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Als  auf  der  Jahresversammlung  der  Qesellscbaft  in  München  im  Septem- 
ber 1923  fQr  die  nächste  Hauptversammlung  Hamburg  ia  Aussicht  ge- 
nommen vnrde,  erschien  es  UDgewiS,  ob  an  diesem  Ta^ogsort  festgehalten 
werden  kOnne.  Wir  befanden  uns  damals  in  der  Zeit  schlimmster  Inflation, 
nnd  manchem  schien  es  bedenklich,  einen  so  peripher  gelegenen  Ort  fDr  die 
nSchste  Tagung  zu  vählen.  OlQcklicherweise  besserten  sich  die  Verhältnisse 
indessen  bis  zum  FrOhjahr  1925  so  weit,  daß  der  Vorstand  sich  endgOlti^ 
fQr  die  alte  Hansastadt  entscheiden  konnte.  Nur  insofern  wurde  eine  Änderung 
vorgenommen,  als  die  Tagung,  die  in  den  letiten  Jahren  immer  in  der  zweiten 
Septemberhälfte  stattgefunden  hatte,  auf  Anfang  August  Torverlegt  wurde. 
Dies  geschah  mit  Rücksicht  auf  die  Versammlung  der  Deutschen  Botanischen 
Gesellschaft,  welche  für  Anfang  August  in  Eiel  vorgesehen  war.  Indem  wir 
bdde  Tagungen  unmittelbar  aufeinander  folgen  ließen,  wollten  wir  die  Mög- 
lichkeit schaffen,  beide  Kongresse  zu  besuchen.  Für  unsere  Gesellschaft  hat 
sich  allerdings  der  frOhere  Termin  nicht  als  zweckmäßig  erwiesen,  und  viel- 
seitig g^uBerten  Wünschen  entsprechend  soll  in  Zukunft  wieder  die  zweite 
Septemberh&lfte  gewählt  werden.  Anfang  August  sind  die  genetisch  arbeitenden 
Botaniker  meist  noch  zu  sehr  durch  ihre  experimentellen  Arbeiten  in  Anspruch 
genommen,  und  das  Gleiche  gilt  für  den  Zoologen  z,  B.,  der  mit  Schmetter- 
lingen arbeitet. 

Nach  Vereinbarung  mit  der  Deutschen  Botanischen  Oesellechaft  wählten 
wir  für  unsere  Hamburger  Tagung  den  3.  bis  5.  August,  während  die  Botaniker 
vom  6.  bis  8.  August  in  Kiel  tagten.  Wenn  auch  die  Beteiligung  an  unserer 
Tagung  durch  den  frühen  Zeitpunkt  eine  gewisse  Einbuße  erlitten  haben  mag, 
so  war  trotzdem  der  Besuch  ganz  zufriedenstellend.  Es  waren  an  150  Teil- 
nehmer, darunter  auch  zahlreiche  ausländische  Mitglieder.  Schon  der  Be- 
grüBungsabend  am  Sonntag,  dem  2.  August,  im  Restaurant  „Jalant"  vereinte 
viele  Mitglieder.  Die  offiziellen  Veranstaltungen  begannen  unter  lebhafter  Be- 
teiligung zahlreicher  Mitglieder  und  vieler  Oftste  am  Montag,  dem  3.  August. 
AUe  Sitzungen  fanden  in  dem  mit  Blumen  reich  geschmückten  großen  Hörsaal 
des  Insütuts  für  al^meine  Botanik  statt. 
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4  Deutsche  Uesellschaft  für  Vererbungsviseenschaft 

I.   SitZODg 

Am  UonUg,  dem  3.  August,  vorniittage  9'/*  ^'"■'  erOffoet  der  VorEitzende 
der  QesellBchaft,  Professor  Dr.  H.  Wintler  (Hamburg),  die  Tagung,  indem  er 
die  Mitglieder  begrOBt,  die  ÖSste  willkommen  heiBt  und  den  Beratungen  einen 
errolgreichen  Verlauf  vOnscht  Im  Namen  der  Freien  Stadt  Hamburg  begrOfit 
sodann  Senator  Dr.  da  Chapeaurouge,  Pt^ses  der  Uambui^ischen  HochBchul- 
bebOrde,  die  Gesellschaft.  Er  gibt  seiner  Freude  Ausdruck,  dafi  die  OeseJU 
Schaft  nach  Berlin,  Wien  und  München  Hamburg  für  ihre  HauptTersammlung 
gewählt  hat  und  veist  weiter  auf  die  Bedeutung  der  Tererbungswissenscbaft 
hin.  Die  Gesellschaft  kOnne  die  Versicherung  entgegennehmen,  dafi  die  Ham- 
burgiscfae  Universität  sich  in  Zukunft  die  ganz  besondere  Pflege  der  jungen 
Wissenschaft  angelegen  s^  lasse.  Der  Rektor  der  Hamburgischen  Universität, 
Professor  Dr.  jnr,  R.  Laun,  aberbringt  die  besten  Wünsche  der  Hochschule. 
Für  die  mathematisch -naturwissenschaftliche  Fakult&t  im  besonderen  spricht 
ihr  Dekan,  Professor  Dr.  P.  P.  Koch,  für  die  medizinische  FakultSt  ebenfalls 
der  Dekan,  Professor  Dr,  0.  Eestner. 

Hierauf  erteilt  der  Vorsitzende  das  Wort  dem  Referenten  des  ersten  Tage?, 
Herrn  C.  Correns  (Berlin -Dahlem),  zu  seinem  Vortrag: 

Über  Fragen  der  Qesohlectitsbestimiiiung  bei  höheren  Pflanzen. 


>v  Google 


über  Fragen  der  Geschlechtsbestimmung 
bei  höheren  Pflanzen 

Von  C.  Comns  (Berlin-Dahlem) 

Referat,  eisUttet  in  der  fönftoii  JahresTeisatnmlung  dei  Deutschen  Gesellschaft 
fflr  VererbungawiaaenEchaft,  Hamburg  1926. 

Als  ich  die  freundliche  Aufforderung  unseres  hochverehrten  zweiten 
Vorsitzenden  erhielt,  auf  dieser  Versammlung  üher  GeBchlechtsbestim- 
mung  zu  referieren,  war  ea  mir  von  vornherein  klar,  daß  der  Schuster 
bei  seinem  Leisten  bleiben  mQsse,  und  ich  mich  auf  die  mir  vertrauteren 
Pflanzen  zu  beschränken  hätte.  Aber  gelbst  dieses  Gebiet  schien  mir 
noch  viel  zu  groß,  um  darüber  hier  auch  nur  einigermaßen  eingehend 
zu  berichten,  und  so  will  ich  heute  nur  einige  einschlägige  Fragen  aus- 
wählen und  besprechen.  Ich  glaube  mich  dabei  auf  die  höheren  Pflanzen 
(die  Kormophyten)  beschränken  zu  müssen. 

Zwar  sind  aus  der  letzten  Zeit  gerade  auf  dem  Gebiet  der  niederen 
Pflanzen  außerordentlich  wichtige  Ei^ebnisse  zu  verzeichnen.  Ich  er- 
innere an  die  Untersuchungen  von  K  n  ie  p  und  Anderen  über  die  Sexualität 
der  Basidiomyceten  und  IJslüagineen,  an  jene  von  Burgeff  über  Muco- 
rineen  und  von  Hartmann  (192ö)  über  Algen.  Sie  müßten  aber  eine 
weit  eingehendere  Behandlung  erfahren,  als  ich  ihnen  hier  angedeihen 
lassen  könnte.  Zudem  sind  gerade  die  interessantesten  Tatsachen  mit 
dem  bei  den  höheren  Pflanzen  Bekannten  schwer  in  Verbindung  zu 
briogen.  Ich  verweise  nur  auf  die  „pluripolare  Sexualität"  der  Basi- 
diomyceten, die,  zum  mindesten  äußerlich,  mehr  an  die  Selbststerilität 
mancher  Blütenpflanzen  als  an  ihre  Sexualität  erinnert,  oder  an  die 
„relative  Sexualität",  die  Hartmann  jüngst  für  Edocarpus  beschreibt, 
und  für  die  wir  im  Kormophytenstaram  keine  Parallele  mehr  haben. 

Auch  die  cytologiscben  Fragen  kann  ich  nur  berühren,  nicht  ein- 
gehend behandeln,  obschon  sie  durch  den  endlich  geglückten  Kachweis 
der  GeschlechtschromoBomen  bei  Blütenpflanzen  —  besser  g^agt,  durch 
den  Nachweis  eines  äußerlichen,  morphologischen   Unterschiedes 
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zwischen  ihnen  —  zurzeit  ganz  in  den  Vordergrund  gerockt  sind.  Ich 
verfüge  auf  diesem  Gebiete  Über  keine  eigenen  Erfahrungen. 

Und  schließlich  ist  bei  der  theoretischen  Auswertung  der  Tatsachen 
und  ihrpf  faktoriellen  Formulierung  noch  so  viel  unklar,  da6  ich  auch 
hierüber  nicht  viel  werde  sagen  können. 

Beschränken  wir  uns  also  auf  die  Kormophytenreihe  —  Moose, 
Farne,  Gymnospermen,  Angiospermen  —  und  gehen  sie  in  dieser  an- 
steigenden Richtung  durch.  Dabei  haben  wir  Gelegenheit,  eine  ganze 
Reihe  wichtiger  Fragen  zu  berühren. 

I. 

Am  einfachsten  und,  wie  wir  annehmen  dürfen,  am  ursprünglichsten 
liegen  die  Verhältnisse  hei  einem  gemischtgeschlechtigen  Laub-  oder 
Lebermoose,  z.  B.  bei  der  überall  gemeinen  Funaria  Jiygrovielrica. 

Es  gibt  hier  nur  einerlei  Sporen,  und  das  daraus  entstehende 
Protonema  ist  stets  von  gleicher  Art.  Unter  normalen  Bedingungen 
achließt  jeder  Sproß,  der  am  Protonema  entsteht,  mit  einem  Antheri- 
dienstand,  einer  „männlichen  Blüte",  ab.  Darunter  entsteht  ein  Seiten- 
sproß, der  an  der  Spitze  einen  Archegonienstand,  eine  „weibüche  Blüte", 
trägt  und  auf  eine  Zelle  des  Hauptsprossea  zurückgeht.  Der  Haupt- 
sproß ist  also  männlich  bestimmt,  der  Seitensproß  weiblich.    Aber  wie? 

Von  vornherein  sind  zwei  Möglichkeiten  gegeben. 

Es  kann  sich  bei  der  Bestimmung  um  eine  Veränderung  des  Erb- 
gutes der  Pflanze  handeln;  der  Unterschied  zwischen  dem  Hauptsproß 
und  dem  Seitensproß  wäre  dann  ein  genotypischer,  also  dauernder. 

Oder  es  liegt  bloß  ein  getrenntes  Sichtbarwerden  verschiedener  im 
Erbgut  vorhandener  und  dort  verbleibender  Anlagen  vor.  Zunächst, 
am  Hauptsproß,  würden  jene  für  die  Antheridien  (und  damit  für  die 
Spermatozoen)  entfaltet,  realisiert,  später,  am  Seitensproß,  jene  für 
die  Archegonien  (und  damit  für  die  Eizellen).  Der  Unterschied  zwischen 
Haupt-  und  Seitensproß,  zwischen  Antheridien-  und  Archegonienstand, 
ist  rein  phaenotypisch. 

Von  diesen  beiden  Möglichkeiten  liegt  sicher  die  zweite  vor:  Die  Be- 
stimmung darüber,  ob  Antheridien  oder  Archegonien  gebildet  werden, 
ist  rein  phaenotypisch.    Der  Genotypus  bleibt  völl^  unverändert. 

Wir  können  das,  dank  der  großen  Regenerationsfähigkeit,  gerade 
bei  Funaria  leicht  experimentell  beweisen(Corren8  1920):  selbst  noch 
aus  den  Zellen  einerseits  der  Antheridien-,  andererseits  der  Archegonien- 
wand  gehen  genau  das  gleiche  Protonema  und  daran  genau  die  gleichen 
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gemischtgeschlechtigen  Pflanzen  hervor.    Ja,  Fritz  von  Wett- 
stein  hat  die  gemiaclitgeschleehtige  Natur  auch  für  die  Bauchkanal-     ^ 
zeUe  —  die  Schwesterzelle  der  Eizelle  —  nachgewiesen  (1924).  /** 

Antheridien  und  Archegonien  unterscheiden  sich  nur  wie  etwa 
Koimhlätter  und  Laubhlätter  hei  der  Buche  oder  Linde,  die  auch 
verschiedene  Stellung,  verschiedenen  Bau  und  verschiedene  Funktionen 
haben.  Dieser  Vergleich  mag  ja  in  anderer  Hinsicht  hinken;  er  zeigt 
aber  das,  worauf  es  hier  ankommt,  die  phaenotypische  Bestimmung 
des  Oi^anes  bei  unverändertem  Genotypus,  gut. 

Ob  nun  im  Einzelfall  die  Gametangien  synoecisch,  paroecisch 
oder  autoecisch  (monoeciach)  angeordnet  sind,  ist  für  uns  gleich- 
gültig. Es  hängt  das  vom  Zeitpunkt  ab,  auf  dem  die  phaenotypische 
Bestimmung  erfolgt.  Er  ist  als  erbliche  Eigenschaft,  je  nach  der  Species, 
früher  oder  später  während  der  Entwicklung  gelegt. 

Antheridienstände  und  ArchegonienstÄnde  stellen  bei  ihrer  Aus- 
bildung gewiß  verschiedenartige  stoffliche  Anspräche,  und  auf  der  Schaf- 
fung der  einen  oder  anderen  Bedingungen  beruht  die  Bestimmung;  die 
Reihenfolge  und  die  SchnelUgkeit,  mit  der  sie  entstehen,  müssen  erblich 
festgelegt  sein;  die  sie  bestimmenden  Gene  bilden  die  „gemischtge- 
schlechtige  Veranlagung", 

Gerade  wieder  hei  Funaria  ist  die  Reihenfolge  der  männlichen  uud 
weiblichen  Sprosse  meist  so  bestimmt  festgelegt,  daß  äußere  Einflösse 
kaum  etwas  daran  ändern  können.  (Ausnahmen  bei  Schellenberg, 
1919.)  Spore,  Protonema  und  beblätterte  Moospflanze,  bis  zu  dem 
Spermatozoid  und  der  Eizelle,  haben  den  einfachen,  reduzierten  Chromo- 
somensatz; sie  sind  haploid.  Jede  Zelle  hat  und  behält  die  Fähigkeit, 
aus  ihrer  Deszendenz  Antheridien  und  Archegonien  hervorgehen  zu 
lassen.  Das  gilt  aber  auch  für  die  diploide  Phase  der  Entwicklung, 
den  Sporophyten,  die  „Moosfrucht",  die  ja  aus  der  Vereinigung 
zweier  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  gleich  veranlagter  Zellen  (Spenna- 
tozoon  und  Eizelle)  entsteht.  Das  diploide  Protonema  und  die  diploiden 
Pflanzen,  die  man  als  Regenerat  aus  dem  Sporophyten,  besonders  leicht 
wieder  bei  Funaria,  erhält,  verhalten  sich  ganz  wie  die  haploide  Phase 
(E.  u.  E.  Marchai). 

Dasselbe  Verbalten  wie  ein  gemischtgeschlechtiges  Moos  zeigt  auch 
ein  echtes  Farnkraut.  Hier  ist,  wie  altbekannt,  die  Entscheidung,  oh 
Antheridien  oder  Archegonien  gebildet  werden,  besonders  auffällig  von 
äufieren  Einflüssen  auf  das  FrotbalUum  abhängig  (das  ja  dem  Protonema 
-l-der  beblätterten  Pflanze  eines  Mooses  entspricht). 
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Aucb  bei  Onoclea  Bind,  eotgegen  froheren  Angaben,  nach  Gzajas 
(1924)  Uriterguchungen  die  rein  mannlicben  Protballien  nur  Zustände 
der  zwittrigen,  und  sogar  bei  Bgutsetum  gibt  es,  nach  Maeckel 
(1924),  keine  wirklich  (genotypisch)  weibUchen  und  männlichen  Protha!-' 
lien.  "Wichtig  ist  die  weitere  Peststellung  Czajas,  daß,  je  nach  der 
Species,  eine  schlechte  Ernährung  das  Protballium  nicht  nur  rein 
männlich,  sondern  auch  rein  weibUch  machen  kann.  Es  ist  das  ein 
neuer  Beweis  für  die  Rolle,  die  bei  all  diesen  Erscheinungen  die  erbliche 
Veranlagung  spielt. 

Auf  der  untersten  Stufe  ist  ateo  der  ganze  Entwicklungsgang,  die 
haploide  und  die  diploide  Phase,  gemischtgeschlechtig,  und  die  Ge- 
schlecbtsbestimmung,  genauer  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Teil 
der  Pflanze  männliche  oder  weibliche  Keimzellen  bilden  wird,  ist  nur 
phaenotvpisch. 

II. 

Die  zweite  Stufe  stellt  das '  getrenntgeschlechtige  Laob-  oder 
Lebermoos  dar,  etwa  Bryvm  caesjtüicium.  Was  wir  darüber  wissen, 
verdanken  wir  zum  größten  Teil  den  Untersuchungen  der  Marchals 
(1906,  1907,  1909,  1911),  die  von  Fritz  von  Wettstein  (1923. 1924) 
und  Schweizer  (1923)  bestätigt  und  weitergeführt  wurden.  Sie  haben 
nachgewiesen,  daß  in  der  Kapsel  des  —  diploiden  —  Sporophyten  schon 
zweierlei  —  haploide  —  Sporen  vorhanden  sind,  aus  denen  zweierlei 
Protonemata  entstehen: 

Einerseits  solche,  die  nur  (beblätterte)  Pflänzchen  mit  Antheridien- 
ständen  geben,  also  männlich  sind,  andererseits  solche,  die  ausschließ- 
lich (beblätterte)  Pflänzchen  mit  Archegonienständen  hervorbringen, 
also  weiblich  sind. 

Was  auf  der  ersten  Stufe,  bei  Funaria,  an  zwei  Sprossen  desselben 
Pflänzchens  geschiebt,  von  denen  der  eine  aus  dem  anderen  hervorgeht, 
ist  hier  auf  verschiedene  Protonemata  und  verschiedene  Sporen  verteilt. 

Daß  diese  Scheidung  so  früh  als  irgend  möglich,  schon  bei  der  Spore, 
eintritt,  ist  aber  nicht  das  Wichtigste,  sondern  daß  sie  genotypisch 
und  ganz  fest  ist.  Jede  einzelne  Zelle,  die  von  derselben  Spore  oder  dem- 
selben Pflänzchen  abstammt,  ist  hier  entweder  männlich  oder  weib- 
lich bestimmt;  in  ihrer  Deszendenz  können  nur  entweder  Antheridien 
oder  Archegonien  auftreten.  Bei  ungeschlechtlicher  Vermehrung  bleibt 
der  einmal  gegebene  Zustand  stets  erhalten.  Die  bekanntesten  Beispiele 
sind  Marchantia  und  Lunularia'mit  ihren  Rrutkörpern.  Nolle  ein- 
schlägige Versuche  konnten  das  nur  bestätigen. 
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Wie  entstehoD  die  mäDDlicli  und  'weiblich  bestimmteu  Sporen? 
Die  MarchalB  haben  schon  gezeigt,  daß  in  jeder  Kapsel  beiderlei  Sporen 
in  etwa  gleichen  Zahlen  vorhanden  sind,  und  seit  Douins  (1909)  und 
Strasburgers  (1909)  Beobachtungen  an  den  Sporentetraden  des 
Lebermooses  Sphaerocarpus  wissen  wir  auch  —  was  wohl  von  vornherein 
zu  erwarten  war  — ,  daß  aus  jeder  Sporenmutterzelle  2  männliche  und 
2  weibliche  Sporen  hervorgehen.  Die  Reduktionsteilung  entscheidet 
also  aber  das  Geschlecht  der  Spore  und  damit  über  all  das,  was  aus  der 
Spore  später  herirorgehen  kann. 

Seitdem  Allen  (191?)  Geschlechtschromosomen  gerade  bei  Spkaero- 
carpus  entdeckt  hat,  ein  großes  X-Chromosom  bei  dem  weiblichen  Pflänz- 
chen,  ein  kleines  Y-Chromosom  bei  dem  männlichen,  kann  man  das  schon 
bei  der  Sporenbüdung  direkt  sehen  und  braucht  nicht  erst  die  vier 
Pflanzchen,  die  aus  einer  Tetrade  hervorgehen,  zu  untersuchen. 

Äußerlich  lassen  sich  die  beiderlei  Sporen,  im  allgemeinen  und 
einstweilen,  nicht  unterscheiden.  Nur  für  Schlolheimia  und  Macromi- 
trium  Blumei  gibt  M.Fleischer  (1920)  an,  daß  die  Zwergmännchen 
aus  größeren  Sporen  hervorgehen,  was  freilich,  ganz  streng  genommen, 
auch  hier  noch  keinen  äußeren  Dimorphismus  der  Sporen  beweist. 

Auf  der  zweiten  Stufe  ist  also  die  haploide  Moospflanze  getrennt- 
geschlechtig. Der  diploide  Sporophyt  ist  dagegen,  von  der  befruch- 
teten Eizelle  ab  bis  zu  der  Reduktionsteilung  in  den  Sporenmutterzellen, 
geraischtgeschlechtig,  wie  wieder  die  Marchals  durch  ihre  Rege- 
nerationaversuche  an  den  Sporophyten  verschiedener  Laubmoose  zuerst 
gezeigt  haben,  und  Fritz  von  Wettstein  bei  Bryum,  Schweizer  bei 
Splacknum  genau  studierten.  Das  Protonema,  das  bei  der  Regeneration 
aus  dem  Sporophyten  entsteht,  bringt  Pflanzchen  mit  Antheridien- 
und  Archegonienständen  hervor. 

Auf  der  zweiten  Stute  ist  also  die  haploide  Phase  des  Entwicklungs- 
zyklus getrenntgeschlechtig,  die  diploide  gemischtgeschlechtig.  Beim 
Üliergang  der  einen  in  die  andere  Phase  vollzieht  sich  jedesmal  der 
Wechsel  im  geschlechtlichen  Zustand. 

Worauf  beruht  hier  nun  die  —  genotypische  —  Geschlechtsbestim- 
mung ?  Sicher  nicht  auf  einer  Trennung  der  Gene,  die  für  die  Ausbildung 
der  Antheridien-  und  Archegonienstände  mit  all  ihren  charakteristischen 
Einzelheiten  nötig  sind.  Die  männliche  und  die  weibliche  Pflanze^ent- 
halten  gewiß  noch  beiderlei  Anlagengruppen.  Der  strenge,  experi- 
mentelle  Beweis   daffir,   den   man   bei  den  getrenntgeschlechtlichen 
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Blutenpflanzen  leicht  führen  kann,  fehlt  hier  freilich  noch.  Er  ließe  sich 
durch  die  Bastardierung  zweier  getrenntgeschlechtigen  Moostypen  er- 
bringen, bei  denen  sich  die  Antheridien  und  Ärchegonien,  oder  wen^tens 
die  Paraphysen  und  Hüllblätter  der  Gametangienstände,  deutlich  unter- 
scheiden. 

Dagegen  lehreu  gelegentliche  teratologische  Funde,  wie  die  von 
Cutting  (1910)  bei  Marchanlia  und  von  Claußen  bei  derselben  Pflanze 
und  bei  Preissia  (zitiert  bei  Fleischer  1920),  daß  jedes  Geschlecht  die 
Anlagen  des  andern  in  entfaltbarem  —  aber  gewöhnlich  nicht  entfaltetem 
—  Zustand  enthält. 

Die  Getrenntgeschlechtigkeit  muß  phylogenetisch  dadurch  zu- 
stande gekommen  sein,  daß  zu  diesen  Anlagen,  die  auch  schon  auf  der 
ei-sten  (Fimaria-)Stufe  vorhanden  sind,  etwas  hinzugekommen  ist,  was 
dort  fehlt,  und  was  darüber  entscheidet,  daß  nur  die  Anlagen  fttr  die 
Antheridien  oder  nur  jene  für  die  Arch^onien  entfaltet  werden,  was  also 
die  männliche  oder  weibliche  Tendenz  schafft. 

Dieses  Etwas  kann  man  sich  zunächst  verschieden  denken.  Es 
müssen  aber,  w^en  des  Erbganges,  zweierlei  Gene  sein.  Man  kann 
sie,  um  sie  von  den  Genen  für  die  Antheridien-  und  Arehegonien- 
stände  selbst  zu  unterscheiden,  mit  Fritz  von  Wettstein  (1924) 
Realisatoren  nennen,  was  ihre  Tätigkeit  besonders  gut  kennzeichnet. 

Bei  der  Befruchtung  kommen  bei  einem  getrenntgeschlechtigen 
Moose  die  beiden  Realisatoren  zusammen.  Sie  werden  im  diploiden 
Sporophyten  nebeneinander  weiter  gegeben,  ohne  daß  sie  sich  bemerkbar 
machen  könnten  (wenn  nicht  Protonema  regeneriert  wird),  und  wandern 
bei  der  Reduktionsteilung  der  Sporen niutterzelle  in  verschiedene  Tochter- 
zellen. 

Man  darf  sich  die  Realisatoren  natürlich  nicht  als  etwas  Mystisches 
denken;  sie  spielen  dieselbe  Rolle,  wie  Brnährungs Verhältnisse  bei  ge- 
mischtgeschlechtigen  Moosen  und  Farnprothallien.  Nur  greifen  sie  nicht 
von  außen  an,  sondern  stecken  in  der  Pflanze  selbst.  Ein  Realisator 
wirkt  etwa  wie  das  Gen,  das  den  Zwergwuchs  einer  echten,  erblichen 
A'ano- Sippe  bedingt,  gegenüber  den  Ernährungseinflnssen ,  die  ein 
normal  veranlagtes  Individuum  zum  Zwergwuchs  zwingen.  Der  Erfolg 
ist  der  gleiche,  die  Mittel,  durch  die  er  erreicht  wird,  sind  verschieden. 

Ich  habe  die  ersten  beiden  Stufen  so  eingehend  besprochen,  weil 
das,  was  sie  unterscheidet,  die  Art  der  Bestimmung,  —  phaenotypisch 
im  einen,  genotypisch  im  andern  Fall  —  bei  den  beiden  folgenden  Stufen 
wiederkehrt. 
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III. 

Auf  der  nächsten,  dritten  Stufe  steht  eine  gemiBchtgeschlechtlge, 
zwittrig«  oder  monoeeiscbe  Blutenpflanze,  etwa  LiUum  candidtim;  schon 
die  heterosporen  Farngewächse  —  "Wasaerfarne,  Selaginella,  Isoetes  — 
gehören  hierher. 

Die  diploide  Phase,  die  eigentliche  Pflanze,  ist  hier  gemischt- 
geschlechtig  und  die  haploide,  PoUenkom  und  Embryosack,  getrennt- 
geschlechtig, äußerlich  ähnlich  wie  bei  der  zweiten  Stufe.  Die  Be- 
stimmung geht  aber  hier  nicht  bei  dem  Übergang  von  der  diploiden 
zur  haploiden  Phase  vor  sich,  sondern  früher,  noch  während  der  di- 
ploiden. Bei  einer  Blutenpflanze  tritt  sie  entweder  bei  der  Anlage 
der  Staubblätter  und  der  Fruchtblätter  ein.  oder  bei  der  Anlage  der 
Blüte  oder  der  eines  ganzen  Blütenstandes,  ja  selbst  noch  früher.  All 
das  ist  erblieh  festgelegt  und  bildet  die  „gemischtgeschlechtige  Anlage" 
der  Pflanze.  Besondere  Realisatoren  anzunehmen,  liegt  kein  Grund 
vor.  —  Ich  halte  es  für  einen  Irrtum,  wenn  man  der  primär  ge- 
mischtgeschlechtigen  Blütenpflanze  (S.  35)  die  Formel  XY  zuschreiben 
und  daraus  durch  Streichen  von  X  einerseits  und  von  Y  andererseits 
den  getrenntgeschlechtigen  Zustand  ableiten  will.  Man  ist  sich  dabei 
über  den  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Anlagen  für  Staub- 
blätter und  Fruchtblätter  und  den  Realisatoren  nicht  klar. 

Bei  den  heterosporen  Farngewächsen  fällt  die  Entscheidung  ent- 
weder bei  der  Anlage  der  Sporophylle,  wie  bei  der  Blüte  einer  Phanero- 
game,  (Selaginella),  oder  noch  später,  bei  der  Anlage  des  Sporangimi- 
sonis  (Salvinia)  oder  gar  des  Sporangiums  (Marsilia). 

Der  Vorgang  der  Bestimmung,  ob  zum  Beispiel  ein  Staubblatt 
oder  ein  Fruchtblatt  entsteht,  ist  der  gleiche  wie  der,  der  bei  einem 
gemischtgeschlechtigen  Moose,  etwa  bei  Funaria,  entscheidet,  ob  An- 
theridien  oder  Archegonien  gebildet  werden.  Nur  erfolgt  er  hier  während 
der  diploiden  Phase,  nicht  wie  bei  Funaria  während  der  haploiden, 
wirkt  sich  aber  über  die  diploide  Phase  hinaus  auch  noch 
bei  der  haploiden  aus.  Die  Reduktionsteilung  beim  Übergang  von 
der  einen  Phase  zur  andern  hat  hier  ebensowenig  wie  auf  der  ersten 
(Funana-)Stufe  eine  Bedeutung  für  die  Bestimmung. 

Wenn  in  einer  Zwitterblüte  entschieden  wird,  daß  die  höckerfönnige 
Blattanlage  zu  einem  Staubblatt  oder  einem  Fruchtblatt  wird,  so  ist 
das  ein  Vorgang,  nicht  anders,  als  die  Entscheidung,  ob  daraus  ein  Kelch- 
blatt oder  ein  Blumenblatt  entstehen  soll.  Der  Genotypus  wird  davon 
auf  keine  Weiße  betroffen.      Das  Staubblatt  nnd  das  Pollenkorn  mit 
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seinem  generativen  Kern  auf  der  einen  Seite,  das  Fnichtblatt  und  der 
Embryosack  mit  seiner  Eizelle  auf  der  anderen  Seite  haben  genau  die 
gleichen  Anlagen  (Potenzen)  im  gleichen  (genotypischen!)  Zustand.  Es 
war  normalerweise  nnr  dafür  gesorgt  worden,  daß  sich  von  den  vorhan- 
denen Anlagen  die  für  ein  Staubgefäß  oder  die  für  ein  Fruchtblatt  ent- 
falteten. Von  einer  , .Dominanz"  und  einem  „Dominanzwechsel"  (im 
Sinne  der  Vererbungslehre)  kann  keine  Rede  sein. 

Daß  die  Gene  des  anderen  Organes  bei  der  Bestimmung  nicht  ent- 
fernt werden,  zeigen  die  vielen  Bildungsabweichungen,  die  schon  beob- 
achtet und  beschrieben  worden  sind.  Bei  der  kultivierten  Sippe  des 
Scmpervivum  tectorum  tragen  wohl  immer  wenigstens  einzelne  Staub- 
blätter Antherentheken  und  Samenanlagen,  oder  es  entstehen  Pollen- 
körner in  den  Samenanlagen  bei  Pe(M«ia  (Molliard  1896)  und  Begonia 
(Goebel  1886,  Sandt  1921),  oder  Pollenkörner  nehmen  bei  Hyacinihvs 
(Nemeö,  1898)  den  Charakter  von  Embryosäcken  an. 

Einen  besonders  instruktiven  Fall  habe  ich  bei  ipomoeo  imperialis 
gefunden,  eine  erblich  völlig  konstante,  mendelnde  Sippe  „siigmaian- 
Ihera"  (1920).  Hier  trägt  jede  Anthere  an  der  Spitze  einen  Narbenkopf, 
der  bald  größer,  bald  kleiner,  aber  immer  deutlichst  au^ebildet  ist. 
Die  Anthere  selbst  ist  dabei  bei  manchen  Individuen  etwas  reduziert 
und  springt  nicht  auf,  bei  anderen  dagegen  enthält  sie  noch  reichlich 
tauglichen  Pollen  und  öffnet  sich  normal.  Die  Eigenschaft  wird  sowohl 
durch  die  Eizellen  als  die  Sperraakeme  vererbt  und  beweist  so  aufa 
neue  —  wenn  das  nötig  wäre  — ,  daß  Eizellen  und  Spermakerne  einer 
gemischtgeschlechtigen  Blütenpflanze  auch  hinsichtlich  der  Sexual- 
cliaraktere  genau  gleich  veranlagt  sind. 

Daß  die  Bestimmung  eines  Höckers  zu  einem  Staubblatt  oder  Frucht- 
blatt mit  keiner  dauernden  genotypischen  Änderung  verbunden,  sondern 
nur  phaenotypisch  ist,  lehren  die  Zwitterpflanzen  mit  adventiver  oder 
apogamer  Embryobildnng.  Aus  dem  Adventivembryo  einer  Funkta, 
aus  den  —  nicht  reduzierten  —  Eizellen  eines  Taraxaoum,  eines  Hiera- 
cinm,  einer  AlchimÜla  oder  einer  Wickslroemia  gehen  zwittrige,  nicht 
weibliche  Individuen  hervor,  obwohl  sie  aus  weiblich  bestimmtem  Ge- 
webe entstehen.  Im  Gegensatz  dazu  gehen  bei  dioecischen  Bluten- 
pflanzen, wo  die  Bestimmung  genotypisch,  nicht  phaenotypisch  ist,  in 
den  gleichen  Fällen  weibliche  Nachkommen  hervor,  so  aus  den  Ad- 
ventivembryonen von  Caelcbogyne  und  den  —  unreduzierten  —  Eizellen 
von   Antennaria   alpina  oder   Hvmuhis   Lnpi^lus   (R.  von  Wettstein 
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Würde  maß  die  reduzierte  Eizelle  einer  Lilie  oder  Erbse  experimentell 
zur  echten  Parthenogenese  anregen  können,  so  würde  auch  sie  gewiß 
einen  zwittrigen,  keinen  weiblichen  Organismus  geben.  Leider  ist 
der  Versuch,  bisher  wenigstens,  nicht  möghch,  während  bei  der  gemischt- 
geschlechtigen  Alge  Vaucheria  hamata  Pritz  von  Wettstein  (1920) 
den  Inhalt  des  Antheridium  und  das  unbefruchtete  Ei  zur  Entwicklung 
bringen  und  daraus  je  einen  ge misch tgeschlechtigen  Organismus  er- 
ziehen konnte. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  auch  auf  dieser  Stufe  die  Ent- 
scheidung über  die  Bildung  von  Staub-  und  Fruchtblättern,  Mikro- 
und  Makrosporangiensori  und  Mikro-  und  Makrosporen  zu  einer  geno- 
typischen zu  machen  und  sie  auf  eine  inaequale  Zellteilung,  auf  eine  Art 
Beduktionsteilung  an  ungewohnter  Stelle,  zurückzuführen.  Dagegen 
spricht  alles,  was  wir  oben  angeführt  haben. 

Wo,  wie  bei  MarsÜia,  von  zwei  Tochterzellen  die  eine  die  Mikro- 
sporangien,  die  andere  das  Makrosporangium  bildet  (C.Marschall 
1926),  liegt  wenigstens  a  priori  kein  formaler  Grund  gegen  eine  solche 
Annahme  vor.  Anders,  wenn  man  an  eine  Phanerogamenblüte  denkt. 
Selbst  wenn  sich  jedes  ihrer  Sporopbylle  entwicklungsgeschichtlich  auf 
eine  Zelle  zurückführen  üeße,  würde,  nach  einer  inaequalen  Zellteilung, 
z.  B.  zu  jeder  Zelle,  die  ein  Staubgefäß  gibt,  eine  gehören,  die  ein  Frucht- 
blatt geben  sollte.  Was  wird  aus  ihr?  Es  ist  dieselbe  Schwierigkeit, 
die  sich  auch  vor  der  Erklärung  von  EDOspenmutatioDen  durch  eine 
Art  von  Reduktionsteilung  an  ungewöhnlicher  Stelle  auftürmt. 

Man  kann  sich  fragen,  ob  der  phylogenetische  Weg  von  der  ersten 
(Fxmaria-)  Stnte  zur  dritten  (Ltliwm-)  Stufe  über  die  zweite  (Bryntn-) 
Stufe  geführt  hat,  oder  ob  die  dritte  direkt  aus  der  ersten  hervoi^egangen 
ist,  und  die  zweite  einen  bhnd  endigenden  Seitenweg  darstellt.  Mir  scheint 
kein  zwingender  Grund  für  die  erste  Annahme  vorzuhegen.  Die  zweite 
Annahme  aber  enthebt  uns  der  kaum  lösbaren  Aufgabe,  Auskunft  geben 
zn  müssen  Aber  den  Verbleib  der  genotypischen  Geschlechtsbestim- 
mung durch  die  Reduktionateilung  in  der  Sporenmutterzelle,  wie  sie 
die  Br]/um-Stnf6  zeigt.    Auf  der  dritten  Stufe  fehlt  sie  ja. 

IVA. 
Auf  der  vierten  und  letzten  höchsten  Stufe   steht  die  getreant- 
geseblechtige  Bl&tenpflanze,    also  z.  B.  der  Hanf  oder  das  viel  unter- 
suchte Melandrium.    Hier  ist  auch  die  diploide  Phase,  die  eigentliche 
Pflanze,  —  mehr  oder  weniger  rein  —  männhch  oder  weiblich,  wie  es 
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auf  der  zweiten  und  dritten  Stufe  die  haploide  ist.  Der  ganze  Entwick- 
lungsgang ist  also  gc trenn  tgeschleclitig. 

Die  Reduktionsteilung  entscheidet  beim  Übergang  von  der  diplo- 
iden  Phase  zur  haploiden  über  das  genotypische  Verhalten  der  (haplo- 
iden) Pollenkörner  und  Embryosäcke,  während  ihr  physiologisches 
Verhalten  —  ob  sie  die  männliche  oder  die  weibliche  Rolle  bei  der  Be- 
fruchtung übemebmen  —  damit  gar  nichts  zu  tun  hat  und  noch  durch 
die  diploide  Phase  bestimmt  wird.  Beim  Zusammenkommen  der 
haploiden  Keimzellen  bei  der  Befruchtung  wird  dann,  wenn  verschie- 
dene Tendenzen  oder  Genotypen  sich  vereinigen,  weiterhin  über  das 
Geschlecht  (das  physiologische  Verhalten)  der  entstehenden  diploiden 
Phase,  der  eigentüchen  Pflanze,  entschieden. 

Es  folgen  also  zwei  Bestimmungen  ganz  verechiedener  Art  relativ 
rasch  aufeinander.  Die  erste  entscheidet  über  die  Tendenz  der  Keim- 
zellen; sie  entspricht  genau  derjenigen,  die  auf  der  zweiten  {Bryum-) 
Stufe  die  Tendenz  der  Sporen  und  dessen,  was  daraus  hervorgeht,  be- 
stimmt. Die  zweite  geschieht,  wenn  der  Zufall  bei  der  Befnichtung 
die  Keimzellen  zusammenbringt;  von  ihr  hängt  die  Tendenz,  das  Ge- 
schlecht des  Embryo  und  der  ganzen  Pflanze  ab. 

Auf  der  zweiten  (Bryum-)  Stufe  halten  sich  in  der  diploiden  Phase 
die  männliche  und  die  weibliche  Tendenz  die  Wage,  wenn  sie  —  deren 
Anwesenheit  sich  unter  normalen  Bedingungen  durch  nichts  verrät  ~ 
zur  Entfaltung  gezwungen  werden.  Die  Entscheidung  für  ein  bestimmtes 
Geschlecht  fehlt.  Hier,  auf  der  vierten  Stufe,  gewinnt  eine  der  ungleichen 
Tendenzen  die  Oberhand,  infolge  eines  vorher  festgelegten  Unterschiedes 
in  ihrer  Stärke,  ihrer  Valenz. 

Wie  bei  der  Bestimmung  der  Tendenz  der  Sporen  auf  der  zweiten 
Stufe  müssen  wir  für  die  Bestimmung  der  Tendenz  der  Keimzellen  auf 
der  vierten  Stufe  annehmen,  daß  es  sich  zwar  um  einen  den  Genotypus 
treffenden  Vorgang  handle,  aber  nicht  um  eine  Verteilung  der  Gene  für 
die  männhchen  und  weiblichen  Organe  selbst.  Ja,  wir  sind  hier  in  der 
Lage,  experimentell  exakt  zeigen  zu  können,  daß  nicht  nur  jedes  Indivi- 
duum, sondern  schon  jede  der  Keimzellen,  aus  deren  Vereinigung  das 
Individuum  erst  entsteht,  beiderlei  Genkomplexe,  den  männlichen  und 
den  weiblichen,  in  entfaltbarem  Zustand  enthält.  Ich  brauche  darauf 
heute  kaum  mehr  einzugehen  (Correns  1907). 

Die  Entscheidung  über  die  Tendenz  einer  Keimzelle  kann  also, 
wie  auf  der  zweiten  Stufe,  nur  auf  der  Förderung  des  einen  oder  der 
Schwächung  des  anderen  Genkomplexes  beruhen.   Vom  Genotypus  der 
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gemischtgescMechtigen  Stammform  wird  beim  Übergang  in  den  getrennt- 
geschlecbtigen  Zustand  nichts  fortgenommen.  Es  kommt  vielmehr 
etwas  Neues  dazu:  besondere  Gene,  die  bei  der  Reduktionsteilung  auf 
die  Keimzellen  verteilt  und  bei  der  Befruchtung  wieder  vereinigt  werden. 
Sie  ttbernehmen  die  Förderung  oder  Schwächung  der  Genkomplexe  der 
gemischtgeschJechtigen  Stammform.  Wir  nennen  sie  ebenfalls  Reali- 
satoren; sie  spielen  im  Grunde  die  gleiche  Rolle,  wie  die  Realisatoren 
bei  einem  getrenntgeschlechtigen  Moose,  können  aber  ihrer  phylogene- 
tischen Herkunft  nach  nicht  mit  diesen  identisch  sein. 

"Wie  kommen  nun  die  beiden  Geschlechter  im  besonderen  zustande  ? 

Wir  sehen  hier  davon  ab,  gleich  Erbformeln  aufzustellen,  sondern 
geben  nur  die  allgemeinste  Formulierung. 

Das  eine  Geschlecht  bringt  zweierlei  Keimzellen  hervor, 
Hännehenbestinuner  und  Wftibchenbestinuner,  die  bei  der  Vereini- 
gung mit  den  unter  sich  gleichartigen  Keimzellen  des  anderen 
Geschlechtes  männliche  und  weibliche  Individuen  geben. 
Meist  bildet  das  männliche  Geschlecht  die  zweierlei  Keimzellen,  ist 
heterogametisch,  während  das  weibliche  homogametisch  ist. 

Diese  Formulierung  enthält  gar  keine  tlieo retischen  Elemente, 
sondern  bringt  einfach  die  Tatsachen  zum  Ausdruck.  Das  gilt  wohl  auch 
noch,  wenn  wir  weiter  behaupten,  daß  das  heterogametische  Geschlecht 
deshalb  zweierlei  Keimzellen  hervorbringt,  weil  es  aus  der  Vereinigung 
zweier  Keimzellen  von  verschiedener  Tendenz  entstand,  und  das  homo- 
gametische  nur  einerlei  Keimzellen,  weil  es  aus  der  Vereinigung  von  zwei 
Reimzellen  mit  gleicher  Tendenz  hervorging,  und  daß  die  eine  Keimzell- 
sorte des  heterogametischen  Geschlechtes  mit  den  Keimzellen  des  homo- 
gametischen  in  der  Tendenz  identisch  ist. 

Was  für  Beweismaterial  haben  wir  nun  für  die  oben  gegebene, 
primitive  Theorie  der  Geschlechtsbestimmung? 

Es  sind  nicht  weniger  als  vier  Gruppen  von  Tatsachen,  die  alle 
im  gleichen  Sinne  sprechen.  Ich  führe  sie  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
gefunden  wurden,  in  aller  Kürze  an. 

1.  Da  sind  zuerst  die  Versuche  zu  erwähnen,  die  Veranlagung  der 
Keimzellen  des  männlichen  und  des  weiblichen  Geschlechts  durch 
Bastardierung  der  getrenntgeschlechtigen  Art  mit  einer  verwandten, 
gemischtgeschlechtigeu  zu  bestimmen  (Correns  1907). 

Ob  diese  letztere  zwittrig  oder  monoecisch  ist,  hat  dabei  keine  Be- 
deutung.   Theoretische  Voraussetzung  ist  aber  zunächst,  daß  beiderlei 
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KeimzelleD  der  gemiscbtgescblecbtigen  Pflanze,  die  weibliclien  sowohl 
wie  die  mänallclien,  die  gleicbe  erbliche  Yerankgung  binsichtlicb  des 
Geschlecbtes,  die  gleicbe  Tendeoz,  haben,  nämlicb  die,  ein  gemischt- 
geschlechtiges  Individumii,  nicht  etwa  ein  männliches  und  ein  weib- 
liches, hervorzubringen. 

Diese  Voraussetzung  ist,  wie  wir  bei  Besprechiin^  der  dritten  (Li- 
lium-)  Stufe  schon  gesehen  haben,  erfüllt. 

Eine  weitere  Voraussetzung  ist  dann  noch,  daß  der  getrenntge- 
schlechtige Zustand  im  entstehenden  Bastard  über  den  gemiscbtge- 
schlechtigen  dominiert  oder  doch  praevaUert,  daß  der  Bastard  also  nicht 
gemiscbtgeschlechtig  ist.  Auch  diese  Bedingung  ist  in  den  bekannten 
Fallen  verwirkhcht. 

In  beiden  Richtungen,  gemischtgeschlechtig  x  männüch  und  weib- 
lich X  gemischtgeschlechtig,  ist  der  Versuch  freilich  nur  in  der  Gattung 
Bryonm  mit  der  getrenntgeschlechtigen  B.dioica  und  der  einhäusigen 
B.alba  gelungen;  die  Resultate  sind  ja  bekannt.  In  einer  Bichtung 
war  die  Bastardierung  mehrfach  möglich,  so  weibhch  x  gemischtge- 
schlechtig bei  Melandrium  album  und  rubrum  (Coriens  1907)  und  bei 
Cirsium  arvense  (Correns  1916),  gemischtgeschlechtig  x  männlich  bei 
Fragaria  elatior  (S.  22). 

Kreuzungen  zwischen  getrenntgeschlechtigen  und  gemischtgeschlech- 
tigen  Individuen  derselben  Species  gehören  nicht  hierher,  weil  die 
Natur  der  Gemischtgeschleebtigkeit,  ob  primär  oder  sekundär  {S.  35), 
nicht  von  vornherein  feststeht,  und  für  diesen  Versuch  die  primäre 
gegeben  sein  muß. 

2.  Die  zweite  Gruppe  von  Tatsachen  lieferte  die  geschlechts- 
begrenzte Vererbung.  Den  zahlreichen  Fällen  im  Tierreich  steht 
im  Pflanzenreich  freilieb  ■  einstweilen  nur  einer  gegenüber,  der  von 
Baur  (1912)  bei  Melandrium  dUium  entdeckt  und  von  ShuU  (1914) 
und  V.  Ubisch  (1922)  ausgearbeitet  wurde.  Zweifellos  kommen  bei 
Melandrium  auch  noch  andere  geschlechtsbegrenzte  Eigenschaften  vor, 
und  sie  fehlen  auch  bei  anderen  dioecischen  Pflanzen  kaum.  Schür- 
hoffs  geschlechtsbegrenzte  Vererbung  der  Kleistogamie  bei  Plantago 
Sect.  Novorbis  (1924)  rechne  ich  nicht  hierher. 

3.  Die  dritte  Gruppe  von  Tatsachen  gaben  die  Konkurrenz- 
oder, um  Heribert  Nilssons  (1920)  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die 
Zertationsversuche  (Correns  1917  u.f.). 

Man  kann  für  die  Bestäubung  der  Blüten  einer  weibUchen  Pflanze, 
wie  für  jede  Bestäubung,  sehr  viel  oder  sehr  wenig  Pollen  verwenden, 
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gerechnet  auf  die.  Zahl  der  vorhandenen  und  befruchtbaren  Samen- 
anlagen und  Eizellen.  Im  einen  Falle,  dem  der  „Überheatäubung", 
kommen  auf  jede  Samenanlage  mehrere  bis  viele  Pollenkörner  (und 
Pollenschläuche),  im  anderen,  dem  der  „Unterbestäubung",  wenige 
Körner,  oder  ein  einziges,  oder  gar  auf  mehrere  Samenanlagen  nur 
ein  Korn. 

Sind  die  verwendeten  tauglichen  Pollenkörner  alle  unter  sich  gleich 
tüchtig  zur  Befruchtung,  so  kann  die  Pollenmenge  keinen  Einfluß  auf 
die  Beschaffenheit  der  Nachkommenschaft  haben,  sondern  nur  auf 
ihre  Gesamtzahl.  Gibt  es  aber  zweierlei  Pollenkörner,  und  die  eine 
Sorte  ist  imstande,  ihre  Spennakeme  rascher  zu  den  Eizellen  zu  schaffen 
als  die  andere,  so  wird  nur  dieUnterbestäubung  das  richtige  Zahlenver- 
hältnis der  beiden  Pollensorten  verraten.  Die  „Überbestäubung"  muß 
die  konkurrenzfähigere  Sorte  in  Vorteil  setzen,  und  die  ihr  entsprechenden 
Nachkommen  werden  in  größerer  Zahl  erscheinen,  als  bei  der  Unterbe- 
stäubung, während  die  Nachkommen,  die  der  weniger  tauglichen  Sorte 
-entsprechen,  in  geringerer  Zahl  auftreten  müssen. 

Wenn  sich  nun  das  Zahlenverhältnis  der  zweierlei  Nachkommen 
durch  die  Veränderung  der  Polienmenge  abändern  läßt,  während  alle 
anderen  Bedingungen  gleich  bleiben,  so  darf  man  umgekehrt  auf  das 
Vorhandensein  von  zweierlei  Pollenkömern  schließen. 

Gibt,  wie  bei  Melandrium  und  Rumex,  viel  Pollen  mehr  Weibchen 
als  wenig  Pollen,  so  folgt  daraus  also,  daß  es  hier  zweierlei  Pollenkörner 
^eben  muß,  männchenbestimmende  und  weibchenbestimmende.  Die  eine 
Sorte,  die  der  Weibchenbestimmer,  ist  im  Vorteil,  und  eine  zweite  Sorte, 
die  nur  aus  den  Männchenbestim raern  bestehen  kann,  ist  im  Nachteil. 

Diese  Methode  ist  so  sicher  wie  jede  andere  und  läßt  sich  vor  allem 
noch  da  versuchen,  wo  die  anderen  drei  versagen. 

Ein  negativer  Ausfall  des  Versuches  beweist  an  sich  nichts.  Es 
muß  ja  dieselben  Folgen  haben,  ob  die  Konkurrenz  unter  einerlei  Keim- 
zellen vor  sich  geht,  oder  ob  zwar  zweierlei  Keimzellen  vorhanden  sind, 
sie  sich  aber  nicht  merklich  in  der  Tauglichkeit  zur  Befruchtung  unter- 
scheiden. 

Selbst  innerhalb  derselben  Species  {Melandrium)  gibt  es  Sippen 
mit  stark  und  mit  sehr  schwach  ausgeprägtem  Unterschied  der  Pollen- 
kornsorten. 

4.  Die  vierte  und  jüngste  Gruppe  von  Tatsachen  liefert  die  Chromo- 
somengarnitur der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  und  der 
männhchen  und  weiblichen  Individuen.     Die  „Geschlechtschromo- 
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sornen"  geben  noch  heute  auf  zoologischem  Gebiete  die  Hauptstütze 
der  Theorie  ab. 

Die  Versuche,  auch  bei  getrenntgeschlechtigen  Pflanzen  einen  sicht- 
baren Unterschied  im  Chromosomenbestand  nachzuweisen,  blieben  ja 
lange  ergebnislos.  Seit  Strasburgers  (1909,  1910)  Untersuchungen 
schien  die  Frage  im  negativen  Sinne  entschieden.  Man  konnte  zwar  die 
Anwesenheit  von  Geschlcchtschromosomen  für  so  gut  wie  sicher  halten, 
aber  das  X-  und  das  Y-Chromosom  für  ununtergcheidbar.  Das  findet  sich 
ja  auch  im  Tierreich,  z.  B.  bei  dem  Fische  Lebistes  nach  Winge  (1922). 

Da  kam  1917  die  überraschende  Mitteilung  Aliens,  daß  bei  einem 
getrenntgeschlechtigen  Lebermoose  (aus  unserer  zweiten  Stufe),  bei 
Sjikoerocarptts  Donnellii,  ein  HeteroChromosomen  paar  vorhanden  sei. 
Und  zwar  habe  das  weibliche  PflÄnzchen  ein  längeres  X-Chromosom 
und  das  männliche  ein  viel  kürzeres  Y-Chromosom.  Die  diploide  Pliase, 
der  Sporophyt,  führte  dann  beide:  die  Eizelle  enthielt  das  X-Chromosom, 
das  Spermatozoon  brachte  das  Y-Chromosom  dazu.  Der  Sporophyt 
hat  also  ein  X-  und  ein  Y-Chromosom,  wie  das  Männchen  einer  ge- 
trenntgeschlechtigen Blütenpflanze,  etwa  eines  Melandrinm.  Der  Ana- 
logie nach  muß  er  aber  trotzdem  gemischtgeschlechtig  Pein,  wie  wir 
sahen.  Experimentell  läßt  sich  das  nicht  feststellen;  bis  jetzt  hat  mau 
überhaupt  noch  nie  einen  Lebermoossporophyten  zur  Regeneration  ge- 
bracht, so  leicht  das  im  allgemeinen  bei  den  Laubmoosen  gelingt. 

Bei  der  Reduktionsteilung  während  der  Sporenbildung  erhält  dann 
die  H.ilfte  der  Sporen  das  X-Chromosom,  die  Hälfte  das  Y-Chromosom. 
Das  stimmt  genau  zu  dem,  was  Douin  (1909)  und  Strasburger  (1909) 
An  den  vier  im  Zusammenhang  bleibenden  Sporen  einer  Mutterzelle 
gesehen  hatten:  zwei  geben  weibliche  (X-)  und  zwei  männliche  (Y-j 
Pflänzchen. 

Der  Fund  Aliens  wurde  bald  von  Miß  Schacke  bei  Sphaerocarpus 
texanus  bestätigt. 

Es  dauerte  aber  weitere  sechs  Jahre,  bis  1923  ein  neuer  Fall  von 
Geschlechtschromosomen  gefunden  wurde,  diesmal  bei  einer  Bluten- 
pflanze, unserem  Melar^drium  albvm,  von  Miß  Blackburn  (1923)  und 
(fast  gleichzeitig)  von  Ö.  Winge  (1923).  Das  Melandrinm-'^ eibchon 
hat  zwei  große  X-Chromosomen  und  seine  Embryosäcke  und  Eizellen 
je  ein  X-Chromosom;  das  Männchen  hat  ein  großes  X-Chromosom  und 
ein  kleineres  Y-Chromosom  und  seine  Pollenkörner  und  generativen 
Kerne  zur  Hälfte  ein  X-  und  zur  Hälfte  ein  Y-Chromosom.  Bei  der  Be- 
fruclitung  entstehen  dann  weibliche  XX-  und  männliche  XY-Zygoten. 
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Nun  folgte  aber  Schlag  auf  Schlag  Entdeckung  auf  Entdeckung, 
und  wir  stehen  ehen  mitten  in  der  Jagd  nach  Geschlechtachromosomen 
im  Pflanzenreich.  In  der  letzten  einschlägigen  Veröffentlichung  von 
Olavi  Meurman  (1925)  sind  mit  seinen  eigenen  neuen  Funden  bereits 
20  ganz  sichere  und  2  fast  sichere  Fälle  zusammengestellt,  die  sich  auf 
12  Gattungen  {Sphaerocarpus,  Populus,  Salix,  Hmnulus,  Cannabis, 
Urtica,  Rumcx,  Melandrium,  Valeriana,  Ehdea,  Vallisneria,  Dioscorea) 
und  9  ganz  verschiedene  Familien,  darunter  8  von  Blütenpflanzen, 
verteilen. 

Es  kommen  dieselben  Haupttypen  wie  im  Tierreich  vor.  Am  häu- 
figsten ist  der  Lygaeus-Typus  mit  einem  größeren  X-Chromosom  und 
einem  kleineren  Y-Chromosom.  Aber  auch  der  Profenor-Typus,  bei 
dem  zwar  ein  X-,  aber  kein  Y-Chromosom  vorhanden  ist,  das  Männchen 
also  ein  Cliromosom  weniger  besitzt,  als  das  Weibchen,  konnte  von  Winge 
hei  Vallisneria  (1924)  und,  nicht  ganz  so  sicher,  von  Meurman  bei 
Dioscorea  nachgewiesen  werden. 

Ohne  Parallele  im  Tierreich  ist  das  Verhalten  von  Bumex  Acetosa 
(nachKihara  und  Ono  [1923],  später  auch  nach  Y.  Sinoto  |1924]) 
und  dem  nächstverwandten  B.  thyrsiflorus  (Meurman),  wo  einem 
X-Chromosom  zwei  Y-Chromosomen  gegenüberstehen.  Man  kann  sich 
das  ja  durch  den  Zerfall  eines  größeren  Y-Chromosoms  erklären;  es  sieht 
aber  nach  den  Zeichnungen  so  aus,  als  ob  dieses  ursprüngliche  Y-Chromo- 
som dann  größer  gewesen  sein  müßte,  als  das  X-Chromosom. 

Endlich  bleiben  noch  genug  Fälle,  wo  auch  die  neuesten,  sorgfältig- 
sten Untersuchungen  keine  Geschlechtschromosomen,  besser  gesagt, 
keinen  Unterschied  zwischen  einem  X-  und  einem  Y-Chromosom,  auf- 
zudecken vermochten.  So  ging  es  bei  Spinacia  schon  Winge  (1923), 
und  nach  Meurman  gehören  Bryonia  diotca,  Btbes  alpinum,  Carica 
Papaya  und  merkwürdigerweise  auch  eine  Dioscorea  (caucasica)  nebst 
dem  verwandten  Tamns  communis  hierher,  nach  C.  Yampolsky  (1925) 
auch  Mercurialis  annua. 

In  all  diesen  Fällen,  Bryonia  dioica  ausgenommen,  wurde  freilich 
nur  die  viel  leichter  zu  prüfende  männliche  Pflanze  untersucht.  Es  ist 
noch  möglich,  daß  bei  der  einen  oder  anderen  Species  das  Weibchen 
heterogametisch  ist  und  ein  X-  und  ein  Y-Chromosom  führt.  Besonders 
Mercurialis  annua  sollte  darauf  geprüft  werden,  wenn  Bitters  Angabe 
(1909),  daß  in  der  Nachkommenschaft  isolierter  Weibchen  auch  einige 
Männchen  auftreten  können,  nicht  auf  einem  Versehen  beruht,  das  hier 
ja  besonders  leicht  möglich  ist.    (Vgl.  dazu  S.  27.) 
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Zweifellos  kommt  dem  Nachweis  der  Geschlechtschromosomen  auch 
bei  den  Pflanzen  eine  sehr  große  Bedeutung  zu.  Ich  bin  aber  ketzeris'rh 
genug,  dieser  Gruppe  von  Tatsachen,  den  anderen  drei  gegenüber,  nur 
den  Vorrang  größerer  Sinnfälligkeit  zuzugestehen.  Je  nach  dem  Objekt 
ist  bald  der  eine,  bald  der  andere  Weg  aussichtsreicher  oder   allein 


Wo  die  verschiedenen  Untersuchunfesniethoden  auf  dieselbe  Pflan- 
zenart mit  positivem  Erfolge  angewendet  werden  konnten,  haben  bisher 
immer  die  Ergebnisse  voll  übereingestimmt. 

Am  auffallendsten  ist  das  bei  Melandriuvi,  das  auf  alle  vier  Weisen 
studiert  werden  konnte  (Correns  1907,  Baur  1912,  Correns  1917, 
Blackburn  und  Winge  1923),  gilt  aber  auch  für  Rumex  Acetosa: 
kaum  hatte  ich  hier  (1922)  durch  den  Eonkurrenzversuch  nachgewiesen, 
daß  das  Männchen  heterogametiBch  ist,  so  veröffentlichten  Kihara  und 
Ono  (1923)  ihre  Entdeckung  der  Geschlechtschromosomen  beim 
Männchen. 

Die  Versuche,  die  männchenbestimmenden  und  die  weibchen- 
bestimmenden Pollenkörner  an  ihrer  Größe  zu  unterscheiden,  sind  bis 
jetzt  ohne  Ergebnis  geblieben  (während  ja  die  Messungen  an  den  Sperma- 
tozoen  mancher  Säugetiere  eine  deutlich  zweigipflige  Kurve  ergeben 
haben,  die  mit  den  zweierlei  Spermatozoiden  in  Zusammenbang  zu 
bringen  nahe  liegt). 

Bei  Elodea  hat  zwar  Santos  (1923)  nachgewiesen,  daß  von  den  vier 
Kernen  der  ganz  jungen  Pollentetrade  jene  zwei,  die  ein  Y-Chromosom 
enthalten,  merklich  kleiner  sind,  als  jene  zwei,  die  ein  X-Chromosom 
mitbekommen;  der  Unterschied  verschwindet  aber  zum  Teil 
wieder.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die  in  Aussicht  genommenen  Unter- 
suchungen Tischlers  (1924),  der  die  Kernplasma- Relation  dabei  be- 
rücksichtigt wissen  will,  ein  positives  Resultat  geben. 

Es  ist  ganz  sicher,  daß  es,  wenigstens  bei  Melandrium,  die  PoUen- 
korner  mit  dem  größeren  X-Chromosom  sind,  die  rascher  auskeimen  oder 
ihie  Schläuche  rascher  wachsen  lassen,  und  es  hat—  seit  Winge  (1923) 
—  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  die  dafür  das  Plus  an  Ohromosomen- 
substanz  verantwortlich  machten,  das  diese  weibchenbestimmeuden  • 
Pollenkörner  in  dem  X-Chromosom  mit  bekommen,  das  aber  gegen- 
über der  ganzen  Chromosom engarnitur  nur  sehr  klein  ist.  Umgekehrt 
soll  ja,  nach  der  Hypothese  von  Schleip  und  Lenz,  das  weibchenbe- 
stimmendc  Spermatozoon  im  Tierreich  durch  das  X-Chromosom  mehr- 
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belastet  und  deshalb  träger  sein,  und  so  das  Überwiegen  der  Männchen 
in  der  Nachkommenechaft  zuatandekommen. 

Die  oben  erwähnte  Annahme  braucht  einen  konstanten  Unter- 
schied aller  männchenbestimmeuden  Pollenkömer  von  allen  weibchen- 
bestimmenden.  Halten  wir  ihr  die  Tatsache  entgegen,  daß  der  Ge- 
schwind igkeitsnnterschied  nur  im  Durchschnitt  vorhanden  ist,  und 
manch  ein  männchenbestimmender  generativer  Kern  schneller  ans 
Ziel  gelangt,  als,  unter  gleichen  Umständen,  ein  weibchenbestimmender, 
so  steigen  Zweifel  an  der  Berechtigung  auf,  das  Mehr  an  Chromosomen- 
Substanz  fio  ohne  weiteres  zur  Erklärung  zu  verwenden.  > 

Kun  kann  man  ja  gewiß  die  Annahme  so  verteidigen,  daß  man 
sagt,  der  Unterschied  in  der  Menge  an  Chromosomensubstanz  sei  nur 
eine  der  Ursachen,  von  denen  die  größere  Schnelligkeit  der  Weibchen- 
bestimmer  abhänge. 

Aber  auch  diese  schon  bescheidenere  Position  scheint  mir  schwer 
zu  halten  g^endber  der  Tatsache,  daß  es  bei  Meiandrium  nicht  nur 
Männchen  gibt,  deren  Pollen  den  Vorteil  der  Weibchenbestimmer  bei 
dem  Wettbewerb  um  die  Eizellen  ganz  ausgesprochen  zeigt,  sondern 
auch  andere,  bei  denen  der  Nachweis  kaum  gelang  (1921).  Es  ist  nicht  an- 
zunehmen, daß  bei  diesen  letzteren  der  Unterschied  in  der  Größe  des 
X-  und  des  Y-Chromosomes  nicht  vorhanden  sei.  Alle  untersuchten 
Männchen  zeigen  —  nach  Blackburn,  Winge,  Bßlaf  (1924),  Meur- 
man  und  Heitz  (1925),  auch  die  von  Heitz  nachuntersuchten  Präpa- 
rate Strasburgers  ~  etwa  dasselbe  Größenverhältnis  von  X-  und 
Y-Chromosom. 

Bedenklich  ist  auch  das  Verhalten  von  Rumex  Acelosa  und  thyrst- 
flonis,  wo  nach  den  Abbildungen  von  Kihara  und  Ono  und  von  Meur- 
man  das  Volum  der  beiden  Y-Chromosomen,  die  hier  dem  X-Chromo- 
som gegenüberstehen,  eher  größer  als  das  Volum  des  X-Chromosomes  ist, 
und  doch  die  Pollenkörner,  die  das  X-Chroniosom  führen,  im  Wettbewerb 
um  die  Eizellen  sehr  stark  im  Vorteil  sind.  Daraufhat  schon  Meurman 


IVB. 
Es  ist  mir  immer  als  eines  der  merkwürdigsten  Ergebnisse  der 
modernen  Genetik  vorgekommen,  daß  im  selben  Verwandtschaftskreis, 
dem  der  Insekten,  bald  das  männliche  Geschlecht  die  zweierlei  Keim- 
zellen hervorbringt,  also  heterogametisch  ist,  bald  (bei  den  Schmetter- 
lingen) das  weibliche.  Da«  kann  doch  nur  so  zu  erklären  sein,  daß  der 
Mechanismus  der  Geschlechtsbestimmung  erst  eingerichtet  wurde,  nach- 
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dem  sich  die  Gruppe  der  Insekten  schon  als  solche  abgesondert  hatte. 
Bei  den  Blütenpflanzen  würde  eine  derartige  Mannigfaltigkeit  nicht 
überraschen;  denn  hier  ist  die  Geschlechtertrennung  sicher  vielfach,  ja 
gewöhnlich,  nach  der  Familien-  und  selbst  nach  der  Gattungsbildung 
eingetreten. 

In  allen  bis  jetzt  genauer  untersuchten  Fällen  hat  sich  aber  auch 
hier  das  männliche  Geschlecht  als  das  heterogametische  herausgestellt. 
Die  einzige,  wohl  sichere  Ausnahme  ist  einstweilen  Fragaria.  Schon 
Morgan,  Sturtevant,  Muller  und  Bridges  (1915,  S.  79)  haben  nach 
Kichardsons  Versuchen  mit  Fragaria  virginiana  und  cküoensis  auf  die 
Möglichkeit  hingewiesen,  daß  hier  das  weibliche  Geschlecht  die  beider- 
lei Keimzellen  bilde.  Auch  Valleau  (1923)  ist,  wie  ich  nachträglich 
ersehen  habe,  bei  seinen  Versuchen  mit  den  verschiedenen  Geschlechts- 
formen der  Fragaria  virginiana  zu  dem  gleichen  Ergebnis  gekommen. 

Ich  selbst  untersuchte  unsere  einheimische  Fragaria  elatior.  Sie  ist 
getrenntgeschlechtig,  aber  nicht  so  streng  wie  Melandrium.  Ich  konnte 
rein  und  fast  rein  männliche  Pflanzen  und  rein  weibliche  unterscheiden; 
die  Nüßcheu,  die  die  nicht  rein  männlichen  Pflanzen  hervorbrachten, 
haben  nicht  gekeimt. 

Die  Bestäubung  mit  sehr  viel  und  sehr  wenig  Pollen  hat  mir  nun 
in  umfangreichen  Versuchen  ungefähr  die  gleiche  Verhältniszahl  der 
beiden  Geschlechter  gegeben.  Es  ist  demnach  hier  gar  keine  Wirkung 
der  Konkurrenz  zu  spüren.  Entweder  sind  also  nur  einerlei  Pollen- 
körner vorhanden,  oder  es  fehlt  an  jeglichem  Unterschied  in  der  Taug- 
lichkeit der  männchen-  und  weibchenbestiramenden  Körner,  was  weniger 
wahrscheinlich  ist. 

Von  allen  versuchten  Bastardierungen  gab  nur  eine  ein  positives 
Resultat:  die  Ananaserdbeere  (F.  grandiflora),  die  zwittrig  und  etwas 
andromonoecisch  ist,  bestäubt  mit  Pollen  des  F.e/ofior-Männchens.  Die 
umgekehrte  Verbindung  gab  keine  keimfähigen  Nüßchen.  Die  zahl- 
reichen Bastard  Individuen  waren,  besonders  in  der  Wüchsigkeit,  un- 
gleich, aber  alle  männlich.  Das  Gynaeceum  war  reduziert  und  der 
Ansatz  null;  das  Androeceum  sah  dagegen  gut  aus.  Die  Antheren 
sprangen  auf  und  entließen  auch  viel  Pollen. 

Mit  diesen  experimentellen  Ergebnissen  stehen  die  einer  cyto- 
logischen  Untersuchung  meines  Matcriales  in  Einklang,  die  Herr  Professor 
Kihara  jüngst  ausgeführt  hat,  und  die  mit  sehr  großer  Wahrscheinlich- 
keit Heterochromosomen  beim  weiblichen   Geschlecht  ergaben. 

Ich  hatte  von  vornherein  Fragaria  für  das  aussichtsvollste  Versuchs- 
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Objekt  gehalten,  wenn  man  weibliche  Heterozygotie  bei  Blütenpllanzen 
suchen  wollte,  weil  bei  den  Rosaceen,  insbesondere  den  PotentiHeen,  zu 
denen  Fragana  gehört,  Androdioecie  vorkommt,  und  das,  was  ich  vor 
Jahren  (1913)  ffir  das  androdioccische  Geum  urhanum  feststellen  konnte, 
dazu  paßte. 

Daß  bei  Bryonia  dioica  das  Männchen  heterogametiach  ist,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

JVC. 

Wichtig  ist  der  Nachweis  der  Geschlechtschromosomen  bei  den 
höheren  Pflanzen  auch  deshalb,  weil  er  uns  etwas  direkt  vor  Augen  führt, 
was  wir  sonst  nur  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  schließen  könnten, 
daß  nämlich  die  Bestimmung  über  die  Geschleclitstendenz  der  Keim- 
zellen des  heterogametischen  Geschlechtes  bei  der  Reduktionsteilung 
erfolgt. 

Damit  ist  aber  schon  gesagt,  daß  Männchenbestimmer  und  Weibchen- 
bestimmer  im  Zahlenverhältnis  1:1  zu  erwarten  sind,  und  daraus  folgt 
dann  weiter,  daß  eigentlich  auch  Männchen  und  Weibchen  infolge  des 
Mechanismus  der  Geschlechtsbestimmung  in  diesem  ,, mechanischen" 
Verhältnis  1:1  <Correna  1917)  auftreten  sollten. 

Daß  dies  nun  nicht  —  oder  doch  nur  ausnahmsweise  —  genau  der 
Fall  ist,  hat  kurzsichtige  Kritiker  die  Theorie  verwerfen  lassen. 

Das  Zahlenverhältnia  1:1  kann  aber  nur  dann  rein  herauskommen, 
wenn  eine  ganze  Reihe  von  Bedingungen  erfüllt  sind.  Es  müssen  schon 
bei  der  Reduktionsteilung  die  Aussichten  für  die  zweierlei  Keimzellen 
gleich  groß  sein,  sie  müssen  bis  zur  Reife  und  bei  der  Befruchtung  die- 
selben bleiben,  und  auch  die  beiderlei  Embryonen  müssen  gleiche 
Lebenswahrscheinlichkeit  haben,  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  auf  dem  sich 
ihr  Geschlecht  feststellen  läßt. 

AU  das  ist  aber  kaum  je  gleichzeitig  verwirklicht. 

Der  Erfolg  der  oben  geschilderten  Konkurrenzversuche  beruht  zum 
Beispiel  auf  der  ungleichen  Befruchtungstüchtigkeit  der  Weibchen-  und 
Männchenbestimmer.  Wenn,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  auch  nach  der  Auf- 
hebung aller  Konkurrenz  das  Zahlenverhältnia  noch  von  dem  mecha- 
nischen abweicht,  ao  können  daran  nur  ungleiche  Entwicklungschancen 
der  Pollenkörner  vorher   oder   der  Embryonen   nachher  schuld   sein. 

Ea  hegt  nahe,  zu  versuchen,  durch  äußere  Eingriffe  das  Zahlen- 
verhältnis der  Geschlechter  zu  ändern,  indem  man  die  Chancen  dtsr 
einen  oder  der  anderen  Sorte  Keimzellen  oder  Embryonen  vergrößert. 
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Außer  durch  die  Zahl  der  Pollentörner  war  das  bei  Melandrium 
auch  durch  Behandlung  dea  Pollens  mit  Alkoholdämpfen  möglich  (Cor- 
rens  1922a);  die  Zahl  der  Männchen  nahm  deutlich  zu,  gewiß  weil  die 

—  sonst  befnichtungstauglicheren  —  Weibchenbestimmer  weniger 
resistent  waren.  Das  gleiche  Ergebnis  ließ  sich  —  wieder  bei  Melandrium 

—  durch  Alternlassen  des  Pollens  erreichen  (Correns  1921a,  I92i). 
Bei  Verwendung  von  ganz  altem,  etwa  80-  bis  100-tägigem  Pollen,  waren 
die  relativ  wenigen,  noch  erhaltenen  Nachkommen  fast  ausschließlich 
Männchen.  Nach  Fl.  Lilienteld  (1921)  wirkt  auch  beim  Hanf  das 
Alternlassen  des  Pollens  im  gleichen  Sinne,  nach  Riede  (1925)  im  ent- 
gegengesetzten. Neben  diesen  Einflüssen  werden  gewiß  auch  noch 
andere  die  Aussichten  der  beiderlei  Keimzellen  ändern  können. 

Das  Zahlenverhältnis  fällt  in  zwei  Versuchen  nur  dann  gleich 
aus,  wenn  gMiau  gleich  veranlagte  Eltern  ihre  Keimzellen  und  ihre  Nach- 
kommenschaft unter  genau  gleichen  Bedingungen  hervorbringen. 

Ein  Geschlechtsverhältnis,  das  für  die  Species,  oder  eine  Sippe 
der  Species  charakteristisch  wäre,  gibt  es  eigentlich  nicht.  Wenn  Stras- 
burger bei  Bonn  unter  mehr  als  10000  Melandrien  43,8%  Männchen 
fand,  und  Shull  bei  New  York  unter  llOOO  43,1%,  so  sind  das  nur 
Mittelwerte  aus  Verhältniszahlen,  die  unter  sich  verschieden  sind  und 
je  einer  Nachkommenschaft  entsprechen. 

Die  Rolle,  die  die  verschiedene  genotypische  Veranlagung  der 
Individuen  beim  Zustandekommen  des  Zahlenverhältnisses  spielt,  kann 
sehr  wichtig  seiu.  Bei  Melandrium  überwiegen  schon  bei  Durchsclinitts- 
pflanzen  und  unter  Durchschnittsbedingungen  die  Weibchen  deutlich; 
sie  machen  etwa  56  bis  57  Prozent  aus.  Man  findet  aber  auch  Versuche, 
wo,  wieder  unter  Durchschnittsbedingungeu,  fast  nur  Weibchen  ent- 
stehen (Correns  1922,  1924).  Die  genauere  Analyse  zeigte  dann,  daß 
daran  die  Männchen,  die  den  Pollen  geliefert  hatten,  schuld  waren. 
Dieselben  Weibchen,  die  mit  ihnen  fast  nur  Weibchen  hervorbrachten, 
gaben,  mit  dem  Pollen  normaler  Männchen  bestäubt,  eine  Nachkommen- 
schaft vom  gewöhnlichen  Verhalfen.  —  Die  wenigen  noch  entstehenden 
Männchen  sind  wieder  „thelygen";  ihre  Schwestern  unterscheiden  sich 
dagegen  in  nichts  von  gewöhnlichen  Weibchen,  soweit  ich  bis  jetzt 
sehen  konnte. 

Worauf  die  „Thelygenie"  der  Männchen  beruht,  ist  nocli  nicht  sicher 
ermittelt.  Ihre  Chromosomengarnitur  ist  aber,  nach  Untersuchungen, 
die  Herr  Dr.  Bölaf  auszuführen  so  freundlich  war,  ganz  die  der  gewöhn- 
lichen Männchen. 
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Sehr  eigenartig  ist,  daß  die  mit  altem  Pollen  orzeugten  ,,g<;roiito- 
geren"  Männchen  sich  zu  fast  einem  Viertel  als  thelygen  herausstellten, 
während  ihre  mit  frischem  Pollen  erzeugten  „neogenen"  Brüder  fast  alle 
das  gewöUnÜche  Verhalten  zeigten.  Vielleicht  liegt  hier  eine  Umstimmung 
der  Tendenz  unter  dem  Einfluß  des  Alterns  vor.  Es  wäre  das  dann  aher 
der  erste  bekannte  Fall  im  Pflanzenreich. 

Die  Erscheinung  einer  Thelygenie  ist  gewiß  weiter  verbreitet.  Ich 
fand  sie  wenigstens  auch  bei  Silene  Roemeri  (1925)  und  bei  Cirsium 
arvense,  neben  Nachkommenschaften,  die  das  normale  Verhältnis  gäben. 

Auf  einen  anderen  "Weg,  auf  dem  ein  Überwiegen  der  Weibchen  Zu- 
standekommen könnte,  hat  R.  von  Wettstein  (1925)  hingewiesen; 
das  gleichzeitige  Vorkommen  normaler  und  apogamer  Eizellen  bei  den 
Weibchen. 

Neben  der  Thelygenie  gibt  es  bei  Melandrium  auch  eine  ganz  aus- 
gesprochene ,,Arrhenogenie",  bei  der,  unter  Durch  Schnittsbedingungen, 
fast  nur  Männchen  entstehen. 

IV  D. 

Bei  manchen  dioecischen  Pflanzen,  für  die  wir  auf  dem  einen  oder 
anderen  Wege  den  geschilderten  Mechanismus  der  Geschlechtsbestim- 
mung nachgewiesen  haben,  ist  die  Trennung  der  Geschlechter  sehr  scharf. 
So  bei  Bryonia  dioica  oder  bei  Melandrium.  Wenn  wir  hier  (bei  Melan- 
drium) von  den  verschiedenartigen  Zwittern  absehen,  die  genotypisch 
bedingt  sind  und  neben  den  Männchen  und  Weibchen  stehen,  gibt  es 
nur  völlig  (physiologisch)  männliche  und  völlig  (physiologisch)  weibliche 
Pflanzen.  Nur  der  Brandpilz  üstilago  viokicea  ist  imstande,  bei  einem 
Weibchen  die  Ausbildung  der  Antheren-bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
veranlassen,  wobei  dann  der  Fruchtknoten  äußerlich  wenig  reduziert 
ist,  aber  untauglich  wird  (Strasburger  1900).  Unter  allen  äußeren 
Eingriffen  und  Bedingungen  ist  sonst  bisher  bei  Melandrium  das  Männ- 
chen und  das  Weibchen  unverändert  rein  geblieben. 

Bei  anderen  getrenntgeschlechtigen  Pflanzen  ist  die  Trennung  nicht 
so  scharf;  es  treten  neben  Blüten  des  einen  Geschlechtes  auch  solche 
des  anderen  auf,  oder  zwittrige.  Solche  Unterschiede  sind  bei  der  oft 
wiederholten,  unabhängigen  phylogenetischen  Entstehung  der  Getrennt- 
geschlechtigkeit aus  der  Gemisch  tgeschlechtigkeit  leicht  verständlich 
und  beruhen  auf  einer  verschieden  starken  Wirkung  (Valenz)  der 
Realisatoren  (nicht  etwa  auf  einer  nur  teilweisen  Entfernung  der 
Anlagen  des  einen  Geschlechtes). 
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Ein  bekanntes  Beispiel  ist  Mercurialis  aiinuaiC  Yainpolsky).  Hier 
liat  man  das  Weibchen  oft  männliclie  oder  gar  Zwitterblüten  bilden  sehen. 
Seltener,  aber  ebenfalls  oft  gemig  beobachtet,  sind  weibliclie  Blüten  an 
den  männlichen  Pflanzen.  Äußere  Eingriffe,  zum  Beispiel  starkes  ZurOck- 
schneiden,  lassen  die  Anomalie  häufiger  werden;  auch  das  Alter  der 
Pflanze  ist  von  Einfluß.  Nach  meinen  Erfahrungen  gehurt  aber  auch 
eine,  sicher  erbliche,  besondere  Disposition  der  Individuen  dazu. 

Bei  Mercurialis  können  wir  (reihch  nur  aus  Analogie  annehmen, 
daß  die  Geschlechtubestimmung  in  der  oben  geschilderten  "Weise  erfolgt. 
Beweise  fehlen ;  von  den  angegebenen  vier  Wegen  sind  die  einen  noch 
nicht  gegangen  worden,  die  anderen  haben  versagt.  So  hat  Yam- 
polsky  in  einer  jüngst  erschienenen  Arbeit  (1926)  das  Fehlen  vor 
Geschlechtschromosomen  wenigstens  beim  Männchen  angegeben. 

Beim  Hanf  kennen  wir  sie  aber  dank  den  Untersuchungen  Hiratas 
(J925),  sowohl  für  die  stark  zur  Monoecie  neigende  Sippe  Karafuto,  als 
auch  für  die  viel  strenger  getrenntgeschlechtige  Sippe  Togichi:  das 
Männchen  ist  heterogametisch. 

Hirata  sucht  das  Auttreten  der  Blüten  des  anderen  Geschlechtes 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  die  Geschlechtschromosomen  wären 
in  diesen  Fällen  nicht  ,,rein",  sondern  dem  X-Chromosom  hänge  etwas 
vom  Y-Chromosom,  dem  Y-Chromosom  etwas  vom  X-Chromosom  an. 
Es  ist  das  eine  cytologische  Formulierung  für  die  physiologische  Tatsache 
einer  verschieden  starken  Wirkung  der  Realisatoren.  Sie  scheint  mir 
den  Nachteil  zu  haben,  daß  sie  eine  scharfe  Trennung  der  Geschlechter 
mit  vollwertigem  X-  und  Y-Chromosom  als  phylogenetische  Vorstufe 
voraussetzt. 

Was  wir  schon  bei  MercuriaJis,  aber  auch  z.  B.  beim  Hanf,  sehen, 
die  ungleich  scharfe  Ausprägung  der  beiden  Geschlechter,  ist  bei  anderen 
Pflanzen  noch  deutlicher.  So  bei  Cirsiuvi  arrense  (Correns  1916). 
Hier  sind  die  Weibchen  ganz  rein  weiblich.  Die  Männchen  verhalten  sich 
aber  verschieden.  Neben  solchen,  die  sich  auch  bei  einem  recht  umfang- 
reichen Material  als  rein  männlich  erweisen,  gibt  es  häufiger  solche,  die, 
ganz  selten  oder  öfters,  in  den  Köpfchen  neben  den  männlichen  richtige 
Zwitterblüten  tragen.    Ähnlich  verhält  sich  Valeriana  dioica. 

Bei  Silene  Hoemeri  (Correns  I9ä5)  ist,  bei  völliger  Gleichartig- 
keit der  (rein)  weiblichen  Pflanzen,  die  Verschiedenheit  unter  den 
pollen  tragenden  noch  größer.  Sie  reicht  von  (seltenen)  rein  männ- 
lichen bis  zu  Individuen,  die  noch  .stark  zwittrig  sind. 

Der  Versuch  hat  mich  bei  Cirsium  arcensc  und  tSilcne  Rocmcri  gelehrt, 
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daß  es  sich  dabei  um  erbliche  Sippen  handelt,  die  sich  in  dem  Qrade 
unterscheiden,  in  dem  die  {phylogenetisch  ältere)  Zwittrigkeit  noch  er- 
balten ist. 

In  allen  bekannten  Fällen  liegt,  wie  stets,  wenn  dasselbe  Individuum 
Blüten  verschiedenen  Geschlechtes  hervorbringt,  bloß  eine  phacno- 
typische  Bestimmung  vor.  Der  Genotypus  bleibt  unverändert.  Er 
ist  also  zum  Beispiel  bei  den  einzelnen  männlichen  Blüten,  die  ein  Weib- 
chen der  Mercurialis  annua  trägt,  genau  der  gleiche,  wie  in  den  weib- 
lichen Blüten  und  in  der  übrigen  Pflanze. 

Mit  solchen  Püanzen  kann  man  einen  Versuch  machen,  der  bei 
scharfer  Trennung  der  Geschlechter  nicht  möglich  ist,  der  aber  theore- 
tische Bedeutung  hat.  Man  kann  durch  Selbstbestäubung  Nachkommen 
des  unvollständig  getrennten  Geschlechtes  erzielen.  Schon  Strasburger 
(1909),  Bitter  (1909)  und  andere  haben  das  bei  Mercurialis  annua  getan 
und  dabei  von  isoherten  „aubgynoecischen"  Weibchen  (fast)  nur  Weib- 
chen, von  isolierten  ,,subandroecischen"  Männchen  nur  Männchen,  diese 
freilich  in  geringerer  Zahl,  erhalten.  Yampolsky  (1919, 1920)  hat  diese 
Ergebnisse  dann  in  sehr  umfangreichen  Versuchen  bestätigt.  Auch  die 
noch  etwas  zwittrigen  Männchen  von  Valeriana  dioica  gaben  mir  nur 
wieder  Männchen  (1912,  S.  25).  Ebenso  sah  Figdor  (1912)  aus  den  ein- 
zelnen weiblichen  Blüten,  die  er  an  männlichen  Pflanzen  des  Humulus 
japonicus  beobachtete,  nur  männliche  Nachkommen  entstehen. 

Silene  Roemeri  ist  einstweilen  besonders  eingehend  untersucht 
(Correns  1925).  Wir  sehen  von  der  Thelygenie  ab,  die  auch  hier  vor- 
kommt. Die  gewöhnlichen  „subandroecischen"  Stöcke  geben  mit  den 
gynoecischen,  den  Weibchen,  etwa  gleichviel  rein  weibliche  und  sub- 
androecische  Nachkommen.  Die  Menge,  in  der  noch  Zwitterblüten  bei  der 
den  Pollen  liefernden  Pflanze  auftreten,  hat  gar  keinen  Einfluß  auf  das 
Zahlenverhältnis  der  Nachkommen;  rein  männliche  und  stark  zwittrige 
geben  die  gleiche  Prozentzahl  an  Weibchen.  Befruchten  sich  die  sub- 
androecischen  Stöcke  selbst,  so  Ist  die  Nachkommenschaft  wieder  mehr 
oder  weniger  männlich.  Unter  Tausenden  von  solchen  Sämlingen  trat 
nicht  ein  Weibchen  auf.  Der  Grad  der  Zwittrigkeit  ist  aber  erblich. 
Relativ  gut  ansetzende  „Männchen"  geben  also  eine  Nachkommenschaft, 
die  relativ,  im  Durchschnitt,  gut  ansetzt,  schlecht  ansetzende  eine  im 
Mittel  schlecht  ansetzende.  Wieweit  die  Abweichungen  In  derselben 
Nachkommenschaft  auf  Heterozygotie  der  Stammpflanze  und  auf  Modi- 
fikationen zurückzuführen  ist,  bleibt  noch  genauer  festzustellen.  Blüten 
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relativ  giitanaotzeiidcr  Stöcke,  kastriert  und  mit  dem  Pollen  schlecht 
aDsetzender  bestäubt,  geben  Sämlinge,  die  hinsichtlich  ihres  Ansatzes  im 
Durchschnitt  in  der  Mitte  zwischen  den  Eltern  stehen;  die  Variabilität 
ist  aber  größer. 

Wie  eine  „subandroecische"  Pflanze  entstanden  ist,  ob  durch  Selbst- 
befruchtung, durch  Befruchtung  mit  dem  Pollen  einer  anderen  sub- 
androecischen,  oder  durch  Befruchtung  eines  Weibchens,  hat  sonst 
keinen  merklichen  Einfluß  auf  ihr  Verhalten. 

Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  hier  die  pollenbildenden 
Pflanzen  heterogaraetisch  und  die  weiblichen  homogametisch  sind,  und 
daß  daneben  noch  besondere,  vielleicht  viele  Anlagen  vorhanden 
sind,  die,  wenn  sie  beim  Männchen  auftreten,  die  Bildung  von  mehr 
oder  weniger  zahlreichen  Zwitterblüten  veranlassen. 

Bei  Cirsium  arvense  erhielt  ich  (1916)  bei  meinen  ersten  Versuchen 
von  einem  sich  selbst  überlassenen  „Männchen"  neben  „Männchen" 
auch  Weibchen,  und  zwar  fast  gleichviel  von  beiden  (9  Männehen 
und  8  Weibchen).  Seitdem  habe  ich  die  Nachkommenschaft  einiger 
anderer  „subandroecischer"  Individuen  geprüft,  aber  fast  ausschließ- 
lich subandroecische,  zum  Teil  freilich  pollenarme  Sämlinge  erhalten. 

Wenn  das  homozygotische  —  in  den  bisherigen  Versuchen  wohl 
immer  weibliche  —  Geschlecht  atißer  seinen  Eizellen  auch  noch  Pollen- 
körner, besser  Spermakeme,  hervorbringt,  so  braucht  es  uns  nicht  wunder- 
zunehmen, daß  die  durch  Selbstbefruchtung  entstandene  Nachkommen- 
schaft durchgängig  wieder  dem  gleichen,  homozygotischen  Geschlecht 
■  angehört.  Es  haben  ja  alle  Keimzellen,  die  normalen,  „subepistatischen" 
und  die  anormalen,  „subhypostatischen",  den  gleichen  Genotypus. 

Anders  beim  h et eroga metischen  —  in  den  untersuchten  Fällen  wohl 
männlichen  ~  Geschlecht. 

Die  Pollenkörner  sind  teils  Männchenbestimmer,  teils  Weibchen- 
bestimmer;  bei  äußorhcher  Verschiedenheit  der  Geschlechtschromo- 
somen haben  die  einen  das  Y-Chromosom,  die  andern  das  X-Chromosom. 

Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen  —  und  wü-  haben  alles  Recht  dazu  — , 
daß  während  der  Reduktionsteilung  bei  der  Embryosackbildung  in  den 
anormalen,  „subhypostatischen"  weiblichen  Blüten  sich  dieselben  Vor- 
gänge abspielen,  wie  in  den  Pollenmutterzellen  der  normalen,  ,, sub- 
epistatischen" männhchen,  also  zweierlei  Eizellen,  solche  mit  dem 
X-  und  solche  mit  dem  Y-Chromosom  entstehen,  und  wenn  ferner  —  was 
aber  im  Gegensatz  dazu  durchaus  noch  nicht  sich ci^f stellt  ist  —  die 
zweiei'lei  Eizellen  wirklich  funktionsfähig  werden,  so  müßte  es  bei  der  Be- 
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[nichtung  viererlei  Komtiinationeii  geben,  also,  wenn  wir  uns  an  die  Qe- 
schlechtschromosomen  halteD,  X+X,  X+Y,  Y+X  und  Y+Y.  X+X 
müßte  Weibchen  geben,  X+Y  und  Y+X  Männchen;  was  Y+Y  gäbe, 
wissen  wir  nicht,  vielleicht  auch  Männchen. 

Die  einfachste  Erklärung  für  das  gewöhnliche  Verhalten,  das  Auf- 
treten von  ausschließlich  männlichen  Pflanzen,  wäre,  daß  bloß  die  Kom- 
binationen X+Y  und  Y+X  einer  Weiterentwicklung  fähig  wären, 
X+X  gewöhnlich  nicht,  und  Y+Y  nie.  Die  Fruchtbarkeit  ist  schlecht 
genug,  um  diese  Annahme  zuzulassen.  Bei  Cirsimn  arvense  aber  gäbe  es 
verschiedene  subandroecische  Individuen,  solche,  bei  denen  nur  X+Y 
am  Leben  bliebe,  und  solche,  wo  das  auch  X+X  täte.  Die  so  ent- 
stehenden Weibchen  wären  dann  genetisch  richtige  Weibchen,  wie  wenn 
sie  von  einem  befruchteten  Weibchen  abstammten,  und  die  Männchen 
typische  Männchen. 

Wir  wollen  nun  ganz  kurz  die  Frage  berühren,  wie  die  weibchen- 
bestimmenden und  die  männchenbestimmenden  Keimzellen  des  hetero- 
gamctischen  Geschlechtes  ihre  Funktion  gegenüber  den  Keimzellen  des 
homogametischen  Geschlechtes  ausüben. 

Die  erste  und  wohl  die  am  nächsten  liegende  Vorstellung  war  die, 
daß  bei  Heterogametie  der  Männchen  die  Weibchenhestimmer  weib- 
liche Tendenz  hätten,  wie  die  Keimzellen  der  Weibchen,  die  Männchen- 
bestimmer  dag^en  männliche  Tendenz.  Dann  kämen  einerseits  bei  der 
Befruchtung  zwei  Keimzellen  mit  weiblicher  Tendenz  zusammen,  und 
es  entstände  das  homozy gotische  Weibchen.  Andererseits  träfen  eine 
Keimzelle  mit  männlicher  Tendenz  mit  einer  Keimzelle  mit  weiblicher 
zusammen,  wobei  diese  letztere  Tendenz  die  schwächere  wäre  und  unter- 
drückt würde,  so  daß  ein  Männchen  entstände,  das  lictorozygotisch  wäre 
und  spaltete  (Correns  1907). 

Dieser  Annahme  stand  von  vornherein  die  Tatsache  gegenüber,  daß 
dann,  bei  Anwesenheit  eines  X-  und  eines  Y-Chromosoms,  die  Valenz 
der  Keimzellen  mit  dem  kleineren  Y-Chromosom  stärker  sein  müßte,  als 
die  der  Keimzellen  mit  dem  größeren  X-Chromosom.  Ja,  beim  Protenor- 
Typus  müßte  die  Valenz  der  Keimzellen  ohne  Geschlechtschromosom 
größer  sein  als  die  der  Keimzellen  mit  dem  Geschlechtschromosom. 
Ich  sah  (und  sehe  noch)  darin  keine  unübersteigbare  Schwierigkeit, 
stehe  aber  dabei  wohl  ganz  allein. 

Demgegenüber  haben  Noll  und  Strasburger  angenommen,  alle 
Keimzellen  hätten  (beim  heterogametischen  Männchen)  die  gleiche, 
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männliche  Tendenz,  aber  bei  der  einen  Hälfte  wäre  die  Valenz 
stärker,  bei  der  anderen  schwächer  als  bei  den  Keimzellen  des  Weib- 
chens mit  ihrer  unter  sich  stets  gleichen,  weiblichen  Tendenz.  Dann 
würde  in  der  Hälfte  der  Fälle  bei  der  Befruchtung  die  Tendenz  der  Ei- 
zelle siegen,  und  es  entstünde  ein  Weibchen,  in  der  Hälfte  wäre  die 
Tendenz  des  Spermakemes  überlegen,  und  es  würde  ein  Männchen  hervor- 
gebracht. 

Zweifellos  hat  diese  Ansicht  den  Vorteil,  daß  sie  ohne  weitere  An- 
nahmen klarmacht,  warum,  wie  wir  sahen,  die  heterogametischen  8ub- 
androecischen  Pflanzen  hei  Selbstbefruchtung  mir  ihresgleichen  hervor- 
bringen. Sie  verzichtet  aber  darauf,  die  Homogametie  des  einen  und  die 
Heterogametie  des  anderen  Geschlechtes  und  die  gleiche  Zahl  von  Männ- 
chen- und  Weibchenbestimmem  zu  erklären.  Nach  der  Entdeckung  der 
Geschlechtschromosomen  bei  den  höheren  Pflanzen  hat  auch  sie  nicht 
mehr  viel  Anhänger, 

Auf  zoologischem  Gebiet  wird  jetzt  wohl  ganz  überwiegend  Gold- 
schmidts (1912)  quantitative  Erklärung  angenommen.  Ist  das  Männchen 
heterogametisch,  so  ist  die  Erbformel  des  Weibchens  FPMM,  die  des 
Männchens  PfMM,  wobei  die  Valenz  von  MM  stärker  als  die  von  Ff, 
aber  schwächer  als  die  von  FF  anzunehmen  ist  (PF  >  MM  >  Ff).  Ur- 
sprünglich bedeuteten  P  und  M  wohl  die  Anlagenkomplexe  für  die 
Sexualorgane  selbst;  in  neuerer  Zeit  sieht  auch  Goldschmidt  in  ihnen 
nur  Differenziatoren  (Realisatoren)  der  wirklichen  Anlagenkomplexe. 
Die  Entwicklung  der  männlichen  und  weiblichen  Komplexe  geht  nach 
ihm  nebeneinander  her;  die  Differenziatoren  beschleunigen  nur  den 
Gang  der  Entwicklung  bei  einem  Komplex,  der  sich  dadurch  allein 
oder  vorwiegend  manifestiert. 

Die  Erbformeln  FPMM  für  das  Weibchen  und  FfMM  für  das  Männ- 
chen lassen  sich  natürlich  formal  ohne  weiteres  auf  die  getrenntgeschlech- 
tigen Blutenpflanzen  übertragen,  wenn  sie  Realisatoren  bedeuten 
dürfen.  Sie  haben  auch  bei  den  Untersuchungen  von  Paula  und  Günther 
Hertwig  über  Melandrium-Zwitter  ihren  heuristischen  Wert  bewiesen. 
Auf  der  anderen  Seite  lassen  sie  sich  freilich  im  Pflanzenreich  phylo- 
genetisch schwer  verständlich  machen. 

IV  E, 
Sehen  wir  von  den  Scliwierigkeiten  ab,  die  uns  die  Wirkungsweise 
der  Männchen-  und  Weibchenbestimm  er  noch  immer  bietet,  so  beruht 
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das,  was  man  gegen  die  Theorie  {in  ihrer  allgemeinsten  Form)  einge- 
wendet hat,  auf  Mißverständnissen. 

Daß  die  Abweicliungen  vom  mechanischen  Zahlenverhältnis  der 
Geschlechter  1 : 1  in  den  Händen  des  Experimentators  zu  einem  Beweis 
für  die  Theorie  geworden  sind,  haben  wir  schon  gesehen  (S.  17). 

Ebensowenig  wird  sie  durch  die  Fälle  unscharfer  Geschlechter- 
trennung widerlegt,  und  durch  die  Möglichkeit,  in  manchen  dieser  Fälle - 
durch  Eingriffe  von  außen  die  Zahl  der  abweichenden  Blüten  an  einem 
Individuum  zu  vergrößern.  Die  Bestimmung  des  Geschlechtes  dieser  ab- 
weichenden Blüten  ist  rein  phänotypisch  und  läßt  den  Genotypus  des 
Individuums  unverändert.  Erblich  festgelegt  ist  bloß  die  Reaktions- 
fähigkeit auf  die  Eingriffe,  die  von  Sippe  zu  Sippe,  z.  B.  beim  Hanf, 
auffällig  verschieden  sein  kann. 

Die  Theorie  besagt  ja  nur,  daß  Gene,  Realisatoren,  bestimmen,  ob 
der  weibliche  oder  der  männliche  Anlagenkomplex  zur  Entfaltung 
kommt.  Jedes  Gen  hat  aber  eine  bestimmte  Wirkungsstärke,  das, 
was  ich  seine  Valenz  genannt  habe.  Andere,  außerdem  vorhandene 
Gene  oder  allerlei  Außeneinflüsse  können  schwächer  aber  auch  stärker 
sein  in  ihrer  Wirkungaut  die  Anlagenkomplexe,  als  die  Realisatoren-Gene. 
Die  Außeneinflüsse  können  gauz  verschiedenartig  sein:  vom  Plasma 
der  Eizelle  ab,  in  das  die  Chromosomengamitur  mit  dem  betreffenden 
Realisator- Gen  zu  liegen  kommt,  bis  zu  den  Einflüssen  der  Umwelt, 

Sind  die  Außeneinflüsse  stark  genug,  so  wird  die  Wir- 
kung des  Realisators  aufgehoben. 

Man  braucht  sich  bloß  an  das  Blau  der  Cam-panula-Blüte  oder  das 
Rot  der  Primula  smcnsw-Blüte  zu  erinnern.  Die  Gene  für  die  Farb- 
stoffbildung wirken  nur,  oder  nur  voll,  wenn  die  Temperatur,  bei  der 
die  Pflanzen  gehalten  werden,  nicht  zu  hoch  ist.  Oder  man  denke  an 
ein  normal  veranlagtes  Individuum,  das  durch  schlechte  Ernährung 
zu  einem  zwergigen  heranwächst,  das  kleiner  ist,  als  ein  gut  ernährtes 
einer  erblichen  Zwergrasse. 

Die  Kenntnis  der  Wirkung  der  Ustüago  violacea  beim  Melandrium- 
Weibchen  mußte  von  vornherein  davor  bewahren,  in  den  Realisa- 
toren-Genen etwas  zu  sehen,  für  das  es  keine  übergeordneten  Faktoren 
geben  köune  (Correns  1907). 

Unter  den  Gegnern  hat  in  der  letzten  Zeit  John  Schaffner  viel 
von  sich  reden  gemacht,  und  am  meisten  Aufsehen  haben  wieder  seine 
Angaben  über  normal  eintretende  und  experimentell  hervorgerufene 
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Ändeningen  des  Geschlechtes  bei  Arisaema  triphyllum  erregt,  das  er  als 
dioecisch  anspricht  (1922). 

Der  Sämling  ist  zunächst  steril,  dann  bildet  er  ein  paar  Jahre  lang 
je  einen  männlichen  Blutenstand  und  später  weibliehe.  Gute  Ernährung 
beschleunigt  den  Eintritt  des  weiblichen  Stadiums,  schlechte  kann  die 
weiblich  gewordene  Pflanze  wieder  männlich  machen.  Ganz  entsprechende 
Resultate  erhielt  Toku  jiro  Maekawa  (1924)  bei  einer  sehr  sorgfältigen 
Untersuchung  des  Arisaema  jceponicum. 

Die  Tatsachen  sind  schon  vor  dreißig  Jahren  von  Major  von  Tres- 
kow  kurz,  aber  ganz  treffend  beschrieben  worden,  auf  Grund  von  mehr 
als  zwanzigjähriger  Beobachtung.  Vor  allem  hat  er  auch  den  Einfluß 
guter  und  schlechter  Ernährung  bereits  festgestellt. 

Sind  aber  Arisaema  triphyllii7n  und  seine  Verwandten  fiberhaupt 
dioecisch  ?  Daß  man  sie  im  Freien  oder  im  Herbar  dafür  hält,  will  doch 
nichts  besagen.  In  Wirkhchkeit  sind  sie  gemischtgeschlechtig, 
und  zwar  ausgeprägt  monoecisch. 

Wir  seilen  zum  Beispiel  bei  Bryonia  alba,  wie  an  jedem'  der  langen 
Schößhnge  nach  einigen  sterilen  Blättern  zunächst  in  jeder  Blattachsel 
ein  rein  männlicher  Blütenstand  entsteht,  dann,  fast  immer  ohne  jeg- 
liche Übergänge,  ein  weiblicher  Blütenstand  nach  dem  andern.  Gewöhn- 
lich schlägt  hier  also  in  einem  Internodium,  zwischen  zwei  Blättern, 
das  Geschlecht  um.  Denkt  man  sich,  daß  der  Sproß  der  Bryonia  alba 
die  einzelnen  Intemodien  nicht  rasch  hintereinander  ausbildet,  sondern 
jedes  Jahr  nur  eines,  zuerst  die  männlichen,  dann  die  weiblichen,  so 
hat  man,  abgesehen  von  dem  sympodialen  Autbau  der  Aroideen,  genau 
das  Verhalten  der  Arisaema- Arten. 

Das  Geschlecht  des  jährlich  gebildeten  Blütenstandes  ist  phaeno- 
typiscb  bestimmt,  nicht  genotypisch.  Daß  äußere  Einflüsse  beschleu- 
nigend oder  hemmend,  selbst  umkehrend  wirken,  braucht  uns  dann  nicht 
besonders  wunderzunehmen.  Bei  Bryonia  alba  ist  diese  phaenotypische 
Bestimmung  offenbar  eher  fester  als  bei  Arisaema.  —  Charakteristisch 
für  die  Dioecie  ist  das  Vorhandensein  von  zweierlei  genotypisch 
verschiedenen  Individuen,  aber  nicht  die  ganz  scharfe  Trennung  der 
Geschlechter. 

IV  P. 
Bei  den  Blütenpflanzen  schieben  sich  zwischen  die  Fälle  scharfer 
Geschlechtertrennung  und  die  allgemein  verbreitete  Gemischtgeschlech- 
tigkeit  fast  zahllose  Zwischenstufen  ein,  die  Herr  und  Frau  Yampolsky 
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(1922)  jüngst  möglichst  vollständig  zusammengestellt  haben.  Wir  bringen 
sie  zunächst  in  zwei  große  Gruppen. 

In  die  erste  Gruppe  stellen  wir  jene  Individuen  sonst  getrennt- 
geschlechtiger Arten,  die  ein  feineres  oder  gröberes,  oft  ein  sehr  grobes, 
offenbar  gesetzloses  Mosaik  der  beiden,  an  sich  scharf  getrennten  Ge« 
schlechter  zeigen.  Man  kann  sie  mit  dem  der  Zoologie  entlehnten  Aus- 
druck „Gynandromorphen"  bezeichnen. 

In  die  zweite  Gruppe  gehören  die  Individuen,  bei  denen  die  Staub- 
und Fruchtblätter  in  einer  bestimmten  Anordnung  auftreten,  die  wir 
bei  den  gemischtgeschlechtigen  phylogenetischen  Vorfahren  der  betref- 
fenden, sonstgetrenntgeschlechtigen  Pflanzen  anzunehmen  haben  und  bei 
gemischtgeschlechtigen  Verwandten  finden.    Sie  ist  genotypisch  fixiert. 

1.  Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Gynandromorphen.  Beispiele 
dafür  gibt  es  genug.  Heribert  Nilsaon  hat  erst  vor  kurzem  (1919) 
bei  seinen  SoHz-Bastarden  zwei  Typen  untersucht.  Der  eine  stellt  ein 
grobes  Mosaik  dar  und  wird  als  Sektorialcbimäre  aufgefaßt,  der  andere 
ist  ein  feines  Mosaik  und  wird  als  Periklinalchimäre  gedeutet,  mit  einer 
Haut  vom  einen  und  einem  Kern  vom  anderen  Geschlecht,  der  aber 
oft  aus  dieser  seiner  Haut  fährt. 

Mir  selbst  ist  Gynandromorphie  bei  Melandrium  nur  einmal,  aber 
dann  in  sehr  auffälliger  Form  begegnet.  Die  untere  Hälfte  des  Haupt- 
sprosses einer  Pflanze  (und  die  Seitensprosse  aus  dem  Grund)  waren 
rein  männlich,  der  obere  Teil  dagegen  rein  weiblich.  Irgendwelche 
Übergänge  waren  auch  nicht  einmal  angedeutet;  der  Sprung  vom 
einen  zum  anderen  Geschlecht  mußte  sich  in  einem  Stengelglied,  zwi- 
schen zwei  Blattpaaren,  vollzogen  haben. 

Leider  wurde  die  Pflanze  zu  spät  gefunden  und  bei  der  ersten  Unter- 
suchung gerade  die  Spitze  zerstört,  so  daß  ich  nur  noch  wenige  weib- 
liche Blüten  zu  Versuchen  verwenden  konnte.  Sie  gaben,  mit  dem  Pollen 
der  männlichen  Blüten  desselben  Stockes  bestäubt,  nur  Weibchen, 
die  zum  größeren  Teil  ganz  normal  waren  (46),  zum  kleineren  Teil  aber 
(18)  ein  reduziertes  Gynaeceum  besaßen,  ohne  daß  dafür  etwa  die  Staub- 
gefSßrudimente  irgend  stärker  als  sonst  ausgebildet  gewesen  wären. 
Es  wurden  also  fertile  und  sterile  Weibchen  gebildet. 

Mit  dem  Pollen  eines  nicht  verwandten  Männchens  entstanden 
ebenfalls  fast  nur  Weibchen,  und  zwar  lauter  normale  (21)  und  einige  (5) 
Männchen.  Eine  Kapsel  dagegen,  die  von  einer  noch  auf  dem  Versuchs- 
feld abgeblühten  Blüte  stammte,  gab  auch  ziemlich  viel  Männchen.    Es 
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war  also  nur  ein  Erfolg  des  zum  Versuch  verwendeten,  zufällig  thelygenen 
Männchens,  daß  ich  mit  ihm  fast  nur  Weibclicn  erhielt. 

Der  Pollen  der  männlichen  Blüten  des  gynandromorphen  Stockes 
wurde  zur  Bestäubung  verschiedener  Weibchen  benutzt,  von  denen 
die  vier  bisher  geprüften  nur  normale  Weibchen  (58,  91,  84, 127)  hervor- 
brachten. 

Meine  Hoffnung,  im  zweiten  Jahr  an  der  Stammpfianze  wieder 
gynandromorphe  Triebe  zu  erhalten,  und  die  Erwartung,  in  der  Nach- 
kommenschaft sie  auftauchen  zu  sehen,  waren  eitel.  Die  Stammpflanze 
brachte  nur  mehr  männliche  Blüten  hervor. 

Dr.  Bölaf  konnte  nur  den  männlichen  Teil  des  Stockes  zytologisch 
untersuchen;  er  fand  die  ganz  typische  Chromosomengarnitur  eines 
A/clanrfrtMm-MänncIiens.  Die  bei  Selbstbefruchtung  entstandenen 
Weibchen  sind  noch  nicht  auf  ihren  Chromosom  enbestand  geprüft. 

Wer  den  Bau  eines  Phanerogamen-Vegctationspunktes  kennt,  weiß, 
daß  hier  keine  Änderung  in  einer  Zelle  den  Umschlag  von  männlich 
zu  weiblich  innerhalb  eines  Internodiums  bedingt  haben  kann.  Ob  die 
Deutung  als  Periklinalchimäre  mehr  als  eine  formale  Erklärung  des 
Verhaltens  gibt,  ist  mir  auch  fraglich.  Am  wahrscheinlichsten  scheint 
mir  nach  der  Nachkommenschaft  einstweilen,  daß  es  sich  um  die 
phaenotypische  Umstiramung  eines  thelygenen  Männchens  ge- 
handelt hat. 

2.  Wir  kommen  nun  zu  den  eigentlichen,  mehr  oder  weniger  gemischt- 
gcschlcchtigen  Zwischenstufen,  hei  denen  die  Anordnung  und  Ausbildung 
der  Sporophylle  (Staubblätter  und  Fruchtblätter)  so  ist,  wie  man  sie 
bei  einer  phylogenetischen  Vorstufe  der  (jetzt)  getrenntgeschlech- 
tigen Art  erwarten  darf.  Denn  daß  der  getrenntgeschlechtige  Zustand 
aus  dem  gemischtgeschlechtigen,  zwittrigen  oder  monoecischen,  hervor- 
gegangen ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Den  Ausdruck  ,,Inter- 
sexe"  der  Zoologen  würde  man  nur  mit  Vorsicht  auf  sie  anwenden 
können.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  zum  Beispiel  die  Lymaniria 
rfjspar-Intersexe  Goldschmidts  phylogenetische  Entwicklungsstufen 
der  Species  wiederholen. 

Die  einschlägigen  Fälle  lassen  sich,  wenigstens  theoretisch,  wieder 
in  zwei  Gruppen  bringen.  Die  einen  stellen  Rückschläge  vom  schon 
erreichten,  getrenntgeschlechtigen  Zustand  zu  dem  alten,  gemischt- 
geschlechtigen dar,  die  anderen  umgekehrt  Ruhepunkte  auf  dem  Wege 
von  der  Gemisch tgeschlechtigkeit  zur  völligen   Gesrlilechterti'ennung. 
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Morphologisch  läßt  Bicb  die  Zugehörigkeit  eines  bestimmten 
Falles  zur  einen  oder  anderen  Gruppe  nicht  bestimmen,  wohl  aber  am 
Genotypus.  Ein  Melandrium-Zmttei  vererbt  seinen  Zustand  anders 
als  z.  B.  ein  Zwitter  einer  gynodioecischen  Art  aus  der  nächstverwandten 
Gattung  Silene. 

Die  einen  Individuen  nennen  wir  seknndargemischtgeechlechtig, 
die  anderen  primär  gemischtgeschlechtig. 

2a.  Von  den  sekundären  Zwittern  sind  eigentlich  nur  solche  von 
Metandrium.  von  Shull  (1910,  1911)  und  Paula  und  Günther  Hart- 
wig (1922)  genauer  untersucht  worden.  Die  Zwitterpflanzen,  mit  denen 
sie  arbeiteten,  waren  aber  deutlich  verschieden.  Auch  wenn  wir  von  den 
leider  wenig  bekannten  „somatischen"  (pbaenotypischen)  Zwittern 
Shulls  absehen,  die  die  Hertwigs  wohl  mit  Recht  auch  für  genoty- 
pisch bedingt  ansehen,  lassen  sich  die  Shullschen  und  Hertwigschen 
Zwitter  gut  unterscheiden.  Gemeinsam  ist  beiden,  daß  sie,  selbstbestäubt, 
etwa  gleichviel  Weibchen  und  Zwitter  geben,  verschieden  aber  zum 
Beispiel  das  Ergebnis,  wenn  normale  Weibchen  mit  dem  Pollen  der 
Zwitter  befruchtet  werden.  Shull  erhielt  dann  ungefähr  gleichviel 
Weibchen  und  Zwitter,  und  nur  einzelne  Männchen,  die  Hertwigs 
dagt^en  etwa  gleichviel  Weibchen  und  Männchen,  und  nur  ganz 
einzelne  Zwitter.  Von  anderen  Unterschieden  soll  hier  al^esehen  werden. 

Die  zwei  angelührten  Typen  von  Zwittern  sind  aber  nicht  die  ein- 
zigen, die  bei  Melandrium  vorkommen.  Bei  meinen  Versuchen  habe 
ich  auch  Zwitter  erhalten,  die  —  um  bei  dem  charakteristischen  Ver- 
halten normalen  Weibchen  gegenüber  zu  bleiben  —  mit  einem  normalen 
Weibchen  nur  zwittrige  Nachkommen  gaben,  und  andere,  die  bei 
der  gleichen  Verbindung  nur  Weibchen  hervorbrachten. 
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Bei  den  Zwittern,  die  Shull  und  die  Hertwigs  untersucht  haben, 
ist  schon  morphologisch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Hinneigung  zu 
den  Männchen  deutlich,  bis  zu  Blüten  mit  einem  monomeren,  untaug- 
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liclieD  Fruchtknoten  und  zu  normalen  männlichen.  Es  gibt  aber  auch 
erbliche  Zwitter,  bei  denen  Staubblätter  und  Fruchtknoten  (wenigatena 
morphologisch)  gleich  gut  ausgebildet  sind,  letztere  durchgehends  mit 
5  Griffeln,  wie  beim  normalen  Weibchen,  dann  solche,  die  dem  Aus- 
sehen nach  dem  weiblichen  Geschlecht  näher  stehen,  und  endlich  solche, 
die  morphologisch  schon  sehr  nahe  an  die  Weibchen  herankommen 
und  funktionell  rein  weiblich  sind. 

Für  ihre  Zwitter  haben  Paula  und  Günther  Hertwig  mit  großer 
Soi^lfalt  eine  faktorielle  Erklärung  au^earbeitet,  die  sie  auch  den  Er- 
gebnissen Sbulls  angepaßt  haben. 

Sie  gehen  aus  von  den  Annahmen  und  den  Erbformeln  Gold- 
schmidts für  die  getrenntgeschlechtigen  Tiere  bei  Heterogametie  des 
männlichen  Geschlechtes.  Die  Formel  ist  ja  für  das  weibliche  FFMM 
und  für  das  männliche  FfMM.  Sie  nehmen  nun  eine  Steigerung  der 
Valenz  von  F  und  f  an,  die  zu  F'  und  f  werden.  Während  sonst  FF 
stärker  als  MM,  Ff  aber  schwächer  als  MM  ist,  genügt  eine  Valenz- 
zunahme (um  gleichviel  Prozent),  die  F'  und  f  stärker  als  MM  macht, 
aber  schwächer  als  FF  läßt,  um  ,,Interaexe"  zu  erhalten.  Dann  müssen 
aber  bei  Selbstbefruchtung  zweierlei  „Überweibchen"  und  „Unter- 
männchen" entstehen.  Die  Existenz  der  ersteren  sehen  die  Hcrtwigs 
als  erwiesen  an.  Zum  Beispiel  kann  die  Nachkommenschaft  verschieden 
aus  Weibchen,  Zwittern  und  Männchen  zusammengesetzt  sein,  wenn 
die  Weibchen,  die  in  der  Nachkommenschaft  selbstbestäubter  Zwitter 
auftreten,  mit  dem  Pollen  eines  normalen  Männchens  befruchtet  werden. 
Die  „Untermännchen"  sind  nicht  entwicklungsfähig. 

Nach  der  Entdeckung  der  Geschlechtschromosomen  hat  man  auch 
bereits  Vermutungen  über  das  cytologische  Verhalten  der  Melandrium- 
Zwitter  geäußert.  Schon  Winge  (1924)  hat  ihre  Entstehung  durch 
„non  disjunction"  für  wahrscheinlich  gehalten,  und  Heitz  (1926)  sie 
auch  mit  Abweichungen  von  der  normalen  Reduktionsteiiung  in  Ver- 
bindung zu  bringen  gesucht,  die  er  tatsächlich  beobachten  konnte. 
Belaf  hat  aber  einige  meiner  Zwitter  untersucht  und  die  Chromosomen- 
gamitur  (mit  X-  und  Y-Chromosom)  und  die  Reduktionsteilung  ganz 
wie  bei  einem  typischen  Männchen  gefunden,  nicht  nur  in  den 
Antheren,  sondern  auch  in  den  Samenanlagen.  Es  handelt  sich 
dabei  um  Zwitter,  die  Androeceum  und  Gynaeceum  gleich  gut  ausgebildet 
hatten,  also  morphologisch  noch  „zwittriger"  waren,  als  die  Pflanzen 
Skulls  und  der  Hertwigs. 
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Auf  diesem  Gebiete  kanB  die  zytologische  Untersuchung  die'  ex- 
perimentelle Arbeit  besonders  wirkungsvoll  unterstatzen. 

2b.  Endlich  wenden  wir  uns  noch  zu  der  größten  Klasse  von  Über- 
gangsstufen,  die  sich  zwischen  die  Gemisch tgeschlechtigkeit  und  die 
scharfe  Trennung  in  zwei  Geschlechter  einschieben,  also  zu  jenen,  die 
wir  als  phylogenetische  Vorstufen  auffassen  können. 

Finden  wir  beim  selben  Individuum  verschiedengeschlechtige  Blüten 
—  am  häufigsten  zwittrige  und  weibliche,  also  Gynomonoecie  — ,  so 
liegt  nur  eine  phaenotypische  Bestimmung  vor. 

Experimentell  können  wür  das  durch  die  Aussaat  der  getrennt 
geemteten  Samen,  im  obigen  Fall  also  der  Samen  der  zwittrigen  und 
weiblichen  Blüten,  beweisen.  Sie  gibt  die  gleiche  Nachkommenschaft 
(Correns  1906).  Eigentlich  ist  das  Experiment  aber  gar  nicht  nötig. 
Die  Natur  macht  es  ja  fortwährend  im  größten  Maßstab.  Alle  die 
vielen  Kompositen  mit  weiblichen  Kandblüten  und  zwittrigen  Scheiben- 
blüten im  Köpfchen  lehren  das  z.  B.  ohne  weiteres. 

Die  phaenotypische  Bestimmung  ist  natürlich  in  ihrer  Art  (ob  neben 
den  zwittrigen  noch  weibUche  oder  männliche  Blüten  gebildet  werden), 
in  ihrem  Eintreten  während  des  Entwicklung^anges  der  Pflanze  (ob 
die  rein  geschlechtigen  Blüten  mehr  zu  Beginn  der  Blütezeit  oder  mehr 
g^en  ihr  Ende  auftreten),  in  ihrem  Grade  (ob  reichlicher  oder  seltener), 
in  ihrer  oft  großen  Beeinflußbarkeit  durch  Einwirkungen  von  außen 
und  in  anderem  mehr  genotypisch  festgelegt  (Correns  1907,  1908). 
Im  Prinzip  ist  sie  aber  genau  die  gleiche,  wie  etwa  bei  einfacher  Monoecie. 
Für  diese  hat  Riede  (1925)  in  jönster  Zeit  an  der  Birke  die  außerordent- 
hche  Modifizierbarkeit  nachgewiesen,  während  andererseits  Begonia  als 
Beispiel  für  eine  außerordentliche  feste  Anordnung  und  Zahl  der  männ- 
hchen  und  weibhchen  Blüten  im  Blutenstand  dienen  kann.  Abwei- 
chungen, wie  sie  Irmscher  (1926)  jüngst  beschrieben  hat,  sind  hier 
große  Ausnahmen. 

Umfaßt  dagegen  eine  Species  Individuen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes, so  ist  die  Bestimmung  genotypisch. 

Die  häufigste  derartige  Erscheinung  ist  die  Gynodioecie,  bei  der 
einerseits  rein  weibliche,  andererseits  mehr  oder  weniger  zwittrige 
Pflanzen  vorhanden  sind.  Von  der  Subdioecie,  wie  wir  sie  bei  Cir' 
sivm  arvense  und  Silene  Roemeri  kennengelernt  haben  (IV  D),  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  daß  bei  den  noch  mehr  oder  weniger  zwittrigen 
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Individuen  weibliche  Blüten  auttreten,  während  es  bei  Cirsium  arvense 
und  Silene  Roemeri  männliche  sind. 

Die  genetische  Untersuchung  ist  durch  zwei  Umstände  erscliwcrt. 
Einmal  gehören  die  melir  oder  weniger  zwittrigen  Stöcke  oft,  wie  bei 
den  Subdioecisten,  mehreren,  vielleicht  vielen  Typen  an,  die  sich  in 
der  Prozentzah!  der  eingeschlechtigen  Blüten,  die  sie  noch  im  Durch- 
schnitt hervorbringen,  unterscheiden  nnd  genotypisch  verschieden  sind. 
Und  dann  ist  die  Modifizierbarkeit  so  groß,  daß  die  Grenzen  der  Typen 
gegeneinander  ganz  verwischt  sein  können,  wozu  auch  noch  die  hctero- 
zygotische  Natur  vieler  Stöcke  beiträgt.  Sehr  deutlich  sind  solche 
genotypischen  Stufen  aber  zum  Beispiel  bei  Plantago  lanceolata  (Cor 
rens  1908). 

Nicht  in  allen  Fällen,  wo  weibliche  Individuen  beobachtet  sind, 
U^t  echte  Gynodioecie  vor.  Hier  und  da  sind  Pflanzen  weiblich  infolge 
einer  erblichen  Krankheit  der  Antheren.  So  wohl  bei  dem  von  Bateson 
(1906)  beschriebenen  Fall  von  Lathyrus  odorahis.  Oder  es  li^t  eine  erb- 
liche Monstrosität  vor;  so  bei  der  forma  gynanthera  von  Cheiranthus 
Cheiri,  bei  der  die  Staubblätter  in  Fruchtblätter  verwandelt  sind,  und 
die  neuerdings  von  Sirks  (1925)  studiert  worden  ist.  Die  Zwitter,  die 
zu  diesen  weiblichen  Individuen  gehören,  sind  dann  völlige  Zwitter  und 
nicht  wenigstens  zum  Teil  gynomonoecisch.  Die  weibliche  Sippe  —  wohl 
immer  sehr  selten  —  ist  in  den  untersuchten  Fällen  gegenüber  der 
zwittrigen  rezessiv  und  spaltet  einfach  heraus. 

Von  den  eigentlichen  Gynodioecisten,  deren  Genetik  einigermaßen 
bekannt  ist,  zeigt  Satureta  horlensis  das  einfachste,  aber  immer  noch 
rätselhafte  Verhalten  (Correns,  zuletzt  1908).  Die  gemischtgeschlech- 
tigen,  gynomonoecisch en  Individuen  bringen  selbstbestäubt  (fast)  aus- 
schließlich ihresgleichen  hervor,  und  die  weiblichen,  mit  dem  Pollen  der 
gemischtgeschlechtigen  bestäubt,  ebenfalls  (fast)  nur  ihresgleichen. 
Trotzdem  also  immer  wieder  das  Erbgut  der  gemischtgeschlechtigen 
Individuen  durch  die  Spermakerne  in  das  Erbgut  der  getrenntgeschlech- 
tigen, weiblichen  eintritt,  äußerst  sich  dieses  letztere  immer  stets  in  der 
gleichen  Weise  und  bringt  nur  weibliche  Nachkommen  hervor. 

An  Erklärungsversuchen  für  dies  auffallende  Verhalten  hat  es 
nicht  gefehlt.  So  nimmt  E.  Janchen  (1923)  an,  daß  in  den  Samen- 
anlagen, bei  der  Tetradenteilung  der  Embryosackmutterzelle,  das 
väterliche  Chromosom  mit  seiner  zwittrigen  Anlage  an  der  Kernspindel 
stets  so  wandert,  daß  es  nach  oben,  außen  und  damit  in  die  abor- 
tierende Tochterzelle  gelangt,  die  zum  Embryosack  werdende  Makro- 
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spore  also  immer  das  mütterliche  Chromosom  mit  der  weiblichen  An- 
lage erhält. 

Die  Möglichkeit,  daß  hei  der  Eeduktioosteilung  die  Kcrnspiadel 
morphologiscli  (zur  Umgebung)  bestimmt  orientiert  wird,  ist  seit  Seilers 
Untersuchungen  an  Talaeporia  (1920)  zuzugeben,  wenn  die  Orientiening 
hier  auch  bei  den  besten  Versuchsbedingungen  immer  noch  zum  Teil 
vom  Zufall  abhängt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  mir  diese,  vielleicht 
cytologisch  prQfbare  Erklärung  bei  Satureia  aber  nicht. 

Viel  näher  liegt  die  Vermutung  Fritz  von  Wettsteins  (1924), 
daß  in  solchen  Fällen  eine  Wirkung  des  mütterlichen  Plasmas  der  Ei- 
zelle vorliegt,  indem  es  entweder  die  Wirkung  der  mütterlichen  An- 
lage verstärkt  oder  allein  das  Geschlecht  bestimmt.  Dann  wäre  es 
selbstverstäDdlich,  daß  alle  Nachkommen  der  Weibchen  wieder  Weib- 
chen sind. 

So  ansprechend  diese  Theorie  ist,  ein  experimenteller  Beweis  wird 
sich  schwer  führen  lassen.  Auch  gibt  die  Existenz  der  Thelygenie  bei 
Melandriam  zu  denken,  die  sicher  aut  andere  Weise  zustande  kommt, 
wenn  wir  sie  zurzeit  auch  nur  als  Eigenschaft  der  Männchen  kennen. 

Andere  Gynodioecisten,  etwa  Polemonium  coeruUum  {Ostenfeld 
1923),  bieten  kompliziertere  Verhältnisse.  M'ie  Satureia  horlensis  verhält 
sich  aber  auch  z.  B.  Cirsium  oleraceum;  die  weiblichen  Pflanzen  bringen 
nur  ihresgleichen  hervor.  Cirsium  paluslre  zeigt  dagegen  ein  anderes 
Verhalten,  das  darauf  hinweist,  daß  die  mehr  oder  weniger  zwittrigen 
Pflanzen  zweierlei  Keimzellen  bilden,  in  annähernd  gleichen  Zahlen. 
Die  einen  geben  mit  den  Eizellen  der  Weibchen  weibliche,  die  anderen 
mehr  oder  weniger  zwittrige  Nachkommen.  Wir  hrltten  also  Weibchen- 
bestimmer  und  Zwitterbeatimmer.  Würden  (phylogenetisch)  aus  den 
gemisehtgeschlechtigen  Pflanzen  Männchen  und  aus  den  Zwitterbe- 
Btimmern  Männchenbestimmer,  so  würden  wir  die  typische  Dioecie  vor 
uns  haben  (Correns  1916). 

Es  ist  mir  aber  doch  recht  zweifelhaft  geworden,  ob  man  Cirsium 
paluslre  als  Station  auf  dem  Wege  zu  dem  getrenntgeschlechtigen 
Cirsium  arvense  auffassen  darf,  und  ich  halte  jetzt  Arten  vom  Typus 
der  iSi7ene  Roemeri  für  die  unterste  mit  einiger  Sicherheit  bekannte 
Stufe  auf  dem  Entwicklungsgang  von  der  Gemischtgeschlechtigkeit  zur 
Getrenntgeschlechtigkeit. 

Damit  will  ich  schheßen. 
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Wir  stehen  auf  UBserera  Arbeitsgebiet  am  Anfang  einer  Porschungs- 
periode,  in  der  die  Cytologie  eine  selir  wichtige,  vielleicht  die  führende 
Rolle  spielen  wird.  "Wir  hoffen  aber  zuversichtlich,  daß  die  experimen- 
telle Arbeit  darüber  nicht  zu  Schaden  kommt.  Ihr  verdanken  wir  Tat- 
sachen, die  wir  über  den  Erfolgen  der  Cytologie  nicht  vergessen  dürfen. 
Zunächst  die  scharfe  Unterscheidung  zwischen  phaenotypischer  und 
genotypischer  Geschlechtsbestimmung.  Dann  die  Erkenntnis,  daß  es 
sich  bei  der  Geschlechtsbestimmung  stets,  auch  wenn  sie  genotypisch 
ist,  nur  um  die  Realisierung  der  Anlagenkomplexe  für  die  Organe 
handelt,  die  die  männlichen  und  weibUchen  Keimzellen  hervorbringen, 
nicht  um  die  Entfernung  dieser  Komplexe  aus  dem  Erbgut.  EndUch  hat 
die  experimentelle  Forschung  auf  botanischem  Gebiet,  gleichzeitig 
mit  der  cytologischen  auf  zoologischem  Gebiet,  überhaupt  erat  die 
einfache  Theorie  der  Geschlcchtsbestimmung  geschaffen, .  an  deren 
Ausbau  wir  eifrig  arbeiten,  die  aber  meiner  Überzeugung  nach  im 
Grunde  feststeht.  Die  Einwände,  die  man  gegen  sie  erhoben  hat,  ver- 
gessen, daß  man  den  Realisatoren  keine  Allmacht  zuschreiben  darf 
und  zugeschrieben  hat.  Es  kann  Faktoren  geben,  die  ihnen  übergeordnet 
sind.  Und  es  gibt  auch  solche,  wenn  freihch  lange  nicht  in  dem  Maß- 
stabe, in  dem  sie  nach  den  neuesten  Untersuchungen  im  Tierreich  vor- 
kommen. "Wir  können  in  diesem  Punkte  die  höheren  Pflanzen  nicht  mit 
den  höheren  Tieren  vergleichen,  am  ehesten  noch  mit  den  Insekten, 
bei  denen  die  Wirkung  der  Realisatoren  auch  eme  feste,  bleibende  ist. 
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In  der  an  das  Referat  anschließenden  Diskussion  teilt  Frl.  P.  Hertvig 
(Berlin- Dahlem)  einige  Ergebnisse  neuer  J&Zancfrntm -Versuche  mit,  Herr 
Tischler  (Kiel)  hat  durch  Verfolgung  der  Alkoholwirtung  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  bei  Meiandrium  die  m9nncbenhestimmenden  FolleDkOmer  im  Durch' 
schnitt  kleiner  als  die  weibchenbestimmenden  sind,  Herr  Winkler  (Hamburg) 
geht  auf  die  Oeschlecbtsbeelimmung  bei  apomiktisch  sich  fortpflanzenden  di&- 
zischen  Pßanzeu  ein. 

Es  folgen  nunmehr  einige  Vortrage. 

Herr  H.  Kibars  (Eioto): 

Über  die  Chromosomenverhältnisse  bei  Fragaria  elatior 

Im  Jahre  1923  sind  die  ersteu  Oeschlechts- Chromosomen  bei  den  hSheren 
Pflanzen  entdeckt  worden.  Zurzeit  umfassen  die  mit  positivem  Erfolge  nnter- 
snchten  Pflanzen  11  Qattungen  und  20  Arten.  Dabei  et^ben  sieb  zwei  ver- 
Bcbiedene  Typen,  die  wir  aus  dem  Tierreich  als  den  Prolenor-  und  den  Lygatus- 
Typus  bereits  kennen.  Es  besteht  also  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen 
Pflanzen-  uud  Tierreich  in  den  ChramosomenverhMtniseen  bei  Oeschlechter- 
trennung. 

In  allen  untersuchten  fWen  erwies  sich  bisher  immer  das  männliche  Ge- ' 
schlecht  als  das  heterogametische.  Darin  stimmen  die  genetischen  und  die 
karyologischen  Forschungen  vollkommen  überein. 

Nur  ffir  Fragaria  hatten  Morgan,  Sturtevant,  Muller  und  Bridges 
nach  den  Ergebnissen  Richardsons  mit  Fragaria  virgintana  und  ckihensis 
auf  die  HSglichkeit  hingewiesen,  daß  das  weibliche  Oesclüecht  heterogametisch 
sei.  Professor  Correns  ist  durch  genetische  Untersuchungen  bei  der  ein- 
heimischen Fragaria  elatior  zu  demselben  Resultat  gelangt,  worOber  er  in  dieser 
Versammlung  Mitteilung  gemacht  hat  Er  Oberließ  mir  sein  Material  für 
Ißiryolf^Bche  Untersuchungen,  wofür  ich  ihm  meinen  besten  Dank  aussprechen 
mochte.  Ich  bin  mit  meiner  Untersuchung  der  Fragaria  elatior  noch  nicht  zu  Ende 
gekommen;  aber  ich  kann  heute  bereits  einige  wichtige  Resultate  zusammenfassen. 

Die  diploide  Chromosomenzahl  ist  bei  beiden  Geschlechtern  der  Fragaria 
elatior  42.  Die  Ctiromosomen  selbst  sind  sehr  klein.  Bei  der  ReduktJons- 
teUung  in  den  Pollenmutterzöllen  gibt  es  21  bivalente  Chromosomen,  welche 
auf  die  Tochterzellen  verteilt  werden.  Irgendeine  auffallende  Erscheinung 
konnte  ich  hierbei  nicht  bemerken.  Bei  der  Reduktionsteilung  in  den  Embryo- 
sackmutterzellen  habe  ich  dagegen  20  bivalente  und  2  Univalente  Chromosomen 
gefunden.  Solche  Univalenten  Chromosomen  kann  man  auf  die  gelilBte  Ver- 
bindung der  homologen  Chromosomen  zurDckführen.  Bei  Fragaria  haben  die 
beiden  Chromosomen  verschiedene  Große.      Diese  Univalenten  Chromosomen 
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konnte  ich  in  vielen  Fol-  und  Seitenansichten  beobachten,  nur  in  einigen  be- 
sonderen lUlen,  z.  B.  bei  der  Seitenansicht,  gelang  mir  das  nicht;  wahr- 
scheinlich waren  die  Univalenten  hinter  den  bivalenten  verljorgen.  Sie  bunoten 
sich  indessen  auch  miteinander  verbunden  tiaben,  was  ich  jedoch  sehr  be- 
zweifeln mOchte. 

Dae  Verhalten  dieser  Univalenten  Chromosomen  bei  der  heterotypischen 
Kernteilung  ist  ganz  identisch  mit  dem  bei  pentaploiden  Tnficum -Baetaiden: 
sie  spalten  sich  erst  nach  der  Teilung  der  bivalenten  der  Lftnge  nach.  Ich 
habe  bisher  vier  anaphasische  Seitenansichten  untersucht,  und  bei  diesen  vieren 
habe  ich  solche  Figuren  gefunden.  Nennen  wir  diese  Univalenten  Chromo- 
somen a  und  ß,  wobei  a  größer  ist  als  ^,  so  ist  die  Formel  der  weiblichen 
Pflanze  20u  +  a  +  ß.  Infolgedessen  enthalten  die  Tochterzellen  20  +  a  +  ß- 
ChromoBomen. 

In  der  homSotypischen  Eernplatte  konnte  icli  bisher  nur  21  Chromosomen 
zählen.  Danach  kann  man  vermuten,  dafi  a  und  ß  miteinander  konjugieren. 
In  der  Anaphase  gibt  es  keine  zurückgebliebenen  Chromosomen,  wie  man  sie 
bei  den  Bastarden  mit  Univalenten  Chromosomen  findet  Weil  die  a-  und  ß- 
Chromosomen  in  ihrer  GrSBe  verschieden  sind,  läßt  sich  in  der  homQotypischen 
Kemplatte  ein  ebenso  merkwtlrdiges  Chromosomenpaar  vermuten,  wie  man  es 
in  der  heterotypischen  Eemplatte  von  ifelandrium  gesehen  hat  Leider  konnte 
ich  bisher  ein  solches  Bild  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  finden,  doch 
kann  ich  Ähnliches  in  jeder  gtUistigen  Platte  nachweisen.  Die  große  Schwierig- 
keit liegt  in  der  Winzigkeit  der  Chromosomen  und  in  der  Seltenheit  der 
Karyokinesen  bei  den  Weibchen.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  sich  die  a-  und 
^-Chromosomen  zweimal  der  Länge  nach  spalten  wßrden;  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  weil  ich  in  der  homöotypischen  Eernplatte  21  Chromosomen  gefunden 
habe.  Das  Verhalten  dieser  zw^  Univalenten  Chromosomen  ist,  so  wat  ich 
untersucht  habe,  ganz  ähnlich  dem  der  Qeschlechtschromosomen  von  Oncopeltus, 
bei  welchem  jedoch  das  männliche  Qeschlecht  heterogamelisch  ist 

Zusammen  Tasse  nd  läBt  sich  sagen,  dafi  die  Univalenten  Chromosomen  voraus- 
sichtlich Geschlechtschromosomen  sind.  Noch  kann  ich  dies  nicht  mit  Bestimmt- 
heit aussprechen.    Ich  hoffe  aber  in  kurzer  Zeit  sichere  Ergebnisse  zu  erlangen. 

Frl.  P.  Hertwig  (Berlin-Dahlem): 
Ein  neuer  Fall  von  multiplem  Allelomorphismus  bei  AntJn-hinum 

In  meinen  Löwenmaulkulturen  1924  und  1025  konnte  ich  nachweisen, 
daß  eine  Anzahl  von  Untanten,  die  Baur  bereits  in  seiner  Monographie')  be- 


■)  Baur,  Bibl.  Genetica  Bd.  4,  1934. 
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schrieben  hat,  sich  zuaoander  verhalten  wie  multiple  Allelomorphe.  Es  EJod 
dies  die  Mutanten  chloraniha,  nicolianoides  und  yhbifera.  In  Textfigur  1  iBt 
die  Serie,  die  eine  charakteriBÜBche  ümwandluDg  der  Blfltenform  bevirkt, 
BchematiBch  gezeichnet 

Am  ähnlichsten  der  normalen  BlKte  ist  die  cklorantka-¥otm  (b),  nur  wenig 
Terkörrt  gegen  die  Norm,  mit  weniger  gut  ausgebildeter  Ober-  und  Dnteriippe 
und  leicht  vergrOnt.     Slfirker  abg^ndert  und  bereits  mftnnlich  steril  ist  die 


tticotianoidee -Bl^te  (e)  mit  stark  vergrQnten  und  verkürzten  Blütenblfttlem  und 
blattartig  umgewandelten  Staubbl&ttern  {e,  2).  Selten  sind  noch  verbildete 
Antheren  zu  finden. 

Die  extremste  Veränderung  bildet  die  globifera-  oder  ^It-Blüte  (^),  bei 
der  die  Blfltenbl&tter  auf  kelchartige  Schuppen  reduziert  sind  und  die  Staub- 
blKtter  sich  an  der  Bildung  des  Qynäcenms  beteiligen,  indem  ihr  oberer  Teil 
znm  Narbengewebe  umgebildet  wird  und  an  der  Basis  Eianlagen  entstehen 
Sie  sind  um  den  eigentlichen  Fruchtknoten  zu  einer  Röhre  verwachsen  (g,  2). 
Bisweilen  unterbleibt  auch  die  Verwachsung,  und  wir  finden  BlOten  mit 
6  (Wffeln  (3). 
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Über  die  DominanzverhältniBBe  der  Reihe  normal  —  chhr.  —  nie  —  gti  be- 
eteheu keioe  Zweifel.  Noimal  mit  irgendeinem  Qlied  der  Bäbe  gibt  normale 
BIQten  in  F,,  Homo-  und  Heterozygoten  dnd  nicht  unterBcheidbar.  Anders 
bei  Kreuzung  der  einzelnen  Glieder. 

— r—  ist  in  der  Bl&tenform  zwar  noch  sehr  cklorantka  ähnlich  (Fig.  c), 

jedoch  stets  ron  der  homozygoten  Form  unterscheidbar.  Besondere  fällt  die 
Verkürzung  und  Schlängelung  der  allerdings  noch  fertilen  Staubblätter  auf. 

— -rr^  ist  in  Fig.  d  abgebildet.  Charakteristisch  ist  die  Neigung  der 
ff" 
Blüten  zum  Stengel,  die  an  die  Stellung  der  homozygoten  cAIoran/Ao- Blüten 
bei  Anwesenheit  des  Faktors  für  radiären  Blfltenbau  erinnert.  Die  Blüten 
offnen  sich  nicht  Die  Fertilität  der  gekrümmten  Staubblätter  ist  stark  herab- 
gesetzt. 

— ^    wird    man   zunächst    mit   homozygoten   nkolianoides    verwechseln, 

jedoch  sind  die  Blüten  noch  etwas  stärker  verkürzt  und  weniger  gekerbt.  Be- 
sonders anfnUlig  ist  die  Umbildung  der  Staubblätter  zum  jr'i-Typus  hin  (Fig.  f, 
2  u.  3).  Sie  liegen  bereits  blattartig  um  den  Fruchtknoten  gruppiert.  Der 
verdickte  untere  Teil  ist  gekrümmt  und  an  der  ErDmmungsstelle  sind  Eianlagen 
ausgebildet  Häufig  ist  die  Spitze  im  Begriff,  sich  in  Narhengewebe  um- 
zuwandeln. 

Ich  konnte  bisher  die  F,  -  Generation   und  die  Rückkreuzung   des  — ;— '- 

r  Äfor         ""'■ 

und  des  -: — Bastards   ziehen.     Eins  nteofümoti/es  -  Pflanze  x — ^-Bastard  er- 
nic.  nie. 

gab  in  Saat  50:     nie.  =  61,  in  Saat  65:     nie.  =  88  Individuen, 

„      „     50:  cÄtor.  =  80,  „      „     55:cWor.  —  85         „ 

also  das  erwartete  Verhältnis  1 : 1. 


Tabelle  I. 
I  sechs  verschiedenen  Saatan: 


nie. 

nie. 

gli 

normal 

171 

46 

121 

1 

70 

■/Google 


Bericht  über  die  fdntte  Jaliresversammlung 


;  in  neun  Terscbiedenen  Saaten: 


170  103 

-  in  zwei  Saaten: 


'^F,  in  fflnf  Saaten: 


I     422 


nie. 

normal 

3" 

C3 

24 

14 

77      I      81 

Znr  Erkl&nmg  dieser  Zahlen  ist  eine  Eigenschart  der  ^/t-Matante  hervor- 
zoheben ,  die  allein  das  Auftreten  resp,  den  DberEchuB  der  'nonnalen  Typen 
Terstftndlich  macht.  Die  Uutation  globifera  hat  die  Neigung,  in  den  normalen 
Typus  zurückzuschlagen,  und  zwar  bann  der  ßQckschlag  entweder  vegetatiT 
oder  in  den  Eizellen  stattfinden.  Ein  vegetativer  Edekschlag  der  nach  Baur 
in  keiner  der  vielen  von  ihm  beobachteten  y/ofci/era -Pflanzen  gefehlt  liat, 
&afiert  sieb  bald  in  der  Ausbildung  einer  mehr  oder  minder  nonnalen  Korolle 
oder  auch  ganz  normaler  Zweige.  Die  FQckschlflge  kOnnen  entweder  hetero- 
zygot för  gli  sein  oder  homozygot,  wie  man  durch  Selbstbeslftubung  feststellen 
kann.     Der  jj/i- Faktor  muß  also  äußerst  labil  sein.     Das  vegetative  ZurQck- 


mutieren  kann  man  nicht  nur  bei  den 
chlor. 


nnd  den 


gli 


Pflanzen ,  sondern  auch  bei  den  - 
Pflanzen   erkennen,   und    zwar   fand   ich   in   einer  Zucht 


70  Pflanzen  mit  RackschlOgen    und  40   ohne  Rflckschlage,   d.  h.  also  64  "/^ 
chlor. 

Bchlag.  —  Wir  hatten  also  in  bezng  auf  den  Bflckechlag  folgende  Reihe: 


lit  RDckschlag. 


-Heterozygoten    fand    ich    nur    17  "/o  ROck- 


9li 


=  100%; 


Die  Angaben  sind  noch  provisoiisch ,  da  mit  verschiedenen  Sippen,  in  denen 
die  Neigung  zum  Rflckschlag  verschieden  sein  kann,  gearbeitet  wurde.  Obige 
Aofetellung  ist  nur  ein  Hinweis  auf  die  Frage,  ob  die  Rflckmutation  eines 
Faktors  durch  die  Partnerschaft  beeinflußt  werden  kann. 
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Bei  den  -p--HeterozyKOten  ist  nicht  nur  der  TegeUtive  BDckechlag  sehr 
glt 
häufig,  soodem  auch  unter  den  Ei-  und  Pollenzellen  besitzen  immer  eine  größere 

Anzahl  die  Anlage  normal.     Da  der  Pollen  einer  -^'-PHanze  also  immer  eine 

Anzahl  normaler  PolIenkSrner  bildet,  erkl&ren  sich  die  normalen  PAanzen  in 
Beihe  1  der  Tabelle  L  Es  ist  nur  zu  verlangen,  dafi  nie. :  igli  +  normal)  —  1:1 
ist,  was  in  den  Zahlen  171:170  vollkommen  erreicht  vird. 

In  der  dritten  Reihe  müssen  ( -77' :  normal]  +  gli  im  Verhältnis  1 : 1  stehen. 

Vff'»  / 

Wir  finden  63:68.  —  Bei  der  F,  muB  nie.  '/*  «ior  Qesamtzahl  ausmachen, 
was  mit  64 :  270  auch  wieder  befriedigend  erreicht  wird. 

Ich  habe   nun  auch  noch  festzustellen  versucht,  ob  hSnfiger  Ei-  oder 
Follenzellen  zurQckmutieren  und  bin  dabei  vorläufig  zu  folgendem  f}rgebniB 

gekommen:  In  den  heterozygoten  — rr-Bliltön  schwankt  das  Auftreten  normaler 
gh- 

PollenkSmer  zwischen  18  und  98*/o;  im  Durchschnitt  ergaben  eich  also  45''/(|. 

Normale  Eier  fand  ich   zwischen  0  und  TC/o,  im  Dorchschnitt  39%.     Die 

Eier  neigen  also  etwas  weniger  zu  Bückmutationen.     In  den  nftchsten  Jahren 

hoffe  ich  Zahlen  beibringen  zu  kSnnen  für  die  Häufigkeit  der  Bückmutation  in 


nung,  hierdurch  AnfschluB  zu  erhalten  über  die  UutabÜit&t  der  Gene. 

Zu  erwähnen  sind  noch  F&lle,  wo  gli  nicht  in  den  normalen  Typus,  sondern 
bei  vegetativen  Bückscblflgen  zu  chlor,  oder  nie.  zurückmutiert.  Sie  sind 
nicht  sehr  häufig. 

Rflckmutationen ,  wie  sie  hier  bei  dem  Faktor  ^/i  beschrieben  sind,  wurden 
auch  sonst  noch  beobachtet,  so  noch  bei  sechs  anderen  Faktoren  von  Antir- 
rhinnm^),  bei  Mirabilis  jal.'}  und  beim  Maie').  Es  fällt  mir  nun  auf,  dafi 
besonders  extreme  Mutationen,  die  in  ihrem  Phänotypus  vom  normalen  sehr 
stark  abweichen,  besonders  zur  RQckmutation  ins  Normale  neigen.  Wenn  ue 
Glieder  einer  Serie  multipler  Allelomorphe  sind,  so  scheinen  besonders  die  am 
stärksten  Rezessiven  zurückzuschlagen,  so  der  Yariegata- Faktor  in  der  Peri- 
carpserie  vom  Mais  und  der  gestreifte  Typus  in  der  Pal. -Serie  von  Antirrbinum. 

Bei  Tieren  ist  Bückmutation  bisher  wohl  nur  bei  einem  dominanten  Faktor 
von  Drosophiia  beobachtet  worden,  und  zwar  relativ  häufig,  wenn  man  die 

')  Baur,  Bibl.  Genetica  Bd.  4,  1924. 

*)  Correns,  Gesammelte  AbbandluDgca ,  1024, 

•)  Anderson,  Genetics  Vo).9,  1921. 
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Schwierigkeit,  die  ia  der  BeobachtuDg  voq  Eeimzellmutationen  liegt,  in  Betraclit 
lieht  Die  Bflckmutation  wird  hier  vod  Morgan  und  Sturtevant  durch  das 
Übertreten  des  Faktors  Bar  in  das  Partnerchromosom  erklärt  Diese  Deutung 
kommt  (Or  Antirrhinum  keineswegs  in  Frage  und  wird  ja  auch  bei  Drosophila 
als  ein  Aaenahmefall  angesehen.^)  — 

Von  Interesse  sind  Beobachtnngen  Ober  das  erste  Auftreten  der  drei 
Mutationen  chhr.,  nie.  und  gti.  —  Während  im  allgemeinen  bei  Antirrhinum 
Mutationen  desselben  normalen  Oens,  wenn  sie  wiederholt  aufgetreten  sind, 
im  gleichen  Stamme  gefunden  wurden,  wie  z.  B.  die  Faktoren  Qraminifolia 
und  besonders  die  Glieder  der  PaL-Serie,  ist  dies  bei  der  ^Ii-Serie  anders. 

Die  Mutation  gli  ist  zweimal  aufgetreten.  Einmal  beobachtet  von  Baur 
(1924,  S.  101)  in  direkter  Abstammung  von  der  aus  Handelssamen  gezogenen 
Pflanze  A.  60.  —  £ün  zweites  Mal  in  meinen  Kulturen.  Einige  Pollenzellen 
der  Pflanze    ?260    besaßen    den  Faktor   gli,   da   bei   einer   Bestäubung   einer 

nkotianoitüs'PRanze  — r;^- Heterozvgoten   auftraten.     Die  Pflanze  7200   stammt 
gh 

letzten  Endes  von  den  aus  Handelssamen  erhaltenen  Pflanzen  2  und  12  von  Baur 
ab.  —  Ebenfalls  aus  Sippe  2  ist  die  Mutation  ekhranlha  bervorg^angen  (Baur 
1024,  Stammbaum  5).  Von  ganz  anderer  Abstammung  ist  wieder  die  Mutation 
nicolianoideB ,  die  auf  die  Sfammpflanzen  40  und  IOC  zurückgeht  (Baur  S.  104). 
—  Es  ist  also  festzuhalten,  daß  vielleicht  die  zweite  ^Ii-Mutation  aus  derselben 
Sippe  wie  die  cAionin^Aa- Mutation  stammt,  daß  aber  die  erste  ^/t-Mutation, 
die  chiorantha-  und  nicotiajioides -üntiDtea  keinerlei  Verwandtschaft  mit- 
einander haben. 

Zur  Diskussion  spricht  Herr  Weinberg  (Stuttgart).  Er  bemerkt,  daß 
zwischen  multiplem  Allelomorphismus  und  absoluter  Koppelung  kein  notwendiger 
Zusammenhang  besteht,  die  richtige  Fragestellung  sei  alternativer  öder  multipler 
Allelomorphismus.  Falsch  sei  auch,  Alleloraorphiemtis  und  Polymerie  in  einen 
Zasammenbang  zu  bringen.  Weiterhin  kritisiert  er  eine  Arbeit  von  Bern- 
stein.    Herr  Bernstein  (Qöttingen)  und  die  Vortr^ende  antworten  ihm. 

Herr  E.  Baor  (Berlin-Dahlem): 

Untersuchungen  über  Faktofmutationen 

L  Antinliioinn  majus  mut.  phantastfca. 
Eine  neue  dauernd  zum  dominanten  Typ  zurück  mutiereiide  rezessive  Sippe, 
SeitCorrens'J  im  Jahre  1910  Ober  seine  Untersuchungen  an  buntblatterigen 
und  gestreift  blühenden  Sippen  von  Mirabüis  berichtete,  sind  sehr  viele -mehr 

')  Sturtevant,  Oenetios  Vol.  10,  1925. 

Ö  Bor.  d.  Deutsch.  Botan.  Ges,  28.  1910.  B.  418. 
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oder  weniger  analoge  F&Ile  beBcbrieben  worden.  "Wie  bei  Jfirofrt/ü  ist  anch 
sonst  im  allgemeinen  die  Sachlage  die,  daB  eine  rezee»ve  Sippe  in  ihren 
dipkiiden  Zellen  während  der  Ontogenese  in  den  dominanten  Typ  zurOcbmutiert 

Hierher  gehören  wohl  alle  bisher  n&her  untersuchten  Rassen  von  Phanero- 
gamen  mit  rotgeBtreiften  Biaten.  Die  Streifung  kommt  dadurch  zustande,  dafi 
in  der  an  sich  nicht  rotgefSrbten  Pflanze  im  Laufe  der  Ontogenese  Zellen  ent- 
stehen, welche  heterozygot  in  dem  Rotfakt4>r  sind,  dessen  Fehlen  die  betreffende 
rezessive  Basse  bedingt  lUe  diese  zurOokmutierten  Zellen  sind  in  ihrer 
T^etativen  Deszendenz  dementsprechend  rot  gefSrbt.  Dnd  je  nachdem,  ob 
eine  solche  zurflckmutierte  Zelle  bis  zum  AbschluB  des  Wachstums  in  dem 
betreffenden  Organ  noch  wenige  oder  viele  Teilungen  durchmacht,  entstehen 
kleine  oder  große  rote  Flecken  und  Streifen  auf  nicht  gefftrbtem  Gründe. 

Zahlreiche  weitere  Fälle  kennen  wir  auch,  wo  in  nicht  grQnen  Pflanzen 
Zellen  entstehen,  welche  den  ursprOnglich  fehlenden  Faktor  ftlr  Chloropbyll- 
bildung  enthalten,  d.  h.  grQn  gefärbt  sind.  Ich  habe  erst  kürzlich  einen  solchen 
Fall  bei  Anttrrbinum  ausführlich  beschrieben.  >) 

Bei  diesem  Zurückmutieren  der  diploiden  vegetativen  Zellen  nach  dem 
dominanten  Typ  sind  die  beiden  Genome  unabhängig  voneinander,  d.  h.  im  all- 
gemeinen mutiert  nur  das  eine  Oenom,  die  zurOckmutierten  Zellen  sind  also 
heterozygotiBch. 

Wohl  die  übei;große  Mehrzahl  aller  auf  hellem  Gründe  rotgestreiften  Pflanzen 
und  ebenso  der  auf  weißem  Grunde  grDn  gesprenkelten  und  gestreiften  Pflanzen 
ist  so  zu  verstehen. 

Analoge  Fälle  mit  Faktoren,  welche  die  Form  der  Oi^ne  beeinflussen, 
sind  weniger  bekannt.  Näher  untersucht  ist  bisher  nur  der  Fall  des  Faktoro 
Cill  bei  A.majus.  Auch  hier  entstehen  auf  jeder  globifera- Pflanze  (glt  gll) 
einzelne  Zellen  und  Zellgruppen,  Sektoren*),  ganze  Sprosse^)  usw.,  welche 
normale  Blüten  ausbilden  kOnnen.  Allerdings  haben  wir  hier  den  buchst  merk- 
würdigen Fall,  daß  die  beiden  Genome  meist  gleichzeitig  mutieren,  d.h.  eine 
gll  gU-Zelle  wird  nicht  zu  011  gll,  sondern  meistens  mit  einem  Male  zu 
Oll  GH*). 

Im  Laufe  dieses  Sommers  habe  ich  unter  den  vielen  neuen  Mutanten 
dieses  Jahres  nun  eine  gefunden,  welche  ebenfalls  die  Form  stark  beeinfluBt 
und  dabei  ganz  wie  eine  „gestreifte"  Sippe  gehäuft  vegetativ  in  den  domi- 

■)  Bibliotheca  Genetica  Bd.  4,  S.  28. 

')  Wenu  eia  Sektor  eines  Vegetatiouspunktes  auf  eine  mutieite  Zelle  zarückgehl. 
*)  WoDD  eia  ganzer  Vegetationapunkt  im  I^ufe  der  Oi^anbildung  aus  einer  mutierten 
Zelle  entsteht. 

*)  Bibliotheca  Genetica  Bd.  4,  S.  36. 
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Daoten  Typ  zurQckmutiert.  Die  Versuche  mit  der  neuen  Sippe  Bind  noch 
Uogst  nicht  abgeacblossen ,  die  biBherigen  Beobachtungen  scheinen  mir  aber 
doch  BO  interessant,  daß  ich  hier  kurz  darüber  berichten  mJJchte. 

£b  handelt  sich  um  eine  durch  Faktor mutation  entstandene  neue  Sippe 
von  höchst  eigenartigem  Aussehen  (Fig.  1).    Die  Blätter  Bind  nadelartige,  runde 


Fig.  1.   Antirrhinum  majus  mut.  phantasticn. 
Junge  Pflanze  mit  Rückschlagssproß. 

QebQde,  die  in  ihrem  ganzen  anatomischen  Bau  vSllig  von  normalen  Laubblftttein 
Teischieden  und,  und  ebenso  sind  auch  die  BlHten  sehr  stark  verändert.  Die 
Sippe  trat  auf  in  der  NachkommenBchaft  von  A.  8091.  Der  Stammbaum 
dieser  Pflanze  ist  in  abgekürzter  Form  in  Fig.  2  abgebildet.  Die  Anfangspflanse 
dieses  Stammhauma,  A.  4^70,  findet  ihren  Anschluß  in  dem  großen  Stamm- 
batun  Nr.  3  anf  Stammbanmtafel  1  meiner  letzten  Publikation  über  Antirrhinum^). 

')  Bibliothsca  Oenetica  Bd.  4. 
IndnktiT«  Abitammiinga-  und  VererbnngsLebre.    XLl  4 
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A.  8091  hatte,  wie  alle  seine  Vorfahren,  normale  BlsttformeD ,  und  das- 
selbe  gilt  fOr  sämtliche  OeBchviBter  und  alle  Nachkommen  von  neun  Geschwister- 
pflanzen,  die  weiter  in  meinen  Stammbaumkulturen  verfolgt  worden  sind.  Nur 
die  Pßanze  A.  8091  gab  in  S.  25,  252']  eine  Aufspaltung  in  41  normale 
Pflanzen  und  13  Pflanzen  einer  neuen  Mutante,  die  weiterhin  als  mut,  phan- 


Fig.  3.   Rüukschläge  zum  Normaltyp,  das  obere  RIatt  genau 
median  geteilt:  links  phantsstica,  rechts  Rückschlag. 

ttuUca  (Faktor  pbfls)  bezeichnet  werden  soll,  sowie  eine  Pflanze,  welche  eine 
Periciinalcbim&re  mit  diesen  beiden  Komponenten  war. 

Auch  diese  Mutante  ist  somit  in  der  Weise  aufgetreten,  wie  ofi'enbar 
Oberhaupt  die  meisten  Faktormutanten  entstehen,  d.h.  erstmalig  als  vereinzeltes 
helarozTgotiBcbes  Individuum  (A.  8091),  das  dann  erst  bei  Selbstbefruchtung  die 
homozygotischen  Mutanten  rein  abspaltet.   Alle  phtmiaatüia-PäAazea  mutieren  nun 

■)  -  Saat  Nr.  2b2  des  Jahres  193Ö. 
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sehr  stark  nacti  der  normalen  Form  zurQck,  Es  entstehen  überall  einzelne  Organ- 
teile, welche  die  völlig  normale  OrgaDrorm  seigen.  Diese  Organteile  k&nnen  gau 
kleine  EinsprenguDgen  darstellen,  d.h.  die  UutatJon  ist  erst  auf  einem  späten 
Stadium  der  Ontogenese  erfolgt,  sie  können  aher  aach  sehr  betr&chtlichen  Dm- 
fang  haben,  und  es  kann  zu  allen  erdenklichen  Cbimfirenbildungen  kommen, 
wie  aus  den  Fig.  3  und  4  wohl  ohne  weitere  Beschreibung  ersichtlich  iat 


Fig.  4.   Sectorialchimäre,  Itn^  phantastica,  rechts  ngnnal. 

Dieses  gehäufte  Zurflckmutiereu  zeigen  alle  von  mir  weiter  kultivierten 
phantastica-  (phas  pbas-)  Individuen. 

Die  neue  Mutante  bat  ein  gewisses  Interesse  vor  allem  im  Hinblick  auf 
die  Beobachtung  von  Frl.  P.  Hertwig'),  daß  anscheiaend  gerade  solche  rezesüve 
Mutanten  gehäuft  in  den  dominanten  T;p  zurück m u tie re □ ,  welche  das  „unterste" 
Glied  einer  Serie  unilofaaler  Faktoren  darstellen.     Es  wird  vor  allem  deshalb 


>)  Siehe  die  vorhergehende  Uitteitoug  8.  43. 
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tnn&clist  zu  prtlfen  sein,  ob  anoh  der  Faktor  phas  in  eine  unilokale  Serie 
mit  n  (fframinifolia)  und  fl|  (ßiformU)  gebSrt.  Entsprechende  Versuche  eind 
bereits  im  Gange. 

Samen  aus  geselbsteten  normalen  Bluten  von  ROckschlageSsten  auf  phan' 
&u<Mxt- Pflanzen  gaben  bisher  stets  eine  Aufspaltung;  in  etwa  Y«  phas  :  '/i  nor- 
male Keimlinge.  Danach  sind  die  „normalen"  BOchschlagsiBte  vohl  im  all- 
gemeinen Phas  phas,  d.  b.  hetero^ygotisch. 

Frl.  E.  Sohlemann  (Berlin -Dahlem): 

Eine  Mutation  In  der  granünifolia- Sippe  von  Antirrhinum  majus 

Die  Vortragende  demonstriert  eine  neue 
Mutation  bei  Antirrhinum,  die,  durch  nadel- 
fOnnige  Bl&tter  charakterisiert,  als  filiforme 
bezächnet  ist  (Fig.  1).  Sie  trat  als  recessiver 
Typ  auf  und  ist  seither  aus  den  durch  extrem 
schmale  BlStter  von  der  ^ramtnt/o/t'a- Sippe 
(Fig.  2]  unterschiedenen  Heterozygoten  (Fig.  3) 
wiedergewonnen.  Die  Keimlinge  haben  einen 
bis  zur  Entwicklungshemmung  gestauchten 
Vegetationspunkt,  so  daß  die  weitere  Ent- 
wicklung aus  einem  SproB  aus  dem  Hypo- 
kotyl  ihren  Ursprung  nimmt.  Die  reich  ver- 
zweigten, oft  BchUngenfOrmigen  Pflanzen 
neigen  stark  zu  Fasciaiion.  Die  Sippe  ist 
im  dritten  Jahre  in  Kultur  in  über  200  In- 
dividuen, und  hat  bisher  nur  vier  Blüten 
vom  ytoW/era-Typus  getragen  (Fig.  4  ßl  gli- 
Blflte,  bereits  angesetzt,  neben  gli-  Blüte  der 
luMinalblättrigeii  Geschwisterpflanze},  die  nor- 
mal fertiL  waren.  Entsprechend  den  Erfah- 
rungen bei  andern  Kecessivtypen  sind  zwei- 
mal vegetative  Rückschläge  (Fig.  5)  zum  nor- 
mal breitblattrigen  Typus  beobachtet,  was  auf 
mnltiplen  Allelomorphismus  zwischen  den 
Blattbreitebktoren  scfalieBea  läßt.  F'g-  ^■ 

Schluß  der  Sitzung  l2^j^  ühr. 

Den  Nachmittag  verbrachten  die  Teilnehmer  unter  sachkundiger  Führung 
in  Hagenbecks  Tierpark  in  Stellingen,  zu  dessen  Besuch  die  Direktion  des 
Gartens  fretmdlioherweise  eingeladen  hatte. 
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Abende  fol^n  die  Mitglieder  einer  Einladung  dee  Hoben  Senats  der  Freien 
Stadt  HambnTg  in  den  prftcbtigen  Rfiiimen  des  KathauaeB.  Der  BOrgermeieter 
von  Hamburg,  Herr  Dr.  Petersen,  begrtlßte  die  Gesellschaft  im  Eaiseraaal. 
Ihm  dankte  der  Bteltvertretende  Voreitzende  der  QesellBchaft,  Herr  Geheimrat 
Professor  Dr.  R  t.  Hertwig  (MQnchen).  In  angeregter  ünterhaltimg  blieb  man 
dann  vährend  und  nach  dem  Abendessen  noch  lange  mit  den  Senatoren  bei- 
sammen. 

IL  SItznng 

Die  zweite  Sitzung  wird  am  Dienstag,  dem  4.  August,  vormittags  9'/t  ^^ 
mit  «ner 

Oeschftftssitznog 

erCtfnet 

Bei  Ausgabe  des  letzten  Berichtes  am  1.  März  1925  hatte  die  Gesellschaft 
413  Mitglieder,  unter  Hinzurechnung  der  wahrend  der  Tagung  hinzugekom- 
menen neuen  Mitglieder  belauft  sich  der  Milgliederstand  heute  auf  428.  Leider 
sind  ans  seit  Erscheinen  des  letzten  Berichtes  wiederum  zwei  Mitglieder  durch 
den  Tod  genommen  worden.     Es  starben: 

Herr  Professor  Dr.  Franz  v.  Wagner-Eremetbal,   Vorstand  des  Zoolo- 
gischen Instituts  der  Deutschen  Uniyersitftt  in  Prag,  am  24.  Janoar 
IS 26  in  Prag, 
Herr  Professor  Dr.  Heinrich  Ernst  Ziegler,  o.  0.  Professor  der  Zoo- 
logie und  vergleichenden  Anatomie   an  der  Technischen  Hochschule 
Stuttgart   und   der  LandwirtBchaftlicben  Hochschule  Hohenheim,   am 
I.Juni  1925  in  Stuttgart 
Der  Vorsitzende  gedenkt  der  Verstorbenen,  die  Gesellschaft  ehrt  ihr  An- 
denken durch  Erheben  von  den  Plätzen. 

Ein  Verzeichnis  der  neu  hinzugekommenen  Uitglieder  folgt  am  Schlüsse 
dieses  Berichtes. 

Der  Oeachäftsfahrer  erstattete  sodann  den  Kassenbericht: 

Übertrag  aus  1923 7,55  Ji 

Einnahmen  1924 ■      1919.85   ., 

19iJ7,40  Jl 

Ausgaben  1924 ■      1590.20   „ 

Kassenbestand  am  1.  Januar  1925        337,20  Ji 

Einnahmen  1925  bis  1.  August  1925   .      1532,33   „ 

18t>9,53  Jt 

Ausgaben  1925  bis  1.  August  1925  744,—   „ 

Eassenbestand  am  1.  August  1925      1125,53  Jt 
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llio  Teil  der  Beitrage  fOr  1925  steht  noch  aas. 

Als  Kassen revlBoren  verden  die  Herren  Jollos  (Berlin -Dahlem)  und 
Laibach  (Frankfurt  a.  M)  gewählt.  Die  Kaese  wird  »on  ihnen  richtig  be- 
funden und  dem  Geschäftsfflhrec  hierauf  Entlaetung  erteilt 

Der  von  dem  Vorstand  festgesetzte  Jahresbeitrag  von  fflnf  Reichsmark 
wird  auch  für  1S26  beibehalten.  FQr  die  Deutscb-ÖBterreicher  wurden  seiner^ 
zeit  50000  Kronen  als  Jahresbeitrag  festgesetzt.  Inzwischen  ist  zwar  auch  in 
Österreich  eine  Neuregelung  der  Währungsverhältnisse  erfolgt,  doch  beschließt 
die  Yersammlnrg,  es  vorerst  noch  bei  einem  Jahresbeitrag  von  fOnf  Schil- 
lingen für  die  Deutsch-Österreicher  zu  belassen.  Dem  Vorstand  wird  indessen 
das  Recht  der  Abänderung  dieses  Passus  zugestanden,  falls  sich  eine  Beitrags- 
erhChnng  als  notwendig  erweisen  sollte.  §  3  der  Satzungen  hat  also  nunmehr 
folgende  Fassung: 

§  3.      Der   Jahresbeitrag    betrflgt    für   In<   und   Ausländer   fflnf 

deutsche  Reichsmark,   mit  Ausnahme  der  Deutsch -Österreicher,  die 

{Qnf  Österreichische  Schillinge  zahlen. 

Es  liegt  ein  Antrag  vor,  den  Vorstand  zu  ermächtigen,  für  die  Haupt- 
versammlungen Teilnehmerkarten  auszugeben.  Der  Antrag  bezweckt,  die  Ge- 
sellschaftskasse von  den  Kosten  der  Vorbereitung  und  DurchfOhrung  der  Kon- 
gresse zu  entlasten.  Da  den  Teilnehmern  am  EongreB  beim  Besuch  von 
Sammlungen,  Theatern  usw.  fast  immer  mannigfache  Vergflnstigungea  geboten 
werden,  erscheint  es  billig,  durch  Ausgabe  von  Teilnehmerkarten  g^en  eine 
gewisse  Gebflbr  die  im  allgemeinen  ja  geringen  Kost«n  für  die  Tagung  auf- 
zubringen, zumal  da  der  Jahresbeitrag  außerordentlich  niedrig  bemessen  ist 
und  nach  Möglichkeit  fflr  die  Ausgentaltung  des  Jahresberichtes  Verwendung 
finden  soll.     Der  Antrag  wird  angenommen. 

Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahren  der  Wunsch  ge&ufiert  worden,  es 
möchten  in  den  Versammlungsbericht  auch  die  Diskussionsbemerkungen  auf- 
genommen werden.  In  der  Zeit  der  Inflation,  wo  aus  finanziellen  Orflnden 
die  Mitteilungen  in  dem  Jahresbericht  auf  das  Notwendigste  beschifinkt  werden 
mußten,  konnte  indessen  diesem  Wunsche  nicht  entsprochen  werden.  In- 
zwischen ist  eine  Besserung  der  VerhSltnisse  eingetreten,  und  die  Oesellschaft 
beschließt  nun  auf  einen  Antrag  des  Geschäftsführers  hin,  in  Zukunft  kurze 
Diskussionsbemerkungen  in  den  Bericht  aufzunehmen.  Die  Diskussionsbemer- 
hungen  mttssen  aber  sofort  fixiert  und  spätestens  am  Schluß  der  Tagung  dem 
den  Jahresbericht  redigierenden  Geschäftsführer  ausgehändigt  werden.  Außerdem 
hat  dieser  das  Recht,  jede  einzelne  Diskussionsbemerkung  auf  vier  Zeilen  zu 
begrenzen. 
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Zu  diesem  Beschluß  sei  bemerkt,  daß  sich  (Or  den  vorliegenden  Bericht 
eine  gleichmtlBige  Wiedei^be  der  DUkoBsionsbemerkungen  noch  nicht  dnrch- 
fDbren  ließ.  Wfthiend  die  meisten  Diskussionsredner  auf  eine  schriftliche  Nieder- 
legung  ihrer  Bemerkungen  verzichteten,  reichte  einer  eine  ganze  Anzahl 
Manuskripte  ein,  in  denen  seine  Bemerkungen  in  breitester  AnsfQhrlichkeit 
Tiedergegeben  waren.  Der  ungekürzte  Abdruck  dieser  Bemerkungen  hatte  ein 
ganzlich  falsches  Bild  von  dem  Verlauf  der  Diskussionen  gegeben.  So  blieb  denn 
nichts  anderes  flbrig,  als  von  dem  Recht,  die  Bemerkungen  zu  kOrzen,  Ge- 
brauch KU  machen  und  im  Qbrigen  sich  darauf  zu  heschr&nken,  die  Diskussions- 
redner zu  nennen  und  ev.  noch  das  von  ihnen  behandelte  Thema  kurz  an- 
zufahren. Bei  den  zukOnftigen  Tagungen  wird  Vorsorge  getroffen,  daß  die 
einzelnen  Diskussionsredner  Gelegenheit  haben,  ihre  Bemerkungen  unmittelbar 
zu  fixieren. 

Es  folgt  die  Neuwahl  des  Vorstandes.  Der  jetzige  Vorsitzende,  Herr 
Winkler,  schlflgt  fdr  die  nfchste  Ämtsperiode,  also  1926/27,  als  ersten  Vor- 
sitzenden Herrn  Baur  (Berlin-Dahlem)  vor.  Der  Vorschlag  findet  allgemeinen 
Beifall,  und  Herr  Baur  wird  einstimmig  gewählt  Er  nimmt  die  Wahl  an. 
Als  Schtift-  und  Eassenffllirer  wird  der  bisherige  Geschäftsführer,  Herr  Nachts- 
heim (Berlin-Dahlem),  wiedergewählt.    Auch  er  nimmt  die  Wahl  an. 

Mit  der  Wahl  von  Herrn  Banr  zum  Vorsitzenden  ist  satzungsgemäß  Berlin 
als  Ort  der  nächsten  Hauptversammlung  (1937)  bestimmt.  Es  besteht  indessen 
der  Plan,  an  Stelle  dieser  Versammlung  unserer  Gesellschaft  einen  inter- 
nationalen Kongreß  fOr  Vererbungswissenschaft  abzuhalten.  Ober 
diesen  Plan  berichtet  Herr  Baur. 

Der  letzte  internationale  Kongreß  fQr  Vererbungs Wissenschaft  ßind  im 
Jahre  1911  in  Paris  statt  Dort  wurde  der  Beschluß  gefaßt,  daß  in  Zukunft 
alle  fOnf  Jahre  ein  internationaler  GenelJkerkongreB  sein  solle,  und  es  wnrde 
für  1916  Berlin  als  Tagungsort  in  Aussicht  genommen.  Mit  der  Vorbereitung 
dieser  Tagung  wurde  Herr  Baur  (Berlin)  beauftragt.  Die  Vorbereitungen  fOr 
den  Kongreß  waren  bereits  in  die  Wege  geleitet,  als  1914  der  Krieg  aus- 
brach und  die  Abhaltung  der  Veiwmmlung  vereitelte.  Seither  ist  auch  kein 
intemalionaler  Oenetikerkongreß  mehr  abgehalten  worden.  Da  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  die  internationalen  Beziehungen  im  großen  und  ganzen  aber 
wiederhergestellt  sind  und  flberdies  manche  Fragen  in  der  Genetik  zn  einer 
internationalen  Aussprache  drängen,  schien  es  Herrn  Baur  an  der  Zeit,  dem 
in  Paris  eingesetzten  Internationalen  Ausschuß  zur  Vorbereitung  des  nächsten 
Vererbnngskongresses  den  Vorschlag  zu  machen,  den  nächsten  Kongreß  fflr 
September  1927  einzuberufen,  und  zwar  entsprechend  dem  in  Paris  gefafiten 
Beachlufi  nach  Berlin,  und  Herr  Baur  stellt  nunmehr  den  Antrag,  die  Deutsche 
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QeeellBohart  fflr  VererbungswiseeDBchaft  mOge  diesen  BeschluB  fassen.  Dies 
geschieht  eioBtimmig,  und  Herr  Baur  vird  mit  der  VorbereituDg  des  £od- 
gresses  betraut.')  Auf  seinen  Vorschlag  wählt  die  Versammlung  weiterhin 
einen  Ortsausschuß,  der  dem  Vorsitzenden  bei  den  Vorliereitnngen  zur  Seite 
stehen  soll  und  sich  aus  den  Herren  Correns,  Ooldschmidt,  Hartmann, 
Eniep  und  Nachtsheim,  sämtlich  in  Berlin -Dahlem,  zusammensetzt.*)  Die 
Oesoh&ftsstelle  des  vorbereitenden  Ausschusses  befindet  sich  in  Berlin -Dahlem, 
Sohorlemer -Allee,  Institut  fOr  Yererbungsforschung. 

Die  Versammlunif  beschließt  hierauf  noch,  im  Jahre  1927  keine  eigene 
Versammlung  abzuhalten.  Es  wird  lediglich  eine  QeschAftBsitsung  mit  Vop 
standswabl  usw.  vorgesehen. 

Hiermit  schließt  die  Oeschäftssitzung,  und  der  Vorrätzende  Übergibt  den 

weiterea  Vorsitz  an  diesem  Tage  Herrn  B.  Hertwig  (München),  der  das  Wort 

zun&chst  dem  Referenten  erteilt,  Herrn  0.  L.  Hohr  (Oslo)  zu  seinem  Referat: 

Ober  Letalfabtoren,  mit  Berücksichtigung  ihres  Verhaltens 

bei  Haustieren  und  beim  Menschen. 

*)  Inzwischen  hat  der  Interaationale  AusscbtiB  eiDStimaiig  beBcblosseD,  der  Em- 
ladoDg  Deutschlands  Folge  zu  leisten  und  den  Kongreß  im  Jahre  1927  in  Berlin  ab- 
zohalteo. 

*)  Neben  dem  OrtsaasGcbuB  ist  inE^riscbeQ  noch  ein  erweiterter  Ausschufi  zur  Vor- 
bereitoog  des  Kongresses  gebiliiet  worden,  dem  auBer  den  Mitgliedern  dea  Ortsaussobusses 
folgende  Herren  als  Vertreter  der  genannten  Beböiden  bzw.  Vereiniguagen  angehören: 
Ministerialrat  Dr.  Koehler,  Keicbsministerium  für  Emührnng  und  Landwirtschaft, 
Uinislerialrat  Professor  Dr.  Taute,  Reichsminiitterium  des  Innern, 
Vortragender  Legat onsrat  Dr.  Soehring,  BeichsminiBterium  des  AuUem, 
Frcfessor  Dr.  Sohnbotz,  FreuBisches  Hinisterium  für  WissenBchafr,  Kunst  und 

Volksbildung, 
Staatssekretär  Dr.  Bamm  und  Geh.  Oberregierungsrat  Eggert,  Preußisches  Mini- 

steriuDi  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten, 
Geh  Obermedizinal  rat  Dr  Krobne,  PreuGtsches  Ministerium  für  Volkswohlfabrt, 
Exzellenz  Dr.  Schmidt-Ott,  Notgemeinschaft  der  Deutschen  Wissenaobaft, 
Stadtmedizinalrat  Professor  Dr.  von  Drigalaky,  Magistrat  der  Stadt  Berlin, 
OlHirregierungsrat  Dr.  Bosse,  Reich sgeaundbeitäsmt. 

Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  Krobne,  Deutsche  Gesetlscbaft  für  Rassenhjgiene, 
FrofesaoT  Dr.  Diels,  Dentscbe  Botanische  Gesellschaft, 
Professor  Dr.  Eaecker,  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft, 
Rittergutsbesitzer  DomanenrHt  Dr.  b.  c.  BrSdermann,  Deutsche  Landwirtscbafts- 
OesellschaTt. 
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über  Letalfaktoren, 

mit  Berücksichtigung  ihres  Verhaltens 

bei  Haustieren  und  beim  Menschen 

(Referat  bei  der  fBnften  Jahres  Versammlung  der  Deiitschen  Geselltchaft  für  Vererbungt- 
wiasemcbaft,  Hamburg  1925) 

Von  Otto  li.  Mohr' 

(Anatomisches  Institut  dei  Univetsitit,  Oslo,  Norwegen). 

Die  Bogenannten  Letalfaktoren  unterscheiden  eich  in  keiner  prinzi- 
piellen Hinsicht  von  den  gewöhnlichen  Erbfaktoren.  Nur  ihre  ver- 
hängnisvolle Wirkung  erklärt  die  Sonderstellnng,  die  ihnen  zugeteilt 
worden  ist. 

Die  Mutationen  verteilen  sich  nach  Grad  der  sichtbaren  Verände- 
rungen über  einem  Spektrum  —  um  Mullers  (1923)  treffenden  Aus- 
druck zu  benutzen.  An  dem  linken  Ende  des  Spektrums  liegen  die 
Mutationen,  die  selbst  keine  somatisch  erkennbaren  Merkmale  hervor- 
rufen. Als  Mutantengene  dieser  Ordnung  sind  z.  B.  modifizierende 
Paktoren  und  Paktoren,  die  nur  physiologische  oder  intern  somatische 
Veränderungen  bedingen,  zu  nennen. 

Durch  ganz  alhnähhche  Übergänge  sind  diese  subUminalen  Muta- 
tionen mit  denjenigen  verknäpft,  die  hinreichend  auffällige  und  kon- 
stante Merkmale  hervorrufen,  um  äußerlich  sichtbar  zu  werden.  Solche 
Mutationen  repräsentieren  das  Instrumentarium,  mit  dem  wir  in  der 
Kreuzungsanalyse  vorzugsweise  arbeiten.  Diese  mittlere  Strecke  des 
Spektrums  ist  verhältnismäßig  kurz.  Bei  der  Majorität  sind  schon 
hier  die  Merkmalsveränderungen  so  tiefgreifend,  daß  die  Lebensfähigkeit 
des  Individuums  deutlich  beeinträchtigt  wird. 

Wieder  durch  ganz  stufenweise  Übergänge  ist  dann  dieser  mittlere 
Teil  mit  dem  rechten  Ende  des  Spektrums  verbunden.  Die  Mutationen, 
welche  hier  liegen,  bedingen  so  große  und  verhängnisvolle  Veränderungen 
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dra  Gesamtorganismus,  daß  sie  beinahe  oder  absolut  tödlicli,  letal 
wirken. 

Selbstverständlich  liegt  in  dieser  Darstellung  eine  gewisse  Verein- 
fachung  der  Tatsachen.  Viele  Ausnahmen  sind  bekannt.  Auch  Muta- 
tionen am  linken  Ende  des  Spektrums  können  sich  durch  physiologische 
oder  intern  somatische  Störungen  letal  auswirken.  Im  ganzen  betrachtet 
besteht  aber  zwischen  ausgesprochenen  Merkmalsveränderungen  und  her- 
abgesetzter Lebensfähigkeit  eine  hohe  Korrelation  (sieheBridges ,  1921). 

Die  zweite  Erfahrung,  die  in  den  Vordergrund  unserer  Betrachtung 
gestellt  werden  muß,  ist  die  Regel,  daß  das  normale  Allelomorph  ge- 
wöhnlich eine  stärkere  Dominanz  zeigt  als  ein  entsprechendes  Mutanten- 
gen. Die  fär  ein  dominantes  Mutantengen  heterozygoten  Individuen 
zeigen  deshalb  gewöhnlich  weniger  ausgesprochene  Veränderungen  als 
die  entsprechenden  Homozygoten.  Mit  den  tiefergreifenden  Verände- 
rungen der  Homozygoten  ist  auch  hier  herabgesetzte  Lebensfähigkeit 
korreliert.  Ja,  dominante  Faktoren,  die  heterozygot  nur  winzige  Merk- 
male hervorrufen,  sind  sehr  oft  in  homozygotem  Zustand  absolut  letal. 

Mit  zwei  Hanptkategorien  von  Letalfaktoren  ist  deshalb  zu  rechnen: 
rezessive  Letalfaktoren  und  dominante  Faktoren  mit  re- 
zessiver Letalwirkung,  d.h.  Letalfaktoren,  die  sich  auch  in  hetero- 
zygotem Zustand  phänotypisch  kundgeben. 

Das  Gesagte  zeigt  uns  sofort,  daß  wir  auf  eine  ganz  scharfe  De- 
finition des  Begriffs  Letalfaktor  verzichten  müssen.  Die  Grenzen  zwischen 
Letalfaktoren  und  Paktoren  mit  herabgesetzter  Lebensfähigkeit  sind 
fließend.  Hierzu  kommt  noch,  daß  das  Merkmal  Letalwirkung  variabel 
sein  kann,  wie  andere  mendelnde  Merkmale.  Von  ganz  besonderer  Be- 
deutung sind  hier  die  Außenbedingungen.  Ein  Faktor  kann  z.  B.  in 
der  freien  Natur  absolut  letal  wirken.  Unter  Domestikation  können 
aber  gelegentlich  einige  Homozygoten  am  Leben  gehalten  werden. 

Es  ist  unter  diesen  Umständen  dringend  notwendig,  den  Begriff 
Letalfaktor  möglichst  scharf  einzurahmen.  Erstens  müssen  wir  ihn 
in  der  strikten  Auffassung  von  Einzelfaktor  nehmen.  Das  Absterben 
besonderer  Zygoten  (oder  Gameten)  kann  ja  von  einer  Reihe  verschieden- 
artiger genotypischer  Veränderungen  bedingt  sein.  Bei  Artkreuzungen 
oder  instabilen  Typen  von  Polyploidie  durch  unverträgliche  Chromo- 
somenkombinationen. Bei  aberranten  Einzelchromosomen  (non-dts- 
junction,  elimination)  durch  Störungen  der  Balance  in  bestimmten 
Nachkommenklassen.  Bei  Veränderungen  besonderer  Chromosomen- 
fragmente {deficiency,  translocation,   duplication)  können  gleicherweise 
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gewisse  untalancierte  Zygotenklassen  letal  ausfallen.  Eine  Letalwirkung 
kann  selbstverständlich  auch  polymer  bedingt  sein.  Wenn  mehrere 
Gene,  die  allein  nur  herabgesetzte  Lebensfähigkeit  bedingen,  in  einem 
Individuum  kombiniert  werden,  können  sie  den  Tod  herbeiführen. 
Auch  Faktoren,  die  selbst  die  Lebensfälligkeit  nicht  merkbar  beeinflussen, 
können,  wenn  gleichzeitig  vorhanden,  letal  wirken,  z.  B.  durch  Störungen 
verschiedener,  von  einander  abhängiger  Phasen  eines  normalen  Ent- 
wicklungsprozesses. Man  denke  hier  an  die  nicht  selten  polymer  be- 
dingten Chlorophylldefekte  der  Pflanzen. 

Wenn  wir  im  Folgenden  unser  Interesse  auf  die  Letalfaktoren 
sensu  siricio  konzentrieren,  müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  daß  es  nicht 
selten  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  tatsächlich  eine  Genmutation 
oder  eine  ausgiebigere  genotypische  Verändeiung,  wie  z.  B.  eine  De- 
ficiency,  vorliegt.    Daiauf  werden  wir  später  zurückkommen. 

Mit  Morgan  teilen  wür  die  Letalfaktoren  in  zygotische  und 
gametische  Letalfaktoren. 

Die  zygotischen  Letalgene  bringen  im  homozygoten  Zustand  die 
diploiden  Individuen  zum  Absterben  (Fig.  1).  Im  Tierreich  töten  sie  die 
Zygoten  während  des  Embryonallebeng,  resp.  der  Larven-  oder  Puppen- 
stadien, im  Pflanzenreich  gehen  entsprechend  die  homozygoten  Sporo- 
phyten  während  der  Keimbildung  ein.  Viele  Fälle  sind  aber  bekannt, 
wo  die  Letalwü*kung  nicht  so  absolut  ist.  Besonders  unter  günstigen 
Aaßenbedingungcn  entgehen  mehr  oder  weniger  zaliheiche  Homozy- 
goten dieser  frühesten  Vernichtung,  um  erst  etwas  später— bei  Drosophila 
gewöhnlich  nach  einigen  Tagen,  bei  Wirbeltieren  während  der  Wachs- 
tumsperiode, bei  Pflanzen  im  Keimüngsstadium  —  abzusterben.  Solche 
Faktoren  werden  als  semi-  oder  subletale  Faktoren  bezeichnet. 

Die  gametischen  LetaUaktoren  töten  in  der  haploiden  Phase. 
Während  zygotische  Letalfaktoren  sowohl  bei  Tieren  wie  bei  Pflanzen 
sehr  häufig  vorkommen,  erscheint  es  recht  auffallend,  daß,  soweit  mir 
bekannt,  bis  jetzt  kein  einziger  einwandfreier  Fall  eines  gametischen 
Letalfaktois  im  Tierreich  zur  Beobachtung  gekommen  ist.  Ganz  anders 
im  Pflanzenreich.  Hier  liegen  viele  Erfahrungen  vor,  die  sich  in  dem 
Sinne  zwanglos  deuten  lassen,  daß  Gene  vorhanden  sind,  die  in  der 
haploiden  Phase  tödlich  wirken. 

Bin  Vergleich  zwischen  der  Ausdehnung  und  dem  allgemeinen 
Charakter  der  haploiden  Phase  im  Tier-  und  im  Pflanzenreich  dürfte, 
wie  ich  neulich  (Mohr  1925)  zeigte,  diesen  scheinbaren  Widerspruch  ver- 
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Fig.  1.   Das  Verhalten  der  CbTomcisomeQ  im  Lebenszyklus  der  Tiere. 
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Fig.  1.    DoB  Verhalten  der  Cbroinosomea  im  Lebeuszjrklos  dei-  Pflanzen 
(Angiospermen). 
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stäDdlicb  machen.  Die  haploide  Phase  ist  im  Tierreich  sehr  kurz.  Die 
ReduktionsteihiDg,  welche  den  hapIoidsD  Zustand  etabliert,  ist  nur 
durch  eine  Zellteilung  von  den  reifen  Gameten  getrennt.  Was  den 
Metahoiismus  anhelangt,  so  verhalten  sich  die  haploiden  bellen  der  Tiere, 
sowohl  die  männlichen  wie  die  weiblichen,  offenbar  recht  passiv.  Die  in 
den  Chromosomen  vorhandenen  Gene  üben  deshalb  in  diesem  Stadium 
keine  bemerkbare  Wirkung  aus.  Selbst  grobe  Störungen  der  normalen 
Balance  (wie  der  Verlust  eines  Chromosoms  oder  eines  Chromosomen- 
stOckes),  welche  für  die  Zygoten  absolut  letal  wirken,  rufen  keine  Ver- 
änderungen der  Gameten  hervor,  trotzdem  ja  in  diesen  keine  entgegen- 
wirkenden vitalen  Allelomorphe  vorhanden  sind. 

Mit  dieser  Phase  kann  im  Pflanzenreich  die  einleitende  Sporenbildung 
in  Parallele  gestellt  werden.  Nach  der  Sporenbildung  ist  aber  eine 
selbständige  haploide  Generation,  die  Gametophytengeneration,  ein- 
geschaltet. Selbst  bei  den  Angiospermen,  wo  diese  Generation  am  wei- . 
testen  reduziert  ist,  sind  deshalb  die  männlichen  Gameten  durch  drei, 
die  weihlichen  durch  vier  Zellteilungen  von  der  Reduktionsteilung  ge- 
trennt. Noch  wichtiger  ist  der  Umstand,  daß  das  Gametophytenstadium 
recht  ausgiebige  metabolische  Prozesse  und  eine  kurze  Ontogenese  in 
sich  schließt.  Die  männlichen  Gametophyten  (die  keimenden  Pollen- 
körner) durchlaufen  Assimilations-  und  Wachstumsprozesse,  die  weib- 
lichen unterliegen  Differenzierungen,  die  z.  B.  zur  normalen  Lagerung 
der  Synergiden-  und  Antipodenzellen,  zur  Bildung  des  Eikerns  und  der 
beiden  Polkerne  führen. 

Daß  genotypische  Verschiedenheiten  entsprechende  phänotypische 
Veränderungen  der  Angiospermengametophyten  hervorrufen  können, 
darauf  deuten  verschiedene  Erfahrungen  hin.  Man  denke  nur  an  die 
Untersuchungen  über  morphologische  Differenzen  der  Pollenkörner, 
genotypisch  bedingte  verschiedene  Wachstumsgeschwindigkeit  der 
Pollenschläuche  oder  den  Nachweis  von  Spaltung  im  Pollen  mit  Hinsicht 
auf  verschiedene  Merkmale  der  Stärke. 

Die  Mehrzahl  der  zygotischen  Letalfaktoren  üben  eben  dadurch 
ihre  verhängnisvolle  Wirkung  aus,  daß  sie  Störungen  in  dem  normalen 
Ablauf  der  Ontogenese  der  Diplonten  verursachen.  Entsprechend  er- 
scheint es  im  Lichte  des  oben  Gesagten  natürlich,  daß  gametische 
Letalfaktoren  während  des  eine  kurze  Ontogenese  umfassenden  Game- 
tophytenstadiuma  der  Ptlanzen  tödlich  wirken,  d.  h.,  daß  sie  —  wie  tat- 
sächlich der  Fall  ist  —  die  Pollenkörner  oder  Embryosäcke  in  verschie- 
denen Stadien  der  Entwicklung  vernichten.    Hier  sind  ja  eben  die  Be- 
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dingangen  vorhanden,  welche  die  Manifestation  einer  Letalwirkang 
verständlich  machen. 

Bei  dem  mit  Hinsicht  auf  Entwicklung  und  MetaholismnB  sehr 
verschiedenen  Charakter  der  männlichen  und  weihlichen  Gametophyten 
ist  ferner  zu  erwarten,  daß  einij^e  gametische  Letalfaktoren  die  Pollen- 
körner, andere  nur  die  Embryosäcke  töten,  wodurch  auch  gametische 
Letalfaktoren  auf  spätere  Generationen  üherführt  werden.  Auch  dies 
steht  ja  mit  den  Erfahrungen  im  Einklang. 

Mit  Recht  hat  Renner  (1924)  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
der  Ausdruck  gametischer  Letalfaktor  für  Faktoren,  die  Pollenkörner 
resp.  Emhryosäcke  zum  Absterben  bringen,  korrekter  durch  die  Bezeich- 
nung gonischer  Letaltaktor  zu  ersetzen  wäre.  Diese  Bildungen  sind 
Sporen  und  keine  Gameten.  Da  aber  Pollen  und  Embryosäcke  in  der 
botanischen  Vererbungsliteratur  ghittweg  als  Gameten  bezeichnet 
werden,  ist  hier  dennoch  die  eingebürgerte  Bezeichnung  beibehalten  als 
Sammelbegriff  für  alle  Paktoren,  die  in  der  haploiden  Phase  tödlich 
wirken.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  der  Begriff  gametischer  Letal- 
faktor vielleicht  ganz  durch  den  Ausdruck  gonischer  Letalfaktor  ersetzt 
werden  soll,  weil  Faktoren,  die  in  der  haploiden  Phase  töten,  nur  bei 
Pflanzen  und  nnr  in  dieser  Form  zur  Beobachtung  kommen.  Im  Hinbhck 
auf  unsere  bisherigen  Erfahrungen  sowie  die  eben  gegebenen  theoreti- 
schen Betrachtungen  scheint  dies  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  — 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  eine  eingehendere  Behandlung  der 
gametischen  Letalfaktoren  außerhalb  des  Rahmens  der  uns  hier  fje- 
Etellten  Aufgabe  fällt.  Eine  fruchtbare  Übersicht  kann  auf  diesem  Ge- 
biete auch  nur  von  einem  Botaniker  gegeben  werden. 

Schließlich  muß  im  Interesse  der  Klarheit  noch  auf  den  folgenden 
wichtigen  Punkt  aufmerksam  gemacht  werden.  In  der  Literatur  trifft 
man  jetzt  immer  wieder  auf  eine  Vermischung  der  Begriffe  Letalfaktor 
und  Steriiitätsfaktor.  Ja,  man  hat  sogar  die  Worte  „letaltragend" 
und  steril  als  Synonyme  hingestellt,  was  selbstverständlich  auf  einem 
Mißverständnis  beruht.  Nach  meiner  Auffassung  sind  die  Bfgriffe 
Letalfaktor  und  Sterilitätsfaktor  streng  auseinander  zu  halten.  Zwar 
kann  man  natürlich  rein  sprachlich  sagen,  daß  Sterilitätsfaktoren  für 
die  Gameten  letal  wirken,  in  Fällen,  wo  Individuen,  die  etwa  für  einen 
rezessiven  Letalfaktor  homozygot  sind,  in  einem  oder  in  den  beiden 
(leschlcchtcm  untaugliche  Gameten  bilden.  Dies  beruht  aber  gar  niclit 
darauf,  daß  der  betreffende  Faktor  in  der  haploiden  Phase  die  ent- 
sprechenden Gameten  vernichtet.    Die  Heterozygoten  bilden  ganz 
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normale  Geschlechtszellen.  Der  Paktor  hat  also  in  der  haploiden  Phase 
keine  schädliche  Wirkung.  In  homozyROtem  Zustand  rutt  aber  derselbe 
Faktor  morphologische  (oder  physiologische)  Merkmals  Veränderungen 
der  Diplontcn  hervor,  die  entweder  eine  Produktion  von  normalen  Gc- 
schlochtszollen  unmöglich  machen  oder  die  Betnichtnng,  eventuell  die 
Kopulation  verhindern. 

Praktisch  ist  diese  Sonderung  ebenso  wichtig.  Die  typischen  Steri- 
ütätsfaktoren  bewirken  völlige  Sterihtät  in  einem  oder  in  den  beiden 
Geschlechtern.  Die  typischen  LetaUaktoren  bedingen  nicht  Sterilität, 
wohl  aber  erniedrigte  Produktivität  infolge  Elimination  bestimmter 
Nachkommenklassen. 

Der  erste  Fall  eines  zygotischen  Letalfaktors  wurde  bekanntlich 
von  Cuönot  (1905, 1909)  entdeckt.  Sowohl  in  Fi  wie  in  Rückkreuzungen 
war  es  ihm  unmcglich.  Mäuse  zu  züchten,  die  für  die  dominante  orange- 
gelbe  Körperfarbe  homozygot  waren.     Er  konstatierte  ferner,  daß  bei 
der  Kreuzung  Gelb  x  Gelb  eine  deut- 
^^p  d  lieh  erniedrigte  Produktivität  vor- 

handen war. 

Cu^nots  Entdeckung  hatte  eine 
ausgiebige   theoretische  Diskussion 
im    Gefolge   (Literatur  bei   Lang, 
1914).       Zwei     Erklärungsmcglicli- 
°  '       ,       "  '        keiten  sind  vorhanden.     Entweder 

^P  2  1         werden  gelbe    Homozygoten    zwar 

FiK.2.Klin.inntion.k.rnell,homo.ytn.t.-n        gebildet,    sie  sind  aber   nicht   cnt- 
untpr  den  .No.lik.irameu  von  lu-tero-       wickluugstähig.      iE    diesem    Falle 
zynotan  gelben  Miiusen.  erwartet    man    in    Reinzucht    von 

gelben  Mäusen  das  Zahlenverhältnis 
2  Gelb  :  1  nicht-Gelb  (Fig.  2).  Oder  es  liegt  eine  selektive  Befruch- 
tung vor.  Gelb-tragende  Gameten  können  einander  nicht  befruchten, 
anderen  Gameten  gegenüber  verhalten  sie  sich  aber  völlig  normal.  Die 
letzte  Erklärung  wurde  von  Cu^not  selbst  vertreten. 

K.  B.  Wilson  (1906)  machte  darauf  aufmerksam,  daß  man  bei 
dieser  Sachlage  erwarten  muß,  daß  beinahe  alle  oder  alle  Gelb-tragenden 
Eier  von  nicht-Gelben  Spermien  in  Beschlag  genommen  werden,  und 
vice  versa.  Denn  die  Spermien  sind  in  großem  Überschuß  vorhanden. 
Tinter  diesen  Umständen  wird  sicli  das  Vcrhiiltnis  mehr  oder  weniger 
vollständig  dem  Verhältnis  3  Gelb  :  1  nichl-Gelb  annähern,    (.'iienots 
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eigene  Zahlen  (263  Gelb;  100  nicht-Gelh)  echienen  die  letzte  Deutung 
zu  stützen. 

Bald  vertratenaberCastleun(lLittle(l9lO)aiit  der  Basis  größerer 
Zahlen  die  Auffassung,  daß  gelbe  Homozygoten  gebildet  werden,  aber 
frühzeitig  zugrunde  gehen,  daß  m.  a.  W.  dominant  Gelb  eine  rezessive 
Letalwirkung  hat.  Dies  ist  von  anderen  Forschern  bestätigt.  Eine  von 
Dünn  (1916)  gegebene  Zusammenstellung  der  Resultate  von  Cuönot 
(1905,1908),  Castle  und  Little  (1910),  Little  (1911)  und  Durham 
(190S,  1911)  zeigt  2673  Fs-lndividuen  aus  Gelb  x  Gelb  Paarungen. 
Von  diesen  waren  1783  Gelb,  890  nicht-Gelb.  Die  Richtigkeit  der  ge- 
nannten Deutung  ist  durch  den  embryologischen  Nachweis  der  im 
Blastulastadium  degenerierenden  Homozygoten  durch  Kirkham  (1917, 
1920)  und  durch  Ibsen  und  Steigleder  (1917)  endgültig  bewiesen. 

Schon  ehe  die  richtige  Deutung  des  Cuenotschen  Falles  klargelegt 
war,  hatte  Baur  (1907, 1908)  die  ersten  analogen  Fälle  subletal  wirkender 
Paktoren  im  PClanrenreich  entdeckt  und  gedeutet.  Er  zeigte,  daß  die 
yl «reo- Varietät  von  Antirrhinum  majus  —  und  ebenso  die  von  Pelar- 
gonium  sonale  („Verona")  —  immer  heterozygot  war  und  deshalb  aus- 
nahmslos im  Verhältnis  1  gelb  :  2  aurea  :  1  gnln  spaltete.  Die  für  den 
dominanten  awrca-Faktor  homozygoten  gelben  Keimlinge  sterben  sämt- 
lich nach  wenigen  Tagen  an  Hunger.  Die  effektiven  Klassen  werden 
folglich  im  Verhältnis  3  aurea  :  1  grün  erhalten. 


Diese  klassischen  Fälle  machen  uns  sofort  mit  dem  wichtigsten 
Kriterium  des  Vorhandenseins  eines  Letaltaktors  vertraut,  nämlich 
dem  Ausfall,  der  Elimination  bestimmter  theoretisch  erwarteter  Klassen. 
Sie  lehren  uns  auch  die  praktisch  so  wichtige  Tatsache,  daß  es  unmöglich 
ist,  eine  reine  Rasse  zu  züchten,  wenn  das  betreffende  Gen  zu  den  do- 
minanten Faktoren  mit  rezessiver  Letalwirkung  geholt. 

Einen  tieferen  Einblick  in  ihr  Wesen  und  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  durch  Letalfaktoren  bedingten  Komplikationen  der  Kreuzungs- 
resultate gibt  uns  aber  erst  ihre  eingehendere  Analyse  bei  Drosophila 
melanogaster.  Die  hier  zuerst  gefundenen  rezessiven  Letalfabtoren 
waren  geschlechtsgebunden,  was  ihre  Entdeckung  und  Analyse  besonders 
erleichtert.  Mit  Hilfe  besonderer,  von  Miß  Rawls  (1913)  entdeckter 
Kulturen,  in  welchen  die  Hälfte  der  Weibchen  Töchter  und  Sohne  im 
Verhältnis  2:1  anstatt  in  dem  normalen   Geschlechtsvcrhältnis  1:1 
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produzierten,  konnte  Morgan  (1912b)  beweisen,  daß  ein  in  dem  einen 
X-Chromosom  der  Mutter  vorhandener  Letalfaktor  für  die  Elimination 
der  Hälfte  der  Söhne  i-erantwortlich  war.  Die  heterozygoten  Weibchen 
sind  von  normaler  Lßbensfähigkeit,  denn  hier  wird  die  Wirkung  dos 
Letalfaktors  von  dem  im  homologen  X-Chromosom  vorhandenen  vi- 
talen Allelomorpli  unterdrückt.     Alle  Söhne,  die  dns  letaltra[»endo  X 
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scIilm'litKgelniiidenen  Oeii  weiß,  te  (Aiigonfni-l>e)  und  einfm  Kesi'hlGL'lits- 
{ri'lmndetien  rezessiven  I^talfaktor,  /.    Die  Zaiilen  nni-li  einem  Eviieriment 
von  Morpnn.    Weifi-letal  Al«tand  ~  =  0,5  Eiidieiten. 


erhalten,  sind  aber  zum  Tode  verurteilt,  denn  ihr  vom  Vater  erhaltenes 
Y-CIirornosom  enthält  keine  normalen  Allelomorphen  der  Mutantengene. 
Mit  Hilfe  der  Koppelung  an  anderen  geschlechtsgebundenen  Genen 
zeigte  Morgan  {Fig.  3),  daß  die  Lokalisation  des  betreffenden  Letal- 
faktors genau  wie  diejenige  anderer  Mutantengene  bestimmt  werden 
kann.  Alle  Söhne  (non-cross««r-  wie  crossover- Klassen),  welche  das 
Lctalgen  erhalten, werden  eliminiert.  Die  korrespondierenden  männlichen 
Klassen  sind  aber  sämtlich  unverändert  vertreten  und  können  zur 
Berechnung  der  Lokalisation  in  gewölinlichor  Weise  benutzt  werden. 
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F^in  solches  geschlechtsgebundenes  Letalgen  kann  natürlich  nio 
durch  die  Männchen  übertragen  werden.  Mit  Hilfe  anderer  Gene  der- 
selben Koppelungsgnippe  können  aber  die  heterozygoten  Weibchen 
leicht  ausgewählt  werden,  so  daß  der  Letalfaktor  in  StanimkultureD 
durch  Selektion  erhalten  werden  kann. 


;.  4  A  und  B.    Schema  zur  Veranschiiulk'hiing  der  AVirkuiig  Kwoier  gleii-hzeilif; 

vorhandener  gesc-hlechtsgebunilener  rezessiver  Leialfaktoren,  /,   und  /,.     Nur  diu 

männlichen  Klassen  sind  in  dem  Suheina  angegeben. 

Morgan  {1914a,  b)  zeigte  ferner,  daß  gewisse,  schon  in  den  Miß 
llawlsschen  Kulturen  aufgetretene  außergewöhnlich  hohe  Geschlcchts- 
verhältuisse  (z.  B.  312  § :  3  ij)  von  zwei,  in  einem  Weibchen  gleichzeitig 
vorhandenen  Letalfaktoren  bedingt  waren.  Wenn  beide  in  verechiedenen 
Gliedern  des  X-Chromosomenpaares  liegen,  werden  sämtliche  non- 
crosswer- Söhne  und  die  Hälfte  der  crossover- Söhne  vernichtet  (Fig.  4  A). 
Wenn  beide  in  demselben  X  liegen,  werden  die  Hälfte  der  non-crossover- 
Söhne  und  sämtliche  cross(«;«-Söhne  eingehen  {Fig,  4  B).  Die  erhaltenen 
Geschlechtsverhältnisse  liegen  somit  sämtlich  innerhalb  der    Grenzen 
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2?:1(J  und  2?:0<?.  Wo  innerhalb  dieser  Grenzen,  ist  davon  ab- 
hängig, ob  die  beiden  Lctalfaktoren  in  demselben  oder  in  entgegen- 
gesetzten X-Chromosomen  des  Weibchens  liegen,  und  ferner  davon, 
wie  weit  die  beiden  Gene  voneinander  entfernt  sind.  Den  ersten 
von  Rawls  (1913),  Morgan  {19Ub)  und  Stark  (1915)  beobacliteten 
Beispielen  doppelter  gesclilcchtsgebundener  Letaifaktoren  folgte  eine 
Reihe  analoger  Beobachtungen  anderer  Forscher  (siehe  Morgan, 
Bridges,  Sturtevant,  1925).  Mit  der  jetzigen  Technik  ist  es  sehr 
einfach,  die  beiden  Letaifaktoren  zu  isolieren  und  ihre  genaue  Lokali- 
sation mit  Hilfe  anderer  geschlechtsgebundener  Gene  zu  bestimmen. 
Alles  in  allem  sind  bei  Drosophüa  melanogasler  mehr  als  70  geschlech  ts- 
gcbundeoe  rezessive  Letalfaktoren  zur  Beobachtung  gekommen.  Von 
diesen  ist  etwa  ein  Dutzend  nur  subletal  (Morgan  1912a,  Stark  1915, 
Bridges  1916,  1917  u.  a.).  Die  ausnahmsweise  überlebenden  letal- 
tragenden Männchen  zeigen  in  der  Regel  ausgesprochene  Mutanten- 
merkmale. Sie  sind  oft  steril  ~  offenbar  eine  Teilerscheinung  der  vom 
Gen  bedingten  Merkmals  Veränderungen.  Wenn  sie  gelegentlich  fertil 
sind,  können,  wie  Bridges  (1917)  zeigte,  durch  Kreuzung  mit  Weibchen, 
die  für  ein  anderes  geschlechtsgebundenes  Letalgen  heterozygot  sind, 
Weibchen  gezüclitet  werden,  die  beinahe  nur  Söhne  produzieren.  Mit 
Hilfe  eines  solchen  subletalen  geschlechtsgebundenen  Faktors  war  es 
auch  möärlich,  die  Geschlechtsverhältnisse  1 9:  lcJ,2$:  1<J  und  annähernd 
2?:0(J  hervorzubringen  (Mohr  1923a). 

Gemeinsam  für  alle  oben  genannten  Variationen  der  Sexualpropor- 
tion ist  der  Umstand,  daß  die  Weibchen  ausnahmslos  an  Zahl  stark 
überwiegen.  Dies  beruht  nicht  darauf,  daß  die  gewöhnlichen  geschlechts- 
gebundenen letalen  G-ene  für  die  Männchen  gefährlicher  sind,  sondern 
nur  darauf,  daß  homozygote  Weibchen  nicht  gebildet  werden.  Bei  den 
wenigen  beobachteten  Fällen,  wo  ein  starkes  Überwiegen  der  Männchen 
vorlag,  ist  die  Sachlage,  wie  von  Sturtevant  und  dem  Referenten 
(Mohr  und  Sturtevant  1919)  nachgewiesen,  eine  andere.  Viele 
Mutantengene  sind  bekanntlich  in  ihrer  Wirkung  geschlechts- 
begrenzt, d.h.  sie  rufen  stärkere  Merkmalsveränderungen  in  einem 
als  in  dem  anderen  Geschlecht  hervor.  Auch  ein  Gen,  das  die  Lebens- 
fähigkeit beeinflußt,  kann  geschleclitsbcgrenzt  sein.  In  dem  von  uns 
bei  Drosophila  funcbris  untersuchten  Fall  kamen  in  Rcinzuclit  Sexual- 
proportionen von  0$:76<J  und  l$:87cj  vor.  Ein  rezessives  auto- 
somales Gen  war  für  diese  Abweichungen  verantwortlich.  In  den 
homozygoten  Weibchen  waren  die  Merkmalsveränderungen  (mißgebildete 
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Abdomen)  so  ausgesprochen,  daß  —  besonders  unter  ungünstigen 
Außenbedingungen  —  alle  oder  beinahe  alle  Weibchen  schon  im 
Puppenstadium  starben.  Die  Lebensfähigkeit  der  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  veränderten  Männchen  war  dagegen  nicht  wesentlich  herab- 
gesetzt. 

Geschlechtsgebundene  rezessive  Gene  dieser  Kategorie  sind  von 
Thompson  (1921)  und  Bonnicr  (1923a,  b)  entdeckt.  In  Rückkreuzung 
bedingen  sie  ein  typisches  1  ? :  2  cJ  Grcschlechtsverhältnis,  weil  die 
homozygoten  Weibchen,  d.  h.  die  Hälfte  der  Töchter,  sterben.  In 
Thompsons  Fall  bewirkte  das  Gen  in  den  Männchen  das  Merkmal 
„erect  wings",  während  alle  homozygoten  erect-Weibchen  starben.  Der 
Fall  wird  uns  als  Parallele  dienen,  wenn  wir  die  menschliche  Hämo- 
philie diskutieren. 

Unter  den  autosomalen  Letalfaktoren  kommen  nur  die  do- 
minanten Faktoren  mit  rezessiver  Letalwirkung  verhältnismäßig  leicht 
zur  Beobachtung.  Etwa  50  dominante  Faktoren,  die  in  heterozygotem 
Zustand  sichtbare  Veränderungen  hervorrufen,  sind  bei  Drosophila 
bekannt.  Die  große  Majorität  wurde  von  Bridges  entdeckt  (Morgan, 
Bridges,  Sturtevant  1925).  Von  den  genauer  untersuchten  wirken 
melir  als  30  in  doppelter  Dosis  letal,  3  sind  subletal,  während  nur  ß  in 
homozygotem  Zustand  von  normaler  Lebensfähigkeit  sind.  Zahlreiche 
der  absolut  letalen  dominanten  Gene  leiten  in  heterozygotem  Zustand 
zu  herabgesetzter  Lebensfähigkeit.  Rezessive  Letalwirkung  ist  also 
bei  Drosophila  für  die  dominanten  Mutationen  die  Regel.  Auch  für  die 
noch  spärlichen  geschlechtsgebundenen  dominanten  Mutationen  trifft 
dies  zu.  Hier  stirbt  natürlich  die  Hälfte  der  Söhne  eines  heterozygoten 
Weibchens. 

Durch  Koppelungsversuche  ist  bei  Drosophila  eine  eingehendere 
Analyse  der  dominanten  Gene  mit  rezessiver  Letalwirkung  möglich. 
Mit  Hilfe  eines  gekoppelten  rezessiven  Gens  (siehe  Fig.  6)  läßt  sich  in  F^ 
die  Elimination  der  für  den  dominanten  Faktor  homozygoten  Indivi- 
duen au  dem  Rezessivendefizit  direkt  ablesen  (siehe  Bridges  und 
Morgan  1923,  S.  132).  Diese  Analyse  hat  zu  der  theoretisch  sehr  wich- 
tigen Erkenntnis  geführt,  daß  es  die  dominanten  Faktoren  selbst  sind, 
die  in  homozygotem  Zustand  letal  wirken,  und  daß  die  Elimination 
nicht  von  einem  stark  gekoppelten  rezessiven  Letalfaktor  bedingt  ist, 
wie  z.B.  Ibsen  und  Steigleder  (1919),  Goldschmidt  (1923)  u.  a. 
für  den  Fall  der  gelben  Maus  annehmen.  Bei  anderem  Material  ist  eine 
Wahl  zwischen  diesen  beiden  Alternativeu  nicht  möglich.     Nur  das 
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ständige  Ftililschlagcn,  düiiiiuaiitc  Homozygoten  zu  findcu,  wird,  wie 
Lippincott  (1918)  hervorhebt,  die  WahrscUeinlichkeit  zugunsten  der 
erst  genannten  Deutung  immer  mehr  verschieben. 

In  dieser  Verbindung  muß  auf  den  folgenden  Punkt  aufmerksam 
gemacht  werden.  Bei  einer  geschlechtsgebundenen  (Mohr  1919, 1923b) 
sowie   bei   einer   autosomalen   (Mohr   1923a)  dominanten   Mutation 
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A.  Ilomozygut  Dii-hact«  nii-ht  leliil: 

Dichaete  =  2  ok  +  2  rk  —  2 

AVilde  =  1  ok  +  1  1  k  -=  1 

Diiliavtc  pink  =  I  »k  +  1  rk  -=  1 


Dic'hiiel 


[jink  KlasBü  =  Wüde  Klowi 


1).  Homozygot  Dirhaute  btal: 

Dichaete  (A)  —  2  »k  +  l  rk  =  77 

Wilde  {+)  =  1  ok  4-  1  rk  =  :t8 

Diclim-!.'  pink  O  ^  1  .k  =    2 

l)ioliaete  pink  Klasse  <  Wilde  Khissc 


Fij{.  5.  Kreuzung  von  tieleroaygoten  Fliegen,  die  in  einem  und  demsulhen  Aulf)si)ni 
den  dominanten  Faktur  Diiiliauti-,  D,  und  düH  rezessive  <ien  [link,  p,  tragen. 
A.  Die  Eruai-tuog,  falls  Diehaete  in  linniozygutcm  Zustund  nicht  letal  wirkt. 
1),  Das  talsiii-ldiche  Kosultal  der  Kreuzung.  Die  Zahlen  aus  einem  Versueh  von 
Brid,?es. 

mit  rezessiver  Letalwü-kung  konnte  ich  den  Beweis  erbringen,  daß 
sowohl  die  Dominantenmerkmale  wie  die  Lctalwirkung  nicht  von 
einem  Gen  der  gewöhnlichen  Ordnunfj,  sondern  von  einer  seclion  defi- 
ciency,  Mangel  eines  bestimmten  meßbaren  Chroraosomenstücks,  be- 
dingt war.  Eutsprecliende  Fälle  sind  später  von  Bridges  (Morgan, 
Bridges,  Sturtcvant  1925)  beobachtet.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  Mehrzahl  der.  dominanten  Paktoren  mit  rezessiver  Letalwirkung 
bei  Drosopkila  auf  deficiency  beruhen.  Daß  auch  bei  rezessiven  letalen 
Mutationen  deficiency  die  genotypische  Grundlage  sein  kann,  war  schon 
früher  von  Bridges  (1917,  1919)  nachgewiesen.   Kur  in  Ansnahmsfällen 
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und  in  einem,  was  experimentelle  Teclinik  anbelangt,  hoch  eutwickelten 
Material  wird  es  jedoch  möglich  sein,  zwischen  deü  Eventualitäten 
EinzeUaktor  oder  Deliciency  sicher  zu  entscheiden.  Prinzipiell  re- 
präsentiert dies  nur  einen  der  Beweise  dafür,  daß  sich  hinter  dem,  was 
wir  noch  als  Einzelfaktoren,  Funktmutationen  zusammenfassen,  geno- 
typische Veränderungen  verschiedener  Ordnung  bergen  können. 

Die  Betrachtung  der  dominanten  Faktoren  mit  rezessiver  Letalwir- 
kung leitet  uns  zu  der  theoretisch  so  wichtigen  Frage  der  balancierten 
Letalfaktoren  über.  Die  vonMorgan  entdeckte  Mutante  Beaded  (ge- 
franste Flügel)  gab  Jahre  hindurch  in  Reinzucht  immer  etwa  ein  Drittel 
wilde  Fhegen.  Dann  fing  der  Stamm  aber  plötzlich  an,  beinahe  rein  zu 
züchten.  Die  endgültige  Klarlegung  dieses  auch  in  anderer  Hinsicht 
rätselhaften  Falles  ist  Mullers  (1917,  1918)  Verdienst.  Er  zeigte,  daß 
das  Merkmal  Beaded  von  einem  dominanten,  im  III.  Chromosom  loka- 
lisierten Faktor  bedingt  ist.  Dieser  Faktor  ist  letal  in  homozygotem 
Zustand.  Dies  erklärt,  daß  Beaded-FUegen  anfangs  in  Beinzucht  immer 
etwa  ein  Drittel  non-Beaded-Individuen  ausspalteten. 

Daß  der  Beaded-Stamm  plötzlich  anfing,  annähernd  rein  zu  züchten, 
beruhte  nicht  darauf,  daß  durch  Inzucht  mit  Selektion  zuletzt  Homo- 
zygotie  eintrat.  Ganz  umgekehrt:  Ein  Zustand  gezwungener,  automa- 
tisch sich  wiederholender  Heterozygotie  war  etabhert  worden.  Ein 
rezessiver  LetaUaktor  war  im  Partner  des  Beaded-Chromosoms  durch 
Mutation  entstanden  (Fig.  6).  Alle  für  diesen  Faktor  homozygoten 
Fliegen,  d.  h.  die  große  Majorität  der  normalen  non-Beaded-Individuen, 
werden  folglich  eliminiert.  Die  selten  ausgespaltenen  normalgeflügelten 
Fliegen  sind  Rekombinationsindividuen,  die  aus  einem  crossiTig-over 
innerhalb  der  Beaded-letal  Strecke  resultieren.  Diese  Austauschindivi- 
duen sind  nur  für  den  rezessiven  Letalfaktor  heterozygot,  was  Muller 
duich  Prüfung  derselben  nachweisen  konnte. 

Bei  dieser  genetischen  Sachlage  werden  also  beide  Typen  von  Homo- 
zygoten vernichtet,  dank  der  Wü-kung  zweier  in  entgegengesetzten  Mit- 
gliedern eines  Autosomenpaares  vorhandenen  Letalfaktoreu.  Ge- 
zwungene Heterozygotie  der  Rasse  ist  damit  etabliert.  Wie  viele  über- 
lebende Austauschindividuen  entstehen  werden,  ist  selbstverständUch 
in  jedem  Falle  davon  abhängig,  wie  weit  die  beiden  Letalfaktoren  von- 
einander entfernt  sind.  Wenn  sie  stark  gekoppelt  sind,  werden  die  Aus- 
lauschindividuen so  selten  vorkommen,  daß  ihr  Erscheinen  das  Resultat 
eines  Mutationsprozesses  vortäuschen  wird.  So  gab  z.  B.  eine  von  Stur- 
tevant  (1918a)   studierte    balancierte  Dichaete-Rasse    im  Laufe  von 
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18  Generationen  bei  Reiozncht  2735  Dichaete  und  nur  4  non-Dichaete- 
Individueo,  anstatt  des  erwarteten  2 : 1  Verhältnisses.  Der  Abstand 
zwischen  den  beiden  Lctalfaktoren  war  hier  nur  0,3  Einheiten.  Wcun 
ein  rezessives  Mutantengen  entweder  absichtlich  {Muller  1918)  in  ein 
Mitglied  eines  balancierten  Chromosomenpaares  eingefflhrt  wird  oder 
durch  Mutation  neu  entsteht  (Ward  1923),  wird  rekurrentes  Mutieren 
der  Rasse  in  noch  schlagenderer  Weise  vorgetäuscht.  Nur  jedesmal, 
wenn  das  betreffende  Gen  von  dem  gekoppelten  Letalfaktor  durch 
crossing-wer  befreit  wird,  wird  das  entsprechende  Mutantenmcrkmal 
zutage  kunimen. 


Beaded  (A)  =  2  oL  -}-  1  i-k 
■\Vild  (■)  =  1  rk 

Fig.  fl.    Si-honia  der  Wirkung  zweier  bdantiertci-  I/jlalfakturen, 
dt^K  dumtniuiten  Fuktoi-s  Beaded,  Bd,   und   eil 

l*talfakt»rs,  /,  dei-seilien  Kopjielnngsgi'uppe. 


Die  Produktivität  einer  balancierten  Rasse  ist  natürlich  herabgesetzt. 
Wenn  Individuen  aus  einer  balancierten  Rasse  gekreuzt  werden,  werden 
in  Fl  zwei  Typen  von  Hybriden  in  gleicher  Zahl  gebildet.  Wenn  zwei 
balancierte  Rassen  gekreuzt  werden,  entstehen  Zwillingshybriden,  die 
konstant  oder  nicht  konstant  züchten.  Daß  auch  gametische  Letal- 
faktoren, ebenso  wie  Sterilitätsfaktoren,  Mitglieder  eines  balancierten 
Faktoren-Paares  sein  können,  versteht  sich  von  selbst. 

Das  Prinzip  der  balancierten  Letalfaktoren  ist  schon  lange  bei 
Drosophila  zu  ausgedehnter  praktischer  Verwendung  gekommen,  um 
Letalfaktoren  und  Sterilitätsfaktoren  ohne  Selektion  in  Stammkulturen 
halten  zu  können.  In  zahlreichen  analogen  Fällen  haben  verschiedene 
Forscher  die  Richtigkeit  der  von  Muller  gegebenen  Deutung  ganz  ein- 
wandfrei bestätigt.  Es  ist  deshalb  überflüssig,  von  anderer  Seite  in  Vor- 
schlag gebrachte  Erklärungsversuche  (Haec  k  er  1923)  hier  zu  diskutieren. 
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Die  EutdcckuDg  rezessiver  autosomaler  Letalfaktoren  stößt  auf 
relativ  große  Schwierigkeiten.  Nicht  nur  müssen  zwei  heterozygote 
Individuen  gekreuzt  werden,  sondern  ein  anderes  Mutantengen  derselben 
Koppelungsgruppe  muß  gleichzeitig  vorhanden  sein.  Effektive  Methoden 
zur  exakten  Lokalisation  solcher  Letalgene  sind  ausgearbeitet  worden 
(sielie  Bridges  und  Morgan  1919,  S.  286;  1923,  S.  65),  so  daß  sie  bei 
Drosophila  genau  so  präzisiert  sind  wie  irgendein  anderer  mendelnder 
Paktor.  Etwa  40  autosomale  rezessive  Letalfaktoren  sind  mehr  oder 
weniger  eingehend  analysiert.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  jedoch  (von 
MuUcr,  1923a,  b)  mit  Hilfe  besonderer,  für  diesen  Zweck  geschaffener 
Spezialmcthoden  „cingefaugen"  worden  (siehe  S.  96). 

Die  hier  nur  in  den  großen  Zügen  skizzierten  DrosophÜa-Hntcr- 
suchungen  haben  zur  Erkenntnis  geleitet,  daß  Letalfaktoren  —  über 
alle  Chromosomen  verteilt  —  sehr  häufig  durch  Mutation  neu  ent- 
stehen. Keine  gametischen,  nur  zygotische  Letalfaktoren  sind  bei 
hrosophüa  gefunden.  Die  Majorität  derselben  wirkt  durch  Störungen 
der  Ontogenese  schon  im  Embryonalstadium  absolut  letal.  Andere 
töten  im  Larven-  resp.  Puppenstadium.  Bridges,  der  besonders  zahl- 
reiche Letalfaktoreu  entdeckt  und  analysiert  hat,  wurde  auf  eine  sehr 
interessante  Kategorie  aufmerksam :  Ein  rezessives  geschlechtsge- 
bundenes Letalgen  ruft  in  der  Hälfte  der  männlichen  Larven  aus  hetero- 
zygoten "Weibchen  schwarze  Neubildungen  hervor,  welche  nach  Miß 
Starks  (1918,  1919)  eingehender  Untersuchung  in  prinzipiell  wichtiger 
Hinsicht  den  malignen  epithelialen  Geschwülsten  der  Wirbeltiere  ähneln. 
Diese  Tumoren  bewirken  hier  den  Tod  der  letaltragenden  männlichen 
Larven.  Ein  analoges  autosomales  Gen  ist  auch  von  Bridges  entdeckt 
(Morgan,  Bridges,  Sturtevant  1925). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Sturtevant  (1918,  1921),  Lancc- 
field  (1919,  1922),  Metz  (1923)  u.  a.  verhalten  sich  die  anderen  Droso- 
philiden  mit  Hinsicht  auf  Letalfaktoren  ganz  wie  Drosophila  melano- 
tjasler.  Bei  anderen  Insekten  hegen  nur  in  beschränktem  Maßstabe 
ontsprechende  Beobachtungen  vor,  so  z.  B.  die  Einzelbefunde  von  En- 
ricques  (1919)  bei  der  Fliege  CaUiphora  erylrocephale  —  ein  unklarer 
Fall  —  und  von  Whiting  (1921)  bei  der  parasitischen  Wespe  Hadro- 
bracon  brevicornis.  Nach  seiner  neuen,  ausgedehnteren  Analyse  hat 
Gerould  (1923)  die  bekannte  Deutung  des  dominanten  weiß-Paktors  bei 
dem  weibhch  dimorphen  Schmetterling  Colias  philodice  (Gerould  1911) 
als  ein  Letalfaktor  selbst  aufgegeben,  und  die  von  Baur  (1914)  vor- 
geschlagene, von  Goldschmidt  ausführlich  begründete  Interpretation 
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akzoptbrt,  welche  das  Prinzip  der  sog.  ycschleclitskontrollierten  Ver- 
erbung involviert  (siehe  Goldschmidt  und  Fischer  1922).  Ver- 
schiedene, iD  den  neuen  Zuchten  vorliegende  Abweichungen  werden 
von  Gerould  dadurch  erklärt,  daß  in  gewissen  Linien  ein  rezessiver 
Letalfaktor  vorhanden  war. 

In  niehifacher  Hinsicht  lehrreich  sind  die  zahlreichen  zygoti8Ghen 
Lctalfaktoren  bei  Pflanzen,  nicht  am  wenigsten  die  durch  Störungen 
der  Cblorophyllentwicklung  subletal  sich  auswirkenden  Chlorophyll- 
faktoren. Nicht  wenige  dieser  Chloropbylldefekte  sind  polymer  bedingt 
(Literatur  bei  Äkerman,  1922).  Die  Mehrzahl  beruht  aber  auf  ein- 
fach raendelndeu  rezessiven  Genen. 

Sehen  wir  von  den  bunten  Typen  ab,  so  lassen  sich  die  Chlorophyll- 
mutanten  in  verschiedene  Kategorion  einteilen  (Hallquist  1924). 
Bei  den  dlbina-  und  xaiii/ia-Varianten  (weiße  und  gelbe  Keimlinge) 
sterben  die  Keimlinge  sämtlich,  wenn  die  Nahrungsreserve  des  Endo- 
spernis  erschöpft  ist. 

Monomer  bedingte  afluno-Varianten  sind  von  Nilsson-Ehle  (1913, 
1922)  bei  Gerste  und  Roggen,  von  Hallquist  (1924)  und  Wiebe  (1924) 
bei  Gerste,  von  Tjebbes  und  Kooiman  (1919)  bei  Bohnen,  von 
Kajanus  (1921)  bei  Festuca  elalior,  von  Baur  (1911)  bei  Änlirrhinum. 
majiis  und  latifoUum  sowie  bei  Melandriuvi  beschrieben.  Beim  Mais 
wurden  analoge  Mutanten  von  East  und  Hayes  (1911),  Emerson 
(1912),  Gernert  (1912),  Miles  (1915),  Lindstrom  (1918,  1921,  1924) 
und  Uemerec  (1923a)  studiert. 

Analoge  arantha-Varianten  sind  von  Nilsson-Ehle  (1913)  bei 
Gerste  und  Roggen,  bei  Mais  von  Lindstrom  (1921),  bei  MiTobüts 
Jalapa  von  Correns  (1918),  bei  AUium  cepa  von  Rasniusson  (1920), 
bei  Antirrhinum  majus  von  Baur  (1924)  untersucht  worden. 

Bei  den  von  Hallquist  sog.  lutoPcns-Varianteu  sind  die  Keim- 
linge anfangs  normal.  Die  grüne  Farbe  vergilbt  aber,  und  die  Keimlinge 
sterben  gleichzeitig  mit  den  a'.bina-  und  lanifea- Varianten.  Hier  ist  also 
der  Tod  nicht  durch  primären  Chlorophyllmangcl  bedingt.  Bei  Gerste 
beschreibt  Hallquist  (1924)  solche  monofaktorielle  Fälle,  bei  AUium 
cepa  Rasniusson  (1920),  während  Correns  (1918)  analoge  Sippen 
bei   Taraxacum  vulgare  und  Senecio  vulgare  kurz  erwähnt. 

Bei  einer  anderen  Kategorie,  der  viresceiis-Ty^c,  ist  die  Cblorophyll- 
entwicklung nur  verzögert.  Difse  Keimlinge  sterben  in  Feldkulturen. 
Jm  Gewüchshans  können  sie  aber  oft  zur  Reife  gebracht  werden.   Solche 


>v  Google 


Üb«T  Letalfaktoren  bei  Haustieren  und  beim  Menschen  77 

Mutanten  sind  von  Hallquist  (1924)  und  Miazawa  {1921a)  bei  Gerste 
entdeckt.  Beim  Mala  ist  eine  ganze  Reihe  von  Emerson  (1912),  Miles 
(1916),  Liodstrom  (1918,  1921)  und  Demerec  (1924)  studiert. 

Die  genannten  Beispiele  könnten  sicherlich  leicht  vermehrt  werden. 
So  fand  de  Vries  (1917)  hei  zehn  verschiedenen,  oben  nicht  erwähnten  — 
wilden  und  domestizierten  —  Pflanzenarten  eine  Ausspaltung  von  ah- 
sterhenden  weißen  und  gelben  Keimlingen.  Einige  waren  polymer, 
andere  monofaktoriell  bedingt. 

Diese  Fälle  von  subletalen  Chlorophyllfaktoren  lehren  uns,  daß 
für  die  normale  Chlorophyllentwicklung  zahlreiche  vitale  Allelomorphe 
notwendig  sind.  Von  Interesse  ist  es,  daß  nach  Kalt  (1916)  erbliche 
Chlorophylldefekte  bei  Koggen,  wo  Kreuzbefnichtung  vorliegt,  viel 
gewöhnlicher  sind  als  bei  den  anderen,  selbstbefruchtenden  Getreide- 
arten. Beim  Mais  kommt  eine  wahre  emharras  de  rickesse  solcher 
Mutanten  —  24  verschiedene  sind  nach  Lindstrom  (1924)  bekannt  — , 
wie  allerlei  inferiorer  Mutanten  überhaupt,  bei  künstlicher  Selbstbefruch- 
tung zutage.  Bei  der  normalen  Kreuzbefruchtung  werden  allerlei  minder- 
wertige rezessive  Mutantengene  dank  der  Heterozygotie  nur  langsam 
eliminiert  und  haben  deshalb  im  Laufe  der  Zeit  alle  kommerziellen  Varie- 
täten infiziert.  Was  speziell  die  subletalen  Chlorophylldefekte  anbelangt, 
so  sind  diese  nach  den  Untersuchungen  von  Hayes  und  Brewbaker 
(1924)  von  verschiedener  Häufigkeit  bei  den  verschiedenen  Varietäten. 

Erbfaktoren;  die  defekte  Samen  bedingen,  sind  von  Jones  (1920, 
1924)-  Lindstrom  (1920,  1923),  Mangelsdorf  (1922,  1923),  Demerec 
(1923b)  und  Garber  und  Wade  (1924)  bei  mehr  als  30  repräsentativen 
amerikanischen  Maisvarietäten  vorgefunden.  Auch  unter  den  auf  re- 
zessiven Einzelfaktoren  beruhenden  sind  verschiedene  Abstufungen 
typischer  zygotischer  Letalwirkung,  vertreten.  Einige  töten  die  Em- 
bryonen kurz  nach  der  Befruchtung,  andere  sind  sublctal,  sie  töten  im 
Keinilingsstadium ,  das  bisweilen  ohne  vorangehendes  Ruhestadium 
schon  an  der  Mutterpflanze  einsetzt.  Bei  noch  anderen  können  die 
schwachen  Homozygoten  durch  Vorsichtsmaßregeln  gerettet  werden. 

Von  dominanten  Paktoren  mit  rezessiver  Letalwirkung  ist,  außfr 
den  schon  erwähnten,  eine  Reihe  bei  Pflanzen  bekannt.  Absolut  letal 
ist  der  von  Lodewijks  (1911)  bei  TobocMm  entdeckte  und  der  von 
Correna  (191S,  1922)  bei  Urtica  urens  sehr  eingehend  analysierte 
peraurea-FaktOT.  Die  Homozygoten  sterben  als  Embryonen.  Dasselbe 
gilt  von  dem  von  Baur  (1924)  entdeckton  Mutantenoen  Crisya  (wellige 
Blätter)  bei  Avtirrhinum  majus.    Gewisse  bei  Canna-Kr^iizungen  or- 
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haltene  Resultate  werden  von  Honing  (1923)  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
deutet. Daß  auch  die  bei  Pflanzen  vorkommenden  ZwergEormen  bis- 
weilen auf  dominanten  Faktoren  dieser  Kategorie  beruhen,  darauf 
deuten  Vilmorins  (1913)  und  vielleicht  auch  Thompsons  (1922) 
Zwergfaktoren  bei  Weizen,  Miazawaa  (1921)  Zwergfaktor  bei  Gerste 
und  Baurs  (1924)  Mutation  Brevis  bei  Anlirrhinum  hin.  Miazawas 
Fall  ist  nur  unter  ungünstigen  Äußenbedingungen  subletal. 

Beim  Mais  sind  mehr  als  hundert  rezessive  und  nur  drei  dominante 
Mutanten  bekannt.  Von  den  letzteren  ist  (Lindstrom  1924,  192.5)  in 
homozygotem  Zustand  die  eine  steril,  das  zweite  Gen  wirkt  subletal. 
Das  dritte,  von  Kempton  (1926)  entdeckte  dominante  Mutantengen 
war  schon  im  heterozygoten  Zustand  subletal.  Nur  der  Umstand,  daß 
die  Mutation  als  eine  somatische  Mutation  (in  einer  sektoriellen  Ghimarc) 
auftrat,  machte  überhaupt  ihre  Entdeckung  und  Analyse  möglich. 
Dank  der  vitalen  Eigenschaften  des  übrigen  Teils  der  Pflanze  wurde 
auch  der  mutierte  chlorophylldefekte  Teil  erhalten.  Mit  Recht  macht 
Kempton  darauf  aufmerksam,  daß  wir  vielleicht  hier  eine  der  Ur- 
sachen haben,  warum  dominante  Mutationen  so  relativ  selten  vorkommen. 
Vielleicht  sind  viele  von  ihnen  schon  in  heterozygotem  Zustand  letal. 

Zu  einer  sehr  ausgiebigen  Diskussion  hat  der  von  Heribert- 
Nilsson  (1913,  1915a,  1920a,  1923)  studierte  Rotnerven-Faktor  bei 
Oenoihera  Lamarckiana  Anlaß  gegeben.  Homozygote  Rotnerven  sind 
nie  beobachtet  worden.  Da  sich  die  bei  Reinzucht  erhaltenen  Zahle»  3 : 1 
und  nicht  dem  erwarteten  Verhältnis  2: 1  annähern,  akzeptiert  Heri- 
bert-Nilsson  unter  dem  Namen  Prohibition  mit  Substitution  die 
erwähnte,  von  E.B.Wilson  (1906)  als  theoretische  Möghchkeit  hin- 
gestellte Erklärung.  Gegen  diese  Deutung  wendet  sich  Renner  (1917, 
1921,  1924).  Er  zeigte,  daß,  während  die  weiß-Nerven  die  für  Oe.  La- 
marckiana typischen  50%  von  tauben  Samen  liefern,  die  Rotnerven  in 
Reinzucht  viel  weniger  gesunde  als  taube  Samen  geben.  Er  meint  des- 
halb, daß  hier,  wie  in  so  zahlreichen  analogen  Fällen,  Elimination  der 
Rotnervenhomozygoten  vorliegt.  Für  die  Erklärung  der  Zahlenab- 
weichungon  zieht  er  das  von  Heribert-Nilsson  (1920a,  1923)  einwand- 
frei festgestellte  selektive  Pollenschlauchwachstum  heran. 

Persönlich  teile  ich  Renners  Meinung,  daß  die  Existenz  einer 
selektiven  Befruchtung  in  dem  oben  genannten  Sinne  nicht  als  erwiesen 
angesehen  werden  kann.  Viele  Momente  können  Zahlenabweichungen 
wie  die  hier  vorliegenden  verursachen:  verschiedene  Lebensfähigkeit 
der  beiden  erhaltenen  Phänotypen,  verschiedene  Kulturbed'ngungen  so- 
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wie  bei  Pflanzen  differentiellea  Pollenscblauchwachstum.  Ein  rezessiver 
balancierender  Letalfaktor  kann  in  einigen  Kulturen  vorbanden  sein 
und  in  der  Gesamtsumme  durch  das  hervorgerufene  Rezessivendefizit 
eine  Verschiebung  zugunsten  der  heterozygoten  Dominantenklasse  be- 
dingen. Es  dürfte  wohl  überhaupt  kaum  möglich  sein,  in  einem  noch  so 
undurchsichtigen  Material  wie  Oenoihera  den  Beweis  für  die  genannte, 
anch  «  priori  unwahrscheinliche  Theorie  zu  erbringen.') 


Wenn  von  Omothera  die  Rede  ist,  kann  das  überaus  große  theore- 
tische Interesse,  welches  dem  Mullerschen  Prinzip  der  balancierten 
Letalfaktoren  zukommt,  nicht  unerwähnt  bleiben.  Schon  in  den  ersten 
diesbezüglichen  Arbeiten  machte  Mullei  (1917.  1918)  sehr  eingehend 
darauf  aufmerksam,  daß  das  Verhalten  der  Rassen,  in  welchen  balancierte 
Letalfaktoren  vorhanden  sind,  frappierende  Analogien  mit  einer  Reihe 
der  rätselhaften  genetischen  Sonderzüge  der  Oenotheren  darbietet. 
Erniedrigte  Produktivität,  automatisch  sich  wiederholende  Hetero- 
zygntie,  Zwillingshybriden  und  rekurrente  Pseudo-Mutationen,  alle 
diese  und  andere  Parallelphänomene  sind  in  den  balancierten  Rassen 
vorhanden,  oder  sie  können  leicht  mit  Hilfe  solcher  Rassen  hervorgebracht 
werden. 

Was  die  Übertragung  des  Prinzips  auf  Oenoihera  in  den  Einzelheiten 
anlangt,  so  muß  auf  Müllers  (1917,  1918)  und  Morgans  (1918,  1919) 
Originalarbeiten  sowie  auf  Lehmanns  Sammelwerk  (1922)  verwiesen 
werden  (siehe  auch  besonders  die  neubearbeitete  Übersicht,  Morgan, 
Sturtevant,  Muller,  Bridges  1923).  Die  verschiedenen  Typen 
von  Elimination  bei  Oenoihera  sind  neulich  von  Prell  (1924)  eingehend 
diskutiert  worden. 

Nur  daran  sei  hier  erinnert,  daß  deVries  selbst  schon  sehr  früh 
(1911),  auf  dem  Nachweis  der  tauben  Samenanlagen  und  Pollenkörncr 
durch  Geerts  fußend,  eine  im  Prinzip  verwandte  Theorie  für  die  Erklä- 
rung der  doppelt-reziproken  Bastarde  vertrat.  Auch  Renners  (1915) 
auf  se'ne  Entdeckung  der  tauben  Samen  gebaute  Erklärung  des  inneren 
Dimorphismus  der  Zwillingsbastarde  kann  unter  demselben  Gesichts- 

')  Zusatz  wiLhrend  der  Kiiri'ektur:  In  einer  sjätär  ei'suliienenen  Arbeit  hat  lleri- 
lii^rt-XilHson  selbst  auf  der  Basis  erneuter  Untei'suduingcn  seine  Theorie  .tufgpgelii^n : 
„AiiK  iliesem  Resultat  gfi\\t  folglich  liervnr,  daß  eine  Prohiltitiun  mit  f^iilistitiitinn  nicht 
stnltfinilct,  somltra  eine  Bild  im  g  und  K]mti'ri'  Rliniinntiitn  di<r  duminniiti-n  Ilomozyf.'nti^n.'' 
ll.T.-ditiis,  [!.!.  V[.  S.  n8fl-!l92.) 
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Winkel  betrachtet  werden.  Seit  Morgans  erster  Analyse  der  Letal- 
faktoren und  Kenners  Entdeckungen  hat  deVries  immer  mehr  das 
Prinzip  der  Letalfaktoren  auf  Oenolhera  übertragen.  In  einer  neulich 
erschienenen  Arbeit  (1924)  werden  die  doppelt  reziproken  Bastarde 
von  Oe.  biennis  und  muricata  mit  Hilfe  balancierter  gametischer  Letal- 
faktoren ,einem  „androletalen"  und  einem  „gynoletalen",  erklärt. 
Die  Heterozygotie  der  Oe.  LamarckJana  wird  entsprechend  mit  Hilfe 
zweier  zygotischer  Letaltaktoren  gedeutet.  Bezüglich  der  Erklärung 
der  rekurrenten  Mutationen  als  Austauschindividuen  nimmt  de  Vrics 
aber  eine  ganz  ablehnende  Haltung  ein,  die  von  seiner  bekannten  all- 
gemeinen Auffassung  der  Mutationen  diktiert  ist  (1924b,  c). 

Bekanntlich  meint  Shull  (1923a,  b)  durch  faktorielle  Analyse  be- 
wiesen zu  haben,  daß  Mullers  Erklärung  für  viele  Oeno(Aera-Mntationen 
tatsächlich  zutrifft.  In  seiner  sog.  ersten  Koppelungsgruppe  hat  er  zwei, 
bei  Oe.  Lamarckiana  balancierte  zygotische  Letalfaktoren  und  zwei 
gametische  Letalfaktoren,  die  die  Pollen,  resp.  Embryosäcke  töten, 
identifiziert.  Ernste  Einwände  gegen  die  Tragweite  dieser  Resultate 
sind  aber  u.  a.  von  Oehlkers  (1924)  und  besonders  eingehend  von 
S.H.  Emerson  (1924)  erhoben. 

Soweit  es  für  einen  Outsider  überhaupt  möglich  ist,  sich  hier  eine 
Meinung  zu  bilden,  muß  man  wohl  sagen,  daß  der  endgültige  Beweis  in 
Shuils  Sinne  noch  aussteht,  —  wie  wertvoll  die  Resultate  seiner  Koppc- 
lungsanalyse  auch  sind.  Daß  balancierte  Letalfaktoren  vielen  der  nicht 
durch  Chromosomen- Aberrationen  verursachten  Besondeiheiten  der 
Oenotheren  zugrunde  liegen,  daran  kann  wohl  nicht  gezweifelt  werden. 
Nur  die  jetzt  noch  im  Anfang  befindhche  Faktorenanalyse  kann  zur 
endgültigen  Aufklärung  führen. 

Daß  Goldschmidt  (1913)  und  Frost  (1915,  1919)  für  die  von 
Mrs.  Saunders  studierten  gefüllten  lfa((Aio?a-Itassen  schon  vor  Mul- 
lers Entdeckung  eine  im  Prinzip  analoge  theoretische  Deutung  gegeben 
hatten,  wird  bekannt  sein.  Bei  Plantago  major  hat  Ikeno  (1924)  einen 
Fall  studiert,  welchen  er  mit  Hilfe  balancierter  Letalfaktoren  zu  deuten 
versucht.  Auf  Grund  verschiedener  Unklarheiten  und  Hilfshypothesen 
wirkt  jedoch  die  Deutung  nicht  überzeugend.  Neulich  hat  deVries 
(1924a)  für  das  Entstehen  der  hochdifterenzierten  Ditypie  der  poly- 
gamen, diözischen  und  heterostylen  Pflanzen  mutatives  Auftreten  von 
IjCtalfaktoren  (und  Sterilitätsfaktoren)  als  theoretische  Erklärung 
herangezogen,  —  ein  Zeichen  für  das  zunehmende  theoretische  Interesse, 
das  dem  Studium  der  Letalfaktoren  cutfregenpcbracht  wird. 
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Mit  Hinsicht  anf  ihre  Geeignetheit  für  genetische  Analysen  lassen 
sich  die  domestizierten  Wirbeltiere  in  eine  nur  relativ  nngünstige 
und  eine  sehr  ungflnstige  Klasse  teilen.  Zu  der  ersten  gehören  aus  sowohl 
prmzipiellen  wie  praktischen  Gründen  nur  die  domestizierten  Yögel- 
nnd  Nagerarten.  Wenn  wir  mit  Wilckens  die  Haustiere  im  engeren 
Sinne  als  „dem  Menschen  nützliche  und  wirtschaftlich  verwendbare 
Tiere"  definieren,  „die  sich  unter  seinem  Einfluß  regelmäßig  fortpflanzen 
and  der  kOnstUchen  Züchtung  unterworfen  werden  können",  ist  sofort 
ersichtlich,  daß  alle  wichtigen  Haustiere  —  mit  den  Hühnern  als  einziger 
Ausnahme  —  zu  dem  vom  genetischen  Gesichtspunkt  sehr  ungünstigen 
Material  gerechnet  werden  müssen.  Ganz  besonders  refraktär  sind  natür- 
lich die  größten,  wertvollsten  uniparen  Haustiere,  Rind  und  Pferd. 

Die  Aussicht  auf  eine  Entdeckung  von  letalen  Faktoren  ist  hier 
entsprechend  beschränkt.  Daß  die  Majorität  der  bei  Wirbeltieren  be- 
kannten Letalfaktoren  entweder  dominant  ist  oder  nur  subletal  sich 
auswirkt,  ist  selbstverständhch,  denn  solche  Letalfaktoren  haben  die 
größte  Aussicht  auf  Entdeckung. 

Bei  den  experimentell  verwandten  Vögel-  und  Nagerarten  Uegen  die 
Verhältnisse  relativ  am  günstigsten.  Bei  den  Hühnern  konnte  Dünn 
(1923)  das  Vorhandensein  eines  rezessiven  Letalfaktors,  dank  der  Koppe- 
lung mit  dem  rezessiven  Faktor  für  weiße  Farbe,  in  einer  Linie  von 
weißen  Wyandottes  feststellen.  Nach  Crew  (1926)  ist  das  Merkmal 
krauses  Gefieder  bei  Frizzles,  sowie  die  Kurzbeinigkeit  bei  Scots 
Dumpy  jede  von  einem  dominanten  Paktor  mit  rezessiver  Letalwirkung 
bedingt.  In  diesen  Fällen  ist  also  ein  Letalfaktor  zum  Standard faktor 
einer  Rasse  erhöht  worden.  Bei  Kanarienvögeln  hat  Duncker 
(1923,  a,  b,  1924)  gezeigt,  daß  die  dominanten  Paktoren  für  Scheitel- 
hanben und  für  weiße  Farbe  im  homozygoten  Zustand  letal  wirken.  — 
Bei  Tauben  sind  —  soweit  mir  bekannt  —  noch  keine  Letalfaktoren  zur 
Beobachtung  gekommen. 

Bei  der  Hausmaus  sind  mehrere  letale  Gene  bekannt.  Der  domi- 
nante Paktor  für  weiß-geaprenkelt  ist  in  dieser  Hinsicht  dominant  gelb 
völlig  analog.  Dies  wurde  von  Little  (1915,  1917,  1919)  entdeckt  und 
von  Detlefsen  (1916)  bestätigt.  So  und  Imai  (1920)  haben  den  Pall 
endgültig  klargel^t.  Ob  der  von  Lang  (1914)  besprochene  dominante 
Faktor  für  abnorme  Knrzschwänzigkeit  zu  derselben  Kategoiie  gehört, 
läßt  sich  bei  der  Yariabilität  des  Merkmals  nicht  sicher  sagen. 

Ein  rezessiver  subletaler  Paktor  für  ausgesprochene  Kopfdefor- 
nütäten  wurde  von  Little  und  Bagg  (1924)  in  den  Nachkommen 

IndokliT«  AbMunmansi-  und  Vembnnsslebre.    XLI  Ö 
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Röntgenbestrahlter  Tiere  entdeckt  {Fig.  7).  Später  stellte  sich  heraus, 
daß  derselbe  Faktor  auch  in  den  nicht  bestrahlten  Kontrollsericn  vor- 
handen war.  Die  Wichtigkeit  sorgfältig  geführter  Kontrollserien  bei 
Versuchen  dieser  Art  kann  wohl  nicht  besser  illustriert  werden. 

Little  (1920)  meint  auch  in 
einer  Linie  japanischer  Tanz- 
mäuse  das  Vorhandensein  eines 
geschlechtsgebundenen  rezessiven 
LetaUaktors  nachgewiesen  zu 
haben.  Nur  die  abweichenden  Ge- 
schlechtsverhältnisse  sind  bis  jetzt 
veröffentlicht.  In  mehrfacher 
Hinsicht  stützen  diese  die  ge- 
nannte Interpretation.  Es  scheint 
jedoch  angezeigt,  die  Veröffent- 
Uchung  des  ganzen  Materials  ab- 
zuwarten, ehe  ein  endgültiges  Ur- 
teil gefüllt  wird. 

Beim  Meerschweinchen  haben 
Cole  und  Ibsen  (1920)  ein  kon- 
genitales Nervenleiden  {Congeni- 
tal palsy)  beschrieben,  das  von 
einem  rezessiven  subletalen  Fak- 
tor bedingt  ist.  In  den  Versuchen 
von  Wright  und  Eaton  (1923) 
wurde   eine   tödliche  Kopfdefor- 
mtät  ausgespalten  unter  Verhält- 
nissen, die  auf  das  Vorhanden- 
sein   balancierter   Letalfaktoren 
hindeuten  könnten.      Für  diese 
Erklärung  spricht  die  Tatsache, 
bei  der  Haiismaiia.  (Nnch  Little  u.  Baps)    daß  die  dufch  Inzucht    erzielte 
steigende  Homozygotie  nicht  zum 
Verschwinden  der  Mißbildung  führte.     Dagegen  spriclit  aber,  wie  von 
den  Verfassern  hervorgehoben,  der  Umstand,  daß  die  Produktivität 
der  betreffenden  Linie  nicht  erniedrigt  war. 

Bei  Ratten  und  Kan'nchen  sind  mir  keine  Letalfaktoren  bekannt. 

Unter  den  größeren  Haustieren  ist  der  Hund  in  gewissem  Grade 

Gegenstand    cxperimontelkr   Vererbungsanalysc  gewesen.       Hier  hat 


Tig.  7.    Ifezesüive  sublelale  Ki>|)tdeformitjit 
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Vilmorin  (1913)  Daten  veröffentlicht,  die  darauf  hindeuten,  daß  ab- 
norme Kurzschwänzigkeit  auf  einem  dominanten  Faktor  mit  rezessiver 
Letalwirkung  beruhen  kann.  Endgültig  klargelegt  ist  jedoch  der  Fall 
nicht. 

"Wenn  auch  unter  Domestikation  in  der  Regel  nicht  letal,  ist  dennoch 
ein  dominanter  Faktor,  mit  welchem  Wriedt  und  Ref.  zurzeit  arbeiten, 
in  dieser  Verbindung  recht  lehrreich.  Getigerte  Farbe  war  die  Standard- 
tarbe  des  wichtigs  en  Norwegischen  Hasenhundes,  des  Dunker-Hundes. 
Wie  Wriedt  (1919)  zeigen  konnte,  ist  diese  Farbe  von  einem  in  hetero- 
zygotem Zustand  vorhandenen  dominanten  Gen  bedingt.  Bei  Rein- 
zucht der  Standardtiere  werden  immer  ein  Viertel  schwarze  und  ein 
Viertel  sehr  defekte  weißgesprenkelte  Individuen  ausgespalten.  Die 
letzteren  sind,  wie  Experimente  gezeigt  haben,  für  den  erwähnten 
Farbenfaktor  homozygot.  Alle  Homozygoten,  die  lange  genug  gelebt 
haben,  waren  taub,  sämtliche  hatten  angeborene  Augenanomalien,  die 
Mehrzahl  Colobom,  einige  Mikrophthalmus,  in  drei  Fällen  wurde  Blind- 
heit durch  sekundäres  Glaukom  von  einem  Augenspezialisten  diagnosti- 
ziert. 

Diese  Farbe,  die  auch  bei  getigerten  deutschen  Doggen  und  bei 
dem  getigerten  Dachsbund  vorkommt,  ist  der  von  Little,  So  und  Imai 
bei  der  Hausmaus  studierten  sehr  ähnlich.  Bei  der  Hausmaus  ist  der 
Faktor  für  weiß-gesprenkelt  für  die  Homozygoten  absolut  letal.  Beim 
Hund  ruft  ein  sehr  ähnlicher  Farbenfaktor  grobe  Defekte  hervor.  Diese 
Defekte  treffen  in  elektiver  Weise  ein  bestimmtes  Keimblatt,  was  durch 
die  gleichzeitig  auftretenden  Haut-,  Augen-  und  Labyrinthverände- 
rungen ersichtlich  ist. 

Dieses  sehr  inferiore  Gen  bildet  die  Grundlage  der  Standardfarbe 
eines  wichtigen  Sporttieres.  Wie  durchaus  irrationell  diese  paradoxale 
Sachlage  ist,  braucht  hier  nicht  hervorgehoben  werden.  Es  ist  selbst- 
verständlich kein  Grund  anzunehmen,  daß  dieser  Farbenfaktor  mit 
Faktoren  für  wertvolle  Jagdeigenschaften  gekoppelt  ist.  Nach  dieser 
Klarlegung  wird  dann  auch  jetzt  in  Norwegen  der  schwarze  {black  and 
tan)  Dunker-Hund  dem  getigerten  standardmäßig  an  die  Seite  gestellt. 

In  einer  Linie  von  Bulldoggen  hat  Wriedt  (192B)  einen  rezessiven 
Faktor  gefunden,  der  Gaumenspalte  hervorruft  und  den  Tod  dadurch 
bedingt,  daß  die  Homozygoten  nicht  säugen  können.  Wenn  man  sich 
daran  erinnert,  wie  allerlei  Anomalien  und  Mißbildungen  dank  der  sonder- 
haren  menschlichen  Psychologie  zu  Standardmerkmalen  verschiedener 
Hunderassen  ausgewählt  worden  sind,  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
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Dominanter  Faktor  mit  reieasiver  Letalwirtung.    (Aus  Crew,) 
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da0  eine  experimentelle  Analyse  an  diesem  Material  mehr  als  einen 
subletalen  Faktor  zutage  bringen  würde. 


Bei  keinem  Haustier  Laben  Inzucht  und  Selektion  eine  so  aus- 
gedehnte Verwendung  gefunden  wie  bei  dem  Rind.  Dank  den  epoche- 
machenden Bakewellschen  Züchtungsprinzipien  ist  es  dazu  gekommen, 
daß  mehrere  leitende  Rinderrassen  tatsächlich  auf  wenige  hervorragende 
Matadore  gegründet  sind.  Bei  der  strengen  Inzucht  ist  nattirlich  eine 
relativ  schnelle  Ausschaltung  inferiorer  Erbfaktoren  zu  erwarten.  Auf 
der  anderen  Seite  bewü-kt  die  sehr  ausgedehnte  Verwendung  der  Matadore, 
daß  ein  für  einen  Letalfaktor  heterozygoter  Matador  große  Linien  mit 
dem  betreffenden  Paktor  infizieren  kann.  Hierzu  kommt  noch,  daß 
auch  beim  Rind  Fälle  vorkommen,  wo  ein  von  einem  Letalfaktor  be- 
dingtes Merkmal  als  Rassenmerkmal  gilt. 

In  der  Irischen  sog.  Kerry-Rasse  kam  ein  kurzbeiniger  Typus,  der 
Dexter-Typus,  vor.  Es  war  schon  lange  bekannt,  daß  die  Dextertiere 
gelegentlich  totgeborene,  sog.  Bulldog-Kälber,  ausspalteten  (Fig.  8). 
Dennoch  wurde  im  Jahre  1890  durch  Gründung  des  Kerry  and  Dext er 
Herd  Book  der  Dexter-Typus  als  selbständige  Hasse  der  Kerry-Rasse 
an  die  Seite  gestellt. 

Das  Resultat  der  vom  Stammbuch  aufgezwungenen  Reinzucht 
von  Dextertieren  war  verhängnisvoll,  Die  Daten  von  Seligmann  (1904) 
zeigen,  daß  hierbei  ein  Viertel  (76 :  26)  achondroplastische  Aborte  aus- 
gcspalten  werden.  J.  Wilson  gab  (1909)  die  Mendelsche  Interpretation 
des  Falles,  daß  die  Kurzbeinigkeit  des  Dexterrindes  von  einem  domi- 
nanten Faktor  bedingt  ist,  der  in  homozygotem  Zustand  die  ausgiebigen 
Deformitäten  der  Bulldog-Aborte  verursacht.  Crew,  der  (1923)  die 
pathologische  Anatomie  der  Mißgeburten  sehr  eingehend  studierte, 
fand,  daß  die  sehr  ausgesprochene  Achondroplasie  der  Bulldog-Kälber 
wahrscheinlich  auf  hypophysäre  Veränderungen  zurückzuführen  ist. 

In  diesem  Falle  wissen  wir  also,  wann  ein  dominanter  Faktor  mit 
ausgesprochener  rezessiver  Letalwirkung  zum  Standardfaktor  einer 
Rasse  erhöht  wurde.  Dies  Verfahren  hat  dazu  geführt,  daß  das  Dexter- 
vieh  in  seiner  Heimat  Irland  schon  jetzt  beinahe  ausgerottet  ist.  Wenn 
man  den  Dexter-Typus  aus  Liebhaberrücksichten  zu  bewahren  wünscht, 
muß  man  natürlich,  wie  schon  Wilson  betonte,  zu  den  «nie- Herd  Book- 
Verhältnissen  zurückkehren.  Bei  der  Kreuzung  Dexter  x  Kerry  wird  der 
verhängnisvolle  Paktor  immer  nur  heterozygot  gehalten. 
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An  diesen  Fall  reiht  sich  eine  entsprechende,  jedoch  etwas  weniger 
ausgesprochene  Mißbildung,  die  zurzeit  von  Wriedt  und  Ref.  (siehe 
Wriedt  1926)  untersucht  wb-d  (Tafel  I).  Der  Faktor  ist  hier  strikte 
rezessiv.  Die  homozygoten  Bulldog-Kälber  werden  lebend  geboren.  Da 
sie  nicht  stehen  können,  sterben  sie  nach  wenigen  Tagen  infolge  der 
Respirationsbeschwerden.  Auch  hier  deuten  anatomische  Befunde  auf 
primäre  Hypophysenverändeningen  hin.  Nur  in  einem  von  drei  Fällen 
ist  es  uns  durch  allerlei  Vorsichtsmaßregeln  gelungen,  ein  Bulldog-Kalb 
mehr  als  ein  paar  Wochen  am  Leben  zu  erhalten.  Von  gewissem  Inter- 
esse ist  es,  daß  dieses  Kalb,  das  etwa  drei  Monate  lebte,  in  Gegensatz 
zu  den  beiden  anderen,  mit  Hypophysenpräparaten  behandelt  wurde.  Im 
Zusammenarbeiten  mit  Crew  und  Riches  haben  wir  zurzeit  Kreu- 
zungen von  Dexterkühen  mit  einem  unserer  heterozygoten  norweg'schen 
Bullen  im  Gange. 

Wichtig  ist  es,  daß  in  unserem  Falle  einwandfrei  nachgewiesen  werden 
konnte,  daß  dieser  typische  subletale  Faktor  durch  einen  von  einer  weit 
entfernten  Gegend  eingekauften  heterozygoten  Stammbullen  in  einem 
großen  Distrikt  die  norwegische  Telemarks-Rasse  infizierte.  Der  In 
anderer  Hinsicht  ausgezeichnete  Matador  wurde  in  strenger  Inzucht 
gebraucht.  Die  Ausrottung  des  Faktors  geht  natürlich  hier  über  die 
Vernichtung  der  heterozygoten  Bullen. 

Die  letzten  Beispiele  zeigen  uns  Faktoren,  die  wahrscheinlich  durch 
Störungen  intern  sezemierender  Organe  den  Tod  herbeiführen.  Auch  beim 
Rind  kennen  wir  aber  einen  Paktor,  der  sich  durch  Veränderungen  eines 
bestimmten  Keimblatts  letal  auswirkt.  Hadleyhatbeim  schwarzbunten 
Niedemngsvieh  (Holst  ein-Priesian)  ein  rezessives  subletales  Gen  ana- 
lysiert, das  eine  innerhalb  Weniger  Wochen  tödlich  wirkende  Hautano- 
malie, EpViÄcIrosfenesis  invperfecta neonatorum  bovis,  hervorruft  (Colel925). 

Beim  Pferd  kennen  wir  noch  keinen  einwandfreien  Lotalfaktor.  Aus 
Stammbuch-Daten  der  Gestüte  Fredriksborg  hat  Wriedt  (1924)  auf 
das  Vorhandensein  eines  letalen  Gens  geschlossen,  als  mögliche  Erklärung 
der  sehr  herabgesetzten  Fruchtbarkeit.  Eine  alternative,  Sterilitäts- 
faktoren involvierende  Deutung  scheint    aber  ebenso  wahrscheinlich. 

Für  eine  ganze  Reihe  domestizierter  Tiere  (Maus,  Parkes  (1924), 
MacDowell  (1924);  Ratte,  King  (1921),  Long  und  Evans  (1922); 
Kaninchen,  Biedl,  Peters  und  Hofstätter  (1921),  Hammond(19l4, 
1921);  Katze,  E.  E.  Jones  (1922);  Schaf,  Hammond  (1921);  Schwein, 
Nathusius  (1888),  Hammond  (1914,  1921),  Corner  (1923);  Rind, 
Jewell  (1921);  Pferd,  Robinson  (1921))  hegen  Mitteilungen  vor,  die 
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auf  eine  liohe  iatra-iiterme  Sterbliclikeit  hindeuten.  Zahlreiche,  ver- 
schiedene  Ursachen  können  natürlich  für  eine  solche  embryonale  Sterb- 
lichkeit verantwortlich  sein,  darunter  auch  Letalfaktoien  (siehe  Corner, 
1923).  Daß  auch  solche  Faktoren  bei  der  durch  Inzucht  erniedrigten 
Produktivität  mitspielen  können,  ist  a  priori  wahrscheinlich.  Die 
intra-uterine  Übersterblichkeit  des  männlichen  Oeschlechts,  welche 
bei  der  Ratte  von  King  (1921),  bei  der  Maus  von  Parkes  (1924),  beim 
Rind  von  Jewell  (1921)  nachgewiesen  ist,  mag  sehr  wohl  zum  Teil  aut 
geschlechtsgebundenen  Letalfaktoren  beruhen.  Bei  dem  Mangel  emer 
faktoriellen  Analyse  sind  wir  aber  hier  auf  bloße  Annahmen  angewiesen.^) 

Mit  Absicht  habe  ich  es  im  Vorangehenden  gewagt,  durch  zahlreiche 
Einzelfälle  die  Geduld  der  Zuhörer  auf  die  Probe  zu  stellen.  Nur  eke 
tatsächhche  Aufzählung,  nicht  eine  generelle  Bemerkung  kann  uns  einen 
wirklichen  Eindruck  von  der  Häufigkeit  und  der  Wirkungsweifle  der 
Letalfaktoren  geben.  Nur  hierdurch  erhalten  wir  auch  den  notwendigen 
Hintergrund  für  eine  Diskussion  ihres  Verhaltens  beim  Menschen. 

Da0  solche  Faktoren  auch  im  Menschenmaterial  vorhanden  sind, 
ist  schon  per  analogiam  selbstverständbch.  Ja,  bei  der  ganz  vorherrschen- 
den Kreuzbefruchtung  und  den  kontraselektorischen  Maßnahmen  des 
Kulturlebens  ist  es  zu  erwarten,  daß  inferiore  Erbfaktoren  überhaupt, 
darunter  auch  Letalfaktoren,  beim  Menschen  recht  weit  verbreitet  sind. 

Was  die  Aussicht  auf  ihre  Entdeckung  und  Analyse  aulangt,  sind 
natürlich  auf  diesem  Gebiete  alle  die  wohlbekannten  Schwierigkeiten 
des  Menschenmaterials  noch  stark  potenziert,  darunter  auch  die  besonders 
von  Weinberg  so  eingehend  beleuchteten  psychologischen  Fehlerquellen 
der  Materialsammlung.  Wenn  es  sich  um  Aborte  und  tödliche  Mißbil- 
dungen dreht,  muß  man  mit  bewußt  fehlerhaften  Angaben  rechnen. 
Was  die  Registrierung  der  Aborte  und  Totgeborenen  anbelangt,  so 
ist  diese  auch  gewöhnlich  sehr  vernachlässigt. 

Unsere  Aussicht  auf  definitive  Entdeckung  ist  deshalb  beim  Men- 
schen eigentlich  nur  für  die  subletalen  Faktoren  relativ  günstig.  Domi- 
nante geschlechtsgebundene  Gene  sowie  Faktoren  mit  geschlechts- 
begrenzter Letalwirkung  werden  auch  zur  Beobachtung  kommen  können. 
Für  die  Entdeckung  der  absolut  letalen  rezessiven  Gene  sind  die 
Schwierigkeiten  bei  den  kleinen  Zahlen  und  den  seltenen  Verwandt- 
schaftsehen kaum  übersteigbar. 

')  Zusatz  während  dor  Korrektur:  Bei  der  Maus  haben  neolich  MacDuvel  und 
Lord  (1625)  in  einem  großen  Material  teine  selektive  Glimination  der  männlicheu  Em- 
bryonen vorgefunden. 
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Hier  wie  überhaupt  im  Menschenmaterial  steht  für  die  Analyse 
nur  ein  "Weg  offen:  Das  kritisch  gesammelte  Material  muß  darauf  ge- 
prüft werden,  ob  analoge  Fälle  von  der  experimentellen  Erblichkeits- 
forechung  bekannt  sind.  Nie  w"rd  man  im  Menschenmaterial  Neu- 
entdeckungen genetischer  Prinzipien  machen  können. 

Soweit  mir  bekannt,  ist  der  erste  Fall,  bei  welchem  die  rezessive 
Letalwirkung  eines  dominanten  Gens  als  Erklärung  herangezogen  wurde, 
ein  von  Mohr  und  Wriedt  (1919)  untersuchter  Fall  von  Brachy- 
phalangie.  Eine  Verkürzung  der  mittleren  Phalanx  des  zweiten  Pingers 
und  Zehe  wuxl  als  dominante  Merkmal  in  einer  norwegischen  Familie 
durch  sechs  Generationen  vererbt.  Mit  Hilfe  von  zahlreichen  Röntgeno- 
grammen,  die  vier  Generationen  umfassen,  wurde  em  exakter  numeri- 
scher Ausdruck  dM  Merkmals  erhalten.  Es  ließ  sich  mit  Hilfe  dieses 
Zahlenmaterials  einwandfrei  feststellen,  daß  zwei  ganz  distinkte  Typen 
der  Mißbildung  vorkommen,  ein  sehr  kurzer  und  ein  wenig  ausge- 
sprochener Typus.  Die  mit  dem  letzten  Typus  behafteten  betrachten  sich 
selbst  in  der  Kegel  als  normal.  Wir  haben  die  Auffassung  eingebend 
motiviert,  daß  das  Auftreten  zweier  Phänotypen  von  einem  modifi- 
zierenden Faktor  bedingt  ist. 

In  unserem  Material  kommt  eine  Verwandtschaftsehe  vor.  Ein 
heterozygot  kurzfingriger  Mann  heiratete  seine  Kusine,  die  Tochter 
seines  ebenfalls  kurzfingrigen  Onkels.  Ein  Eind  aus  der  zweiten  Ehe 
ibres  Ebemannes  erzählt,  daß  diese  Frau  selbst  kurzfingrig  war,  worauf 
wir  jedoch  bei  dem  geringen  Wert  solcher  indirekten  Information  nicht 
viel  Gewicht  legen.  Unsere  Untersuchung  zeigt  einwandfrei,  daß  hetero- 
zygote Individuen  oft  so  schwache  Verkürzungen  zeigen,  daß  die  Diagnose 
nur  mit  Hilfe  der  Röntgenogramme  gestellt  werden  kann. 

Diese  Vetter-Kusinenehe  ergab  zwei  Töchter,  ein  heterozygot 
kurzfingriges  und  ein  ganz  verkrüppeltes  Mädchen  „ohne  Finger  und 
Zehen,  mit  dem  ganzen  Skelettsystem  in  Unordnung".  Nur  mit  größter 
Mühe  wurde  das  Kind  etwa  ein  Jahr  am  Leben  erhalten.  Im  Hinbhck 
auf  die  zahlreichen  Analogien  der  experimentellen  Züchtung  vertraten 
wir  die  Änff^sung,  daß  dies  Individuum  homozygot  für  den  dominanten 
Paktor  war,  daß  m.  a.  W.  das  betreffende  Gen  in  homozygotem  Zustand 
sich  subletal  auswirkt. 

Die  praktischen  Konsequenzen  eines  solchen  Falles  hegen  zutage. 
Vor  Verwandtschaftsehen  zwischen  zwei  mit  derselben  dominanten 
Hißbildung  behafteten  ist  abzuraten.  Niemand  kann  sagen,  ob  ein  do- 
minantes Mutantengen,  das  heterozygot  nur  winzige  Merkmale  hervor- 
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ruft,  in  homozygotem  Zustand  ganz  anders  tiefgreifende  Störungen 
bedingen  kann,  die  zu  groben  Mißbildungen,  eventuell  Letalwirkung 
steigen.  Ferner:  Es  ist  aus  dem  Tatsachenmaterial  offenbar,  daß  beim 
Menschen  viele  dominante  Gene  in  ihrer  Manifestation  sehr  variabel 
sind.  Auch  modifizierende  Hemmungsfaktoren  können  die  Manifestation 
unterdrücken.  Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  mir,  daß  vor  Verwandt- 
schaftsehen innerhalb  von  Familien,  wo  dominante  Abnormitäten  vor- 
kommen, überhaupt  zu  warnen  ist.  Ich  kann  deshalb  die  in  der  rassen- 
hygienischen Literatur  vertretene  Auffassung  nicht  teilen,  die  z.  B. 
Lenz  (1924)  in  einer  für  Ärzte  berechneten  Übersicht  in  folgender  Weise 
ausdrückt:  „Die  bloße  „Belastung"  mit  dominanten  Leiden  ist  natürlich 
auch  hinsichtlich  der  Verwandtschaft  sehen  völlig  belanglos,  da  dominante 
Anlagen  sich  ja  an  ihren  Trägem  regelmäßig  äußern.  Nichtträger  also 
auch  die  Anlage  nicht  enthalten." 

Ich  habe  seinerzeit  vergebens  die  menschliche  Vererbungsliteiatur 
auf  möglicherweise  vorhandene  Parallelfälle  der  oben  referierten  Beob- 
achtung durchmustert.  Auch  Kollege  K.  H.  Bauer  hat  bei  zahlreichen 
dominanten  Erbanomalien  keine  Anhaltspunkte  für  letale  Wirkung  bei 
Homozygotie  entdeckt.  Negative  Befunde  sind  aber  hier  nicht  ausschlag- 
gebend. In  der  älteren  Literatur  ist  die  Aufmerksamkeit  gar  nicht  auf 
diesen  Punkt  gerichtet.  Und  Aborte  und  grobe  Mißbildungen  werden  oft 
als  eine  Schande  betrachtet,  die  systematisch  verschwiegen  wird.  Die 
oben  vertretene  praktische  Stcllungiiahme  baut  nicht  auf  dem  referierten 
Einzelfall,  sondern  auf  der  Kenntnis  der  Dominanzerscheinung,  wie  sie 
die  experimentelle  Vererbungstorschung  zurechtgelegt  hat. 

Als  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  eines  rezessiven  sublotalen  Leidens 
kann  beim  Menschen  die  Ichlyosis  congenila  (Form  lypica,  Caspary; 
kaCexochen,  iliecke  1900, 1918)  genannt  werden  (Fig.  9).  Eine  kolossale 
Hyperkeratose  verwandelt  die  ganze  Haut  in  einen  lederartigen  Panzer, 
welcher  rote,  vielfach  blutende  Rhagaden  aufweist.  Das  Leiden  ist  bei 
allen  behafteten  Individuen  bis  in  Details  ähnlich.  Die  Mehrzahl  der 
Homozygoten  kommen  als  Aborte  oder  Frühgeburten  zur  Welt.  Die 
übrigen  sterben  innerhalb  von  drei  Tagen,  weil  die  Haut  natürlich  nicht 
die  Ansprüche  des  extra-uterinen  Lebens  zu  erfüllen  vermag.  Daß  das 
Leiden  von  einem  rezessiven  Faktor  bedingt  ist,  ist  zweifellos.  So  gibt 
z.B.  Siemens  (1923)  nach  Lassar  einen  Stammbaum,  in  welchem 
eine  normale  Frau  mit  ihrem  Ehemann  fünf  gesunde  Kinder  gebar. 
Als  Witwe  gebar  sie  mit  einem  anderen  Mann  drei  illegitime  kongenital 
ichtyotische  Kinder.    Es  zeigte  sich  später,  daß  dieser  Mann  ihr  Halb- 
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brudcr  vom  gleichen  Vater  war.  —  Nach  Lesser  (1914)  kommt  ein  ganz 
analoges  erbliches  Hautleiden  bei  Kälbern  vor.  Möglieberweise  ist  dies 
die  oben  erwähnte,  von  Hadley  untersuchte  Hautanomalie. 

Bei  dem  mit  Blindheit  einhergehenden  rezessiven  Nervenleiden 
Infantil-amaurotische  Idiotie  (Tay-Sachs'sche  Krankheit)  de- 
generieren sämtliche  ektodermalen  Elemente  der  cerebro-spinalen  Achse, 
während  die  luesodermalen  Teile  unberührt  bleiben.  Die  Degeneration 
führt  innerhalb  der  ersten  Lebensjahre  (2—3  Jahre)  zum  Tode,  Die 
häufig  vorkommenden  Verwandtschaftsehen  der  gesunden  Eltern,  das 
Erkranken  mehrerer  Kinder  deraelben  Geschwisterschaft  macht  auch 
hier  die  einfach  rezessive  Vererbung  sicher  (siehe  Feld  mann  1919, 
V.  Starck  1920,  Siemens  1923,  Schaffer  1922). 


yig.  9.     hktyoiit  congenita,  forma  typica.     Auf  einem 
Faktor  beruhend.    (Nach  Lesser.) 

Eine  dritte  Stufe  der  Letalwirkung  rezessiver  Gene  finden  wir  bei 
dem  Xeroderma  ■pigmenlosuvi.  Dies  Hautleidcn  endet  nach  Thoma- 
sczewski  (1920)  gewöhnlich  vor  dem  12.  Lebensjahre  tödlich.  In  den 
durch  gewöhnliches  Sonnenlicht  hervorgerufenen  Erythemen  und  nach- 
folgenden pigmentierten  Narben  entwickeln  sich  schon  im  Kindesalter 
echte  Karzinome.  Die  operative  Behandlung  ist  wegen  der  Häufigkeit 
der  Rezidive  in  der  Regel  machtlos.  Die  rezessive  Natur  dieses  Leidens 
ist  nach  Dresels  (1917)  und  Siemens  und  Kohns  (1925)  Unter- 
suchungen der  Kasuistik  klar.  In  diesen  sämtlichen  Fallen  wird  ein 
bestimmtes  Keimblatt  resp.  ein  besonderer  Teil  dieses  Keimblattes 
elektiv  getroffen. 

Diese  drei  Fälle  sind  auch  in  einem  mir  zur  Verfügung  gestellten 
Manuskript  von  K.  H.  Bauer  als  auf  Letalfaktoren  beruhend  gedeutet 
worden. 
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Auch  das  erbliche  Glioma  retinae  kann  hier  genannt  werden 
(Oriffith  1917,  Traquar  1919).  Diese  äußerst  malignen  Geschwülste, 
die  in  den  ersten  Kinderjahren,  hisweilen  auch  intra-nterin,  entstehen, 
verlaufen  ohne  Kadikaioperation  ausnahmslos  tödhch.  Tödlich  schon 
inneihalb  der  ersten  Lebensjahre  ist  ferner  die  infantile  hereditäre  Form 
der  spinalen  progressiven  Muskelatrophie,  die  sog.  Wernig- 
Hoffmanns  Krankheit  (Hoffmann  1893,  1897;  Marburg  1911). 
Kasuistische  Mitteilungen  deuten  auch  darauf  hin,  daB  gewisse  kon* 
genitale  Typen  von  Pem-phigus  (Mautner  1921),  Achondroplasia 
(Chiari  1913,  Rolleston  1913)und  Osteogenesis  impCT/ficto(Looserl906, 
Segawa  1915,  Bauer  1920),  vielleicht  auf  Erbfaktoren  der  uns  hier 
interessierenden  Kategorie  beruhen.  Die  Wilaonsche  Krankheit 
Degeneratio  lenticularis  c.  cirrhosis  hepalis  (S.  A.  K.  Wilson  1912, 
Hall  1921)  ist  sicherlich  erbhch  und  endet  immer  fatal.  Da  die  Symptome 
aber  gewöhnlich  erst  in  der  zweiten  Dekade  einsetzen  und  das  Leiden 
einen  chronischen  Verlauf  nimmt,  wird  es  hier  nicht  mitgerechnet.  —  Es 
muß  auch  ausdrücklich  betont  werden,  daß  die  letztgenannten  Beispiele 
mit  aller  Reservation  und  mehr  als  Objekte  zukünftiger  Untersuchungen 
genannt  werden,  denn  die  ErbUchkeitsverhältnisse  sind  noch  nicht  hin- 
reichend klargelegt. 

Auf  festerem  Boden  stehen  wir,  wenn  wir  zu  der  viel  diskutierten 
Hämophilie  übergehen.  Daß  dies  Leiden  von  einem  geschlechts- 
gebundenen Gen  bedingt  ist,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Zwei 
scheinbare  Abweichungen  von  diesem  Erbgang  haben  jedoch  eine  große 
Rolle  gespielt.  Erstens  die  von  Lossen  begründete  Regel,  daß  hämophile 
Männer  nie  die  Blutcranlage  übertragen.  Zweitens  der  Umstand,  daß 
einwandfreie  weibliche  Bluter  nie  beobachtet  wurden.  Dies  hat  bekannt- 
hch  zur  Aufstellung  von  Sondertheorien  geleitet,  die  sich  nicht  darum 
kümmern,  ob  prinzipiell  analoge  Erfahrungen  von  der  experimentellen 
Kreuzungsanalyse  vorliegen. 

Was  den  ersten  Einwand  anbelangt,  haben  K.H.Bauer  und 
Wehefritz  (1924)  an  Hand  einer  Reihe  von  Stammbäumen  gezeigt, 
daß  die  Losscnsche  Regel  nicht  stichhaltig  ist.  In  seiner  jüngst  er* 
schienenen  musterhaften  Analyse  hat  ferner  Schloeßmann  (1925)  em- 
wandfreie  Fälle  der  Übertragung  von  blutendem  Großvater  durch  Kon- 
duktortochter  auf  blutende  Enkel  nachgewiesen.  Mit  Hinsicht  auf  die 
Frage  der  weiblichen  Hämophilen  kam  u.a.  Bucura(l920),  der  die  ge- 
samte bis  1920  vorUegende  Kasuistik  —  197  Fälle  —  kritisch  nachging. 
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znm  Schluß,  daß  alle  veröffentlichten  Fälle  angeblicher  weiblicher 
Hämophilie  einfach  zu  streichen  sind,  eine  Auffassung,  der  sieb  Bauer 
(1932,  1924)  rückhaltlos  anschl.eßt.  Besonders  schwerwiegend,  weil  *if 
zahlreichen  Blutgerinnungsuntersuchungen  basierend,  sind  auch  hier  die 
Resultate  Schloeßmanns.  Für  mehrere  Frauen  seines  Materials,  die 
z.  T.  recht  ausgesprochene  Bluterphänomene  darboten  —  eine  derselben 
warvonPischer  I888als  „starke  Bluterin"  registriert-  konnte  Schloeß- 
mann  den  Beweis  bringen,  daß  sie  Konduktoren,  also  nur  heterozygot 
waren.  Neu  und  theoretisch  wie  praktisch  von  gleich  großer  Bedeutung 
ist  der  Nachweis,  daß  alle  die  untersuchten  Konduktorfrauen  charak- 
terististiscbe,  klinisch  nachweisbare  Blutgerinnungsabweichungen  dar- 
boten. Auch  in  heterozygoten  We  hohen  ruft  also  das  Gen  zwar 
schwächere,  aber  doch  Veränderungen  derselben  Ordnung  wie  die  der 
männlichen  Bluter  hervor.  Damit  haben  die  Blutersymptome  vieler 
zu  Bluterfamilien  gehörenden  Frauen  ihre  Erklärung  gefunden. 

Die  Voraussetzung  für  das  Auftreten  eines  homozygoten  Weibes 
ist  eine  Bluter-Konduktorehe.  Solche  sind  aus  der  Literatur  bekannt. 
Besonders  einwandfrei  ist  der  von  Bauer  (1922)  heraagezogene 
Fall  aus  der  Familie  Mampel.  Wenn  man  auch  mit  Weinberg 
(1912)  bei  der  großen  Frühsterbüchkeit  der  Kinder  die  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit weiblicher  Homozygoten  bedenken  muß,  so  erscheint  es 
bei  den  vorliegenden  Bluter- Konduktorehen  sowie  bei  den  mehr  als 
200  Hämophiliestammbäumen  doch  sehr  auffallend,  daß  nie  weibliehe 
Homozygoten  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 

Um  dies  zu  erklären,  hat  Bauer  (1922)  die  Ansicht  eingehend  moti- 
viert, daß  die  rezessive  geschlechtsgebundene  Bluteranlage  ein  Letal- 
faktor ist,  der  sich  im  männlichen  Geschlecht  nur  subletal  auswü-kt, 
während  homozygote  weibhche  Individuen  schon  intra-uterin  absterben. 
Diese  letzte  Erklärung  war  auch  von  Weinberg  (1912)  erörtert  worden. 
Von  ihm  wurde  femer  (1921)  dies  Prinzip  der  differentiellen  Lebens- 
fähigkeit der  beiden  Geschlechter  zur  Erklärung  des  Überwiegens  der 
weiblichen  Basedow- Kranken  verwandt. 

Die  Deutung  Bauers  ist  Gegenstand  einer  Kritik  gewesen,  deren 
Berechtigung  ich  nicht  anerkennen  kann.  Das  vorliegende  Tatsachen- 
material deutet  zweifellos  darauf  hin,  daß  der  geschlechtsgebundene 
Paktor  für  Hämophilie  eine  geschlechtsbegrenzte  Letalwirkung  hat. 
Im  männlichen  Geschlecht  ruft  das  Gen  die  zu  sehr  erniedrigter  Lebens- 
fähigkeit leitenden  Blutveränderungen  hervor,  in  den  homozygoten 
Frauen  sind  die  Veränderungen  so  tiefgreifend,  daß  sie  sich  absolut  letal 
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auswirken.  Prinzipiell  ganz  analoge  Fälle  sind  uns  bei  Drosophila  bekannt, 
so  z.B.  das  von  D.H.  Thompson  (1921)  beschriebene  geschlechts- 
gebundene Gen,  das  in  den  Männchen  gewisse  Flögel  Veränderungen 
bedingt  und  in  den  homozygoten  Weibchen  sich  absolut  letal  auswirkt. 
Wenn  weitere  Untersuchungen  zeigen,  daß  die  von  Schloeflmann 
entdeckten  Gerinnungsabweichungen  der  heterozygoten  Weibchen  die 
allgemeine  Regel  sind,  wenn  sich  m.  a.  W.  die  Bluteranlage  auch  in 
Gegenwart  des  normalen  Allelomorphs  manifestiert,  dann  wird  dieser 
Faktor  als  ein  geschlechtsgebun- 
denes dominantes  Gen  mit  ge- 
schlechtsbegrenzter Letalwirkung 
zu  bezeichnen  sein  (Fig.  10). 

Nur  nebenbei  sei  daran  er- 
innert, daßLittle  und  Gibbons 
(1921)  auf  der  Basis  des  be- 
kannten, aus  der  Literatur  er- 
sichtUchen  zahlenmäßigen  Über- 
wiegens  der  hämophilen  und 
farbenblinden  Mähner  die  sonder- 
bare Hypothese  aiifgestellt  haben, 
daß  mit  dem  normalen  Allelo- 
morph  der  Gene  für  Hämophilie 
und  Farben bhndheit  ein  rezes- 
siver Letaltaktor  gekoppelt  sei. 
In  einer  Kritik  hat  Just  (1923) 
ganz  überzeugend  gezeigt,  daß  in 
der  genannten  Pubhkation  un- 
beachtete zahlentechnisclie  und  psychologische  Fehlerquellen  („Inter- 
essantheif sauslese"  in  Weinbergs  Sinne)  das  genannte  Überwiegen  der 
Behafteten  erklären  (siehe  auch  Lenz  1912,  Weinberg  1912,  1924b). 
Wenn  von  Letalfaktoren  beim  Menschen  die  Rede  ist,  muß  an  die 
hohe  embryonale  und  Säughngsäterblichkeit  kurz  erinnert  werden.  Daß 
unter  den  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Ursachsmomenten  hier 
auch  Letalfaktoren  eine  Rolle  spielen,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  selir 
schwer  direkt  zu  beweisen.  Einen  gewissen  Anhaltspunkt  gibt  uns  die 
selektive  Frühsterblichkeit  des  männlichen  Geschlechts. 

Nach  der  letzten  und  sehr  gründlichen  statistischen  Bearbeitung 
der  Frage  durch  Wedervang  (1924)  ist  die  Sterblichkeit  am  größten  in 
den  ersten  Embryonalmonaten.    Die  Kurve  sinkt  zu  einem  Minimum 


Flg.  10.    Wahrscheinlicher  Vererbiingstypus 

der  Hämophilie  nach  den  bislierigen  ka.sui- 

stischea  Erfahrungen,  besondere  nach  den 
Daten  Schloeßmann's. 

H  ^  dominanter  geschlechlsgebiiDdencr  Fak- 
tor für  Iliimophilie  mit  geschleehts- 
begrenzter  Letal  Wirkung. 

f  ^  homozygotes  Weib. 

fl  •=  heterozygotes  Weib  mit  Bliitgerinnungs- 
ab  weichungen, 

1 1=  hiUnophiler  Mann.  (J  =  nonnaler  Mann. 
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im  7.  bis  8.  Monat,  um  dann  wieder  zu  steigen.  Mit  dieser  Sterblichkeits- 
kurve geht  die  Kurve  der  Sexualproportion  der  Abgestorbenen  ganz 
parallel.  In  den  ersten  Monaten,  von  welchen  brauchbares  Material 
vorliegt,  ist  die  große  Majorität  der  Aborte  männlich  (500— 700c? :  100$). 
Die  Proportion  sinkt  dann  bis  zum  7.  bis  8.  Monat,  um  gegen  die  Geburt 
\fieder  zu  steigen  —  offenbar  sind  es  die  durch  die  Größe  der  männlichen 
Embryonen  bedingten  mechanischen  Ursachsmomente,  die  jetzt  an- 
fangen sich  geltend  zu  machen.  Die  primäre  Sexualproportion  ist  nach 
Wedervang  wahrscheinlich  höher  als  134  d*  :  100  ?. 

Die  in  der  genannten,  sehr  eingehenden  sowie  in  anderen  Arbeiten 
enthaltenen  Daten  lassen  sich  sehr  wohl  mit  der  Annahme  in  Einklang 
bringen,  daß  u.  a.  auch  geschlechtsgebundene  Letalfaktoren  für  die 
kolossale  negative  Auslese  der  männlichen  Embryonen  verantwortlich 
sind,  eine  Möglichkeit,  worauf  u.a.  Weinberg  (1921, 1924h)  hingewiesen 
hat.  Die  analoge  Übersterblichkeit  der  Knaben  im  Säuglingsalter  be- 
trachtet Lenz  (1923,  1924a)  entsprechend  als  ein  Indikator  des  Vor- 
handenseins geschlechtsgebundener  subletaler  Faktoren.  Beobachtungen 
über  eine  entsprechende  Übersterblichkeit  innerhalb  bestimmter  Fami- 
lien liegen  auch  vor  (Stolte  1911,  Bauer,  ein  unpublizierter,  sehr 
auffälliger  Fall).  Die  Zahlen  sind  aber  im  Menschenmaterial  so  klein, 
daß  sichere  Schlüsse  auf  die  Ätiologie  nicht  gezogen  werden  können. 

Aul  der  Basis  statistischer  Untersuchungen  kam  Davenport 
(1920)  zu  dem  überraschenden  Resultat,  daß  der  Vater  ungefähr  gleich- 
große Bedeutung  wie  die  Mutter  für  die  Produktion  von  Zwillingen  hat. 
Zur  Erklärung  weist  er  darauf  hin,  daß  wahrscheinlich  viel  häutiger 
doppelte  Ovulation  als  effektive  Zwillingsgeburten  vorkommen.  Letal- 
faktoren, für  welche  sowohl  die  Mutter  wie  der  Vater  heterozygot  sind, 
bewirken  die  Elimination  des  einen  (eventuell  beider)  Zwillingseier.  Die 
Häutigkeit  der  Zwillingsgeburt  on  wird  also  auch  von  der  genetischen 
Konstitution  des  Vaters  abhängen.  Auf  der  Basis  eines  weitaus  größeren 
Materials  zeigt  Weinberg  (1924a),  daß  Davenports  Erbzahlcn  sicher 
nicht  beweisend  sind.  Wenn  Davenport  in  derselben  Arbeit  mit  Hilfe 
von  Latalfaktoren  das  Verhalten  erklärt,  daß  einige  Menschen  (oder 
Haustiere)  mit  einem  bestimmten  Individuum  absolut  steril  sind,  mit 
anderen  aber  fruchtbar,  dann  bann  ich  diese  Auffassung  nicht  teilen. 
Letalfaktoren  bewirken  nicht  Sterilität,  wohl  aber  erniedrigte  Produk- 
tivität durch  Elimination  besonderer  Nachkommenklassen. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei  darauf  hingewiesen,  daß  im 
Menschenmaterial  eine  gametische  Letalwirkung   bestimmter   Fak- 
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toren  oder  Paktorenkombinationen  wiederholt  in  hypothetischen  Er- 
ÖTteniDgen  herangezogen  ist  (Lenz  1912,  Winge  1922,  Byke  1923). 
Oben  wurden  die  generellen  Gründe  besprochen,  die  beim  Fehlen  ex- 
perimentell kontrollierter  Parallelen  vom  Tierniaterial  solchen  Hypo- 
thesen die  Basis  entziehen.  FOr  Dykea  Fall  wurde  die  Uberflüssig- 
keit  der  Hypothese  von  Mino  (1923)  erwiesen. 

Diese  Übersicht  wird  uns  den  allgemeinen  Eindruck  gegeben  haben, 
daß  letale  Gene  verschiedener  Kategorien  in  jedem  Material  häufig  vor- 
kommen. Und  doch  wird  die  übergroße  Majorität  der  rezessiven  Letal- 
faktoren überhaupt  nicht  entdeckt.  Exakte  Untersuchungen  über  die 
relative  Häufigkeit  dieser  Faktoren  liegen  nur  bei  Drosophila  vor.  Hier 
haben  Muller  und  Ältenburg  (1919,  1921)  1062  Weibchen  auf  neu- 
entstandene geschlechtsgebundene  Letalfaktoren  geprüft  und  dabei 
nicht  weniger  als  20  solche  entdeckt.  Mit  HiKe  geistreicher  Methoden, 
bei  welchen  —  durch  balancierte  Letalfaktoren  und  crossing-over- 
Faktoren  —  ein  bestimmtes  Autosom  vor  der  sonst  durch  Inzucht  und 
Selektion  schnell  eintretenden  Ausschaltung  der  Letalfaktoren  geschützt 
wurde,  hat  Muller  (1923,  a,  b)  das  mutatlve  Entstehen  von  30  auto- 
somalen Letalfaktoren  auf  &000  Gameten  entdeckt.  In  den  genannten 
Versuchen  wurde  kein  einziges  nicht-letales  Mutantengen  angetroffen. 
Daß  Letalfaktoren  außerordentlich  viel  häufiger  als  somatisch  erkenn- 
bare, nicht-letale  Gene  durch  Mutation  neu  entstehen,  ist  demnach  für 
Drosophila  ganz  klar.  Obwohl  die  absolute  Mutationsfrequenz  zwar  bei 
verschiedenen  Arten  verschieden  ist,  liegt  kein  Grund  vor  anzunehmen, 
daß  andere  Arten  sich  hinsichtlich  der  relativen  Häufigkeit  der  Letal- 
faktoren wesensverschieden  verhalten. 

Diese  relative  Häutigkeit  der  Letalfaktoren  ist  direkt  zu  erwarten. 
Jeder  Erbfaktor  ruft  Veränderungen  in  verschiedenen  Teilen  eines  Or- 
ganismus hervor.  Das  Einzelmerkmal,  worauf  wir  bei  der  Klassifizierung 
besonders  unsere  Aufmerksamkeit  richten,  ist  nur  eine  Teilerscheinung 
der  allgemeinen  Veränderung.  "Unit  character  is  a  fiction"  —  um  mit 
Morgan  zu  reden,  der  wiederholt  diese  Auffassung  motiviert  hat  (1913, 
1917,  1918,  1923).  Ein  besonderer  Pleiotropie-Begriff  ist  eigentlich 
überflüssig. 

Nirgendwo  kommt  diese  Beeinflussung  des  Gesamtorganisraus 
klarer  zum  Vorschein,  als  wenn  wir  die  Lebensfähigkeit  der  Mutanten 
untersuchen,  wie  dies  Pearl  und  seine  Mitarbeiter  in  systematischer 
Weise  gemacht  haben.    Für  TJrosopkila  konnte  Gonzalez  (1923)  direkt 
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zeigen,  daß  verschiedene  MutantenrasBen  jede  durcli  ihre  absolut  typische 
Lebensdauerkorve  charakterisiert  sind.  Baß  diese  Beeinflussung  der 
Lebensfähigkeit  sich  so  hSuflg  auf  völlige  Letalwirkung  steigert,  kann 
uns  nicht  verwundem.  Die  heutigen  Organismen  sind  durch  natürliche 
Selektion  seit  Urzeiten  gesiebt.  Sie  sind  komplizierte  Maschinen,  deren 
effektives  Funktionieren  von  dem  ungestörten  Ineinandergreifen  vieler 
Räder  abhängig  ist.  Eine  durch  Mutation  plötzlich  eintretende  Verände- 
rung wird  deshalb  sehr  wahrscheinUch  In  das  Funktionieren  der  ganzen 
Maschine  in  verhängnisvoller  Weise  störend  eingreifen. 

Dieser  Gedankengang,  der  von  Morgan  {1923},  Muller  (1923c) 
u.  a.  wiederholt  geäußert  worden  ist.  scheint  mir  durchaus  biologisch. 
Die  Kritik  der  Nicht- Genetiker  kann  daran  nichts  ändern.  Wenn  z.  B. 
Fick  (1924)  es  als  „biologisch  wü-klich  undenkbar"  betrachtet,  daß 
LetaUaktoren,  die  er  ironisch  als  „Mendelnde  Todesorgane  oder  Selbst- 
vemichtungsanlagen"  bezeichnet,  „ebenso  mendeln  oder  bei  der  Chro- 
mosom enverklebung  in  Austausch  treten  können  usw.,  wie  die  Gene  für 
eine  bestimmte  Augenfarbe  oder  PlOgelform",  dann  offenbart  dies  nur, 
daß  die  notwendigen  Voraussetzungen  für  eine  fruchtbare  Kritik  kaum 
vorhanden  waren. 

Die  Erkenntnis  des  ungeahnt  häufigen  Auftretens  der  inferioren 
Erbfaktoren,  darunter  auch  der  LetaUaktoren,  erhebt  die  wichtige  prak- 
tische Frage,  wie  sie  aus  der  Erbmasse  der  Haustiere  und  der  Men- 
schen zu  eliminieren  sind.  Für  die  Haustiere  liegen  die  Verhältnisse 
relativ  einfach.  Je  konsequenter  dM  Prinzip  der  Inzucht  mit  Selektion 
durchgeführt  wird,  desto  geringer  ist  die  Gefahr  einer  Anhäufung  solcher 
Faktoren.  Die  Richtlinien,  welche  die  faktorielle  Analyse  in  Einzel- 
fällen geben  können,  sind  oben  durch  Beispiele  beleuchtet.  Bei  den  Men- 
schen aber,  wo  Kreuzbefruchtung  mit  weitgehenden  kontra-selektorischen 
Maßnahmen  Hand  in  Hand  geht,  ist  anzunehmen,  daß  eine  gewisse 
Aufspeicherung  solcher  Mutantengene  eintreten  kann. 

Muller  (1923c)  zieht  aus  dieser  Erkenntnis  die  volle  Konsequenz: 
Bei  jedem  biparentalen  Organismus,  also  auch  beim  Menschen,  muß 
die  Natur  oder  der  Mensch  zu  periodisch  wiederholter  Inzucht  mit  Selek- 
tion seine  Zuflucht  nehmen,  um  die  Rassen  auf  dem  jetzigen  Standard 
zu  halten.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  die  Inzuchtsgrade,  von  welchen 
beim  Menschen  die  Rede  sein  kann,  in  dieser  Verbindung  praktisch 
bedeutungslos  sind.  Auf  den  unlösbaren  Konflikt  zwischen  den  Inter- 
essen des  Individuums  und  den  Interessen  der  Rasse  sei  hier  nur  hin- 
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Auch  die  Nachteile  der  Methode  selbst  dürfen  nicht  vergessen 
werden.  Die  Hauptrichtungslinie  der  experimentellen  Maisztlchtung  ist 
diejenige  gewesen,  durch  fortgesetzte  Selbstbestäubung  die  erstaunliche 
Menge  inferiorer  Gene  zu  eliminieren,  um  durch  Kombination  der  ge- 
reinigten Linien  neue,  wertvolle  Varietäten  zu  erhalten.  Über  die  ak- 
tuellen Resultate  dieser  planmäßigen  Arbeit  sprechen  sich  aber  die 
Maißforscher  {z.  B.  Lindstrom,  1920,  1923b)  sehr  pessimistisch  aus. 
Die  Ausschaltung  der  minderwertigen  Faktoren  kann  nämlich  nicht  ge- 
schehen, ohne  gleichzeitig  vorhandene  günstige  Komplexe  zu  zerbrechen, 
welche  für  die  hervorragenden  alten  Varietäten  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  sind.  Besonders  im  Licht  der  Koppelungsphänomene  ist 
dies  leicht  zu  verstehen.  Bei  Haustieren  und  ganz  besonders  beim  Men- 
schen liegt  es  ja  auf  der  Hand,  daß  Individuen,  die  von  einem  Gesichts- 
punkt am  besten  zu  eliminieren  wären,  von  anderen  —  persönlich  oder 
genotypisch  —  zu  den  allerwertvollsten  gehören  können.  —  Im  eng- 
lischen Vollblut  wurde  die  einfach  rezessive  Vererbung  berstender  Blut- 
ader von  Robertson  (1913)  nachgewiesen.  Ein  genotypisch  in  anderer 
Hinsicht  hervorragender  Matador,  Gallinule,  war  Bluter.  So  war  es 
auch  mit  den  beiden  Derby-Siegern  Hermit  und  Humorist.  Der 
eine  hatte  eine  ernste  Blutung  eine  Woche  vor  dem  siegreichen  Laut, 
der  andere  starb  17  Tage  nach  demselben  an  Blutung. 

Es  ist  mfiglich,  daß  im  Menschenmaterial  die  dank  der  stürmischen 
Entwicklung  der  Medizin  so  weit  entwickelten  kontra-selektorischen 
Maßnahmen  mit  Vorteil  nicht  so  rigoros  aufrecht  zu  halten  sind.  Ich 
muß  aber  gestehen,  daß  ich  nicht  zu  denen  gehöre,  die  von  einer  „ratio- 
nellen Menachenzüchtung"  in  diesem  Sinne  große  Resultate  erwarten. 

Was  speziell  die  absolut  letalen  rezessiven  Gene  beim  Menschen 
anbelangt,  wird  eine  Anhäufung  solcher  Gene  im  Laufe  der  Zeit  in 
erster  Linie  zu  etwas  erniedrigter  Produktivität  leiten  können.  Wirklich 
schlimm  sind  aber  in  der  Praxis  die  subletalen  Paktoren.  Diesen  gegen- 
über ist  man  nach  meiner  Auffassung  dazu  gezwungen,  die  Interessen  des 
Individuums  obenan  zu  stellen,  d.h.  durch  Warnung  vor  Verwandt- 
schaftsehen innerhalb  belasteter  Familien  die  Gene  womöglich  in  hetero- 
zygotem Zustand  zu  halten. 

Wir  sind  am  Ziel  unserer  Übersicht  angelangt.  Man  hat  den  Erb- 
lichkeitsforschern  vielfach  den  Vorwurf  gemacht,  daß  sie  sich  nur  mit 
allerlei  oberflächlichen,  bedeutungslosen  Eigenschaften  beschäftigen. 
Der  Hinweis  auf  die  Letalfaktoren  ist  die  beste  Antwort  auf  eine  solche 
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Kritik-  "Wir  haben  gesehen,  in  wie  vielfacher  Weise  Gene  ietal  sich 
auswirken  können;  durch  Störungen  der  Ontogenese,  durch  Verände- 
rungen eines  bestimmten  Keimblatts,  eines  lebenswichtigen  Organs  oder 
eines  physiologischen  Prozesses.  Immer  wenn  wir  ein  Mutantengen 
untersuchen,  lernen  wir  gleichzeitig  das  entsprechende  AUelomorph 
kennen  (Morgan,  1922).  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet 
hat  uns  das  Studium  der  Letalfaktoren  die  wichtige  Erkenntnis  ge- 
bracht, daß  für  die  normale  Entwicklung  und  das  Erhalten  eines  Or- 
ganismus eine  ganze  Menge  lebenswichtiger,  vitaler  Erbfaktoren  un- 
entbehrlich ist.  DaB  viele  Gene  letal  sich  auswirken  können,  kann  uns 
nicht  wundem.  Das  wirklich  Wunderbare  lie^t  vielmehr  darin,  daß 
das  Zusammenapielen  der  Erbfaktoren  so  vollkommen  abgestimmt  ist, 
daß  die  sehr  komplizierte  Embryonalentwicklung  und  die  ineinander- 
greifenden metabolischen  Prozesse  überhaupt  normal  verlaufen  können, 
kurz:  daß  in  der  Regel  normale,  lebenstüchtige  Individuen  gebildet 
werden. ') 
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An  (las  Hererat  schloß  sich  eine  lebhafle  Diskuseion: 

Herr  Lenz  (MOachen):  Daß  der  Hämophiliefaktor  homozygot  im  weib- 
lichen Oeschlecht  letal  wirke,  ist  mOglich,  eine  Notwendigkeit  für  diese  An- 
nahme beeteht  jedoch  nicht.  Daß  bisher  keine  homozygoten  Bluterinnen  beob- 
achtet worden  sind,  läßt  sich  leicht  auch  anders  erklären.  Bluter  haben  selten 
Nachkommen,  und  noch  Beltener  sind  sie  mit  Trägerinnen  der  Bluteranlage 
verheiratet;  nur  aus  solchen  Verbindungen  konnten  homozygote  Bluterinnen 
hervorgehen.  Daß  aus  den  zwei  Verbindungen  dieser  Art  keine  Bluterinnen 
hervorgingen,  kann  einfach  ziinuiig  bedingt  sein,  da  die  Zahl  der  Kinder  nicht 
groß  war.  Von  denselben  Familien,  auf  die  K.  H.  Bauer  sich  beruh,  habe 
ich  schon  zehn  Jahre  früher  gezeigt,  daß  dadurch  keine  Entscheidung  der 
Frage  möglich  ist 

Herr  E.  H.  Bauer  (QOttingen)  und  der  Referent  antworten  Herrn  Lenz. 

Herr  Weinberg  (Stuttgart):  Ich  habe  nicht  nur  auf  die  Bedeutung  der 
Hämophilie  als  subletaler  Faktor  im  ZuBammenhang  mit  den  Erfahrungen  bei 
Anlarrhinum  hingewiesen  und  daraus  geschlossen,  daß  die  Oeschwisterziffer  der 
Bluter  möglicherweise  nicht  unerheblich  unter  0,5  liegen  kOnne,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  der  Bluter,  ihre  Anlagen  zu  vererben,  durch  Untersuchung  aller 
1912  bekannten  Bluterfamilien  bewiesen  und  betont,  daß  lediglich  die  Selten- 
heit der  Bluterehen  zu  einer  Terkennung  dieser  Talsache  geführt  habe.  Heute, 
wo  wir  in  der  Thrombokinase  ein  Mittel  zur  Erkenntnis  der  weiblichen  Kon- 
duktoren besitzen,  sind  die  älteren  Stammbäume  wesentlich  weniger  von  Be- 
deutung, und  die  Hauiitaufgabe  ist  die  Untersuchung  von  Deszendenzmaterial. 
Ob  auch  aus  Vettemehen  ein  Auftreten  von  Bluterinnen  nicht  erfolgt,  kann 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  um  so  weniger,  als  in  einem  der 
englischen  Fälle  von  Verwandtenehen  vielleicht  doch  trotz  aller  nachträglichen 
Untersuchungen  tatsächlich  eine  Bluterin  war.  —  Eine  weitere  Methode  des 
Nachweises  von  Letalfaktoren  besteht  darin,  die  Häufigheit  zweieiiger  Zwillinge 
—  nicht  Zwillingsgeburten  —  bei  den  Trägern  pathologischer  Merkmale  zu 
bestimmen  und  mit  der  ErwartungszilTcr  zu  vergleichen,  die  aber  dem  Alter 
der  Kranken  anzupassen  ist.  Weiterhin  müßte  eigentlich  in  den  Familien  mit 
Letalfaktoren  die  Fruchtbarkeit  herabgesetzt  sein.  Qerade  bei  der  sonst  ein- 
gehend untersuchten  Schizophrenie  ist  das  aber  nicht  nachweisbar. 

Herr  Duncher  (Bremen)  macht  auf  drei  von  ihm  bei  Kanarienvögeln  auf- 
gefundene, letal  wirkende  Erbfaktoren  aufmerksam  (Haubenfaktor,  WeiBfaktor, 
der  eine  von  den  drei  Scheckungsfaktoren).  Auch  die  heterozygoten  Individuen 
zeigen  herabgesetzte  Vitalität.  Die  letale  Wirkung  läßt  sich  durch  bestimmte 
Umwelteinflüsse  verstärken  bzw.  abschwächen.     Das  Verhältnis  2:1    ist  nur 
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ein  Grenzwert.     Die  Beeiuflußbarkeit  der  letalen  Wirkung  bei   Heteroiygoten 
gibt  uns  einen  Weg  an  zum  Stndium  der  Physiologie  der  Erbfaktoren. 
Herr  Lenz  (Mltncben)  gebt  nochmalB  auf  das  Thema  HSmopbilie  ein. 

Herr  H.  Schmalftlß  (Hamburg): 

Eine  chemische  Deutung  von  Genen 

In  der  YererbungswisEenschaft  werden  die  Qeoe  vielfach  als  gegebene 
Bausteine  benutzt.  Doch  kann  man  sich  von  der  Xatur  der  Oeue  bisher  nur 
schwer  ein  Bild  machen.  Daher  werden  auch  verBchledenartige  Vorstellungen 
mit  dem  gleichen  Ausdruck  „Oen"  verbunden.  So  TaBt  Johannsen*)  die  Gene 
„im  Sinne  der  Radikale  oder  wohl  besser  Radikalketten  der  komplexen  Hole- 
kOle  der  eiganischen  Chemie"  auf.  Goldschmidt')  andrerseilB  versteht  dar- 
unter enzymartige  Stoffe,  die  Hormone  erzeugen  sollen. 

Beide  Auffassungen  enthalten  einen  richtigen  Kern.  Doch  widerstreiten 
beide  in  ihrer  jetzigen  Form  der  Erfahrung.  Das  zeigt  z.  B.  der  Vorgang  der 
Pigmentbildong,  den  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  H.  Werner  in  den 
letzten  Jahren  im  Einblick  auch  auf  diese  Frage  studierte.  Damit  die  Mendel- 
spaltnng  statthaben  kann,  müßten  n&mlich  Johannsens  Gene  aus  ihrem  Reaktions- 
Produkt  in  umgekehrter  Reaktion  re^neriert  weiden  kOnnen,  wie  auch 
Lehmann^  es  verlangt.  Die  von  uns  untersuchte  Pigmentbildung  dagegen 
ist  unter  physiologischen  Bedingungen  nicht  umkehrbar.  Auch  Goldschmidts 
Definition  befriedigt  nicht.  Denn  Hormone  regulieren  nur,  kOnnen  aber  keine 
Stoffe,  etwa  ein  Cbromogen,  erzeugen;  dazu  ist  anderes  nStig. 

Vielmehr  empfiehlt  sich  folgende  Arbeitshypothese:  Es  werden  Kata- 
lysatoren vererbt,  die  direkt  oder  indirekt  Stoffe  mit  reaktionsfähigen  Gruppen 
entstehoi  lassen.  Diese  Katalysatoren  bleiben,  soweit  sie  katalytisch  t&tig  sind, 
erhalten.  Die  reaktionsf&higen  Gruppen  der  von  ihnen  erzeagten  Stoffe  dagegen 
«erden  in  chemischen  Reaktionen,  die  schließlich  zu  den  sichtbaren  Eigen- 
schaften hinfahren,  verbraucht.  Diese  Auffassung  zwingt  uns,  den  bisherigen 
B^riff  der  Gene  in  zwei  Begriffe  aufzuspalten :  in  Katalysatoren  als  Erbeinheiten 
und  in  reaktionstDchtige  chemische  Gruppen,  die  von  den  Katalysatoren  erst  im 
Oigauismus  gebildet  werden.  Diese  reaktionstDchtigen  chemischen  Gruppen 
werden  also  nicht  direkt  vererbt,  aondem  sind  erst  die  Produkte  der  direkt 
vererbten  Katalysatoren. 


■)  W.  JohanDGen,  Elemente  der  exakten  Erblich keitslehre  (1913),  C07. 
*)  R.  Goldsobmidt,  Elufühmog  in  die  VererbuDgawisBenscbaTt  4.  Aufl  (li 
')  Lebmaou,    ZeilschriR   für   induktive  Abstarnrnuags -  und  Varetbungs 
(1914).  162  ff. 
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Wenn  auch  die  Möglichkeit  besteht,  daB  jeDseits  der  Katalysatoren  noch 
etwas  liegt,  was  diese  vieder  bildet,  so  scheinen  mir  doch  diese  Eatälysatoreo 
nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  all  die  Eigenschaften  zu  besitzen,  die  wir 
von  Erbeinheiten  verlangen  mDssen. 

Die  Katalysatoren  sind  gevi6  nicht  nur  katalytisch  tAtig,  sondern  sie  Terdea 
zum  Teil  auch  allmShlich  verbraucht.  Die  Fortpflanzung  verlangt  aber  eine 
Termehrung  der  Kalalysatorenmenge.  Die  Katalysatoren  mfissen  also  im  Orga* 
nismuB  selbst  gebildet  werden.  Das  kann  nur  in  Reaktionen  vta  dch  gehen, 
die  sie  letzten  Endes  selbst  katalysieren.  >)  Das  ist  nicht  etwa  so  zu  verstehen, 
als  ob  sich  nun  jeder  Katalysator  unbedingt  aus  zugefOhrten  Stoffen  selbst 
bilden  mQBte,  vielmehr  kJtnnten  die  Katalysatoren  einander  auch  ia  Kreis- 
prozessen bilden. 

Frohere  Versuche,  vererbnngstlieoretische  und  chemische  Vorstellungen 
zu  verknflpfen,  ^  befriedigen  nicht,  da  sie  meist  nur  eine  grobe  Analogie  elalt 
eines  physiologischen  Vorganges  belrscbten.  Atich  versuchen  sie  gerade  die 
Hendelspaltung  zu  erklRren,  einen  Vorgang,  der  det  chemischen  Erkl&ning  gar 
nicht  bedarf.  Denn  die  unver&nderten  Katalysatoren  werden  darch  den  Chro- 
mosomenmechanismus mecbaDisch  und  nicht  chemisch  verteilt 

Nach  meiner  Oberzengung  mDssen  die  Vererbnogsgeaetze  für  alle  stoff- 
lichen Olieder  der  Reihe  von  den  TrSgem  der  Erbeinbeiten  bis  hin  zu  den 
TrSgem  der  sichtbaren  Eigenschaften  gelten,  einerlei  wie  viele  Olieder  sich  in 
diese  Reibe  einschieben  sollten.  Das  ^It  in  der  Tat  auch  für  die  reaktions- 
f&higen  chemischen  Gmppen,  wie  wir  es  fQr  die  Pigmentbildung  in  etwa 
4000  Versuchen  nachwiesen. 

Wie  die  Erkenntnis  des  Atombaus  Physik  und  Chemie  in  eins  zusammen- 
laufen läßt,  ao  fOhrt  diese  von  uns  gewonnene  Einsicht  Vorgänge  der  Ver- 
erbung und  der  Chemie  auf  gemeinsame  GesetzmllBigkeiten  zurOok. 

Betreffs  weiterer  Einzelheiten  und  der  Anwendung  der  gewonnenen  neuen 
Vorstellungen  auf  Pfa&notypus,  Dominanzwechsel,  Mutationen  und  anderes  ver- 
weise ich  auf  meine  ausfOhrliche  Arbeit  Aber  den  gleichen  Gegenstand,  die  in 
KOrze  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen  soll. 

In  der  Diskussion  sprechen  die  Herren  Poll  (Hambnrg),  Weinberg  (Stutt- 
gart), Plate  (Jena),  Baur  (Berlin- Dahlem),  Fujii  (Tokyo)  und  der  Vortragende. 


')  Siehe  auch  Hagedoorn,  Vortrüge  und  Anfsätce  über  Entwicklangsmechanik  der 
Organismen.    Eeransgegeben  von  Prof.  C.  Eoux,  Heft  12  (1911). 

>J  Renner,  Biologitiches  Centralblatt  40  (1920),  268.  —  Shnll,  Plant  World, 
Bd.  12  (1909),  145  —  53.  —  Langhlin,  The  American  Naturalist  Vol.  7,  Juni,  Juli 
(1916),  353— C7.  —  Aebly,  Vierteljahrsschrift  der  Naturfotschergesellschaft  Zürich  69 
(1924),  39  —  51. 
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Herr  &.  JoBt  (Oreifswald) : 

Weitere  Untersuchungen  zum  Problem  des  Faktorenaustausches 

Die  ausfOhrliche  Arbeit  wird  in  dieser  Zeitschrift  erBcheinen. 

Schlufi  der  Sitzung  1  Uhr. 

Für  den  Nachmittag  hatte  die  Hsinburg- Amerika- Linie  zur  Beeichtiguog 
ihres  gerade  im  Hamburger  Hafen  liegenden  grOBten  Dampfers,  „Albert  Ballin", 
eingeladen.  Die  Besichtigung  begegnete  allgemeinem  Interesse.  Im  Anschluß 
an  die  Führung  gab  die  „Hapag"  einen  Tee  an  Bord.  Herr  v.  Ufilar,  Syndikus 
der  Harabui^-Amerika- Linie,  begrDSte  die  Oesellschaft  Ihm  dankte  namens 
der  Oeeellschaft  Herr  Professor  Dr.  Baur  (Berlin-Dahlem).  Der  Dampfer 
„Kehrwieder'^  der  Hamburg*  Amerika*  Linie  brachte  uns  sodann  elbabwXrts  nach 
Blankeneee,  vo  wir  im  Garten  des  Fährhauses  einen  hübschen  Abend  verlebten. 

III.  Sitzons 

In  der  dritten  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  5.  August,  (Qhrt  Herr  Correns^ 
(Berlin -Dahlem)  den  Vorsitz.     Er  eröffnet  die  Sitzung  um  9'/*  ^'■* 

Herr  K.  I^ebbes  (HilleshCg): 

Die  Samenschale  bei  Kreuzungen  mit  Phaseolus  multiflorus 

(Manuskript  nicht  eingegangen.) 

Herr  F.  Lenz  (Mflnchen): 
Mitteilungen  über  Art-  und  Gattungsbastarde  bei  Schmetterlingen 

Es  werden  farbige  Abbildungen  des  Bastards  Deilephila  vesperlilio  '^  XD. 
euphorbiae  (f  (Fledermausschw&rmer  9  X  Wolfsmilch  seh  wärmer  cf)  sowie  der 
Nachkommen  dieses  fruchtbaren  Artbastards  demonstriert  Die  F^  •  Bastarde  sind 
tmiform,  von  annähernd  intermediärem  Phänotypus  mit  einem  gewissen  Ober- 
wi^en  der  Merkmale  des  Wolfsmilchschwärmers.  Die  F^  -  Generation  zeigt 
neben  Individuen  Tom  Typus  des  'Wolfsmilcbschwärmers  auch  solche,  die  dem 
Fledermausschwärmer  nahekommen,  weiter  intermediäre  Typen  und  auch  Neu- 
kombinationen. Offenbar  liegt  eine  polymere  Mendelspaltung  vor.  Dem  ent- 
sprechen auch  die  Bilder  der  f^-Baupen,  die  ebenfalls  demonstriert  werden. 
Auch  hinfflchtlich  der  Nahrungsinstinkte  der  Raupen  findet  eine  Spaltung  statt 
ESn  Teil  der  .F*, •Räupchen  nimmt  Epilobium  als  Futter  an,  ein  anderer  Teil 
Euphorbia,  ein  Teil  auoh  beide  Nahrungspflanzen.  Bflckkreuzungen  von  f,- 
Mfinnchen  mit  Weibchen  der  Stammarten  ergeben  starke  Unterschiede  von  Qe- 
schwistem.  Im  Falle  dieser  Artkreuzung  und  ihrer  Nachkommenschaft  ßndet 
Induktive  AbatamrouDgs-  und  Vrrerbungfkbr«.    XU  8 
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offenbar  glattes  Menzeln  in  Form  polymerer  Spaltung  statt  Eb  besteht  aleo 
kein  Anlaß,  anzunehmen,  daß  Ärtunterschietle  sich  grunds&tzlich  anders  ver- 
erben oder  anders  entstehen  soUen  als  Rassenunterschiede. 

Einen  fruchtbaren  Ärtbastard  erzielte  ich  auch  durch  die  Kreuzung 
Epicnaplera  tremuUfolia  9  X  üicifolia  o*  (Eichenglucke  9  X  Weidenglucke  cf ). 
Leider  ging  die  Fj-Oeneration  infolge  des  vielen  Regens  im  Sommer  1924 
zugrunde,  nachdem  mehrere  Hundert  Raupen  das  erwachsene  Stadium  erreicht 
hatten.  MerkwQrdig  ist,  daß  die  reziproke  Kreuzung  Ep.  iUcifotia  9  X  hvmu- 
lifolia^S  unfruchtbare  /\- Weibchen  ergibt,  die  nur  rudimentäre  Eier  bilden. 
Die  Mannchen  der  beiden  reziproken  F,  -Kreuzungen  sind  unvennindert  fruchtbar. 
Ich  hoffe,  in  den  nächsten  Jahren  gemeinsam  mit  Federley,  der  den  Fall 
zytolc^ach  untersucht,  das  hinsichtlich  der  Fruchtbarkeit  unterschiedliche  Ver- 
halten der  reziproken  F,  -  Weibchen  aufklären  und  damit  auf  die  Ursache  der 
Unfruchtbarkeit  von  Ärtbastarden  Licht  werfen  zu  können. 

An  Gattungsbastarden  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl 
Falter  der  beiden  reziproken  Kreuzungen  zwischen  Deikphila  euphorbiae  (Wolfs- 
milchschwärmer) und  Cliaerocampa  elpenor  (Wein Schwärmer)  gezogen.  Normal  aus- 
gebildete ii'j-Männchen  der  beiden  reziproken  Kreuzungen  zeigen  keine  deutlichen 
Unterschiede.  Diese  Tatsache  spricht  gegen  die  Hypothese,  daß  das  Plasma 
eine  wesentliche  Rolle  bei  der  "Vererbung  spiele  imd  bei  verschiedenen  Gattungen 
stark  verschiedene  Erbqualitäten  habe.  Außer  den  normal  ausgebildeten  i^,- 
Individuen  erhält  man  aus  beiden  Kreuzungen  auch  abweichend  gestaltete  und 
krankhafte;  die  i'\>Generation  dieser  Gattungsbaetarde  ist  also  nicht  uniform. 
Die  verschiedenen  abnormen  Typen  kommen  jedoch  flbereinstimmend  in  beiden 
Reihen  vor.  VerrauQich  entstehen  sie  durch  Stömngen  bei  Vereinigung  der 
Chromosomen  bzw.  durch  Ausschaltung  von  Teilen  der  Erbmasse. 

Reziproke  Gattungsbastarde  sind  sonst  kaum  bekannt.  Während  von  der  Kreu- 
zung Amorplta  populi  9  X  Snifrinlhus  ocellata  (f  (Pappel Schwärmer  9  X  Abend- 
pfauenauge o*J  F^ -Individuen  in  großer  Zahl  gezogen  worden  sind,  sind  von 
der  umgekehrten  Kreuzung  nur  einige  wenige  Stücke  bekannt  geworden.  Im 
Jahre  1924  hat  nun  Hauptlehrer  Wittstadt  in  Erlangen  nach  seiner  Angabe 
aus  zwei  sicheren  Zuchten  Smei:  oceüala  9  X  Am.  jiopuii  cf  eine  Anzahl  Falter 
erhalten.  Die  Tiere,  welche  mir  vorgelegen  haben,  unterscheiden  sich  nicht  von 
Individuen  der  umgekehrten  Kreuzung.  Allerdings  vermute  ich,  daß  bei  der 
Zucht  doch  eine  Verwechselung  vorgekommen  sein  könne.  Ich  selber  habe 
in  zahlreichen  Versuchen  aus  Tausenden  befruchteter  Eier  dieser  Kreuzung 
nur  einige  wenige  Räupchen  erhalten,  die  bald  an  Lebensschwäche  eingingen. 

Aus  der  Rückkreuzung  von  /^-Männcjien  des  Bastards  Saliimin  pyri  9 
X  Eiidm  pnvonm  cf  (Großes  X  Kleines  Nachtpfauenauge)  mit  Weihchen  von 
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pavotua  erhielt  ich  eine  kleine  Zahl  Bfftnnchen  von  einem  zwischeo  dem  F^• 
Bastard  und  pavonia  stehenden  uniformen  Typus.  Aufierdem  wurden  zirei  dem 
veiblichen  Geschlecht  nabeetehende  ebenfalls  intermediäre  Intersexe  erhalten. 
Die  Uniformität  der  sekundSren  Bastarde  spricht  daffir,  daß  in  diesem  Falle 
der  Hauptteil  der  Erbmasse  nicht  mendelt.  Vermutlich  ist  der  Fall  im  Sinne 
Federleys  durch  Isoliertbleibeti  der  Chromoaome  zu  erkl&ren.  FQr  eine 
StSning  des  Chromosomen mechanismue  spricht  außer  dem  Vorkommen  von 
Intersexen  (Tnploidie?)  der  Umstand,  daß  bei  der  Rflckkreuzung  aus  Tausenden 
von  Eiern  nur  etwa  ein  Dutzend  Bftupchen  erhalten  wurden. 

Zur  Diskussion  spricht  Herr  Foll  (Hamburg)  und  der  Vortr^ende. 

Herr  G.  Jast  (Greifswald): 
Farbensiimstörungen  beim  Menschen  und  multipler  Allelo- 
morphismus 

Der  Vortrag  ist  im  Archiv  fQr  Augenheilkunde,  96.  Bd.,  1925,  erschienen. 
Diskussion:  Herr  Weinberg  (Stuttgart)  und  Herr  Foll  (Hamburg). 

Fri.  K.  Bonnerie  (Oslo): 
Hereditäre  Prädisposition  für  zweieiige  Zwilüngsgeburten 

(iliattuskript  nicht  eingegangen.) 

Frh.  0.  T.  Verschner  {Töbingen): 

Anthropologische  Studien  an  ein-  tmd  zweieiigen  Zwillingen 

Es  wurden  93  EZ  (=  eineiige  Zwillingspaare)  und  43  ZZ  (=  zweieiige 
Zwillingspaare)  anthropologisch  untersucht.  Die  Diagnose  der  Eineiigkeit  er- 
folgte auf  Grund  der  Ähnlichkeit.  Der  Befund  der  Eihäute  besitzt  keine  strikte 
Beweiskraft;  es  wurden  zwei  lf&i\e  beobachtet,  die  mit  getrennten  Eihäuten 
und  Plazenten  geboren  wurden,  aber  auf  Grund  der  später  festgestellten  großen 
Ähnlichkeit  beiOglich  vorwiegend  erblich  bedingter  Merkmale  als  aus  einem 
Ei  entstanden  angenommen  werden  mußten  (Siemens);  außerdem  ein  Fall  von 
Uonochorie  bei  einem  Zwillingspaar,  das  auf  Gmnd  der  Verschiedenheit  in 
mehreren  vorwiegend  erblich  bedingten  Merkmalen  als  zweieiig  angesprochen 
werden  mußte. 

Es  wurde  für  jedes  Maß  bzw.  Index  die  mittlere  prozentuale  Abweichung 
der  EZ  (c«:)  und  der  ZZ  (gz)  berechnet.  Bei  den  einzelnen  Maßen  ist  der  Ver- 
gleich von  Ez  mit  es  sshr  verschieden.  Während  z.  B.  für  den  Lfingenbreiten- 
indez  des  Kopfes  der  Unterschied  der  beiden  Werte  ein  kleiner  ist  (1,3  bzw. 
1,0)  und  für  das  Körpergewicht  (4,6  bzw.  2,6),  die  ßeckenbreite  (2,3  bzw.  1,2) 
und  den  Halaam&ng  (1,8  bzw.  1,3)  sz  i<chl^  g&n^  doppelt  so  groß  als  tjc  ist, 
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ist  tz  fQr  die  EOrpergrCße  (1,6  bzw.  0,6),  die  Anniang*  (2,0  bzw.  0,6)  und 
den  Ohrind^  (1,&  bzw.  0,5)  etwa  dreimal  so  groß  als  «£.  Dieee  Terscbieden- 
hedt  ist  bedingt  durch  Unterschiede  der  einzelnen  Maße  in  der  paratypischen 
and  der  idiotypischen  Variabilität 

Zwei  Maße  oder  Indices  wurden  bei  Zwillingen  dann  fQr  gleich  (ver- 
sc^eden)  gehalten,  wenn  ihre  Yerschiedenheit  kleiner  (griSBer)  ist,  als  ihr 
durchschnittliches  Maß  der  Paravariabilitfit  (eg:).  Im  Einzelfall  ist  diese  Voraus- 
setzung nicht  immer  zutreffend,  bei  grQBeren  Zahlen  aber  doch  anwendbar. 
Durch  Vergleich  des  VerhUtnissefl  der  Anzahl  gleicher  zur  Anzahl  Terschiedener 
Zwillinge  bei  EZ  und  ZZ  kann  man  gewisse  Aufschlösse  über  den  Qrad  der 
idiotypischen  VariabililSt  der  anthropologisciien  Merkmale  erhalten. 

Diese  VerhUtnisee  wurden  fQr  die  E^trpergr&ße  graphisch  demonstriert: 
in  dn  Koordinatensystem,  dessen  Abszisse  die  prozentualen  Abweichungen  und 
dessen  Ordinate  die  Anzahl  der  in  jede  Variabilitatsgruppe  gehörigen  F&lle  dar- 
stellt, wurde  die  YariabilitStskurre  der  EZ  und  der  ZZ  eingetragen  (auf  dieselbe 
Zahl,  am  besten  100  berechnet).  Soweit  das  Feld  der  ZZ  von  dem  Feld  der 
EZ  bedeckt  wird,  kann  die  Variabilität  als  paratypisch  bedingt  angenommen 
werden;  der  freibleibende  Teil  des  ZZ -Feldes  wDrde  den  Antdl  der  iodiotyplschen 
Variabilitftt  darstellen. 

Die  mittlere  prozentuale  Abweichung  derEZ  nimmt  mit  der  Verschieden- 
heit der  Umwelt  und  des  Geburtsgewichtes  und  mit  zunehmendem  Lebensalter 
zu  (im  Alter  von  2'/^  bis  10  Jahren  e^  =  0,62,  von  1 1  bis  20  Jahren  tg  —  ('.•'O, 
von  21  bis  64  Jahren  ef;  —  0,94).  Bei  ZZ  zeigen  sich  bei  Verschiedenheit 
der  Umwelt  und  des  Geburtsgewichtes  keine  deutlichen  Unterschiede  von  ez, 
mit  zunehmendem  Lebensalter  nimmt  aber  auch  hier  die  Verschiedenheit  zu 
(2'/t  bis  10  Jahre  «z  =  l,ü,  11   bis  20  Jahre  ez  =  2,2). 

Das  durchschnittliche  Oeburt^ewicht  eines  Zwillingspaares  ist  bei  21  EZ- 
Paaren,  von  denen  genaue  Angaben  vorliegen,  6250  g,  bei  19  ZZ-Paaren 
4800  g  und  die  durchschnittliche  Geburtsgewichtsdifferenz  zwischen  den  beiden 
FrQchten  bei  den  EZ  400  g  und  bei  den  ZZ  360  g.  Es  hat  den  Anschein, 
als  ob  bezüglich  des  Gewichts  die  ZZ  mit  geringerer  Verschiedenheit  im  Durch- 
schnitt geboren  werden.  Spfiter  ist  die  Verschiedenheit  des  Gewichts  bei  ZZ 
etwa  doppelt  so  groß  als  bei  EZ.  Da  die  Umweltbedingungen  in  beiden  FUlen 
etwa  flbereinstimmen ,  scheint  diese  doppelt  so  groBe  Zunahme  der  Verschieden- 
heit des  Körpergewichts  bei  ZZ  gegenDber  EZ  lediglich  durch  die  verschiedene 
erbliche  Veranlagung  bedingt  zu  sein. 

Bezüglich  der  Paravariabilität  einzelner  Maße  bzw.  Indioes  er^bt  sich 
folgendes:  Das  Körpergewicht  steht  mit  einer  mittleren  prozentualen  Ab- 
weichung von  2,C  weitaus  an  der  Spitze  der  am  meisten  paravariablen  Maße. 
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Bei  den  auf  Tab.  2  imtereuchtea  Variabilit&tsgruppen  (Umwelt,  Geburtsgewicht, 
LebeuBalter,  Qeschlecht)  zeigt  es  Unternchiede,  die  das  ÄusmaB  des  Durchsclinitts 
bei  weitem  fibertreffen;  so  ist  z.B.  bei  Terachiedener  Umwelt  die  allgemeine 
Terschiedenbeit  der  EZ  um  die  H&lfte  grCBer  (0,9  bzw.  0,6),  die  Verschieden- 
heit  des  Körpergewichts  dagegen  mehr  als  doppelt  so  groB  (3,6  bzw.  1,4).  Alle 
UnteiBUchnngen  bestätigen  also,  daß  das  Körpergewicht  mehr  als  der  Durch- 
schnitt der  untersuchten  Maße  von  der  Umwelt  abh&ngig  ist  Wenn  wir  aber 
die  beiden  Umweltgruppen  bei  ZZ  untersuchen,  dann  finden  wir  hier  keine 
nachweisbare  Beziehung  zwischen  ümweltverschiedenheit  und  KOrpergewichts- 
verschiedenheit  Die  Verschiedenheit  des  Körpergewichts  bei  ZZ  nimmt  aber 
mit  dem  Lebensalter  und  der  Verschiedenheit  des  Geburtsgewichts  zu. 

Die  KSrpergrCBe  gehOrt  zu  den  MaSen  mit  geringer  paratypischer  Varia- 
bilit&t  bei  EZ  (0,6).  Sie  nimmt  dementsprechend  an  den  allgemeinen  Ver- 
schiedenheiten der  aur  Tab.  2  untersuchten  Variabilitätsgruppen  in  etwas  ab- 
geschwächter Form  teil.  Nur  bei  dem  Lebensalter  ist  das  Verhältnis  um- 
geliehrt:  Die  Siteren  Zwillinge  sind,  allerdings  innerhalb  der  Grenzen  des 
Fehlers  der  kleinen  Zahl,  etwas  ähnlicher  bezOgUch  der  EGrpergrOBe  als  die 
jQngeren.  Die  Ursache  hierfflr  dürfte  in  Verschiedenheiten  des  Wachstums- 
tempos, die  sich  nach  Abschlufi  des  Wachstumsalters  wieder  ausgeliehen 
haben,  liegen. 

Die  Länge  und  Breite  und  der  Längenbreitenindex  des  Scliädels  ge- 
boren zu  den  variabelsten  Mafien  bei  EZ  (e^  =  1,0).  Als  Ursache  hierfür 
haben  Siemens  und  ich  nur  für  Zwillinge  g^ebene  intrauterine  Bedingungen 
angenommen.  Unsere  neuerlichen  Untersuchungen  geben  uns  eine  weitere  Be- 
stätigung daffir:  bei  verschiedener  Umwelt,  bei  verschiedenem  GeburtBge wicht 
und  bei  zunehmendem  Lebensalter  nimmt  die  Verschiedenheit  des  OehimschSdels 
nicht  zu,  die  Werte  sind  sogar  etwas  kleiner,  allerdings  innerhalb  der  mittleren 
Fehlergrenzen.  Es  spricht  das  einmal  dafür,  da6  die  für  die  anderen  UaBe 
bestehenden  allgemeinen  Ursachen  der  Paravariabilität  für  den  Oehlmschädel 
nicht  oder  nur  wenig  zutreffen,  und  daß  er  ein  Merkmal  ist,  das  sich  in  den 
epätereD  Lebensjahren  durch  Umwelteinflüsse  nur  noch  wenig  verändert  Es 
müssen  demnach  die  festgestellten  Schädelveränderungen  schon  vor  dem  Alter 
unserer  jüngsten  Zwillinge  (2'/»  Jahre)  erworben  sein.  Aus  unseren  Zwillings- 
befunden ergibt  sich  also  in  Übereinstimmung  mit  den  Untersuchungen  von 
Fischer  an  Ratten  und  Walcher  an  Säuglingen,  daß  Umwelteinflüsse  nur 
während  der  Fotal-  und  Säuglingszeit,  wahrscheinlich  vor  dem  knöchernen 
Terschluß  der  Fontanellen,  Umbildungen  des  Schädels  verursachen  kßnnen. 
Linkshändigkeit  fand  sich  hei  28  Paaren,  die  sich  folgendermafien 
verteilen : 


>v  Google 


118  Doutschc  '  iosüllsthaft  für  VuitTbungswissunscIiaff 

EZ:  5++  l2+-l  +  {-)i) 

ZZ:  0++  lO+-0+{-). 

Die  Häufigkeit  der  Unkshändigkeit  betragt  15,3  %  bei  EZ  und  13,2  %  bei  ZZ. 

Eine  neue  Beobachtung  bat  uns  in  unserer  Fragestellung  Ober  die  Ursachen 
der  Linkshändigkeit  wesentlich  gefordert:  bei  einem  Zwilligspaar,  15jährige 
Knaben,  von  denen  einer  Linkser  und  der  andere  Rechteer  'war,  hatte  der 
Linkser  den  rechten  Hoden  und  der  Rechtser  den  linken  Hoden  tiefer  stehend. 
Da  sich  in  der  Literatur  käne  Angaben  über  diese  Beziehung  finden,  habe  ich 
an  6C6  Studenten  Untersuchungen  über  Händigkeit  und  Hodenstellung  vor- 
genommen. Ee  fanden  sich  84 »/^  Rechtser,  107o  Linkser  und  Ö^/o  Beidhänder. 
Der  linksseitige  Hodentiefstsnd  insgesamt  ist  in  etwa  doppelt  so  viel  Fällen 
(31°/q)  als  der  rechtsseitige  (14%)  vorhanden.  Der  ausgesprochene  Tiefstand 
des  linken  Hodens  von  mindestens  2  cm  Höhendifferenz  findet  sich  aber  in 
fflnfmal  so  viel  Fällen  (H*/o)  ^s  ^^'  rechtsseitige  (2%).  Wenn  wir  die 
Hodenstellung  bei  den  Linkshändern  allein  untersuchen,  dann  wird  die  Zahl 
derjenigen  mit  rechtsseitigem  Hodentiefstand  (23,5  <*/o)  <lcr  Zahl  mit  linksseitigem 
(26,5  "/o)  annähernd  gleich,  und  wenn  wir  nur  die  extremen  Fälle  vergleichen, 
dann  überwiegt  der  rechtsseitige  Hodentiefstand  (9'/o)  ganz  beträchtlich  den 
linksseitigen  (5,5  "/g).  Umgekehrt  nimmt  die  Zahl  der  Linkshänder  bei  den 
Männern  mit  rechtsseitigem  Hoden tiefstand  ganz  erheblich  zu  (17  bzw.  38''/o 
gegenüber  IO^/q).  Bei  den  Männern  mit  linksseitigem  Ilodentiefstand  ist  die 
Zahl  der  Linkshänder  vermindert  (8o/g  bzw.  5%).  Aus  diesen  Befunden,  die 
sich  auch  bei  Untersuchungen  an  klinischem  Material  bestätigen,  kOnnen  wir 
den  Schluß  ziehen,  daß  eine  Korrelation  zwischen  Händigkeit  und  Hodenstellung 
zu  besteben  scheint,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Rechtshändigkeit  mit  linksseitigem  und  Unksh&ndigkeit  mit  rechtsseitigem 
Hodentiefstand  verbunden  ist. 

Bei  17£Z-Paaren  ergibt  sich,  daß  der  linksseitige  Hodentiefstand  hier 
ebenfalls  doppelt  so  häufig  wie  der  rechtsseitige  ist,  bei  den  extremen  Fällen 
sind  aber  die  Werte  gleich.  Die  Zahl  der  untersuchten  Zwillinge  ist  noch 
klein,  doch  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  rechtsseitige  ausgesprochene 
Hodentiefstand  bei  EZ  häufiger  als  gewöhnlich  vorzukommen  pflegte.  Bei  den 
17  auf  Hodenstellung  und  Händigkeit  untersuchten  EZ-Paaren  ist  die  Hoden- 
stellung  bei  beiden  Zwillingen  übereinstimmend  in  7  Fällen,  spiegelbildliche 
Anordnung  findet  sich  in  10  Fällen.  Rechts- Linkshändigkeit  findet  sich  bei 
den  7  Fällen  mit  gleicher  Hodenstellung  einmal,  bei  den  10  Fällen  mit  spiegel- 


')  -|— |-  =  heide  behaftet,  -| —  =  Kechta-Linksbändigkeit,  +  (— )  =  dnr  eine  Linkser, 
der  andere  Beidhänder. 
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bildlicher  Hodenstellun^  dagegen  viermal,  und  zwar  Id  3  Fftllen  so,  dafi  der 
Linkshänder  den  rechten  Hoden  und  der  Rechtshänder  den  linken  Hoden  tiefer- 
steheod  hat. 

Die  Beziehung  zwischen  fiändigkeit  und  Hodenetellung  mOchte  ich  auf 
entwicklungsmechanische  YerhSltniBse  zurückführen,  die  bei  Zwillingen  be- 
sonders ausgesprochen  sind  und  vielleicht  das  häufigere  Vorkommen  der  Links- 
h&ndigkeit  bei  EZ  erklären.  Die  längliche  Oeb&rmutterbOhle  der  Frau  bietet 
nämlich  zwei  Früchten  am  besten  Raum,  wenn  ^sie  sich  der  Länge  nach,  der 
eine  in  die  rechte,  der  andere  in  die  linke  Hälfte  des  Uterus  lagern.  Diese 
seitliche  Anordnung  der  beiden  Früchte  nebeneinander  ist  nach  Bumm  die 
häufigste.  Seltener  gestatten  die  Raumverhältnisse  eine  derartige  Anordnung, 
da&  die  Früchte  hintereinander  oder  übereinander  liegen.  Dadurch,  daß  die 
rechte  KOrpersdte  des  einen  Zwillings  häufig  neben  die  linke  Körperseite  des 
andern  Zwillings  zu  liegen  kommt,  werden,  infolge  des  Druckes  der  beiden 
ECrperseiten  aufeinander,  leicht  Störungen  oder  Hemmungen  der  Entwicklung 
dieser  betreffenden  Körperhälften  möglich  sein.  Die  an  der  Wand  des  Uterus 
liegenden  KCrperhälften  sind  diesen  Störungen  weniger  ausgesetzt.  Sie  werden 
daher  gegenüber  den  auf  der  Innenseite  liegenden  Edrperhälften  in  der  Ent- 
wicklung der  Organe  etwas  besser  gestellt  sein.  Bei  ZZ  sind  diese  Verhält- 
nisse nicht  so  ausgesprochen,  vielleicht  weil  zwischen  den  beiden  Früchten, 
gewiseermaäen  als  Schutzwand,  die  doppelte  Eihaut  liegt 

Herr  F.  Lenz  (München): 

Über  die  Erblichkeit  der  Muttennäler  auf  Grund  von  Unter- 
suchungen an  300  Zwillingspaaren 

Die  Ergebnisse  über  die  Erblichkeit  der  Uuttermäler  wurden  in  Zusammen- 
arbeit mit  dem  Dermatologen  Meirowsky  in  KQln  gewonnen,  der  je  150  ein- 
eiige und  zweieiige  Zwillingspaare  dermatologiscb  untersucht  hat.  In  bezug 
auf  die  Pigmentnaevl  (gewChnlich  meist  „Leberflecke"  genannt)  wurde  der 
Grad  der  Ähnlichkeit  der  Zwillinge  mittels  des  Bravais-Pearsonschen  Eor- 
relationskoeflizienten  bestimmt.  Er  ergab  sieh  für  die  eineiigen  Zwillinge  auf 
+  0>'8  +  0,036,  für  die  zweieiigen  auf  +  0,31  +  0,09.  Derartige  Korrelationen 
und  ihr  Unterschied  würden  zu  erwarten  sein,  wenn  die  Bedeutung  der  Erb- 
masse für  die  Entstehung  der  Pigmentnaevi  die  der  Umwelteinflüsse  etwa  um 
das  Zehnfache  Überträfe.  Aus  dem  kleineren  von  Siemens  beigebrachten 
ZwUlingsmaterial  hatten  sich  Korrelationen  von  0,80  bzw.  0,40  ergeben;  doch 
war  darin  noch  eine  gewisse  Alterskorrelation  enthalten,  da  die  Pigmentnaevi 
während  des  Kindes-  und  Jugendalters  zuzunehmen  pflegen.  Wir  haben  daher 
in  unserer  Untersuchung  den  Einfluß  des  Alters  auszuschalten  gesucht,  indem 
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wir  die  Zaiil  der  Nsevi  für  jedes  Individuum  nach  der  durchschaittlichea  Zu- 
nähme  der  Naevi  auf  das  Alter  von  10  Jahren  umgerechnet  haben.  Ohne  die 
Korrektur  des  Alterseinflusses  wflrden  eich  aus  unserm  Uaterial  Korrelationen 
von  +  0,89  +  0,015  bzw.  0,46  +  0,08  ergeben  haben.  Gerade  bei  den  zwei- 
eiigen Zwillingen  ist  also  ein  beträchtlicher  Teil  der  rohen  Korrelation  durch 
die  Gleichheit  des  Altere  bedingt  (0,4C  —  0,31  =  0,15  =  ^B%),  bei  den  ein- 
eiigen nur  ein  kleinerer  {0,89 —  0,78  =  0,11  =  12'Jq).  Das  ist  von  Bedeutung, 
weil  gerade  das  starke  ZurOckbleiben  der  Korrelation  bei  zweieiigen  Zwillingen 
gegBiOber  der  bei  eineiigen  die  g&nz  überwiegend  erbliche  Bedingtheit  der 
Uuttermfiler  beweist 

Vir  haben  weiter  die  Korrelationen  zwischen  den  Kaevuezahlen  der  ein- 
zelnen KSrperhairten  berechnet.  Bei  den  eineiigen  Zwillingen  beträgt  die  Kor- 
relation zwischen  den  Naevi  der  rechten  und  der  linken  KQrperhälfte  0,69 +  0,037, 
bei  den  zweieiigen  0,66  +  0,04.  Beide  Zahlen  stimmen  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen überein,  wie  natürlich  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Im  flbrigen 
scheint  die  Ähnlichkeit  der  KOrperh&lften  in  bezug  auf  die  Kaevi  etwas  geringer 
zu  sein  als  die  eineiiger  Zwillinge  untereinander.  Vergleicht  man  bei  ein- 
eiigen Zwillingen  die  homologen  KOrperh&lften  der  beiden  Zwillinge  unter- 
einandw,  so  erhMt  man  eine  Korrelation  von  +0,67  +  0,04;  vei^leicht  man  ^ 
die  entgegengesetzten  Körperh&lften ,  so  erbalt  man  +0,66  +  0,04,  also  &a 
innerhalb  der  Fehlergrenzen  übereinstimmendes  Ergebnis.  DaB  diese  Koj^ 
relationen  mit  groBer  Wahrecheinlichkeit  geringer  sind  als  die  der  Naevuszahlen 
eineiiger  Zwillinge  im  Ganzen,  ist  wohl  als  Ausdruck  des  Umstendes  zu  deuten, 
daß  die  Lokalisation  der  Naevi  in  geringerem  Ausmaß  durch  die  Erbmasse  be- 
dingt ist  als  die  Gesamtzahl  der  IJaevi. 

Dieselben  Ergebnisse  konnten  auch  mittels  des  von  mir  angegebenen 
Korrelationsindex  erhalten  werden,  der  sich  nicht  auf  die  mittlere  quadra- 
tische Abweichung  o,  eondem  auf  die  durchschnittliche  Abweichung  e  stützt, 
und  der  erheblich  einfacher  zu  berechnen  ist  als  der  Bravais -Pearsonsche 
Korrelattonskoeffizient  Was  die  OefSBnaevi  (die  8(%.  Feuermaler)  betrifft, 
so  ergab  sich  ebenso  wie  aus  dem  Material  von  Siemens  die  entscheidende 
Bedeutung  der  Erblichheit  am  schlagendsten  bei  dem  sog.  Nserus  Unna,  einem 
symmetrischen  Feuermal  im  Nacken.  Von  21  eineiigen  Zwillingspaaren  zeigten 
19  Übereinstimmend  den  Naevus  Dnna,  wahrend  bei  2  Paaren  nur  der  dne 
Zwilling  damit  behaftet  war.  Von  14  zweieiigen  Paaren  zeigteu  8  den  Naevus 
Unna  übereinstimmend,  6  nicht  übereinstimmend.  Weniger  schlagend  tritt  die 
Erblichkeit  der  flbrigen  Feuerm&ler  in  die  Erscheinung.  Unter  48  Paaren  ein- 
eiiger Zwillinge  fanden  sich  bei  16  Feuermaler  (außer  Naevus  Unna)  an  beiden 
Zwillingen,  bei  32  nur  an  dem  einen.     Unter  49  Paaren  zweieiiger  Zwillinge 
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war  die  VerteiluDg  8:41.  Immerhin  ei^beo  anch  diese  Zahlen  noch  lieinlich 
hohe  Korrelationen  und  sprechen  fllr  eine  Qberwiegende  Bedeutung  der  Erb- 
masse auch  fflr  die  Entstehung  der  Feuermäler. 

HeiT  W.  Weinberg  (Stuttgart): 

t.  Zur  Methodik  der  Vererbungsstatistik  beim  Menschen 

Die  statiBtische  Methode  bildet  allerdings  nur  einen  Teil  der  Vererbnngs- 
forachnng  am  Menschen.  Wenn  ich  mich  vorwiegend  mit  dieaem  Teil  be- 
sdiSftigt  habe,  so  geschah  dies  durchaus  nicht  aus  UnterBofa&tzung  der  genes* 
logischen  Methode,  und  wenn  ich  nicht  viele  eigene  Beispiele  von  Vererbung 
in  Stammtafelfonn  publiziert  habe,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daS  ich 
nicht  auch  soldiee  Material  besitze.  Ich  habe  z.  B.  allein  mindestens  zwei 
Bluterfamilien  neu  aufgedeckt  und  aufdecken  geholfen.  Die  eine,  aus  der  ein 
Fall  vielleicht  in  der  PerthesBchen  Klinik  verCfTentlicht  wird,  ist  mir  seit 
ca.  25  Jahren  bekannt,  die  andere  erst  seit  kurzem,  da  sie  aber  nichts  Neues 
bieten,  habe  ich  bis  jetzt  nicht  mehr  fflr  nStig  gehalten,  als  sie  meinem  Archiv 
einzuverleiben.  Ich  beabsichtige  beide  F&lle  kurz  im  Ärcliiv  fttr  R.  u.  Oer.-Biol. 
zu  beschreiben.  Ich  besitze  femer  einen  Fall  von  multipler  Sderose  bei  zwei 
BrOdem  in  einer  anch  sonst  mit  schweren  psychischen  Merkmalen  behafteten 
Familie  u.  dgl.  mehr.  Aber  dergleichen  kleine  Entdeckerfreuden  waren  mir  zu 
gering. 

Atißerdem  haben  ftuBere  Anlasse  mich  zur  Beschäftigung  mit  der  Frage 
des  Nachweises  von  Erbzahlen  geführt. 

Ich  kann  nuB  heute  darauf  verzichten,  Ihnen  eine  vollständige  Übersicht 
Ober  die  Bolle  der  Statistik  auf  dem  Gebiete  der  menschlichen  Vererbung  zu 
geben;  das  meiste,  was  ich  zu  sagen  habe,  ist  in  einem  jetzt  erscheinenden 
Artikel  Ober  Statistik ')  mit  besonderer  Berficksichtigung  der  Sozialbiologie  vor- 
ISufig  kurz  zusammengefaßt,  wahrscheinlich  zu  kurz;  aber  der  enge  Rahmen 
meiner  AuBfÜhrnngen  war  mir  von  anderer  Seite  vorgeschrieben.  Ich  will  mich 
daher  nur  mit  einigen  Neuerscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Methodologie  der 
VererbuDgsstatistik  beschäftigen  und  nur  kurz  einleitend  nochmals  auf  die  Not- 
wendigkeit  der  Beschaffenheit  zuverlSssigen  und  einwandfreien  Materials  hin- 
weisen. Ich  meine  damit  nicht  bloS  jene  Einwandfreiheit,  welche  in  der 
Sammlung  reprfisentativen  Materials  gegeben  ist,  sondern  vor  allem  auch  die 
einwandfreie  Feststellung  der  einzelnen  Tatbestände.  Stammbäume,  die  sich 
Über  mehr  als  drei  Generationen  erstrecken,  beruhen  immer  auf  mehr  oder 
weniger  unsicheren  Überlieferungen  und  enthalten  vielfach  Angaben,  die  mit 
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unseren  erbbiologischen  AnEcbauiingen  schwer  vereinbar  sind.  Die  Gefahr, 
nicht  direkt  Beobachtetes  im  Sinne  der  eigenen  Anschauungen  zu  deuten,  ist 
immerhin  vorhanden,  außerdem  wird  man  auch  ganz  gehQrig  angelogen. 

D&B  man  außerdem  statistiBche  Probleme  uur  mit  reprSsentativem  Material 
behandeln  kann,  sollte  bekannt  sein,  trotzdem  wird  auch  dieser  Grundsatz  nicht 
immer  beachtet,  und  immer  wieder  begegnet  man  Versuchen,  sich  um  die  Be- 
rücksichtigung der  Orunds&tze  herumzudrücken,  mit  welche;!  der  Fehler  einer 
einseitigen  Auslese  ausgeschaltet  werden  kann.  Als  Folge  eines  solchen  Um- 
gehungsversuchs haben  wir  z.B.  die  von  Schloeßmann  wieder  ausgegrabene 
Lehre  von  einer  besonderen  Fruchtbarkeit  der  Bluterfamilien  zu  betrachten. 
Man  konnte  eine  solche  ja  allerdings  von  dem  Standpunkt  aus  verstehen,  daß 
erfahrungsgemäß  Familien,  in  denen  Kinder  klein  sterben —  und  das  trifft  ja 
bei  den  Blutern  wohl  zu  — ,  leichter  Ereatzkinder  liefern  und  daher  relativ 
viel  Kinder  aufweisen.  Allein  trotzdem  muß  eben  der  Nachweis  einer  beson- 
deren Fruchtl^arkeit  pathologischer  Individuen  unter  Berücksichtigung  des  Pro- 
band enprinzips  erfolgen,  und  es  ist  bedauerlich,  daß  dessen  Nichtkenntnis 
bzw.  die  Nichtkenntnis  seiner  Tragweite  immer  wieder  zu  unhaltbaren  Ent- 
deckungen führt. 

Unser  Bestreben  muß  darauf  gerichtet  sein,  repräsentatives  Material  über 
die  Erfolge  bestimmter  Kreuzungen  zu  gewinnen.  Es  muß  dabei  auch  so  be- 
schaffen sein,  daß  die  Ergebnisse  wirklich  charakteristische  Ziffern  liefern.  Das 
ist  nur  möglich,  vrenn  auch  die  an  den  Kreuzungen  beteiligten  Eltern  in  irgend- 
einer Weise  genealogisch  charakterisiert  sind.  Aber  klinisches  Material  wird 
niemals  roprSsentatlv  sein  kOnnen,  und  solange  wir  nur  solches  haben,  wird 
man  zur  Korrektur  der  einseitigen  Auslese  nicht  gut  auf  die  Geschwiater- 
methode  verzichten  können.  Eb  hat  daher  keinen  Sinn,  Lehren  wie  die  vom 
gesunden  Drittel  Economos  aufzustellen,  weil  man  die  Schwierigkeiten  der  Ge- 
schwistermethode fürchtet  Diese  Schwierigkeiten  sind  weniger  technischer  Art, 
das  praktische  Schema  ist  leicht  versländlich.  Sie  sind  mehr  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  und  sie  werden  deshalb  überschätzt,  weil  man  es  für  nötig 
gehalten  hat,  ganze  Bücher  über  die  B^flndung  einer  Methode  zu  schreiben, 
die  mit  wenigen  Sätzen  begrfindbar  ist  Ich  habe  bereits  1924  in  Tübingen  eine 
ganz  einfache  Begrtlndung  vorgetragen,  die  auch  jetzt  in  meinem  neuen  Buch 
enthalten  ist. 

Auch  die  von  Berwald  erhobenen  theoretischen  f^nwände  sind  von  mir 
widerlegt  Es  gibt  allerdings  für  die  Geschvistermethode  einen  Ersatz,  der 
1916  schon  von  Apert  und  jetzt  von  Bernstein  angewandt  wurde,  nämlich 
die  apriorische  Methode;  sie  besteht  in  der  Berechnung  der  erwartungsmäßigen 
Ziffern  für  die  einseitig  ausgelesene  Bevölkerung.     Aber  dieser  Ersatz  ist  nur 
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mOglicli,  wenu  der  Prozentsatz  der  ausgew&hltea  Merkmaltr^er  bekannt  ist 
und  die  Bechenarbeit  wie  das  Tabellenwerk  ist  keineswegs  eiDfaober,  ftbrigens 
deckt  äch  die  Methode  durchaus  mit  den  Berechnungen,  die  ich  fflr  die  Be- 
gründuDg  der  Oeschwistermethode  angegeben  habe. 

Weiß  man  aber  nicht,  wie  groß  der  Prozentsatz  der  Probanden  unter  den 
HerkmaltrSgem  ist,  so  kommt  nur  die  Probandenmethode  in  Betracht,  und  so 
steht  es  praktisch.  Ja  die  Probandenmethode  ist  sogar  ein  Mittel  zur  Fest- 
stellung  dieses  Prozentsatzes. 

Die  Probanden methode  ISBt  sich  nun  auch  dazu  verwenden,  die  Variabilität 
zu  messen,  die  sich  beim  Arbeiten  mit  Ereuzungsgemischen  ergibt  Solche 
Ereuzungsgemische,  die  sich  phänotypisch  unter  Umständen  gar  nicht  TeBtstellen 
lassen,  entstehen  überall  da,  wo  Polymerie  in  Betracht  kommt,  aber  auch,  wo 
mun  mit  einfacher  Dominanz  arbeitet  und  Reinrassige  von  Miachlingen  nicht 
unterscheiden  kann.  Dann  erhält  man,  wie  ich  gezeigt  habe,  eine  unter  Um- 
ständen ziemlich  breite  Skala  der  Erwartungen  fOr  eine  und  dieselbe  Erbregel 
im  Zusammenhang  mit  der  Yariabililät  der  Häufigkeitsziffem  der  einzelnen 
Oene,  die  mit  der  empirisch  bestimmten  Häufigkeit  eines  Phänotyps  verträg- 
lich ist 

Wir  kSnnen  aber  auch  noch  andere  Probleme  unterf>uchen,  z.B.  die  Frage 
nach  der  Variabilität  der  EnabenzilTer  in  den  menschlichen  Sippschaften.  Die 
einfache  Formel,  auf  der  diese  Möglichkeiten  beruhen,  finden  Sie  in  meiner 
neuesten  Veröffentlichung.  Das,  was  Herr  Fetscher  die  Zweigmppenmethode 
nennt,  ist  nichts  anderes  als  die  Anwendung  der  Oeschwistermethode  auf  Fälle 
nichtbomogenen  Materials.  Herr  Fetscher  hat  aber  leider  das  alte  und  große 
Material  Oeisslers  und  auch  das  von  Orschansky  nicht  gekannt,  das  richtig 
ausgelegt  uns  auf  Grund  großer  Zahlen  eine  Messung  der  Variabilität  der 
Enabenziffer  gestattet  Diese  Messung  liefert  aber  ein  ganz  anderes  Ergebnis 
als  die  kleine  Statistik  Fetschers,  eine  viel  geringere  Slandardabweichung, 
und  es  entsteht  die  Frage,  woher  der  Unterschied  kommt  Da  inzwischen  in 
Norw^en  eine  große  neue  Arbeit  über  die  KnabenzifFer  entstanden  ist,  wird 
man  gut  tun,  abzuwarten,  ob  deren  Resultate  Keues  ergeben.^)  Jedenfall  sist 
aber  zu  betonen,  daß  nur  ganz  großes  aktenmäßig  kontrollierbares  Material 
weitere  Aufschlösse  zu  dieser  Frage  zu  geben  vermag,  und  wenn  wir  einmal 
Geld  haben,  wird  es  sich  empfehlen,  einmal  die  wOrttembergischen  Pamilien- 
register  auszuwerten,  die  jetzt  mindestens  10  Millionen  Geburten,  also  min- 
destens 2  MiUionen  Familien  enthalten. 


')  Wedervang.    Om  sexiwli»opoasbnen  ved  fadselen.    Oslo  1924.    (Bringt  metlio- 
disch  nichts  Neues.) 
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Wir  haben  weiter  erkaant,  welchen  großen  Eiofiufi  die  Entbiltung»- 
btdingungen  spielen,  auch  noch  nach  der  Qeburt.  Das  hat  zu  der  Kon- 
struktion   von   Eroig nistaf ein,    z.  B.   fOr   das   Schizopholiriematerial    Ruedins 


Eine  Vereinfachung  dieser  etwas  komplizierten,  phänotypisch  aber  allzusebi- 
den  Eindmck  des  Komplizierten  machenden,  praktisch  sehr  einfach  und  rasch 
durchfflhrbaren  Methode  habe  ich  selbst  ang^eben.  Auch  Julius  Bauer  hat 
seither  zwei  Methoden  ang^eben,  welche  Ersatzmethoden  sein  sollen,  in  Wirklich- 
keit aber  nur  zwei  Phfinotypen  einer  und  derselben  Methode  sind.  Die  Methoden 
sind  aber  im  Prinzip  verfehlt.  Denn  sie  verwechseln  die  ZifFem  einer  dem 
Prinzip  der  Absterbeordnung  entsprechenden  Erkrankungsordnuug  mit  denen 
der  &krankuDg6 Wahrscheinlichkeiten,  die  sich  nur  aus  der  Kenntnis  der  Lebenden 
jedes  Alters  ableiten  lassen,  Bauer  hat  also  denselben  Fehler  begangen  wie 
Ualley,  der  seine  Yersicherungstafeln  lediglich  aus  der  Verteilung  der  gleich- 
zeitig Oestorbenen  nach  dem  Alter  ableitete.  Dementsprechend  sind  seine  £r- 
wartUDgsziffem  um  '/f  zu  niedrig. 

Ich  möchte  Bchliefilich  allgemein  betonen,  daß,  wo  rechoerische  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiet  der  Yererbungsforschung  notwendig  und  somit  trotz 
alles  Widerwillens  der  Biologen  und  Ärzte  berechtigt  sind,  in  erster  Linie  die 
Begründung  eine  mCgIichst  einfach«  sein  soll,  soweit  das  mit  der  Fwderung 
der  rechnerischen  Exaktheit  vertraglich  ist.  Wenn  wir  das  vielfach  doch  nicht 
exakte  Material  auch  noch  mit  ungenauen  Metboden  behandeln,  so  kann  nichts 
Gutes  herauskommen. 

Wenn  der  Widerwille  so  weit  geht,  daB  der  neueste  Bearbeiter  der  Kuaben- 
zifferfrage  seibat  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  völlig  ablehnt,  so  geht  das 
eben  doch  zu  weit,  und  mit  Becht  warnt  der  Mathematiker  Tschuprow  die 
Biologen,  Ärzte  und  Sozialbiologen  vor  dieser  Furcht  vor  der  Mathematik.  Dafi 
die  reinen  Mathematiker  das  Feld  der  biologischen  Statistik  allein  in  Anspruch 
nehmen,  halte  ich  nicht  ftlr  richtig.  Die  Lieferung  und  Beobachtung  von 
Material  ist  fQr  einen  solchen  Standpunkt  doch  zu  wichtig.  Ich  selbst  bin  in 
der  I^age,  zu  betonen,  daß  ich  die  Zwillingsgeburten,  mit  denen  ich  mich  in 
theoretischer  Beziehung  vielseitig  beschlLftigte,  doch  in  mindestens  120  FAllen 
bei  der  Geburt  gesehen  und  ihre  Eihautverhültnisse  beobachtet  habe.  Ander- 
seits ist  auch  der  r«ne  Mathematiker  zu  sctüefen  Fragestellungen  und  zu  um- 
ständlichen Ableitungen  von  Methoden  und  Ergebnissen  durchaus  iähig  und 
daher  der  Eontrolle  bedürftig.  Auch  hier  darf  es  keinen  Autoritätsglauben 
geben.  Und  wenn  man  die  Mathematik  nicht  als  Hnrin  haben,  sondern  als 
Magd  in  seine  Dienste  stellen  will,  so  muß  man  sie  eben  beherrschen.  Nur 
so  bleibt  man  der  Herr  der  Lage,  der  man  doch  sein  möchte. 


>v  Google 


Bericht  üher  die  fünfte  JahresTei'SBininlunf;  125 

Feetetellen  mCchte  ich  noch,  daß  ich  Herrn  L«nz  aus  dem  Oebnuch  dea 
Mittelwert»  keinen  Torwurf  mache,  aber  nach  wie  vor  b^ds  ÄuBfflhrungen  Ober 
die  Beziehungen  zwischen  Mittelwert  und  Standardabvächung  fDr  unbereGhtig:t 
halte,  da  letzterer  Wert  nicht  notwendig  mit  Hilfe  des  quadrischen  Mittelwertee 
berechnet  werden  muß  und  dieser  nicht  am  theoretischen,  sondern  nur  aus 
praktisch -technischen  GrOnden  verwertet  wird. 

Ebenso  muß  ich  darauf  bestehen  bleiben,  daß  der  Einfluß  extremer  Ab- 
weichungen auf  die  Standardabweichung  keinen  grOBeren  Einfluß  auszuQben 
braucht,  als  bei  Oebrauch  der  durchschnittlichen  Abweichung. 

Die  Beziehungen  zwischen  Stand ardabweichnng  und  Oeschwisterziffer ') 
beweisen,  daß  das  Arbeiten  mit  ersterer  von  Wert  ist,  und  es  müßte  erst  be- 
wiesen werden,  daß  auch  das  Arbeiten  mit  der  durchschnittlicben  Abweichung 
in  dieser  Hingeht  ähnlich  vorteilhaft  ist. 

2.  Weiterer  Ausbau  der  Zvillingsstatistik 

Ich  habe  im  Jahre  1801  <)  gezeigt,  daß  die  Zwillinge  ungleichen  Geschlechts 
ziemlich  genau  die  Hälfte  aller  zweieiigen  ausmachen,  daß  man  a\BO  ihre  Summe 
durch  Terdoppelung  der  Zahl  der  Pärchen  berechnen  kann  und  daß  die  frfUieren 
Bedenken  gegen  eine  solche  Berechnung  hinfällig  sind.  Aus  der  Differenz  der 
Zahl  aller  Zwillinge  und  der  doppelten  Zahl  der  Pärchen,  oder  was  damit 
identisch  ist,  aus  der  Differenz  der  Zwillinge  gleichen  und  ungleichen  Oe- 
schlechts  läßt  sich  daher  die  Zahl  der  eineiigen  berechnen.  Voraussetzung  ist 
dabei  die  Sichtigkeit  der  Annahme,  daß  Zwillinge  mit  Pärchen  stets  aus  zwei 
Eiern  stammen.  Diese  Berechnung  hat  den  Torteil,  daß  sie  es  erlaubt,  auf 
die  FeststeUung  der  Abstammung  aus  einem  oder  zwei  Eiern  in  jedem  Einzel- 
fall bei  großem  Material  zu  verzichten  und  damit  wirkliche  Massenstatistikea 
zu  gewinnen. 

Ist  aber  die  Methode  richtig,  so  ist  aber  auch  ihre  Erweiterung  zum  Zweck 
der  Peststellung  der  Unterschiede  der  Ein-  und  Zweieilinge  theoretisch  und 
bei  großem  Material  auch  praktisch  berechtigt. 

Diese  Erweiterung  besteht  darin,  daß  wir  die  ürzahlen  fOr  Häufigkeit  oder 
Durchschnittswerte  bestimmter  Ereignisse  oder  Eigenschaften  bei  Pärchen  und 
gleichgeschlechtlichen  Zwillingen  voneinander  abziehen  und  durch  die  ent- 
sprechenden Zahlen  der  Einei  -  und  Zweieilioge  hzw.  der  Gesamtheiten  der  bei 
ihnen  mCglichen  Erfahrungen,  die  auf  die  gleiche  Weise  gewonnen  sind,  divi- 
dieren, 

')  8.  unten  a  127. 
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Die  Methode  vird  dadurch  nicht  beeiotracbtigt,  d&B  tatsachlich  die  Zwei- 
eiigen etwas  mehr  ala  die  doppelte  Zahl  aller  P&rchen  Bind.  Damit  habe  ich 
als  Folge  einer  TariabilltSt  der  Enabenauasicht  in  rerechiedenen  Familien  schon 
IdOl  gerechnet.  1)  Aber  der  Fehler  beträgt  höchstens  einen  Irrtum  um  1  %, 
und  wenn  man  ihn  berichtigt,  so  werden  sich  die  Unterschiede  zwischen  Ein- 
und  Zweieiigen  nur  noch  schärfer  herausstellen.  Die  Differenzmethode  ßber- 
treibt  also  diese  Unterschiede  nicht,  und  das  ist  ein  Vorzug.  Wenn  Dahl- 
berg  die  Gleichsetzung  der  Zahlen  bei  gleichgeschlechtlichen  und  ungleich- 
geschlechtlichen  Zwillingen  bemängelt,  so  gilt  das  nur  fQr  kleines  Material 
und  ist  praktisch  um  so  hianiliger,  je  grOBer  das  Material  ist.  Prinzipiell  ist 
also  Dahlbergs  Einwand  verfehlt. 

Wendet  man  nun  die  Methode  auf  die  Zvillingsgeburten  bei  weiteren 
Oeburten  von  Zwillingsmüttem  und  auf  die  von  Schwestern  solcher  an, 
so  eigibt  sich  bei  Müttern  zweieiiger  Zwillinge  ein  dreifacher,  bei  solchen  ein- 
eiiger Zwillinge  ein  höchstens  minimaler  Überschuß  fiber  die  Erwartung.  Die 
Annahme  D.'s,  daß  in  Familien  mit  eineiigen  Zwillingen  solche  Zwillinge  CO"/;, 
aller  Zwillinge  ausmachen,  wflrde  allerdings  zu  einem  weit  höheren  Gberschuß 
fahren.  Allein  dagegen  spricht  einmal  die  Tatsache,  daß  in  Familien  mit  mehieren 
Zwillingegeburten  eineiig  13 — üVo  Bii>d,  statt  20 — 30,  wie  man  erwarten 
mflßte.  Mein  Material  umfaßt  nicht  weniger  als  464  solcher  ^le.  Zweitens 
müBte  das  Zusammentreffen  von  ein-  und  zweieiigen  Zwillingen  in  derselben 
Familie  weit  seltener  vorkommen,  als  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ent- 
spricht.  Dagegen  spricht  aber  die  Häufigkeit  von  zweieiigen  Drillingsgeburten. 
Diese  machen  50°/o  und  mehr  aller  Drillingageburten  aus  und  entsprechen 
damit  annähernd  der  WahTscheinlichkeitsrechnung.  Sie  sind  aber  doch  nichts 
anderes  als  Kombinationen  von  ein-  und  zweieiigen  Zwillingen.  Wenn  daher 
Zwillinge  bei  eineiigen  ZwillingsmDttem  und  bei  denen  ihrer  Schwestern  nicht 
häufiger  als  durchschnittlich  sind,  so  hat  man  kein  Recht  anzunehmen,  daß  in 
dieser  Zahl  eine  Vermehrung  der  Eineiigen  mit  einer  Verminderung  der  Zweiei- 
linge  sich  ausgleicht,  und  damit  ist  indirekt  bewiesen,  daß  Eineiige  in  solchen 
Fällen  die  Normalzahl  nicht  dbertreffen. 

Der  von  mir  und  Siemens  gleichzeitig  herausgebrachte  Hinweis  auf  die 
Verwertung  der  eineiigen  Zwillinge  zur  Feststellung  von  Polymerie  findet  ihr 
QegenstQck  im  Vei^leich  der  Häufigkeiten  von  zweieiigen  Zwillingen  unter  den 
Trägem  normaler  und  krankhafter  Merkmale.  Er  gestattet  einen  Einblick  in 
die  Frage  der  Bindung  solcher  Merkmale  an  Letalfaktoren  und  die  OrOBe  des 
Einflusses  von  Letalfaktoren  auf  die  Erbzahlen.    Weiteres  hierflber  wird  ein  in 
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der  Z.  f.  ind.  Äbst  n.  Vererb.lehre  erscheinendea  Artdliel  bringen.     Erst  damit 
ist  die  grundsätzliche  Bedeutung  der  Zwillingapattiologie  v&llig  dargestellt, 

3.  Zur  Knabenziffer  beim  Menschen 

Tor  kurzem  hat  Fetscher  gehinden,  daß  in  den  Familien  der  Kinderreichen 
der  Geburt  eines  männlichen  erstgeborenen  etwa  124:100  Knaben  folgten, 
während  auf  die  erstgeborenen  Mädchen  eine  untermäBige  Z&hl  von  Knaben 
folgte.  Das  vllrde  für  eine  sehr  starke  Variabilität  der  Aussicht  anf  Erzielung 
eines  bestimmten  Geschlechtes  in  rersclüedenen  Familien  sprechen.  Seine  Be- 
funde stehen  aber  im  Widerspnich  zu  den  Untersuchungen  GeiBlers,  bei  dessen 
Material  das  Geschlecht  der  Erstgeburt  nnr  einen  sehr  liescheidenen  Einfluß 
auf  das  der  folgenden  Kinder  hatte,  dabei  hat  das  Material  GeiBlers  etwa  5000000 
Geburten  umfaBt.  Allerdings  beruht  das  Material  GeiBlers  auf  anamnestischen 
Daten  und  es  enthält  einen  biologisch  noch  nicht  erklärten  Befund,  auf  den  ich 
noch  zurQckkorame. 

Fetscher  macht  darauf  aufmerksam,  daß  seine  Befunde  von  der  Normal- 
zahl  um  etwa  das  dreifache  des  mittleren  Fehlers  abweichen.  Allein,  das 
ist  nicht  ohne  weiteres  maßgebend.  Einmal  haben  seine  Familien  eine  ilber- 
m&Bige  Knabenzahl  Oberhaupt,  die  den  gewöhnlichen  Befunden  bei  Familien 
mit  drei  und  mehr  Knaben  nicht  entspricht.  Eine  gewisse  einseitige  Auslese 
hat  also  sicher  stattgefunden.  Das  ist  Terständlich,  da  es  sich  hier  um  einen 
Zweckver^n  handelt.  Einem  solchen  dOrften  aber  mit  Vorliebe  solche  Familien 
beitreten,  die  nicht  nur  viele  Kinder  erzeugt,  sondern  auch  am  Leben  erhalten 
haben. 

Die  Befunde  von  Fetscher  lieBen  sich  also  als  Auslesewirkung  nach  dem 
Überleben  vielleicht  mit  denen  von  GeiBler  an  unausgelesenem  Material  zur 
Deckung  bringen. 

Daß  Mütter,  die  Knaben  am  Leben  erhalten  haben,  auch  mehr  Aussicht 
auf  eine  erhijhte  Knabenziffer  haben,  ließe  sich  auf  Grund  dessen,  was  wir 
von  der  Obersterblichkeit  männlicher  FrOchte  wissen,  wohl  verstehen.  Nun 
hat  aber  GeiBler  gefunden,  daß  die  Erzeugung  mehrerer  Knal>en  die  Aussicht 
auf  weitere  Knaben  nur  dann  erhöht,  wenn  bisher  ausschließlich  Knaben  ge- 
boren wurden,  und  er  ist  geneigt  gewesen,  diese  Erscheinung  auf  den  Anteil 
der  Eineilinge  an  seinem  Material  zurückzuführen.  Hingegen  besteht  in  Familien, 
bei  denen  die  Knaben  nur  überwiegen,  eine  erhöhte  Aussicht  auf  Mädchen- 
geburten und  umgekehrt  GeiBler  nennt  das  eine  Ausgleichstendenz.  Diese 
steht  aber  im  Widerspruch  mit  einer  Tendenz  zu  erhöhter  KnabenzifTer  schon 
nach  einer  Enabengeburt  GeiBler  selbst  glaubte  ofTensichtlich  nicht  an  eine 
Variabilität  der  KnabenzifTer. 
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Die  üreacbe  dieser  aoBcheiDenden  Widereprfiche  wiid  sich  wohl  nur  er- 
mitteln lassen,  wenn  groBes  und  repi^sentstives,  anf  Urkunden  beruhendes 
Familien material  untersucht  werden  kann  und  dabei  auch  dem  Überleben  der 
£inder  Beachtung  geschenkt  wird.  Es  ist  ja  kein  Zweifel  darüber,  daß  das 
Überleben  von  Eindem  die  Erzeugung  weiterer  Kinder  eindämmt,  und  das 
mag  insbesondere  b^  den  Familien  sein,  in  denen  die  Knaben  am  Leben 
blieben.  Es  bestehen  also  vielleicht  die  Familien  mit  überwiegenden  Knaben, 
die  eich  weiter  fortpfianzen,  aus  Botchen,  in  denen  die  Sterblichkeit  der  Knaben 
flbermäBig  war,  und  das  wOrde  es  erklftren,  wenn  bei  diesen  Familien  unter 
weiteren  Geburten  die  Knaben  hinter  der  Erwartung  zurflckbleiben.  Ob  diese 
Anffaasung  richtig  ist,  läSt  sieh  aber  nur  entscheiden,  wenn  das  Material  ge- 
nauer untersucht  wird  und  gentlgend  groß  ist 

Die  VariabilitAt  der  EnabenzifTer  in  Familien  mit  gleicher  Kinderzahl  mißt 
man  mit  der  von  mir  gefundenen  Formel 

Dabei  bedeutet  a  die  Stand ardabweichung,  p  die  Häufigkeit  der  Knaben  und 
a  die  Geschwieteraiffer  der  Knaben,  d.h.  den  Prozentsatz  der  Knaben  imier 
den  Geschwistern  von  Knaben.  Ffir  Fflnfkinderfamilien  ergibt  sich  o  —  0,01C 
und  damit  erheblich  geringer  als  nach  Fetschers  Material. 

Die  Diskussion  zu  den  ÄusFohrungen  der  vier  letzten  Yortn^nden  wird 
gemeinsam  abgehalten.  Es  sprechen  Eerr  Wriedt  (Ski),  Frl.  Bluhm  (Berlin- 
Dahlem)  und  die  vier  Vortragenden. 

Frhr.  v.  Versöhner  (TQbingen): 

Die  Brblichkeitsnachforschungen  an  dem  TDbinger  Zwillingsmaterial  ergaben 
das  Vorkommen  von  Zwillingen  in  der  Familie  bei  EZ  in  '/,  und  bei  ZZ  in 
'/}  der  F&lle.  Die  Häufigkeit  von  Zwillingen  ist  bei  den  einzelnen  Verwandt- 
schaftsgraden der  Zwillinge  bei  EZ  und  ZZ  gleich.  Das  Verhältnis  zwischen 
gleichgeschlechtlichen  und  verschiedengeschlechtlichen  Zwillingen  in  der  Ver- 
wandtschaft unserer  nur  gleichgeschlechtlichen  Zwillinge  ist  bei  EZ  3,5:1, 
bei  ZZ  1,4:1,  verschiedengescblechtliche  Zwillinge  fanden  wir  in  der  Verwandt- 
schaft bei  EZ  in  22'>ja  und  bei  ZZ  in  4.2"!^.  Bei  ZZ  Überwiegt  das  Vor- 
kommen von  Zwillingen  in  der  mütterlichen  Verwandtschaft  (35)  das  der  vater- 
lichen (8  Fälle),  bei  EZ  sind  die  Zahlen  etwa  gleich  (10  Fälle  väterlicher  und 
16  mütterlicher  Verwandtschaft). 

Herr  Weinberg  (Stuttgart): 

Durch  den  Vortrag  von  Fräulein  Bonnevie  sind  die  Angriffe  von  Meyer, 
Davenport  und  Dahlberg  gegen  meine  Ergebnisse  und  Kethodlk  widerlegt. 
Ijetztere  kann   in   der  inzwischen   von   mir  angegebenen  Weise  (Methode  un<l 
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Technik  der  Statistik  ubw.)  erweitert  werden.  Die  Resultate  der  VortrageDden 
decken  sich  in  fast  allen  Punkten  mit  meinen  früheren  AuBführungen.  So- 
weit ich  selbst  weitgehende  Ahnentafeln  beeitzo,  wächst  mit  der  Zahl  der 
berdcksichtigten  Ahnengenerationen  von  Zwilliogsmüttern  und  -vätern  die  Zahl 
der  Zwillingsgeburten,  entsprechend  Oaltons  Qesetz  vom  Ahnenerbe.  Zum 
Teil  mag  dies  auch  auf  Recessivitfit  EurQckzufQhren  sein.  Die  GntGcheiduug 
zwischen  recessiv  und  dominant  kann  vielleicht  durch  eine  halbpopulationistische 
Untersuchung  der  Zwillingsfruchtbarkeit  der  weiblichen  Descendenz  von  Ereu- 
ziingen  von  Schwestern  mit  Brtldem  der  Matter  zweieiiger  Zwillinge  noch 
weiter  gefordert  weiden.  Außerdem  entspricht  die  grOBere  Häufigkeit  der 
Zwillinge  in  DOrfem  im  Zusammenliang  mit  der  dort  häufigeren  nahen  Ver- 
wandtenehe eher  der  Recessivität.  Eine  direkte  Feststellung  der  Bedeutung 
der  ZwiUingszifTer  in  Verwandten  eben  kann  eben  falls  Aufschlösse  geben. 
Auch  die  Frage  des  multiplen  AUelomorphismuB  kommt  dabei  in  Betracht. 
Zur  Klärung  mancher  Fragen  ist  noch  erheblich  größeres  Material  nOtig,  als 
Bonnevie  und  ich  bisher  bringen.  Nach  den  von  mir  veranlaßten,  sich  auf 
etwa  1000  Zwillingsgeburten  beziehenden  Untersuchungen  von  Lachenmaier 
ist  entsprechend  meinen  früheren  Untersuchungen  Über  die  Mafiunterschiede 
der  Zwillmgspaare  die  Korrelation  der  eineiigen  geringer  als  bei  den  zwei- 
eiigen bei  Oeburtsgewicht  und  Oeburtsltlnge.  Dies  dflrfte  darauf  zurdckzu rühren 
sein,  daß  eineiige  Zwillingsf&lle  entweder  vollständig  erhalten  blieben  oder  fehlen, 
und  daher,  soweit  erhalten,  auch  die  Fftlle  mit  großen  MaBunterschieden  ein- 
achlieCen.  Bei  zweieiiger  Zwillingsschwangerechaft  kOnnen  entweder  ein  oder 
beide  FrQchte  zugrunde  gehen.  Ersierea  dßrite  wesentlich  bei  Fallen  mit  großen 
MaBunterschieden  zutreffen,  diese  kommen  daher  starker  in  Wegfall  als  bei 
eineiigen,  dies  muß  geringere  MaBunterschiede  ergeben.  Auf  die  Bedeutung 
der  Eineiigen  als  Mittel  zur  Messung  des  Einfiusaes  der  Außenfaktoren  habe 
Ich  bei  der  Tagung  in  München  gleichzeitig  mit  Siemens  hingewipsen.  Nach 
meinen  Untersuchungen  der  Literatur  und  eigener  Fälle  sind  Fälle,  deren 
Provenienz  aus  einem  oder  zwei  Eiern  durch  Angabe  zweier  völlig  getrennten 
Placenten  fraglich  wird,  selten,  auch  die  Differenzmethode  bedarf  daher  keiner 
wesentlichen  Korrektur. 

Herr  Lenz  (München): 

Wenn  Weinberg  angegeben  hat,  ich  hätte  Einwände  gegen  den  Mittel- 
weit oder  seine  statistische  Berechnung  erhoben,  so  trifft  das  nicht  zu.  Seine 
Kritik  ist  daher  gegenstandslos. 

Die  Frage  der  familiären  Häufung  von  Geburten  eine»  Ge- 
schlechts habe  ich  von  einem  Doctoranden  (Hetru  Baumann  aus  Ludwigs- 
burg) an  großem  Material  der  Familienregister  der  StaUt  Ludwigsburg   unter- 
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suchen  lassen.  Danach  hat  sich  eine  zwar  nur  schwache,  aber  unzweifelhafte 
H&üfung  der  Geburten  eines  Geschlechts  ergeben,  die  weit  Über  den  dreifachen 
mittleren  Fehler  der  kleinen  Zahl  hinausgeht. 

Herr  H.  Swoboda  (Wien): 

Konsanguinität  und  Vererbungsrhythmus 

(Uanuskript  nicht  eingegangen.) 
Diskussion:  Herr  Weinberg  (Stuttgart). 

Schluß  der  Sitzung  12^4  Uhr. 


Damit  hatten  die  offiziellen  Veranstaltungen  ihr  Ende  erreicht  Die 
Botaniker  unter  den  Teilnehmern  fuhren  am  Nachmittag  des  gleichen  Tages 
grSfitenteils  nach  Eiel  zur  Tagung  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft, 
während  die  in  Elamburg  bleibenden  Mitglieder  einer  Einladung  zur  Besichtigung 
der  Sammlung  der  Staatsirrenanstalt  Fried  rieh  eberg  folgten.  Nachdem  der 
Direktor  der  Anstalt,  Herr  Professor  Dr.  We^gandt,  die  Qtete  b^rOfit  und 
in  liebenswOrdigster  Weise  bewirtet  hatte,  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  Meggen- 
dorfer,  Assistenzarzt  an  der  Anstalt,  einen  Vortrag  Über  „Vererbung  und 
Psychiatrie".  Der  Vortragende  veranschaulichte  seine  Darlegungen  durch  ein 
reiches  Tabellen-  und  Tafelmaterial  sowie  durch  Erankenvorstellungen  und 
wußte  seinen  HGrem  die  Bedeutung  der  Vererbungswissenschaft  fOr  sein  Fach- 
gebiet eindringlich  vor  Augen  zu  führen.  An  den  Vortrag  schloß  sich  die  Be- 
sichtigung der  außerordentlich  reichen  Sammlung  der  Anstalt,  die  allseitig  leb- 
haftes Interesse  fand. 

Der  Abend  —  ein  prilchtiger  Sommerabend  —  vereinte  die  Mitglieder 
noch  lange  im  Ufalenhorster  F&hrhaus. 

Zum  ersten  Male  schlössen  sich  an  die  Tagung  der  Gesellschaft  einige 
Exkursionen  an.  Gemeinsam  mit  der  Deutschen  Botanischen  QesellBchaft  und 
der  Vereinigung  für  angewandte  Botanik  wurde  eine  Exkursion  nach  Dänemark 
und  Schweden  geplant,  die  vor  allem  dem  Besuch  der  so  vorbildlich  arbeitenden 
pflanzen  züchterischen  Institute  der  beiden  Länder  galt.  Diese  Exkursion  sollte 
den  Tagungen  der  botanischen  Gesellschaften  in  Kiel  folgen  und  dort  am  9.  August 
beginnen.  So  blieben  denn  fQr  die  Teilnehmer  am  Hamburger  Kongreß,  welche 
nicht  die  Kieler  Tagungen  roitmachen  wollten,  noch  drei  Tage  (6. — 8.  August) 
bis  zum  Beginn  der  Skandinavien  fahrt  Es  lag  nahe,  die  Zeit  zu  benutzen,  um 
Helgoland  und  seiner  Biologischen  Station  einen  Besuch  abzustatten. 
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Die  Exkursion  nach  Helg:oland 

Bei  atrOmendem  Regen  traten  wir  am  Morgen  deB  6.  August  unsere  Fahrt 
XU  der  Nordseeinsei  an.  Bald  aber  hellte  sich  der  Himmel  auf  und  der 
Wettergott  blieb  uns  auch  weiterhin  hold.  Bei  herrlichem  Sonnenschein  kamen 
wir  vor  der  Insel  an  und  wurden  auf  der  LandungsbrQcke  von  dem  Direktor 
der  Anstalt,  Professor  Dr.  Uielck,  und  seinen  Hitarbeitem  begrflßt.  Fflr  die 
Unterbringung  der  Teilnehmer  var  von  der  Station  bestens  vorgeeorgt  worden, 
und  so  konnten  vir  uns  bald  nach  der  Ankunft  schon  wieder  zusammenfinden, 
um  zunächst  durch  einen  Vortrag  Proressor  Mielcks  Ober  die  Biologisehe 
Station,  ihre  Organimtion  und  ihre  Aufgaben  unterrichtet  zu  werden.  Wenn 
aacb  die  Station  noch  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  kftmpfen  bat  —  die 
Herstellung  eines  Neubaus  ist  dringend  erforderlich  — ,  so  vernahm  man  doch 
mit  Freude,  daB  die  Schäden  des  Krieges,  unter  dem  die  Station  ja  ganz 
besonders  zu  leiden  hatte,  groBenteils  behoben  sind,  und  daß  die  Entwicklung 
seit  einigen  Jahren  wieder  in  raschem  Tempo  aufwärts  geht.  Der  übrige  Nach- 
mittag war  einer  Fahrt  um  die  Insel  gewidmet,  die  reichlich  Grelegenheit  bot, 
die  Flora  und  Fauna  der  £flstenzone  zu  studieren. 

Für  den  Vormittag  des  7.  August  war  eine  Fischereifahrt  mit  dem  Slations- 
dampfer  „Augusta"  vorgesehen.  Da  der  „Angusta"  der  Ruf  vorausgeht,  ein 
ai^er  Schlingerer  zu  sein,  entschlossen  sich  allerdings  nur  die  seefesten  Teil- 
nehmer zu  der  Fahrt  oder  vielmehr  die,  die  sich  seefest  glaubten.  Fflr  alle, 
die  ee  auch  blieben,  wurde  die  Fahrt  jedenfalls  bei  dem  herrlichen  Wetter  und 
der  nur  ganz  leicht  bewegten  See  zu  einem  vollen  Genuß.  Wir  hatten  Ge- 
legenheit, die  verschiedenen  Methoden  de«  Dredschens  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Am  Nachmittag  des  gleichen  Tages  wurde  die  Anstalt  mit 
ihren  verschiedenen  Abteilungen  besichtigt,  das  Hauptgebäude,  das  Schau- 
Aquarium,  das  NordseemuBeum,  das  Hafenlaboratorium,  der  omithologische 
Versuch Bgarten  und  die  Erdbebenstation. 

So  war  die  Zeit  reichlich  ausgefällt  Das  Wetter  war  aber  zu  verlockend, 
auch  zur  Düne  hinQberzufahren  und  zu  baden,  und  noch  am  Morgen  vor  der 
Abreise,  am  8.  August,  fuhren  viele  hinüber,  um  rasch  diese  letzte  Gelegenheit 
noch  auszunutzen.  Nur  schwer  trennten  wir  uns  von  der  schOnen  Insel,  Pro- 
fessor Uielck  und  den  flbrigen  Henen  der  Station  herzlich  dankend  fflr  die 
lehr-  und  genufireichen  Stunden,  die  sie  uns  bereitet  hatten. 

Die  Exkursion  nach  Dänemark  und  Schweden, 

die  wir  in  Gemeinschaft  mit  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft  und  der 
Vereinigung  fflr  angewandte  Botanik  durchfOhrten,  konnten  leider  weder  der 
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Vorsitzende  noch  der  Schriftführer  mitmachen.  Wir  haben  deshalb  Herrn  Seiler 
(Schiederlohe)  gebeten,  darllber  zu  berichten: 

Die  Exkursion  nach  DSnemark  und  Schweden  brachte  außerordentlich 
viele  Anregungen  und  wird  allen  Teilnehmern  eine  wertvolle  und  schfine  Er- 
innening  bleiben.  Trotzdem  jedermann  weiß,  daß  DSnemark  und  Schweden 
Vorbildliches  leisten  auf  dem  Gebiete  der  Vererbungsforschung  und  Organisationen 
haben,  die  bis  jetzt  andere  Länder  in  dieser  Vollbommenheit  kaum  aufweisen 
krtnnen  —  ich  zitiere  nur  den  Bchwedischen  Saatzucht  verein  — ,  so  übertraf 
das  mit  eigenen  Augen  Gesehene  die  hohen  Erwartungen  noch  wesentlich,  und 
es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  nicht  alle  deutschen  Genetiker  die  Gelegen- 
heit benützt  haben,  die  nordischen  Kollegen  zu  besuchen,  die  unter  ganz 
anderen  Äußeren  Verhältnissen  arbeiten  als  wir,  die  vor  allem  getragen  werden 
vom  lebhaften  und  tatkräftigen  Interesse  der  Regierung  und  des  ganzen 
Volkes. 

Wie  sehr  die  Vererbungsforschung  im  Vordergrund  des  Interesses  steht, 
ergab  sich  schon  in  Kopenhagen  sofort.  "Wir  besuchten  das  Botanische  In- 
stitut der  Universität,  den  Botanischen  Garten,  die  Landwirtschaftliche  Hoch- 
schule, das  Carlsberg-Laboratonuni,  das  mit  einer  privaten  Stiftung  arbeitet,  die 
staatliche  Samenkontrollstation,  die  Versuchsfelder  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  und  das  Pßanzen pathologische  Institut  in  Lyngby  und  die  forstliche 
Versuchsanstalt  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule.  Mit  besonderem  Ver- 
gnügen werden  die  Genetiker  unter  den  Teilnehmern  der  Exkursion  zurQck- 
denken  an  die  Demonstration  der  Hteracium-Ereuzungen  von  Kollege  Osten- 
feld und  an  die  rühmlichst  bekannten  Lebistes-Kreuzungon  von  Kollege  Winge. 
Sein  Assistent  Clause n  sekundierte  mit  zytologischen  Präparaten  seiner  Viola- 
Untersuchungen  und  Präparaten  der  Wingeschen  Geschlechtschromosomen- 
Untersuchungen  an  Pflanzen.  Vor  allem  brachte  der  Besuch  der  Versuche- 
felder in  Lynghy  den  Genetikern  reichen  Gewinn.  Winge  demonstrierte  eine 
Fülle  von  Unt*rs(iehiingen  der  verschiedensten  Art,  rein  wissenschaftliehe  Ex- 
perimente und  Untersuchungen  mit  praktischen  Zielen  und  deckte  ein  staunens- 
wert vielseitiges  Arbeitsfeld  auf.  Clausen  hatte  eine  sehr  instruktive  Demon- 
stration der  Ergebnisse  seiner  Viola- Kreuzungen  zusammengestellt  Während  bei 
uns  die  Genetik  den  Zusammenhang  mit  den  Fordenmgen  des  praktischen  Lebens 
noch  kaum  restlos  gefunden  hat,  war  schon  in  Dänemark  auf  Schritt  und 
Tritt  zu  Vorspuren,  wie  ganz  anders  die  Einstellung  der  nordischen  Kollegen  ist 
Ich  erinnere  nur  an  das  Gesehene  in  der  forstlichen  Tersiichsanetalt  und  den 
Hinweis  des  Leiters  derselben  darauf,  daß  die  dänische  Forstwirtschaft  daran 
ist,  durch  Kombi natioiiszücbtung  dasselbe  zu  machen,  was  die  Schweden  in 
ihrer  OetreidezQchtung  seit  langem  tun. 
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Die  Tage  in  Schweden  waren  bis  auf  die  letzte  Minute  ausgefOUt.  Akarp, 
das  VererbungBinstitut  der  Daivereität  Lund,  war  die  erste  Station.  Nach 
herzlichen  BegrflBungeworten  gab  der  Leiter  des  Institutes,  Fror.  Nil sson-Ehle, 
einen  willkommenen  Überblick  Ober  die  Arbeit  der  schwedischen  Genetiker 
und  über  ihre  Institute  und  Organisationen.  Wer  es  noch  nicht  gewufit  hat, 
konnte  erfahren,  daB  in  Schweden  heule  sozusagen  die  gesamte  landwirtschaft- 
liche Produktion  auf  genetischer  Baeis,  auf  der  zielbewußten  Arbeit  der  Ver- 
erbungsforscher ruht  oder  doch  in  KOrze  ruhen  wird.  Von  SvalCf  ging  18HG 
von  privater  Seite  die  Bestrebung  aus,  die  verschiedenen  Oetreidearten  durch 
planmäßige  ZOchtung  zu  veredeln.  Und  daraus  ist  inzwischen  eine  Organisation 
entstanden,  in  der  Wissenschaft,  Regierung  und  privates  Unternehmertum  in 
einer  Weise  zusammenwirken,  wie  es  besser  kaum  gedacht  werden  kann. 
Und  welchen  Gewinn  das  ganze  Land  daraus  erzielt,  erhellt  vielleicht  siu 
besten  aus  folgenden  nackten  Zahlen:  Der  jährliche  Mehrertrag  an  Weizen, 
Koggen,  Hafer,  OerstP,  Erbsen,  Kartoffeln  nnd  Grftsern,  derauf  die  zOchterischc 
Arbeit  der  Genetiker  zurfickzufQhren  ist,  betrftgt  ca.  50  Millionen  schwedische 
Kronen.  Die  Regierung  hat  bis  jetzt  im  gesamten  an  diese  Züchterarbeit  2'/,  Mil- 
lionen Kronen  beigesteuert.  .  Das  macht  eine  Verzinsung  des  Regierungskapilales 
von  2000  7o  ■    Bi"C  Kapitalsanlage,  die  man  allen  Regierungen  empfehlen  kann ! 

Obwohl  es  den  Berichterstatter  sehr  reizt,  eingehender  Über  all  das,  was 
uns  in  den  verschiedenen  Instituten  gezeigt  wurde,  zu  berichten,  mQssen 
summarische  Bemerkungen  genügen.  Von  Lund  besuchten  wir  SvalSf,  dann  das 
Zuckerrflben-Institut  in  HilleshGg,  endlich  die  Saatzuchtanstalt  in  Weibnllsholni, 

Es  ist  den  deutschen  Genetikern,  die  an  der  Exkursion  teilnahmen,  ein 
dringendes  Bedflrfnis,  den  dänischen  und  schwedischen  Kollegen,  die  uns  so 
gastfreundlich  und  herzlich  aufgenommen  haben  und  uns  wertvolle  Anregungen 
in  FDlle  gegeben,  nochmals  unsern  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Ich  darf  nicht  vergessen ,  daß  wir  oft  außerhalb  der  Wissenschaft  zu  Ga^-t 
geladen  waren:  vom  Rektorat  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Kopen- 
hagen, dem  Pflanzen  pathologischen  Institut  in  Lyngby,  der  d&nischen  Bota- 
nischen OesellEchaft,  von  der  Familie  Nilsson-Ehle  in  Akarp,  dem  Soat- 
zuchtverein  in  Svalöf,  Familie  Tjebbes  in  Hilleshög  und  der  schwedischen 
Botanischen  Gesellschaft  in  Weibullsholni.   Auch  dafOr  schulden  wir  vielen  Dank! 

Und  endlich  darf  nicht  vergessen  werden,  den  deutschen  Leitern  der  Ex- 
kursion, Professor  Tischler  und  Dr.  Tiegs,  unsern  Dank  auszusprechen.  Sie 
werden  es  erfahren  haben,  daß  es  keine  leichte  Sache  ist,  mit  70  deutschen 
Professoren  eine  Auslandsreise  zu  machen. 

Der  Vorsitzende:  Der  Schriftführer: 

Huis  Vinkler.  Hans  Nachteheim. 
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Xeue  Mitglieder 

SlitgliederBtand  am  I.Januar  192C:  428. 

(Den  Sondei'abzügen  dps  Beriplites,  die  den  Mitttliederti  zugehen,  wird  ein  Ahdruck  der 
Satiiuigeii  und  ein  neues  Mitglieden-eiT.eichnis  beigefügt.) 

Nach  §  2  der  SatzuDgen  ist  zur  Aufnahme  als  Uitglied  Vorschlag  durch 
zwei  Mitglieder  errorderlicb.  Die  Namen  der  Vorschlagenden  sind  jedesmal  in 
Klammern  beigefügt 

Aichel,  Prof.  Dr.  Utto,  Kiel,  Authropul,  Inst,  d.  Univei'Kilät.  (Scheidt  und  Nachtslieim.) 
Bökmann,  Dr.  Ferdinand,  Assistent,  Hwnbui^  20,  Anatom.  Inst.,  Ericastr.  1.    (Blote- 

vogel  und  Po II.) 
Christie,  Dr.  W.,  Iljellum  (Norwegeu).    (Mohr  und  Wiiodt.) 

Czellitzur,  Dr.  med.  Arthur,  Berlin  W  9,  Potsdamer  Str.  5.  (Blulim  uud  Naclitsiieim). 
Delbauco,  Prot.  Dr.  E.,  Hamburg,  Alte  Kntwnstr.  12.  {Coheu-Kysper  und  Naditaheim.) 
l)eneki>,  Prof.  Dr.  Tlieodor,  Direktor  des  Allgem.  Krankenhauses  St.  Georg,  Hamburgs, 

Ijjlimilhlenstr. ;!.    (Poll  und  Winkler.J 
Kranis,  Prof.  Dr.  Viktor,  Jena,  Zoolog.  Institut.    (HotTmann  und  Nachlsheim.) 
ilanzert,  Grete,    uaud.  agr.,    Hanibiu-g  39,  WiHistr.  316.     (K.  H.  Bauer  und  Krouiug.) 
(Irirape,  Dr.  Georg,  Privatdozent,  I^ipzig,  Zoolog.  Inst,,  Talstr.  33.     (noffmann   und 

Nachts  heim.) 
V.  Hahn,  Dr.  Friedrich -Vineenz,  llaiiilmig  20,  Allgem.  Krankenhaus  Ejipeiidorf.    (Janker 

und  Winller.) 
Kankeleit,  Dr.,  Hamburg,  Staat sk ran keniuistalt  I^ngenhom.    (Sclieidt  und  Westberg.) 
Merkur,  Dr.  E.,  Privatdozent,  (üeGen,  Zoolog.  Inst.    (Reicher  und  Naohtsheim.) 
Mirbt,  Carl -Alexander,  cand.  agi-,,  Gottingen,  Wilholm-'Weber-Str.  4.    (K.  H.  Bauer  und 

Naehti^heim.) 
Keinke,  Geh.  liat  I'i-of.  Dr.  J.,  Preetz  (Holstein),  Klosterhof  20.    (Winkler  und  Naehtsheini.) 
Rohweder,  W„  Saatzuchtleiter.  Altona,  Schulterblatt  135.    (Winkler  und  Nachtslieim.) 
Kapehin,  Prof.  Dr.  A.  A.,  Odessa  (Bußland),  Inatitutskaja  9.     (Baur  und  Nachlsheim.) 
Schmalfuß,  Dr.  Hans,  Privatdozent,  Hamburg,  Roihenbaumchaus.si'e  113.     (Winkler 

und  Nachtsheira.) 
Sciimidt,  Prof.  Dr.  J.,  Gbttingen,  Inst.  f.  Tierzucht,  Nikolausbergerweg  9.     (Baur  und 

Nathtsheira) 
Swoboda,  Dr.  Hermann,  Privatdozent,  Wien  XIX,  Hoohschulstr.  36.     (E,  Tscliermak 

und  ß.  Wettstein.) 
Voigt,  Prof.  Dr.  A.,  Hamburg  36,  Bei  den  Kirchhöfen  14.    (Winkler  und  Nachtsheim.) 
West  berg,  Dr.  Gustav,   Hethfsanwalt,    Hamburg  11,  Kleine  Johannisstr.  20.     (Scheidt 

und  Meggendorter.) 
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JahreBTersammlung  1926 

Die  sechste  Jahresversammluiig  der  Oesellecbaft  findet  -wiederum  im  Bahmen 
der  Tagung  der  Oesellschaft  Deutscher  Naturforacher  und  Ärzte  statt,  die  für  die 
ZeitTOm  19.  bis  26.  September  1926  in  Aussicht  genommen  ist  Einfahrender 
der  Abteilung  13,  VererbungswiBseBSchaft,  ist  Professor  Dr.  E.  BreBlau,  Köln, 
Zoologisches  Institut,  Stapelhaus,  bei  dem  Vortrage  fQr  die  Abteilung  13  an- 
zumelden sind.  Den  einleitenden  Vortrag  wird  Professor  Dr.  M.  Uartmann, 
Berlin -Dahlem,  halten  Aber  „Relative  Sexualität". 


Zur  Beachtung  I 

Der  unterzdcbnete  QescbäftefOhier  der  Gesellschaft  ist  vom  1.  April  ab 
auf  ein  Jahr  im  Ausland  (ständige  Adresse:  New  York  City,  Columbia  University, 
Zoological  Laboratwy).  Das  Amt  des  SchriftfQhrers  hat  fOr  diese  Zeit 
Privatdozent  Dr.  E.  B61af,  Berlin -Dahlem,  Kaiser-Wiihelm-Institut  fQr  Biologie, 
Qbemommen,  die  Kassengesch&fte  führt  Dr.  R.  Thost,  Berlin  W  35,  SchSne- 
berger  Ufer  12  a. 

Mtt  dem  vorliegenden  Bericht  erhalten  die  Mitglieder,  soweit  sie  In- 
länder sind,  eine  Zahlkarte,  lautend  auf  Dr.  Robert  Thost,  Berlin  W  35. 
Schftneberqer  Ufer  12a,  Poetscheckkonto  Berlin  58525.  Es  wird  dringend 
um  baldige  Einzahlung  des  Beitrages  1926  ==  5  Reichsmark  auf  dieses 
Koato  gebeten.  Die  ausiflndischen  Mitglieder  senden  Ihre  Beiträge  an  Herrn 
Dr.  Thost  unter  der  oben  angegebenen  Adresse.  Soweit  dieses  vermittelst 
Scheck  In  f^ntder  Währung  oder  vermittelst  auslftndischer  Zahlungsmittel 
geschieht,  sind  20  %  als  Wechselgebühren  zu  dem  Beitrag  hinzuzufügen. 

Allen  Mitgliedern,  die  den  Beitrag  filr  das  vorige  Jahr  schuldig  ge- 
blieben sind,  geht  der  vorliegende  Bericht  unter  Nachnahme  zu,  wobei  die 
Beiträge  für  1925  und  1926  —  10  Reichsmark  sowie  die  Nachnahmegebühren 
erhoben  werdet. 

Der  Geschäftsführer: 
H.  Nachtsheim 

Berlin-Üahk™. 
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Die  Selbststerilität  von  Veronica  syriaca« 
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Einleitung. 

Die  Arbeiten  von  Jo8t(i907)  und  CoTreD9(1912)  haben  eine 
nene  Periode  der  Erforschung  des  Selbststerilitätsproblems  eingeleitet. 
Was  ibnen  an  einschlägigen  Untersuchungen  vorausging  —  u.a.  waren 
Darwin,  Fritz  Mtlller  und  Hildebrand  auf  diesem  Gebiete  tätig  — , 
interessiert  uns  hier  nicht  unmittelbar  und  hat  bereits  eine  zusammen- 
fassende  Darstellung  bei  East  (ldl7)  gefunden.  Es  kann  daher  auf 
sie  und  auf  die  umfangreichen  Literaturangaben  ebendaselbst  nnd  bei 
Jost  (1907)  verwiesen  werden. 

Hatte  Jost  vor  allem  den  physiologischen  Fragen  des  Ge- 
samtproblems  seine  Äutmerlcsamkeit  gewidmet  und  in  seiner  Theorie 
der  Individnalstoffe  ein  allgemeines  Verständnis  zu  vermitteln  gesucht, 
90  war  demg^enüber  Correns  dazu  übergegangen,  durch  gene- 
tische Analyse  das  Selbststerilitätsproblem  auf  die  Basis  derMendel- 
schen  Vererbungsgesetze  zu  bringen.  Beide  Untersuchungsrichtungen 
sind  unterdessen  weiter  verfolgt  worden.  Nach  physiologischer  Seite 
tendieren  z.  T.  die  Studien  Easts  (besonders  1916);  aber  auch  soweit 
sie  physiologisch  gerichtet  sind,  sind  sie  aufs  engste  mit  den  vielfältigen 
Kreuzungsuntersuchungen  dieses  Verfassers  verflochten.    Wir  werden 
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später  auf  die  physiologischen  Verhältnisse  kurz  zu  sprechen  kommen; 
da  aber  die  nachfolgend  darzustellenden  eigenen  Untersuchungen  an 
Veronica  syriaca  nur  die  genetische  Seite  des  Problems  betreffen,  so 
wollen  wir  uns  hier  auf  eine  kurze  Skizzierung  der  in  dieser  Richtung 
liegenden  Versuchsergehnisse  von  Correns  und  den  übrigen  auf  diesem 
Gebiet  tätigen  Forschem  beschränken. 

Wir  können  diese  Untersuchungen  in  zwei  Gruppen  einteilen.  Die 
eine  Gruppe  nimmt  ihren  Ausgang  von  einer  Kreuzung  selbststeriler 
mit  selbstfertilen  Rassen  oder  Arten  und  sucht  so  die  genetischen  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  Phänomenen  zu  klären.  Als  hierher- 
gehörig sind  zn  nennen  die  Befunde  Comptons  an  Reseda  (1912), 
Easts  an  Nicotiana  (1919  I)  und  Baurs  an  Äntürhinum  (1919).  Für 
die  beiden  erstgenannten  Pflanzen  hat  sich  dabei  übereinstimmend  er- 
gehen, daß  Selbststerihtät  und  Selbstfertilität  Allelomorphe  eines  ein- 
fachen Faktorenpaares  sind,  wobei  Selbstfertilität  über  Selhststerilität 
dominiert.  Bei  Äntirrhinum  allerdings  scheint  keine  monohybride 
Mendelspaltung  vorzuliegen,  in  F»  treten  stets  neben  vielen  Selbst- 
fertilen nur  sehr  wenig  Selhststerile,  im  einzigen  zahlenmäßig  festgelegten 
Beispiel  190  Selbstfertile  bei  22,  Selbststerilen,  auf.  Ob  zwei,  gleichsinnig 
wirkende  Faktoren  hierfür  verantwortlich  zu  machen  sind,  oder  ob 
grundlegend  andere  Verhältnisse  vorliegen,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu 
entscheiden. 

Die  andere  Gruppe  von  Untersuchungen  widmet  sich  ausschließ- 
lich Kreuzungen  selbststeriler  Pflanzen  unter  sich.  Grundlegend  und 
richtunggehend  für  sie  alle  waren  die  Studien  von  Correns  an  Car- 
damine  pratensis.  Correns  war  bestrebt,  das,  was  als  Selbststerihtät 
bezeichnet  wurde,  nicht  auf  dem  Wege  individueller  Eigenheiten  der 
einzelnen  Pflanzen,  sondern  als  Kombinationswirkung  von  Faktoren 
zu  erklären.  Dafür  sprach  mit  großer  Bestimmtheit  die  Tatsache,  daß 
die  Fi-Nachkommen  zweier  Cardamtne-Eltempflanzen  im  Verhalten 
gegen  diese  beiden  Eltern  zu  bestimmten  Sterilitäts-  und  Fertilitäts- 
jgruppen  zusammentraten.  Durch  die  für  das  gesetzmäßige  Auftreten 
solcher  Kreuzungssterilität  verantwortUch  gemachten  Faktoren  konnte 
dann  auch  das  Zustandekommen  der  eigentlichen  Selbststerihtät  fak- 
toriell-kombinatorisch  erschlossen  werden.  Allerdings  erwies  sich  Car- 
damine  nicht  als  ein  hervorragend  günstiges  üntersuchungsobjekt; 
die  Bestäubungsergebnisse  waren  mit  mannigfachen  Unsicherheiten 
behaftet,  auch  sind  zur  Klärung  einzelner  Teilfragen  noch  mancherlei 
ergänzende  Versuche  anzustellen. 
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Einfacher  und  übetsichtlicher  scheinen  die  Dinge  hei  der  zweiten, 
von  Correns(1916)  untersuchten  Pflanze,  Ltnaria  vutga)-is,  zu  li^en; 
dooh  sind  diese  Untersuchungen  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten, 
daß  sich  jetzt  schon  fftr  Linaria  ein  Vererbungsgang  in  seinen  Einzel- 
heiten formulieren  ließe. 

Die  von  Sirk3(1917)  am  selbststerilen  Verbascum  phoeniceum  an- 
gestellten Forschungen  haben  nicht  eigentlich  über  das  Problem  der 
Selbststerihtät,  sondern  über  das  einer  sexuellen  Differenzierung  physio- 
logischer Ausprägung  Aufschlüsse  erteilt;  so  lassen  sie  sich  mit  den 
andern  hier  geschilderten  Vorgängen  nicht  in  Beziehung  setzen. 

Den  Ergebnissen,  die  Baur(1919)  aus  einer  Kreuzung  zwischen 
zwei  selbststerilen  Individuen  von  Antirrhinum  hispanicum  erhielt, 
werden  wir  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  an  Veronica  syriaca  eine  hin- 
reichende Deutung  geben  können  (siehe  in  der  allgemeinen  Diskussion). 

Die  umfassendsten  Selbststerilitätsuntersuchungen  hat  East,  zeit- 
weilig unterstützt  von  Mitarbeitern  (Park,  Anderson), ander  Gattung 
Nicotiana  ausgeführt.  Wie  wü-  schon  sahen,  waren  sie  z.  T.  physiolo- 
gischen Fragen  oder  dem  Verhalten  selbststerilcr  zu  selbsttertilen  Pflanzen 
gewidmet;  die  Hauptarbeit  galt  jedoch  der  Klarstellung  der  Beziehungen 
zwischen  den  selbststerilen  Spezies  unter  sich.  Sie  fühi*te  zu  der  1917 
dargel^ten  Theorie  der  Selbststerilität  bei  Nicoliana,  auf  welche  wir 
ebenfalls  im  allgemeinen  Teil  zu  sprechen  kommen  werden.  Einen 
gewissen  Nachteil  bedeutet  es,  daß  die  Tragfähigkeit  dieser  Theorie 
noch  nicht  an  allen  Einzelheiten  eines  Falles  erprobt  werden  konnte, 
da  bei  Nicoliana  sehr  verwickelte  Verhältnisse  vorliegen,  welche  sich  nur 
durch  ausgedehnte  Untersuchungen  bis  in  die  letzten  Details  ver- 
folgen lassen. 

Demgegenüber  hatte  Lehmann  bei  seinem  Untersuchungsmaterial, 
Veronica  syriaca,  besonders  klare  und  einfache  Verhältnisse  angetroffen, 
die  diese  Pflanze  für  eine  faktorielle  Klärung  der  Selbststerilität  aus- 
nehmend geeignet  machten.  Leichte  und  übersichtliche  Bestäubungs- 
fähigkeit, rasche  Entwicklung  bei  sehr  großem  Blütenreichtum  und 
verhältnismäßig  langsamer  Abblühfolge  (z.  B.  im  Gegensatz  zu  V.  gen- 
tianoides),  unzweideutige  Entscheidung  über  Fruchtansatz  oder  Sterilität 
und  schUeßUch  Fehlen  von  Pseudofertilität  (wie  sie  bei  Nicotiana  in 
z.T.  störender  Weise  auftritt)  kamen  als  besonders  vorteilhaft  hinzu. 

So  war  es  möglich,  daß  Lehmann  bei  seinen  Untersuchungen  an 
V.  syriaca  {1919  u.  1921)  zu  folgenden  einwandfreien  und  für  das  Ver- 
halten dieser  Art  grundlegenden  Ergebnissen  kam: 

10* 
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1.  V.  syriaca  ist  stets  selbststeril;  in  keinem  Falle  ergaben  sich 
ADzeichBD  für  das  Auftreten  tod  Selbstfertilität. 

2.  Reziproke  Bestäubung  ergibt  stets  dasselbe  Resultat,  sei  es 
Ansatz,  sei  es  Feblschlag. 

3.  Die  Fi-Nachkommen  einer  Kreuzung  zweier  selbststeriler  In- 
dividuen ordneten  sich  in  vier  ungefähr  gleich  großen  Gruppen  A,  B,  C 
und  D  an,  deren  Angehörige  unter  sich  steril,  mit  den  Gliedern  der  drei 
andern  Gruppen  jedoch  fertil  waren. 

4.  Die  Untersuchung  der  nächsten  Generation  geschah  unter  dem 
Gesichtspunkt,  daß  die  Kreuzung  gleichartiger  Gruppenverbindungen, 
z.B.  [AxClX[AxCl,  einen  viel  größeren  Prozentsatz  von  Kreuzungs- 
steriütät  liefern  dürfte  als  eine  solche  zwischen  verschiedenartigen  Ver- 
bindungen, z.B.  tAxC]x[AxD]  oder  [AxClxIBxD].  Dies  war 
auch  tatsächlich  der  Fall:  Bei  der  Kreuzung  gleichartiger  Verbindungen 
zeigte  es  sich,  daß  etwa  die  Hälfte  der  Kombinationen  steril  war,  oder 
genauer  gesagt,  daß  die  Angehörigen  jeder  solchen  Gruppenverbindung 
unter  sich  in  zwei  intrasterile,  interfertile  Gruppen,  I  und  II,  zerfielen, 
was  an  den  vier  Verbindungen  [AxC],  [BxD],  [AxD]  und  [BxC] 
erwiesen  wurde. 

5.  Die  Kreuzung  verschiedenartiger  Verbindungen  ergab,  daß  in 
diesen  Fällen  nur  etwa  ein  Viertel  der  Kombinationen  steril  war,  mit 
Ausnahme  der  Kreuzung  [BxC]  X [BxD],  wo  sämtliche  Bestäubungen 
Fruchtansatz  zeitigten.  Dabei  verhielten  sich  auch  hier  wieder  die  An- 
gehörigen einer  und  derselben  Fg-Gruppe  gleich;  es  war  evident,  daß 
mit  der  eben  angeführten  Ausnahme  je  eine  Fj-Gruppe  einer  Gruppen- 
verbindung  mit  einer  andern  Pi-Gruppe  aus  einer  der  übrigen  Verbin- 
dungen steril  ist.  Wir  können  die  verwickelten  Verhältnisse  zusammen- 
fassend in  folgender  Tabelle  (1)  darstellen. 
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Mau  kann  aus  ihr  entnehmen,  daü  Gruppe  [BxD]I  mit  Gruppe 
lAxClI,  [AxDJI  mit  [BxCJII,  [AxD]II  mit  [BxD]II  steril  ist. 

6.  Um  diese  Befunde  zu  erklären,  nimmt  Lehmann  an,  daß  je 
zweien  miteinander  sterüen  Gruppen  ein  gemeinsamer  Hemmungsfaktor 
zukommt;  dabei  zeigte  sich,  daß  durch  die  Annahme  von  vier  solchen 
Faktoren,  a,  ß,  y  und  6,  den  Tatsachen  Rechnung  getragen  werden  kann. 
Z.B.  würde  also  Gruppe  [BxD] II  und  Gruppe  [AxD] II  derselbe 
Faktor  a  zukommen.  Jedoch  gestatteten  diese  Annahmen  nicht, 
Rückschlüsse  auf  die  Konstitution  der  vier  Fi-Gruppen  A-^D  und  der 
beiden  Elternpflanzen  zu  machen. 

Um  eine  Klärung  der  ungelösten  Fragen  anbahnen  zu  können,  war 
es  geboten,  V.  syriaca  erneut  einer  breitangelegten  experimentellen 
Untersuchung  zu  unterziehen.  Daher  unternahm  es  Lehmann  im  Jahr 
1923,  eine  größere  Anzahl  von  Syrioca-Pflanzen,  die  aus  frisch  von 
Haage  und  Schmidt  in  Erfurt  geliefertem  Samenmaterial  aufgezogen 
■worden  waren,  auf  ihr  gegenseitiges  Verhalten  zu  prüfen.  Ich  komme 
auf  die  dabei  erhaltenen  Ei^ebnisse  später  zurück.  Im  Frühjahr  1924 
wurde  ich  mit  der  Fortführung  der  Versuche  betraut.  Ich  bin  Herrn 
Professor  Lehmann  zu  großem  Dank  verpflichtet  für  die  Überlassung 
der  Samenernte  und  der  Bestäubungsergebnisse  von  1923  und  freue 
mich,  dem  Danke  dafür  wie  für  das  Interesse,  das  Herr  Professor  Leh- 
mann dem  Fortgang  meiner  Arbeit  entgegenbrachte,  an  dieser  Stelle 
Ausdruck  verleihen  zu  können. 

Methodik  DDd  FehlerqaeUen. 

Meine  Arbeitsweise  war  im  großen  ganzen  diejenige,  die  Leh- 
mann (1919)  schon  ausführlich  geschildert  hat.  Die  ersten  Aussaaten 
wurden  zu  Beginn  des  Mai  1924  gemacht,  es  handelte  sich  um  Samen, 
die  aus  den  Bestäubungen  der  Pflanzen  des  Jahres  1923  von  Lehmann 
gewonnen  worden  waren.  Die  ersten  Blüten  entwickelten  sich  Mitte 
Juni;  die  betreffenden  Exemplare  wurden  in  die  Isolierkästchen  (vgl. 
die  Abbildung  in  Lehmann  1919)  verbracht.  Leider  war  das  Jahr  1934 
für  meine  Untersuchungen  äußerst  ungünstig;  das  fast  den  ganzen 
Sommer  und  Herbst  herrschende  schlechte  Wetter  machte  oft  wochen- 
lang jede  Bestäubung  unmöglich  und  schädigte  die  Versuchspflanzen 
in  verschiedenster  Weise.  Da  unter  diesen  Umständen  die  Untersuchungen 
an  diesen  ersten  Aussaaten  nicht  zum  Ziele  führten,  sah  ich  mich  Mitte 
Juli  genötigt,  frisches  Material  anfzuzieheu.  Es  empfahl  sich  dies  auch 
deshalb,  weil  sich  mittlerweile  neue  Gesichtspunkte  ei^eben  hatten, 
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welche  eine  Auswahl  des  Untersuchungsmaterials  nach  bestimmten 
Richtungen  hin  als  angezeigt  erscheinen  ließen.  Diese  neuen  Aussaaten 
kamen  Mitte  August  zur  Blüte.  Solange  es  irgendwie  angängig  war, 
habe  ich  an  der  Einzelisolation  auch  dieser  Pflanzen  in  den  Kästchen 
festgehalten;  infolge  des  fortdauernd  schlechten  Wetters  sah  ich  mich 
jedoch  Ende  September  genötigt,  meine  Untersuchungen  in  ein  an  das 
Botanische  Institut  angebautes  kleines  Gewächshaus  zu  verlegen,  wo 
die  Versuchspflanzen  frei  aufgestellt  waren.  Es  geschah  dies  aber  erst, 
als  die  1925  zu  verwendenden  Kreuzungen  ausgeführt  waren  und  die 
Samen  ihrer  Reife  entgegengingen,  so  daß  das  Saatgut  für  1925  jedenfalls 
als  einwandfrei  gesichert  war.  Bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  und  den 
schlechten  Wetterverhältnissen  wurden  in  meinem  Arbeitsraum  In- 
sekten fast  nie  beobachtet,  und  so  ist  es  verständhch,  daß  auch  unter 
diesen  Bedingungen  Verunreinigungen,  die  zu  positiven  Ergebnissen 
führten,  wo  negative  zu  erwarten  waren,  keineswegs  häufiger  auftraten, 
als  dies  vorher  der  Fall  gewesen  war. 

Die  umgekehrten  Fehlbestäubungen,  negativ  statt  positiv,  kamen 
etwas  häufiger  vor.  Es  rührt  dies  daher,  daß  des  öfteren  Blüten  heran- 
gezogen werden  mußten,  deren  Krone  schon  abgefallen  war,  und  daß 
überhaupt  ein  großer  Teil  der  Pflanzen  weitgehend  geschwächt  war. 
Außerdem  war  häufig  die  Beobachtung  zu  machen,  daß  auch  bei  noch 
kräftigen  Pflanzen  gegen  das  Ende  der  Blütezeit  ein  Teil  der  entwickelten 
Blüten  nicht  mehr  normal  befruchtunoSfähig  war,  so  daß  Verbindungen, 
die  vorher  als  fertil  festgestellt  waren,  manchmal  gegen  Schluß  der 
Vegetationsperiode  nur  noch  vereinzelten  Fruchtansatz  zeitigten.  Doch 
blieb  nur  bei  wenigen  ausschlaggebenden  Kreuzungen  das  Resultat 
zweifelhaft,  da  die  betreffenden  Pflanzen  bald  nachher  zugrundegingen. 

Bei  weitem  günstiger  zeigte  sich  das  Frühjahr  l92!j,  da  gerade  auf 
der  Höhe  der  Blütezeit  andauernd  sonniges  und  trockenes  Wetter 
herrschte.  Andererseits  erfuhr  allerdings  dadurch  die  Blührate  meiner 
Pflanzen  eine  so  große  Beschleunigung,  daß  nur  durch  sehr  rasches 
Arbeiten  alle  nötigen  Bestäubungen  ausgeführt  werden  konnten,  ehe  die 
Pflanzen  ab^ebluht  waren;  vereinzelt  konnten  an  einem  Tage  bis  zu 
700  Eestäybungen  angesetzt  werden  (die  im  folgenden  dargelegten  Unter- 
suchungen stützen  sich  auf  die  Ergebnisse  von  ziika.  16000  Einzel- 
hestäuhungcn).  Daß  dabei  einzelne  Versehen  unterlaufen  sind,  ist 
wohl  begreifüch. 

Zweifelhafte  Ergebnisse  wurden  fast  immer,  wenn  es  Zeit  und 
Material  zuließen,  durch  weitere  Bestäubunsen  nachgeprüft;  im  übrigen 
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werden  die  Resultate  bei  jeder  elDzetaen  Pflanze  infolge  der  Überaus 
klaren  Gruppenbildung  durch  die  Ergebnisse  ihrer  Onippengenossen 
gestützt. 

FiBgesteUimg  und  Arbeitshypotlies«. 

1.  Kach  Kreuzung  zweier  ausgewählter  Individuen  der  Syriaca- 
Population  von  Haage  und  Schmidt  hatte  Lehmann  in  Fi  und  F« 
das  Auftreten  gewisser  Prozentsätze  von  fertilen  und  sterilen  Verbin- 
dungen festgestellt  und  daraus  auf  das  Vorhandensein  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Hemmungsfaktoren  geschlossen.  Nun  war  es  von  Interesse, 
festzustellen,  welcher  Gehalt  an  sterilen  Verbindungen  und  damit 
welcher  Gehalt  an  Hemmungsfaktoren  der  Gesamtpopulation  bei 
Haage  und  Schmidt  zukommt.  Wie  ich  einleitend  bemerkte,  hat 
Lehmann  1923  ein  größeres  derartiges  Material  unter  den  eben  an- 
geführten Gesichtspunkten  geprüft;  ich  selbst  wiederholte  eine  ent- 
sprechende Untersuchung  im  Frühjahr  1925. 

2.  Den  Versuchen  des  Jahres  I92i  lag  folgende  Fragestellung  zu- 
grunde: Tritt  in  der  Pi-Kachkommenschaft  einer  Kreuzung  zwischen 
zwei  beliebigen  Syrtoca-Pflanzen  stets  die  von  Lehmann  1918  fest- 
gestellte Bildung  von  vier  intrasterilen,  interfertilen  Gruppen  zutage, 
oder  wh*d  in  einem  Teil  der  Fälle  eine  abweichende,  größere  oder  kleinere 
Zahl  von  Gruppen  gebildet  ?  Es  war  ja  beispielsweise  sehr  wohl  denkbar, 
daß  die  beiden  Pflanzen  von  1917  schon  irgendwelche  Hemmungsfaktoren 
gemeinsam  hatten.  In  dieser  Hinsicht  war  es  also  geboten,  möglichst 
viele  Fi-Nachkommenschaften  zu  untersuchen;  Samenmaterial,  das 
diesen  Voraussetzungen  entsprach,  stand  aus  der  1923  von  Lehmann 
erzielten  Samenemte  reichlichst  zur  Verfügung. 

3.  Besonders  aussichtsreich  für  die  Aufdeckung  des  Vererbungs- 
ganges der  Selbststeriütät  schien  es  aber,  solche  verschiedene  Fi-Nach- 
kommenschaften  auf  wechselseitiges  Verhalten  zu  prüfen,  welche  einen 
der  beiden  Eltern  gemeinsam  hatten.  Die  MögÜchkeit  war  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  daß  irgendwelche  Steriütäten  auftreten,  welche  weit- 
gehende Schlüsse  zu  ziehen  erlaubten. 

Noch  im  Laufe  des  Sommers  1924,  während  ich  mit  der  Klärung 
von  Punkt  2  beschäftigt  war,  hatte  ich  mir  eine  Arbeitshypothese  ge- 
bildet, welche  für  alle  meine  weiteren  Untersuchungen  richtunggebend 
wurde,  eine  Reihe  weiterer  Fragestellungen  auslöste  und  schließUch 
zur  Klärung  des  Selbststerilitätsproblems  bei  V.  syriaea  führte.  Um  eine 
klare  Darstellung  der  später  zu  schildernden  Untersuchungen  geben  zu 
können,  l^e  ich  sie  schon"'hier  in  ihren  Grundzügen  dar. 
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Wie  icli  in  der  Einleitung  sagte,  war  zur  Erklärung  der  Fertilitäts- 
und  Sterilitätsverhältnisse  innerhalb  der  F«  von  1920  die  Annahme 
von  vier  Hemmungsfaktoren  a,  ß,  y  und  b  nötig  geworden.  Nun  war 
das  gesamte  damalige  Ft-Material  letzten  Endes  aus  der  Kreuzung 
zweier  Pflanzen  hervorgegangen.  Es  lag  daher  nahe,  anzunehmen,  daß 
a)  jede  der  ursprünglichen  Elternpflanzen  zwei  voa 
diesen  Faktoren  enthielt  und  an  ihre  Nachkommenschaft  weiter- 
gab. Wir  können  also  dem  einen  Elter,  das  X  genannt  sein  möge,  die 
Faktoren  a  und  ß,  dem  andern,  Y,  die  Faktoren  y  und  i  zuschreiben. 
Die  grundlegende  weitere  Annahme  war  nun  die, 

h)  daß  diese  beiden  in  einer  Pflanze  enthaltenen  Hemmungs- 
faktoren   an    entsprechenden     Stellen    zweier    homologer 
Chromosomen  lokalisiert  sind.    Diese  Voraussetzung  bedingt  so- 
fort eine  Reihe  weiterer  Annahmen: 
o)  Bei  der  Bildung    des    Pollens   und    der  Samenanlagen 
werden  die  beiden  Hemmungsfaktoren  stets  getrennt; 
50%  der  Gameten  bekommtdeneinen,  50%  den  anderen  Faktor. 
jS)  Sowohl  Pollenkorn  wie  Samenanlage  flberträgt  also  nur  einen 
der  beiden  in  der  Mutterpflanze  vorhandenen  Hemmungsfaktoren, 
y)  Narbe  und  Griffel   als  Teile    des  Sporophyten  sind  diploid, 
enthalten  daher  die  beiden  Hemmungsfaktoren  gemein- 
sam. 

Schließhch  wurde  noch  folgendes  angenommen: 
c)  Gelangt  ein  Pollenkorn  auf  eine  Narbe,  welche  als 
einen  ihrer  beiden  Hemmungsfaktoren  denjenigen  des 
Pollenkorns  enthält,  so  wird  dieses  „gehemmt".  (NB.:  Wenn 
hier  und  im  folgenden  von  Hemmungsfaktoren  und  gehemmten  Pollen- 
kömern  die  Bede  ist,  so  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  daß  nun  auch 
in  der  Tat  die  physiologischen  Voi^änge,  welche  Selbst-  und  Krouzungs- 
sterüität  bedingen,  als  in  einer  Sistierung  des  Pollenschlauchwachstuma 
durch  ü^endwelche  hemmend  wirkende  Stoffe  bestehend  zu  denken  sind. 
Für  den  Gebrauch  dieser  Ausdrücke  ist  lediglich  ihre  bequeme  Hand- 
habung maßgebend.  Im  übrigen  sei  betont,  daß  diese  Hypothese  un- 
abhängig vom  Stehen  und  Fallen  irgendwelcher  physiologischer  Vor- 
stellungen ist,  da  sie  zunächst  nur  eine  rein  taktorielle  Basis  für  die 
Erklärung  der  durch  die  Vererbungsversuche  aufgedeckten  Gesetz- 
mäßigkeiten geben  will  und  sich  in  dieser  Hinsicht  also  auf  objektivem 
Tatsachenmaterial  aufbaut.) 
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Daß  mit  Hüte  vorstellender  Annahmen  sämtliche  bis  dahin  vor- 
li^enden  Tatsachen  ingenOgender  Weise  verständlich  zu  machen  waren, 
mögen  folgende  Erläuterungen  .zeigen : 

Die  eine  Eltempflanze  von  1917,  wir  nannten  sie  2,  flhertrug  in 
der  HäUte  ihrer  Embryosäcke  den  Faktor  a,  in  der  andern  den  Faktor  ß. 
Sie  wurde  mit  der  Pflanze  Y  (yd)  bestäubt,  damit  gelangte  Pollen  auf 
ihre  Narben,  welcher  zu  je  50%  Faktor  y  und  Faktor  -5  enthielt.  Beide 
Pollenkornsorten  .dringen  leicht  durch  das  Leitgewebe  des  Griffels 
hindurch,  da  kein  gemeinaamer  Hemmungsfaktor  vorliegt.  Es  ent- 
stehen so  vier  Kategorien  von  Samen :  die  erste  erhielt  von  selten  der 
Mutterpflanze  den  Faktor  a,  von  selten  der  Vaterpflanze  den  Faktor  y^ 
die  zweite  erhielt  entsprechend  a  und  d,  die  dritte  ß  und  y,  die  vierte 
ß  und  d.  Diese  vier  verschieden  konstituierten  Samentypen  lieferten 
nun  die  vier  intrasterilen,  interfertilen  Fi-Gruppen.  Letztere  wiesen 
also  folgende  Konstitutionen  auf: 

Gruppe  A  enthielt  a  und  y  ■  ■  ■ 

B  „  ß  „  i 
„  G  „  a  „  S 
„        'D        „       ß     .,    y. 

Bei  der  Pollen-  und  Embryosackbildung  der  einzelnen  Fi-Pflanzen 
findet  nun  wieder  die  Aufteilung  der  beiden  Faktoren  statt.  Die  An- 
gehörigen z.  B.  der  Gruppe  A  sind  mit  sich  selbst  und  untereinander 
steril,  weil  die  beiden  Pollensorten  mit  Paktor  a  und  Faktor  y  in  den 
betreffenden  Griffeln,  die  ja  gleichfalls  die  beiden  Faktoren  a  und  y 
enthalten,  aufgehalten  werden.  Anders  dagegen,  wenn  beispielsweise 
eine  A-Pflanze  mit  einer  C-Pflanze  bestäubt  wird.  Der  Pollen  von  C 
enthält  zur  Hälfte  a,  zur  Hälfte  ö,  Narbe  und  Griffel  von  A  besitzen 
a  und  y.  Die  PoUenkömer  mit  Faktor  a  werden  gehemmt,  die  d-PoUen- 
kömer  jedoch  nicht  —  d  ist  ja  im  Griffel  nicht  vorhanden  — ,  letztere 
wachsen  daher  normal  durch  das  Leitgewebe  und  befruchten  die  beiden 
Typen  von  Samenanlagen  (teils  mit  Faktor  a,  teils  mit  y).  Dabei  kommen 
also  nur  zwei  Faktorenkombinationen,  ad  und  yd  zustande,  infolgedessen 
ei^ibt  die  Nachkommenschaft  dieser  Gruppenkreuzung  [ÄxCl  nur  zwei 
intrasterile,  interfertile  Gruppen,  die  Gruppen  I  und  II  des  Jahres  1920, 
im  Gegensatz  zu  der  Viei^ruppenbildung  in  der  P,. 

Ganz  Entsprechendes  gilt  für  die  übrigen  Gruppenkreuzungen 
[BxD],  [AxD]  und  [BxC],  wie  sich  jedermann  leicht  selbst  ableiten 
kann.  Wir  erhalten  somit  für  die  acht  im  Jahr  1920  untersuchten  Fr 
Gruppen  folgende  Konstitutionen: 
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Orupp«  [AxC]  J    enthielt  y  und  i 
lAxOlII 
[BxD]  I 

[BxDlII       „       /»    „    7 
[AxDl  I        „       o    „    /) 
[AxDlII 
(BxCII 
[BXCI  II 

Uoter  Berücksichtigung  dieser  Konstitntionen  können  wir  uns  für 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  acht  P,-Gmppen  folgende  Tabelle 
entweihen  (Tab.  2): 

Tabelle  2. 


BDI 
6y 

BD  II 

ACI 
y6 

ACII 
ab 

ADI 

ADII 

HCl 
6a 

BCII 

Pa 

BDI  by 
BDII^y 
ACIyJ. 
ACH  ad 
ADIa^ 
ADII  vp 
BCiaa. 
BCII  ßa 

0 

+ 
0 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

0 

+ 
+ 
+ 

0 

+ 
+ 

0 

+ 
0 

+ 

(+) 
(+) 
(+) 
(+) 

+ 
+ 
+ 
0 

(+) 
(+) 

(0) 

(+) 

+ 
+ 
(+) 

{+) 
0 
+ 
+ 
0 

+ 

0 

{+) 
(+) 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 
+ 

(+) 
(0) 

+ 
+ 
0 

+ 

+ 

+ 
(+» 
(+) 

0 

+ 
+ 

0 

Mit  dieser  Tabelle  stimmt  die  iD  der  Einleitung  gegebene  empirische 
Tabelle  vollkommen  flberein. 

Hatte  damit  die  Arbeitshypothese  ihre  Brauchbarkeit  erwiesen,  so 
konnte  sie  doch  naturgemäß  noch  nicht  als  gesichert  betrachtet  werden; 
hierzu  mußten  noch  weitere  Kreuzungen  nach  sehr  verschiedener  Rich- 
tung hin  angestellt  werden.  Die  Wechselbestäubung  der  Pi-Nach- 
kommenschaften  (vgl.  Funkt  3  der  Fragestellung)  gab  mir  die  Mittel 
an  die  Hand,  noch  im  Herbst  1924  die  Tragfähigkeit  der  Hypothese 
weiterhin  zu  erproben;  eine  endgültige  Bestät^ng  konnte  erst  von 
den  Untersuchungen  des  Jahres  1925  erhofft  werden,  für  welche  folgende 
Gesichtspunkte  maßgebend  waren. 

4.  Lehmann  war  1920  mit  der  in  der  Einleitung  (S.  140,  Punkt  4) 
geschilderten  Fragestellung  an  die  F,-Untersuchungen  herangetreten, 
hatte  in  ihrem  Verfolg  die  vier  Gruppenverbindungen  [AxC],  [BxD], 
[AxD]  und  [BxC]  einer  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  daß  in 
jeder  dieser  vier  Gruppen  Verbindungen  eine  Reduktion  der  Gruppen- 
zahl von  vier  auf  zwei  stattgehabt  hatte  (vgl.  1921,  II:  Kreuzungen 
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zwischen  Verbiodungen  beiderseits  gleicher  Gruppen,  S.  165  bis  169). 
Nun  wären  noch  zwei  weitere  GruppenTerbindungen  (ohne  die  rezi- 
proken) denkbar  gewesen,  nämlich  [AxB]  und  [CxD],  deren  Verhalten 
Lehmann  nicht  unterauchte,  da  ihm  dies  im  Rahmen  seiner  damaligen 
Fragestellung  überflüssig  schien.  Unter  Verschiebung  der  leitenden 
Gesichtspunkte  war  es  nunmehr  geboten,  alle  diese  sechs  Verbindungen 
zwischen  den  vier  Fj-Gruppen  irgendeines  der  1924  untersuchten 
Stämme  herzustellen  und  auf  ihre  GruppenbÜdung  zu  prüfen. 

6.  Die  Operation,  verschiedenartige  Verbindungen  miteinander  zu 
kreuzen,  war  dahin  zu  erweitern,  daß  das  gegenseitige  Verhalten  sämt- 
Ucher  F|-Gruppen  festgestellt  werden  mußte. 

Ehe  ich  nun  zur  Darstellung  meiner  Versucbsergebnisse  übergehe, 
dürfte  es  angebracht  sein,  noch  kurz  auf  die  Bezeichnungsweise  meines 
Materials  einzugehen,  um  etwaigen  Unklarheiten  und  Mißverständnissen 
vorzubeugen.  Die  Eltempflanzen  des  Jahres  1923  tragen  allesamt 
die  Bezeichnung  2301  und  eine  angehängte  Ordnungszahl;  2301,3; 
2301,43.  Fflr  die  Gesamtheit  der  Fi-Pflanzen  aus  einer  Kreuzung 
zwischen  zwei  solchen  Eltempflanzen  wählte  ich  den  Namen  Stamm, 
ein  solcher  trägt  das  Zeichen  S,  die  Jahreszahl  24  und  seine  besondere 
Ziffer:  S  2401,  S  2425.  Innerhalb  eines  solchen  Stammes  werden  die 
einzelnen  Pflanzen  wieder  durch  besondere  Nummern  unterschieden: 
8  2425,27;  die  vier  Gruppen  werden  mit  A,  B,  C  und  D  bezeichnet: 
S  2426  A  oder  kürzer  A".  Für  die  Pflanzen,  die  aus  der  Verbindung 
zweier  solcher  FrGruppen,  z.  B.  A  und  B,  hervoi^egangen  waren, 
wird  der  Sammelname  Zweig  gebraucht,  die  Bezeichnungsweise  eines 
solchen  ist  aus  der  vorhergehenden  abgeleitet:  S  2425 AB  16  ist  die 
Pflanze  16  des  Zweiges,  der  durch  Kreuzung  von  Gruppe  A"  mit  Gruppe 
B"  erhalten  wurde.  Die  Unterscheidung  der  F,-Gruppen  innerhalb 
eines  solchen  Zweiges  geschah  durch  römische  Ziffern. 


I.  Fl -Kreuzungen. 

A.  Feststelinng  der  Gruppen bildung  in  einer  Anzahl  von  Fj>Naeh- 
kommenschatten. 

Mein  1924  verwendetes  Material  stammte  von  folgenden  Eltem- 
pflanzen: 2301,1;  2301,2;  2301,3;  2301,6;  2301,7;  2301,10;  2301,12; 
2301,43;  sie  waren  als  Samen  der  Haage  u.  Schmidtschen  Population 
entnommen  und  als  Bestandteile  des  1923  von  Lehmann  untersuchten 
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Pflanzenkontingeiita  (vgl.  Punkt  J  der  Fragestelluag)  wechselseitig  be- 
stäubt worden.  Die  noch  nicht  pubUzierten  Gesamtergebnisse,  die 
Lehmann  bei  diesen  Untersuchungen  erhielt,  werde  ich  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  mitteilen,  da  an  sie  und  an  die  von  mir  1926  an- 
gestellte Wiederholung  einige  allgemeine  Betrachtui^en  anzuschließen 
sind.  Vorläufig  mag  es  genügen,  die  Bestäubungsverhältnisse  zwischen 
obigen  acht  Pflanzen  in  tabellarischer  Form  wiederzugeben  (Tab.  3). 

Tabelle  3. 


■       2301, 

1 

2 

3 

6 

7 

10 

12 

43 

1 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

El 

El 

2 

s 

0 

+ 

+ 

+ 

Q 

+ 

3 

B 

El 

0 
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+ 

+ 

6 

+ 

+ 

+ 

0 

+  ? 

+ 

+ 

+ 

7 
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+ 

+ 

s 

0 

+ 

10 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

12 

+ 

+ 

+ 

+  ? 

+ 

0 

43 

+ 

+ 

0 

Die  umrahmten  Kreuzungen  lieferten  das  Samenmaterial  für  die 
1924  untersuchten  acht  Stämme.    Es  sind  dies  folgende: 
S2401  hervorgegangen  aus  2301,2X2301,12 

52406  „  „     2301,7X2301,1 

52407  „  „     2301,7X2301,6 

Diese  drei  Stämme  kamen  im  Frühsommer  in  Arbeit;  da  die  Unter- 
suchungen an  ihnen,  wie  schon  erwähnt,  nicht  zum  Ziele  führten,  wurden 
im  Juli  fünf  weitere  Stämme  aufgezogen: 

52424  entstanden  aus  2301,2X2301,10 

52425  „  „     2301,1X2301,43 

52426  „  „     2301,3X2301,2 

52427  „  „     2301,3X2301,1 
S2442           „  „     2301,2X2301,1 

Die  Ergebnisse  an  den  ersten  drei  Stämmen  führe  ich  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  an,  sie  sind  z.  T.  unsicher,  und  die  Peststellung  der 
Gruppenbildung  war  nur  schwierig  zu  bewerkstelligen,  was  nicht  zu 
verwundern  ist,  da  ein  großer  Teil  der  Pflanzen  noch  während  der 
Ausführung  der  Bestäubungen  abstarb  und  die  Überlebenden  mehr 
oder  minder  stark  geschwächt  waren.  Für  weitergehende  Untersuchungen 
waren  die  Stämme  nicht  mehr  zu  verwenden. 


>v  Google 


Die  Sdbsisterilitit  von  Veronica  ayriMa 


149 


1.  Stamm  S  S401. 
Wie  aus  Tabelle  4  hervoi^eht,  waren  hier  drei  Gruppen  festzustellen, 
die  vierte  Qruppe  fehlte;  ich  glaube  jedoch,  daß  sich  unter  den  froh 
abgestorbenen  Pflanzen,  die  in  der  Tabelle  nicht  enthalten  sind,  Ver- 
treter dieser  vierten  Gruppe  befanden. 


Tabelle  4 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

10 

11 

12 

14 

17 

18 

19 

2 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

07 

+ 

r~ 

3 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

4 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

4- 

? 
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0 

+ 

+ 

+ 

6 

+ 
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+ 

0 

+ 
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+ 
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+ 

+ 

0 

0 

+ 

€ 

+ 
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+ 
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+ 

+ 

+ 
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0 

+ 

+ 

+ 

7 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

10 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

? 

0 

U 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

? 

0 

+ 

12 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

? 

0 

0 

+ 

? 

+ 

14 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

17 

+ 

? 

+ 

0 

+ 

? 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

18 

+ 

+ 

0 

4- 

0 

? 

0 

0 

+ 

19 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

? 

+ 

0 

Die  drei  Gruppen  .setzen  sich  folgendermaßen  zuaammen : 
Gruppe  A  mit  den  Pflanzen  2,  3,  10,  19 
..        B     ..       ,.  .,         4,  6.  12.  14 

0     „       „  ,i         5,  7,  11,  17,  18. 

2.  Stamm  S  2406. 
Taljelle  6. 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

■  7 

8. 

9 

1 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

2 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

3 

+ 
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0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

4 

+ 

+ 

+ 

0 

? 

0 

0 

+ 

+    " 

& 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

6 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

■  + 

+ 

7 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

8 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

9 

0 

+. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

Tabelle  5  zeigt,  daß  die  neun  untersuchten  Pflanzen  {weitere  standen 
nicht  zur  Teirfügung)  sich  in  drei  Gruppen  anordnen: 
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Onippe  A  besteht  aus  den  Pflanzen  1,  f 

B       „        2,  ! 

C        „         4,  ( 

3.  Stamm  S2407. 
Die  Ergebnisse  bringt  Tabelle  6. 

Tabelle  6. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

9 

1 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

? 

+ 

2 
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0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

8 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

4 
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+ 
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0 

+ 

+ 

+ 

+ 

6 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

6 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

7 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

9 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

Der  Stamm  ergibt  ebenfalls  drei  Gruppen: 
Gruppe  A  mit  den  Pflanzen  1,  3,  4 
B     „      „  „        2,  6,  9 

C     „      „  „        6,  7. 

Es  erscheint  zunächet  merkn'tlrdig,  daß  in  diesen  drei  Stämmen 
nur  je  drei  Gruppen  gefunden  wurden;  auf  Grund  der  ßpäteren  Unter- 
suchungen läßt  sich  jedoch  das  Fehlen  einer  vierten  Gruppe  zufälligen 
Nehenumständen,  bei  S  2406  und  S  2407  insbesondere  der  geringen 
Individuenzahl,  mit  der  ich  zu  arbeiten  gezwungen  war,  zuschreiben. 
Ich  wende  mich  nun  zu  den  im  Sommer  und  Herbst  untersuchten 
Stämmen,  die  ein  viel  klareres  und  einwandfreies  Bild  ergaben. 

4.  Stamm  S  2425. 

Von  Stamm  S  2426  stand  mir  eine  große  Anzahl  von  Pflanzen  zur 
Verfügung,  ca.  60  wurden  auf  ihre  Gruppenzugehörigkeit  geprüft. 
Zunächst  wurden  17  Pflanzen  isoliert  und,  soweit  möglieb,  jede  Ver- 
bindung zwischen  ihnen  ausgeführt.  Die  hierbei  erhaltenen  Ergebnisse 
sind  in  Tabelle  7  zusammengestellt,  zur  besseren  Übersicht  ist  jeder 
Pflanze  die  Gruppe  beigeschrieben,  der  sie  angehört. 

Die  Gruppenzugehörigkeit  von  weiteren  44  Pflanzen  wurde  in  der 
Weise  festgestellt,  daß  jede  von  ihnen  mit  je  einer  oder  zwei  Testpflanzen 
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B 
9 
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23 
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27 
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B 
46 
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47 

D 

«8 

B 

B 

77 

A 
79 
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86 

A 
96 

A 
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A 
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A  3 
B  9 
C  33 
D  27 
A  28 
B  32 
A  36 
B  46 
D  47 
D  68 
B  69 
B  77 
A  79 
C  86 
A  98 
A102 
A108 
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+ 
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0 

der  TJer  Gruppen  mehrfach  hestäuht  wurde.  Sie  alle  zeigten  durch 
charakteristische  Sterilitäten,  daß  sie  emer  der  vier  Gruppen  angehörten. 
Die  definitiven  Ergebnisse  stellen  sich  folgendermaßen  dar: 


Gruppe 

Gruppe 

Gruppe 

Gmppa 

A" 

B» 

C" 

D» 

8 

9 

7 

11 

8 

22 

23 

18 

10 

32 

29 

27 

24 

87 

35 

80 

28 

41 

39 

33 

38 

45 

44 

47 

M 

4« 

50 

68 

67 

69 

63 

71 

79 

70 

67 

76 

84 

76 

61 

92 

96 

77 

62 

94 

98 

83 

80 

97 

99 

88 

82 

101 

102 

90 

86 

108 

81 

106 

109 

96 

110 

16 

16 

16 

13 
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Die  vier  Gruppen  stehen  im  Größen  Verhältnis  16 :  16 :  16 :  13,  sie 
sind  theoretisch  wohl  als  gleich  groß  anzunehmen;  zufällig  trifft  dies 
ja  auch  praktisch  beinahe  zu. 

5.  Stamm  S2424. 
Aus  Tabelle  8,  ■welche  die  Bestäuhungsei^ebnisse  von  20  Pflanzen 
enthält,  läßt  BJch  ersehen,  daß  nur  zwei  Gruppen  auftraten.  Im  Lichte 
unserer  Arbeitshypothese  ist  dies  leicht  zu  erklären:  Die  beiden  Eltem- 
pflanzen  des  Stammes,  2301,2  und  2301,10,  hatten  einen  Hemmungs- 
faktor gemeinsam,  sie  waren  wahrscheinlich  Geschwisterpflanzen,  aus 
derselben  Kreuzung  hervorgegangen.  Entsprechend  der  auf  S.  147 
angegebenen  Nomenklatur  bezeichne  ich  (iaher  die  Gruppen  mit  I 
und  II. 

Gruppe    I":  Pflanze  1,  6,  8,  9,  12,  15,  21,  22,  26 

11":        „        10,  13,  U,  18,  19,  24,  27,  28,  31,  33,  34. 
Das  Größenverhältnis  der  Gruppen  ist  9 :  11. 

Tabelle  8.     Stamm  S  2424. 


I  1 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

ol  + 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

I    6 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

I    6 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

I    9 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+■ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II  10 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

I  12 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II  13 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+  ? 

0 

-+ 

0 

0 

0 

0 

0 

II  14 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

I  16 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II  18 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

II  19 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

I  21 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

I  22 

0 

0 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

II  24 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

I  26 

0 

0 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II  27 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

II  28 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

II  31 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

II  33 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

jO 

0 

0 

II  34 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 
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6.  Stamm  S2426. 
Die  BestänbniigSTerliältDisse  zwischen  elf  Pflanzen  bringt  TabeUe  9. 

Tabelle  9.    S  2426. 


C2 

A14 

B19 

C20 

B2fl 

C38 

A43 

C46 

D67 

D66 

A76 

C   2 
AU 
B19 
C20 
B28 
C38 
Ä43 
C46 
D57 
D66 
Ä76 

0 

+ 
0 
+ 
0 

0 

+ 

+ 

+ 
0 
+ 

+ 
+ 
+ 
0 

+ 

0 

+ 
0 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

0 

+ 
+ 
0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 
+ 
0 
+ 
0 

: 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
0 

+ 
0 

+ 
0 

+ 
+ 
+ 

0 

+ 

+ 

+ 
0 

+ 
+ 
+ 
0 

0 

+ 
0 

+ 

+ 
0 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
0 
0 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
0 
0 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
0 

Unter  diesen  elf  Pflanzen  sind  Vertreter  von  vier  Gruppen.  Auch 
hier  wuräe  noch  an  einigen  weiteren  Pflanzen  erwiesen,  daß  nur  vier 
Gruppen  vorhanden  sind.  Die  untersuchten  Individuen  ordnen  sich 
folgendermaßen  ein: 


Grnppe  A» 

Gnippe  B" 

Grnppe  C" 

Gruppe  D" 

14 

1 

2    37 

57 

31 

4 

6    38 

66 

43 

19 

6    39 

67 

63 

28 

16    42 

75 

20    45 

76 

25    50 
27 

6 

4 

13 

3 

In  diesem  Beispiel  ist  das  Größenverhältnis  der  Gruppen  ziemlich 
unregelmäßig:  6:4:13:3. 

7.  Stamm  S  2427. 
Zur  Untersuchung  der  Gmppenbildung  dienten  zw61f  Pflanzen. 
Tabelle  10  beweist,  daß  auch  hier  vier  Gruppen  auftraten.  Kachdem 
einmal  diese  Tatsache  feststand,  konnte  die  weitere  Arbeit  an  diesem 
Stamm  in  den  Hintergrund  treten,  da  wichtigere  Kreuzungen  meine 
Zeit  beanspruchten.  Die  Einreihung  von  Pflanze  17  ist  nicht  möglich, 
da  ea  versäumt  wurde,  sie  mit  einer  der  beiden  C-Pflanzen  zu  kreuzen, 

InduktlTe  AbiUmomng»-  and  TererbniigBlebTe.    XLI  11 
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80  läßt  sich  Dor  sagen,  daß  sie  entweder  Gruppe  C  oder  Gruppe  D  an- 
gehört. Fflr  weitere  Kreuzungen  kamen  nur  noch  die  Pflanzen  5,  16,  33 
und  19  als  Vertreter  der  vier  Gruppen  zur  Verwendung. 

Tabelle  10.     S2427. 


A5 

A8 

B9 

C12 

B16 

17 

D19 

B21 

A22 

A28 

A31 

C33 

A   6       0 
A   8        0 
B  9       + 
C,12       + 
B16       + 
.17       + 
D.19       + 
B21       + 
A22       0 
A28       0 
A31        0 
C33       + 

0 

0: 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

0 
0 

+ 

0 

? 
0 

+ 

+ 

? 
+ 

+ 
+ 

0 

+ 
+ 

0 

+ 
+ 

+ 
0 

+ 
+ 
0 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
0 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
0 

0 
0 

+ 

7 

+ 

0 
0 

4- 

+ 
+ 
0 
0 
0 

+ 

0 

4- 

+ 
+ 
0 
0 
0 

+ 

0 

+ 

+ 
0 
0 
0 

+ 

+ 
+ 

0 

+ 

+ 

+ 
+ 

0 

GrößenTerhältnis:  5:3:2:1. 

8.  Stamm  S2442. 
Auch  in  diesem  Fall  wurden  zwölf  Pflanzen  wechselseitig  bestäubt. 
Ein  Teil  der  Kombinationen  konnte  nicht  mehr  ausgeführt  werden 
(die  Untersuchung  dieses  Stammes  wurde  erst  zu  Beginn  des  Oktober 
in  Angriff  genommen).  Loch  ist  in  Tabelle  11  das  Auftreten  von  vier 
Gruppen  unverkennbar,  die  in  dem  Zahlenverhältnis  5:1:3:3  stehen. 


Tabell 

11. 

S  2442. 

D5 

D6 

Bio 

All 

A16 

C17 

C18 

Ä21 

A22 

A23 

C24 

D28 

D  5 

0 

0 

+ 

4- 

4- 

+ 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

0 

D   6 

0 

0 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

0 

BIO 

+ 

+ 

0 

4- 

4- 

4- 

4- 

4- 

+ 

4- 

4- 

4- 

All 

+ 

+ 

4- 

0 

0 

4- 

+ 

Ü 

0 

0 

4- 

A15 

+ 

4- 

4- 

0 

0 

4- 

C17 

+ 

+ 

4- 

+ 

4- 

0 

0 

4- 

4- 

4- 

0 

+ 

C18 

+ 

+ 

4- 

4- 

+ 

0 

0 

4- 

4- 

4- 

A21 

0 

0 

0 

0 

4- 

4- 

A22 

0 

0 

4- 

A23 

+ 

■  + 

4- 

0 

0 

4- 

4- 

0 

0 

0 

4- 

+ 

C24 

? 

4- 

0 

4- 

4- 

4- 

0 

D28 

4- 

4- 

+ 

4- 

4- 

0 
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Im  vorstebenden  wurde  also  an  insgesamt  acht  neuen  Fi-Nacli- 
lommenschaften  Bildung  von  nicht  mehr  ala  vier  intrasterilen  Gruppen 
beobachtet,  so  daß  nunmehr  in  Verbindung  mit  den  bisher  vorliegenden 
■Untersuchungen  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden  kann,  daß  nach 
Kreuzung  von  zwei  beliebigen  Sj/noco-Pflanzen  vier  die  Höchstzahl 
der  auftretenden  FrGruppen  ist.  Wir  dürfen  sogar  noch  einen  Schritt 
-weitergehen:  Unter  BerflcksichtigUDg  dessen,  was  wir  zur  Erklärung  des 
Auftretens  von  drei  Gruppen  in  den  ersten  drei  Stämmen  anführten, 
und  im  HinMick  auf  die  späteren  Yersuchsergebnisse  läßt  sich  mit 
Bestimmtheit  sagen,  daß  in  jeder  derartigen  Fi-Kachkommenschaft 
entweder  vier  oder  seltener  zwei  Gruppen  gebildet  werden.  Selbstver- 
ständliche Voraussetzung  für  das  Auffinden  dieser  Oruppenzahl  im 
Versuch  ist,  daß  in  jedem  Fall  ein  genügend  großes  Pflanzenmaterial 
zur  Untersuchung  gelangt. 

B.  Die  Wechselbestaabang  der  StSmme. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Ereuzbestänbung  der  fQnf  Stämme  S  2424« 
S  2426,  S  2426,  S  2427  und  S  2442  über;  sie  ergab  sehr  interessante 
und  z.  T.  zunächst  ganz  unerwartete  Kesultate,  die  sich  aber  dann  an 
Hand  der  Arbeitshypothese  zu  einem  folgerichtigen  Gesamtbild  ver- 
einigen ließen.  Dieser  Teil  der  Untersuchungen  wurde  in  der  Weise 
ausgeführt,  daß  die  Gnippenrepräsentanten  eines  der  beiden  auf  g^en- 
seifiges  Verhalten  zu  prüfenden  Stämme  nach  Maßgabe  der  vorhandene» 
Blütenzabl  mit  Pollen  der  Gruppenvertreter  des  anderen  Stammea." 
belegt  wurden.  Da  die  hierbei  erhaltenen  Ergebnisse  ausschlaggebende 
Bedeutung  besitzen,  führe  ich  den  Erfolg  jeder  einzelnen  Bestäubnng 
mit  +,  8  (=  schwach)  oder  0  an. 

Gleich  die  erste  Versuchsreihe,  die  Kreuzung  von  Stamm  S  2424 
mit  Stamm  S  2426,  zeitigte  ein  ganz  unvorheigesehenes  Resultat,  welches 
weitgehende  Folgerungen  zu  ziehen  erlaubte. 

1.  S2424XS2425. 
(2301,2X2301,10)X(2801,1X2801,48). 
Ausgeführt  am  -9.  und  10.  X.  24. 

Bestäubt: Pflanze  S  2424,8  (Gruppe  I»*)und  S  2424,31  (Gruppe II»*) 
je  mit  Pflanze  S  2426,3  (Gruppe  A"),  S  2426,77  (B"),  S  242B,23  {C") 
und  8  2425,47  (D"). 

Bi^ebniBse:  Tabelle  12. 

11» 
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32424,8(1).  .  +  +  ++++  +  + +  +  +S+  ++++++++  +  +  0  0+  ++++  +  + 
S  2424,81  (U).    +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +++  +  ++I+  +++  +  +  +  +  00000000 

Gruppe  IP*i8t  mit  Gruppe  D**  aterill  Das  heißt  also,  beide  Gruppen 
halben  gemeinsame  Hemmungsfaktoren.  Was  können  wir  bieraus  auf 
Grund  unserer  Arbeitshypotheee  für  Schlösse  ziehen? 

Da  Stamm  S  2426  für  die  Fi-Untemichungen  allein  in  Betracht 
kommt,  gebe  ich  ihm  die  Paktoren  a,  ß,  y  und  6,  und  zwar  wollen  wir 
annehmen,  daß  die  eine  Elternpflanze  a  und  ß,  die  andere  y  und  6  enthielt. 
Damit  haben  die  vier  Gruppen  von  S  2426  folgende  Konstitution: 
A«  B"  0"  D» 

«y  a&  ßy  ßÖ 

Da  nun  Gruppe  D"  mit  Gruppe  II'*  steril  ist,  muß  letztere  Gruppe 
ebenfalls  die  Faktoren  ß  und  Ö  enthalten.  Nun  erhält  aber  jede  Fi- 
pflanze  den  einen  Faktor  von  der  Mutterpflanze,  den  andern  von  der 
Yaterpflanze,  infolgedessen  muß  von  den  beiden  Eltern  des  Stammes 
S  2424  das  eine  den  Faktor  ß,  das  andere  Ö  enthalten  haben.  Berfick- 
eichtigen  wir  nun  weiterhin,  daß  in  S  2424  nur  zwei  Gruppen  auftraten, 
so  müssen  wir  schließen,  daß  diese  beiden  Eltempflanzen,  nämlich 
2301,2  und  2301,10  noch  einen  gemeinsamen  Faktor  enthielten. 
Auf  den  ersten  Blick  bleiben  dann  noch  verschiedene  Möglichkeiten 
offen : 

(1)  Der  gemeinsame  Faktor  ist  a. 

(a)  Das  9  Elter  (2301,2)  enthielt  dazu  noch  jJ,  das  ^Elter  (2301,10) 
noch  d. 

(b)  Die  Faktoren  ß  und  d  waren  in  den  Eltern  vertauscht. 

(2)  Der  gemeinsame  Faktor  ist  y. 
(a)  und  (b)  wie  oben-. 

(3)  Der  gemeinsame  Faktor  ist  keiner  von  den  vier  in  S  2426  vor- 
handenen, daher  mit  e  zu  bezeichnen. 

(a)  und  (b)  -wie  oben. 

"Wir  wollen  nacheinander  die  Stichhaltigkeit  dieser  Anneihmen 
äurchsprechen. 

,  .  ^la)  In  diesem  Fall  wäre  die  Konstitution  der  Elternpflanze  2301,S 
gleich  aß.  Die  Kreuzung  zwischen  Pflanze  2301,2.(a^)  und  2301,1  (für 
welche  wir  oben  grundlegend  die  Konstitution  aß  annahmen)  dürfte 
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daber  keine  Samen  liefern.  In  Wahrheit  ist  aber  Stamm  S  2442  auf 
diese  Weise  entstanden  (vgl.  die  Tabelle  8  auf  S.  148). 

(Ib)  2301,2  besäße  die  Konstitution  ad.  Die  Kreuzung  von  2301,2 
(od)  mit  2301,1  (aß)  dürfte  in  Fi  Bildung  von  nur  zwei  Gruppen  geben, 
da  Paktor  a  beiden  Pflanzen  gemeinsam  wäre.  Tatsächlich  weist  aber 
fliese  Fl,  nämlich  Stamm  S  2442,  vier  Gruppen  auf  {vgl.  S.  154). 

(2a)  Konstitution  von  2301,2  :>-/!.  Pflanze  2801,2  (yß)  hätte  auch 
in  diesem  Fall  mit  Pflanze  2301,1  (aß)  einen  Faktor  gemeinsam,  nämlich 
ß,  was  im  Hinblick  auf  die  vier  Gruppen  des  Stammes  S  2442  unmög- 
lich ist. 

(2b)  Konstitution  von  Pflanze  2301,2:7a.  Sie  müßte  dann  mit 
Pflanze  2301,43,  für  die  wir  oben  grundlegend  die  Faktoren  y  und  d 
annahmen,  steril  sein,  da  beide  Faktoren  gemeinsam  wären.  Aus  Tab.  3 
auf  S.  148  läßt  sich  jedoch  ersehen,  daß  dies  nicht  der  Fall  war. 

(3a)  Konstitution  von  2301 ,2:  eß.  Auch  in  diesem  Fall  könnte  wieder- 
um Stamm  S  2442,  hervoiKegangen  aus  2301,2(e^)X2301,l(a^)  nur 
zwei  Gruppen  bilden,  da  Faktor  ß  beiden  Eltern  gemeinsam  wäre. 

Somit  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  daß  Pflanze  2301,2  d  und  e, 
Pflanze  2301,10  ß  und  e  enthielt.  Wir  können  nunmehr  folgende  Sche- 
mata der  Entstehung  von  S  2424  und  S  2425  entwerfen: 

Entstehung  von  S2424. 

'  X  ^ 

2301^     ^     2301,10 

ts  ßs 

Gruppe  I"        Gnippe  II'* 
ß.  ßi 

Entstehung  von  S  2425. 

S  ä 

2301,1  2301,43 

«^ '^         yS 

S2426 
Gruppe  A"      Gruppe  B"       Gruppe  C*'       Gruppe  D" 
ay  ad  ßy  ßi. 

Damit  können  wir  die  Ergebnisse  der  Kreuzung  S  2424x8  2425 
foigendennaßen  verstäudlidi  machen: 
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k-„y 

B"aS 

C"ßy 

B"ßS 

l-ß,. .  . . 

Wßl.   .  .   . 

fertil 
fertU 

tertil 
totil 

liMÜ 
lertll 

fertU 
■  Kril 

3.  8  2424  XS  2436. 
(23Ol,2X2301,10)X(23Ol,3X2301,2). 
AusgefOhrt:  10.  X.  24. 

Bestäubt :  Pflanze  S  2424,26  (I")  und  S  2424,27  (II")  je  mit  Pflanze 
S  2426,76  (A"),  S  2426,19  (B"),  S  2426,46  (0")  »nd  S  2426,67  (D"). 
Ergebnisse:  Tabelle  14. 


Tabelle  14. 

S  2426,76  (A) 

S  2426,19  (B) 

S  2426,45  (C) 

S  2426,57  (D) 

S  2424.26(1)   .  . 
3  2424,27(11).   . 

+++++++ 
+  +  +  +  + 

+++++++ 
+  +  +  +  + 

+++++++ 

+  +  +  +  + 

+  +  +  +  +  +  -f 
+  +  +  + 

Sämtliche  Kombinationea  sind  fertil. 

Die  Schlußfolgerungeii,  die  hieraus  zu  zJebeD  sind,  wollen  wir  ge- 
meinsam mit  denjenigen  der  nächsten   Stammkreaznng  betrachten. 

3.  S2426XS2425. 

(2301,3  X  2301,2)X  (2301,1  X  2301,43). 

Ausgeführt:  8.  U.  9.  X.  24. 

Die  hierzu  verwendeten  Pflanzen  und  die  Ei^ebnisse  zeigt  ude 

Tabelle  16.  m  v  i.    ,= 

Tabelle  15. 


S  2425,3  (A) 


S  2425,77  (B) 


3(C) 


S  2426,75  (A)  .  . 

S  2426.19  (B)  .  . 

S  2426,45(0)  .  . 

S  2426,57  (D)  .  . 


+  +++  + 
+  +  + 
+++++++ 


0++++++ 


Sämtliche  Kombinationen  sind  fertil. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Konstitution  von  folgenden  Eltempflanzen 
festgelegt:             ggQj^^  ^j^  ^^^  Faktoren  a  und  ß 
2301,2     „       „            „          i     „     e 
2301,10  „      „           „         ß     „    e 
2301,43  „       „,  „  Y     „     A ,     . 
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Nnn  ist  der  Stamm  S  2426  aas  den  beiden  Pflanzen  2301,2  und  2301^ 
hervorgegangen.  FÖr  2301,3  sind  also  noch  die  Faktoren  zu  iixiereu. 
Es  sind  folgende  Heimlichkeiten  gegeben: 

(1)  Die  beiden  Henunungsfaktoren  sind  von  allen  übrigen  verschiedeo 
und  dann  mit  C  und  rj  zu  bezeichnen. 

(2)  Einer  der  beiden  ist  identisch  mit  y.  Weitere  Möglichkeiten  be- 
stehen nicht,  wie  sich  aus  folgenden  Überlegungen  ergibt: 

Da  die  eine  Eltempflanze  2301,2  von  8  2426  die  Faktoren  d  und  « 
besitzt,  kommt  keiner  von  diesen  beiden  für  Pflanze  2301,3  in  Betracht, 
sonst  könnten  in  Stamm  S  2426  nicht  vier  Gruppen  auttreten.  Wäre 
einer  der  Faktoren  =  a,  so  müßte  eine  der  Gruppen  des  Stammes 
S  2426  (der  seine  Entstehung  in  diesem  Falle  dem  Zusammentreffen 
der  Faktoren  d  und  e  mit  a  und  C  verdanken  würde)  die  Konstitution 
aö  besitzen,  also  mit  Gruppe  B*'  [aS)  steril  sein,  was  durch  Tabelle  15 
widerlegt  wird.  Das  entsprechende  gilt,  wenn  ein  Faktor  =  ß  wäre, 
es  würde  in  S  2426  eine  Gruppe  mit  den  Faktoren  ß  und  i  gebildet,  die 
mit  Gruppe  D"  (ßd)  steril  wäre.  Auch  das  ist  nach  Tabelle  15  nicht  der 
Fall.    So  bleiben  nur  noch  die  beiden  oben  angeführten  Möglichkeiten. 

"Wir  können  diese  Alternative  durch  die  Kreuzung  von  S  2425  mit 
S  3427  entscheiden.  Die  vier  Gruppen  von  S  2425  sind  ja  in  folgender 
Weise  angebaut:  A"  a  und  y,  B**  a  und  d,  C"  ß  und  y,  D"  ß  und  S. 
Stamm  S  2427  hat  seinen  Ursprung  aus  den  Pflanzen  2301,3  und  2301,1. 
Geben  wir  nun  2301,3  die  Faktoren  y  und  f ,  so  sind  die  vier  Gruppen  von 
S2427  folgendermaßen  konstituiert:  ya,  yß,  Ca,  fj8.  Die  Gruppe  ya 
müßte  mit  Gruppe  A*'  (ay),  Gruppe  yß  mit  Gruppe  C"  (ßy)  steril  sein. 
Wies  jedoch  Pflanze  2301,3  die  Faktoren  f  und  t}  auf,  so  müssen  sämt- 
Uche  Bestäubungen  zwischen  S  2425  und  S  2427  positiven  Ansatz  zeitigen. 
Wir  werden  unten  {in  Tab.  18)  die  entsprechenden  Kreuzungen  wieder- 
geben, welche  die  Frage  zugunsten  von  C  und  rj  entscheiden.  Zuvor  wollen 
wir  uns  ein  Schema  der  Entstehung  von  Stamm  S  2426  entwerfen,  unter 
der  Voraussetzui^,  daß  2301,3  die  beiden  Faktoren  Z  und  tj  enthält. 

Entstehung  von  S  2426. 

?  3 

2301,3       X        2301,2 

fv ^ 

82426 
Gruppe  A  ••     Gruppe  B  "    Gruppe  C  '•     Gruppe  D  *■ 
dC  ^  cf  ^V 
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Damit  lassen  sich  zur  Erklärung  der  Befunde  der  beiden  obigen 
StammkreuzuDgen  folgende  Tabellen  (I6u.  17)  aufstellen. 


T 

abelle  16.    Theor.  Tab.  zu 

8  2424X8  2436. 

A"« 

B"djj 

C".: 

D"., 

I-/J..  .  .  . 
11"  ßt   .... 

fertil 
fertil 

(Mtil 

fntil 

totU 
ferta 

t«tn 

fntU 

Tabelle  17.    Tieor.  Tab.  zu  S  2426  XS  2426. 


A"«)- 

B»oi» 

C"ßy 

D»ßä 

A»ac  .  .  . 
B»«.,  .  .  . 

C"ef    .   .   . 
D"e^    .   .   . 

iMtU 

fertil 
fertU 
fertU 

fertil 

-  fertil 

fertil 

fertil 

fertil 
lertil 
fertil 
lertU 

lertil 
fertil 
f«rtU 
fertU 

Bei  Vergleich  dieser  beiden  theoretischen  Tabellen  mit  den  em- 
pirischen (14  u. 15  auf  S. 158)  ergibt  sich  vollkommene  Übereinstimmung. 

4.  S  2427X8  2425. 
(2301,3X2301,1)X(2301,1X  2301,43). 
Die  Ergebnisse  dieser  Kreuzung  sind,  wie  wir  oben  ausfOhrten, 
für  die  Konstitution  von  Pflanze  2301,3  entscheidend. 
Ausgeführt:  8.  bis  14.  X.  24. 
Ergebnisse:  Tabelle  18. 

Tabelle  18. 


S  2425.3  (A) 

S  2426,9  {B) 

S  2426,23  (C) 

S  2426.47  (D) 

82427,6   (A).   .       +  +++  +  + 
S2427,16(B)  .  .       +  +  +++  + 
S2427,83(C)  .   .       ++++  + 
S  2427,19  (D)  .   .       +  +  0  + 

++++++ 
++++++ 
+  +  + 
+  +  +  +  + 

++  +  +  + 
++  +  +  + 
+  +  + 
++0+++ 

+  +  0  + 
++++++ 
+++  +  + 
++++++ 

Es  treten  nur  fertile  Terbinduugen  aufl  Damit  ist  also  bewiesen, 
daß  C  und  r],  nicht  f  und  y  die  Faktoren  von  Pflanze  2301,3  waren. 
Hieraus  ergibt  sich  für  die  Entstehung  Ton  S  2427  folgende  Übersicht: 

Entstehung  von  S  2427. 

9  Ä 

2301,3       X        2301,1 

Cj «^ 

8  2427 
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GruppeA*'    GnippeB*'   GnippeC"     GrnppeD" 


Die  theoretische  Tabelle  fOr  unsere  Kreuzung  S  24ä7  x  S  2426  sieht 
demnach  folgendermaßen  aus: 


Tabelle  19.     Theor.  Tab.  zu 

S  2427  XS  2425. 

A»ay 

B"aS 

C»ßy 

D»^iJ 

A"Ca 

B"C^ 

C"^a 

D"^ß 

fertü 
lertU 

fertü 
fertU 

fertil 
tertU 
feitU 
feitU 

lertil 
lertil 
fertU 
fertil 

fertil 
lertU 
fertU 
fertU 

Wir  kennen  nunmehr  die  Konstitutionen  sämtlicher  fünf  Pflanzen 
von  1923,  welche  den  im  Sommer  1924  untersuchten  Stämmen  zugrunde- 
lagen.  Mit  Hille  dieser  Kenntnisse  konnte  ich  für  sämtUche  weiteren 
StammkreuzuDgen  die  Ergebnisse  voraussagen;  auf  Grund  der  fest- 
gelegten Konstitutionen  mußten  ganz  bestimmte  Fertilitäts-  und 
Sterilitätsverhältnisse  gefordert  werden.  Trafen  die  Voraussagen  ein, 
so  bedeutete  dies  eine  schöne  Bestätigung  unserer  Arbeitshypothese. 
"Wir  wollen  nun  eine  Reihe  von  solchen  Kreuzungen  betrachten. 

5.  S  2426  XS  2437. 
(2301,3X2301.2)X(2301,3X2301,1). 
S  2426  hat  die  vier  Gruppen: 

A"  B"  0"  D" 

di  öii  ef  «jj 

S  2427  hat  die  vier  Gruppen : 

A"  B"  C"  D" 

Ca  Cß  r}a  t}ß 

Zu  fordern  waren  also  Verhältnisse,  wie  sie  Tabelle  20  angibt. 

Tabelle  20. 


A"Ca 

B":ß 

C"f,a 

j>"nß 

A"ac  -  .  . 

B"Aj    ... 

c»«c  -  .  . 

D".q    .  .  . 

fertU 
tertil 
fertdl 
fertü 

fertü 
lertU 
fertU 
fertil 

fertil 
■fertü 
fertil 
fertU 

fertil 
fertil 
fertil 
fertil 
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Ausgeführt:  14.  u.  16.  X.  24. 

Ergebnisse:  Tabelle  21. 


S  242733  (C) 


S  2426,75  (A)  . 

S  2426,19  (B)  . 

S  2426,45(0)  . 

S  2426,67  (D)  . 


+  +++ 
+  +  + 
+  +  + 


+  +  + 
+++  +  + 


++  + 
+  +  +  +  + 
+  +  + 
++++++ 


+++++4 
+++ 
+  +  +++ 


Die  Ergebnisse  entsprachen  ganz  den  Erwartungen. 

Besonders  interessante  BestäobungsTerhältnisse  mit  den  übrigen 
vier  Stämmen  mußte  Stamm  S  2442  aufweisen.  Er  war  aus  der  Kreuzung 
2301,2X2301,1  hervorgegangen,  hatte  also  mit  S  2424  und  S  2426 
das  eine  Elter  2301,2,  mit  S  2425  und  S  2427  das  andere,  2301,1  ge- 
meinsam.   Wir  können  fär  ihn  folgende  Ableitung  aufstellen: 

Entstehung  von  S2442. 

?  S 

2301,2       X        2301,1 

de  aß 


Gruppe  A"    Gruppe  B"    Gruppe  C"     Gruppe  D" 
ad  ae  ßd  ße 

Daß  diese  Ableitung  richtig  war,  können  die  beiden  nachstehenden 
Kreuzungen  beweisen. 

6.  S2424XS  2442. 
(2301,2X 2301,10)  X  (2301,2 X  2801,1). 
S2424  hat  die  Gruppen: 

I"  II" 

ße  ßd 

S  2442  hat  auf  Grund  obiger  Ableitung  die  Gruppen : 
A"         B-         0"         D" 
ad  ae  ßd  ße 

Wir  erhalten  damit  folgende  theoretische  Übersicht: 
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Tabelle  22. 

m 

k*'ad 

B"ae 

C^'ßd 

T)*'ße 

I"^e.    .    .    . 

ii"ßa.  .  .  . 

fertil 
iertü 

fertü 

fertü 
iI«tU 

stuU 
ferta 

Gruppe  I'*  mußte  also  mit  Gruppe  D",  Gruppe  II**  mit  Gruppe 
C"  steril  sein: 


Ausgeführt 
Ergebnisse 

15.  X.  24. 
TabeUe  23. 

Tabelle  23. 

S  2442.23  (A) 

S  2442,10  (B) 

S  2442,17  (C) 

S  2442,6  (D) 

8  2424.8(1)     .    . 
3  2424,31(11).   . 

+++  +  + 
+++0++ 

+  +  +  +  + 
++  +  +  + 

0+  +++ 

0000  0 

+  8+  +  + 

"Wie  man  sielt,  trafen  die  gemachten  VoraussjigeD  ein. 

7.  S2425XS2442. 
(2301,1  X2301,43)X(2301,2X2301,1). 
Die  Gruppen  von  S  2426  sind  folgende : 

A»  B»  C»  D" 

ay  ßS  ßy  ßS 

Diejenigen  von  S  2442  sind : 

A"  B"  C"  D" 

ad  ae  ßd  ße 

Damit  können  wir  folgende  Prognose  stellen; 


Tabelle  24. 

A"aS 

B"ae 

C"ßd 

Ji"ßs 

k"ay  .... 
B"a(J.    .    .    . 
C"ßy.    .    .    . 
■D»*ßä.   .   .   . 

fertU 
steril 
fertil 
fertil 

lertil 

fertil 
fertdl 
fertil 

fertil 
fertil 
fertj] 
«terU 

iertü 
fertü 
fertü 
fertil 

Auch  hier  muSteQ  zwei  charakteristüicbe  sterile  Kombinationen 
aultreten:  B"xA"  und  D"xC". 
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ÄusgefOhrt:  16.  u.  16.  X.  24. 
Ergebnisse:  Tabelle  26. 


S  2442,23  (A) 


S  2442,10  <B)    S  2442,17  <C)    S  2442,6  (D) 


82425,98(Al  .    |+  +  +  +  4- 
S242&,69(B)  .     000000  0 
82425.86(C)  .  j|+  +  +  +  +++  + 
82426,68 (D).  |+  +  +  +  4-  +  + 


0++++  +++++  I+++++ 

++++0++      ++++  1+++++++ 

- +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +  +»+  +  +  +  +  +  +  +  +  +  + 

+++++++   |ooo»«oo    I+++++  +  + 

Sie  traten  tatsächlich  aufl 

Infolge  der  vorgeröckten  Jahreszeit  (Ende  Oktober!;  blieb  von  den 
drei  noch  fehlenden  Versuchsreihen  die  eine,  S  2424x8  2427,  in  einem 
Punkte  zweifelhaft;  die  beiden  andern,  S  2426x8  2442  und 
S  2427  X  8  2442,  konnten  nicht  mehr  ausgeführt  werden. 

8.  S  2424X8  2427. 
(2301,2  X  2301 ,10)X  (2301,8  X  2301,1). 
Gruppen  von  S2424: 

I"  H" 


Gruppen  von  S2427: 

A"  B"  C  D" 

C«  iß  r}a  riß 

Zu  erwarten  war  also  folgender  Ausfall  der  Bestäubungen: 

Tabelle  26. 


A-'to 

B"W 

C'ija 

D",/i 

I"<i 

II"/JJ  .  .  . 

fertil 
fertil 

fertil 

fertil 

feitn 
fertil 

fertil 
fenu 

Ausgeführt:  26.  X.  24. 
Ergebnisse:  Tabelle  27. 


Tabelle  27. 

1     S  2427.6  (A) 

S  2427,16  (B) 

S  2427,33  (C) 

S  2427,19  (D) 

S2424,2G(I)   .   . 
3  2424.34(11).   . 

+  +  + 
+  +  + 

+  +  + 
0+  + 

+  +  + 
s  00 

+  +  + 
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Wie  man  sieht,  ergtib  die  Verbindung  S  2424,34(II)x  S  2437,33(0) 
das  Resultat  s,  0,  0,  während  zu  erwarten  war,  daß  Qruppe  II"  mit 
Gruppe  C*^  fertU  ist.  Eine  KachkontroUierung  dieser  Unstimmigkeit 
konnte  nicht  mehr  unternommen  werden,  da  die  beiden  in  Frage  stehen- 
den Pflanzen  —  schon  beim  Ansetzen  der  gesamten  Bestänbungsserie 
in  wenig  vertrauenerweckendem  Zustand  —  bei  Aufzeichnung  der 
Ergebnisse  (2.  November)  im  Absterben  begriffen  waren  und  keine 
neuen  Blüten  mehr  entwickelten.  Man  wird  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Schuld  an  diesem  Fehlresultat  darin  sucht,  daß  ein  Teil  der  Blüten 
TOD  S  2424,34  nicht  mehr  befruchtui^sfäbig  war,  oder  daß  der  Pollen 
von  Pflanze  S  2427,33,  mit  dem  diese  Blüten  bestäubt  wurden,  nicht 
mehr  tüchtig  war.  Denn  daß  der  negative  Ausfall  dieser  drei  Bestäu- 
bungen nicht  genotypisch  bedingt  sein  konnte,  geht  aus  folgenden 
Überlegungen  hervor: 

"Wären  wirklich  auf  Grund  der  in  ihnen  vorhandenen  Hemmungs- 
faktoren die  beiden  Pflanzen  kreuzungssteril,  so  müßten  wir  folgern, 
daß  Gruppe  II'*  und  Gruppe  C"  gleiche  Konstitution  besaßen.  Nun 
ist  aber  Gruppe  II"  mit  Gruppe  D  von  Stamm  S  342B  steril  (Tab.  12), 
infolgedessen  müßte  auch  Gruppe  C"  mit  dieser  Gruppe  D"  steril  sein. 
In  Tabelle  18  ist  aber  durch  den  positiven  Ausfall  von  tünf  Bestäu- 
bungen zwischen  den  Vertretern  dieser  beiden  Gruppen  C*'  und  D" 
erwiesen,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist.  Die  zwei  Gruppen  C"  und  II'* 
können  daher  nicht  gleiche  Konstitution  aufweisen,  der  negative  Befund 
ist  durch  iigendwelcbe  Nebenumstände  veranlaßt. 

Bei  den  beiden  fehlenden  Stammkreuzungen  S  2426  x  S  2442  und 
S  2427  X  S  2442  war  in  allen  Fällen  Fertilität  zu  erwarten.  Nur  Pflanze 
S  2426,19 (B")  konnte  am  30.  Oktober  noch  mit  den  vier- Gruppen- 
vertretern von  S  2442  bestäubt  werden;  dabei  wurde  folgendes  ge- 
funden: 

S  2426,19  (B'*)XS  2442,23  (A*');  -f,  -f ,  + 
XS  2442,10  (B*»):  +,  +,  + 
XS  2442,11  (C**):  +,  +,  0 
XS  2442,6  (D*>):    +,  +■ 

Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen,  daß  die  Kreuzungen  d^ 
Jahres  ld24  fast  durchweg  mit  der  Arbeitshypothese  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  waren.  Der- einwandfreie  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  war 
von  den  Fj-Kreuzungen  des  Jahres  1926  zu  erhoffen.  "Wir  wenden  uns 
nunmehr  zu  diesen. 
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IL  Ft-ErenzoDgen. 

A.  Das  Terhalten  der  F,-NachkommenBcliatt  des  Stamiaes  S  2435. 

Kach  dem  Plane,  den  wir  für  die  Fi-EreuzuDgen  aufgestellt  batten 
(vgl.  Punkt  4  u.  6  der  PragestelluDg),  waren  zunächst  sämtliche  Ver- 
bindungen zwischen  den  vier  Fj-Gruppen  A,  B,  C  und  D  eines  der 
Stämme  von  1924  auf  ihre  Gruppenbildung  zu  untersuchen.  Daß  bei 
vier  von  ihnen  je  zwei  Gruppen  auftreten,  war  ja  schon  von  Lehmann 
(1921)  gezeigt  worden,  aufzudecken  waren  noch  die  Verhältnisse  bei  den 
übrigen  zwei  Zweigen. 

Das  Untersuchungsmaterial  lieferte  mir  Stamm  S  2426;  vier  seiner 
Pflanzen  als  Vertreter  der  vier  P,-Gruppen  waren  in  der  Art,  wie  es 
Tabelle  28  angibt,  untereinander  bestäubt  worden,  natärlich  mit  sämt- 
lichen Vorsichtsmaßregeln.    Anfang  März  1926  wurden  die  Samen  je 


Tabelle  28. 

S2426 

B69 

C23 

D27 

ATS 
B69 
C23 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

.    + 

dreier  Kapseln  in  sterilisierten  Töpfen  ausgesät,  für  jede  Kapsel  wurde 
ein  besonderer  Topf  verwendet.  Zu  Beginn  des  April  wurden  die  Keim- 
pflanzen z.  T.  einzeln,  z.  T.  zu  vieren  in  mittelgroße  Töpfe  pikiert, 
die  letzteren  sodann  Ende  April  nochmals  einzeln  in  Töpfe  umgepflanzt. 
Sie  gediehen  alle  vorzüglich;  die  ersten  Pflanzen  konnten  Ende  Mai 
In  Arbeit  genommen  werden. 

Von  jedem  der  sechs  Zweige  wurden  14  bis  16  Pflanzen  isoliert 
und,  soweit  möglich,  jede  Kombination  zwischen  ihnen  zustandege- 
bracht. Ich  mußte  mich  auf  diese  Zahl  beschränken,  da  jede  neu  hinzu- 
genommene Pflanze  eine  starke  Vermehrung  der  Arbeit  bedingt  hätte. 
Im  allgemeinen  liegen  auch  in  den  folgenden  sechs  Tabellen  jedem  mit 
+  oder  0  angeführten  Ergebnis  drei  Bestäubungen  zugrunde. 

1.  Zweig  S  2425  AB. 
Die  Ergebnisse  der  Bestäubung  von  16  Pflanzen  gibt  Tabelle  29 
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Abweicbnngen : 
')  BCh«,  0,  0  Btatt  0,  0,  0. 
')  achw,  +,  +  statt  +,  +,  +. 
')  +.  +.  +  Btatt  0,  0,  0.   Es  wurde  offenbar  eine  falsche  PfUnze  ab  Best&uberin  g 

i.    Die  reziproke  Kreuzung  zeigt  normal  0,  0,  0. 
')  +,  0,  0  statt  0,  0,  0. 
»)  +,  +.  0  statt  +,  +,  +. 
')  +,  0,  0  statt  +,  +,  +. 


Es  findet  Bildung  von  zwei  Gruppen  statt,  und  zwar  besteht 
Gruppe  AB  I  ans  den  Pflanzen  20,  27,  36,  37,  38,  46,  50, 

ABU     „       ,,  „         2,  10,  19,  24,  39,  40,  47,  48,  4 

Die  beiden  Gruppen  stehen  also  im  Größenverhältnis  7 : 9. 


2.  Zweig  S  2425  CD. 
Ergebnisse:  Tabelle  30. 
Auch  hier  treten  zwei  Gruppen  auf: 

Gruppe  CD  I  aus  den  Pflanzen  4,  6,  17,  19,  32,  42, 

CDU 1,  6,  11,  15,  21,  23,  27,  35,  40. 

Größenverhältnia :  6 : 9. 
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•)  0,  Bchw,  schw  statt  0,  0,  0. 
•)  +,  +,  schw  statt  +,  +,  +. 
0  +,  schw,  0  statt  +,  +,+. 


3.  Zweig  S2426AC. 
Bei  diesem  Zweig  kamen  unverhältDismäßig  viel  schwache  Ansätze 
vor,  wo  Sterilität  zu  erwarten  war.  Es  rührt  dies  daher,  daß  die  Pflanzen 
zn  bald  aus  der  Isolation  genommen  werden  mußten,  um  bei  der  vor- 
handenen Anzahl  von  Isolierkästchen  Platz  für  neue  Zweige  zu  schaffen. 
Dabei  wurde  leider  versäumt,  die  Pflanzen  an  einen  möghehst  vor 
-Insekten  geschützten  Platz  zu  verbringen;  infolgedessen  wurde  ein 
Teil  der  Blüten  von  Insekten  liachbestäubt.  Es  war  jedoch  möglich, 
später,  nachdem  der  größte  Teil  der  Arbeit  geleistet  war,  die  zweifel- 
haften Resultate  in  vielen  Fällen  nachzuprüfen. 
Ergebnisse:  Tabelle  31. 

Die  Anordnung  in  zwei  Gruppen  ist  trotz  der  schwachen  Ansätze 
unverkennbar. 

Gruppe  AC  I:  Pflanzen  6,  7,  8,  49,  51,  62, 

„        ACII:  „    -  14,  31,  42,  46,  48,  53,  54,  55. 

Größenverhältnis:  6:8. 
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*)  0, schw,  schv.stAtt 0,0,0. 
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•)  0,  0,  0,  0,  schw,  schw. 


4.  Zweig  S  2425  BD. 
Ergebnisse;  Tabelle  32. 


Tabelle  32. 
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Indgktive  Abaum 
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re  Pilzer 

Abweichungen: 
')  0,  Bchw,  Bchw  statt  0,  0,  0.  •)  0,  0,  +  statt  0,  0,  0. 

»)  0,  Bchw.  +  statt  +,  +,  +•  ')  +,  +,  achw  statt  +.  +,'  +. 

»)  +,  +.  0  statt  +,  +,  +.  ')  0,  0,  0  statt  +,  +,  +.  Vielleicht  mit 

*)  schw,  schw.  schw  statt  0,  0.  II,  einer  ialschen  Pflanie  bestäubt:  die  reziproke 

')  0,  0,  achw  autt  0,  0,  0.  Kreuzung  3x56  ergab  +,  +,  +. 

Auch  dieser  Zweig  bildet  zwei  Gruppen: 

Gruppe  BD  I:  Pflanzen  6,  39,  42,  47,  51,  56. 

BDII:  „         2,  3,  17,  22,  28,  32,  34,  67. 

Größenverhältnis:  6:8. 


5.  Zweig  S  2425  AD. 
Ei^ebnisse:  Tabelle  33. 

Tabelle  33. 


I  ;  IV    HI 

II    :    U 

IV 

IV 

IV 

II 

IV     IV 

IV 

II 

n 

111 

11 

1 

5 

+ 

7 
+ 

13  j  16 

16 

n 

18 

+ 

21 

4- 

23     32 

41 

43 

46 

4- 

49 

4- 

54 

1  1 

0 

+ 

+ 

+ 

+') 

+ 

4- 

4- 

4- 

4- 

IV  5 

■+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0') 

0 

0 

4- 

0 

0 

0 

+ 

4- 

4- 

4- 

111   7 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 

0 

4- 

II 13 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

4- 

4- 

+ 

0 

0 

+ 

0 

II15 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

+■) 

0 

+. 

4- 

+ 

0 

0 

4- 

0 

IV 16 

+ 

0") 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

0 

+ 

0') 

0 

0 

+ 

4- 

+ 

4- 

IV 17 

+') 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

0 

+ 

0 

0 

0 

4- 

4- 

4- 

+ 

IV  18 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

0 

+ 

0 

0 

0 

+ 

4- 

4- 

+ 

II 21 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

4- 

0 

0 

4- 

0 

IV  23 

+ 

0 

+ 

+ 

4- 

0 

0 

0 

4- 

0 

0 

0 

4- 

4- 

+ 

4- 

IV  32 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

O't 

4- 

0 

0 

0') 

+ 

+ 

+ 

4- 

IV  41 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

0 

+ 

0 

0 

0 

+ 

+ 

+ 

4- 

II42 

+ 

+•) 

+ 

0') 

0 

+ 

+ 

4- 

0 

+ 

+ 

4- 

0 

0 

4- 

0 

II4ti 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

+') 

4- 

4- 

0 

4- 

+ 

+ 

0 

0 

+ 

0 

III  4'J 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

0 

4- 

11  &1 

+ 

+ 

+ 

0 

0 

+') 

+ 

4- 

0 

+ 

4- 

4- 

0 

0 

+ 

0 

AbweirhuD^en : 

■)  -f,  +,0  statt  4-,  4-,  +.    ')0,0,  schw  statt  0.0,0.     ')  +,  +,  schw  statt  +,  +,  4-. 

Wir  finden  vier  Gruppen! 

Gruppe  I  ist  nur  durch  eine  einzige  Pflanze  (1)  vertreten,  Gruppe  II 
umfaßt  sechs,  Gruppe  III  zwei  und  Gruppe  IV  sieben  Pflanzen.  Es 
erscliien  bei  der  ausschlaggebenden  Wichtigkeit  dieses  Befundes  geboten, 
noch  einige  weitere  A  D-Pflanzen  auf  ihre  Gruppenzugehörigkeit  zu 
prüfen.   Dies  wurde  an  zehn  Pflanzen  in  der  übhchen  Weise  ausgeführt: 
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je  drei  Blüten  wurden  mit  Pollen  von  vier  Gruppenrepräsentanten  belegt. 
Beziehen  wir  diese  zehn  Pflanzen,  die  sich  alle  einer  der  vier  Gruppen 
zuweisen  ließen,  ein,  so  haben  die  Gruppen  folgende  Zusammensetzung: 


Gruppe  ADI 

Gruppe  AD II 

Gruppe  AD  III 

Gruppe  AD  IV 

1 

13 

7 

5 

6 

15 

14 

16 

28 

19 

43 

17 

48 

21 

49 

18 

6Ö 

36 

50 

23 

42 

32 

45 

41 

46 

54 

6 

9 

ß 

7 

An  dem  Vorhandensein  von  vier  Gruppen  läßt  sich  also  nicht 
zweifeln. 

6.  Zweig  S2426BC. 
Ergebnisse:  Tabelle  34. 

Tabelle  34. 
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Abweichungen: 
')  +,  +,  0  statt  +,  +.  +.    ')  4-,  +,  »chw  statt  +,  +,  +.    ')  +,0,0  statt  +,  +, 
*)  0,  0,  schw  statt  0,  0,  0.        ')  0,  sehw,  schw  =  0,  0,  0. 
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Aach  in  diesem  Zweig  treten  unverkennbar  vier  Grup- 
pen auf! 

Gruppe  BC    I:  Pflanzen  4.  11, 

BC  II:         ,,        9,  17,  86, 

BCIII:         „  10,  20,  21,  33,  35,  37, 

BCIV:         „         1,  5,  18,  19,  23. 

Das  Größenverhältnis  ist  2:3:6:6. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  der  Befund,  daß  vier  Zweige  zwei  Gruppen, 
zwei  Zweige  dagegen  vier  Gruppen  bilden,  befremdlich  erscheinen;  in 
Wahrheit  bildet  er  jedoch  eine  der  stärksten  Stützen,  eine  conditio 
sine  qua  non  der  Arbeitshypothese.  Wir  können  uns  das  leicht  klar- 
machen. 

Die  vier  Pi-Gruppen  von  Stamm  S  2425  hatten  folgende  Konsti- 
tutionen {vgl.  S.  166): 

A"  B"  C"  D» 

ay  ad  ßy  ßS 

Stellen  wir  die  Verbindung  A  x  B  her,  so  wird  von  dem  Pollen  der 
betreffenden  B-Pflanze  der  eine  Teil  mit  dem  Faktor  «  im  Griffel  der 
A-Pflanze,  die  ja  ebenfalls  a  enthält,  gehemmt;  nur  der  Pollen  mit 
Faktor  d  kann  die  Samenanlagen  der  A-Pflanze  befruchten,  die  zur 
einen  Hälfte  a,  zur  andern  y  enthalten.  Zweig  S  212&AB  konnte  also 
nur  zwei  Gruppen  von  Pflanzen  aufweisen,  die  eine  mit  den  Faktoren 
a  und  i,  die  andere  mit  y  und  i.  Bei  der  Verbindung  C  X  D  entstehen 
ebenfalls  nur  zwei  Gruppen  —  ß  ist  gemeinsam  —  mit  ßd  und  yd  als 
Faktorenpaaren;  bei  AxC  wird  der  y-PoIIen  gehemmt,  die  beiden 
Gruppen  besitzen  die  Kombinationen  aß  und  yß;  bei  BxD  endlich 
wird  der  i-Pollen  ausgeschaltet,  die  beiden  Fj-Gruppen  enthalten  aß 
und  6ß. 

Anders  jedoch,  wenn  wir  eine  A-Pflanze  mit  einer  D-Pflanze  krenzen. 
Hier  liegt  kein  gemeinsamer  Heramungsfaktor  vor;  weder  der  ß-  noch 
der  Ä-Pollen  der  D-Pflanze  erfährt  Hemmung,  bei  der  Befruchtung 
treten  die  vier  Faktoren  zu  vier  Kombinationen,  aß,  ad,  yß  und  yd, 
zusammen. 

Ganz  Entsprechendes  findet  bei  der  Kreuzung  B  x  C  statt,  die  vier 
dabei  gebildeten  Gruppen  besitzen  aß,  ay,  dß  oder  6y  als  Faktorenpaare. 

Die  vier  von  Lehmann  untersuchten  Zweige  waren  zufälligerweise 
gerade  diejenigen,  die  nur  zwei  Gruppen  aufweisen  konnten;  sie  tragen 
eine  andere  Buchstabenbezeichnung,  was  jedoch  erklärlich  ist,  da  ja 
die  Benennung  der  Fi-Gruppen  mit  A,  B,  C  und  D  ganz  willkürlich  ist. 
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B.  Die  geseD8»itJgen  Beziclinngen  sftmtUelier  F,-Grnppen. 

Von  großer  Wichtigkeit  war  es,  das  Verhalten  dieser  16  FfGruppen 
zueinander  festzulegen.  Auf  Grund  der  Arbeitshypothese  haben  wir  im 
vorstehenden  aus  den  uns  bekannten  Konstitutionen  der  vier  Fi-Gruppen 
diejenigen  der  16  P»-Gruppen  abgeleitet;  sie  seien  hier  nochmals  über- 
sichtlich zusammengestellt. 


Zw.  AB 

Zw.  CD 

Zw.  AO 

Zw.  BD 

I         II 

I          II 

I      II 

I         II 

ai        yi 

ßS       yi 

aß      yß 

aß       iß 

Zw. 

AD 

Zw. 

BO 

I         II 

m       IV 

I      II 

III       IV 

aß        <td 

yß     yi 

aß        ay 

iß        iy 

Die  Fertilitäts-  und  Sterilitätsverhältnisse  zwischen  den  16  Gruppen, 
die  durch  die  ihnen  zugeschriebenen  Konstitutionen  gefordert  wurden, 
machen  wir  uns  am  besten  an  Hand  von  Tabelle  36  klar. 


AB 

CD 

AC      1     BD     li            AD 

BC  . 

I 

II 

I   1  II 

I 

II   I 

II  i  I 

II 

III 

IV 

I 

II 

III 

IV 

ab 

yb 

pb 

yb 

a^ 

y/I    aß 

d(S  1|  a^ 

ab 

yp 

yb 

ap 

ay 

bß 

&y 

0 

+  1 

+ 

+ 

+ 

+      + 

+  1  + 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

Ü 

+ 

+      + 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

-  z 

+ 

+      0 

+     4- 

+      + 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

0      + 

0 

+ 

+      + 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

ü 

-  z 

+ 

+    + 

+ 

0 

+      0 

+      0 

+ 

+ 

+ 

Ü 

+ 

+ 

+ 

+ 

+    + 

+ 

+ 

0      + 

+  !  + 

+ 

y 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+    + 

+ 

0 

+ 

0 

+      0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+      0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

\af 

+ 

+    + 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

- .!;:; 

0 

+    + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+    + 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

IV  r* 

+ 

«l,+ 

Ü 

+ 

+ 

+ 

+    + 

+ 

+ 

u 

+ 

+ 

+ 

u 

(    I«/I 

+ 

+  1  + 

+ 

0 

+ 

0 

+  1  0 

+ 

+ 

+ 

Ü 

+ 

+ 

+ 

BCl    II  ay 

+ 

+  i;  + 

4- 

+ 

+ 

+ 

+     + 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

llIIV 

+ 

+  1  0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0      + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

\  IV  Jy 

+ 

« 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

Zu  den  Bestäubungen  dienten  von  jeder  Gruppe  zwei  Pflanzen 
(mit  Ausnahme  von  Gruppe  ADI,  von  der  nur  ein  Exemplar  zur  Ver- 
fägung  stand),  im  ganzen  also  31  Pflanzen.    Bei  der  großen  Zahl  von 
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Bestäubungen,  die  für  die  Zwecke  einer  sictieren  Diagnose  erforderlich 
war,  ließ  es  sich  nicht  vermeiden,  daß  die  letzten  Kombinationen  auf 
Pflanzen  angesetzt  werden  mußten,  welche  nicht  mehr  in  gutem  Zustand 
waren.  So  häuften  sich  die  Fehlresultate  bei  den  zuletzt  untersuchten 
Pflanzen  hin  und  wieder  in  störender  Weise.  Es  handelt  sich  aber  dabei 
fast  ausschließlich  um  negative  Ausfälle,  wo  positive  zu  erwarten  waren. 
Nichtsdestoweniger  blieben  nur  ganz  vereinzelte  Korabinationen  in 
ihrem  Resultat  zweifelhaft.  Bei  der  großen  Beweiskraft,  die  gerade  diesem 
Teil  der  Untersuchungen  zukommt,  gebe  ich  im  folgenden  das  Ergebnis 
jeder  einzelnen  Bestäubung  wieder. 


Pflanze  AB  20  (Gruppe  ABI)  ?x 


WlanM  CD  19  (1)+  +  +  +  + 
CDll  (11)+  +  +  +  + 
AC  7  (1)+  +  +  +  + 
AC  8  (1)+  +  +  +  + 
AC48  (11)+  +  +  +  + 
AC55  (11)+  +  +  +  + 
BD39  (1)+  +  +  +  + 
BD  17  (!!)+  +  +  +  + 


PflanieAD  1  (I)  ++0  +  + 
AD  46  (II)  8  0  0  0  0 
AD  49  (111)+  +  +  +  + 
AD23(lV)++  +  +0 
BCll  (1)+  +  +  +  + 
BC  9  (11)+  +  +  +  + 
BC20(III)+  +  +  +  + 
BC18(IV)  0+  +  +  0 


Pflanze  AB  36  (Gruppe  ABI)  ?x 


PflMlMCD19     (I)  +  s+  +  + 

„  CDU  (11)+++++ 

„  AC    7     (I)  +  +  +  +  + 

„  AC    8     (I)  +  +  +  +  + 

„  AC48  (II)  +  +  +  +  0 

..  AC55  (11)+  +  +  +  + 

„  BD    6     (I)  +  +  +  +  + 

„  BD    3  (11)+  +  +  +  + 


I  PflanieAD    1     (I)  +  +  +  +  + 

„  AD  21  (II)  0  0  0  B  0 

I                „  AD    7(111)+  +  +  +  + 

„  AD17(I\')+  +  +  +  + 

i                „  BC   4     (1)+  +  +  +  + 

j                „  BC  36  (II)  +  +  +  +  + 

„  BC33(III)+  +  +  +  + 

j                „  BC23(IV)+  +  +  +  + 


Pflanze  AB  10  (Gruppe  AB  II)  5x 


Pfianze  CD  19  (I)  +  +  +  +  + 

CD  11  (II)  0  0  0  0  Cl 

AC    7  (1)+  +  +  +  + 

AC    8  (1)+  +  +  +  + 

AC48  (11)+  +  +  +  + 

AC65  (11)  +  +  +  +  + 

BD    6  (1)+  +  +  +  + 

BD   3  (II)  +  +  +  +  + 


')  Zu 


«MeAD    1 

(I)  +  +  +  +  + 

„      AD  21 

(11)+  +  +  +  + 

„       AD    7 

(111)+  +  +  +  + 

„      AD  17  (IV)  0  0  0  0  0 

,.       BC    4 

{!)+  +  +  +  + 

„       BC  36 

(11)+  +  +  +  + 

„       BC33 

(111)+  +  +  +  + 

BC23  (IV) +0  0+  + 

war  OOOUO,  die  reiiproke  Kreuzmig  ergab  00000. 
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Pflanze  AB  24  (Gruppe  AB  II)  ?x 


PÜM1MCD19     (1)+  +  +  +  + 

PflanieAD    1     (1)+  +  +  +  + 

„       CD  11   (11)  0  0  0  0  0 

.       AD  46  (II)  +  +  +  +  + 

„       AC    7     (1)+  +  +  +  + 

,       AD  49  (III)  0  +  0 +') 

„       AC   8     {!)+  +  +  +  + 

,       AD  23  (IV)  0  0  0  0  0 

„       AC48  (11)+  +  +  +  + 

,       BCU     (l)+  +  +  +  0 

„       AC65  (11)  +  +  +  +  + 

,       BC    9  (11)+  +  +  +  + 

„       BD  39     (1)+  +  +  +  + 

,       BC20(1II)+  +  +  +  + 

„      BD  17   (11)+  +  +  +  + 

,       BC  18  (IV)  0  0  0  0  0 

Pflanze  CD  4  (Gruppe  CD  I)  $x 

PHmmABM     (!)+  +  + 

Pflanze  BD  17  (11)  0  0 

Pflanze  BC   9  (11)  +  +  + 

..       AB  24  (11)  S+  + 

„      AD  46  (11)  +  + 

!-           „       BC20(III)  s  0  0 

„       AC    8     (!)+  +  + 

..      AD  49  (III)  0  +  - 

h           ,.       BC18(1V)+  +  + 

„       AC48  (11)+  +  + 

„       AD23(IV)+  +  H 

„       BD  39     (!)+++ 

„       BC    4    (I)  +  +  H 

Pflanze  CD  19  (Gruppe  C 

DI)  $X 

PflMi2eAB20     (!)+  +  + 

Pflanze  AC  48  (II)  +  +  H 

-      Pflanze  AD  17  (IV) +  +  + 

,.       AB  36     (!)+  +  + 

„      BD    6     (I)+  +  H 

,.       BC    4     (!)+  +  + 

„       ÄBIO  (11)+  +  + 

„       BD    3  (11)  0  0  t 

„       BC36  (ID+  +  0 

„       AB  24  (11)+  +  + 

„      AD    1     (I)+  +  H 

„       BC  33  (111)908 

,.       AC   7     (!)+  +  + 

„      AD  21   (II)++H 

„       AC   8    (1)+  +  + 

„      AD    7(111) +  +  H 

Pflanze  CDU  (Gruppe  C 

D  II)  ?X 

PIIMIWÄB20    (1)+  +  +  +  + 

Pflanze  BD    3  (11)++  +  +  + 

„       AB  36     (1)+  +  +  +  + 

AD    1     (1)+  +++  + 

,       AB  10  (11)  0  0  0  0  0 

AD  21  (11)  +  +++  + 

,       AB  24  (11)  0  0  s  0  0 

AD    7(111) +  +  0+  + 

,       AC    7     (1)+  +  +  +  + 

AD  17  (IV)  0  0  0  s  0 

,       AC    8     (1)+  +++  + 

BC    4     (l)+  +  +0  + 

.       AC48  (II)  +  +  +  +  + 

BC36  (11)+  +  +  +  + 

,       AC66  (11)+  +++  + 

BC33(1II)+  +  +  +  + 

.      BD    6     (1)+  +  +  +  + 

BC  23  (IV)  0  8  a  0  0 

Pflanze  CD  27  (Gruppe  C 

DU)  5x 

Pflanze  AB20    (1)+  +  «+  + 

Pflanze  AD  49  (11!)  0  0+  +  + 

„       AB  24  (11)  0  0  0  0  8 

AD  23  (IV)  0  0  0  0  8 

.       AC   8     (l)++g+  + 

BCll     (1)  0+  +  +  + 

,       AC48  (n)++s+  + 

BC    9  (11)  8+  +  +  + 

,      BD  39     (1)+  +  + 

BC  20(111)  8+  +  +  + 

BD  17   (11)+  +  + 

BC  18  (IV)  0  0  0  0  0 

,      AD  46  (11)  + 

+  +  +  + 

')Z 

erwarten  war  +  +  +  +,  die  reziproke  Kreuzung  ergab  ++. 

■/Google 


Pflanze  AC  7  (Gruppe  AC  I)  9x 


Pflanze  AB  36  (!)+  +  + 

„       AB  10  (II)+  +  + 

„       CD  19  (!)+  +  + 

„       CD  11  (II)  +  s  O") 

„       BD    6  (I)  0  0  + 


PfiwiBe  BD    3  (II)  +  +  + 

„  AD  1  (I)  a  .+■) 
„  AD  21  (II)+  +  + 
„  AD  7  (III)  +  0  + 
„       AD17(IV)+  +  4- 


PflanM  BC    4     (I)  0  0  0 

„       BC  36  (II)  +  +  + 

BC  33(111)  +  +  + 

„       BC23(IV)++  + 


Pflanze  AC8  (Gruppe  AC  I)  $  x 
Pflanze  AB  20     (I)  +  +       1  Pflanze  CD  27  (II)  +  +       1  Pflanze  AD  23  (IV)  +  + 
„       AB  24(11)++  „       AD  46(11)++  „       BD  39     (1)0  0 

„       CD   4     (I)  +  +       I        „       AD  49  (III)  +  +       I        „       BD  17  (II)  +  + 


Pflanze  AC48  (Gruppe  ACII)  ?x 


pnanie  AB  20  (I)  +  + 

„       AB  24  (II)  8  8» 

„       CD    4  (I)  +  + 

„       CD  27  (II)  +  + 

„       BD  39  (I)+  + 


i  Pflanze  BD  17   (II)  +  + 

j        „       AD46  (II) +  + 

„       AD  49(111)  0  0 

.,       AD  23  (IV) +  + 

I        .,       BC  11     (I)  + 


Pflanze  BC  9  (II)  +  + 
BC  20(111)  +  + 

BC  18  (IV)  +  0*) 


Pflanze  AC66  (Gruppe  ACII)  ?x 


Pflanze  AB  36     (I)  +  +  0  +  + 
AB  10  (II)  +  +  +  + 
CD  19     (!)+  +  + 
CDU   (II) +  + 
BD    6     (I)  0+  +  + 
BD    3  (II)+  +  +  + 
AD    1     (I)+0+  +  + 


Pflanze  AÜ  21   (II)  +0  0+  + 

„  AD    7  (III)  0  0  0 

„  AD17(IV)+s+  +  + 

„  BC    4     (I)+  +  B+  + 

„  BC36  (II)  ++0+  + 

„  BC33(III)  0+  +  +  + 

„  BC23(IV)+  +  +  +  + 


Pflanze  BD  6  (Gruppe  BDI)  $X 


Pflaaie  AB3G  (I)  ++8 

.,       AB  10  (II)  +  +  s 

„       CD  19  (I)  0  0  0«) 

„       CD  11  (II)  0  s  +•) 

„       AC    7  (I)  0  0  0 


Pflanze  AC  56  (II)  s  +  + 
„  AD  1  (1)  0  9») 
„  AD  21  (II)  +0") 
„  AD  7(111)+  +  + 
„       AD17(IV)+  +  + 


PflMze  BC    4     (1)  0  0 
„       BC36  (11)++ 0 
BC  33  (III)  0  0  8») 

„       BC23(IV)+  +  + 


')  Zu  erwarten  war  +  ++,  vgl.  AC8xCD27. 

•)  Zu  erwarten  war  000,  die  reziproke  BesMobung  ADl  x  AC  7  ergab  000. 
•)  Zu  erwarten  ++,  vgl.  AC56xAB10. 
')  Zu  erwarten  ++,  vgl.  AC65xBC23. 

')  Zu  erwarten  +  + + ,  die  Pflanze  war  ziemlich  alt,  dalier  die  vielen  unregelmiBigen 
Resultate.     Rezipr,  Kreuzung:  +  +  +  . 

•)  Zu  erwarten  +  ++,  rezipr.  Kreuzung:  +  +  +  ++. 
')  Zu  erwarten  0  0,  rezipr,  Kreuzung:  000. 
')  Zu  erwarten  ++,  rezipr,  Kreuzung:  +  +  +  +  +  . 
•)  Zu  erwarten  +  ++,  rezipr.  Kreuzung:  +  +  +  ++. 
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Pflanze  BD 39  (Gruppe  BDI)  $X 


PflanwABaO  (!)+  +  +  + 
AB  24  (11)0+  +  +  + 
CD  4  (I)  +  +  +0  0 
CD27  (11)+  +  +  +  + 
AC  8  (^»0000 
AC48  (11)+  +  +  +  + 
AD    1     (I)  +  0  0  0  0 


PflanM  AD  46  (II)  0  +  s  +  + 

AD  49  (111)+  +  +  +  + 
AD23(iV)+  +  +  +  + 
BC  II  (I)  B  0  s  s  ff) 
BC  9  (11)+  +  +  +  + 
BC20(lII)+  +  0  +  0 
BC18(IV)  +0+  +  + 


Pflanze  BD  3  (Gruppe  BD  II)  ?X 


Pflui»  AB36  (I)  +  +  +  +  + 
AB  10  (11)  S+  +  +  + 
CD  19     (I)  0  0  0  0  0 

CDU  {n)++++8 

AC  7  (I)  +  0  0  +  + 
AC66  (II)  0  +  0 +  + 
AD    1     (1)+  +  +  +  + 


PflMiMAD21  (II)+  +  +  +s 
AD  7(111)+  +  +  +  + 
AD  17  (IV) ++ 8  +  + 
BC    4     (I)+  +  +  +  0 

Bcse  (n)+  +++o 

BC  33  (III)  0  0  0  0  0 

BC  23  (IV)  +  +  +  +  a 


Pflanze  BD  17  (Gruppe  BD  II)  $x 


pn«nMAB20  (I)+  +  + 

..       AB  24  (II)+  +  + 

CD   4  (I)  B  0  0 

„       CD  27  (II)+  +  + 

.,       AC    8  (I)+  +  + 


PflMM  AC48  (II)+  +  + 
,.  AD  46  (II)  +  +  + 
„  AD  49(111) +  +  0 
„  AD  23  (IV)  +  +  + 
„       BCll     (I)+  +  + 


Pflunie  BC  9  (II)  +  +  + 
„  BC20{III)0  00 
„       BC18(IV)+  +  + 


Pflanze  ADl  (Gruppe  ADI)  $X 


Pflwue  AB  36  (I)  +  +  + 
„  AB  10  (11)+  +  + 
„  CD  19  (I)  +  +  0 
„  CDU  (II)+  +  + 
,.  AC  7  (I)  0  0  0 
AC  55  (II)  +  + 


Pflanze  AB  20  (I)  a  +  + 

AB  24  (!!)+  +  + 

CD    4  (I)+  +  + 

CD  27  (II)+  +  + 

AC    8  (I)  0  s  s 

AC48  (11)+  +  + 


POuize  BD    6     (I)  0  0  0 

BD  3  (II)  ++S 
BC  4  (1)  0  0  0 
BC36  (II)+  +  + 
BC33(III)  +  +  + 

BC18(IV)+  +  + 


Pflanze  AD  21  (Gruppe  AD  II)  ?X 


Pflaoie  AB  36  (I)  0  0  0  0  0 

AB  10  ai)+  +  +  +  + 

CD  19  (1)+  +  +  +  + 

CDU  (11)+  +  +  +  + 

AC    7  (1)  »+  +  +  + 

AC6Ö  (11)+  +  +  +  + 


Pflanze  BD  6  (I)  +  +  +  +  + 
BD  3  (II)  +  +  +  +  + 
BC  4  (1)+  +  +  +  + 
BC36  (II)  +  +  +  +  + 
BC  33  (111)  +  +  +  +  + 
BC23(IV)  +  +  +  + 


)  Zn  erwarten  00000,  vgl.  BD  6  x  BC  4. 
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pflanze  AD  46  (Gruppe  AD  11)  $X 


Pfluze  AB  20  (I)  0  0  0 

„       AB  24  (11)+  +  + 

„       CD   4  (I)  0  0  (H) 

„       CDU  (11)0+  + 


PflMiM  AC  8  (1)  +  +  + 
,.  AC48  (II)+  +  + 
.,  BD  39  (I)  +  0  + 
„       BD  17  (II)  00+') 


Pfluue  BCll     (I)  ++0 

„       BC    9  (II)  -f  +  + 

HC  20  (III)  0  +  + 

„       BC  18  (IV)  +  +  0 


Pflanze  AD  7  (Gruppe  AD  III)  Sx 


HlwiM  AB  36  (I)  +  +  +  +  + 
AB  10(11) +  +  +  +  + 
CD  19  (1)4-  +  +  +  + 
CD  11(11)+  +  +  +  + 
ACT  (I)+  +  +  0  + 
AC  66(11)  00  00  s 


PflanMBD38  (1)+  +  +  +  + 
BDI?  (11)+  +  +  +  + 
BC  4  (1)+  +  +  +  + 
BC36  (11)+  +  +  +  + 
BC33(III)+  +  +  +  + 
BC23(IV)+  +  +  +  + 


Pflanze  AD  49  (Gruppe  AD  III)  ?x 


PHuiie  AB  20  (I)  + 
„       AB  24(11)+  + 
,.       CD  17   (I)+  + 
..       CD  11(1!)+  + 


PQuue  AC  8     (I)  +  + 
AC  48(11)  0  B 
„       BD  39  (I)+  + 
..       BD  n  (II)  +  0») 


PQuue  BC  II     (I)  +  + 

„       BC9     (II) +  + 

„       BC20(ni)+  + 

BC  18  (IV)  +  0«) 


Pflanze  AD  17  (Gruppe  AD  IV)  ?X 


PfIuiMAB36  (1)+  +  +  +  + 
AB  10(11)  0  0  0  0  0 
CD  19  (I)  +  +  +  +  + 
CD  11  (II)  0  0  0  0  0 
AC7  (1)+  +  +  +  + 
AC66(I1)+  +  +  +  + 


PflMiieBD39     (1)+  +  +++ 

BDn  (11)+++++ 

BC4  (1)+  +  +  +  + 
BC36  (li)  +0  +  +  + 
BC33{III)+  +  +  +  + 
BC  23  (IV)  0  0  0  0  0 


Pflanze  AD  23  (Gruppe  AD  IV)  ?x 
Pflanw  AB36  (I)  0+  +  +  + 
„  AB  10  (II)  0  0  0  fl  0 
„  CD  19  (I)  +  +  +  +  + 
„  CD  11  (II)  0  0  0  B  0 
„       ÄC7     (1)+  +  +  +  + 


Pflanie  AC  56  (II)  +  +  +  +  + 

„       BC4       (1)+  +  +  +  + 

„       BC36  (11)+  +  +  +  + 

..       BC33(ni)+  +  +  +  + 

BC  23  (IV)  0  0  0 


Pflanze  BC4  (Gruppe  BC  I)  ?X 


FflMue  AB  36  (i)  +  g  + 
„  AB  10(11)+  +  + 
„  CD  19  (I)  +  0  + 
„       CD  11(11)+  +  + 


PfUoze  AC  7     (1)  0  0  s 

AC55(II)  +  +  0 

„       BD  6     (I)  0  s  0 

„       BD  3   (11)+  +  + 


Pflan»  AD  1       (I)  0  0  0 

„  AD  21  (11)+  +  + 
„  AD  7  (111)+  +  + 
„       AD17(IV)+  +  +  + 


')  Zu  erwarten  +  +  +,  reripr.  Kreiuniie  +  +  +,  vgL  such  AD  21  x  CD  19. 
')  Zu  erwut«n  +  +  +,  reiipr.  Kreuzung  +  +  +,  vgl  »uch  AD  21  xBDS. 
*)  Zu  erwuten  ++,  rezipr.  Kreuzung  >-+,  vgl.  auch  AD  7  x BD  17. 
*)  Zu  erwuten  ++,     reiipr.  Kreuiuog  ++,     v^  auch  AD  7  XBC23. 
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Pflanze  BCll  (Gruppe  BCI)  ?X 


Pflanie  AB20  (I)  +  +  + 
„  AB  24(11)+  +  + 
,.  CD  17  (!)+  +  + 
.,       CD  11  (11)+  +  + 


PflaDie  AC  8     (1)  0  0  s 

„  AC  48(11)+  +  + 
„  BD  59  (I)  0  B  s 
.,       BD  17(11)+  +  + 


Pftuiie  AD  1  (I)  0  0  0 
„  AD  46  (11)+  +  + 
„  AD  49  (11)+  +  + 
„       AD  23  (IV)  ++  + 


Pflanae  AB36  (!)+  +  + 
„  AB  10  (!!)+  +  + 
„  CD  19  (1)+  +  + 
.,       CD  11  (II)  +  a  + 


Pflanze  BC36  (Gruppe  HC  II)  $x 

PfUnie  AC    7   (I) +  +  +  j  Pflan»  AD    1    (I) +  +  + 
„       AC  56  (II)  +  +  +  „       AD  21  (I!)  0  0  +') 

..       BD    6  (r+  +  +  „      AD    7(111)+++ 

„       BD    3(11)+  +  +  I        „       AD17(IV)+  +  + 


Pflanze  BC  9  (Gruppe  BCII)  5x 


Fflaiue  AB  20  (I)  -I 
„       AB  24  (U)  4 


PflanM  AC   8  (I)  +  + 

„       AC  48  (II)  +  0«) 

..       BD  39  (I)  +  + 

BD  17  (II)  +  + 


PnanMAD46  (11)++ 
,.      AD  49  (III)  + 
„      AD  17  (IV) +  + 


Pflanze  BC33  (Gruppe  BC  III)  ?x 


Pfl«aMAB36  (1)0+  +  ++ 
AB  10  (11)+  +  +  +  + 
CD  19  (I)  0  0  +  0  0 
CD11(I1)++B+  + 

AC    7   (1)+  +  +  +  + 
AC56(ID+  +  +  +  + 


PflanieBD   6    (1)+  +  +  +  + 
BD    3   (II)  0  0  0  0  0 

AD    1     (1)+  +  +  +  + 
ÄD21   (II)+  +  +  + 
AD    7(111)  0  +  +  +  + 
AD17(IV)+0+  +  + 


Pflanze  BC  20  (Gruppe  BCIII)  $ 
ergab  vollkommen  unregelmäßige  Resultate,  teils  nur  schwache,  teils 
überhaupt  keine  Ansätze  bei  Verbindungen,  wo  allem  nach  Fertilität  zu 
erwarten  war.   Die  Bestäubungsergebnisse  sind  daher  nicht  verwendbar. 


Pflanze  BC18  (Gruppe  BCIV)  9x 


Pfluiie  AB20  (I)  +  + 
„  AB  24  (11)  0  0 
..  CD  4  (I)  +  + 
„       CD  27  (II)  s  8*) 


PfiMM  AC  8  (I)  +  + 
„  AC  48  (II)  g  0») 
„  BD  39  (I)  0  0*) 
„       BD  17  (II)  +  + 


PtlMM  AD  1  (I)  +  + 
,.  AD  46  (II)  +  + 
„  AD  49  (III)  +  + 
„       AD  23  (IV)  g  g' 


')  Za  erwarten  +  ++,  resipi.  Kreuzung  +  +  +  +  +,  vgl.  auch  BC  9  x  AD  46. 

')  Za  erwarten  ++,      vgl.  auch  CDllxBC36,  CD27xBC9. 

*)  Zu  erwarten  ++,      leiipr.  Kreuzung  ++,  vgl.  auch  BC36xAC66. 

*)  Zu  erwarten  0  0,     lezipr.  Kreusong  0  00  00. 

*)  Zu  erwarten  ++,  redpr.  Kreuzung  +0, 

•)  Zu  erwarten  ++,  reäpr.  Kreniung  +0+  +  +. 

')  Zu  erwarten  00,    v(^  BC  23  x  AD  17. 
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Pflanze  BC  23  (Gruppe  BC  IV)  ?x 


Pflanze  AB  36  (I)  +  +  +  +  + 
AB  10 (II)  0  0000 
CD  19  (1)4-  +  +  +  + 
CD  11  (11)  0  0  0  0  8 
AC  7  (I)  +  0  +  +  0') 
AC  55(11)  0  S+  +  +  ') 


Pflanie  BD  6  (1)  0  4  0  s  s<) 
„  BD  3  (II)  0  s  +++') 
„  AD  1  (I)  +  +  +  +  0 
„  AD  31  (11)  0  0  1  ++') 
„  AD  7(111)  0  0  0  a  +') 
„       AD  17  (IV)  0  0  0  0  0 


Die  Bestäubungsergebuisse  sind,  soweit  sie  an  noch  lebenskräftigen 
Pflanzen  gewonnen  wurden,  faat  durchweg  klar  und  einwandfrei;  nur 
bei  einigen  BC-  und  einer  BD-Pflanze  {BD6)  wird  die  Entscheidung 
über  die  Art  einzelner  Kombinationen  durch  die  UnregelmäBigkeit  der 
Hesultate  wesentlich  beeinträchtigt.  In  allen  unsicheren  Fällen  gaben 
aber  die  reziproken  und  meist  auch  die  parallellaufenden  Bestäubungen 
ein  einwandfreies  Bild,  weshalb  jedesmal  auf  sie  hingewiesen  ist.  Ta- 
belle 36  bringt  die  Zusammenfassung  sämtlicher  Bestäubungen  in  über- 
sichtlicher Form;  die  beiden  Vertreter  jeder  Gruppe  sind  in  eine  Ko- 
lonne zusammengezogen.  Eindeutige  Kombinationen  werden  mit 
einfachem  +  oder  0  wiedergegeben,  bei  zweifelhaften  ist  die  Anzahl  der 
Bestäubungen  nach  +,  s  und  0  angeführt. 

Der  Vergleich  mit  Tabelle  36  läßt  Übereinstimmung  in  fast  allen 
Punkten  erkennen ;  unter  den  zehn  unsicheren  Kombinationen  sind  nur 
zwei  inkompatible  (ABU  X  BCIV  und  ACT  x  ADI),  bei  denen  positive 
Ausfälle  in  größerem  Ausmaß  auftreten,  bei  den  übrigen  handelt  es 
sich  um  weniger  schwerwiegende  Abweichungen  nach  Sterilität  an  Stelle 
von  Fertilität.  Es  darf  wiederum  auf  die  reziproken  Kreuzungen  hin- 
gewiesen werden. 

Das  experimentum  crucis,  die  Kreuzbestäubung  der  P»- 
Gruppen  sämtlicher  Zweige  untereinander,  erbringt  also 
vollkommene  Bestätigung  der  auf  Grund  der  Arbeitshypo- 
these gemachten  Voraussagen,  mithin  dürfen  wir  es  als  ge- 
sichert betrachten,  daß  die  Vererbung  der  Selbststerilität 
bei  Veronica  syriaca  nach  der  im  vorstehenden  vertretenen 
Art  und  Weise  vor  sich  geht. 

')  Zu  erwarten  +  +  +  +  +,  rezipr.  Kreaiung  +  +  +  . 

*)  Zu  erwarten  +  +  +  +  +,  retipr.  Kreuzung  +  +  +  +  +  . 

')  Zu  erwarten  +  +  +  ++,  rezipr.  Kreuiung  +  ++. 

*)  Zu  erwarten  +  +  +  +  +,  rezipr.  Kreuzung  +  +  +  +8. 

')  Zu  erwarten  +  +  +  +  +  ,  rezipr.  Kreuzung  +  +  +  +. 

•)  Zu  erwarten  +  +  +  +  +,  rezipr.  Kreuzung  +  +  +  +  +. 
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Tabelle  36. 


A 

I 
20 

B 
II 
10 
24 

c 
I 

19 
4 

D 
II 
11 
27 

A 

I 
7 
8 

C         BI 
II      I 

48     6 

55  1  39 

II 

3 

n 

I 

1 

AD 
II    III 

21      7 

46    49 

IV 
17 
23 

I 

4 
11 

B( 
II 

9 
36 

HI 
20 
33 

IV 

18 
23 

'■1 

120  36 

0 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  1  0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II 10  24 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

70 
3+ 

cdI  '^'    ' 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

\n  11 27 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+  1  + 

+ 

0 

AC 

I    7    8 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+      0 

+ 

2s 
1+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

II 48  56 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0      + 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

BD 

16  39 

+ 

+ 

3  + 
50 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

3  + 
1  ■ 

4  0 

+ 

113  17 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

I    1 

II  21  46 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+  ]■  0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

AD 

0 

+ 

&+ 
30 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

III    7  49 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

IV  17  23 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

0 

1411 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 
2  0 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

119  36 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

BC 

III  33 

+ 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0 

+ 

IV  18  23 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

3  + 
20 

60 
2a 

+ 

+ 

4  + 

1  8 

2  0 

3+ 
1  s 
3  0 

0 

- 

+ 

+ 

■0 

III.  Untersuchung  zweier  Populationen. 

Wie  ich  bei  Gelegenheit  der  Fragestellung  erörterte,  mußte  es 
intereasant  sein,  bei  einem  größeren,  buntgemischten  Material  den 
Prozentsatz  der  auftretenden  Sterilitäten  festzuatellen.  In  Analogie 
zn  den  von  East  bei  seinen  Wicod'ana-Kreuzungen  aufgefundenen  Ver- 
hältnissen lag  es  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  bei  V.syriaca  eine  all- 
mähliche Reduktion  der  Gruppenzahl  im  Laufe  der  aufeinanderfolgenden 
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Tabelle  37. 

1    1    S    i    b    S    7    a  10  II  12  13  Ulfl  IT  18  102011  22SI243G23  27  28  WS0SI9S  SSM  S£  373«  4141UMU 


Generationen  stattfinde.  Da  nun  in  Fi  vier  Gruppen,  in  Fj  zwei  (oder 
vier)  gel)ildet  werden,  konnte  man  den  SchluB  ziehen,  daß  aucli  eine 
Stufe  weiter  zurück  die  Pflanzen  sich  zu  verhältnismäßig  wenigen 
Gruppen  zusammenfinden. 

1923  hat  nun  Lehmann  ein  größeres  Material,  39  Pflanzen,  die  als 
Samen  der  Population  bei  Haage  und  Schmidt  entnommen  worden 
waren,  daraufhin  untersucht.  Ich  mache  von  der  mir  von  Professor 
Lehmann  erteilten  Erlaubnis  Gehrauch,  indem  ich  in  Tabelle  37  die 
Resultate  dieser  seiner  Untersuchungen  mitteile.  Ein  Blick  auf  diese 
Tabelle  lehrt,  daß  fast  alle  Kombinationen  positiven  Ansatz  ergaben. 
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Tabelle  38. 


+++ofee 

+  +  +  +  0|B0 
+  +  +  +  +  o£i 
+     +  +  -(-  +  o|ß 
+  +     +  +  +  +  0J90 


hOB 

■  +  o^no 


+  +  +  +  0  +  0+  +  +  +  +  0++  +  +  +  +  +  -(.  +  +  +  +  4  +  ujlM 
+      ++  +  +  +  +  +     ßM 

++      +  +  +  +  +      +  +  +  +  4-+ -t-     n 


>v  Google 


184 


Pilz«r 


Sicher  steril  raiteinander  sind  nur  die  Pflanzen  2X13X42  und  16X20; 
die  übrigen  Nullkombinationen  sind  zweifelhaft.  Es  ist  anzunehmen, 
dafi  bei  Ausführung  sämtlicher  Kombinationen  noch  weitere  Sterili- 
täten aufgefunden  worden  wären;  andererseits  ist  es  in  Verbindung 
mit  Tabelle  38,  die  die  Ergebnisse  einer  von  mir  angestellten  Wieder- 
holung mit  51  Pflanzen  bringt,  augenscheinlich,  daß  von  einer  Anord- 
nung der  Pflanzen  in  eine  mehr  oder  minder  kleine  Zahl  von  Gruppen 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Bei  dieser  Wiederholung  habe  ich  mich  im  allgemeinen  darauf  be- 
schränkt, jedesmal  nur  eine  der  beiden  reziproken  Kombinationen 
zwischen  zwei  Pflanzen  in  drei  Bestäubungen  auszuführen.  Aber  auch 
mit  Hilfe  dieser  vereinfachten  Arbeitsweise  war  es  nicht  möglich,  sämt- 
liche Verbindungen  zwischen  den  61  Pflanzen  herzustellen,  da  die 
Untersuchungen  abgebrochen  werden  mußten,  als  die  Pj-Pflanzen  von 
S  2426  bluhreif  geworden  waren. 

Es  ließ  sich  feststellen,  daß  unter  etwa  800  ausgeführten  Kombiaa- 
tionen  16  steril  waren,  nämlich  93x90,  10X106,  45X108,  117x18, 
117X137,  117X110,  117X107,  137X107,  137X110,  137X18,  137X117, 
120X34,  120X112,  132X103,  132X129,  122X133.  Beachtenswert  ist, 
daß  die  fünf  Pflanzen  18,  107,  110,  117  und  137  gleiche  Konstitution 
besaßen.  Berechnen  wir  aus  obigen  Zahlen  den  Prozentsatz  der  Kreu- 
zungssterilität, so  finden  wir  =2%. 

Es  ist  nun  von  großem  Interesse,  aus  der  Zahl  der  Sterilitäten 
einen  Rückschluß  zu  machen  auf  die  Anzahl  der  Faktoren,  die  in  den 
.S'j/rjaco-KuIturen  vonHaage  u..  Schmidt  vorhanden  sind.  Hierfür 
haben  wir  folgende  Unterlagen: 

Zwischen  den  51  Pflanzen  waren  51X25  =  1275  Verbindungen 
möglich  (von  den  reziproken  abgesehen);  ausgeführt  wurden  800.  Diese 
hatten  gezeigt,  daß  unter  den  51  Pflanzen  zwölf  waren,  welche  eine 
schon  unter  den  übrigen  vorhandene  Faktorenkombination  besaßen, 
wie  beistehende  Übersicht  zeigen  kann: 


Pflanz« 

10 

18 

34 

45 

90 

103 

122 

steril  mit    . 

106 

107 

112 

108 

93 

129 

133 

Pflanie 

110 
117 

120 

132 

i 

137 
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Wir  dürfea  nun  annehmen,  daß  bei  Herateilung  sämtlicher  1275  Kreu- 

1275 
zuLgen  12 =  19  Pflanzen  schon  vorhandene  Kombinationen  auf- 
gewiesen hätten. 

Nun  sind  nur  solche  Pflanzen  miteinander  steril,  deren  beide  Fak- 
toren gleich  Bind;  eine  kleine  Anzahl  von  Faktoren  kann  daher  eine 
ziemlich  große  Menge  von  Kombinationen  liefern :  bei  x- Faktoren  sind 

n  =  f     I  = —  Faktorenkombinationen  möglich. 

Unsere  Aufgabe  ist  e?  also,  zu  berechnen,  für  welchen  Wert  von  n 
am  wahrscheinlichsten  19  Sterilitäten  bei  51  Individuen  auttreten. 
Haben  wir  diesen  Wert  gefunden,  so  läßt  sich  hieraus  leicht  die  Anzahl 
der  Faktoren  bestimmen. 

Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  ist  zu  definieren  als  der  Quotient 
aus  der  Anzahl  der  fOr  dieses  günstigen  durch  die  Anzahl  der  möglichen 
Fälle.  Das  heißt  in  unserem  Beispiel :  För  das  erste  Individuum  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  es  eine  schon  vorhandene  Kombination  ent- 

0 
üält  (Sterilitätswahrscheinlichkeit)  j>i= — ;  für  das  zweite  Individuum 

n 
ist  von  n  Fällen  einer  für  das  Auttreten  von  Sterilität  günstig,  nämlich 
der,  daß  es  gerade  die  Kombination  des  ersten  Individuums  besitzt, 

p,  ist  daher  = — ;  ps  entsprechend  — ,  p,  = —  usw. 

Nun  ist  weiterhin  noch  folgendes  zu  beachten :  Ist  einmal  die  erste 
Sterilität  angetreten,  sagen  wir  bei  der  zehnten  Pflanze,  so  ist  für  die 
elfte  die  Sterilitätswahrscheinlichkeit  genau  so  groß  wie  für  ihre  Vor- 
gängerin, da  ja  dadurch,  daß  das  zehnte  Individuum  keine  neue  Kom- 
bination aufwies,  die  Anzahl  der  vorhandenen  Kombinationen  und  damit 
die  Anzahl  der  günstigen  Fälle  nicht  vergrößert  wurde.  Damit  erhält 
Pflanze  11  den  Wahrscheinlichkeitswert  von  Pflanze  10;  infolgedessen 
verschieben  sich  auch  sämtliche  Werte  der  nachfolgenden  Pflanzen  um 
eine  Stufe.  Dasselbe  findet  wiederum  statt,  wenn  die  zweite  Sterilität 
aufgetreten  ist  usw. 

Diese  Feststellung  kompliziert  den  Gang  unserer  Rechnung  ganz 
erheblich.  Wir  müssen  nämlich  nun  für  verschiedene  Werte  von  n  be- 
rechnen, bei  welcher  Pflanzenanzahl  das  Auftreten  der  ersten  Sterilität 
am  wahrscheinlichsten  ist,  sodann  obige  Verschiebung  der  Wahr? 
scheinlichkeitswerte  vornehmen,  für  die  folgenden  Individuen  die  größte 

Induktive  AbBUnunangl-  und  VirerbunKslehre.    XU  13 
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WahrHc.hftinlichkffit  des  Auftretens  einer  weiteren  Sterilität  festlegen, 
hierauf  wieder  TerBchiebeo  nsw.  Im  ganzen  iet  also  I9mal  dieselbe 
Operation  aunzuffihren,  lOmal  die  Angabe  zu  lösen,  die  sich  nach 
('7.uh<:r  (WahrBCheinlichkeitarechnnng  I,  1914,  S.  120)  so  formoKeren 
läßt;  Da«  Kreignia  E  ist  in  »  aufeinander  folgenden  Versnchen  mit  den 
WahntchtHnlichlteiten  pi,  p« . . .  p,  zu  erwarten,  zn  bestimmeQ  ist  die 
WahrHcheinlichkeit  P^,«  daß  sich  B  in  den  s  Versnchen  m-mal 
ereignet. 

Zur  Hcrechnung  dient  folgende  Formel: 

/•„,.■■  .''™-("T)  «"+■+ ("T)  «""-+■•■+(- 1)-"(, -'»)«■■ 

WObol  Äm^-Pi  +  Pj  +  '-P». 

Bllgimioin  Si  gleich  der  Summe  aller  Produkte  von  je  A-Faktoren  aus 
dur  Folge  der  WahrBch<>inlichkeit8werte  pi,  p» . .  -  p,  ist. 

Auf  dicHo  V^f.m  lioß  sich  errechnen,  daß  der  Wert  66  für  die  An- 
zahl diir  vurhanditntm  Kombinationen  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kommt. 
Kh  iHt  fiberflÜHsig,  alle  Einzelberechnungen  wiederzugeben;  als  Beispiel 
mag  dii'Tion,  daß  für  das  Auftreten  der  ersten  Sterilität  folgende  Wahr- 
BclHiinlicIikeitswcrto  gefunden  wurden:  für  s  =  8  Individuen  28,36%, 
für  a  ■»  31,15%.  für  s^lO  31,42%,  für  s  =  ll  27,69%.  Das  heißt 
uIho,  daß  b<'i  lo  Individuen  die  Wahrscheinlichkeit  am  größten  ist, 
diiß  oino  Storilitflt  auftritt.  Die  Individuenzahlen  für  alle  weiteren 
atoriliUUcTi  sind  in  Tabelle  39  zusammengestellt. 


<+ptPt+  —+P»-,p„ 


Tabelle  39.    n=66. 

StorilitM 

tniltviiturn- 
»hl 

SleriliUlt 

Indiriduen- 
uhl 

SteriUtÄt 

Individnen- 
nfal 

10 

7 

30 

13 

42 

14 

8 

32 

14 

44 

18 

■           9 

34 

15 

46 

21 

i          ^'^ 

36 

16 

48 

2i 

i     11 

38 

17 

ÖO 

a; 

i          12 

40 

18 

61 

Fflr  »  ^-  tl6  tMt'n  also  wahrscheinlich  18  Stcriliiäten  bei  51  Pflanzen 
auf;  gefunden  liübcu  wir  annj'iluTnd  19.  wir  dürfen  also  mit  gutem  Recht 
auuclnnen,  d;iß  in  der  l\>iMiIaiii*n  von  llaago  u.  Schmidt  66  Faktoren- 
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kombinationen  vorliegen,  was  einer  Paktorenzahl  von  zwölf  entspricht. 
Sieben  von  diesen  zwölfen  hatten  wir  schon  in  unseren  fünf  Stämmen 
von  1924  angetroffen. 


IT.  Znsammenfasgnnf;  und  DtskoBsion. 

Die  Untersuchung  dreier  Generationen  von  Veronica  syriaea  hat 
uns  ein  in  allen  Einzelheiten  klares  Bild  vom  Vererbungsgang  der  Selbst- 
sterilität bei  dieser  Pflanze  geliefert.  Der  formulierte  Vererbungsgang 
befindet  sich  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Mendelschen  Regeln; 
seine  Eigenart  ist  dadurch  bedingt,  daß  eich  in  ihm  die  grundlegenden 
Unterschiede  zwischen  Sporophyt  und  G-ametophyt  und  deren  gegen- 
seitige Beziehungen  spiegeln.  An  Hand  des  beigegebenen  Schemas 
wollen  wir  uns  nochmals  einen  Überblick  über  die  bei  unserer  Ver- 
suchspflanze vorliegenden  Vererbungsverhältniese  verschaffen. 

Die  in  V.  syriaea  wirksamen  Selbststerilitätsfaktoren  sind  Glieder 
einer  multiplen  Aüelomorphenreihe;  als  solche  sind  sie  an  ent- 
sprechenden Stellen  homologer  Chromosomen  lokalisiert,  treten  in  der 
diploiden  Pflanze  paarweise  in  beliebiger,  aber  heterozygotischer  Kom- 
bination auf  und  werden  bei  der  Bildung  der  Gameten  voneinander 
getrennt,  so  daB  Pollen  und  Embryosäcke  einer  Pflanze  zur  Hälfte 
den  einen,  zur  Hälfte  den  anderen  Faktor  enthalten.  In  Griffel  und 
Narbe  als  Organen  des  Sporophyten  hingegen  sind  beide  Faktoren 
wirksam.  Ein  PoUenkom,  welches  auf  eine  Narbe  gelangt,  deren  einer 
Faktor  mit  dem  des  PoUenkorns  identisch  ist,  vermag  nicht  befruchtend 
zu  wirken,  es  wird  im  Griffelkanal  aufgehalten.  Selbststeril  sind  die 
Sj/riaca-Pflanzen  deshalb,  weil  beide  Pollentypen  einer  Pflanze  je 
einen  der  beiden  Faktoren  enthalten,  welche  vereint  im  eigenen  Griffel 
wirken.  Ebenso  ist  natürlich  jede  Pflanze  mit  jeder  andern  kreuzungs- 
steril, welche  dieselben  zwei  Faktoren  enthält.  Ist  zwei  Pflanzen  nur 
ein  Faktor  gemeinsam,  so  wird  die  Pollensorte  mit  diesem  zurück- 
gehalten, die  andere  wächst  in  normaler  Weise  durch  das  Leitgewebe 
hindurch  und  befruchtet  die  beiden  Kategorien  von  Samenanlagen; 
eine  solche  Kreuzung  ist  also  fertil. 

Greifen  wir  nunmehr  aus  einem  buntgemischten  und  -durcheinander- 
gekreuzten Material  zwei  Pflanzen  heraus  1  Die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  in  ihnen  vorhandenen  Faktoren  allesamt  verschieden  sind, 
oder  daß  sie  einen  oder  beide  Faktoren  gemeinsam  aufweisen,  richtet 
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afcli'  nach  der  in  diesem  Material  vorhaDdcDen  Falitorenzabl  und  damit 
nach  der  Anzahl  der  zwischen  diesen  Paktoren  möglichen  Komhinationen. 
In  unseren  Untereuchungen,  welchen  die  bei  Haage  u.  Schmidt  vor- 
handene Kultur  als  Materialquelle  diente,  war  bei  einer  Gesamtzahl 
von  wahracheinhch  zwölf  Faktoren  der  Fall,  da£  Pflanzen  mit  doppelt 
verschiedener  Konstitution  verbunden  wurden,  bei  weitem  der  häufigste ; 
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viel  seltener  traten  Pflanzen  mit  einem  gemeinsamen  Faktor  zusammen 
und  nur  vereinzelt  waren  die  Fälle,  daß  in  Kreuzungen  gleiche  Faktoren 
aufeinandertrafen. 

Das  Kriterium  dafür,  ob  wir  Pflanzen  mit  doppelt  verschiedener 
Konstitution  gekreuzt  haten,  wird  geliefert  durch  die  Zahl  der  in  der 
Fl  einer  solchen  Kreuzung  auftretenden  intrasterilen  Pflanzengruppeiu 
Setzen  wir  den  im  Schema  veranschaulichten  Fall,  daß  eine  Pflanze 
mit  den  Faktoren  a  und  ß  mit  einer  y  und  &  enthaltenden  Pflanze  ge- 
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kreuzt  wurde.  Bei  der  Befruchtung  traten  diese  vier  Faktoren  zu  den 
angegebenen  Tier  Kombinationen  zusammen,  daraus  resultieren  in  Fi 
vier  Pflanzengruppen,  deren  Angehörige  unter  sich  gleich  konstituiert 
und  infolgedessen  untereinander  steril  sind,  gegenüber  den  andern  drei 
Gruppen  jedoch  mindestens  in  einem  Faktor  verschieden  und  deshalb 
mit  diesen  fertil  sind.  Unter  den  sechs  zwischen  diesen  Fi-Öruppen 
denkbaren  Verbindungen  sind  zwei,  bei  denen  durchweg  verschiedene 
Faktoren  aufeinandertreffen,  so  daß  also  in  deren  Nachkommenschaft 
wiederum  eine  Viei^ruppenbildung  stattfindet,  während  in  den  andern 
vier  Fällen  den  beiden  Gruppenvertretem  ein  Faktor  gemeinsam  zu- 
kommt. Die  Tatsache,  daß  diese  letzteren  Verbindungen  nur  zwei 
intrasterilen  Gruppen  den  Ursprung  geben,  ist  als  beweisend  dafür 
anzusehen,  daß  die  eine  Hälfte  des  Pollens,  welche  den  gemeinsamen 
Faktor  enthielt,  nicht  zur  Befruchtung  kam. 

Wie  sich  die  Kinderpflanzen  den  Eltern  gegenüber  verhalten,  ist 
nicht  untersucht  worden,  da  bei  der  Einjährigkeit  unserer  Pflanze  eine 
derartige  Versuchsanstellung  nicht  auf  einfachem  Wege  zu  erreichen 
ist.  Wir  können  aber  die  Verhältnisse,  die  dabei  zu  erwarten  wären, 
ohne  weiteres  aus  den  vollkommen  gesicherten  Konstitutionen  der 
Pflanzen  ableiten.  Dabei  zeigt  sich,  daß  sämtliche  Fi-Pflanzen  mit 
beiden  Eltern  fertil  sein  müssen,  da  die  Faktorenkombinationen  der 
letzteren  unter  den  Fi-Pflanzen  nicht  vertreten  sind.  Anderes  Ver- 
halten zeigen  jedoch  die  Pflanzen  aus  einer  Verbindung,  welche  nur 
zwei  Gruppen  liefert.  Greifen  wir  beispielsweise  den  im  Schema  dar- 
gestellten Fall  heraus,  daß  wir  eine  Fi-Pflanze  von  Gruppe  A  mit  einer 
B-Pflanze  kreuzten.  Die  Nachkommen  besitzen  dann  teils  das  Faktoren- 
paar a&,  teils  yi,  während  die  Konstitution  der  beiden  Eltern  ay  bzw. 
a6  war.  Daraus  erhellt,  daß  die  Fa-Pflanzen  mit  a6  als  Faktoren- 
paar mit  dem  einen  Elter  B  {a6)  steril,  mit  dem  andern  (ay)  jedoch 
fertil  sein  dürften,  während  die  yd-Pflanzen  mit  beiden  Eltern  an- 
setzen werden.    Dies  ist  wichtig  aus  folgendem  Grunde: 

Baur  hat  in  einer  Mitteilung  (1919)  eine  Tabelle  veröffentlicht, 
welche  die  Bestäubungsergebnisse  von  31  Fi-Pfianzen,  welche  aus  der 
Kreuzung  zweier  selbststeriler  Pflanzen  Ell  und  EV  von  Anlirrhinum 
hisyanicwn  hervorgegangen  waren  und  wechselseitig  mit  beiden  Eltern, 
sowie  mit  vier  ihrer  Geschwisterpflanzen  bestäubt  worden  waren, 
enthält.  Ich  gebe  die  Tabelle  in  etwas  anderer  Anordnung  hier  wieder, 
weil  ich  in  der  glücklichen  Lage  bin,  den  in  ihr  niedergelegten  Be- 
funden   auf    Grund    des    nunmehr    geklärten    Vererbungsmodus    bei 
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V.  syriaca  eine  ausreichende  Deutung  geben  zu  können.    Es  geht  aus 
ihr  hervor,  daß  die  Fi-Pflanzen  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Eltern  in 


Tabelle  40. 

(Tabelle 

I  Baur 

1919,  S 

50.) 

Gnipp. 

PttMie 

Nr, 

Ell 

EV 

101 

106 

108 

110 

61 

+ 

„ 

_ 

_ 

_ 

+ 

63 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

65 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

68 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

72 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

81 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

82 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

84 

+ 

_ 

- 

- 

- 

+ 

88 

+ 

- 

- 

- 

- 

-■) 

94 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

102 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

106 

+ 

- 

- 

- 

- 

+ 

108 

+ 

— 

— 

— 

— 

+ 

wahisch.  k 

101 

+ 

- 

- 

- 

-- 

- 

67 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

70 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

,- 

71 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

- 

73 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

74 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

->) 

75 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

76 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-*) 

89 

+ 

4- 

-■) 

+ 

+ 

98 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

b') 

104 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

105 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

107 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

109 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

wahneLb 

90 

+ 

+ 

+ 

+ 

- 

- 

110 

+ 

+ 

- 

+ 

+ 

- 

? 

93 

+ 

- 

^ 

+ 

+ 

- 

? 

100 

+ 

+ 

+ 

- 

- 

+ 

e  kleine,  kümmerlich  entwickelte  Fracht  mit  wenig 


>)  Von  vier  Bläten  gab  e 
Samen  (B.). 

■)  £3  wurde  hier  überhaupt  nur  eine  Blüte  bestäubt,  der  dazu  verwendete  Pollen 
war  schon  reichlich  alt,  der  negative  Befund  also  bat  wenig  Beweiskraft  (B.). 

*)  In  der  Originaltabelle  ist  die  Pflanze  mit  a  bezeichnet;  ist  wohl  sicher  ein  Druck- 
fehler  (F.). 
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zwei  Gruppen,  a  und  b,  zerfallen,  derart,  daB  Gruppe  a  mit  dem  einen 
Elter  Ell  fertU,  mit  dem  andern  EV  steril  ist,  während  Gruppe  b  mit 
beiden  Eltern  fertil  ist;  daneben  sind  beide  Gruppen  wechselseitig  fertil 
(die  a-Pflanzen  sind  mit  Pflanze  110,  die  wohl  sicher  zu  Gruppe  b  ge- 
hört, fertil;  umgekehrt  die  b-Pflanzen  mit  den  drei  Vertretern  der  a- 
Gnippe  101,  106  und  108).  Nur  zwei  Pflanzen  (93  und  100)  zeigen  stark 
unregelmäßige  Kesultate,  von  den  drei  andern,  von  Baur  mit  ?  ver- 
sehenen lassen  sich  90  und  110  wohl  ohne  großen  Zwang  der  Gruppe  b, 
101  insbesondere  auf  Grund  der  senkrechten  Kolonne  der  Gruppe  a 
zuweisen. 

Nehmen  wir  nun  in  Übereinstimmung  mit  dem  obigen  Beispiel  an, 
daß  das  Elter  Ell  a  und  y.  Elter  EV  a  und  6  als  Faktorenpaar  enthielt, 
Bo  muß  Gruppe  a  mit  den  Paktoren  a&  mit  Ell  (ay)  fertil,  mit  EV  (ai) 
dagegen  steril  sein,  während  Gruppe  b  (yö)  mit  beiden  Eltern  und  mit 
Gruppe  a  fertil  sein  muß.  Voraussetzung  für  die  Stichhaltigkeit  des 
Erklärungsversuchs  ist,  daß  die  Fi-Pflanzen  durch  einseitige,  nicht 
reziproke  Kreuzung  zwischen  den  beiden  Eltern  entstanden  sind; 
andernfalls  käme  noch  eine  dritte  Gruppe  ay  hinzu,  die  mit  Ell  steril 
sein  mfkßte.  Leider  können  wir  aus  der  Mitteilung  Baurs  nicht  ent- 
nehmen, ob  diese  Voraussetzung  im  gegebenen  Falle  zutrifft.  Natürlich 
bedarf  es  auch  dann  noch  umfangreicher  Versuche,  ehe  wir  mit  Sicherheit 
sagen  können,  daß  zwischen  den  Vererbungsgängen  bei  beiden  Pflanzen 
Übereinstimmung  vorhegt. 

Daß  bei  Cardamine  pratensis  nach  den  Untersuchungen  von  Correns 
(1912)  die  FrPflanzen  in  ihrem  Verhalten  zu  den  beiden  Eltern  eben- 
ffills  in  vier  Gruppen  zerfallen,  mag  zunächst  frappieren;  daß  es  sich 
aber  nur  um  eine  rein  äußerliche  Analogie  zu  V.  syriaca  handelt,  wird 
schon  dadurch  bewiesen,  daß  die  vier  Gruppen  bei  Cardamim  allem 
nach  im  gegenseitigen  Verhalten  keine  geschlossenen  Einheiten  bilden. 
Außerdem  sind  nach  dem  oben  Bargelegten  bei  V.  syriaca  ganz  andere 
Fertilitätsverbältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  anzunehmen,  als 
sie  bei  Cardamine  gegeben  sind. 

Noch  viel  tiefgreifender  sind  die  Unterschiede  zwischen  V.  syriaca 
and  dem  Genus  Nicotiana  (East).  Ich  muß  es  mir  versagen,  auf  die 
bei  dieser  Gattung  beobachteten  Verhältnisse  in  ihren  Einzelheiten 
einzugehen;  in  dieser  Hinsicht  sei  auf  die  Originalarbeiten  Easts  (bes. 
1917)  und  auf  das  Sammelreferat  Lehmanns  (1919)  verwiesen.  Zum 
Verständnis  unserer  weiteren  Ausführungen  mögen  fönende  Punkte 
dienen:  East  nimmt  an,  daß  im  gegenseitigen  Verhalten  selbststeriler 
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Nicotiana- Arten  eine  Anzahl  gekoppelter  Faktoren  wirksam  sind, 
wie  das  im  beistehenden  Schema  der  Konstitutionen  von  N.  Forgetiana 
und  N.  dlata  dai^estellt  ist. 

N,  Forgetiana. 


k 

B 
C 

A' 
B' 
C 

N 

alata. 

A" 
B" 
C" 

A" 
B"' 

C" 

Jede  dieser  beiden  Pflanzen  bildet  acht  verschiedene  Gameten- 
typen  aus,  je  nach  dem  Grad  der  Koppelung  in  verschiedener  Menge; 
eine  Kreuzung  zwischen  beiden  läßt  64  ungleichgroße  Gruppen  ent- 
stehen. Da  zwei  Pflanzen  nur  in  einem  dieser  Faktoren  verschieden  zu 
sein  brauchen,  um  miteinander  fertil  zu  sein,  können  von  der  zweiten 
Generation  ab  die  Faktoren,  jeder  in  seinem  Teil,  homozygotisch  werden; 
Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Eeduktion  der  Gruppenzahl  innerhalb 
der  einzelnen  aufeinanderfolgenden  Generationen,  da  die  homozygotisch 
gewordenen  Faktoren  in  ihrer  Wirkung  ausgeschaltet  werden.  So  ge- 
langen wir  schheßtich  zu  Nachkommenschaften,  welche  nur  noch  aus 
vier,  zwei,  oder  falls  sie  durch  Pseudofertilität  zwischen  gleichkonstitu- 
ierten und  hochgradig  homozygotischen  Pflanzen  entstanden  sind, 
nur  aus  einer  einzigen  intrasterilen  Gruppe  bestehen.  Unterscheidet 
sich  demnach  schon  rein  äußerlich,  in  der  Zahl  der  gebildeten  Gruppen 
und  dem  Reduktionsmodus  dieser  Gruppenzahl,  V.  syriaca  von  Nico- 
tiana,  SO  ist  dies  in  erhöhtem  Maße  der  Fall,  wenn  wir  die  für  beide 
Beispiele  gebildeten  theoretischen  Vorstellungen  einem  Vergleiche 
unterziehen. 

An  mehreren  Stellen  seiner  Pubhkationen  (bes.  1919  IV)  spricht 
sich  East  dahingehend  aus,  daß  nicht  die  Gene,  die  ein  Pollenkom 
enthält,  über  seine  Fähigkeit,  befruchtend  oder  nicht  befruchtend  zu 
wirken,  entscheiden,  sondern  daß  die  Konstitution  des  Sporophyten, 
auf  dem  der  Pollen  gebildet  wurde,  ausschlaggebend  ist.  Infolgedessen 
verhalten  sich  sämthche  PoUenkörner  einer  Pflanze  gleichartig,  obschon 
sie  die  mütterlichen  Gene  in  reduzierter  Anzahl  und  verschiedener 
Kombination  enthalten;  sie  werden  entweder  allesamt  „gehemmt", 
wenn  die  zygotische  Konstitution  der  Pflanze,  auf  deren  Narbe  sie 
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gekeimt  hatten,  gleich  der  ihrer  Mutterpflanze  ist,  oder  sie  vermögen 
allesamt  befruchtend  zu  wirken,  wenn  die  beiden  Konstitutionen  in 
einem  maßgebenden  Gen  verschieden  sind.  Solange  sich  die  Gene  im 
Gametophyten  befinden,  sind  sie  außer  Wirkung  gesetzt,  sie  treten  erat 
nach  der  Befruchtung  im  neugebildeten  Sporophyten  wieder  in  Tätigkeit. 
„Attention  is  called  to  the  fact,  that  modern  discoveries  tend  more  and 
more  to  show  that  the  sole  function  of  the  Gametophytes  of  the  Angio- 
sperms  is  to  produce  sporophytes.  The  charactera  which  they  possesa 
appear  to  be  wholly  sporophytic,  the  factors  which  they  carry  function- 
ing  only  after  fertillzation.  In  other  words,  the  hereditary  genes  car- 
ried  by  pollen  grains  —  and  probably  by  eggcella  —  may  be  thought 
of  as  being  dormant  until  the  appropriate  time  comes  for  them  to  play 
their  proper  part"  (East  1917). 

Ich  glaube,  wir  müssen  mit  dem  Einfluß  der  sporophytischen 
Konstitution  vorsichtig  zu  Werke  gehen.  Seine  logische  Folge  ist  ja, 
daß  keine  selektive  Befruchtung,  keine  B^ünstigung  bestimmter 
Pollentypen  einer  Pflanze  stattfinden  darf.  Dies  hat  East  auch  wirklich 
für  Nicotiana  durch  histologische  Untersuchangen  in  hohem  Grade 
wahracheinhch  gemacht;  er  zieht  femer  einige  Befunde  heran,  welche 
zeigen,  daß  einzelne  Charaktere  der  Pollenkörner,  speziell  Farbe  und 
Gestalt  (Bateeon  1909),  nicht  von  den  in  den  Pollenkömern  vorhandenen 
Genen  abhängt  sind,  sondern  einheithch  von  der  Mutterpflanze  ilireo 
Pollenkömern  aufgedrückt  werden.  Dies  kann  aber  kaum  andere  er- 
wartet werden,  wenn  wir  uns  die  Vorgänge  bei  der  Pollenbildung  ver- 
gegenwärtigen —  und  East  gibt  dies  auch  zu  — ;  als  Beweise  für  eine 
Untätigkeit  der  im  Gameten  vorhandenen  Gene  können  derartige  Fälle 
nicht  herangezogen  werden.  Man  erinnere  sich  andererseits  an  die 
Pollenbilder,  welche  Renner  (1919)  bei  den  Omoiheren  fand.  Z.B. 
hegen  bei  Oe.  Lamarckiana,  muricata  u.  a.  deutliche  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Haplonten-Haupttypen  vor,  die  sich  in  Gestalt  der  Pollen- 
körner, der  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Stärke  und  der  Wachatums- 
geschwindigkeit  der  Pollenschläuche  mit  nachfolgender  selektiver  Be- 
fruchtung äußern. 

Warnt  una  schon  dieser  Fall  davor,  dem  Wunsche  Easts  zu  will- 
fahren, der  „the  tenet  of  Chance  mating  of  the  germ  cells"  als  fundamen- 
tale genetische  Hypothese  akzeptiert  sehen  möchte,  so  glaube  ich  zu- 
dem, daß  auch  V.  syriaca  Beweiae  gegen  diese  Hypothese  geliefert  hat. 
Wir  wählen  wieder  unser  Beiapiel,  daß  eine  ay-Pflanze  (Gruppe  A) 
mit  einer  ad-Pflanze  (Gruppe  B)  bestäubt  wurde.     Wäre  die  sporo- 
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phytische,  nicht  die  gametophytigche  Konstitution  der  Poilenkömer 
maßgebend,  so  sollte  man  erwarten,  daß  beide  Pollenkornsorten,  der 
ff-  wie  der  d-Pollen,  den  Griffel  gleichmäßig  gut  durchwachsen  können, 
da  sie  unter  dem  Einfluß  der  Genkombination  ad  standen  und  auf  eine 
ay-Narbe  gebracht  wurden.  Die  Folge  wäre,  daß  in  der  Nachkommen- 
schaft vier  Gruppen  mit  den  Konstitutionen  aa,  ad,  ya  und  yÄ  auftreten 
würden.  Daß  in  Wirklichkeit  die  Abkömmlinge  der  Kreuzung  AxB 
nur  eine  Zweigruppenbüdung  zeigten,  beweist,  daß  selektive  Befruch- 
tung stattgefunden  hat,  indem  die  Pollensorte  mit  dem  gemeinsamen 
Faktor  ausgeschaltet  wurde,  während  die  andere  die  im  Fruchtknoten 
befindlichen  beiderlei  Samenanlagen  befruchtete.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  die  histologische  Untersuchung  diese  durch  die  Vererbungsbefunde 
dringend  geforderte  selektive  Befruchtung  bestätigen  wird. 

Diese  histologische  Untersuchung  (Nachweis  der  Pollenschläuche  im 
Griffelgewebe)  kann  uns  auch  darüber  Aufschluß  erteilen,  ob  durch  die 
Wirkung  der  Selbststerilitätsfaktoren  inkompatibler  Pollen  in  seinem 
Wachstum  gehemmt  oder  nur  verlangsamt  wird.  Dies  ist  wicht^  für 
die  Vorstellungen,  die  wir  uns  über  die  physiologischen  Grundlagen 
der  Selbststerilität  bilden  können.  Bekanntlich  hat  sich  Jost  (1907) 
für  das  Vorhandensein  von  Förderungsstoffen  ausgesprochen,  während 
Fast  für  das  beschleunigte  Wachstum  kompatibler  Pollenschläuche 
einen  Katalysator  des  Pollenschlauchs  verantwortUch  macht,  welcher 
im  Griffel  die  Sekretion  der  Nährstoffe  hervorruft,  vom  Pollenschlauch- 
kern aber  nicht  ausgebildet  werden  kann,  wenn  das  Pollenkorn  auf  einer 
gleichkonstituierten  Narbe  gekeimt  hat,  Ehe  wir  im  Falle  V.  syriaca 
Stellung  zu  diesen  Fragen  nehmen,  müssen  wir  die  Ei^ebnisse,  die  eine 
histologische  Untersuchung  uns  liefern  kann,  abwarten.  Doch  möchte 
ich  jetzt  schon  eines  zu  bedenken  geben:  Ein  Verständnis  derjenigen 
Fälle,  wo  durch  Fehlschlag  der  einen  Pollensorte  eine  Bildung  von 
nur  zwei  Zygotentypen  stattfindet,  kann  uns  nur  die  Annahme  ver- 
mitteln, daß  jedes  Gen,  unabhängig  von  seinem  jeweiligen  Partner, 
den  unmittelbaren  Anlaß  für  die  Ausschaltung  der  Pollensorte  mit 
demselben  Gen  gibt.  Aus  diesem  Grund  versagt  die  Annahme  von 
gen-  oder  kombinationsspezifischen  Pörderungsstoffen  ihren  Dienst. 

Noch  ein  We  teres  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  das  in  den 
bisherigen  genetischen  Untersuchungen  nicht  mit  so  ausgesprochener 
Deuthchkeit  in  Erscheinung  trat.  Wir  sahen,  daß  in  den  Haage  und 
Schmidtschen  Sjyno ca-Kulturen  mindestens  zwölf  Faktoren  der 
multiplen  AUelomorphenreihe  als  wirksam  angenommen  werden  müssen. 
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Nun  können  wir  schlechterdings  nichts  anderes  erwarten,  als  daß  weitere, 
sagen  wir  von  verschiedenen  Gegenden  des  Orients  stammende  Pflanzen 
weitere  Gheder  der  Reihe  hefem  würden.  So  ist  eine  theoretische  Be- 
schränkung der  Zahl  multipler  Allelomorphe  nicht  zu  machen  und  damit 
ist  auch  die  Annahme  einer  großen  Zahl  genspezifischer  Agentien  nicht 
zu  umgehen.  Vielleicht  lassen  sich  hieraus  neue  Gesichtspunkte  für  die 
heute  noch  so  starii  umstrittene  Frage  der  multiplen  Allelomorphen- 
reihen  gewinnen.*) 

Zum  Schlüsse  sei  ein  anderes  Teilproblem  noch  kurz  angeschnitten. 
Wir  sahen,  daß  bei  Nicoiiana  das  Verhalten  der  Selhststerilen  unter  sich 
durch  eine  Reihe  besonderer  Faktoren  geregelt  wird,  während  in  der 
Kreuzung  selbststeril xselbstfertil  eine  monohybride  Mendelspaltung 
mit  Dominanz  der  Selbstfertihtät  vorliegt  (vgl.  Einleitung  S.  138),  so 
daß  in  diesem  Fall  ein  ganz  anderer  Faktor  {East  nennt  ihn  F  bzw.  f) 
als  zugrundeliegend  angenommen  werden  muß,  während  die  speziellen 
Gene  A,  B,  C  usw.  ausgeschaltet  sind.  Über  die  physiologische  Wir- 
kungsweise dieses  Faktors  F  bzw.  seines  Allelomorphs  f  können  wir  uns 
noch  viel  schwieriger  ein  Urteil  bilden;  das  einzige,  was  sich  hier- 
über sagen  läßt,  was  aber  einer  bloßen  Umschreibung  der  Tatsachen 
gleichkommt,  ist  folgendes:  Eine  Nicoliana-FÜ&nze  ist  erst  dann 
selbststeril,  wenn  in  ihr  der  Faktor  f  horoozygotisch  vorhanden  ist;  sie 
ist  aber  daan  außerdem  noch  selbst-  und  gegebenenfalls  kreuzungs- 
steril, weil  die  besonderen  Faktoren  A,  B,  C  die  Vereinigung  von  Gameten, 
welche  von  Pflanzen  mit  gleichen  Faktoren  gebildet  wurden,  nicht 


■)  Die  Definition  dessen,  was  trir  unter  multiplen  Ällelomoiphen  zu  ventehen  haben, 
ist  bei  den  einzelnen  Autoren  etwas  verschieden,  je  nach  der  Aufassung  über  das  Wesen 
and  die  Ursachen  dieser  Erscheinung.  Ich  schließe  mich  der  Begriffsbestim mong  von  Gold- 
schmidt  (1923,  S.  385)  an:  „Die  . . .  Erschebung  besteht  dtuin,  daß  es  Reihen  von  Mendel- 
fftbtorea  gibt,  die  sich  untereinander  stets  wie  ein  Paar  Allelomorphe  verhalten  ...  Es 
können  in  einem  Bastard  nie  mehr  als  zwei  solcher  Faktoren  vereinigt  werden,  eine  dihy- 
bride  Spaltung  ist  bei  ihnen  unmöglich."  Die  Definition  Baurs  (1922,  S.  186)  läuft  zwai 
praktisch  auf  dasselbe  hinaus,  nimmt  aber  ihren  Ausgang  von  theoretischen  Anschauungen 
(absolut  gekoppelte  Faktorennester,  „unilokale  Faktoren"),  welche  ich  speziell  fOr  die  bei 
Vtnmita  syriaea  vorliegenden  Verhältnisse  nicht  für  adäquat  halte.  Andererseits  scheint 
mir  aber  anch  die  von  Goldschmidt  im  weiteren  vertretene  Ansicht,  daB  es  sich  bei  den 
multiplen  AUelomorphen  um  Konzentrationsdiffetenien  ein  und  desselben  Grundfaktors 
handeln  könne,  ffir  die  Erklärung  der  SelbststerilitätsFalttDren  nicht  geeignet  zu  sein;  ich 
^nbe,  daB  nicht  quantitative,  sondern  qualitative  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Faktoren  vorliegen;  man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  das,  was  Jost  (1907,  S.  111)  untei 
anderen  Gesichtspunkten  über  die  Möglichkeit,  die  Sclbststerilität  durch  Qaantitätsdiffe- 
raizen  zu  erkl&ren,  a^ 
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zulassen.  Bei  Reseda  odorata  (ComptOD  1913)  scheineD  ähnliche  Ver- 
hältniase  vorzuliegen,  allerdinp  wissen  wir  über  die  mutmaßlich  auch 
bei  ihr  vorliegenden  besonderen  Faktoren,  die  das  Verhalten  der  Selbst- 
sterilen unter  sich  regeln,  vorläufig  noch  nichts.  Bei  Veronica  syriaea 
hegt  der  Fall  wesentlich  einfacher.  Solauge  es  nicht  gelingt,  eine  seibst- 
fertile  Sj/rtoco-Rasee  zu  finden,  oder  wenigstens  die  Art  mit  einer  ver- 
wandten selbstfertilen  Art  erfofereich  zu  bastardieren,  solai^e  sind  wir 
unter  allen  Umständen  der  Notwendigkeit  enthoben,  einen  über- 
geordneten Selbststerilitätafaktor  {in  der  Art  des  Eastacben  F-Faktors) 
bei  ihr  annehmen  zu  müssen  und  dürfen  unbedenklich  die  gefundenen 
Paktoren  a,  ß,  y  usw.  allein  für  die  Selbst-  und  Kreuzungssterihtät  ver- 
antwortlich machen.  Bedeutet  dies  im  speziellen  Falle  eine  wesenthche 
Erleichterung  unserer  theoretischen  Vorstellungen,  so  ist  doch  im  Hin- 
bhck  auf  die  allgemeinen  Probleme  zu  bedauern,  daß  wir  bei  den  von 
unserer  Verauchspflanze  gebotenen  einfachen  und  klaren  Verhältnissen 
nicht  die  genetische  Brelation  zwischen  Selbststerilität  und  Selbstfertiütät 
prüfen  können. 

Meines  Erachtens  ist  die  nächste  und  hauptsächliche  Aufgabe 
der  Selbststerilitätsforschung  die,  festzustellen,  ob  in  den  selbstfertilen 
Eassen  oder  Arten  Gene  vorhanden  sind,  welche  mit  den  besonderen 
Selbststerihtätsfaktoren  der  Selbststerilen  ein  Allelomorpheuverbältnis 
eingehen  können,  aber  infolge  des  Vorhandenseins  von  F  in  den  betreffen- 
den Pflanzen  nicht  in  Wirksamkeit  zu  treten  vermögen.  Läßt  sich  diese 
Frage  z.  B.  an  Nicotiana,  Reseda  oder  Anlirrhinum  entscheiden  —  und 
geeignete  Versuchsanstellungen  werden  dies  speziell  bei  Nicotiana 
sicherhch  gestatten,  —  so  sind  wir  damit  in  der  Klärung  des  Problems 
ein  großes  Stück  vorwärts  gekommen. 

Tübingen,  Botanisches  Institut,  Oktober  1925. 
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A.  Einleitang. 

Zu  den  am  häufigsten  mutierten  Genen  von  Drosophila  gehört  die 
Gruppe  der  multiplen  Allelomorphen  „ebenholz"  (ebony=>).  Das  Auf- 
treten von  Mutationen  ist  hier  zum  mindesten  lOmal  beobachtet  worden. 


*)  Die  Arbeit  wurde  an  der  Columbia  Universitität,  New  York,  ausgefülirt;  der  dortige 
Aufenthalt  w&t  ermöglicht  durch  ein  Reisestipendium  des  International  £ducation  Board, 
für  das  auch  hier  der  Dank  ausgesprochen  sei. 
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von  denen  9  phänotypisch  unterscheidbar  waren.  Der  Charakter  prägt 
sich  in  einer  Verdunkelung  der  hell-geihbraunen  Körperfarbe  der  wilden 
Fliege  aua.  Die  verachledenen  Glieder  der  Allelomorphen- Gruppe  werden 
nach  dem  Grade  der  Dunkelfärbung  unterschieden,  die  sich  von  einer 
Brannfärbung  über  rnßfarben  (sooty)  bis  zu  dem  tiefschwarzen  ebenholz 
(ebony)  erstreckt. 

In  dieser  Arbeit  wird  das  Auffinden  von  drei  neuen  Mutanten  in  dem 
ebenhoIz-LocuB  beschrieben  werden.  Sie  sind  nicht  unabhängig  vonein- 
ander entdeckt  worden,  sondern  traten  alle  gleichzeitig  in  derselben 
Serie  von  Versuchen  hervor.  Da  zwei  von  ihnen  sehr  wenig  von  dem 
Normaltypus  unterschiedene  Phänotypen  bedingen  und  die  dritte, 
wegen  eines  innig  mit  ihr  gekoppelten  Letalfaktors  zuerst  nur  in  hetero- 
zygotem  Zustande  gesehen  werden  konnte,  bietet  die  Arbeit  ein  Beispiel 
einer  komplizierten  Analyse,  die  durch  die  an  der  Pruchtfliege  ausge- 
arbeiteten Methoden  ermöglicht  wurde. 

Diese  Methoden  und  die  Ergebnisse  der  Forschung  an  Drosophila 
werden  bewußt  als  gegeben  vorausgesetzt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
die  gegen  sie  von  einigen  Seiten  gerichteten  Einwände  zu  behandeln. 

Der  Verfasser  ist  Herrn  Professor  T.  H.  Morgan  für  seine  Gast- 
freundschaft im  Zoologischen  Institut  der  Columbia  Universität  New 
York  zu  tiefem  Danke  verpfUchtet.  Herrn  Dr.  C.  B.  Bridges  verdanke 
ich  Ratschläge  während  des  ersten  Teils  der  Analyse  und  bei  der  Nieder- 
schrift des  Manuskripts,  dessen  Durchsicht  von  den  Herren  Professor 
Moi^an,  Dr.  Sturtevant  und  Dr.  Bridges  freundlichst  übernommen 
wurde. 

B.  Die  vorlftntigen  Tersache. 

In  zwei  Kulturen  eines  Satzes  von  sieben  Experimenten,  in  denen 


X  -f  +  <J  mit  einem  s'/**)  Männchen  gekreuzt  war,  erschienen  in  der 
F,-Generation  dunkel  gefärbte  Fhegen.  Sie  traten  in  größerer  Anzahl 
in  beiden  Geschlechtem  auf  und  waren  der  im  dritten  Chromosom  ger 
legenen  Mutante  „rußfarben"  ähnhch,  jedoch  heller.    Daß  diese  uner- 


*)  y  =  Belbe  KSrperfarbe  (yellow),  w^weiSe  Äugenfube  (white).    Beide  im  eisten 
Cluomosom. 

**)  »'  =  iobelf»rben'  (Kärpetfaibe;  sable*),    /  =  gegabelte  Boraten  (foiked).     Beid« 
im  ersten  Chtomosom. 
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warteten  Fliegen  gleichzeitig  in  zwei  Kulturen  und  in  beträchtlicher 
Zahl  gefunden  wurden,  legte  die  Vermutung  nahe,  daß  es  sich  um  einen 
rezessiven  Charakter  handelte,  dessen  Gen  heterozygot  von  jedem  der 
beiden  Eltern  mitgeführt  worden  war. 

Um  eine  Reinkultur  dieser  Mutante  zu  erhalten,  wurden  die  Fliegen 
in  ein  neues  Zuchtglas  gebracht.  Dort  erzeugten  sie  eine  anscheinend 
homogen  „mßähnliche"  Nachkommenschaft,  abgesehen  davon,  daß  die 
Hälfte  der  Männchen,  der  Erwartung  entsprechend,  s*  und  /  zeigte. 
Burch  Selektion  wurde  der  Stamm  von  diesen  beiden  Charakteren 
befreit. 

Es  wurde  nun  das  flbliche  Experiment  angesetzt,  um  das  Chromo- 
som zu  bestimmen,  in  dem  das  Gen  für  „rußähnlich"  liegt.  Rußähnliche 
Männchen  wurden  mit  Weibchen  von  der  Konstitution  yySjCyD*)  ge- 
kreuzt. Die  Fi-Generation  dieser  Kreuzung  gibt  sofort  die  Antwort  fflr 
das  erste  Chromosom,  da  alle  Söhne  ihr  X-Chromosom  vom  Vater  be- 
kommen. In  unserem  Falle  besaßen  die  Fj-Männchen  die  normale  Körper- 
farbe. Das  X-Chromosom  war  also  nicht  der  Träger  von  „rußähnlich' 
Daher  wurden  .SD-Männchen  derselben  Generation  zu  nißähnüch 
zurückgekreuzt. 

Da  im  Männchen  von  Drosophila  kein  Faktorenaustausch  statt- 
findet, so  würde  keine  S-FUege  der  Fj- Generation  rußähnüch  zeigen, 
falls  dies  im  zweiten  Chromosom  wie  S  läge.  Läge  rußäbnlich  im  dritten 
Chromosom,  so  yfürie  es  nicht  zusammen  mit  D  gefunden  werden 
Dieses  letzte  Ergebnis  wurde  erhalten:  Keine  D-Fliege  war  rußähnhch, 
aber  alle  nicht -D-FUegen  zeigten  diese  Eigenschaft. 

Eines  dieser  D-Weibchen  wurde  mit  einem  rußähnlichen  Männchen 
gekreuzt  und  erzeugte: 

58  D,  Wildfarben;  66  nicht-D,  rußähnlich. 

16  D  rußähnhch ;  16  nicht-D,  wildfarben. 


*)  yy  ist  der  von  L.  V.  Morgan  beschriebene  St&mm,  in  dem  die  beiden  den  Chuakter 
gelb  {Ubrenden  X-Chiomoaomen  dauernd  miteinander  verbunden  sind.  (100%  Nicht 
trennen.) 

S  =  sternförmige  Fasetten  (Star).  Cy  =  gekrümmt«  Flügel  (Curty).  Beide  im 
zweiten  Chromosom. 

D  ^  gespreizte  Flügel  (Dichaete).  Letal,  wenn  homozygot.  In  heterozygotem  Zu- 
stande gespreizte  Flügel,  vordere  doreozentrale  Borsten  gewöhnlieh  feiilend.  Locus  40,4, 
im  dritten  Chromosom. 
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Der  hiervon  berechoete  Rekombinationswert  für  D  und  rußälinlich 
ist:  T-^.lO0%  =  91,9%.  Der  Standard-Prozentsatz  für  D  und  ebenholz 
ist :  26,6  %.  Die  innerhalb  der  Fehlergrenze  liegende  geringe  Abweichung 
der  beiden  Werte  legte  die  Annahme  der  Gleichheit  derselben  nahe, 
d.  h.  da&  mßähnlich  ein  Allelomorph  von  ebenholz  sei. 

Dies  hatte  schon  vorher  möglich  geschienen,  und  eine  Massenkultur, 
bestehend  aus  3  rußähnlichen  Weibchen  und  5  ebenholz  Männchen  war 
zur  Prüfung  angesetzt  worden.  Das  Experiment  hatte  ein  unerwartetes 
Ergebnis:  Der  größte  Teil  der  Nachkommenschaft  zeigte  dieselbe  ruB- 
ähnhche  Färbung  wie  die  P-Weibchen,  außerdem  aber  traten  einige 
Fli^en  auf,  deren  Eörperfärbung  ebenholz  glich.  Dies  zeigte  an,  daß  ein 
dem  ebenholz  ähnlicher  Faktor  eine  Rolle  spielte.  Eine  genauere  Ana- 
lyse konnte  jedoch  nur  gemacht  werden,  wenn  die  Kreuzung  in  Einzel- 
paar-Kulturen wiederholt  wurde. 

Bin  drittes  Experiment  war  bestimmt,  den  Rekombinationswert 
für  Haarlos  (H)*)  und  rußähnhch  zu  erlangen:  Rußähnlich  ^xCyHS- 

Die  F,-Nachkommenschaft  sollte  normal  gefärbt  sein,  und  es  war 
eine  Rückkreuzung  eines  H,  heterozygot  rußähnlichen  Weibchens  mit 
einem  rußähnlichen  Männchen  beabsichtigt.  Das  hätte  den  Rekombi- 
nationswert ergeben.  Nur  13  Fliegen  schlüpften  in  der  i^'j-Generation 
aus.  6  von  ihnen  besaßen  die  erwartete  Normaifärbung;  7  jedoch  waren 
etwas  dunkler,  und  zeigten  einen  scharf  ausgeprägten  dreizackigen  Fleck 
auf  der  Dorsalseite  des  Thorax  („gezeichnet")  (entsprechend  Fig.  4,  VI, 
Bridges  und  Morgan  1933). 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war  den  beschriebenen  Experimenten  nicht 
sehr  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  Es  war  angenommen,  daß 
mßähnlich  ein  einfaches  Allelomorph  von  ebenholz  sei,  und  es  versprach 
wenig  Nutzen  für  späteren  Gebrauch,  da  es  nicht  scharf  genug  vom 
Normaltypus  unterschieden  war,  um  stets  leicht  klassifiziert  werden 
zu  können.  Die  erhaltenen  Ergebnisse  machten  jedoch  eine  sorgfältige 
Untersuchung  erforderlich,  da  wahrscheinlich  ein  Fall  verwickelter  Zu- 
sammenwirkung verschiedener  Paktoren  vorlag. 

Die  vorläufigen  Versuche  mögen  in  den  folgenden  Stammbäumen 
zusammengefaßt  werden  (Schema  I;  vgl.  auch  Fig.  1  S.  204). 


*)  ff  =  Haarlos  (Hairless).      Fostvertikale,  vordere  dorsozentrale  und  abdominale 
Bonten  fehlen,  denBaaalring  jedoch  hinterlaMend.  Die  4. und  5.  tongitudinale  Ader  erreicht 
blnfig  nicht  den  Flügeliand.    Letal,  wenn  bomoiygot.   Locns  69,6,  im  dritten  Chromosom. 
Indaktivp  AbHtunmuriKS-  nnd  VererbnngBlebre.    XLI  14 
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Schema  I. 


m 


I  wildfaibeo  $  ? ;  erwartet«  KlasBen  äet  S  S         | 
19x3»'/(JcI 
I  wildfarben  $$  und  3^\    niBähnlich  $$  und  ^^  \ 

/  V 

niB&hnlieb  $  x  raS&hnlich  ^ 


Stammkultui:  „ruB&hnlich" 


E 

1.                                                         2. 

3. 

yyS/CyDSXnißahnUch^ 

1 

3nirMhiiJiehS9x6.iJ 

1 

1 

erwartete  Kombinationen  von  S.  Cy,  D; 
alle  ??  :  gelb.  aUe  JJ :  wildfarben. 

niBähnlich  $  X  S  D ,? 

IniBähiilich;  einige  e-gleicb| 

1 6  wildfarben;  7ge»ichnel 

|D: wildfarben;  nicht-D:  ru&ähnlich| 
D$XTnBihnlicbd 

C.  Die  endgültige  UntersDchong. 

1.  Der  Phänotypus  „gezeichnet". 
a)  Versuche  und  ihre  Deutung. 
Die  bisher  mitgeteilten  Versuche  hatten  keine  klaren  Vorstellungen 
ergeben.    Daher  mußte  jede  Versuchsreihe  noch  einmal  von  Anfang  an 
analysiert  werden. 
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Die  Beschreibung  möge  mit  der  Kreuzung  B3  beginnen  (vgl.  den 
Stammbaum).  Das  Erscheinen  von  etwa  50%  Fliegen  mit  dem  drei- 
zackigen Zeichen  (gezeichnet)  in  der  Fi-Generation  ließ  vermuten,  daß 
gezeichnet  ein  dominanter  Faktor  ist.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müßte  das 
P- Weibchen  heterozygot  für  gezeichnet  gewesen  sein,  und  besaß  wohl 
außerdem  noch  Faktoren,  die  es  zu  rußähnlichem  Phänotypus  modi- 
fizierten. 

Drei  Experimente  wurden  angestellt,  um  „gezeichnet"  zu  bestimmen : 

B3a.  Ein  Haarloses  gezeichnetes  Männchen  wurde  mit  einem 
wilden  Weibchen  aus  einer  reinen  Kultur  gekreuzt.  Die  Fi-Generation 
würde  die  Koppelungsgruppe  ergeben.  Es  wurden  erhalten :  45  H,  wild- 
farben ;  50  nicht-H,  mit  einer  dem  Charakter  nißfarben  ähnlichen  Körper- 
farbe, aber  noch  heller  als  rußähnlich.  Dieser  Typus  sei  „dunkel"  ge- 
nannt.  Die  Klassen  waren  gleichmäßig  über  beide  Geschlechter  verteilt. 

B3b.  Ein  CyH  gezeichnetes  Weibchen  wurde  mit  einem  normalen 
Männchen  zusammengebracht.  Die  FrQeneration  sollte  den  Rekombi- 
nationswert für  B  und  gezeichnet  ergeben,  vorausgesetzt,  daß  gezeichnet 
ein  Glied  der  dritten  Koppelungsgruppe  war.  Die  Kultur  ergab  (ohne 
Berücksichtigung  von  Cy):  61  H  wildfarben;  51  nicht-H,  dunkel  (wie 
in  B3a);  1  H,  „schwach  dunkel. "„Schwach  dunkel"  bedeutet  dabei,eine 
tiefere  Färbung  als  wildfarben,  doch  von  so  geringer  Intensität,  daß  sie 
noch  heller  als  dunkel  ist. 

B3c.  Ein  gezeichnetes  Weibchen  (es  war  nicht  jungfräulich,  da  in 
der  geringen  Nachkommenschaft  von  B3  kein  unbefruchtetes  Weibchen 
gefunden  wurde)  wurde  mit  einem  H  gezeichneten  Männchen  gepaart, 
um  einen  Stamm  von  gezeichnet  zu  erhalten.  Die  folgende  Nachkommen- 
schaft schlüpfte  aus:  36  H  wildfarben,  52  H  gezeichnet,  28  nicht-H  ge- 
zeichnet, 1  nicht-H  ebenholz-gleich. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  zeigen  sofort,  daß  die  Annahme  eines  ein- 
zigen dominanten  Faktors  für  „gezeichnet"  nicht  die  Verschiedenheit  der 
neu  auftretenden  Typen  erklären  kann.  Da  die  vorläufigen  Experimente 
die  Anwesenheit  von  Allelomorphen  von  ebenholz  nahegelegt  hatten 
—  es  traten  ebenholz-ähnliche  FÜegen  in  einer  Kreuzung  mit  ebenholz 
auf  (B2)  und  ^er  Rekombinationswert  für  D-rußähnhch  entsprach  etwa 
dem  für  D-e  (B 1),  so  seien  folgende  Annahmen  gemacht :  Das  rußähnliche 
Äusgangsweibcben  von  B3  war  heterozygot  für  2  Allelomorphe  von 

et« 
ebenholz,  ci*  und  e".  Ein  -rr-Tier  ist  rußähniich.    Das  CwH-Männchen 

von  B3  war  homozygot  für  ein  anderes  Allelomorph  von  ebenholz, 
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tf*',  das  allein  als  Homozygote  oder  zusammen  mit  «•*  keinen  sichtbaren 
Einfluß  hat,  verbunden  mit  e**  jedoch  gezeichnet  hervorruft,  e*^ 
selbst  ist,  wie  das  von  ebenholz  bekannt  ist,  schwach  dominant  (inter- 
mediär, wenn  man  an  dieser  Bezeichnungsweise  festhalten  will):  dunkel 
Die  schwachdunkle  Fliege  in  B3b  war  ebenfalls  heterozygot  fflr  e"-. 

Hier  war  die  durch  —  bedingte  Dunkelfärbung  durch  das  Vorhanden- 
sein von  H  abgeschwächt.  H  macht  ja  stets  die  Fliegen  ein  wenig  heiler. 
Die  in  B3c  aufgetretene  ebenholz-gleiche  Fliege  stellt  e^^  in 
homozygotem  Zustande  dar.  Die  Annahmen  seien  noch  ein- 
mal zusammengestellt: 

-rr=  niSähnlich;     —  =  dunkel;  -n  =  ebenholz-gleich  ; 

^=-ji  =  wiIdfarben;  ^  =  gezeichnet. 

Die  Versuche  seien  nun  noch  einmal  betrachtet,  um  das 
Zureichen  der  Hypothesen   nachzuprüfen  und  zu  bestimmen, 
,     welche  weiteren  Punkte  aufzuklären  sind. 

B3a.  (S.  203).    Diese  Kreuzung  wird  durch  die  folgende 
Formel  dargestellt: 

+  +„,    Ke". 


n^ 


Fi«,  1.') 


jfgit  ^ 

Erwartung  in  Fi       1 :    1  - 


gefunden  45     „      :  50    „    . 

Da  dunkel  in  der  Nachkommenschaft  stets  getrennt  von  B  auftrat, 
muß  c"  in  dem  dritten  Chromosom  liegen,  das  nicht  H  enthält  und  e" 
daher  in  dem  H-Chromosom  —  wie  es  schon  in  der  Formel  ausgedrückt  ist. 

B3b.  (S.  203.)  Die  reziproke  Kreuzung  von  B3a. 

Erwartung  in  F,      1—-  ;    1^^  :  0,012  ~-  :  0,012  i^ 

gefunden  61    „     :  51    „     :  1    „    :  0   „    . 

Der  Rekombinationswert  ergibt  sich  als  -y^  ■  100  =  0,9  %.  Der  Wert  für 

H-e  ist  als  1,2%  bekannt.  DieÜbereinstimmung  unseres  Wertes  damit,  die 
unseren  Annahmen  nicht  direkt  zugrunde  lag,  bildet  eine  gute  Stütze  für  sie. 

*)  übersieh  tak  arte  des  dritten  Chromosoms. 
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B3c. 

(S.  203). 

Die  Formel  ist: 

^-a:;^ 

Erwartung  in  Fi 

'^: 

'^: 

Hl"' 

+«■■ 

gefunden 

35    „ 

;38  „ 

:  62  „  : 

1  „ 

Während  die  ersten  drei  ClaseeB  in  beträctitlicher  Zahl  erscheinen 
{die  ungenügende  zahlenmäßige  Übereinstimmung  ist  auf  die  Nicht- 
jungfräulichkeit  des  Ausgangaweibchens  zurückzufiUiren),  bestand  die 
vierte  nur  aus  einem  einzigen  Individium. 

b)  Der  Paktor  e". 
Zwei  verschiedene  Möglichkeiten  boten  sich  dar,  um  die  unerwartet 
niedrige  Anzahl  homozygoter  9"-FUegen  in  der  zuletzt  besprochenen 
Kreuzung  zu  erklären.  Entweder  besitzt  e^'  eine  sehr  niedrige  Lebens- 
fähigkeit, so  niedrig,  daß  es  in  die  Gruppe  der  Semiletalfaktoren  gehört, 
oder  e>*  führte  einen  Letalfaktor  {/')  nahe  bei  sich  im  selben  Chromo- 
som («*'I"),  so  daß  nur  die  wenigen  Austauschgaraeten  zwischen  c" 

«"  + 
und  dem  Letalfaktor  lebensfähige  ^j—  Zygoten  ergaben.  Beide  An- 
nahmen erscheinen  von  vornherein  gleichwertig.  Das  Vorkommen  von 
Verhältnissen,  wie  sie  die  zweite  fordert,  ist  bekannt,  und  andererseits 
besitzen  die  bekannten,  extremeren  ebenholz-AUelomorphe  eine  merk- 
lich herabgesetzte  Lebensfähigkeit,  die  allerdings  niemals  so  niedrig 
ist,  wie  es  die  Deutung  in  diesem  Falle  verlangen  müßte.*) 

Die  folgenden  Experimente  brachten  die  Entscheidung.  Die  eben- 
holzgleiche Fhege  von  B3c  wurde  mit  einer  — j^-Fliege  derselben  Kultur 
gekreuzt,  und  die  fl-Pliegen  der  F,- Generation,  die  den  erwarteten 
Typus  „gezeichnet"  darstellten,  wurden  in  Einzelpaarkulturen  gezüchtet. 
Stellte  e**  einen  Semiletalfaktor  dar,  so  sollten  homozygote  e**-Fliegen 
wiederum  nur  in  sehr  geringer  Zahl  auftreten.  Besaß  es  jedoch  eine  gute 
Lebensfähigkeit  und  führte  einen  streng  gekoppelten  Letalfaktor  (l') 
mit  sich,  dann  waren  die  folgenden  Verbältnisse  zu  erwarten: 


*)  Bridges  und  Horg&n  (1923,  S.  8)  nennen  e'  einen  LetAlfaktor ;  wie  die  ausfühiiicbere 
Besprecliimg  auf  S.  181  leigt,  ist  diese  Ausdrucks  weise  nicht  zutreffend :  e"  führte  einen  Letal- 
f&ktOT  mit  sich,  dessen  Trennung  von  e*  durch  einen  gleichzeitig  luiwesenden,  den  Aust&useh 
im  dritten  Chiomosom  unterbindenden  Faktor  [C  111)  nicht  möglich  war. 
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die  soeben  erwähnten 
Versuche. 


A)  Beide  Eltern  erhielten  das  «"-Chromosom  mit  dem  Letallaktor. 

+e"l'      +e"l' 
F,      -ü-n--  (nicht  lebensfähig):   2--^^^: — jr--   (nicht    lebensfähig). 

Dazu  einige  Austauschkombinationen  (Austausch  zwischen  E,  e,  l'). 

B)  Eines  oder  keines  der  Eitern  erhielt  das  e  "-Chromosom  mit  dem 

+«"(/■)  ^  +e"  + 

Fi"    {nicht  lebensfähig):  2:1.     Dazu  wieder  einige  Austauschkom- 
binationen. 

Ver  Kulturen  ergaben  die  nachstehenden  Ei^ebnisse  (Tabelle  1). 

Tabelle  i. 


Letalfaktor: 


He"  + 

-|-e"  + 

He"  + 

He"  + 

-l-e"('") 

+  «"{I-) 

+  e>»  + 

+  e"  + 

1. 

173 

S7 

1 

0 

2. 

197 

94 

2 

1 

3. 

166 

69 

0 

0 

4. 

1 

1 

0 

0 

Diese  zeigen,  daß  e'^  selbst  eine  gute  Lebensfähigkeit  besitzt  und 
daher  einen  Letalfaktor  mit  sich  führen  muß.  Die  Lokalisation  dieses 
Lotalfaktors  wird  später  erörtert  werden. 

Unsere  Annahme  hatte  somit  nicht  nur  die  vorhandenen  Tat- 
sachen gedeckt,  sondern  auch  zum  Auffinden  neuer  geführt.  Es  stand 
nun  noch  der  endgültige  Beweis  aus,  daß  e"  in  der  Tat  ein  Allelomorph 
von  ebenholz  ist.    Er  wurde  in  zwei  Versuchen  erbracht: 


I. 


+         e 
F,      154 -;    130- 


war  ebenholz-gleich. 
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2.  Drei  Kulturen  von — ^sx  — (J  e^aben  (Tabelle  2); 
Tabelle  2. 


Nr. 

ffe" 

+  e" 

He" 

+  e" 

+  « 

+  e 

+  e 

5. 

33 

34 

1 

1 

6. 

56 

43 

0 

0 

7. 

45 

61 

0 

0 

134 

138 

1 

1 

Wieder  waren  die Fliegen  ebenholz-gleich,  nicht  unterscheid- 

bar  von  homozygotem  e*'  oder  e. 

Zwei  verschiedene  Stammkulturen  von  «••  bestanden  jetzt.  Da  war 

erstens  ein  — i7T--Stamm.  Hier  führte  e**  den  Letalfaktor  bei  sich,  und 

der  Stamm  erzeugte  eine  fast  einheitliche  Nachkommenschaft  —  er  stellte 
einen  ansgegüchenen  (balanced)  Letalatamm  dar,  da  sowohl  H  als  auch 
r  in  homozygotem  Zustande  den  Tod  der  Zygote  bedingt.  (Nur  die 
wenigen  Austauschgameten  verhindern  eine  vollkommene  Stabilität.) 
Der  zweite  Stamm  von  e^^  war  erlangt  worden,  indem  die  homozygoten 
«^'-Fliegen  der  auf  S.  206  beschriebenen  Zuchten  miteinander  gepaart 
wurden.  Da  einer  der  Eltern  den  Letalfaktor  in  heterozygotem  Zustande 
geführt  haben  mag,  war  der  Stamm  möglicherweiBC  nicht  frei  von  ihm. 
Ein  reiner  e"-Stamm  erschien  für  allgemeinen  Gebrauch  wünschens- 
wert;  80  hatte   der  möglicherweise   l'  enthaltende  Stamm  gereinigt 


zu  werden.    Dies  geschah  auf  folgende  Weise:  Ein  ■ 
D 


wurde  gekreuzt  mit  einem  - 


■■*)  ■ 


-Männchen.    Eines  der 


-Weibchen 


Weibchen  zu- 


eben der  Fj-Generation  wurde  mit  einem  —^,-^r,i  *i 

+  i,L-CKl**} 

sam mengebracht.  {CL—CR  verhindert  in  einem  großen  Teil  des  dritten 
Chromosoms  jeglichen  Faktorenaustausch).     Alle  nicht-D-Pliegen  der 

Fi-Generation    dieses  Versuches    besaßen    die   Konstitution  YJ~r'Ri' 

Das  e*'  führende  Chromosom  stammt  in  allen  diesen  Fliegen  nur  von 


*)  Die  Punkt«  bedeuten  Faktoren,  die  in  diesem  ZuBammenhftng  bedeutungslos  sind. 
**)  Ein  Let<üfAktor,  nicht  ftltelomorpb  f. 
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einem  Chromosom  des  ursprflBgliclien  — jj — ^ -Eiters  ab,  besaB  also 

in  allen  dieselbe  genetische  Konstitution. 

Wurden  die        ^-Fhegen   miteinander    gepaajt,    so    ergaben 

sich  zwei  MSglicbkeiten  (Austausch  zwischen  «"  und  I'  war  durch 
CL—CR  unterbunden):  „  „ 

1.  Befand  sich  l'  in  dem  «••-Chromosom,  so  konnten  nur     -       l- 

Fliegen  ausschlüpfen.  2.'Warraberabwe3end,somußten2  fgi"^""" 
Typen  gefunden  werden.  Eine  solche  Zucht  wurde  erlangt,  und  eine 
Reinkultur  von  e*'  wurde  mit  den  -jj-Fliegen  begründet. 


c)  Der  Fakfor  e'». 
Es  waren  bisher  e"  und  e"  als  AUelomorphe  betrachtet  worden, 
Es  ist  aber  eine  andere,  allgemeinere  Möghchkeit  vorhanden,  die  zu 
prüfen  ist:  c"  mag  einen  andern  Locus  einnehmen  als  ebenholz,  es 
mag  nicht  ein  Allelomorph  von  e*',  sonder  ein  „modifiaierender  Faktor" 
sein.  Wir  wissen  bereits  (B3a),  daß  e"  im  dritten  Chromosom  Uegt, 
und  daß  es  sich  in  demselben  Chromosom  befindet  wie  H.  Der  Versuch 
B3b  kann  uns  Auskunft  über  den  Rekombinationswert  H-e"  geben, 
Es  bestehen  drei  Möglichkeiten  der  Lage  von  e"  in  bezug  auf  B  und  c** 
wie  das  folgende  Schema  zeigt: 

Schema  II. 


Högliclie 

Kon- 
süttttionen 

des? 

Nicb^ 
Aiut&uBcb 
GNiieteii 

Gameten  .entstan- 
den durch  ein- 
fachen Austausch 
zwisch.  d.  links- 
geleg.  Faktoren 

Gaineten,«iitstaii- 

den  durch  ein- 
fachen Austauach 
zwisch.  d.  rechts 
gele);.  Faktoren 

Gameten  ent- 
standen durch 
Doppel- 

(«) 

e"B  + 

+  H  + 

e"He" 

+  4-  -f- 

-I-He" 

+  +e" 

e"+  + 

(b) 

+  +e" 

He"e" 

-1-  +  -f- 

-l-e"e" 

(c) 

+  e"  + 

+  e"  + 

+  +e" 

H+  + 

+  +  + 
ffe"«" 
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Die  Nicbt-AnstaascliklasBen  sind  in  allen  Fällen  in  ihrem  Genbestande 
gleich.  Die  Austauschklassen  geben  uns  jedoch  ein  Mittel  der  Unter- 
scheidung an  die  Hand.  Nur  eine  Fhege  erschien  in  B3b,  die  von  den 
beiden  Nicht-Äustauschtypen  unterschieden  war.     Sie  war  „Bchwach- 

dunkel"  und  besaß  daher  die  Formel .  Im  Falle  (o)  (vgl.  das  Schema) 

könnte  eine  solche  Zygote  nur  durch  einen  Doppel-Austauschgameten 
hervorgebracht  werden,  dann  aber  hätten  eine  größere  Anzahl  von  ein- 
fachen Austausch  fliegen  beobachtet  werden  müssen.  Da  dies  nicht 
zutrifft,  fällt  die  Möghchkeit  (a)  fort.  Sowohl  (6)  als  auch  (c)  erlauben 
das  Auftreten  des  beobachteten  Austauschindividuums.  In  beiden 
Fällen  muß  der  Austauschwert  H-e^*  sehr  niedrig  sein,  in  (b)  noch  nie-- 
driger  als  der  für  H-c'*,  in  (c)  höher.  Da  jedoch  kein  einziger  Austausch 
zwischen  e"  und  e"  auftrat,  kann  der  fl-e"-Wert  in  diesem  Falle 
kaum  höher  als  der  für  H-e>*  sein.  Diese  Feststellungen  unterstützen 
sehr  wesentUch  unsere  ursprüngliche  Annahme,  daß  e"  und  e**  nicht 
nur  einander  modifizierende,  aber  unabhängig  gelegene  Faktoren  sind, 
sondern  daß  sie  Alleiomorphe  darstellen. 

Es  bestand  kein  Vorteil,  e"  als  reinen  Stamm  zu  isoheren,  doch 

war  es  in  zugänglicher  Form  in  dem  erwähnten  ausgeghchenen — jj-j; 
Stamm  vorhanden. 

Das  auf  S.  207  beschriebene  Experiment  gab  nebenbei  das  erwartete 

f£glt  glt 

Eigebnis,  daß  und  —  den  Phänotypus    „gezeichnet"  darstellt. 

2.    Der  Stamm    „rußähnlich". 

In  der  bisherigen  Besprechung  war  geschlossen  worden,  daß  das 
rußähnliche  Ausgangsweibchen  von  B3  heterozygot  für  zwei  Faktoren 
e^' und  e*°  war.  Diese  Fliege  war  dem  Stamm  „rußähnlich"  entnommen 
worden.  Es  war  daher  notwendig  zu  zeigen,  daß  dieser  Stamm  nicht 
homozygot  war,  wie  ursprünghch  geglaubt,  sondern  e*'  und  e*^"  enthielt, 
dazu  wahrscheinUch  noch  den  Letalfaktor  I",  der  so  innig  mit  e^^  ge- 
koppelt war.  Überdies  hatte  die  Annahme  des  Ailelomorphismus  mit 
e  für  «'"  bewiesen  zu  werden.  , 

11  rußähnhche  Männchen  wurden  mit  ebenholz-Weibchenl-;  oder 


waren  alle  für  e  heterozygoten  Nachkommen  rußähnlich.   Zwei  Zuchten 
brachten  zwei  Typen  von  heterozygoten  e-Fliegen  hervor:  34  rußiihn- 
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lieh,  41  ebenholz-gleicb.  Damit  ist  die  Gegenwart  der  beiden  erwarteten 
Faktoren  in  dem  Stamm  rußähnlich  gezeigt.  Die  mänDlicben  Eltern 
der  neun  eraten  Kulturen  waren  homozygot  für  e"*,  die  beiden  andern 
waren  heterozygot  für  e"*  und  einem  e  entsprechenden  AUelomorph,  das 
mit  höchster  Wahrscheinlichneit  c"  darstellte  (e"').  Die  vollständige 
Trennung  von  e'"  und  c"'  in  der  Fi-Generation  zeigte,  daß  sie  in  verschie- 
denen Gliedern  desselben  —  dritten—  Chromosomenpaares  lagen. 

a)  Der  Faktor  «••'■ 

Der  einfachste  Weg,  um  festzustellen,  ob  c'^'  wirkUch  c"  dar- 
stellte, war  zu  untersuchen,  ob  es  denselben  Letalfaktor  mit  sich  führe. 
Ein  positives  Ergebnis  würde  die  Identität  beweisen      Es  wurde  zu 

diesem  Zweck  ein Männchen  mit  einem  - — tv-t.  -Weibchen  gekreuzt. 

e  +e*W  ° 

Die  Erwartung  für  die  Fi-Generation  ist  50%  ebenholz,  wenn  das  c*'' 
Chromosom  den  Letalfaktor  nicht  enthält,  38  %,  wenn  er  anwesend  ist. 
Es  wurden  36  nicht-H  ebenholz -gleiche  und  83  H  gezeichnete  Fliegen 
beobachtet.  Dies  1:2-Verhältnia  beweist  das  Vorhandensein  von  l'  zu- 
sammen mit  c"'.    e"'  ist  daher  c'^. 

Eine  sorgfältigere  Beobachtung  des  Stammes  rußähnlich  ergab 
auch  das  gelegentliche  Auftreten  von  ebenholz-gleichen  Fliegen,  bedingt 
durch  Austausch  zwischen  e'*  und  l'. 

b)  Der  Paktor  e^". 

Um  die  Eigenschatten  von  e^"  zu  bestimmen,  mußte  eine  Reinkultur 
davon  isoliert  werden :  Die  rußähnlichen  Fliegen,  die  aus  der  Kreuzung 
rußähnhch  Männchen  mit  ebenholz  Weibchen  hervorgegangen  waren, 
wurden  miteinander  gepaart.    Ihre  Formel  war:   — -^^  und  die  Er- 

Wartung  für  die  Fj-Generation  1  -7777  =  2 — ^ö~  =  *^ö-  Aus  der  phäno- 
typischen Einheit  des  Stammes  rußähnlich  war  zu  schließen,  daß  — ^^ 
und  -j5  so  ähnlich  aussehen,  daß  das  beobachtete  Verhältnis  praktisch 

1  ebenholz: 3  rußähi)lich  sein  mußte.  Drei  Kulturen  ei^aben  83  ebenholz 
und  373  rußähnhch.  Die  zahlenmäßige  Abweichung  von  dem  erwarteten 
Verhältnis  ist  unzweifelhaft  der  bekannten  niedrigen  Lebensfähigkeit 
von  homozygotem  eClll  zuzuschreiben.  —  Nur  en  Drittel  der  ruß- 

*)  cm  ist  der  erwähnt«,  Austausch  verhindernde  Faktor  im  dritten  Chronuom. 
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äbulichen  Fliegen  komite  homozygot  ^  sein.    Deshalb  wurden  neun 

H+  + 
kreuzt.    Vier  Paare  erzeugten  ebenholz  unter  ihrer  Nachkommenschaft; 

hier  war  also  der  rußähnliche  Elter      ,q-.     Fünf  jedoch  ergaben  nur 

rußähnliche  nicht  H-,  und  wildfarbene  fl-FIiegen.  Der  rußähnlicheEltei' 

dieser  Zuchten  war  also  homozygot  für  c'°.    Durch  Inzucht  der — jj- 

Fliegen  und  Entfernen  der  H-Fliegen  in  der  f'i- Generation  wurde  ein 
Stamm  „rußähnlich"  hergestellt,  der  jetzt  homogen  für  e^^  war. 

Um  den  Austauschwert  fl-c"  zu  bestimmen,  wurden  — js-Weib- 

chen  mit  -jj-Männchen  gekreuzt.     (Tabelle  8.) 

Tabelle  3. 


Nr. 

H  + 

+  e" 

ffe" 

+  + 

+  e" 

+  «" 

+  e" 

+  e" 

8. 

82 

94 

0 

0 

9. 

74 

77 

0 

1 

10 

81 

SG 

1 

2 

237 

267 

1 

3 

Der  Austauschwert  ist  - 


■  100-0,87o  —  innerhalb  der  Fehler- 


grenzen gleich  H-e  =  l,2%.      Im  Zusammenhang   mit  allen  anderen 
Eigenschaften  von  c'°  beweist  es,  daß  auch  e***  ein  Allelomorph  von 


Es  bestanden  nun  Stämme  von  e'",  e'*  und  e"  {e"  in  dem  ausge- 
be" + 
glichenen  -— ^yt;'^*^'"''')-  Daher  ergab  sich  die  Möglichkeit,  die  Farben- 
unterschiede der  verschiedenen  behandelten    Kombinationen    nachzu- 
prüfen.   Diese  Proben  entsprachen  den  vorherigen  Bestimmungen.    Sie 

e  e^" 

zeigten  jedoch,  daß  ^  und  -^ ,  die  zusammen  als  rußähnlich  klassifi- 
ziert waren,  im  Durchschnitt  unterschedbar  sind,  da  -^  ein  wenig  dunkler 
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8.  Der  Letalfaktor  T. 
Noch  eine  offene  Pra^e  bestand :  Der  Locus  von  T .  Aus  dem  ge- 
ringen Auftreten  von  Austausch  war  bekannt,  daß  V  sehr  nahe  bei  e 
gelegen  ist,  aber  seine  Austauschwerte  in  Beziehung  zu  H  und  e  waren 
noch  nicht  bestimmt  worden.  Es  bestehen  drei  Mögüchkeiten  der  Loka- 
hsation:    erstens  l'-H-e,    zweitens  H-l'-e,   drittens  H-e-l'.     Durch 

auftretenden    Austausch-Individuen    konnte    die    Frage    gelöst    wer- 
den.   Folgende  drei  Arten  von  AustauschfUegen  wurden  beobachtet: 

ji'  "ü'  — ii  ('iißsß  Klasse  ist  H-wüdfarben;  die  Homozygotie  für  c" 
wurde  durch  Kreuzen  mit  e  bewiesen). 

Nur  einfacher  Austausch  braucht  berücksichtigt  zu  werden,  da 
doppelter  in  der  kurzen,  zu  behandelnden  Entfernung  nicht  vor  sich  geht. 

A.  Wäre  der  Letalfaktor  auf  der  linken  Seite  von  H  gelegen,  so 

e" 
würde  das  Auftreten  von  -^  unmöglich  sein,  da  die  lebensfähigen  Zy- 
goten in  diesem  Falle  -^  nicht  einschließen : 

P  '      -Hg."  +ge" 

+gc" 
Fl       Nicht-Äustauschklasse :  ^^ — ir 

~^^  +He'*  +  +  e" 

Austauschklassen:  Anstauach  zwischen  l'  und  H — ^-,^;  ..     „ 

+  -I-C"  f+e" 

+He"  f+f" 

B.  Ebensowenig  wie  zur  Linken  von  H  kann  sich  der  Letalfaktor 

zwischen  H  und  «  befinden,  da  dann  das  Auffinden  von-jj  unverständ- 

üch  wäre: 

g+e" 
Fl        Nicht-Austauschklasse:  — -j—^^ 

Austauschklassen:  Austausch  zwischen  H  und  i'-^x""'    ;/.~ri 

/f+e"     +fV« 
i/+e"' 

C.  So  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  daß  V  rechts  von  H  gelegen  ist. 
Damit  stimmen  auch  alle  Arten  von  beobachteten  Austauschindividuen 
überein. 
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F,  Nicht-Äustauschklaase:        „- 

Austauschklassen:  Austauscli  zwischen  H  und  e -^^^-p  , 

+ß"+ 
Austausch  zwischen  e  und  V  ^^-^a-r  '- 

Von  den  vier  verschiedenen  Austauschklassen  sind  drei  in  der  Tat 
beobachtet  worden.  Die  viertel  y^--)  konnte  als  solche  nicht  erkannt 
werden,  da  sie  phänotypisch  von  der  großen  Nicht-Austauschklasse 
nicht  unterscheid  bar  ist.  13  ^-^-Ftiegen  wurden  in  einer  Gresamtzahl 
von  705  gefunden;  da  sie  nur  die  Hälfte  der  Individuen,  die  aus  Aus- 
tausch zwischen  e  und  V  hervorgingen,  darstellen,  so  ist^jr^- 100=3,7  % 

der  Rekombinationswert  für  e— T.  Der  Locus  von  V  ergibt  sich  als 
74,4. 

4.  Die  Herkunft  der  Paktoren. 
Es  wurde  gezeigt,  daß  drei  neue  ÄUelomorphe  der  ebenholz-Reihe 
zusammen  mit  einem  fest  zu  einem  von  ihnen  gekoppelten  Letalfaktor 
die  Grundlage  für  die  beschriebenen  Ergebnisse  darstellen.  Woher  ent- 
stammen die  Faktoren?  Die  Herkunft  von  e"  ist  klar,  es  war  in  dem 
CyH-Stamm  enthalten.  «'"  und  e**  könnten  sowohl  in  dem  ursprüng- 
lichen sV-Männchen  oder  von  der  Stammutter  aller  Experimente 
mitgeführt  worden  sein  (Schema  I,  A).  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  das 
«■^-Männchen  der  Träger  von  zumindest  «••  war,  da  e'>  in  heterozy- 
gotem Zustande  wohl  in  dem  Weibchen  bemerkt  worden  wäre,  nicht 
aber  in  dem  dunklen  zobelfarbenen  Männchen.  Das  konnte  bewiesen 
werden  durch  10  Einzelpaar-Kulturen  von  s*/- Weibchen  und  c-Männchen. 

Nur  6  Zuchten  waren  fertil.    Keine  von  ihnen  ergab  -j^- Nachkommen, 

einige  jedoch  erzeugten  50%  ebenholz-gleiche  FÜegen.  Das  zeigt,  daß 
«"im  «'/-Stamm  enthalten  war.  Daß  auch  der  Letalfaktor  vorhanden 
war,  konnte  aus  dem  Nichtauftreten  von  homozygoten  e^ '-Individuen 
in  dem  s*/-Stamm  wahrscheinlich  gemacht  werden.  Es  läßt  sich  sogar 
daraus  folgern,  daß  die  Mutation  zu  einem  Letalfaktor  eher  als  die  zu 
e"  in  dem  sV"Stamm  aufgetreten  ist. 
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D.  Ein  ebenfaolz-Allelomorpli  als  ein  Unterschied  zweier 
wilder  Stämme. 
Im  Verlaufe  der  Arbeit  wurde  beobachtet,  daß  zwei  wilde  Stämme 
von  Drosophila  melanogasfer,  die  im  Laboratorium  gehalten  wurden, 
deuthch  unterschieden  waren.  Der  eine,  aus  Florida  stammende,  der 
stets  während  der  hier  beschriebenen  Versuche  die  wilde  Reinkultur 
darstellte,  ist  deutlich  heller  als  der  andere,  dessen  Ausgangsindividuen 
in  Morristown  N.  J.  gesammelt  waren.  (Morr*-Stamm.)  Wie  mir  Herr 
Dr.  Bridges  mitteilt,  war  diese  Parbdifferenz  höchstwahrscheinhch  von 
Beginn  an  gegenwärtig  und  ist  nicht  während  der  Kultur  entstanden. 

Morr* -Weibchen  wurden  mit  --^-Männchen  gekreuzt.   Sowohl  die 

He**  +e"  """^ 

^7 — i-  als  die  -r-, — ^-Nachkommen  waren  dunkler  als  in  einer  gleichzeitig 
Morr»  Morr*  * 

angesetzten  Zucht,  in  der  das  Weibchen  dem  Florida-Stamm  entnommen 

war.     Die  -r-, — i-Flieiren  ähnelten  den  -i; -Fliegen  in  dem  Besitze  einer 

Mon*       "»  e}*         ^^^„  ^„ 

deutlichen  dunklen  zackigen  Zeichnung.     Als-^r — j-Weibchen  mit-^- 

Männclien  gekreuzt  wurden,  zeigten  sämtliche  nicht- H- Nachkommen 
wieder  die  dunkle  Körperfarbe  und  die  Zeichnung.  Die  nahehegendste 
Erklärung  für  diese  Ergebnisse  ist,  daß  einen  der  Unterschiede  des  Morr*- 
und  des  Florida-Stammes  ein  AUelomorph  von  ebenholz  darstellt.  Der 
Faktor  war  phänotypisch  zu  schwach,  um  näher  bestimmt  werden  zu 
können.*) 

E.  Znsammentassung. 
Die  Arbeit  analysiert  mit  Hilfe  der  von  der  Morgan-Schule  aus- 
gearbeiteten Methodik  eine  Reihe  von  Kreuzungen  mit  Drosophila 
melanogaster,  in  denen  verschiedene  Typen  von  Körperfärbungen 
auftraten.  Die  Ergebnisse  werden  zurückgeführt  auf  das  Zusammen- 
wirken von  dreien  neuen  Allelomorphen  der  ebenholz-Reihe  (e'",  e**,  e^*) 
in  Verbindung  mit  einem  Letalfaktor  {!*),  der  im  allgemeinen  das  Auf- 
treten des  homozygoten  ebenholzgleichen  ^  unmöglich  machte.     Alle 

diese  Faktoren  konnten  im  Laufe  der  Untersuchung  isohert  werden. 
Das  , .normale"  AUelomorph  von  ebenholz  ist  verschieden  in  zwei 
wilden  Stämmen  von  Drosophila,  die  in  verschiedenen  Teilen  der  Ver- 
einigten Staaten  gesammelt  worden  waren. 

*)  Das  Auffinden  dieses  Unfeischiedes  in  der  Natur  hat  Interesse  im  Zusammenhang 
mit  Baurs  neiierlirh(n  Ausfilhrungen  Dher  „Kleinmufationen." 
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Zur  Kritik 
der  Faktoren-  und  Chromosomcnlehrc 

Von  Jan  Dembowski 

H.Nenoki- Institut  für  experimentelle  Biolo^,  Warschau 

Es  wird  von  mehreren  die  Ansicht  vertreten,  daß  dank  den  glän- 
zenden Erfolgen  der  modernen  Genetik  die  frühere  Chromosomentrage 
zu  einer  definitiven  „Chromosomenantwort"  geworden  ist.  Der  Paralle- 
lismus im  Verhalten  der  Chromosomen  und  der  Merkmale,  wie  er  so 
plastisch  namentlich  bei  der  Drosophila  hervortritt,  ist  so  durchgreifend, 
daß  an  der  Realität  der  Gene  und  an  der  spezifischen  Rolle  der  Chromo- 
somen als  Vererbungsträger  nicht  mehr  gezweifelt  werden  darf.  Man 
vergleicht  auch  gerne  das  ganze  Gebiet  mit  der  Atomistik.  Wie  die 
an  Atomen  mit  Hüte  verschiedenster  unabhängiger  Methoden  vorge- 
nommenen Messungen  stets  die  gleichen  Zahlen  ergeben  und  so  die  Ato- 
men zu  etwas  durchaus  Konkretem  stempeln,  liefern  die  genetischen 
Untersuchungen  die  Möglichkeit,  sehr  viele  heterogene  Erscheinungen 
der  Vererbung  zu  einer  zahlenmäßigen  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Um  die  Analogie  vollauf  zu  schheßen,  bleibt  es  noch  zu  erwarten,  daß 
der  Versuch  Morgans,  die  Gesamtgenenanzahl  sowie  das  Volumen 
eines  Gens  bei  der  Ihosophüa  theoretisch  zu  bestimmen,  mit  Hilfe  noch 
anderer  Methoden  vorgenommen  wird  und  ebenfalls  gleiche  Zahlen 
liefert. 

Über  Gene  und  Chromosomen  hatte  man  viel  theoretisiert.  Es 
läßt  sich  dennoch  nicht  bestreiten,  daß  die  begriffliche  Seite  der  Frage 
weit  hinter  der  experimentellen  zurückgeblieben  ist.  Dazu  sind  wohl 
die  experimentellen  Ergebnisse  zu  bestechend.  Nichtsdestoweniger 
scheint  es  mir,  daß  eine  theoretische  Analyse  vieles  zu  leisten  vermag, 
da  sie  insbesondere  zu  zeigen  imstande  ist,  ob  die  notwendigen  logischen 
Polgerungen  einer  Lehre  ebenso  mit  Tatsachen  übereinstimmen  wie 
die  Lehre  selbst.  „To  test  Reality  we  must  see  it  on  the  tight-rope", 
sagte  treffend  Oscar  Wilde.     „When  the  Verities  become  acrobats 
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we  can  judge  them.''  Ohne  geringste  Ansprüche  an  eine  Ausführlichkeit 
oder  Vollständigkeit  zu  erheben,  möchte  ich  nun  versuchen  zu  einer 
solchen  Analyse  beizutragen.  Da  ohne  jeden  Zweifel  die  Schule  Mor- 
gans in  der  modernen  Genetik  die  führende  Rolle  spielt,  soll  auf  diesen 
„höheren  Mendelismus",  wie  ihn  Goldschmidt  nannte,  hauptsäch- 
lich Bezug  genommen  werden. 

Um  sofort  in  medias  res  zu  geraten,  stellen  wir  uns  die  konkrete 
Frage:  was  ist  ein  Gen?  Morgan  sagt  darüber:  „In  Mendelian  here- 
dity  the  word  factor  is  used  for  something  which  segregates  in  the  germ 
cells  and  which  is  somehow  connected  with  particular  effects  on  the 
organism  that  contains  it".^)  Wenn  wir  in  der  F-2-aeneration  ein 
Verhältnis  von  3  rotäugig  zu  1  weißäugig  erhalten,  so  können  wir  sagen, 
daß  sich  in  der  P-  l-Generation  „etwas  für  die  roten  Äugen"  vom  , .etwas 
für  die  weißen  Augen"  getrennt  hatte.  Mit  anderen  Worten,  unterschei- 
den sich  die  Keimzellen,  die  rotäugige  Individuen  erzeugen,  von  solchen, 
die  weißäugige  hervorbringen  „by  one  factor- difference".  Also  ist  das 
Gen  ein  „Etwas",  welches  an  der  Ausbildung  eines  Merkmals  teilnimmt. 
Ohne  über  das  Wesen  des  Gens,  welches  uns  vorderhand  gänzlich  un- 
bekannt ist,  zu  spekulieren,  können  wir  einige  seiner  Eigenschaften 
angeben,  und  namentüch  deren  zwei.  Das  Gen  ist  unveränderlich, 
höchstens  einer  geringen  umkehrbaren  Fluktuation  fähig.  Zweitens 
ist  das  Gen  an  eine  bestimmte  Substanz  gebunden  und  es  hat  seinen  Sitz 
im  Chromosom. 

Merkwürdig  genug  hat  sich  hier  die  moderne  Genetik  mit  Weis- 
mann zusammengefunden.  Weismann  beruft  sich  auf  eine  Familie, 
in  welcher  ein  kleiner  Pigmentfleck  auf  der  Wange  in  einigen  Genera- 
tionen erblich  war.  Das  Ei,  welches  Individuen  mit  Pigmentfleck  er- 
zeugt, unterscheidet  sich  von  einem  solchen,  welches  ein  Individuum 
ohne  Pigmentfleek  hervorbringt,  in  „etwas",  was  die  Entwicklung 
des  Flecks  bedingt,  sagt  Weismann.  Dieses  „Etwas"  ist  eben  die 
Determinante  des  Flecks. 

Auf  jeden  Fall  gehört  zur  Definition  des  Gens  der  Begriff  des  Merk- 
mals. Erat  nach  Merkmalen  erkennen  wir  die  Gene.  Was  ist  aber  ein 
Merkmal?  Die  Frage  ist  weder  eine  müßige,  noch  eine  leicht  zu  beant- 
wortende. Sobald  es  sich  um  den  Parallelismus  zwischen  Gen  und  Merk- 
mal handelt,  sind  wir  selbstverständlich  geneigt,  das  Merkmal  als  die 

•)  Morgan,  T.  H.,  Sturtevant,  A.  H.,  Muller.  H.  I.,  Bridges.  C.  B. .  The  Me- 
chanjam  of  Mendelian  Heredity.  H.  Holt  &  Co.,  New  York.  Revised  ed.  1923.  S.  262.  In 
weiteren  Zitaten  ist  dieses  Werk  ab  ..Mecb."  bezeichnet. 
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tatsächliche  Seite  des  Problems,  das  Gen  dagegen  als  die  hypothetische 
ZQ  betrachten.  Und  doch  zwingen  uns  die  Ergebnisse  der  Genetik, 
diesen  anscheinend  natürUchen  Sachverhalt  umzudrehen.  Eben  das 
Gen  ist  Tatsache,  das  Merlinial  aber  Hypothese!  In  der  Tat  operiert 
die  heutige  Genetik  mit  dem  Genbegriffe  wie  mit  einer  greifbaren 
materiellen  Einheit.  Es  genügt  ja  die  Ghromosomenmappe  von  Bridges 
und  Morgan  anzusehen.  „It  can  not  . . .  be  too  strongly  iusisted 
upon  that  the  real  unit  in  heredity  is  the  factor,  while  the  character  is 
the  product  of  a  number  of  genetic  factore  and  of  environmental  condi- 
tions"  {Mech.  S.  264).  Dem  Gen  gegenüber  erweist  sich  das  Merkmal 
als  etwas  durchaus  Willkürhches  und  Künstliches. 

Welche  Merkmale  besitzt  ein  Organismus  ?  Die  Drosophila  besitzt 
eine  bestimmte  Augenfarbe  (in  Wirklichkeit  deren  etwa  75),  eine  be- 
stimmte Beschaffenheit  der  Ozellen,  Flögel,  Borsten  und  Haare,  Beine, 
Halteren,  Antennen,  des  Kopfes,  Thorax,  Abdomens.  Ihr  Phototropis- 
mus, der  Grad  der  Sterilität,  die  Dauer  des  Lebens,  die  Dauer  der  Ent- 
wicklung, die  Wachstumsgeschwindigkeit,  die  Sterblichkeit,  das  Auf- 
treten von  „Tumoren"  bei  den  Larven,  die  Schwankungen  im  Prozent- 
satz des  crossing-over,  die  Neigung  der  Chromosomen  zur  Verklebung 
miteinander,  alles  dies  sind  Merkmale  der  Fliege.  Wären  wir  über 
die  Drosophila  noch  besser  unterrichtet,  würden  wir  auch  etwas  über 
ihr  Parhenunterscheidungsvermögen,  Gedächtnis,  Geschlechtsinstinkte, 
Schwankungen  im  spezifischen  Gewichte  des  Chitins,  die  Azidität  des 
Harnes,  die  Leitungsgeschwindigkeit  der  Nerven,  die  Durchlässigkeit 
der  Herzwand  für  verschiedene  Ionen,  die  Empfindlichkeit  der  Muskel- 
zellen für  ultraviolette  Strahlen,  usw.,  als  die  Phantasie  reicht,  aus- 
sagen können.  Es  ist  doch  selbstverständlich,  daß  je  tiefer  wir  in  die 
Oi^anisation  und  die  Funktionen  eines  Lebewesens  eindringen,  desto 
mehr  Merkmale  werden  wir  unterscheiden  müssen.  Es  ist  auch  klar, 
daß  das  Merkmal  etwas  durchaus  Subjektives  ist  und  dafi  der  Begriff 
des  Merkmals  jeder  Bestimmtheit  entbehrt.  Bei  der  Drosophila  war 
es  möglich,  die  Gesamtanzahl  der  Gene  auszurechnen.  Ist  es  auch  mög- 
hch  zu  sagen,  wieviel  Merkmale  eine  Fhege  besitzt?  Diese  Frage  läßt 
nur  eine  Antwort  zu.  Die  Fliege  besitzt  so  viele  Merkmale,  als 
verschiedene  Gesichtspunkte  ihr  gegenüber  möglich  sind. 
Da  ein  Merkmal  alles  dies  ist,  was  wir  im  Organismus  unterscheiden 
können,  und  da  niemand  vermag  Schranken  für  die  menschhche  Er- 
kenntnis zu  setzen,  muß,  die  Gesamtanzahl  der  Merkmale  eines  Or- 
ganismus notwendigerweise  eine  unendheh  große  sein. 
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UDsere  theoretischen  UberleguDgen  haben  inzwischen  ein  prak- 
tisches Resultat  gezeitigt.  Denn  es  folgt  daraus,  daß  die  ältere  Vor- 
stellung, nach  welcher  eine  genaue  Übereinstimmung  zwischen  den 
einzelnen  Genen  und  den  einzelnen  Merkmalen  besteht,  unhaltbar  ist. 
Die  Anzahl  der  Gene  kann  unmögUch  eine  unbeschränkte  sein,  da  ja 
ein  einziges  Chromosom  einfach  das  Weltall  ausfüllen  müßte.  Als  weitere 
Folge  davon  kann  das  Gen,  in  jener  früheren  Fassung  des  Wortes,  keine 
Dimensionen  besitzen  und  keine  materielle  Einheit  darstellen.  Die 
tatsächliche  Gesamtanzahl  der  Gene  ist  treihch  von  unseren  unvoll- 
ständigen Kenntnissen  unabhängig. 

Soll  das  Gen  diskret  und  materiell  bleiben,  müssen  wir  uns  be- 
mühen die  Anzahl  der  Gene  zu  vermindern.  Eine  Möglichkeit  dazu 
haben  schon  de  Vries  und  besonders  Weismann  gezeigt.  Nach  Weis- 
mann gibt  es  80  viele  Determinanten,  als  es  unabhängig  variierende  Teile 
des  Oi^anismus  gibt.  So  können  sämtUche  rote  Blutkörperchen  eines 
Säugers,  oder  dessen  Leberzellen,  oder  dessen  Behaarung,  insofern, 
als  sie  nicht  variiert,  durch  eine  einzige  Determinante  im  Keimplasma 
vertreten  sein.  Indem  etwa  die  Behaarung  ihrerseits  eine  UnendUchkeit 
von  Merkmalen  enthält,  kann  eine  Determinante  eine  unbeschränkte 
Anzahl  von  Merkmalen  bestimmen.  Ähnlich,  nach  Morgan,  wirkt  das 
Gen  nicht  nur  auf  ein  bestimmtes  Merkmal,  sondern  w,ahrscheinlich 
auf  den  ganzen  Organismus.  So  ist  die  Flügelanomalie  der  Drosophüa, 
„Club  wings"  genannt,  mit  einem  Fehlen  zweier  Borsten  auf  den  beiden 
Thoraxseiten,  sowie  mit  gewissen  Anomalien  am  Kopfe,  Thorax  und 
Abdomen  korreliert.  Das  Gen  des  Merkmals  „rudimentary  wings" 
wirkt  zugleich  auf  die  Beschaffenheit  der  Beine,  die  Anzahl  produ- 
zierter Eier,  die  Lebensfähigkeit  usw.  „Were  our  knowledge  complete, 
ve  should  find  in  all  mutants  many  differences  in  addition  to  the  ones 
picked  out  for  study  and  called  'unit  characters'"  (Mech.  S.  36).  „Most 
students  of  Mendelian  heredity  will  freely  grant  that  the  effects  o£  a 
tactor  may  be  far-reaching  and  manifold"  (ibid.  S.  32). 

Dieser  Gedanke  ist  einer  weiteren  Durchführung  fähig.  Aus  der 
obigen  Weismannschen  Definition  der  Determinante  kann  gefolgert 
werden,  daß  ein  erbUches  Merkmal  alles  dies  ist,  worin  sich  zwei  Indi- 
viduen voneinander  unterscheiden  können.  Stellen  wir  uns  vor,  wir 
hätten  eine  Tier-Spezies  ohne  jede  Variabilität,  deren  Individuen 
somit  absolut  identisch  wären.  Ein  solches  Individuum  wird  dann  nur 
ein  einziges  Merkmal  enthalten,  und  zwar  wird  das  sein  Spezies-Merk- 
mal sein.  Dasselbe  wäre  durch  nur  eine  Spezies-Determinante  im  Keim- 
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plasma  vertreten.  Bas  Merkmal  wird  hier  wesentlich  anders  aufgefaßt 
UBd  vielleicht  auch  psychologisch  richtiger.  Denn  tatsächlich  eist  nach 
einem  möglichen  Mangel  pflegen  wir  das  Vorhandensein  einer  Sache 
za  erkennen.  Bann  ist  das  Merkmal  alles  dies,  was  bei  einem  Individuum 
nickt  vorhanden  sein  kann.  Wie  man  weiß,  nur  mit  derartigen  Merk- 
malen vermag  der  MendeUsmus  zu  operieren. 

In  unserem  Falle  haben  wir  das  mögliche  Maximum  an  Verein- 
fachung erreicht.  Nun  tritt  aber  die  Variabilität  hinzu  und  sie  schafft 
so  viele  Merkmale,  als  Bifferenzen  möglich  sind.  Immerhin  stellt  jede 
Variante  eine  fixe  Kombination  von  Teilen  dar  und  es  ist  denkbar, 
daß  wiederum  ein  jedes  Individuum  durch  nur  ein  Gen  vertreten  ist. 
Abermals  ist  das  das  mögliche  Vereinfachungsmaximum.  Welche  wird 
jetzt  die  Gesamtanzahl  der  Gene  ?  Eine  sehr  viel  größere  als  im  vorigen 
Falle!  Bei  der  Drosophila  hat  man  bereits  über  600  Merkmalsdifferenzen 
entdeckt,  die  in  verschiedenen  Kombinationen  auftreten  können.  Bie 
Technik  der  Kreuzungen  ist  eine  so  vollkommene,  daß  man  fast  jede 
gewünschte  Merkmalskombination  auch  wirkhch  erhalten  kann.  Schon 
mit  den  600  Merkmalen  erhalten  wir  eine  Anzahl  der  möglichen  Indi- 
viduen, die  auszurechnen  wohl  nicht  der  Mfthe  wert  ist.  Es  ist  mir  ganz 
unverständlich,  warum,  wie  das  die  Überzeugung  der  Schule  Morgans 
zu  sein  scheint,  die  Anzahl  der  möghchen  Mutationen  beschränkt  sein 
sollte.  Bisher  bat  man  doch  nur  die  äußeren  Eigenschaften  der  Imago 
untersucht  und  mit  zunehmender  Einsicht  wird  die  Anzahl  der  Merkmale 
notwendigerweise  wachsen  müssen.  Man  kennt  bereits  gegen  75  ver- 
schiedene Augenfarben  der  Drosophila,  die  sämtlich  verschiedene  Schat- 
tierungen des  Rot  darstellen.  Viel  weiter  wird  man  hier  freilich  nicht 
gehen  können,  nicht  weil  es  keine  anderen  Farben  gibt,  sondern  weil  das 
Farbenunterscheidungsvermögen  des  Beobachters  begrenzt  ist.^)  Hätten 
wir  ohne  Mikroskop  gearbeitet,  würden  wir  statt  76  vielleicht  nur 
6  Augenfarben  unterscheiden.  Eines  Tages  wird  man  ein  „Chromoskop" 
oder  gar  „Chromometer"  erfinden  und  niemand  vermag  vorauszusehen, 
oh  nicht  jede  der  76  Farben  in  je  100  erbliche  Varietäten  zerfallen  wird. 
Von  unserem  Unterscheidungsvermögen  ist  doch  die  wirkUche  Anza"hl 
von  Merkmalsdifterenzen  sicher  unabhängig. 

Wird  jedes  Individuum  durch  nur  eine  Beterminante  vertreten, 
so  muß  die  Gesamtanzahl  der  Beterminanten  nochmals  eine  unend- 

')  Vf,'l.  II.  Stieve,  Neuzoitliclie  Ansii:!iten  üter  die  Bedeutung  der  Chromosomen, 
unter  Vit'sonderer  Beriirl,-Biclitif;iin(r  der  Drosfi|ihiia versuche.  Eigebn.  d.  Auat.  u.  Entw.gewh. 
Bil.24.  1923.  B.  5(>8ff.    Die  Bedenken  von  Stieve  linde  ich  übrigens  etwas  übertrieben. 
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lieh  große  sein.  Auch  in  dieser  Fassung  ist  das  Gen  keine  materielle 
Einheit. 

Dies  alles  ist  ein  Kampf  gegen  Windm^len,  wird  man  sagen, 
denn  die  Auffassung  der  Genetik  ist  eine  wesentUch  andere.  Die  Genetik 
hat  nämlich  Mittel  gefunden,  um  die  Anzahl  der  Gene  herabzusetzen 
und  greifbar  zu  machen.  Diese  Mittel  gipfeln  darin,  daß  ein  jedes  Merkmal 
durch  sehr  Tiele  Gene  mitbestimmt  wird,  aber  auch  umgebehrt,  jedes 
Gen  wirkt  möglicherweise  auf  die  Gesamtheit  der  Merkmale.  Die  zirka 
76  mutierten  Gene  der  Augenfarbe  hegen  in  verschiedenen  Chromo- 
somen, sowie  an  verschiedenen  Orten  desselben  Chromosoms.  Jedes 
ist  eine  Mutation  eines  entsprechenden  wilden  Gens,  welches  in  jedem 
einzelnen  Falle  am  selben  Orte  desselben  Chromosoms  liegt,  wie  das 
mutierte  Gen  selbst.  Es  folgt  daraus,  daß  bei  der  wilden  FUege  die  rote 
Augenfarbe  möglicherweise  von  allen  diesen  Genen  auf  einmal  mit- 
bestimmt wird.  Andererseits  wurde  schon  früher  hervorgehoben,  daß 
jedes  Gen  auf  eine  UnendUchkeit  von  Merkmalen  einwirken  kann. 

Auf  diesem  Wege  läßt  sich  leider  die  Schwierigkeit  nicht  umgeben. 
Erstens  müßte  dann  jedes  Gen  unbedingt  auf  jeden  einzelnen  Teil 
des  Organismus  und  auf  jede  einzelne  Eigenschaft  desselben  in  gleicher 
Weise  einwirken.  Die  Anzahl  der  Merkmale  ist  eine  unendhch  große 
und  die  Unendlichkeit  läßt  sieb  nicht  teilen,  somit  kann  nicht  jedes 
Gen  einen  bestimmten  Teil  dieser  Unendlichkeit  besorgen.  Wenn  sich 
Jedes  Gen  von  einem  anderen  in  etwas  unterscheidet,  so  muß  die  Gesamt- 
anzahl der  Gene  eine  unendlich  große  sein.  Wenn  aber  keine  Differenzen 
vorhanden  sind,  eo  ist  eine  Gruppe  von  Genen,  von  welchen  jedes  genau 
dasselbe  leistet,  einem  einzigen  Gen  gleichzusetzen.  Auf  diese  Weise 
kommen  wir  zu  der  schon  oben  besprochenen  Möglichkeit.  Zweitens,  ist 
die  Anzabl  der  Gene  eine  begrenzte,  so  ist  auch  die  Anzahl  der  möghchen 
Kombinationen  derselben  begrenzt.  Indem  die  Anzahl  der  möglichen 
Individuen  eine  unbeschränkte  ist  und  zugleich  jedem  Individuum 
eine  bestimmte  Kombination  von  Genen  entsprechen  muß,  können  wir 
nicht  umhin,  eine  unbeschränkte  Genenanzahl  anzunehmen. 

Man  beruft  sich  auf  die  variablen  Umgebungsfaktoren.  Vergessen 
wir  aber  nicht,  daß  hier  fortwährend  von  erblichen  Merkmalen  die 
Rede  ist.  Wenn  die  Umgebungsfaktoren  erbhche  Varianten  erzeugen 
können,  so  können  sie  neue  Gene  erzeugen.  Es  wird  wahrscheinlich 
sicherer  sein,  diesen  Weg  nicht  einzuschlagen. 

Allgemein  gesprochen,  wird  jeder  Versuch,  die  Gesamtanzahl  der 
Gene  herabzusetzen,  an  der  Unsicherheit  des  Merkmalsbegriffes  scheitern. 
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Mag  man  sich  das  Gen  noch  so  konkret  vorstellen,  es  läBt  sich  nicht  ab- 
weisen, daß  wir  erst  nach  Merkmalen  die  Gene  erkennen.  Und  aus  der 
Unendlichkeit  der  Merkmale  kommen  wir  nicht  heraus. 

Die  Folgerung  ist  konkret  genug.  Das  Gen  ist  keine  materielle 
Einheit. 

Es  gibt  noch  einen  weiteren  sehr  wichtigen  Umstand,  welcher  von 
Genetikern  ziemUch  wenig  beachtet  wird,  der  aber  die  Anzahl  der  Gene 
ganz  enorm  steigern  kann.  Diesen  Umstand  hatte  schon  Weismann 
sehr  klar  begriffen.    Ich  meine  hier  die  Gene  der  Ontogenese. 

Es  ist  doch  sicher  ein  erbliches  Merkmal,  daß  das  Ei  eines  Seeigels 
eine  Pluteus -harvs  von  bestimmtem  Typus  ergibt,  dieselbe  muß  auch 
auf  irgendwelche  Gene  im  Ei  bezogen  werden.  Der  Pluteus  ist  wiederum 
ein  vollständiger  Organismus,  trefflich  an  seine  Lebensbedingungen 
angepaßt.  Seine  Organe  dienen  seinen  eigenen  Bedürfnissen  und  die 
weitaus  größte  Mehrzahl  davon  nimmt  an  der  weiteren  Entwicklung 
keinen  Anteil.  Die  charakteristische  Form  des  Pluteus,  seine  kompü- 
zierten  Kalkstäbe,  seine  Wimperschnüre,  sein  negativer  Geotropismus 
usw.,  das  sind  seine  eigenen  Merkmale,  die  während  der  Metamorphose 
vollständig  verloren  gehen.  Wie  jeder  Organismus  kann  der  Pluteus 
von  allen  möglichen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden,  er  hat  also 
eine  unendlich  große  Anzahl  von  Merkmalen,  die  erbliche  Spezies- 
Merkmale  sind  und  die  eine  Entstehungsursache  im  Ei  haben  müssen. 
Wenn  der  Pluteus,  warum  nicht  die  Gastrula?  Warum  nicht  das  16- 
zellenstadium,  das  für  den  Seeigel  so  ungemein  charakteristisch  ist? 
Warum  nicht  das  Ei  ?  Dasselbe  ist  doch  ein  ganz  bestimmtes  Entwick- 
lungsstadium, es  hat  eine  Reihe  von  Merkmalen,  die  Anpassungen  an 
seine  eigenen  Lebensbedingungen  sind.  Es  sind  dies  z.  B.  die  kompli- 
zierten Membranen,  Micropyle,  die  Kontraktionsfähigkeit  des  Proto- 
plasmas, die  Fähigkeit  eine  Befnichtungsmembran  zu  bilden,  spezifische 
Stoffe  auszuscheiden,  die  chemotropisch  auf  die  Spennatozoen  ein- 
wirken, Fertilizine  zu  produzieren,  welche  eine  Agglutination  der  Samen- 
fäden verursachen  u.  dgl.  m.  Da  jedes  dieser  Merkmale  erblich  und 
artspezifisch  ist,  müssen  alle  von  irgendwelchen  Genen  abhängen.  Die 
Eier  entwickeln  sich  aus  Oogonien  und  Oozyten,  welche  diese  Merkmale 
nicht  besitzen.  Ein  Arbacia-Oozyt  unterscheidet  sich  von  einem  Paracen- 
(rotus-Oozyten  in  „etwas",  was  die  Differenzen  der  Eimerkmale  erzeugt. 
Dieses  „Etwas"  ist  eine  Gruppe  von  Genen. 

Aus  diesen  Ausführungen  folgt  unabweislich,  daß  die  ganze  Onto- 
genese, jede  Erscheinung  einer  erblichen  Differenz  von  Genen  geleitet 
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nnd  kontrolliert  werden  muß.  Aus  einer  uneBdIich  großen  Genenanzahl 
kommen  wir  nicht  heraus. 

Es  gibt  nun  eine  weitere  Möglichkeit  die  Genenanzahl  zu  vermin- 
dern. Dasselbe  Gen  könnte  nämUch  verschiedene  Eigenschaften  er- 
zeugen, je  nachdem  welche  die  Bedingungen  seiner  Wirkung  sind.  Die 
Bedingungen  im  Embryo  werden  verschieden  mit  jeder  Sekunde  der 
Entwicklung,  man  denke  etwa  an  die  ständigen  Veränderungen  des  Che- 
mismus. Selbstverständlich  kann  ein  einziges  Gen  sehr  viele  sukzessive 
Merkmale  erzeugen. 

Diese  MögUchkeit  führt  zu  recht  interessanten  Konsequenzen. 
Sobald  dasselbe  Gen  ganz  Verschiedenes  leistet,  je  nach  den  Bedin- 
gungen, unter  welchen  seine  Tätigkeit  entfaltet  wird,  so  scheint  daraus 
zu  folgen,  daß  jene  Bedingungen,  welche  Ober  das  Resultat  entscheiden, 
etwas  von  den  Genen  Unabhängiges  sind.    Wozu  dann  die  Gene  ? 

Die  Sache  bedarf  einer  Klärung.  Ohne  jeden  Zweifel  bildet  die 
Zelldifferenzierung  das  zentrale  Problem  der  ganzen  Ontogenese.  Es 
ist  eine  wahrhaftig  wunderbare  Erscheinung,  daß  trotz  aller  Voll- 
kommenheit des  mitotischen  Mechanismus  die  Teilungsprodukte  einer 
Zelle  ungleich  werden.  Die  vierte  Furchungsteilung  des  Seeigeleies 
trennt  die  Mikromeren  von  den  Makromeren,  obwohl  im  S-zellenstadium 
nichts  vorhanden  ist,  woraus  sich  diese  Ungleichheit  voraussagen  ließe. 
Aus  derartigen  Prozessen  setzt  sich  die  ganze  Ontogenese  zusammen. 
Sollten  die  Zellen  immer  gleich  bleiben,  hätten  wir  ein  Karzinom,  aber 
keine  Entwicklung  und  keine  Vererbung. 

Wir  kommen  zum  heikelsten  Punkte  der  ganzen  Frage.  Welche 
ist  die  Ursache  der  ontogenetischen  Zelldifferenzierung ?  Weismann 
gibt  darauf  eine  bestimmte  Antwort.  Die  Chromosomen  des  Eies  ent- 
halten bestimmt  angeordnete  Determinanten,  die  in  streng  bestimmter 
Reihenfolge  in  Biophoren  zerfallen,  in  das  Protoplasma  eindringen 
und  auf  die  spezifische  Aktivität  der  Zelle  einwirken.  Dadurch  wird 
das  Reizbeantwortungsvermögen  der  Zelle  verändert  und  das  Proto- 
plasma bildet  neue  Merkmale  aus.  Die  Zelldifferenzierung  beruht  auf 
erbungleicher  Teilung  des  Kernes,  also  ist  die  Zelldifferenzierung  ein 
äußerer  Ausdruck  der  vorhergehenden  Determinantendifferenzierung. 
Da  die  Entstehungsursache  aller  ontogenetischen  Merkmale  in  den  Chro- 
mosomen hegt,  muß  der  Bestand  derselben  an  Determinanten  fort- 
während verändert  werden.  Mit  anderen  Worten,  müssen  auch  die 
Chromosomen   fast   mit   jedem   Entwicklungsschritte   Veränderungen 
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erleiden.  Die  berühmte  Chromatindiminution  bei  der  Ascaris  gibt 
dieser  Idee  einen  morphologischen  Ausdruck, 

Die  moderne  Forschung  hat  alle  diese  Vorsteliungen  abgeschafft. 
Entwicklungsmechanik  und  Eegeneration  zeigten,  daß  es  keine  Deter- 
minantendifferenzierung  gibt,  indem  jede  Zelle  des  Organismus  den  ge- 
samten Determinantenschatz  enthält.  Die  Zytologie  ist  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  daß  die  erbungleiche  Teilung  nicht  existiert.  Die  Chromatin- 
diminutioQ  hatte  sich  nicht  Terallgemeinem  lassen.  Die  Zytologie 
postuUert  mit  besonderem  Nachdruck,  daß  während  der  ganzen  Onto- 
genese nicht  nur  die  Chromosomen,  als  solche,  bei  jeder  Teilung  genau 
halbiert  werden,  sondern  daß  auch  jedes  sie  zusammensetzende  Köm- 
chen Chromatin  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfällt.  Die  Natur  sorgt  ganz 
besonders  dafür,  um  diese  kostbare  Vererbungssubstanz  sämtUchen 
Zellen  unverändert  zuzuführen. 

Aber  die  Erscheinung  selbst,  welche  die  Theorie  zu  erklären  suchte, 
bleibt  bestehen.  Es  findet  doch  eine  fortwährende  Differenzierung 
statt!  Sollte  es  etwa  heißen,  daß  die  Ursache  der  Zelldifferenzierung 
nicht  in  den  Chromosomen  liegt? 

Morgan  scheint  dieser  Meinung  zu  sein.  „It  is  customary . . . 
to  consider  all  daughter  cells  as  inheriting  the  entire  genetic  complex 
oi  the  mother  cell,  and  differentiation  is  ascribed  to  other  influences 
than  to  sorting  out  ot  hereditary  materials.  It  is  referred  to  the  en- 
vironment  in  the  widest  sense"  (Mech.  S.  283).  „The  cause  of  the  differen- 
tiation of  the  cells  of  the  embryo  is  not  explained  on  the  factorial  hypo- 
thesis  of  heredity"  (ibid.  S.  280).  Dadurch  wird  das  Genenkomplex 
des  Keimplasmas  als  von  der  Außenwelt  abgeschlossen  aufgefaßt.  Der 
zugesiegelte  Genenschatz  wird  von  einer  Zelle  auf  die  andere  unverändert 
übertragen,  bis  in  der  nächsten  Generation  Reifungsteilungen  stattfinden. 
Dann  wü-d  der  Schatz  halbiert,  bei  der  Befruchtung  ergänzt  und  wiederum 
zugesiegelt.  "Wozu  dann  die  Gene?  Wenn  die  Differenzierung  durch 
andere  Ursachen,  etwa  durch  „the  environment  in  the  widest  sense". 
bedingt  wird,  so  genügen  vielleicht  diese  anderen  Ursachen,  um  die  ganze 
Ontogenese,  somit  auch  die  Vererbung,  auch  ohne  Gene  verständUch 
zu  machen.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Biologie  braucht  es  nicht  erst 
bewiesen  zu  werden,  daß  das  Vererbungsproblem  nur  einen  Teil  des  Onto- 
geneseproblems darstellt.  Welche  ist  die  Rolle  der  Gene,  wenn  sie  in 
den  Chromosomen  verschlossen  bleiben  und  die  ganze  ontogenetische  Ent- 
wicklung über  sich  passieren  lassen?  Wenn  sie  weder  Ontogenese  noch 
Differenzierung  beeinflussen,  wann  und  auf  was  sollten  sie  einwirken  ? 
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Die  "Weismaniische  Auffassung  entspricht  besser  den  Tatsachen. 
Dies  folgt  u.  a.  daraus,  daß  sie  sich  den  Ansichten  der  neuesten  Genetik 
etwas  zu  nähern  scheint.  In  der  neuesten  Zusammenstellung  aller  Droso- 
phtla-Arbeiten  vertritt  Morgan  eine  von  der  soeben  zitierten  abweichende 
Ansicht.  Unter  den  genetischen  Postulaten,  die  nach  seiner  Meinung 
von  jeder  künftigen  kausalen  Embryologie  berücksichtigt  werden 
müssen,  findet  sich  auch  ein  folgendes:  „The  differentiation  of  the  cells 
that  determine  the  characters  is  traceable  to  the  gene  in  the  chromosome, 
or,  in  other  words,  the  cytoplasm  is  controUed  by  the  genes."*)  Dies 
ist  eine  entwicklungsmechaDische  Auffassung  und  sie  nähert  sich  der 
Weismannschen.  Ich  nenne  dieselbe  entwicklungsmechanisch,  weil  es 
nicht  zu  vei^easen  ist,  daß  die  ganze  Entwicklungsmechanik  eben  den 
Weismannschen  Spekulationen  entsprungen  ist.  Sobald  aber  die  Gene 
jede  Zelldifferenzierung  kontrollieren,  kann  die  Frage  nicht  umgangen 
werden,  wodurch  die  Reihenfolge  der  Wirkung  verschiedener  Gene 
während  der  Ontogenese  bedingt  wird.  Wenn  die  Gene  in  den  Chromo- 
somen sitzen,  und  wenn  sie  zugleich  die  Differenzierung  leiten,  so  müssen 
wir  unbedingt  eine  gewisse  Differenzierung  der  Gene  und  der  Chromo- 
somen annehmen.  Kurz,  wir  sind  gezwungen,  den  Gedankengang 
Weismanns  einzuschlagen.  Der  wunderbar  klar  denkende  Kopf 
Weismanns  hatte  es  richtig  erkannt,  daß  die  bestimmte  räumliche 
Anordnung  der  Determinanten  im  Chromosom,  eine  Einwirkung  der 
Determinanten  auf  jeden  Schritt  der  Individualentwicklung  und  die 
Determinantendifferenzierung  mit  erbungleicher  Teilung  notwendige 
logische  Polgerungen  jeder  Theorie  sind,  die  mit  diskreten  materiellen 
Vererbungseinheiten  arbeitet.  Sie  lassen  sich  nicht  umgehen  und  eben 
deswegen  nähert  sich  die  heutige  genetische  Betrachtungsweise  der 
Weismannschen. 

Gerade  aber  diese  Folgerungen  werden  durch  die  neuere  experi- 
mentelle Forschung  widerlegt.  Man  soU  nicht  scheuen,  den  Schluß 
klar  auszusprechen.  Dadurch  wird  nicht  die  Weismannsche  Theorie, 
sondern  jede  Theorie,  die  mit  diskreten  materiellen  Vererbungseinheiten 
arbeitet,  widerlegt. 

Die  hervorgehobene  Parallelität  der  Gedankengänge  bildet  eine 
wirklich  interessante  Erscheinung.  Weismann  hatte  ursprünglich 
seine  Determinanten  in  einem  ganz  allgemeinen  Sinne  aufgefaßt.     Ich 

1)  Morgan.  T.  H.,  Bridges,  C.  B.,  Sturtevant,  A.  H.,  The  Genetics  of  Droaophila. 
Bibliografia  Genetica,  Deel  II.  1926,  S.  84.  In  den  weiteren  Zitaten  wird  das  Werk  all 
„Gen."  bezeichnet. 
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babe  schon  oben  seine  diesbez^liche  ÄuBerung  zitiert.  Im  Laufe  der 
weiteren  Ausbildung  der  Theorie  hatte  sich  die  Determinante  allmäblich 
konkretisiert.  Determinante  ist  kein  Symbol,  sagte  Weismann,  sondern 
ein  lebender  Organismus,  der  im  Chromosom  sitzt,  wächst  und  sich 
vermehrt. 

Der  von  Johannsen  eingeführte  BegriH  des  Gens  hatte  ursprüng- 
lich den  Zweck,  allen  konkretisierenden  Spekulationen  vorzubeugen 
und  ein  Symbol  zu  schaffen,  welches  uns  verhelfen  sollte,  die  kompli- 
zierten Erscheinungen  der  Vererbung  durch  ein  kurzes,  nichts  präju- 
dizierendes  Wort  zu  benennen.  Und  was  ist  beute  daraus  geworden? 
Eine  materielle  Einheit,  die  im  Chromosom  sitzt  und  deren  Volum 
auszurechnen  man  sieb  bemüht! 

Die  beiden  Gedankengänge  sind  auch  darin  parallel,  daß  sie  beide 
zu  den  Schlüssen  führen,  welche  unserer  biologischen  Erfahrung  wider- 
sprechen. 

Was  nun  speziell  die  Chromosomen  und  deren  Anteil  an  Vererbung 
anbelangt,  so  sind  hier  allerdings  viele  treffliche  Beweise  vorbanden, 
die  sich  schwerlich  abweisen  lassen.  Die  glänzenden  Untersuchui^n 
Boveris  über  die  qualitativen  Unterschiede  der  Chromosomen,  die 
Individualität,  das  Verbalten  der  Chromosomen  bei  den  Keifungsteilun- 
gen,  die  Geschlechtschromosomen,  die  non-disjunction,  die  Arbeiten 
von  Wilson,  Herbst,  Moenkhaus,  Baltzer  usw.,  das  sind  schöne, 
durchaus  Überzeugende  Errungenschaften  der  Zytologie. 

Aber,  audiatur  et  altera  pars.  Es  sollen  zunächst  einige  allgemein 
bekannte  Zahlen  angeführt  werden,  die  ich  der  neuesten  Ausgabe  des 
berühmten  Buches  von  Wilson  über  die  Zelle  entnehme.  Die  diploide 
Cbromosomeuzahl  beträgt:  bei  Chrysanthemum  indicum  86,  bei  Ch. 
eoronarium  16,  bei  Ch.  morifolium  54,  bei  Ch.  decaisneanum  72,  bei  Ch. 
arcticum  90.  Eine  andere  Zahlenreihe  beansprucht  auch  einiges  Inter- 
esse. So  besitzen  Ascaris  canis,  Talorcheslia  longicomis,  Paracenlrotus 
lividus,  Fundulvs  heteroclüus.  Felis  catus  und  Primula  kewensis  sämtlich 
je  36  Chromosomen.  In  jeder  Organismengruppe  kommen  verschiedenste, 
ganz  unregelmäßige  Zahlen  vor,  doch  werden  gewisse  Zahlen,  wie  16, 
18,  24,  36,  recht  oft  bei  den  verschiedensten  Organismen  angetroffen. 

Welche  Schlösse  lassen  sich  daraus  ziehen?  Offenbar  nur  der 
Schluß,  daß  „the  number  of  chromosomes  is  per  se  a  maller  of  secon- 
dary  significance."  •)    Es  wäre  aber  eine  für  die  Genetik  außerordentlich 


■)  Wilson,  E.  B.,  The  Cell  in  Development  and  Hereditjr.    3.  edit     New  York, 
Hacmillui.    1925,  S.  666. 
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wichtige  Tatsache,  sollte  es  sich  herausstellen,  daß  ein  Parallelismus 
zwischen  der  Komplikation  eines  Organismus  und  dessen  Chromosomen- 
zahl  besteht.  Wenn  einige  Arten  von  DrosophÜa  6  Chromosomen,  die 
anderen  12  Chromosomen  besitzen,  so  wird  man  wahrscheinlich  nicht 
detraus  folgern,  daß  die  zweiten  zweimal  so  viel  Gene  enthalten,  als 
die  ersteren.  Dazu  sind  die  Fliegen  viel  zu  ähnUch.  In  Ermangelung 
eines  solchen  FaralleUsmus  wird  man  sagen  müssen,  daß  dieselben  Oene 
einmal  auf  ein  Chromosom,  ein  anderes  Mal  auf  deren  zwei  verteilt  werden 
können.  Wenn  man  die  Größe  der  Chromosomen  berücksichtigt,  so  ist 
sie  ebenso  schwankend  und  bei  nahen  Verwandten  kann  sie  eine  voll- 
kommen verschiedene  sein.  Dazu  wird  man  bemerken,  daß  dieselben 
Gene  ein  verschiedenes  Volum  haben  können.  Im  ganzen  Oiganismen- 
reich  verhalten  sich  die  Chromosomen  sehr  ähnlich,  wm  ihren  Form- 
zyklus, Bewegungen,  Tingierbarkeit,  Struktur  usw.  anbelangt.  Die 
Analysen  von  Burian  haben  geze^t,  daß  die  Spermanukleine  so  ver* 
schiedener  Tiere  wie  Seeigel  und  Fische  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung aufweisen  können.  Dazu  kann  gesagt  werden,  daß  nicht  die 
chemische  Zusammensetzung,  sondern  die  spezifische  Struktur,  vielleicht 
Metastruktur  über  die  Natur  der  Gene  entscheidet. 

Immerhin  bilden  diese  Tatsachen  sicher  keine  Stütze  der  Chromo- 
somentheorie, vielmehr  müssen  sie  durch  spezielle  Annahmen  ad  hoc 
erklärt  werden.  In  Anbetracht  der  schwankenden  Cbromosomenzahl 
haben  wir  gesagt,  daß  die  Zahl  Nebensache  ist.  Es  ist  ebenso  natür- 
lich zu  folgern,  daß,  sobald  verschiedene  Organismen  gleiche  Cbromo- 
somenzahl, gleiche  Organismen  dagegen  verschiedene  Zahlen  derselben 
aufweisen,  die  Chromosomen  Nebensache  sind.  Wenn  die  Organismen 
vollkommen  verschieden,  ihre  Chromosomen  aber  in  morphologischer, 
physikalischer  und  chemischer  Beziehung  gleich  sind,  so  steckt  offenbar 
die  Ursache  der  Verschiedenheit  nicht  in  den  Chromosomen. 

Die  Konstanz  und  das  charakteristische  Verhalten  der  Chromo- 
somen, das  sind  Tatsachen,  die  einer  Erklärung  bedürfen.  Die  Chromo- 
somen bilden  ein  höchst  charakteristisches  Merkmal  des  Organismus, 
welches  eine  bestimmte  Entstehungsursache  haben  muß.  Die  Chromo- 
somenanzahl ist  ebenso  artspezifisch,  wie  die  Anzahl  unserer  Pinger, 
oder  die  Zahl  der  Kelchblätter  einer  Blume.  Die  Cbromosomenform 
ist  ebensQ  konstant  oder  inkonstant,  wie  die  Form  irgendeines  Körper- 
teiles einer  Fhege.  Es  sind  das  erbliche  Merkmale  und  sie  müssen  irgend- 
wie im  Keimpiasma  vertreten  sein.  Warum  sollte  es  kein  Cbromo-  ■ 
somengen  geben?    Sobald  die  Chromosomen  während  der  Kubepause 
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spurlos  verschwinden,  um  dann  wiederum  in  derselben  Zahl,  Form  und 
Anordnung  zu  erscheinen,  so  muß  im  ruhenden  Kern  eine  Ursache  vor-' 
handen  sein,  welche  dafftr  verantwortlich  ist.  Das  sind  Boveris  Worte 
und  diese  Ursache  ist  das  Chromosoraengen.  Die  Individualitätshypo- 
these spricht  nicht  von  stofflicher  Identität,  sondern  von  einer  geneti- 
schen Kontinuität  der  Chromosomen.  Allerdings  ist  die  Frage  nach  dem 
Sitz  des  Chromosomengens  eine  heikle,  da  vrir  der  Gefahr  entgegen- 
laufen, zu  der  einst  so  berühmten  Einschachtelungstbeorie  zurOckzu- 
Jcommen.  Ein  Gen  des  Gens  sollte  es  auch  geben !  Der  Gedankengang 
ist  ja  prinzipiell  derselbe  und  die  Folgerungen  müssen  ähnlich  sein. 
Trefflich  ist  die  Bemerkung  Childs,  daß  die  Chromosomen  nicht  Ursache 
der  Vererbung,  sondern  Gegenstand  der  Vererbung  sind. 

Das  charakteristische  Verhalten  der  Chromosomen  bleibt  noch 
zu  erklären,  und  zwar  als  Naturforscher  werden  wir  sieber  eine  kausale 
Erklärung  verlangen.  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  eigenartigen 
Chromosomenmecbanismus  ist  aber,  sollen  wir  das  offen  zugeben,  eine 
Frage  nach  dem  Zweck  dieses  Mechanismus.  Die  wunderbare  Erschei- 
nung der  Mitose  kann  doch  nicht  bedeutungslos  sein,  sagt  man.  Und 
so  sind  wir  bemäht,  Ziele  und  Zwecke  zu  erraten,  statt  nach  Ursachen 
zu  forschen.  Das  osmotische  Mitose-Modell  Leducs  hat  uns  tausendmal 
mehr  über  das  Wesen  der  indirekten  Kernteilung  gesagt,  als  die  Idee 
Koux',  daß  die  Mitose  dazu  da  ist,  um  die  kostbare  Chromatinsubstanz 
allen  Zellen  gleichmäßig  zuzuführen. 

Und  was  wird  eigentüch  durch  eine  Verknüpfung  der  Chromosomen 
mit  Vererbung  gewonnen?  Die  Chromosomen  können  ja  keinen  Er- 
klärungswert besitzen,  indem  sie  von  den  Merkmalen  des  Organismus 
unendlich  weit  sind.  Zwischen  beiden  „lies  the  whole  world  of  embryonic 
development  in  which  many  and  varied  reactions  take  place  before  the 
end  result,  the  character  emerges"  (Mech.  S.  280).  Im  besten  Falle 
könnten  wir  einen  gewissen  Parallelismus  feststellen,  aber  auch  dann 
sind  wir  nicht  überzeugt,  daß  die  Chromosomen  Ursache  und  nicht 
etwa  eine  Begleiterscheinung  gewisser  Zustände  der  lebendigen  Sub- 
stanz sind.  Sie  könnten  ja  auch  ein  Nebenprodukt  der  Zelltätigkeit  sein. 

Nun  läßt  sich  der  Parallelismus  ebenfalls  nicht  aufrecht  erhalten. 
Ich  möchte  es  nochmals  ausdrücklich  hervorheben,  daß  die  Hauptauf- 
gabe der  Chromosomen  die  sein  muß,  die  ganze  Ontogenese  zu  leiten. 
Erst  dadurch  könnten  sie  zu  wirkhchen  Vererbungsträgem  werden. 
Die  Ontogenese  ist  kein  Prozeß,  der  vernachlässigt  werden  darf,  bis  die 
Imago  „emerges".  Das  „end  result"  der  Entwicklung  wird  nicht  ein  ein- 


>v  Google 


Zur  Kritik  der  Faktoren-  und  Chromosomenletire  229 

ziges  Mal,  soDdem  tausendmal  erreicht,  indem  fortwährend  Bildungeo 
erzeugt  werden,  die  an  der  weiteren  Entwicklung  Dicht  teilnehmen. 
Seit  den  klassischeu  Untersuchungen  Ton  Rowalewski  und  Weis- 
mann sind  gerade  die  Fliegen  zu  einem  Schulbeispiel  einer  nekrobio- 
tischeu  Metamorphose  geworden  und  tatsächhch  geht  hier  fast  die  gesamte 
Organisation  der  Larve  vollständig  zugrunde. 

Das  Verhalten  der  Chromosomen  ist  aber  das  gerade  Gegenteil 
davon,  was  erwartet  werden  sollte.  Der  Embryo  verändert  sich  mit 
jeder  Sekunde  der  Entwicklung,  und  die  Chromosomen  verbleiben  in 
splendid  Isolation,  ohne  jede  Veränderung  aufzuweisea.  Und  doch  ist 
die  erbungleiche  Teilung  des  Kernes  nicht  zu  umgehen,  sollten  die 
Chromosomen  mit  der  Differenzierung  etwas  zu  tun  haben.  Die  Entzwei- 
teilung  der  Chromosomen  bildet  keine  Eigenschaft  derselben,  sondern 
m  ist  eine  Eigenschaft  des  Protoplasmas,  welches  bei  der  Mitose  allein 
aktiv  ist.  Der  Kern  teilt  sich  nicht,  er  wird  geteilt.  Nochmais  sind  das 
Boveris  Worte.  Dieser  Umstand  bringt  es  mit  sich,  daß  nicht  nur  die 
Chromosomen,  sondern  sämthche  Zellbestandteile  geteilt  werden,  so 
die  Chondriosomen,  der  Golgi-Apparat,  die  Zentrosomen,  die  ver- 
Bchiedensten  Ptastiden  usw.  Allerdings  wird  hier  die  Teilung  nicht  ganz 
genau  durchgeführt,  und  dies  eben  wäre  vielleicht  die  verlangte  erb- 
nngleiche  Teilung.  Während  der  Entwicklung  werden  die  Teilungs- 
produkte einer  Zelle  ungleich  und  es  ist  ganz  natürlich  die  Ursache  davon 
in  solchen  Elementen  zu  suchen,  die  ebenfalls  ungleich  verteilt  werden. 
Wenn  die  gleichbleibenden  Chromosomen  überhaupt  ü*gendwelche  Wir- 
kung ausüben,  so  findet  diese  Wirkung  unter  fortwährend  anderen  Be- 
dingungen statt.  Offenbar  kommen  die  Chromosomen  zu  spät,  um  etwas 
zn  erklären,  da  der  Wechsel  jener  Bedingungen  von  den  Chromosomen 
unabhängig  bleibt. 

Kein  Geringerer  als  E.B.Wilson  scheint  diese  Auffassung  zu 
teilen.  Über  die  Geschlechtschromosomen  schreibt  Wilson:  ,,It  is  .  .  . 
clear  that  the  effect  of  chromosome-combinations  during  development 
can  only  be  reaüzed  by  Cooperation  with  other,  presumably  cytoplasmic 
activities"  (1.  c.  S.  817).  Derselbe  Autor  beruft  sich  auf  recht  inter- 
essante Erscheinungen.  Bei  Angiostomum  nigrovenosum  besitzen  die 
Oogonien  und  Oozyten  zwei  X-Chromosomen,  die  Spermatozyten  da- 
gegen nur  ein  X-Chromosom.  Nun  sind  in  der  Gonade  der  hermaphro- 
diten  Form  die  Spermatozyten  von  den  Oozyten  schon  in  demjenigen- 
Entwicklungsstadium  scharf  voneinander  zu  unterscheiden,  in  welchem 
iiebeiden  X-Chromosomen  noch  in  allen  Zellen  vorhanden.  sind(Boveri, 
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Schleip).  Die  GescblechtBchromoBomen  kommen  za  spät,  erst  zu  der 
Zeit,  wo  das  Geschlecht  schon  ohne  ihren  Einfluß  differenziert  worden 
jBtt  Analoge  Verhältnisse  weist  die  Spermatogenese  der  ^pAtd«n  auf.  Bei 
Phylloxera  sind  die  Eier  deutlich  dimorph,  noch  bevor  das  X-Chromosom 
eliminiert  worden  ist.  Bei  Perla  marginata  hat  der  obere  Teil  der  männ- 
lichen Gonade  den  Bau  eines  Ovars  und  derselbe  enthält  Zellen,  die  deut- 
liche OozyteD  sind.  Diese  Zellen  machen  das  Bonquet-  sowie  das  Syn- 
apsisstadium  durch  und  sie  bilden  Dotterkömchen  aus.  Aber  die 
Oogonien,  von  welchen  diese  Oozyten  stammen,  enthalten  je  22  Chromo- 
somen, was  das  männliche  Geschlecht  charakterisiert,  wogegen  das  Weib- 
chen 24  Chromosomen  enthält.  Allerdings  funktionieren  diese  Oozyten 
niemals  als  richtige  Eier.  Analoge  Verhältnisse  sind  für  die  Kröten  be- 
kannt. Die  männUche  Gonade  enthält  auch  hier  ein  rudimentäres  Ovar, 
das  Biddersche  Organ.  Wiederum  funktionieren  die  daselbst  gebildeten 
Zellen  nicht  als  Eier.  Aus  ähnlichen  Tatsachen  hatte  Junker  ge- 
schlossen, daß  die  Geschlechtschromosomen  an  sich  mit  der  Geschlechts- 
bestimmung nichts  zu  tun  haben.  Demgegenüber  betont  Wilson  die 
Funktionslosigkeit  derartiger  Zellen,  welche  beweist,  daß  die  Geschlechts- 
chromosomen an  der  Ausbildung  des  Geschlechtes  doch  gewissermaßen 
teilnehmen.  Nun  haben  die  neuen  Versuche  von  Fr!.  Ponse^)  den  Kreis 
der  Beweisführung  geschlossen.  Vor  einigen  Monaten  hatte  mit  Prof. 
Guy^not  in  Genf  Bw/o-Kaulquappen  vorgezeigt,  die  keine  Mutter 
hatten.  Nach  Kastration  des  Männchens  hatte  sich  dessen  Biddersche 
Oi^an  zum  regelrechten  Ovar  entwickelt,  welches  befruchtungsfähige 
Eier  lieferte.  Mit  normalem  Sperma  befruchtet,  ei^aben  diese  Eier 
anscheinend  normale,  muntere  Kaulquappen.  Den  Eiern  fehlt  also  gar 
nichts  und  die  Geschlechtschroniosomen  sind  nicht  notwendig. 

Nein,  zur  Erklärung  der  Ontogenese  haben  bisher  die  Chromosomen 
nichts  beigetragen. 

Wenn  man  die  Gene  und  die  Chromosomen  verwirft,  wie  sind  die 
zahllosen,  namentlich  bei  Drosophüa  beobachteten  Koinzidenzen  zu 
erklären,  erhebt  sich  die  berechtigte  Frage.  Die  Übereinstimmung  der 
Kreuzungsergebnisse  und  die  Möglichkeit,  neue  Tatsachen  vorauszu- 
sagen, sind  so  bedeutend,  daß  dieser  Umstand  allein  genügt,  um  alle 
Einwände  abzuweisen.  Was  nützt  es,  über  die  Gene  zu  philosophieren, 
wenn  dieselben  täglich  im  Laboratorium  mit  bestem  Erfolg  gebraucht 
werden  ?   Die  Gene  der  Drosopkila  sind  wie  die  Atome  der  organischen 

')  Ponse,  K.,  Ponte  et  dävelappement  d'<puk  proven&nt  de  l'oTgane  de  Biddei  d'iin 
Craptkud  mule  f^minis«.    C.  R  Soc  Biol.  Tome  XCII.    1926,  p.  682. 
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Chemie.  Beliebige  Merkmalskombinationen  lassen  sieb  tatsächlich  mit 
derselben  Sicherheit  erzielen,  wie  ein  beliebiger  chemischer  Körper. 

Andererseits  darf  auch  die  „Philosophie"  nicht  vernachlässigt 
werden,  gehört  doch  die  Logik  ebenfalls  zu  den  philosophischen  Wissen- 
schaften. Es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  jene  Koinzidenzen  eben  nur 
Übereinstimmungen  zwischen  den  Hypothesen  sind,  und  es  ist  ganz 
interessant  dieser  Möglichkeit  nachzugehen.  Wir  wollen  versuchen, 
nnsere  Schlüsse  auf  das  engere  Drosopküa- Gebiet  anzuwenden  und 
insbesondere  werden  wir  trachten,  Tatsachen  von  Hypothesen  scharf 
zu  sondern. 

Was  ist  Tatsache  in  allen  Drosophtla-Arbeiten?  Tatsache  ist  zu- 
nächst, daß  es  Individuen  gibt,  welche  in  vielen  Beziehungen  ungleich 
Bind.  Tatsache  ist  femer,  daß  durch  geeignete  Kreuzungen  sich  viele 
Merkmalskombinationen,  die  in  verschiedenen  Individuen  auftreten, 
durch  eine  große  Gtenerationenzahl  erhalten  lassen.  Tatsache  ist  schließ- 
lich, daß  die  Vererbung  vieler  solcher  Kombinationen  eine  bestimmte 
zahlenmäßige  Regelmäßigkeit  aufweist.  Hat  eine  bestimmte  Kreuzung 
ein  bestimmtes  Zahlenresultat  geliefert,  läßt  es  sich  voraussagen,  daß  auch 
in  anderen  solchen  Fällen  dasselbe  Resultat  erzeugt  wird. 

Nun  zn  den  Koinzidenzen.  Alle  bekannten  Mutationen  der  Droso- 
pfctla  werden  in  vier  Gruppen  vererbt  und  dementsprechend  gibt  es 
bei  der  Brostyphüa  (es  ist  immer  von  D.  ■melanogasler  die  Rede)  vier 
Chromosomenpaare.  Andere  I>ros(yphüa- kvien  können  3  bis  6  Chromo- 
Bomenpaare  besitzen.  Soweit  als  die  Verhältnisse  bekannt  sind,  wird 
diese  Anzahl  der  Chromosomenpaare  in  keinem  einzigen  Falle  von  der 
Anzahl  der  Koppelungsgruppen  Obertroffen.  ^)  Die  Anzahl  der  Mutationen 
in  jeder  Gruppe  ist  stets  der  wirklichen  Länge  eines  bestimmten  Ghromo- 
Boms  direkt  proportional,  also  ist  die  Länge  der  erschlossenen  „geneti- 
schen" Chromosomen  dieeelbe,  wie  die  Länge  der  wirklichen. 

Gewiß  sind  das  sehr  hübsche  Koinzidenzen.  Aber  nun  erfahren 
vir,  daß  es  ein  crossing-over  gibt.  Crossing -over  ist  freilich  nur  eine 
Hypothese,  die  wir  sehr  bald  besprechen  werden,  und  wir  wollten  bei 
den  Tatsachen  bleiben.  Welche  ist  also  die  zugehörige  Tatsache  ?  Nehmen 
vir  an,  es  seien  zwei  Koppelungsgruppen  vorhanden,  deren  jede  vier 
Merkmale  enthält,  etwa  A-B-C-D  und  a-b-c-d.    Sobald  ein  crossing- 

')  In  den  meisten  Fallen  ist  jedoch  die  Anzahl  der  Eoppelongsgruppen  geringer  als 
die  liaploide  ChromoBomeniahl,  was  man  gewöhnlich  einer  ungenügenden  Erforschung 
der  VerhältiiiBw  zuschreibt.  Die  geringe  Wahrscheinlichkeit  dieser  Deutung  betont  mit 
fiecht  Stiere  (l-c-  S.  532). 
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over  stattfindet,  erhalten  wir  nicht  nur  diese  zwei  GiTippen,  sondern 
auch  viele  andere,  wie  A-b-c-d,  A-B-c-d,  a-b-C-D  usw.  Solche 
Verhältnisse,  nur  ungleich  komplizierter,  sind  auch  tatsächlich  für 
Drosophila  bekannt.  Wollen  wir  nur  mit  Tatsachen  rechnen,  so  folgt 
daraus,  daß  die  Merkmale  der  Fliege  in  mehr  als  vier  Gruppen 
vererbt  werden.  Wo  bleibt  also  die  Koinzidenz ?  Man  soll  nicht  etwa 
glauben,  crossing-over  sei  eine  seltene  Erscheinung.  Zwischen  „white" 
und  v.bar"  kommt  regelmäßig  44%  crossing-over  vor.  „In  fact,  so 
freely  do  the  factors  interchange  that  without  suffieiently  large  and 
accurate  numbers  the  linkage  might  entirely  escape  detection"  (Mach. 
S,  59).  Bei  einem  noch  größeren  Prozentsatz  würden  wir  überhaupt 
nicht  wissen,  ob  crossing-over  oder  linkage  vorliegt.  Die  Übereinstim- 
mung mit  der  fixen  Chromosomenzahl  ist  keine  evidente. 

Welche  sind  die  Beweise  eines  crossing-over?  Wenn  man  zugibt, 
daß  die  Gene  in  den  Chromosomen  liegen,  sagt  Morgan,  so  ist  das 
crossing-over  eine  notwendige  Folgerung.  Die  geschlechtsbegrenzten 
Merkmale  folgen  sämtlich  dem  X-Chromosom  in  ihrer  Verteilung  und 
doch  weisen  sie  ein  crossing-over  auf.  Wir  wollten  aber  ausschließlich 
mit  Tatsachen  rechnen  und  das  Vorhandensein  von  Genen  in  den  Chromo- 
somen ist  nur  eine  Hypothese.  Daß  es  mehr  als  vier  Koppelung^ruppen 
gibt,  kann  sehr  gut  damit  zusammenhängen,  daß  die  Chromosomen  mit 
der  Vererbung  nichts  zu  tun.  haben.  Also  Tatsachen  wollen  wir  be- 
trachten. Bei  einigen  Tieren  hatte  man  Reitungsteilungen  beschrieben 
und  abgebildet,  wo  die  Chromosomen  umeinander  gewunden  sind. 
Dies  bezieht  sich  auf  recht  verschiedene  Tiere,  wie  einige  Orikopleren. 
Vrodelen  und  Haie.  Ein  Beweis  ist  das  freiüch  nicht.  Da  in  den  be- 
treffenden Stadien  die  Chromosomen  dicht  beieinander  liegen  und  in 
Gestalt  von  langen  Fäden  auftreten,  ist  es  ziemlich  natürlich,  daß  sie 
sich  gelegentlich  umeinander  wickeln.  Von  solchen  Bildern  zum  cross- 
ing-over, wie  es  die  Theorie  verlangt,  ist  noch  ein  weiter  Weg.  Der- 
artige Bilder  hat-  man  ferner  gerade  bei  Tieren  gesehen,  bei  welchen.- 
wir  ein  crossing-over  nicht  brauchen.  Ja,  sie  kommen  in  der  .Spermato- 
genese der  Acridiiden  vor,  und  eben  bei  den  Männchen  dieser  Tiere 
findet  nachweislich  kein  crossing-over  statt.  Bei  der  Drosophila  dagegen, 
wo  ein  betreffender  Nachweis  von  entscheidender  Bedeutung  sein  könnte, 
hat  man  gar  nichts  gefunden.  „The  nuclei  during  the  stages  at  which 
the  conjugation  of  the  chromosomes  takes  place  are  large,  clear,  and 
lightly  staining,  and  very  difficult  to  Interpret!  As  yet  no  Information 
relating  to  crossing-over  has  been  found"  (Gen.  S.  20).     Die  Beweise 
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zugunsten  des  crossing-over  von  der  zytologischen  Seite  sind  gleich 
Null  zu  setzen.    Es  ist  dies  eine  reine  Hypothese. 

Welche  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eines  crossing-over  ?  Man  sollte 
erwarten,  daß  wenigstens  die  mechaDische  Möglichkeit  eines  solchen 
unzweideutig  ist.  Nun,  mechanisch  kann  man  sich  den  Vorgang  so  vor- 
stellen, daß  zwei  Chromosomen  an  einem  bestimmten  Punkte  mitein- 
ander verkleben  oder  verschmelzen  und  nachdem  die  mitotischen  Fäden 
dieselben  symmetrisch  zu  den  beiden  Polen  ziehen,  bricht  die  Figur  in 
der  Mitte  durch.  Ein  solcher  Vorgang  scheint  mir  etwas  unklar  zu  sein. 
Zunächst  liefert  er  nicht  den  für  die  Theorie  notwendigen  Mechanismus, 
weil  ja  einige  Gene  in  zwei  Teile  schief  zerrissen  werden  müßten.  Dies 
würde  die  schwierige  Frage  nach  der  Teilbarkeit  des  Gens  aufrollen. 
Eine  symmetrische  Zerreißung  der  Figur  könnte  aus  rein  mechanischen 
Gründen  nur  unter  der  Voraussetzung  stattfinden,  daß  sehr  viele  Fäden 
am  Chromosom  gleichmäßig  haften.  Nun  wissen  wir  aber,  daß  dies 
nicht  der  Fall  ist,  indem  die  charakteristische  V-Form  der  Autosomen 
sowie  die  J-Form  des  Y-Chromoaoms  gerade  dadurch  erklärt  werden, 
daß  die  Fäden  dieselben  nur  an  einem  Punkte  greifen.  Es  spricht  auch 
nichts  zugunsten  einer  symmetrischen  Überkreuzung  der  Chromosomen, 
und  in  allen  Fällen,  wo  man  ein  Umeinanderwickeln  derselben  gesehen 
hatte,  bilden  sie  eine  durchaus  unsymmetrische  Figur.  Um  die  Möglich- 
keit eines  der  Theorie  entsprechenden  crossing-over  greifbar  zu  machen, 
müssen  jedenfalls  noch  spezielle  Mechanismen  in  der  Zelle  entdeckt 
=werden,  die  wür  vorläufig  nicht  kennen.') 

Das  waren  also  die  Grundlagen  der  Theorie.  Welche  sind  die  An- 
wendungen des  crossing-over-Prinzips?  Auf  Grund  desselben  konnte 
zunächst  die  Chromosomenmappe  konstruiert  werden.  Die  Wahrschein- 
lichkeit eines  crossing-over  zwischen  zwei  Genen  ist  um  so  größer,  je 
weiter  die  Gene  im  Chromosom  auseinanderliegen.  Man  wählt  zwei 
Merkmale  und  man  bestimmt  empirisch  den  Prozentsatz  von  crossing- 
over  zwischen  beiden.  Dann  nimmt  man  ein  drittes  Merkmal  and  wieder- 
um bestimmt  man  den  entsprechenden  Prozentsatz  gegen  die  beiden 
vorigen.  Es  erweist  sich,  daß  von  den  erhaltenen  drei  Prozentsätzen 
einer  entweder  der  Summe  oder  der  Differenz  der  beiden  anderen  gleich 
ist.  Es  sei  der  Prozentsatz  für  die  Merkmale  A  und  B  gleich  10,  für  B 
und  C  dagegen  gleich  3.  Dann  wird  der  Prozentsatz  für  A  und  C  entweder 

')  Ähnliche  Bedenken  wurden  neuerdings  von  H&cker  auBgesprochen.  (Pluripoteni- 
eracheinnngen.    Jena,  Piecher.    1926,  S.  161.) 
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13  oder  7.  Diu»  ist  dau  sogcuaiiiite  „ttiree  poiiit  cxperiinuiit".  E»  läßt 
sich  daraus  folgern,  daß  die  Qene  im  Chromosom  linear  angeordnet 
.liegen  und  daß  man  ihre  Reihenfolge  so'wie  ihre  gegenseitigen  Entfernungen 
bestimmen  kann.  Ist  der  Prozentsatz  för  A  und  C  gleich  13,  so  lautet 
die  Eeihenfolge  A-B-C,  ist  er  gleich  7,  wird  die  Reihenfolge  A-C-B  sein. 

Was  ist  hier  Tatsache?  Tatsache  ist,  daß  in  einigen  Fällen,  sobald 
zwei  Individuen  mit  je  einem  verschiedenen  Merkmal  gekreuzt  werden. 
Nachkommen  entstehen,  von  welchen  ein  Teil  jene  Merkmale  getrennt, 
ein  anderer  Teil  aber  ungetrennt  erbt.  Tatsache  ist  auch,  daß  für  viele 
Merkmalspaare  ein  bestimmter  Prozentsatz  solcher  Mischformen  zur 
BeohachtUDg  gelangt.  Tatsache  ist  ferner,  daß  für  viele  Paare  ein  be- 
stimmter Prozentsatz  der  Summe  oder  der  Differenz  zweier  anderen 
Prozentsätze  gleich  ist. 

Es  sind  aber  hier  einige  belehrende  Ausnahmen  bekannt.  So  hat 
man  entdeckt,  daß  bei  gewisser  Entfernung  zwischen  den  Genen  im 
Chromosom  die  Koinzidenz  der  Prozentsätze  eine  geringere  wird.  So 
beträgt  die  Entfernung,  nach  den  entsprechenden  Prozentsätzen  des 
crossing-over  berechnet:  zwischen  „white"  und  „miniature"  33  Ein- 
heiten, zwischen  „miniature"  und  „bar"  22  Einheiten.  Da  die  drei 
Oene  im  selben  Chromosom  liegen  und  die  angegebene  Reihenfolge 
einnehmen,  ist  ein  Prozentsatz  für  „white"  und  „bar"  gleich  56  zu 
erwarten.  In  Wirklichkeit  wurde  44  beobachtet.  Dies  erklärt  sich  da- 
durch, daß  bei  größeren  Entfernungen  ein  doppeltes  crossing-over 
stattfindet,  wodurch  gewfese  Gene,  trotz  der  stattgehabten  Überkreuzung, 
wiederum  in  dasselbe  Chromosom  geraten  und  den  wirklichen  Prozent- 
satz herabsetzen.  Es  kommt  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  hinzu. 
Betrachten  wir  nochmals  drei  Gene,  die  im  selben  Chromosom  liegen. 
Die  Entfernung  zwischen  „vermilion"  und  „sable"  beträgt  10  Einheiten, 
zwischen  „sable"  und  „bar"  14  weitere  Einheiten.  Findet  ein  crossing- 
over  zwischen  „vermilion"  und  „sable"  statt,  so  wird  zugleich  der  Pro- 
zentsatz fär  ,, sable"  und  „bar"  von  14  auf  etwa  4  herabgesetzt.  Das 
ist  die  Wirkung  der  Interferenz.  Eine  stattgehabte  Überkreuzung  der 
Chromosomen  in  einem  gewissen  Punkte  verhindert  eine  weitere  Über- 
kreuzung in  den  benachbarten  Punkten.  Für  eine  Entfernung  von  etwa 
46  Einheiten  verschwindet  die  Interferenz,  die  Koinzidenz  wird  also 
eine  vollkommene.  Bei  noch  größeren  Entfernungen  kehrt  die  Inter- 
ferenz wieder  zurück,  was  damit  zusammenhängt,  daß  die  Chromosomen 
eine  bestimmte  Dicke  und  Elastizität  haben  und  die  Tendenz  aufweisen 
Schlingen  von  bestimmter  Länge  zu  bilden. 
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■Wollen  wir  jetzt  das  Hypothetischn  im  ganzeu  üedaukengange 
hervorheben.  Die  erste  Hypothese  ist,  daß  ein  crossing-over  statt- 
fifldet.  Die  zweite  Hypothese  ist,  daß  die  Gene  im  Chromosom  linear 
angeordnet  liegen.  Die  dritte  Hypothese  lautet,  daß  die  Wahrscheinlich- 
keit des  crossing-over  von  der  Entfernung  zwischen  Genen  abhängt, 
daß  sich  also  die  Chromosomen  als  feste  Fäden  verhalten  und  nicht  etwa 
eine  flüssige  Konsistenz  haben.  Die  vierte,  nicht  ausgesprochene  Hypo- 
these postuliert,  daß  die  Überkreuzung  der  Chromosomen  unter  einem 
konstanten  Winkel  stattfindet.  Wir  würden  ja  für  dasselbe  Genenpaar 
weit  größere  Prozentsätze  erhalten,  sollte  sich  der  Überkreuzungs- 
winkel einem  Geraden  nähern.  Bei  einem  Winkel  gleich  Null  wäre  das 
crossing-over  unmöglich.  Zwischen  den  beiden  Extremen  sind  unendlich 
viele  Variationen  möglich,  die  den  Prozentsatz  sehr  bedeutend  beein- 
flussen könnten.  Da  dieser  Faktor  allein  genügt,  um  die  Eeaultate 
ganz  zu  verwirren,  mußte  er  durch  eine  Hilfshypothese  eliminiert  werden. 
Die  fünfte  Hypothese  ist  diejenige  des  doppelten  crossing-over.  Die 
sechste  Hypothese  ist  diejenige  der  Interferenz.  Die  siebente  Hypothese 
spricht  über  die  Tendenz  der  Chromosomen,  Schlingen  von  bestimmter 
Länge  zu  bilden.  Dazu  kommen  selbstverständlich  die  zwei  Grund- 
hypothesen, daß  es  Gene  gibt  und  daß  sie  in  den  Chromosomen  liegen. 

Damit  wird  die  Liste  keinesfalls  erschöpft.  Manche  Tatsachen 
sprechen  dafür,  daß  eine  zehnte  Hypothese  notwendig  ist:  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Überkreuzung  ist  für  gewisse  Funkte  eines  Chromo- 
soms eine  größere  als  für  die  anderen,  was  die  berechneten  Distanzen 
zwischen  den  Genen  stark  verändert.  In  der  Tat  wird  heute  die  Chromo- 
aomenmappe  als  etwas  Relatives  angesehen,  indem  die  wirklichen  Ent- 
fernungen ganz  andere  sein  können.  Höchstens  gibt  sie  nur  die  wahre 
Reihenfolge  der  Gene  wieder.  Der  Grad  der  Koinzidenz  bei  den  Inter- 
ferenzerscheinungen hängt  auch  damit  zusammen,  in  welchem  Punkte 
des  Chromosoms  die  Überkreuzung  erfolgte.  In  der  Mitte  des  III.  Chromo- 
soms kommt  ein  doppeltes  crossing-over  vor,  selbst  bei  einer  Entfernung 
von  nur  6  Einheiten.  Daraus  ergibt  sich  die  elfte  Hypothese,  daß  die 
Konsistenz  oder  die  Elastizität  der  Chromosomen  in  verschiedenen 
Punkten  ungleich  ist.  Der  Prozentsatz  von  crossing-over  ist  von  der 
Umgebungstemperatur  merklich  abhängig,  oder,  nach  der  zwölften 
Hypothese,  die  Umgebungstemperatur  verändert  entsprechend  die 
mechanischen  Eigenschaften  der  Chromosomen.  Da  das  crossing-over 
ebenfalls  von  dem  Alter  des  Weibchens  abhängt,  wird  eine  13.  Hypothese 
nötig,  diejenige  der  entsprechenden  Veränderung  der  Chromosomen 


>v  Google 


236  Dembowiki 

mit  dem  Alter.  Das  crossiDg-over  ist  aber  auch  gegen  X-Strahlcn  in 
bestimmter  Weise  empfindlich,  worftber  die  14.  Hypothese  berichtet. 
Es  gibt  auflerdem  eine  lange  Reihe  von  Faktoren,  und  zwar  von  den 
inneren  Faktoren,  welche  den  Prozentsatz  von  crosBing-over  sehr  stark 
beeinflussen.  Im  neuesten  Sammelreferate  führt  Morgan  nicht  weniger 
als  23  Gene  in  verschiedenen  Chromosomen  an,  deren  spezielle  Aufgabe 
die  ist,  das  crossing-over  zu  regulieren.  Einige  davon  verhindern  ein 
crossing-over  in  sämtlichen  Chromosomen,  andere  wirken  nur  anf  ein 
bestimmtes  Chromosom,  wiederam  andere  auf  bestimmte  Teile  eines 
Chromosoms;  es  gibt  solche,  die  den  Prozentsatz  vermindern,  aber  auch 
solche,  die  denselben  vergrößern.  Die  früher  erwähnte  Möglichkeit 
scheint  sich  zu  verwirklichen.  Es  wird  eine  15.  Hypothese  notwendig, 
daß  es  Gene  gibt,  welche  auf  die  Eigenschaften  der  Chromosomen  ein- 
wirken, vielleicht  gar  Gene  der  Gene  sindl 

Ob  ausgesprochen  oder  unausgesprochen,  werden  zumindest  alle 
erwähnten  Hypothesen  unumgängüch,  um  das  crossing-over- Prinzip 
aufrechtzuerhalten.  Denn  die  Koinzidenz  befindet  sich  erst  am  Ende 
dieser  Hypothesenreihe.  Es  ist  auch  zu  beachten,  daß  die  meisten  von 
den  erwähnten  Hypothesen  selbständige,  voneinander  unabhängige 
Annahmen  sind.  Es  kann  Gene  geben,  aber  sie  können  außerhalb  der 
Chromosomen  liegen.  Sie  können  in  Chromosomen  enthalten  sein,  aber 
keine  lineare  Anordnung  aufweisen.  Sie  können  eine  Beihe  innerhalb 
des  Chromosoms  bilden,  aber  kein  crossing-over  geben.  Das  einfache 
crossing-over  schließt  das  doppelte  nicht  in  sich.  Es  kann  ein  crossing- 
over  stattfinden,  aber  es  kann  zugleich  der  Überkreuzungswinkel  variabel 
sein.  Es  kann  eine  Interferenz  bestehen,  aber  dadurch  brauchen'  die 
Chroraosomenschlingen  nicht  von  konstanter  Länge  zu  sein  usw. 

Wenn  wir  versuchen,  dieser  stattlichen  Liste  von  Hypothesen  eine 
entsprechende  Liste  von  Tatsachen  gegenüberzustellen,  so  wird  dieselbe 
recht  kurz  ausfallen.  Tatsache  ist  nur,  daß  die  wirklich  beobachteten 
Zahlen  Verhältnisse  den  Erwartungen  nicht  entsprechen  und  daß  man 
diese  Erwartungen  fortwährend  modifizieren  muß,  um  eine  Koinzidenz 
zu  erzwingen.  Die  weitaus  größte  Mehrzahl  der  Hypothesen  wurde 
doch  konstruiert,  um  einer  Zahlendiskrepanz  gerecht  zu  werden. 

Eines  steht  fest.  Die  Erscheinungen  der  Vererbung  sind  furchtbar 
kompliziert  und  es  ist  eine  Selbsttäuschung,  daß  man  diesen  Wirrwarr 
von  heterogenen  Tatsachen  mit  Hilfe  derartig  elementarer  Annahmen, 
wie  es  die  Mendelschen  Regeln  sind,  entziffern  könnte.  Das  unvermeid- 
liche Ergebnis  muß  ein  Wirrwarr  von  unbegründeten  Hilfshypothesen 
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sein,  da  wir  mit  einem  Falle  zu  tun  haben,  vo  die  Anzahl  der  Unbekannten 
diejenige  der  Gleichungen  enorm  QhertrilEt. 

Betrachten  wir  ein  anderes  Paradebeiapiel  der  Chromosomentheorie, 
die  bemerkenswerte  Erscheinung  der  non-diBJanction.  Wird  ein  betreffs 
eines  geschlechtsbegrenzten  Merkmals  homozygotes  Weibchen  mit  einem 
wilden  Männchen  gepaart,  so  haben  die  Söhne  Eigenschaften  der  Mutter, 
die  Töchter  diejenigen  des  Vaters  („crisB-cross  inheritaace").  Es 
kommt  aber  vor,  daß  z.  B.  aus  einer  Kreuzung  eines  weißäugigen  Weib- 
chens mit  einem  rotäugigen  Männchen  zuweilen  einige  Männchen  mit 
roten  Augen  und  noch  weniger  zahlreiche  Weibchen  mit  weiöen  Augen 
entstehen.  Um  diese  Verhältnisse  zu  erklären,  machte  Bridges  folgende 
Annahmen:  1.  Die  geschlechtsbegrenzten  Gene  sind  in  den  X-Chromo- 
somen enthalten.  2.  Das  X-Chromosom  der  gelegentlich  auftretenden 
rotäugigen  Männchen  stammt  von  dem  Vater.  3.  Beide  X-Chromosomen 
der  gelegentlichen  weißäugigen  Weibchen  stammen  von  der  Mutter. 
Nun  ist  die  letztere  Hypothese  mit  dem  normalen  Befnichtungsvoi^ang 
unvereinbar,  da  doch  jede  Gamete  nur  ein  G«schlechtschromosom 
führt  und  somit  die  beiden  X  können  nicht  von  der  Mutter  stammen. 
Um  dies  zu  ermöglichen,  wurde  eine  weitere  Hypothese  aufgestellt: 
4.  Es  kommt  vor,  daß  bei  der  Reduktionsteilung  die  beiden  X  der  Mutter 
sich  nicht  voneinander  trennen  (non-disjunction),  sondern  entweder 
beide  im  Ei  verbleiben,  oder  beide  in  das  Reduktionskörperchen  öber- 
gehen.  Dadurch  werden  die  Eier  entweder  zwei  X,  oder  aber  gar  keine 
Geschlechtschromosomen  enthalten.  Ein  Ei  ohne  X  mit  einem  X-fOh- 
renden  Spermatozoon  befruchtet,  wird  ein  Männchen  mit  dem  Merkmale 
des  Vaters  ergeben.  Ein  XX-Ei,  mit  einem  Y- Spermatozoon  besamt, 
ergibt  ein  Weibchen  mit  der  Eigenschaft  der  Mutter.  Dazu  brauchen  wir 
aber  einer  weiteren  Hypothese  5.  Das  Geschlecht  der  PUege  ist  von  der 
Anzahl  der  X-Chromosomen  abhängig,  indem  ein  X  ein  Männchen, 
zwei  X  ein  Weibchen  liefert.  Da  aber  die  Fähigkeit,  die  non-disjunction 
der  Chromosomen  zustande  zit  bringen,  in  einem  gewissen  Maße  den 
Weibchen  erblich  überUefert  wird,  bedürfen  wir  einer  Hypothese  6.  Das 
X-Chromosom  des  ersten  weißäugigen  Weibchens  enthielt  ein  Gen, 
welches  die  non-disjunction  bewirkt  und  den  Töchtern  überliefert  wird. 
Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  daß  der  Prozentsatz  der  Ausnahmen 
in  den  späteren  Kulturen  etwa  hundertmal  größer  war,  als  in  den  ur- 
sprüngUcben.  Die  Hypothese  6  konnte  das  nicht  erklären  und  sie  wurde 
durch  eine  andere  ersetzt:  7.  Die  Ausnahmsweibchen  mußten  die  Formel 
XXY  haben  (Weibchen  mit  weißen  Augen,  wie  die  Mutter).   Indem  sie 
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ein  akzessorJBChes  Y-Chromosom  eothielten,  könnte  dessen  Anwesenlieit 
deo  geDOgenden  Grund  liefern,  um  die  weiteren  Ausnahmen  gelegentlich 
entstehen  zu  lassen. 

Die  Hypothese  4  zieht  den  Schluß  nach  sich,  daS  bei  der  Befruch- 
tung nicht  nur  XO  und  XXY,  sondern  auch  YO  und  XXX-Zygoten 
entstehen  müßten.  Die  beiden  letzteren  wurden  aber  nicht  beobachtet, 
was  die  Hypothese 8  erklärt:  Die  YO  und  XXX-Zygoten  sind  nicht 
lebensfähig.  Es  bleibt  noch  die  Tatsache  zu  erklären,  warum  die  Ans- 
nahmsmännchen  ungefähr  Tiermal  häufiger  auftreten,  als  die  Ansnahms- 
weibchen.  Auskunft  darüber  gibt  die  Hypothese  9.  Id  der  primären 
non-disjunction  gehen  die  beiden  X  öfter  in  das  Reduktionskörperchen 
Aber,  als  sie  im  Ei  verbleiben,  somit  ist  die  Anzahl  der  OO-Eier  eine 
größere,  als  der  XX-Eier.  Nun  ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden, 
warum  dies  der  Fall  sein  sollte.  Deswegen  wurde  es  vorgezogen,  eine 
andere  Annahme  zu  konstruieren:  10.  Wenn  die  beiden  X  miteinander 
verkleben,  oder  sich  irgendwie  anders  vereinigen,  so  kann  es  vorkommen, 
daß  die  beiden  X  „are  left  in  the  middle  of  the  spindle  when  the  daughter 
nuclei  form;  i.  e.  they  do  not  get  into  either  nucleus''  (Gen.  S.  114). 
Daraus  ergibt  sich  wiederum  das  verlangte  Überwiegen  der  OO-Eier. 

Nach  der  Aussaat  kommt  die  Ernte.  Alles  wird  experimentell 
bestätigt!  Die  Ausnahmsmännchen  bei  primärer  non-disjunction  mflßten 
XO  sein.  Es  wurde  auch  tatsächlich  zytologisch  nachgewiesen,  daß  ihnen 
das  Y-Chromosom  fehlt.  Die  Hypothese  7  wurde  auf  genetischem 
"Wege  bestätigt.  Das  früher  vermutete,  die  non-disjunction  bewirkende 
Gen  müßte  geschlechtsbegrenzt  sein.  Trotz  der  vielfach  erprobten 
Züchtungsmethodik  ließ  sich  kein  in  bezug  auf  dieses  Gen  homozygoter 
Stamm  erhalten.  Es  folgt  darans,  daß  jenes  Gen  nicht  existiert  und  somit 
liegt  die  Ursache  der  Erblichkeit  der  non-disjunction  im  Y-Chromosom. 
Es  wurde  auch  femer  zytologisch  nachgewiesen,  daß  die  Hälfte  der 
Töchter,  welche  gelegentliche  Ausnahmen  erzeugen,  ein  akzessorisches 
Y-Chromosom  enthält,  wie  es  die  Theorie  verlangt. 

Meiner  Ansicht  nach,  sollten  sich  diese  Ergebnisse  auch  fernerhin 
als  richtig  erweisen,  würden  sie  ein  wahrhaftig  bewunderungswürdiges 
Beispiel  liefern,  wie  man  in  den  Naturwissenschaften  neue  Tatsachen 
voraussagen  kann.  Eben  aus  diesem  Grunde  dürfen  aber  wirklich 
unzweideutige  Beweise  verlangt  werden. 

In    der  betreffenden   sehr  gründhchen  Arbeit    führt  Bridges*) 

')  Bridges,  C.  B.,  Non-Dbjunetion  m  Proef  of  the  Chromosome  Th«ory  of  Heredity. 
Genetics  Vol.  I.     1916. 
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34  Figuren  an,  welche  die  zytologische  Seite  des  Problems  illustriereD. 
Sämtliche  Figuren  eatsprechen  einer  &I16faclieu  Ye^ößening.  Allein 
dieser  Umstand  bildet  einen  nicht  unwesentlichen  Einwand,  denn  hier 
stehen  wir  an  der  extremen  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  Mikro- 
skops und  alles  kann  von  der  Interpretation  der  Bilder  abhängen. ')  Über- 
haupt liefert  Drosophüa  ein  für  Chromosomenuntersnchungen  denkbar 
ungünstiges  Material.  Die  Fig.  1 , 3  und  3  beziehen  sich  auf  das  normale 
Chromosomenkomplex  des  Weibchens  und  sind  ganz  klar.  Fig.  4  ent- 
spricht den  normalen  Verhältnissen  des  Männchens.  Allein  hier  sehen 
wir  ein  ExtrakSmchen  Chromatin,  welches  sieb  von  einem  akz^sorischen 
rV-Chromosom  in  nichts  unterscheidet.  Der  Autor  bemerkt  hierzu  ein- 
fach :  „(the  extra  grannle  is  probably  of  no  significance)"  (1.  c.  9. 110). 
Die  übrigen  Figuren  beziehen  sich  auf  die  non-disjunction.  Davon  sind 
nur  neun  einigermaßen  klar  (Fig.  5,  7, 13, 14, 16, 16, 19,  31,  33).  Auf 
Fig.  6  sind  alle  drei  Geschlechtscbromosomen  (Formel  XXY)  gleich  am 
Ende  gekrümmt  und  sie  sehen  wie  YYY  aus,  was  der  Autor  durch  einen 
Kontakt  mit  der  Nuklearwand  zu  erklären  sucht.  Dies  ist  freilich  keine 
Evidenz,  sondern  eine  Hilfshypothese,  zumal  eine  Kernwand  im  be- 
treffenden Stadium  nicht  vorhanden  ist.  Die  Gestalt  der  Chromosomen 
auf  Fig.  10  ist  ganz  atypisch,  man  sieht  höchstens,  daß  das  Komplex 
ein  Chromosom  mehr  enthält.  Auf  einigen  Figuren  sind  die  Chromosomen 
in  Teilung  dargestellt.  Hier  kommt  allerdings  alles  auf  die  Deutung  an. 
Auf  Fig.  17  ist  nur  ein  X-Chromosom  in  Teilung,  von  den  übrigen  drei 
Chromosomen  ist  kein  einziges  in  Teilung  begriffen.  Diese  Teilung 
ist  wiederum  eine  Hilfshypothese  und  es  scheint  zumindest  ebenso 
wahrscheinlich,  daß  hier  eine  XXXY-Formel  vorliegt.  Auf  Fig.  SO 
sieht  man  18  Chromosomen.  Der  Autor  deutet  das  als  eine  Teilung  der 
Autosomen.  Jedoch  liegen  die  beiden  X  dicht  nebeneinander  und  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  auch  das  X  in  Teilung  begriffen  ist. 
Auf  Fig.  34,  die  einer  XXYY-Formel  entsprechen  soll,  sieht  man  ziem- 
lich deutlich  eine  XXXYY- Kombination  usw.  Bridges  hatte  über 
100  Ovarienpaare  bearbeitet  und  nur  in  18  brauchbare  Mitosen  gefunden. 
Von  den  vielen  untersuchten  Mitosen  wurden  30au8gele8en  und  abgebildet. 
Davon  sind  nur  neun  einigermaßen  eindeutig. 

>)  leb  hftbe  meine  Kritik  nied«rgeBchrieben,  okn«  die  lusammcnf aasende  Arbeit 
TOD  Stieve  (I- c.)  lu  kennen.  Eb  ist  wirklich  meikwUrdig,  wie  ähnlich  die  Figuren 
von  Biidges  von  uog  beiden  beurteilt  wurden.  Ein  Vergleich  meiner  AnsfOhmngen 
mit  der  Kritik  Stievo's  (I.e.  ^.&61[f.)  liefert  den  betton  Beweis,  dafi  die  Angaben 
von  Bridges,  okjektiv  genommen,  nur  eine  Deutung  sultusen. 
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In  der  analogen  Arbeit  von  L.V.Morgan*)  sind  auf  Seite  273 
Figuren  angeführt,  die  leider  ziemlich  wenig  überzeugend  Bind.  Auf 
Fig.  3f  unterscheidet  sieb  das  XX  gar  nicht  von  einem  einfachen  X, 
höchstens  ist  die  Dicke  eine  etwas  größere.  Auf  Fig.  3d  wird  eine  kaum 
sichtbare  Einkerbung  am  Knde  des  X-ChromoBoms  als  zwei  S  gedeutet. 
Wieso  ist  ein  akzeBSoriaches  ChromoBom,  wie  auf  Fig.  4  von  Bridges, 
„of  no  significance",  wogegen  eine  kleine  Einkerbung,  von  welcher 
wir  nicht  erfahren,  ob  sie  nicht  etwa  ein  Kunstprodukt,  oder  der  Beginn 
einer  Teilung  ist,  alles  bei  einer  Vergrößerung,  die  in  mehrere  Tau- 
sende geht,  über  die  Beschaffenheit  des  X  entscheidet,  ist  wirklich 
nicht  einzusehen.  In  dieser  Arbeit  wird  auch  nicht  gesagt,  wieviele 
Fliegen  bearbeitet  wurden  und  in  wievielen  Zellen  das  doppelte  X  auf* 
gefunden  war. 

Diese  zytologischen  Beweise  der  non-disjunction  sind  noch  aus  dem 
Grunde  nicht  eindeutig,  weil  ihnen  das  Kontrollexperiment  fehlt.  Es 
müssen  ausgedehnte  statistische  Untersuchungen  über  die  normalen 
Mitosen  der  Drosophüa  angestellt  und  der  wahrscheinliche  Fehler  mit 
Hilfe  biometrischer  Methoden  bestimmt  werden.  Aus  den  vier  Figuren 
von  Brid'ges,  welche  sich  auf  das  normale  Chromosomenkomplex 
beziehen,  ist  eine,  also  25%,  abnorm,  indem  sie  ein  akzessorisches 
IV-Chromo8om  enthält.  Nach  der  Aussage  von  Jeffrey*)  sind  über- 
haupt die  Mitosen  bei  Drosophüa  melanogaster  sehr  oft  abnorm,  was 
auf  die  hybride  Natur  der  Spezies  möglicherweise  hindeutet.  „I  have 
examined  hundreds  of  divisions  of  the  spermatocytes  of  D.  melanogaster, 
without  observing  a  Single  normal  mitosis  in  the  so-called  heterotypic 
.  .  ,  division"  (1.  c.  S.  6).  Dieser  Umstand  mahnt  zu  einer  besonderen 
Vorsicht.  Es  ist  femer  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  die  Identifizierung 
eines  Y-Chromosoms  bei  der  Drosophüa  ungemein  schwierig  ist,  und  auf 
seiner  schwankenden  Gestalt  lassen  sich  kaum  überzeugende  Fest- 
stellungen bauen. 

Was  nun  die  Bestätigung  der  früher  erwähnten  Hypothese  7  von 
Bridges  anbelangt,  so  scheint  der  Syllogismus  des  Autors  folgender 
gewesen  zu  sein:  die  Ursache  steckt  entweder  im  Gen,  oder  im  Chromo- 
som; das  Gen  ist  nicht  vorhanden;  ergo,  steckt  sie  im  Chromosom. 


')  Morgan,  L.  V.,  Non-Criss-Croas  Inheritance  in  DrosophiU  Melanogaster.    Biol. 
BuU.  Vol.  42.    1922. 

*)  Jeffrey,  B.C.,  Drosophila  and  the  Mutation,  Hypothesia.     Science  Vol.  LXII, 
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Der  Syllogismus  ist  richtig,  er  berOcksiclitigt  aber  nicht  eine  andere 
Möglichkeit:  die  Ursache  steckt  weder  im  Gen,  noch  im  ChromoBom. 

Der  dritte  Nachweis:  der  Y-losigkeit  der  Ausnahmsmännchen, 
verdient  unsere  volle  Beachtung.  Es  folgt  nämlich  aus  den  Kreuzungen, 
daß  das  Y-Chromosom  des  Männchens  nicht  nur  keine  dominanten 
Qene,  sondern  Qberhaupt  keine  Qene  enthält.  „Ä  comparison  of  the 
characteristics  of  these  XO  males  with  normal  XY  males  shows  that 
tbe  extemal  and  somatic  characteristics  of  an  XO  male  are  not  distin- 
gruishably  different  in  any  respect  from  those  of  a  normal  XY  male" 
(Gen.  S.  114).  „The  conclusion  is  th'erefore  that  the  Y-chromosome 
18  deficient  in  genes,  and  especially  is  deficient  in  the  genes  that  are 
carried  by  the  X,  its  mate"  (ibid.  S.  116).  Es  hat  sich  auch  herausgestellt, 
daß  es  beim  Männchen  überhaupt  kein  crossing-over  gibt.  Wie  Morgan 
ausdrücklich  zugibt,  sind  keine  triftigen  Gründe  vorhanden,  dasselbe 
beim  Männchen  nicht  zu  erwarten,  da  dieses  aber  nicht  vorkommt, 
ist  das  einfach  als  eine  Tatsache  hmzunehmen. 

Wohl,  aber  zugleich  liefert  diese  Tatsache  einen  schwerwiegenden 
Einwand. ')  Die  Möglichkeit  des  crossing-over  überhaupt  wird  aus  dem 
ChromosomenmechanismuB  erschlossen.  Es  wird  zugegeben;  daß  auch 
bei  der  wilden  Fliege  ein  crossing-over  stattfinden  muß,  obwohl  das 
die  Merkmale  nicht  beeinflußt,  indem  die  homologen  Chromosomen 
identisch  sind.  Die  genetischen  Tatsachen  zwingen  uns  nicht  dazu,  ein 
crossing-over  beim  Männchen  anzunehmen,  wohl  aber  zwingt  uns  dazu 
der  einmal  angenommene  Chromosomenmechanismus.  Das  Männchen 
enthält  doch  ebensolche  Chromosomen  wie  das  Weibchen,  alle  zyto- 
logischen  Gründe,  die  zur  Stütze  des  crossing-over  beim  Weibchen 
angeführt  werden,  gelten  auch  für  das  Männchen.  Sollten  also  jene 
Gründe  nicht  stichhaltig  sein? 

Die  Sache  ist  eine  außerordentlich  wichtige.  Es  ist  nicht  richtig, 
daß  uns  die  Tatsachen  nicht  dazu  zwingen,  das  Vorhandensein  von 
Genen  im  Y-Chromosom  anzunehmen.  Das  Y-Chromosom  ist  doch 
ein  (Chromosom  wie  die  anderen.  Die  glänzenden  Untersuchungen 
Boveris,  die  Individualität,  das  Verhalten  bei  der  Reduktionsteüung, 
die  non-disjunction,  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Wilson,  Herbst, 
Moenkhaus,  Baltzer,  alle  diese  endgültigen  Beweise  der  spezifischen 
Rolle  der  Chromosomen  in  der  Vererbung,  alle  sie  behalten  doch  auch 
für  das  Y-Chromosom  ihre  volle  Gültigkeit.   Sollte  dasselbe  keine  Gene 


>)  Diesen  Umstand  hatte  Stieve  achsrf  hervorgelioben  (L  c.  S.  Ö18). 
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entbalten,  müßten  wir  schließen,  daB  jene  Beweise  gar  nichts  beweisen. 
Wo  bleibt  die  Ubereinetiininung  zwischen  Genetik  und  Zytologie,  wenn 
uns  die  Zytologie  handgreiflich  nachweist,  daß  das  Y-Chromosom  Gene 
enthalten  muß,  die  Genetik  dagegen,  daß  es  keine  besitzt?  Wenn  sich 
alle  diese  Beweise  für  das  Y-ChromoBom  als  belanglos  erweisen,  wer 
bärgt  uns  dafür,  daß  sie  überhaupt  von  Belang  sind? 

Die  noQ-disjunction  hatte  nun  ein  Ergebnis  gezeitigt,  welches 
der  ganzen  Chromosomentheorie  der  Vererbung  widerspricht.  Um  die 
Chromosomentheorie  zu  retten,  wird  man  wahrscheinlich  sich  entschließen 
müssen,  die  non-disjunction  zu  opfern.  Die  Zytologie  der  Drosophila 
hat  keine  neuen  überzeugenden  Beweise  der  Chromosomentheorie  der 
Vererbung  geliefert. 

Noch  ein  weiteres  Beispiel  der  genetischen  Betrachtungsweise 
möchte  ich  kurz  behandeln,  nämhch  die  Frage  nach  den  lethalen  Fak- 
toren. Es  wurden  rotäugige  Weibchen  mit  weißAugigen  Männchen 
gekreuzt.  In  einigen  Fällen  erhielt  man  dabei  das  Verhältnis  2:1  statt 
des  gewöhnlichen  3:1  oder  1:2:1.  So  erhielt  man  in  einem  Falle:  448 
rotäugige  Weibchen,  2  rotäugige  Männchen,  452  weißäugige  Weibchen 
und  374  weißäugige  Männchen.  Es  fehlten  also  die  rotäugigen  Männ- 
chen. Die  Hypothese  lautet,  daß  die  fehlenden  Männchen  nicht  lebens- 
fähig sind.  Die  betreffenden  Zygoten  waren  tatsächlich  vorhanden, 
aber  sie  blieben  unentwickelt.  In  einigen  Fällen  hatte  man  die  fehlende 
Anzahl  von  Individuen  in  Gestalt  von  unentwickelten  Eiern,  Larven 
oder  Puppen  vorgefunden.  Das  Absterben  rotäugiger  Männchen  erklärt 
sich  durch  das  Vorhandensein  eines  geschlechtsbegrenzten  lethalen  Gens. 
Um  das  Erscheinen  zweier  rotäugiger  Männchen  zu  erklären,  bedürfen 
wir  einer  weiteren  Vennutung,  daß  ein  crossing-over  stattgefundeo 
hatte,  welches  das  lethale  Gen  entfernte. 

Also  nochmals  eine  Hypothesenreihe,  die  ihre  Entstehung  einer 
Nichtübereinstimmung  zwischen  Erwartung  und  Erfahrung  verdankt. 
Es  wird  doch  durch  gar  nichts  bewiesen,  daß  aus  jenen  unentwickelten 
Eiern  gerade  rotäugige  Männchen  und  nicht  etwa  ganz  anders  beschaffene 
Intersexe  hervorgegangen  wären.  Es  ist  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß 
in  jeder  Kultur,  wie  auch  die  Kreuzung  ausgeführt  werden  mag,  stets 
ein  gewisser  Prozentsatz  der  Eier  abstirbt.  Das  Prinzip  der  lethalen 
Gene  ist  ein  gefährliches.  Es  bringt  die  leichte  Möglichkeit  mit  sich, 
sehr  viele  Abweichungen  einfach  dadurch  zu  erklären,  daß  die  betreffen- 
den Formen  gestorben  sind.')  Gegenwärtig  sind  bei  der  Drosophila  nicht 

')  Auch  diese  Bedenken  finden  sich  bei  Stieve  (I.e.  S.  55ö). 
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weniger  als  63  lethale  Oenen  bekannt,  die  in  verBchiedenen  Chromo- 
somen sitzen  und  die  Zablendiskrepanzen  zu  erklären  berufen  sindl 
Das  Prinzip  beweist  zu  viel.  Denn  mit  dessen  Hilfe  lassen  sich  ebne  Mühe 
auch  solche  Erscheinungen  begreiflich  machen,  die  in  der  Natur  niemals 
vorkommen. 

Zwei  weitere  kleine  Beispiele  sollen  zeigen,  wie  offenbar  gekünstelt 
manche  genetischen  Hypothesen  sind. 

Ein  langes  Kapitel  der  Drosophila-Forschung  behandelt  verschie- 
dene Chromosomenanomalien,  wie  „deficiency"  von  ganzen  (Siroraoso- 
men,  bzw.  Chromosomenteilen,  sowie  viele  Arten  von  Translokationen. 
Ans  dem  Überreichen  Material  sei  ein  Beispiel  angeführt.  Die  Äugen- 
färbe  „pale"  liefert  zuweilen  ganz  abnorme  Zahlenverhältnisse.  Die 
Anomalien  erklären  sich  nach  Bridges  dadurch,  daß  ein  Stück  des 
rechten  Endes  des  Il-Chromosoms  auf  das  rechte  Ende  des  Ill-Chrorao- 
soms  übertragen  worden  war.  So  lautet  die  Hypothese.  Und  die  Tat- 
sache? „A  cytological  examination  seems  to  show  that  the  shorter  pair 
of  V's  bas  one  arm  abnormally  short  (the  right  end  of  the  second  chrorao- 
some).  But  that  the  third-chromosome  is  increased,  has  not  been  estab- 
li8hed"(Gen.  S.  177).  Das  ist  die  ganze  „Evidenz".  In  anderen  analogen 
Fällen  war  auch  diese  recht  magere  Evidenz  nicht  vorhanden. 

Ein  zweites  Beispiel  ist  ebenfalls  belehrend.  Nach  den  Mendelschen 
Regeln  ist  eine  gleiche  Anzahl  von  Männchen  und  von  Weibchen  zu  er- 
warten. In  Wirklichkeit  ist  es  eine  im  ganzen  Organismenreich  weit 
verbreitete  Erscheinung,  daß  die  Männchen  etwas  überwiegen.  Es 
wurde  nun  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  zwei  Spermatozoen- 
arten,  von  deren  Qualität  das  Geschlecht  abhängt,  mit  ungleicher  Ge- 
schwindigkeit schwimmen  und  daB  die  männchenbestimmenden  das  Ei 
rascher  erreichen  I  Die  Hypothese  ist  so  ingeniös,  daß  hier  jede  Kritik 
verstummen  muß.  Um  so  mehr,  als  im  Notfalle  dieselbe  Hypothese 
auch  das  Gegeqteil  ebenso  natürlich  und  elegant  erklären  könnte.  Man 
wird  nur  versucht  zu  fragen,  ob  überhaupt  eine  Erscheinung  denkbar 
ist,  die  mit  Genen  und  Chromosomen  nicht  zu  erklären  wäre. 

Wie  aus  allen  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  bilden  die  langen 
Reihen  von  Hilfshypothesen  das  Hauptmittel  der  genetischen  Forschung. 
Im  Laboratoriumsgebrauch  ist  die  Hypothese  unumgänglich,  sie  muß 
jedoch  bestimmten  Bedingungen  entsprechen.  Sie  muß  stets  eine  Arbeits- 
hypothese bleiben  und  plastisch  genug  sein,  um  sich  dem  fortwährend 
neuen  Tatsachenbestand  anschmiegen  zu  können.  Die  genetische  Grund- 
hypothese ist  aber  starr.     Sie  zeitigt  keine  wirklich  neuen  Probleme, 
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Bondern  sie  stellt  eine  voreingenommeue  Meinung  dar,  die  schon  längst 
unznlänglicb  geworden  ist  und  die  durcti  immer  neue  HiUsannahmen 
um  jeden  Preis  gerettet  werden  will.  Das  Werkzeug  in  der  Hand  des 
Forschers  ist  hier  zum  Seibatzweck  geworden. 

Doch  genug  der  Beispiele.  Es  ist  klar,  daß  sich  die  Chromosomen- 
theorie der  Vererbung  nur  mit  Hilfe  eines  komplizierten  Apparates  von 
ingeniösen  Hypothesen  erhalten  läßt.  Aber  wozu  eigentlich  ?  Da  sind 
wir  auf  einmal  durch  eine  Äußerung  Morgans  ganz  überrascht,  „We 
have  made  no  assumption  conceming  heredity  that  cannot  also  be  made 
abstractly  without  the  chromosomes  as  bearera  of  the  postulated  here- 
ditary  factors"  {Mech.  Vorwort).  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  in  Europa 
eine  große  Konfusion  über  die  Bedeutung  der  Chromosomen  in  der  Ver- 
erbung herrscht.  In  Amerika  werden  sie  jedenfalls  als  etwas  Sekundäres, 
vielleicht  Unwichtiges  betrachtet.  Genetik  läßt  sich  sehr  gut  auch  ohne 
Chromosomen  treiben! 

Und  die  Gene  ?  Besonders  die  lethalen  Faktoren  verhelfen  uns  die 
wahre  Natur  des  Gens  zu  erkennen.  Der  Tod  ist  eine  ungeheuer  kompli- 
zierte Erscheinung,  die  von  einer  kaum  zu  übersehenden  Menge  verschie- 
denster Umstände  abhängen  kann.  Wenn  man  die  Ursache  des  Todes 
einfach  als  ein  „lethales  Gen"  bezeichnet,  so  sehen  wir  doch  klar,  was  ein 
Gen  eigenthch  ist.  Früher  sind  wir  zum  Schlüsse  gekommen,  daß  ein 
Gen  nicht  materiell  sein  kann.  Jetzt  haben  wir  die  Lösung,  die  jener 
Bedingung  entspricht.  Das  Gen  ist  ein  Wort,  welches  eine  kompli- 
zierte Erscheinung  kurz  zu  benennen  erlaubt.  Johannsen  hatte  die 
Sache  richtig  aufgefaßt.  Die  berühmte  Chromosomenmappe  ist  weiter 
nichts  als  ein  Schema,  welches  die  Ergebnisse  der  Kreuzungen  in  über- 
sichtlicher Form  wiedergibt.  Im  Laboratorium  von  Prof.  Morgan  steht 
eine  hohe  viereckige  Figur  aus  Karton  und  auf  jeder  Seite  derselben 
sind  die  Karton- Gene  mit  Stecknadeln  befestigt.  Das  sind  die  wahren 
Gene!  Sie  ersparen  die  unnötige  Schreiberei  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  dieselben  abzuschaffen.  Da  sie  aber  nur  eine  übliche  Redensart 
sind,  läßt  sich  die  Genetik  sehr  gut  auch  ohne  Gene  treiben. 

Etwas  anderes  ist  es,,  wenn  man  sich  das  Gen  als  ein  konkretes 
Körnchen  vorstellt,  welches  im  Chromosom  sitzt  und  die  Vererbung 
regiert.  Das  fixe,  unveränderliche  Keimplasma,  das  einen  Selbstzweck 
in  sich  führt,  das  sich  durch  nichts  beeinflussen  läßt,  das  vorJahrmillionen 
dasselbe  war.  was  es  heute  ist!  Nulla  est  epigenesis.  Es  spukt  der 
Hallersche  Geist,  als  ob  die  ganze  ungeheuere  Arbeit  über  die  Physio- 
logie der  Organismen,  physiologische  Chemie,  experimentelle  Variabihtät, 
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Eütwicklungsmechanik,  Regeneration,  Tranaplantation,  EiidokriBologie, 
die  uns  den  Organismus  als  einea  nie  stillstehenden  Strom  von  Erschei- 
nungen zeigte,  gar  nicht  da  wäre.  Nein,  es  ist  wirklich  Zeit,  sich  von  den 
starren  Begriffen  des  Mittelalters  loszumachen. 

Recht  hemerkenswert  ist  dieser  Separatismus  der  Genetik  der 
gesamten  Biologie  gegenQber.  Es  ist  doch  ganz  natürlich,  daß  sich  jeder 
Biologe  bemüht,  sein  biologisches  Wissen  in  ein  Mckenloses  System  zu 
bringen.  Wenn  man  aber  einmal  versucht,  die  genetischen  Ergebnisse 
mit  den  uns  sonst  bekannten  Tatsachen  auf  Übereinstimmung  zu  prüfen, 
80  wird  das  als  eine  „unfruchtbare  Kritik"  bezeichnet.  Jeder  Versuch, 
die  genetischen  Erscheinungen  etwas  breiter  aufzufassen,  wird  mit 
gewisser  Verachtung  als  ein  leeres  „Philosophieren"  abgewiesen.  Als 
ob  nur  die  Genetik  da  wäre.  Man  vergleicht  die  Gene  mit  Atomen  und 
zugleich  will  man  darüber  gar  nicht  reden,  was  ein  Gen  eigentlich  ist. 
Der  Vergleich  hinkt,  da  eben  die  Untersuchungen  Ober  das  innerste 
Wesen  des  Atoms  die  Physik  dazu  gebracht  haben,  was  sie  heute  ist. 
Jeder  Genetiker  bleibt  sich  bewußt,  räumt  man  gerne  ein,  daß  die  beutige 
Genetik  einer  Unterstätzung  seitens  der  physiologischen  Forschung 
dringend  bedarf.  Und  dieses  Vtirständnis  äußert  sich  in  Genenmappen 
und  Chromosomenspekulationen  I 

Niemand  denkt  daran,  die  wirklichen  Erfolge  der  Genetik  irgendwie 
zu  schmälern  und  es  Ist  jedem  klar,  daß  Morgan  Bewunderungswürdiges 
geleistet  hatte.  Wenn  wir  die  Gene  und  die  Chromosomen  verwerfen, 
BO  bleiben  ja  die  genetischen  Tatsachen  davon  unberührt.  Es  bleibt 
uns  die  Drosopküa,  ein  Organismus,  dessen  Vererbungsverhältnisse  so 
genau  bekannt  sind,  daß  sich  kein  anderer  damit  auch  entfernt  ver- 
gleichen läßt.  Es  bleibt  die  wunderbar  ausgearbeitete  Methodik  der 
Ereuzungsexperimente.  Es  bleibt  das  ungeheuere  experimentelle  Mate< 
ria!,  welches  die  Vererbung  aller  möglichen  Merkmale  betrifft.  Alles 
bleibt  beim  alten. 

Nur  das  Endziel  der  Untersuchung  wird  ein  anderes  sein.  Bisherige 
Arbeiten  haben  das  gemeinsame  Ziel  verfolgt,  die  genaue  Topographie 
der  Chromosomen  festzustellen.  Dies  ist  sicher  ein  Scheinproblem. 
Auch  die  Evolutionstheorie  hatte  sich  lange  bemüht,  Stammbäume 
aufzustellen,  für  welche  wir  heute  nur  ein  Achselzucken  haben.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  die  theoretischen  Ubergangstormen  der  Phylogenie 
weniger  wissenschaftlich  sein  sollten,  als  die  theoretischen  Chromosomen, 
die  nach  Bedarf  miteinander  verkleben,  sich  überkreuzen,  in  Teile  zer- 
fallen, ganze  Abschnitte  in  gerader  oder  verkehrter  Lage  austauschen, 
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Schliii|;t'it  bilden,  aktiv  oiler  inaktiv  ■werden,  eich  verdoppeln  und  ver- 
dreifachen, oder  ganz  fehlen  usw.  Derartige  Spekulationen  sind  wirklich 
als  äußerst  unfruchtbar  zu  bezeichnen.  Das  sind  Scharaden  und  Kreuz- 
■wörter,  aber  doch  keine  ernste  Wissenschaft, 

Wir  haben  ja  ganz  andere  Aufgaben  vor  uns  und  das  wirklich  Wich- 
tige in  der  Genetik  wurde  noch  gar  nicht  ausgenutzt.  Dieses  kann  am 
besten  mit  Morgans  eigenen  Worten  ausgedrückt  werden.  ,,The  validity 
of  the  Unit  factor  conception  rests  upon  the  fact  that  whenever  (aa 
often  happens)  all  othcr  conditions,  extemal  or  internal,  that  modify 
characters  remain  constant,  clear  cut  ratios  are  obtained"  (Mech.  S.  46). 
Ich  habe  mir  eriaul^,  die  Zitate  abzubrechen,  weil  es  mir  scheint,  daß 
sie  eben  in  dieser  Form  den  Kern  der  ganzen  Sache  trifft.  Die  Augen- 
farbe der  Fliege  hängt  von  sehr  vielen  Umständen  ab,  wie  die  physi- 
kalisch-chemische Beschaffenheit  des  Pigments,  die  Größe  der  Pigment- 
körnchen, deren  Zahl  und  Anordnung,  die  Dicke,  die  Eigenfarbe  und 
die  Durchsichtigkeit  der  Cornea  usw.  Aber  eben  das  ist  wunderbar, 
daß  sich  diese  sehr  komplizierte  Kombination  von  verschiedenen  Eigen- 
schaften in  der  Vererbung  wie  ein  Ganzes  verhalten  kann.  Im  konti- 
nuierhchen  Lebensprozeß  treten  Quanten  auf!  Wie  nun  diese  Quanten 
mit  der  „Ganzheit"  des  Organismus,  die  immer  klarer  aus  allen  experi- 
mentell-biologischen Arbeiten  hervortritt,  zu  vereinbaren  sind,  das  ist 
wahrscheinlich  das  wichtigste  Problem  der  modernen  Biologie.  Die 
Möglichkeit  einer  Vereinbarung  Uegt  auf  der  Hand,  indem  die  Genetik 
den  tausendfachen  Nachweis  erbracht  hatte,  daß  sich  sehr  viele  hete- 
rogene Merkmalskombinationen  in  der  Vererbung  wie  ein  Games  ver- 
halten. 

Die  Richtung,  welche  die  neue  Vererbungsforschung  einzuschlagen 
liat,  ist  ganz  klar.  Das  Prinstp  der  Vererbung,  das  in  einem  Vorhanden- 
sein von  Quanten  besteht,  hatte  die  Genetik  schon  längst  festgestellt, 
und  es  nutzt  uns  gar  nichts,  wenn  wir  deren  Anzahl  immer  zu  vermehren 
suchen.  Sobald  wir  eine  einzige  Quante  kausal  verstehen  werden,  werden 
wir  die  ganze  Vererbung  verstehen,  denn  dadurch  wird  das  Prinzip  der 
Vererbung  erschlossen.*)  Die  genetische  Forschung  hat  alle  erdenk- 
lichen Mittel  in  der  Hand,  um  einem  neuen  Ziele  zuzustreben,  demjenigen 
der  wiüfalriicken  Erzeugung  von  Mulationen.     Es  ist  mir  bekannt,  daß 

')  Im  analogen  Zusammenhange  hatte  dies  Riddle  klar  ausgesprochen:  0.  Riddle, 
Any  Hereditary  Character  and  the  Kinds  of  Things  we  Need  to  know  Abont  it.  Americ. 
Natur.  Vol.  68.  1924,  S.  412ff. 
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alle  VnrsHcli«  in  (iiest^r  RichtiinR  fo.lilsclilugnii.  Rs  ist.  mir  aber  ebfiiiöo 
bekannt,  daß  man  in  dieser  llichtimg  unvergleichlich  weniger  gearbeitet 
hatte,  als  in  der  Richtung  der  Kreuzungen  und  Chromosomenparallelen. 
Allerdings  ist  das  eine  mühsame  Arbeit,  die  sicher  viel  Enttäuschung 
bringen  wird  und  die  man  jahrelang  treiben  kann,  ohne  einen  Er- 
folg zu  verzeichnen.  Mit  der  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Kreuzungs- 
experimente läßt  sie  sich  freilich  nicht  vergleichen.  Aber  ein  einziger 
Erfolg,  das  Keimplasma  zu  beeinflussen,  wird  uns  mehr  über  die  Ver- 
erbung sagen,  als  alle  Gene  und  Chromosomen  zusammen. 

Hier  eben  liegt  die  große  Gefahr  des  Mendelismus,  daß  er  so  leicht 
zu  einer  Anhäufung  von  Tatsachen  führt.  Man  hat  oft  den  Mendelismus 
rühmend  dem  Darwinismus  gegenübergestellt.  Wie  ich  schon  einmal 
gesagt  habe,  besitzen  aber  beide  eine  gemeinsame  Eigenschaft.  Beide 
haben  uns  nämlich  ein  leicht  zu  hantierendes  Prinzip  in  die  Hand  gegeben, 
dessen  maßlose  Anwendung  schließlich  zu  Scheinproblemen  führte. 
Es  wurde  auch  wiederholt  behauptet,  der  Darwinismus  habe  die  Ent- 
wicklung der  Biologie  auf  50  Jahre  aufgehalten.  Ich  wage  Ähnliches 
vom  Mendelismus  zn  sagen.  Eine  schier  unermeßliche  Arbeit  von  Tau- 
senden hatte  Tatsachen  geliefert,  die  für  ein  tieferes  Verständnis  der 
Vererbung  belanglos  sind.  Das  Problem  li^t  nicht  in  endloser  Demon- 
stration, daß  Quanten  vorliegen,  sondern  in  der  Verfolgung  dieser  Quan- 
ten durch  die  Ontogenese. 

Das  Problem  ist  ein  ganz  außerordentlich  schwieriges! 

Weil  es  keine  leichte  Aufgabe  ist,  die  Wissenschaft  wirklich  zu 
fördern. 

Woods  Hole,  Juli  1925. 
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Bemerkungen  za  J.  Demltowskis  Kritik  der  Faktoren-  and  Chromf»- 

somenlehre. 

Von  OtU  L.  Mftkr  (Antt  Inat  d«r  üniverüUt,  Oslo,  Norwegen). 

EiDgegaDgaD  am  2T.  Deiember  1B25. 


Von  der  Redsktion  dieser  Zeitschrift  habe  ich  die  AuffordeniDg  erhalteo, 
eine  Q^nkritik  der  obenstehenden  Arbeit  zu  liefern,  die  im  unmittcdbareu 
Anschlufi  an  dieselbe  zum  Abdruck  kommen  soll.  Dies  hat  dch  die  Re- 
daktion b^  dem  Autor  ausbedongen. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  D.B  Arbeit  keine  eingehende  Gegenbritik  ver- 
dient, und  werde  mich  im  folgenden  darauf  beschranken,  diese  Auffassung  kurz 
zu  motivieren. 

Naturphilosophiscbe  Betrachtungen  wie  die  hier  vorliegenden,  sowie  dia- 
lektische Spielereien  Aber  das  Oen  an  nch  sind  ja  gani  harmlos.  Dtaselbe 
gilt  aber  leider  nicht  von  der  Behandlung  des  Tatsachenmaterials  der  Droso- 
pkila- FoTSdhmig,  das  hier  als  Hanptgrundlage  der  Kritik  herangezogen  wird. 
Gin  paar  Beispiele  genCgen,  nm  dies  zu  zeigen: 

In  D.8  Arbeit  heifit  es  (S.  240):  „In  der  analogen  Arbeit  von  L.  T.  Morgan 
sind  auf  S.  273  Figuren  angefahrt,  die  leider  ziemlich  wenig  Qberzeugend  sind. 
Auf  Fig.  3f  unterscheidet  sich  das  XX  gar  nicht  von  einem  einfachen  X, 
hSchBtens  ist  die  Dicke  eine  etwas  grOßere.  Auf  Fig.  3d  wird  eine  kaum 
sichtbare  Einkerbung  am  Ende  des  J^-Chromosoms  als  zwei  X  gedeutet." 

Ich  erlaube  mir  hier  den  Verfasser  und  die  Leser  mit  den  genannten 
Figuren,  Fig.  3f  und  Fig.  3d,  S.  273  aus  L.  V.  Morgans  Arbeit'),  zu  konfron- 
tieren, loh  fOge  auch  Fig.  3a  des  Vergleichs  wegen  liinzu.  Die  Arbeit  be- 
handelt eine  Mutantenrasse,  bei  welcher  die  stSbchenfOrmigen  X-Chromosomen 


')  Morgan,  L.  V.,  1922.   Non-Crias-Cross  inberitance  in  DroMphita  mtlaruffotter. 
Bnll.,  Vol.  42,  S.  267— 274. 
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des  Weibchens  M  dem  einen  Ende  „attaciied"  sind,  so  daB  sie  ein  r-fOrmiges 
Doppel-X  bilden.  Das  Vorhandensein  dieses  Doppel-^'  war  durch  die  gene- 
tische Analyse  des  Falles  vorausgesagt. 

>M  4^.  ^ 

Fig.  3a  gibt  eine  Ovogonien- Platte  eines  'wilden  I>rosq^AiIa-Weibcliens 
wieder.  Die  beiden  freien  B(&bchenfSrmigen  X-Chromosomen  liegen  unten  rechts. 
Fig.  3d  ist  eine  Orogonien-Platte  eines  XX  X-Individuums  der  genannten 
Mutantenrasse.  Das  F-fdrmige  Doppel-X  liegt  oben,  das  freie  Bt&bchenfOrmige X 
liegt  unten  rechts,  Fig.  3f  gibt  eine  Ovogonien -Platte  eines  A'X  Y-Weibchens 
wieder.  Das  F-fÖrmige  Doppel-X'  liegt  oben  rechts,  das  hakenförmige  F- 
ChromoBom  unten  rechts. 

Von  diesem  klaren  F-fOrmigen  Doppel-X  der  Fig.  3f  schreibt  also  D., 
daß  es  sich  „gar  nicht  von  einem  einfachen  X  unterscheidet,  höchstens  ist  die 
Dicke  eine  etwas  grUßere"!  Von  dem  ebenso  klaren  F- förmigen  Doppel-X  der 
Fig.  3d  beißt  es:  „Auf  Fig.  3d  wird  eine  kaum  sichtbare  Einkerbung  am  Ende 
des  X-Chromosoms  als  zwei  X  gedeutet"!  —  Wahrhaftig,  der,  welcher  in  so 
peinlicher  Weise  offenbart,  daS  ihm  die  Voraussetzungen  für  eine  Beurteilung 
der  einfachsten  Chromosomenbilder  fehlen,  der  kann  kaum  verlangen,  mit  seiner 
souveränen  Kritik  der  ChromoBomenlehre  ernst  genommen  zu  werden. 

Ferner:  Bei  D,  heißt  es  {S.  2421,  nach  der  Besprechung  der  Arbeit  von 
Ij.  V,  Morgan  sowie  einer  geradezu  komischen  Kritik  von  Bridges'  Analyse 
der  NoD-Disjunktion  des  X-Chromosoms'):  „Die  Zytologie  der  Drosophila  hat 
keine  neuen  überzeugenden  Beweise  der  Chromosomentheorie  der  Vererbung 
geliefert."  Dies  schreibt  D.  in  einer  Arbeit,  die  im  Juli  1925  eingeliefert  ist 
und  welche  die  grundlegenden  Arbeiten  von  Bridges  Ober  Mangel  des  einen 
Mitglieds  des  vierten  Chromosomenpaares,  sowie  Aber  andere  Chromosomen- 
Aberrationen,  wie  Triploidie  usw.,  völlig  unerwähnt  läßt,  —  und  dies  trotz- 
dem  D.  selbst  das  im  Jahre  1925  erschienene  Buch  von  Morgan,  Bridges 
und  Sturtevant*)  mehrmals  erwähnt.   In  diesem  Buch  sind  ja  die  genannten 

*)  Bridges,  C.  B.,  1016.  Kon •  DiajuDctioD  as  proof  of  tbe  cbromosome  tbeorj'  of 
beredity.    Oenetics,  Vol.],  8.  1—52,  107  —  163. 

'}  Uorgan,  T.  B.,  Bridüea,  C.  B.,  and  Sturtevant,  A.  H,  192ä.  The  genetics 
of  Drotophila.    Bibl.  Gen.  II,  S.  1  —  262. 

IndDktiTe  AbBtammiuiga-  and  Vererb irngglehre.    XLI  IT 


■/Google 


350  Kleinere  Mittei1aiig«n 

Unterauchungen  besprochen,  und  die  bezOglichen  Spezialarbeiten  Bind  B&mtlioh 
in  der  Literaturliste  angefflhrt. 

Die  zitierte  Aussage  kann  auch  nicht  dadurch  entschuldigt  werden,  daS 
D.s  Kritik,  wie  der  Verfasser  auf  S.  217  betont,  keine  AuBprQche  an  eine  Aus- 
führlichkeit oder  Vollständigkeit  erhebt.  Denn  seine  Äußerung  gibt  auf  einem 
ganz  zentralen  Punkt  dem  Leeer  von  der  tatsichlichen  Sachlage  einen  direkt 
falschen  Eindruck,     und  das  ist  etwas  ganz  anderes. 

Endlicht  Bei  D.  heißt  es  (S.  214):  „Da  sind  wir  auf  einmal  durch  eine 
ÄuBerung  Uorgane  ganz  überrascht:  „We  have  made  no  assumption  concem-  . 
log  heredity  that  cannot  be  made  without  the  chromosomes  as  bearers  of  the 
postulated  hereditary  factors  (Mech.  Vorw.)".  Die  unmittelbare  Fortsetzung 
Uorgans  lautet:  „Why  theo,  are  we  often  asked,  do  ;ou  drag  in  the  chromo- 
Bomee?  Our  answer  is  that  sinoe  the  chromosomee  furnish  ezacüy  the  kind 
of  mechanism  that  the  Mendelian  laws  call  for;  and  sioce  tbere  is  an  ever- 
increasing  body  of  infonnation  that  points  clearly  to  the  chromosomee  as  bearera 
of  the  Mendelian  factors ,  it  would  be  folly  to  close  ones  eyes  to  so  patent  a  relation. 
Moreover,  as  biologiats,  we  sre  interested  in  heredity  not  primarily  as  nathematical 
formulation  but  rather  as  a  problem  conceming  the  cell,  the  egg,  and  the  spenn." 

Diese  yortaetzung,  welche  als  organisches  Supplement  zu  der  erstge- 
nannten Aussage  unerläßlich  ist,  wird  voa  D.  einfach  ausgelassen,  Selbtver- 
BtSndlich,  wenn  man  in  dieser  Weise  liest,  dann  kann  man  zu  den  sonderbarstea 
Resultaten  gelangen,  wie  etwa  zu  der  Äuffaesung,  daß  „die  Chromosomen  ia 
Amerika  als  etwas  Sekundäres,  vielleicht  Unwichtiges  betrachtet  werden".  Ale 
Hintergrund  für  diese  Prachtblume  muß  ja  hier  die  amputierte  Äußerung 
Morgans  den  Dienst  tun  (siehe  D.,  S.  244). 

Diese  Stichproben  genOgen,  um  den  sachlichen  Wert  von  D.8  Kritik  zu 
charakterisieren.  Ein  jeder,  der  mit  der  Drosophüa- Litentur  vertraut  ist,  kann 
sie  durch  zahlreiche  analoge  Beispiele  selbst  beliebig  ergänzen.  £3  hat  keinen 
Zweck,  Bie  hier  sSmllich  aufzuzählen.  Sie  machen  es  verständlich,  daß  man 
so  schließlich  zum  Endresultat  kommen  kann,  daß  der  Mendelismus  die  Eot- 
Wicklung  der  Biologie  auf  50  Jahre  aufgehalteti  hat  (D.,  S.  247). 

„Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  die  Wissenschaft  wirklich  zu  fordern"  — , 
um  mit  D.a  nur  zu  treffendem  Schlußsatz  zu  reden.  Verschiedene  Verfasser, 
darunter  auch  genetisch  vCllig  ungeschulte  Forscher,  scheinen  während  der 
letzten  Jahre  entdeckt  zu  haben,  daß  es  beträchtlich  einfacher  ist,  durch  dne 
ebenso  BuTfissante,  wie  sachlich  schwach  untergebaute  Eritik  ihre  Namen  in  die 
£>JBkusBion  einzubringen. 

Diejenigen,  deren  Arbeiten  der  Gegenstand  dieser  Kritik  gewesen  sind, 
sind  offenbar  der  Meinung  gewesen,    daß    Schweigen   die   beste  Antwort  der- 
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artiger  Kritik  wäre.  KQr  einen  jeden,  der  die  notu-endigen  Voraussetzungen 
besitzt,  liegt  doch  die  Hohlheit  der  Argiimeiite  am  Tage.  Doch,  —  semper 
aliquid  adhaerel.  Verschiedene  Erfahrungen  deuten  darauf  hin,  daß  diese  Kritik 
der  ZMw();jAiia- Forschung  unter  Biologen,  die  selbst  nicht  genetisch  tätig  waren, 
doch  einen  gewissen  Eindruck  gemacht  hat  und  in  ihren  Folgen  nicht  ganz 
nnschodlicti  gewesen  ist.  Ich  habe  mich  deshalb  der  mir  hier  Ton  der  Re- 
daktion gestellten  undankbaren  Aufgabe  nicht  gänzlich  entziehen  wollen. 


CntersnchangeD  Ober  Faktommtatlonen 

II.  Die  Häufigkeit  von  Faktormutation  in  rerscbiedenen  Sippen  tod 

Antirrhinum  Ttiajus 

III.  Über  das  gehäufte  Vorkommen  eioer  Faktonnutation  ia  einer 

bestimmten  Sippe  von  Antirrhinum  majus 

Ton  Erwia  Banr 

(Hienn  eine  Stammbaumtafel) 

11. 

Bereits  frOber')  habe  ich  über  die  Häufigkeit  von  Faklormotation  in  einer 

von  mir  daraufhin   eingehend  untersuchten  Sippe  (ä.  2)  berichtet     Wie  dort 

mitget^lt,   habe  ich  auch   mit  anderen  Sippen  analoge  Versuche  laufen,   die 

Aufschluß  darOber  geben   sollen,   ob  auch  hier  Faklormutationen  in  ähnlicher 

Häufigkeit   auftreten.     Einige  von  diesen  Versuchen   lassen   beut«   bereits  be- 

BÜmnite   Schlußfolgerungen   zu.      Ich   habe   absichtlich   zu   diesen  Versuchen 

Sippen  benutzt,  die  bisher  in  meinen  Versuchen  noch  keine  Mutanten  geli^ert 

hatten.     Aus  einer  solchen  Sippe,   die  durch  dauernde  Selbstbefruchtung  von 

öner  im  Jahre  1907  isolierten  Pflanze,   A.  50,  abstammt,  entnahm  ich  als  Aus- 

gangsindividunm  einer  Versuchsreihe  die  Pflanze  A.  1626,  deren  Stammbaum  in 

Fig.  1  abgebildet  iat. 

A.  50  war  eine  1 907  aus  Handelssamen  erzogene  gut  fertile,  kräftige  PBanze, 
velohe  pictuiatum  auf  elfenbein  delila  geßlrbte*)  BlDten  hatte.  Die  Nachkommer 
ans  Selbstbefruchtung  (in  S.08,  157)  waren  alle  im  Wucbstyp,  Blattform,  Blflten- 
färbe  usw.  genau  wie  die  Mutter  beschaffen  und  Oberhaupt  auffällig  einheitlich 
in  jeder  Hinsicht.  Ich  hatte  also  ganz  zufällig  ein  weitgehend  homozygotes 
Individuum  gefaßt.     In  ihrer  Vitalität  waren  aber  die  Nachkommen  von  A.  60 

')  E.  Banr,   DDteraachnngen  über  das  Wesen,  die  Entstehung  und  die  TererbuDK 
von  RasEODnnterscIiiedeD  in  Antirrhinum  mapts.    Bibliotheca  Oenetica  Bd.  4.  1924. 
^  W^g^D  der  FBibenbi^zcicIinuDg  siebe  Bibliothcca  Genetica  Bd.  4,  8.  9(f. 


■/Google 


262  Kleinere  Mittenongeii 

A.  U    (40  NaohkommeD  io  8.  OS,  157,  alle   leidL    ferUI] 

I 
A.  198  (12  .  „    „  13,  481,    ,    Bchleoht    „ 

1. 2981  (20  .  ,    ,  17,  Q9,     ,    m&Big       , 

I 
A.  6181  (20  .  .    ,  18,  53,     ,       . 

I 
A.  MM  (32  .  „    ,  22,  376,    ,    gut 

I 
A.7526  (119  ,  „    „  23,  21,     „       , 

Sig.  1.    Stammbanm  tod  A.  7626 

deuüioh  schvächei  als  A.  50  selbst  Ebenso  hatten  sie  deutlicb  veniger  reich- 
lichen Pollen,  zeigten  also  deutliche  Zeichen  einer  InsuchtschAdigung.  Wie 
ein  Blick  auf  die  Fig.  1  zeigt,  nahm  die  Uinderwenigkeit  des  Blütenstaubes 
noch  eine  Generation  zu.  Die  Nachkommen  von  A.  198  varen  so  schlecht  fertil, 
daß  von  manchen  aus  Selbstbestäubung  kaum  Samen  zu  erhalten  waren.  Dw 
veibliche  Sexualapparat  zeigte  hier  überall  weniger  Störungen  als  der  männ- 
liche. Alle  Nachkommen  von  A.198  gaben  bei  Fremdbestäubung  ktftftig  ent- 
wickelte Früchte,  die  aber  immerhin  dodi  auch  eine  unter  der  Norm  kleine 
Samenzahl  aufwiesen.  In  den  weiteren  InzuohtsgeneratJonen  nahm  ~  ohne  daß 
eine  besondere  Selektion  auf  Fertilität  stattfand  —  die  Fertililftt  wieder  zu, 
und  seit  A.  lä'X  ist  die  Sippe  dauernd  ganz  gut  fertil. 

Diese  Art  der  Inzuchtsschädigung,  „Abnahme  der  Fertilität,  und  zwar  am 
auffälligsten  im  männlichen  Sexualapparat  in  den  ersten  2  bis  3  Inzuchtsgene- 
rationen  und  dann  wieder  zunehmende  Fertilität  in  den  späteren  Generationen" 
ist  bei  Antirrhinum  sehr  verbreitet.') 

Irgendwelche  auffällige  Mutationen  sind  in  diesem  Stammbaum  und  ebenso 
in  der  anderweitigen  Deszendenz  der  in  diesem  Stammbaum  stehenden  Pflanzen 
A.  50  bis  A.6606  nicht  beobachtet  worden. 

Mit  A.  7626  begann  nun  der  eigentliche  Mutati onsversuch,  dessen  Stammbaum 
in  Fig.  2  dargestellt  ist.  Die  jeweils  unter  der  Nummer  der  Stammpflanze  beige- 
fügte Zahl  gibt  an,  wieviel  Nachkommen  von  ihr  aus  Selbstbefruchtung  heran- 
gezogen worden  sind.  Durch  das  Zeichen  ®  unter  der  Nummer  sind  diejenigen 
Stammpftanzen  markiert,  welche  aus  sich  eine  neue  Mutante  hervorgehes  ließen. 

>]  Es  bommen  aber  xucb  aodere  Typpen  der  Inzncbtswirknog  vor,  i.  B.  langsame 
Abnahme  der  Fertilität  wäbrend  der  ersten  2  bis  3  GenerationeD,  dann  toostuit  schlechte 
Fertilität  während  einiger  weiterer  Oenerstionen  and  dann  ganz  plötzliches  Auftreten 
einiger  ganz  normal  fertiler  Individuen,  die  aber  sonst  in  nichts  von  der  Ausgaogssippe 
veiscbiedeo  sind. 
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A.  7686 

(1'9) 


A.  7744        A.  7745        A.  7748        A.  7747        A.  7748        A.  7749        A.  7750 
®  © 

V.  par.  gab 


A.8194    A.8195  A.81d7    A.8196    A.  81U9  A.8200   A.8201    A.82i'2    A.8^3   A.  8204 

(57)  (61)         (60)         (3Ü)  ©  ©  (58)         (46)         (88)         (52) 

(109)        (60) 

1  fas.       1  fas. 


A.  8213      A.  82L4      A.  8215      A.  6310      A.  8217      A.  8335      A.  »336      A.  fa337 

(50)  (50)  (50)  (62)  (52)  (61)  (50)  (50) 

e  A. 7747 

[fi3l 

A.»219  A.S22U  A.8221  A.8222  A.  8233  A.8224  A.8.'25  A.8226  A.8227  A.F^3y 
(60)    (61)    (60)    (50)    ©     (54)    (45)    (50)    ©    (50j 
(60)  (6) 

1  ras.  1  Ut, 

t                                                   A.  7748 
(531 

A.8228    A.8229   A.8230   A.8231    A.8232    A.8233   A.  8234   A.8235    A  8236   A.8237 
(51)         (50)         (50)         (60)  (50)         (50)         (50)         (50)         (59)         (50) 

g  A. 7749 

(54) 

A.t338   A.82a9   A.8240   A.8241    A.8242   A.8.;43   A.8244    A.  8245    A.8246   A.8340 
(60)         (58)         (50)         (50)         (61)         (60)         (50)         (50)         (50)         (50) 


A.824?       A.  8248      A.8250      A.  8251      A.  8252      A.  8253      A.  8254      A.  8255 
(52)  (89)  (54)  (47)  (44)  (49)  (50)  (47) 

1'*  l'<  '/«  7«  '/•  ■'«  ''4 
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Wie  ftuB  der  Fig.  2  a  eraichtlich  ist,  sind  von  i.  T53C  119  Nachkommeti  aiiB 
Selbstbefruchtung  hetangezogen  -wordea,  die  alle  nicht«  Auffälliges  zeigten. 
Wir  hatten  also  scheinbar  hier  einen  Mutationgprozent  0.  DaB  ein  derartiger 
—  frflher  so  oft  gez(^ner  Schluß  —  falsch  ist,  zeigt  der  Fortgang  der  Ver- 
suche. Von  diesen  119  Nachkommen  wurden  n&mlicb  sieben  A.7714  bis  A.7760 
zu  StammpflBDzen  gemacht  und  weiter  geprOft.  Von  diesen  sieben  beliebig 
herausgegriffenen  Tochterpflanzen  von  A.  7&26  erwies  sich  zun&chst  A.  77tö 
(Stammbaum  Fig.  2c),  das  selbst  zunKchst  nichts  Auflälliges  gezeigt  hatte,  als 


F^.  3.    a  Ausgangssippe,  b  mut.  parviflora. 

eine  neue  heterozygotische  Mutante,  spaltete  weiterhin  lu  Y«  einen  neuen  Typ, 
die  Mutante  parviflora  (Fig.  3),  ab.  Diese  neue  Mutante  ist  ausgezachnet  durch 
deutlich  kleinere  und  vor  allem  schwächere  BlQten  und  ist  vOllig  pollensteril, 
dabei  aber  im  weiblichen  Sexualapparat  vüUig  normal  fertil. 

Von  den  SuBerlich  normalen  Geschwisterpflanzen  der  homozygotischen 
jjam/^a- Individuen  erwiesen  sich  von  sieben  weiter  verfolgten  sechs  als  hetero- 
zygotisch  in  diesem  neuen  Faktor  (Fig.  2  c]. 

Wir  haben  somit  auch  hier  die  bei  Antirrkinum  hftufigste  Art  des  Auftretens 
einer  Faktormutstion  als  vereinzeltes,  in  dem  neuen  rezessiven  Faktor  hetero- 
zygotisches  Individuum. 
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WeiterhiQ  erwies  sich  von  den  sieben  weiter  verfolgten  Nachkommen  von 
A.  30%  auch  A.7T60  (Stammbaum  Fig.  3  h)  als  mutiert.  Doch  errolgte  hier  die 
Mutation  in  einer  etwas  ungewöhnlichen  Weise.  1. 7750  zeigte  selbst  nichts 
AnfßUligee,  ebenso  auch  nicht  seine  54  großgezogenen  Nachkommen.  Aber  von 
dieeeo  Nachkommen  von  A.  7750  war,  wie  ein  Blick  auf  Fig.  2  h  zeigt,  der  größte 
Teil  —  7  von  8  —  heterozygotisch  in  dem  neuen  Faktor  Fla  {flava),  der  homo- 
zygotisch  rezessiv  (d.  h.  fl«  IIa)  sich  ähnlich  äußert  wie  der  Faktor  C,  d.  h. 
die  Blfltenfarbe  sitzt  auf  gelblichem  Grunde,  statt  wie  bei  der  Stammsippe 
atif  elfenbeinforbigem  Grunde.  Dieser  Befund,  daß  von  den  Nachkommen  einer 
BlOte  von  A.  77M  ein  sehr  großer  Bruchteil  heterozygotiech  in  einem  neuen 
Faktor  war,  kann  wohl  nur  so  gedeutet  werden,  daß  entweder  ein  großer  Teil 
der  Eizellen  oder  ein  großer  Teil  der  PolIenkOrner  dieser  Blüte  fla  war,  d.  h. 
daß  also  wohl  mindestens  ein  Teil  der  Bubepidermalen  Zellschicht  der  zur 
Bestäubung  verwendeten  Anthere  oder  der  eubepidermalen  Zellachicht  des  Gynae- 
ceums  der  betreffenden  Blüte  von  Fla  Fl»  zu  Fla  fla  oder  zu  fla  fla  mutiert  war. 

BeieitB  die  PrOfung  von  7  Tochterpflanzen  von  A,7G2S  ergab  somit,  daß 
Ton  Beinen  Nachkommen  nicht  0  %,  sondern  2  von  7,  d.  h.  über  28  %  mutiert 
waren.  Selbst  verstand  lieh  ist  die  Zahl  von  7  Individuen  viel  zu  klein,  um 
daraus  die  prozentuelle  Häufigkeit  der  Mutation  zu  berechnen.  Aber  dieser 
■Versach  zeigt  trotzdem  besonders  klar,  wie  nötig  es  ist,  erst  aus  der  Enkel- 
generatioQ  einen  Schluß  zu  ziehen  auf  die  UutationshSufigkeit  in  der  sexuellen 
Nachkommenschaft  eines  Testindividuums. 

Ton  den  7  Tochterptlanzen  von  A.  7&26  sind  nun  weiterhin  jeweils  7  bis  10 
äußerlich  normale  Nachkommen  ebenfalls  zu  Stammpflanzen  gemacht  und  weiter 
untersucht  worden,  wie  es  in  Fig.  2b  bis  h  dargestellt  ist.  Von  diesen  im 
ganzen  63  Pflanzen  ließen  vier,  nämlich  A.8199,  A.S200  (beide  Fig.  2  b),  A.B228, 
A.S327  (Fig.  2e),  neue  Mutanten  aus  sich  hervorgehen.  A.8199,  A.8200  und 
A.8323  spalteten  einzelne  stark  fasciierte  Pflanzen  ab,  und  A.  8227  gab  unter 
6  Nachkommen  eine  stark  zwei^ige,  dickblfittrige  Pflanze  (im  Saatbuch  „Perkeo" 
genannt)  mit  völlig  sterilen  BlQten,  die  leider  im  Oktober  1026  zugrunde  ge- 
gangen ist,  aber  ganz  zweifellos  eine  Mutante  war.  Daß  die  neuen  fasciala- 
Sippen  aus  A.  8199,  A.  8300  und  A.  S2it  nicht  genau  zu  '/^  herausspalteten,  ist 
nicht  auffällig,  weil  alle  /cuctafa- Sippen  stark  modiJizierbar  «nd,  nur  ein  Teil 
der  in  dem  betreffenden  Faktor  homozygotisch  rezessiven  Pflanzen  pflegt  die 
Mißbildung  zu  zeigen. 

Insgesamt  sind  also  70  Nachkommen  der  Pflanze  A.  7526  untersucht  worden 
und  darunter  haben  sich  fQnf,  A.77tö  (Fig.  2  c),  A.7750  (Fig.  2  h),  A.  8199  und 
A.8200  (Fig.  2b),  A.8223  (Fig.  2e),  als  sicher  mutiert,  eine,  A.822;  (Fig.  3e), 
als  wahrscheinlich   mutiert  erwiesen.     Das   ergibt   also   fflr   diese  Sippe  eine 
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Uutationshftußgkeit  vod  etwa  6:70,  d.  h.  also  C  bJB  7%.  Dabei  sind  aber  nur 
die  auff&Uigen  Mutanten  berOcksichtigt.  Wieviele  kleine  Mutanten  darunter 
sind,  müssen  erst  die  YerBuche  der  nSchsten  Jahre  zeigen.  Mutanten,  die  mit 
der  Stammsippe  stark  transgressiv  modlBzierbar  sind,  oder  nur  ganz  kleine 
Unterschiede  aufweisen,  kOnnen  erst  als  geschlossene  Best&nde,  d.  h.  noch  eine 
Generation  später  erkannt  werden. 

Die  HAufigkeit  der  auffftlUgen  Mutanten  ist  nach  dem  eben 
Gesagten  mit  etwa  6  bis  7%  die  gleiche  wie  in  meiner  im  großen 
frflher  untersuchten  Sippe  aus  k.2. 

Genau  zu  dem  gleichen  Schluß  fOhren  auch  die  bisherigen  analogen  Ex- 
perimente mit  einer  dritten  Sippe,  Über  die  ich  aber  im  einzelnen  noch  nicht 
berichten  möchte. 

Als  ganz  auffällig  konstant  hat  sich  im.  Gegensatz  zu  Aritirrhinum  majus 
bisher  A.  sicuiutn  erwiesen,  ebenso  in  Versuchen,  die  ich  schon  in  den  Jahren 
190?  bis  19L0  durchgeführt  habe,  A.  OrorUium.  Es  ist  mOglicfa,  daß  die  auf- 
fällig hohe  Mutabilit&t  aller  meiner  Sippen  von  A.  majus  irgendwie  damit  zu- 
sammenhangt, daß  diese  Species  normalerweise  allogam  ist  und  nur  künstlich 
von  mir  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  autogam  weitergezogen  wird.  Bei 
A.  OrotUium  ist,  soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  Selbstbefruchtung  auch 
normalerweise  Überwiegend  und  ergibt  keinerlei  Inzuchtserscheinungen.  Auch 
bei  A.  siculum  kommt  normalerweise  Selbstbefruchtung  viel  hSuliger  vor  als 
bei  A.  mojus,  und  auch  hier  war  eine  Inzuchtsdegeneration  nach  künstlicher 
ausschließticher  Selbstbefruchtung  nicht  nachweisbar. 

Hier  müssen  selbstverständlich  weitere  Versuche  einsetzen. 

iir. 

Daß  die  gleiche  Faktormutation  innerhalb  einer  Sippe  mehrfach  auftreten 
kann,  habe  ich  schon  früher  beobachtet,  so  besonders  für  die  Faktoren  cor 
(comuta)  und  n  (graminifolia).  Ich  hatte  daraus  den  Schluß  gezogen,  daß  ein 
Chromomer  (Gen  im  Sprachgebrauch  der  Morgan •  Schule)  mit  einer  Tendenz  za 
einer  Mutation  behaftet  „prämulierl"  sein  kann,  ohne  daß  aber  entwickiungs- 
mechanisch  dieses  Chromomer  anders  wirkt  als  ein  nicht  prftmutiertee.  Einen 
besonders  auffälligen  Fall  dieser  Art  habe  ich  in  meiner  großen  Versuchssippe, 
die  von  A.  2  abstammt,  beobachtet.  Es  handelt  sich  um  ein  gehäuftes  Auftreten 
von  Pflanzen,  die  in  dem  Letalfaktor  Cri  (Mutation  crispa)  heterozygotisch  sind. 

Ich  habe  mit  der  von  A.  2  abstammenden  Sippe^)  die  Mutatious versuche 
während  der  letzten  Jahre  in  sehr  großem  Umfange  weitergeführt.  Unter  anderem 

')  Bibliotheca  Geoetica  Bd.  IV,  Stammbaum  tafeln. 
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habe  ich  auch  die  im  dortigen  Stammbaum  3  rechts  unten  steheode  Pflanze,  A.6T06, 
als  Ausgang  einer  neuen  Stammbaumkultur  verwendet.  In  der  ganzen  Äszen- 
denz  dieser  Pflanze  und  tlberhaupt  in  dem  ganzen  Stammbaum  3  varen  crigpa- 
Fflanzen  nie  aurgetreten.  Die  Pflanze  A.6706  hatte  selbst  auch  eine  durch- 
aus normale  Blattbeechaffenheit 

Von  dieser  Pflanze  A.  STW  wurde  nun  aus  Selbstbefruclitung  eine  Nacb- 
bommenschaft  von  68  Pflanzen  herangezogen  (Stammbaum  1,  b.  Tafel),  daron 
blühten  C2  „gestreift  auf  elfenbein  delila",  wie  die  Mutter,  und  6  waren  „rot 
auf  elfenb^n  delila".  Ich  habe  Aber  diesee  dauernde  Entstehen  von  roten 
Pflanzen  aus  gestreiften  bereits  frflher*)  ausftthrlich  berichtet.  In  der  dort 
beschriebenen  Gesetzmäßigkeit  erfolgte  auch  in  dieser  ganzen  Nachkommen- 
schaft von  A.  STM  das  „ZurQckmutieren"  weiter,  wie  ein  Blick  auf  die  Stamm- 
b&ume  1  — 10  (s.  Tafel]  zeigt.  Ich  will  aber  auf  diese  Frage  hier  nicht  weiter 
eingehen,  habe  nur  der  Übersicht  halber  in  den  StammbAumen  das  Verhalten 
der  Pflanzen  hinsichtlich  ihrer  Bldtenfarbe  angegeben. 

In  der  Blattform  zeigten  von  den  Nachkommen  von  A.  STM  67  Pflanzen 
nichts  Auffalliges.  Eine  Pflanze  dagegen  (A.  7J75)  war  crispa,  genau  wie  meine 
früher  beschriebene  erste  i;mpa-Mutante  und  mit  ihr  genetisch  identisch.  Von 
diesen  6S  Nachkommen  wurden  nun  weiterhin  9,  und  zuar  A.  7770,  A.  7771, 
A.  7772,  A.  7773,  A.  7774.  A.  777B,  A.  7777,  A.  7778  und  A.  7779  zu  Stammpflanzen 
gemacht,  d.  h.  isoliert  und  geselbstet.  Die  Nachkommenschaft  dieser  Pflanzen 
ist  in  den  Stammbäumen  2  — 10,  s.  Tafel,  dargestellt. 

A.  7775  (crü^- Pflanze),  Stammbaum  7,  zeigte  das  flbüche  Verhalten  aller 
crts/M-Individueo;  sie  gab  eine  Aufspaltung  in  etwa  2  crispa:\  glatt  Aber  auch 
in  der  Nachkommenschaft  fast  aller  Obrigen  Pflanzen  (Stammbäume  2  —  6  und 
8  — 10)  traten  nun  ebenfalls  neue  cn'spa-Mutanten  auf.  Schon  A.7770  gab 
unter  50  Nachkommen  2  erispa  :  48  glatt  und  von  den  18  weiterhin  geprüften, 
glattblättrigen  Nachkommen  von  A.7770,  die  im  Stammbaum  2  enthalten  sind, 
gaben  8  ebenfalls  vereinzelte  neue  cn'Ä/wi-PlIanzen  in  ihrer  Nachkommenschaft. 
Das  gleiche  flnden  wir  femer  auch  in  der  Nachkommenschaft  von  anderen 
glattblättrigen  Tochterpflanzen  von  A.S706,  wie  ein  Blick  auf  die  Stammbäume 
zeigt  Die  glattblättrigen  Pflanzen,  in  deren  direkter  Nachkommenschaft  aus 
Selbstbefnichtung  neue  crt«pa-Mutanten  auftraten,  sind  in  den  StammbAumen 
durch  einen  darilbergesetzlen   n   gekennzeichnet.^) 

■)  Bibliotbeca  Oeoctica  Bd.  IV,  S.  126. 

*)  Die  Pflaozei),  in  deren  Nachkommensehart  eine  anderweitige  neue  Mutante 
aaftrat.  nnd  durch  ein  ®  gezeichnet.  Ich  gehe  hier  auf  diese  anderweitigen  Hutantea 
vorlSulig  nioht  eia,  habe  Bio  nur  der  Vollstiüidigkeit  halber  iu  den  Stammbäumen  vermerkt. 
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Danach  hat  also  die  gesamte  NachkummenBchaft  von  A.  6706  eine  ^anz 
•ufiftllige  „Neigung",  zu  etwa  2  "/^  die  Mutation  crispa  entstehen  zu  lassen, 
d.  h.  es  muß  das  Chromomer,  in  dem  der  Faktor  cri  lokalisiert  ist,  bei  dieser 
ganzen  Sippe  irgendwie  labil  sein,  und  zwar  nicht  „allgemein"  labil,  sondern 
nur  irgendwie  mit  der  Tendenz  behaftet,  gerade  zu  ervtpa  zu  mutieren. 

Ein  solcher  Zustand  der  Pr&mutation,  d.  h.  der  Disposition  zu  einer  ganz 
bestimmten  Mutation,  kommt,  wie  eingange  bemerkt,  nach  meinen  Erfahrungen 
bei  Änlirrhinum  nicht  allzu  selten  vor.  Nur  ist  in  diesem  neuen  Falle  von 
PrftdiapoBition  fQr  crispa  die  Häufigkeit  des  Anftretens  der  Mutation  besonders 
groß.  Es  wird  hier  ohne  MDhe  möglich  sein,  den  Erbgang  dieser  „Dis- 
position" in  Kreuzungen  weiter  zu  verfolgen.  Entsprechende  Versuche  habe 
ich  schon  eingeleitet 

Außer  von  A.  6706  habe  ich  zum  Studium  der  Mutation shftufigkeit  von 
einer  ganzen  Anzahl  anderer  Pflanzen  der  groBen  Sippe  A.  2  Stammbaumkulturen 
im  gleichen  Umfange  im  Gange.  In  keiner  von  diesen  anderen  Sippen,  die 
z.T.  auf  die  gleichen  nfichsten  Vorfahren  von  A. 6T06  zurOckgehen,  sind  bis- 
her (TÜi}xi- Mutanten  aufgetreten.  Es  handelt  sich  also  um  eine  erbliche  Eigen- 
schaft, welche  nur  diese  von  A. 6706  abstammende  Sippe  hat  und  die  in 
A.6T06  neu  entstanden  sein  muß. 


>v  Google 


Sammelreferat 


Die  Chiasmiityple  als  Ursaelic  des  Faktorcnanstaasches 

Sammelreferat  von  J.  Seiler,  Biol.  lustitut  Dr.  C.  ß.  Haniel,  SchledsTlohe, 

Post  WolfratBbaosen,  Oberbayein 

(Mit  14  TextfiKureii) 

Beüprocheaa  Arboiten: 

jRDSBeDB,  F.  A..,  1924.    La  Cbiasmatjpie  duis  les  Insectes,  in  La  Cellalp,  Vol.  XXXIV, 

a  135—359,  mit  21  Tafeln  und  19  Tailfiguren. 
Chodat,  R,  ]92f:    La  Chiasmalypie  et  la  Cineje  de  Matnratton  dans  l'ÄUium  urainum, 

in  Bnll.  do  U  Soc.  I<jt.  de  Oenövp,  19:.'5/VII1,  S.  1—30,  mit  17  luxifiguren. 
— ,  Snr  la  Realite  de  la  Ctiiasmatypie  dans  la  Cioese  de  Mataration  de  l'ÄUium  unimtm, 
in  C.  R.  des  Seances  de  la  Soc.  Phya.  et  d'HUtoiro  Nat.,  Vol.  42.  No.  1,  1925/1— III 
(vorlänfige  Mitteilung),  3.  4—8,  mit  1  Textfigur. 
Wilson,  E.  B.,aDd  Morgan,  T.  H.,  1920-   Chiasmatypie  and  CrosBing-over,  in  Am.  Nat , 

Vol.  UV,  S.  193—219,  mit  8  Testfiguren. 
üuettnor,  Alfred  F.,  1934.    Maturation  and  Fertitisation  in  Droaophila  melanogaster,  in 
Jouro.  Horpb.,  39  I,  S.  249—265,  mit  3  Tafeln  nod  1  Textfigur. 

Zitierte  Aibeiten: 

Haeoker,  V.,  und  Eisentraut,  H.,  1925.  Über  das  Vorkommen  von  Überkreuznoge- 
figüen  außerhalb  der  Diakinese,  in  Z.  f.  lud.  Abat.  u.  Vererb.  Bd.  XXXVIIl,  4, 
8.  321-323. 

Janesens,  F.  A.,  1005.  fvolntion  des  aoxocyteg  males  du  Bairaehoitp»  altenuatu»,  in 
La  Cellule,  XXU. 

— ,  1909,  L>  tbkirie  de  la  chiasmatypie.  Nouvelle  interpretation  des  oineses  de  matu- 
ration,  in  La  CeUole,  XXV. 

— ,  1919.  A  propos  de  la  cbiasmatypie  et  la  theorie  do  Morgan,  in  8oo.  Belg.  Biol., 
LXXXII,  S.  917-920. 

— ,  1919.  Une  fonnnle  simple  expriment  oe  qui  ae  passe  en  realite  lors  de  la  chiasma- 
typie dans  les  deoz  cinese  de  matnratJoa,  ibid.  LXXXII,  8.  930—934. 

Mc  Clang,  C.  B.,  1914.  A  Comparative  Study  of  tbe  Cbromosomes  in  Orthopteren 
Spermfttogenesis,  in  Joum.  Morpb.,  XXV. 

Uohr,  0.  L.,  1916.  Studien  über  ChromatinreiFuDg  der  männlichen  OeBcblecbtsEellen 
bei  Loeufta  viridüaima.  Liege,  S.  1—176,  mit  5  Tafeln  und  9  Textfignren.  Hier 
uud  bei  fiobertson  nud  Wenrich  die  übrige  zitierte  Orthopterentitentur. 


■jGoogle 


260  Sammelreferat 

Morgan,  T.  H.,  Bridgea,  0.  B.,  Sturtevaot,  A.  H.,  192S.    Tbe  Genetics  of  Droso- 

phila,  in  Oenetica,  II,  8.  t— 262,  mit  6  Tafeln  und  62  Testfigareo. 
Robertson,  W.  B.  B.,  1916.    Chromoaomea  Studiea  I,  in  Journ.  Morph.,  XXVII. 
Seiler,  J.,  1921.    Die  Crossing-over-Studien  der  Schule  Uorgu,  in  Natuiw.     12.  Jabr«. 

Heft  34. 
Wenrich,  D.  H.,  1916.    The  Bpermatogenesis  of  PkrynottUtx  magnug,  ela,  in  Jouni. 

Morph.,  XXVIL 
— ,  1917.    Syaapsis  aod  Chromosoms  Urganization  in  Corthippas,  etc.,  in  Journ.  Morph., 

XXIX. 

1. 
Genetische  Ergebnisse  Ober  Faktorenaustausch. 

Aus  den  Crossing- oTör- Experimenten  der  Morganschule  folgt  mit  zwia- 
gender  Notwendigkeit,  da6  bei  Drosophila  im  weiblichen  Cteschlecht  zwischen 
homologen  Chromosomen  ein  Faktorenaustausch  statlflnden  muß.  Über  diesen 
Austausch  ist  auf  rein  genetischem  Wege  folgendes  ermittelt: 

1.  Es  werden  nicht  einzelne  Faktoren,  vielmehr  immer  gleichzeitig  ganze 
Blöcke  TOD  Faktoren  ausgetauscht. 

2.  Der  AuatauBch  erfolgt  —  von  Auenah mef&Uen  abgesehen  —  immer 
80,  daß  genau  gleichwertige  Faktorengruppen  ausgetauscht  werden. 

3.  Unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der  Annahme  der  linearen  An- 
ordnung der  Faktoren  im  Chromosom  (daß  diese  Annahme  heute  soviel  wie 
bewiesen  ist,  scheint  mir  fast  sicher;  vgl  Seiler,  1924)  folgt,  daß  meist  in 
einem  Chromosom  bei  DroBophila  nur  ein  einfacher  Austausch  stattfindet,  nur 
ein  Faklorenblok  ausgewechselt  wird;  seltener  werden  zwei  Blöcke  ausgetauscht, 
noch  seltener  drei.  Relativ  häufig  findet  endlich  gar  kein  Austausch  statt. 
Die  Zahlen  für  das  I.  Chromosom  von  D.  melanogaster  z.  B.  betragen: 

kein        Austausch     54,4  '/o 
einfacher        „  41,6'*/(, 

doppelter       „  4)0% 

dreifacher      „  — 

4.  Die  ausgetauschten  Blocke  scheinen  in  der  Regel  eine  beBtimrate  Größe 
zu  haben;  anders  ausgedrQukt:  wenn  an  zwei  oder  mehr  Stellen  im  Chromonom 
ein  Austausch  erfolgt,  so  scheint  es,  als  ob  die  Chromosomensegmente  zvrischen 
zwei  Brechungspunkten  die  Tendenz  haben,  eine  mittlere  Länge  zu  besitzen 
{ =  Interferenz), 

.'j.  Ausnahmsweise  scheinen  beim  Austausch  Unregelmäßigkeiten  zu  unter- 
laufen: es  kennen  ganze  Gruppen  von  Faktoren  einem  Chromosom  verloren 
gehen ;  oder  umgekehrt,  in  einer  ganzen  Gruppe  von  Faktoren  kainn  eine  Ver- 
doppelung erfolgen  (=  Deflciency  und  Duplication),  oder  endlich  ein  Cfaromo- 
somensegment  sich  an  ein  fremdes  Chromosom  anheften. 
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6.  Endlich  konnte  aus  Experimenten,  die  den  AuBtauschprozentsatz  vill- 
kürlicli  erbChton  oder  herabBeteten,  Anhaltspunkte  dafar  gewonnen  Verden,  dafi 
der  AuBtausch  wahrBcheinlich  vfthrend  der  Konjugationsperiode  der  Chromo- 
Bomen  erfolg:t 

Zytologieche  YorBtellungen  Ober  Austausch  von  Segmenten 
zwischen  homologen  Chromosomen. 

Ober  die  stofflichen  Vorgänge,  die  dem  Crossing-over  zugrunde  liegen, 
konnte  bis  heute  an  Drosophila  selbst  nichts  ermittelt  werden.  Allerdings  ist 
erst  eine  Arbeit  erschienen,  die  sich  mit  dieser  Frage  besch&ftigt,  die  von 
Huetlner  Ober  die  Reifeteilungen  und  die  Bernichtung  im  Et  von  D.  melano- 
gasler.  Die  ßeifeteilnngen  verlaufen  wie  üblich,  und  es  konnte  nichts  wahr- 
genommen werden,  was  mit  dem  Austausch  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kOonte.  Da  der  Verfasser  die  Prophaeen  nicht  untersuchte  und  auch  frohere 
Stadien  der  Ovogenese  nicht,  so  liegt  vorerst  nur  noch  das  eine  vielleicht  fest, 
daß  die  Chromosomen  nicht,  wie  vermutet  (Seiler,  1924),  aufgesplittert  in  Seg- 
naente  die  BeiTeteilungen  durchmachen.  Doch  auch  iu  dieser  Hinsicht  genOgen 
die  Feststellungen  von  Huettner  noch  nicht;  denn  wir  erfahren  nicht,  in  wie- 
viel Heifespindeln  der  Verfasser  die  Chromosomeu  einwandfrei  zählen  konnte. 
Ein  endgültiges  Urteil  auch  nur  Aber  die  Reifeteilung  im  Ei  von  Drosophila 
ist  also  zurzeit  noch  nicht  mOglich,  und  Anhaltspunkte  Ober  die  Ursachen  des 
Crossing- overs  fehlen  vollkommen. 

Dag^en  glaubte  Morgan  (1911)  in  der  Janssensschen  Chiasmatypie- 
hypothese,  die  auf  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  Cimimosomen  während 
der  Samen  reif  uQg  von  Butrachoseps  ruht  (Janssens,  1905,  1909),  ungefähr  das 
zu  finden,  was  er  für  sein  Crosaing-over  suchte.  Die  Chiasmatypiehj-pothese 
besagt,  kurz  ausgedruckt,  folgendes:  Während  der  Farallelkonjugation  umwinden 
sich  die  Chromosomen  spiralig,  kSnnen  an  den  Überkreuzungsstellen  verkleben, 
and  bei  der  Spaltung  der  Konjnganten  verläuft  die  Trennung  nicht  entsprechend 
der  ursprtln glichen  spiraligen  Verschmelzungsfläche,  sondern  sie  schneidet  in 
einer  Ebene  durch.  Dabei  mttssen  Chromosomen  entstehen,  die  mit  den  Chromo- 
somen, welche  in  den  Prozeß  eingetreten  sind,  nicht  identisch  sind,  da  zwisclien 
beiden  Partnern  Segmente  ausgetauscht  sind.  Das  folgende  Schema  (Fig.  1), 
das  aus  der  ersten  Zeit  der  Chiasmatypiediskussion  stammt  (Wilson,  1913)  ver- 
anschaulicht die  Vorstellungen. 

Stillschweigend  wurde  von  Janssens  und  Morgan  angenommen,  daß  die 
Überkreuzung  der  Fäden  an  genau  entsprechenden  Stellen  beider  Chromosomen 
erfolgt,  somit  also  homologe  Segmente  ausgetauscht  werden.  Erst  in  seiner 
neuesten  Arbeit  geht  Janssens  andeutungsweise  auf  diesen  fundamentalen  Punkt 
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ein  nad  betont,  treon  vir  das  vorwegnehmen  dQrfan,  dafi  bei  Cbo-kreumng  an 
nicht  genau  entsprechenden  Stellen  Cbromosomensegmente  ausgetauscht  vOrden, 
die  nicht  identisch  sind.  Yielleiclit  sei  Deficiency  und  Duplication  darauf  eu- 
rückzufOhren.  „Nous  tenons  ä  faire  remarquer  que  noue  imaginone  id  nne 
äxplicatioD  qui,  dane  notre  penB^  reste  purement  th^rique",  S.  297.  Es 
scheint  Janssens  also  selbetTereiandlicb,  daß  die  Cberkreuzung  an  genau  ent- 
sprechenden   Stellen    erfolgt.     Trifft   diese   rein   hypothetisciie   Annahme   das 


Fig.t 


\  der  Cbiosmalypie :    1  Die  homologen  Partner  vor  der  Konjugation. 
2  Spiralige  UmwiDdung.    3  Treuaung  der  Partner. 
4  Die  neuen  Chromosomen individaen. 


Richtige,  80  konnte  die  Chiasmatypie  tatsächlich,,  entsprechend  der  Ansicht 
Möllns,  das  Crossing-over  verursachen,  denn  die  spiraligen  Urawindungen  sind 
nach  der  Dblichen  Darstellung  bald  enger,  bald  weiter,  und  die  LKngo  der 
Austauschst Qcke  und  ihre  Zahl  variiert  damit,  wos  im  Einklang  steht  mit  den 
Forderungen  der  Genetik. 

Kun  findet  bei  Drosophila  aber  nur  Austausch  im  weiblichen  Geschlecht 
statt,  die  Beobachtungen  Janssens  aber  bezogen  sich  auf  die  Spermatogenese! 
Gibt  es  bei  anderen  Tierformen  aiieb  Austausch  im  männlichen  Qeschleclil? 
Morgan   zitiert  {vgl.  Morgan -Nachtsheim,  S.  89)  Nabours  Ergebnisse  an  einer 
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Henschreck«,  bei  welcher  tatsBchlich  auch  im  iD&niilichen  Geschlecht  Austausch 
stattfinden  soll  (vgl.  die  gegeoteilige  Mitteilung  weiter  unten),  und  deshalb 
scheint  ihm  eine  Bezugnahme  auf  Janssens  Chiasmatypie  berechtigt. 

Stimmt  nun  die  Chiasmaljpielehre?  Morgan  muß  zugeben,  daß  Janssens 
Beweismatflrial  ungenQgend  ist  (Morgan •Nachtsheim,  1921,  S.  88);  er  halt  aber 
trotzdem  bis  heute  an  ihr  fest,  was  aus  folgendem  Schema  (Fig.  2)  hervor- 
gehen mag,  das  die  neueste  Vorstellung  Morgans  Aber  den  zytologischen  Ab- 
lauf  des  Faktorenanstausches  wiedergibt 

Fig.  2. 


Mo^ans  Scheins  der  Cbiasmatypie:    a  Leptotäo,  Beginn  der  Konjugation. 
h  Diplotto.    e  Anataosch.    d  BedaktioDSteilaog. 

Janssens  seinerseits  versuchte  seine  Hypothese,  die  inzwischen  durch  die 
Ehgebnisse  der  GroBsing-oTer- Forschung  zu  hohem  Ansehen  gelangt  war,  aber 
bei  Zytologen  keinen  Anklang  gefunden  hatte,  durch  üntersuchungeii  an  neuen, 
geeigneteren  Objekten  zu  befestigen  und  auszubauen.  Dazu  schienen  zwei 
Orthopteren:  Slelhopbtfma  grossum  L.  und  Corlhippua  parallelus  Z.,  sich  be- 
Eondera  zu  eignen.  Ober  die  Ei^ebnisse  der  ünterenchung,  die  Janssens  durch- 
aus im  Sinne  seiner  Hypothese  deutete,  berichtete  er  in  einer  vorl&ufigen  Mit- 
teilung (1919).  Wilson  und  Morgan  nahmen  in  einer  gemeinsamen  Pnblikation 
(1920)  dazu  Stellung,  Wilson  vom  zytologischen  Gesichtspunkte  aus,  Morgan 
im  Hinblick  auf  den  mOglichen  Zusammenhang  zwischen  Cbiasmatypie  und 
Crossing-over,    Wilson  kommt  zum  Schlüsse,  daß  die  Janssenssche  Interpretation 
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nicht  bewiesen  ist,  betont  aber,  daß  zu  einer  endgültigen  Beurteilung  die  defi- 
nitive Arbeit  abgewartet  werden  mDsse. 

Die  ist  nun  inzwischen  erschienen  (1924)  und  macht  Anspruch  daraoi, 
den  endgflitigen  Beweis  fOr  die  Richtigkeit  der  Cbiasmatypiehypothese  zu  er- 
bringen. Zytologen  und  Genetiker  werden  sich  infolgedessen  mit  der  Artieit 
auseinanderzusetzen  haben.  Möglicherweise  erklftren  sich  die  Genetiker 
allerdings  als  desinteressiert,  denn  Morgan,  Bridges  und  Sturtevant 
berichten  in  einer  soeben  erschienenen  Arbeit  (1925),  daß  nach  un- 
veröffentlichten Experimenten  Nabonrs  bei  Heuschrecken  im  männ- 
lichen Geschlecht  kein  Faktorenaustauscfa  stattfindet  (S.  97).  Daraus 
wSre  zu  folgern,  daß  die  Interpretation,  die  Janssens  seinen  Be- 
funden gibt,  nicht  richtig  ist  oder  aber,  daß  Chiasmatypie  und 
Falttorenaustausch  nicht  dasselbe  sind.  Da  wir  aber  Aber  die  Beweis- 
kraft der  Naboursschen  Befunde,  die  seinen  früheren  Angaben  widersprechen, 
noch  nichts  Definitives  wissen,  wird  es  zweckmäßig  sein,  die  folgende  Be- 
sprechung der  Ergebnisse  Janssens  auf  eine  rein  zytologische  Beurteilung  ein- 
zustellen, was  übrigens  aus  methodischen  Gründen  ohnehin  geboten  ist 


Janssens  Ergebnisse 
Um  den  Leser  elniufohren  in  die  Janssenssche  Arbeit,  die  schwer  zu 
lesen  und  noch  schwerer  zu  referieren  ist,  schicke  ich  eine  Bemerkung  vor- 
aus, die  der  Verf.  mehr  anhangsweise  erwähnt  und  die  seine  Anschauung  so- 
wohl wie  die  Art  der  Beweisführung  charakterisiert.  Es  wurde  verschiedent- 
lich mitgeteilt,  daß  in  den  Prophasen  somatischer  Mitosen  die  Chromosomen 
schoD  ISngsgespalten  sein  kOnnen  und  daß  sich  die  Spalthftlften  bei  manchen 
Objekten  spiralig  umwinden.  Haecker  und  Eisentraut  (1025)  z.  B.  geben  in 
einer  soeben  erschienenen  Mitteilung  solche  Bilder  für  einige  Orthopteren. 
Janssens  fand  dasselbe  bei  Triton,  Salamandra  und  bei  Stethophyma,  ebenso 
bei  einem  pflanzlichen  Objekt,  Wir  reproduzieren  die  diesbezügliche  Abbildung 
{Fig.  3  entspricht  Janssens  Testfig.  1,  S.  256)  und  zitieren  wörtlich  (da  die 
Janssenssche  Ausdrucksweise  hier,  wie  oft  anderwärts,  mehrdeutig  ist):  „Cepen- 
dant  dans  la  plupart  de  ces  cas,  au  moment  oü  les  moitiäs  rtisultant  du  ctivage 

vont  remonter  suic  pöles,  ces  enroulements  ont  disparu II  en  est  ainsi, 

aussi,  presc^ue  g^nßralement,  dans  l'object  vigßtal  dont  nous  parlons,  aux  toutes 
demi&res  mc'taphases;  Fig.  de  texte  n"  l,o.  Mais,  dans  ce  m6me  object,  nous 
trouvons  une  6tape  intermödiaire  extr6meroent  pr&cieuse.  Nous  en  donnons 
une  figure  dans  la  Fig.  de  texte  n"  l,b.  On  reconnalt  encore  trös  bien  les 
enroulements  de  a;   mais,  on   dirait  qu'ils  sont  coup^s  par  un  plan  de  teile 
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moniere  qu'il  va  en  räAultar  deuz  filaments  ondulant  avec  courburea  en  dehors 
et  les  pointes  se  touchant  preeque  en  dedans  (anrtout  le  chromoBoma  du  baa) 
. . , .  Ici  dans  cet  object  v^g4tal  de  la  Fig.  n"  1,  le  üit  de  la   cbiasmatypie 

semble  pria  sur  le  vif. Une  teile  cbiasmatypie  n'a  aucuue  cons&iueDce, 

ni  au  point  de  rue  de  la  stnictiire  des  cbromosomes  qui  remontent  aux  pOles, 
Dl  au  point  de  vne  b^rdditaire.    Au3si  nous  n'y  altacbons  aucune  signiflcation 
t^t6ologique.    Neue  sommes  plutOt  encHn  ä  cröire  qu'elle  indique  un 
proc6d6     g^n^ral,     qui     se    re- 
trou7e  aussi  bien  dans   les  oi-* 
ndses  mSiotiques  que  dans  les 
cinSses   somatique"  S.  25?   (roin 
Ref.  g^perrt!). 

Mit  diesem  Beispiel  ist  das,  was 
unter  Cbiasmatypie  verstanden  wird, 
fttr  den  einfachsten  Fall  illustriert 
und  ich  brauche  nur  noch  auf  die 
Fig.  1  hiuEuweisen,  die  das  Gesagte 
Bchematisch  veianschaulicht.  Ss  ist 
nur  die  Frage,  ob  das  köstliche  Ül)er- 
gangsstadium  der  Fig.  3  6  das  beweist, 
was  es  nach  der  Auffassung  Janssens 
beweisen  solll  Mich  Qberzeugt  es 
nicht,  denn  es  dürfte  nicht  schwer 
Bein,  andere  Interpretationen  zu  finden, 
die  naheliegender  und  einleuchtender 
Bind.  Wie  dem  aber  sein  mag:  wenn 
die  Teilung  tatsächlich  so  rerlAuft,  wie 

Janssen  glaubt,  also  entsprechend  der  Spiralige  Umwindung  der  Prophasenchromo- 
Fig.  1,,,  80  müßten  sich  einwand*  somen  somatiscber  Mitosen  bei  einem  pflanz> 
freie  Bilder  finden  lassen.     Vorerst  liehen  Objekt.    Chiaamatypie  in  6. 

fehlen  sie. 

Die  beiden  Orthopteren,  die  Janssens  eingebend  untersuchte,  unterscheiden 
sich  sehr.  Die  einfachsten  Verhaltnisse  weist  Stethophyma  ffrossum  auf.  Die 
folgenden  beiden  Tatsachen  erleichtem  das  Studium  der  Spermatogenese  dieser 
Art:  1.  Die  Chromosomen  der  Spermatogonien  haben  terminale  Spindelfasem- 
iasertion.  2.  Da,  wo  diese  ansetzen,  besitzt  jedes  Chromosom  ein  „granule 
proximal",  ein  Proximalkom,  Dieses  soll  wahrend  der  Spermatogonienmitosen, 
dann  im  Leptotan,  Diplotän,  Strepsitan  und  wahrend  der  ßeifeteiluagen  zu 
sehen  sein  (vgl.  Fig.  4).  Verf.  glaubt,  daß  dieses  Eorn  immer  am  selben  Ende 
Indnktiva  AbsUmmonEa-  nnif  Tereibungslsbr«.    XLt  IS 
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des  Chromosoms,  das  er  proximales  nennt,  aufsitzt  und  benutzt  diesen  Umstand 
EU  RackschlOaaen  Qber  die  Anordnung  der  konjugierenden  Partner  und  die 
Änordnnog  dereelben  in  der  Tetrade. 

Im  LeptotAn  kann  aus  der  Anwesenheit  von  23  granules  proxinuuuc  auf 
die  Anwesenheit  ron  23  Chromosomenechldren  (gleich  dipoide  Zahl)  geschloBsen 
werden.  Diese  ordnen  sich  nun  zu  Pqaren,  und  zwar  wohl  durch  Parallel- 
konjugation. Die  Grundlage  der  einzelnen  SchleiFe  bildet  nach  des  Verf.  An- 
sicht ein  Achsialfllament,  das  die  Chromomeren  trflgt.  Im  HaBe,  wie  die  Kon- 
jugation fortschreitet,  kommen  die  Partnef  parallel  zu  liegen;  da  und  dort  aber 
ilberkreuzen  die  Fäden  und  verUeben  an  diesen  Stellen.  „Wir  denken,  daB 
diese  Verklebangsstellen  (soudare),  znm  mindesten  ein  Teil  der* 
selben  erhalten  bleiben  kCnnen  bis  zum  Beginn  der  Reifeteilungen" 
S.  196.  Die  Terklebang  kann  an  verschiedenen  Stellen  eines  Chromosomen- 
paares  erfolgen,  was  der  Verf.  aoe  der  Mannigraltigkeil  der  Prophasenfonnen 
folgert  Wir  reproduzieren  Tig.  126,  127  Taf.  V  (siehe  unsere  V\g.  4),  die 
mehrere  solcher  Oberkreuzungen  zeigen. 

Was  nun  die  Prophasenchromosomen  anbelangt,  so  erhalten  diese  je  nach 
der  Zahl  und  der  Lage  der  Yerklebungsatellen  verschiedene  Formen.  Es  wer- 
den folgende  Fälle  beeprochen: 

1.  Ist  die  Yerklebung  der  Eonjuganten  am  proximalen  Ende  erfolgt,  so 
entstehen  Y-Formen,  die  den  Eindruck  einer  stattgehabten  Telosynapsis  er- 
wecken. Die  beiden  Schenkel  des  Y  liegen  in  der  ersten  ßeifeteilung  in  der 
Äquatorialebene  (vgl.  Fig.  i;  188,g);  die  erste  Teilung  ist  also  ftquationell,  die 
zweite  teilt  redaktionell. 

2.  Erfolgt  die  Verklebung  am  distalen  Ekide,  so  sollen  stäbchenförmige 
Prophasenelemente  entstehen,  wobei  die  granules  proximauz  den  Spindelpolen 
zugewendet  sind.  Auch  hier  h&tten  wir  den  Eindruck  einer  Telosynapsis.  Die 
erste  Teilung  ist  Reduktionstmlung,  die  zweite  Äquationsteilung  (vgL  Flg.  4; 
186,1,3).  ^  ^Bt  zu  bemerken,  daB  die  Oberlegungen  für  Fall  1  nnd  2  natOrlich 
nnr  stimmen,  wenn  die  Angaben  über  die  FroximalkGmer  zutrefFen! 

3.  Verklebung  oder  Yerklebungen  zwischen  den  Enden  der  Partner.  In 
diesen  Fällen  haben  wir  immer  Chiasma^ie.  Erfolgt  die  schon  im  Leptotftn 
(Fig.  4,  126,  127),  so  erhalten  wir  Chiasmalypie  complöte,  d.  b.  ganze 
Chromosomens^rmente  flberkreuzen  sich,  verkleben  an  diesen  Stellen  nnd 
beim  EjSsen  des  Eontaktes  erfolgt  ein  Auswechseln  von  Cbromosomeo- 
Segmenten  entsprechend  der  Fig.  2.  Erfolgt  die  Chiasmabildung  erst  auf 
einem  Stadium,  in  welchem  die  Chromosomen  schön  den  sekundären  Längs- 
spalt  aufweisen,  so  kCnnen  sehnnd&re  Überkreuzungen  stattfinden,  die  wir  bei 
der  nächsten  Form  kennen  leinen  werden.  —  Da  die  fertigen  Dyaden  (gleich 
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Tetradea  der  misten  Autoren.  D.  Ref.)  bei  Stethophyma  gewOhDÜch  mir  eine 
Überkreuzung  haben,  bei  den  noch  nicht  fertigen  aber  1  bis  3  vorkommen 
können  (vgl.  Fig.  4,  126,  137),  mu6  der  Verf.  annehmen,  daS  nicht  alle  Ober- 
kreuzungen, trotzdem  sie  fiuBerlich  nicht  zu  unterscheiden  sind,  denselben  Wert 


llg.4. 

Beprodoition  der  Jansseoschea  Fig.  126,  127.  186,  187,  188.    In  126  und  lü?  LeptotSn- 

stadiom  mit  ÜberkieazDDgen,  an  einem  Ende  der  Pairlinge  die  granules  praximanx,  tiei 

o,  b,  e.     1d  166—188  Metaphaso  und  Bagian  der  Anapbaae  der  ersten  Reifeleiinng.   Be- 

acbte  die  graonlee  piozimaux. 

haben.  Nor  eine  bleibt  bis  zur  R^feteilung  erhalten.  Für  die  anderen  glaubt 
der  Verf.,  daß  sie  entweder  anf  optischen  Täuschungen  beruhen,  oder  die 
Chromosomen  sollen  sich  berühren,  aber  es  erfolgt  keine  Terklebung;  oder 
endlich,  es  entsteht  ein  Torflbei^hendes  Chiasma,  das  mit  einem  Answecheeln 

18" 
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Ton  ChromoBOmen Segmenten   sehr  bald  aufspaltet.    Wir  reproduzieren  eine  der 
Abbildungen,  die  das  beweisen  soll,  Fig.  5  =  Fig.  151,  Tar.  VII  des  Autors.    Die 
Erlftuteniiig   sei   -wCrtlich   litiert:   „Le  Fig.  151   noiia   met  en  pr6sence  d'uue 
Boudnre  de  ce  genre  (vornbenfehendee  Chiaamat   D.  Ref.)  k  peu  pi*8  cotnplfete- 
ment  rompue.     Nous  trourons  id  ^galetnent 
2  cbromosomes  qui,  d'apr&s  nous,  sont  1,  1', 
1"  —  2,  2',  3";  il  7  a  aussi  2  chiasmas  dont 
l'iin,  X,  k  gauche  sera  permanent  pendant  tout 
le  Stade  du  d^veloppement  des  dyadee,  et  dont 
l'autre,  X  ä  droit,  est  en  train  de  se  rompre, 
de  teile  mani^re  que  les  bouts  distauz  de  ces 
cbromosomes   sont   d^jä   form^s   actuellement 
par   2    Segments    chromosomiauz    d'origine 
diff6rente;   1a  partie  distale   aup6rieure   se 
constituant  des  seginents  2',   1",  et  le  bout 
rrophasenchroion,     mit    .wai        '^"**'    '"f^"^"'    ^^   Segments    1',   2".      Ces 
Chiasmen,  wovon  das  eine  rechts       arrangaments  auront  pour  cons^quence 
nach  der Anffaasuni;  von  JaoBBena       que  plusieurs   des   parties   distales  des 
im  Begriff  ist,  anfiuspalleD.  dyades  seront  constitufies  par  des  Seg- 

ments successifs  de  cbromosomes  go- 
niaiix  diff^rents."  S.  186.  Der  Ref.  kann  es  nicht  unterlassen,  den  „Rhei- 
nischen Hansfrennd"  zu  zitieren:  „Der  geneigte  Leser  fängt  bereits  an,  etwas 
zu  merbent"  bei  einem  Vergleich  der  Figur  mit  der  Erläuterung  nfimlich. 

Was  nun  die  permanenten  Chiasmen  anbelangt,  so  betont  der  Verf.,  daß 
sie  primitiv  sind,  d.  h.  daß  sie  schon  vorhanden  sind,  bevor  in  den  Chromo- 
somen der  sekundäre  Längsspalt  auftritt.  Somit  fällt  der  Einwand  Gr^goires 
und  Schreiners,  daß  die  Chiasmen  beim  Auftreten  des  sekundären  Längsspaltes 
dadurch  entstehen,  daß  die  Spalthälften  sich  abbiegen.  Nun  tragen  femer  die 
Chromosom enenden  der  einen  Seite  der  Figur  oft  die  granulös  proximaux;  es 
bandelt  sich  hier  also  bestimmt  um  ganze  Chromosomen,  und  da  das  Chiasma 
meist  in  der  Nähe  der  Froximalenden  sich  befindet  (vgl.  Fig.  6,  lii,d),  meint 
Janssens,  daß  ee  absurd  wäre  anzunehmen,  daß  die  distalen  Teile,  die  meist 
sehr  lang  sind,  aus  den  Spalthäften  der  Chromosomen  entstandea  seien.  Und 
damit  sei  also  bewiesen  (!1),  daß  das  Chiasma  durch  die  Oberkreuzung  ganzer 
ChomoBomen  entstanden  sei.  Hier  liegt  der  Angelpunkt  der  Janssensschen  Inter- 
pretation! Wäre  tatsächlich  bewiesem,  daß  bei  Fig.  14i,d  z.B.  der  eine  Partner 
vertikal  steht,  der  andere  horizontal  verläuft,  nnd  das  Chiasma  schon  im  Leptotän 
entstanden  ist,  so  wären  die  folgenden  Schlußfolgerungen  Jnnssens  unabweislich : 
„Les  deuK  moitiÖB  rösultant  du  clivage  longitudinal  des  segments  proximaux  se 
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trouvent  en  continuit^  avec  partiea  bomologueB  da  dcniz  Be^enta  distaux  diff6- 
rent«"  S.  186.  Welches  auch  der  Mechaniemus  Bei,  der  dieee  NeukombiDation 
bewirke,  an  der  Tataflchlichkeit  der  letzteren  könne  nicht  gezweifelt  werden!  Die 
Fig.  lii,d  und  li6,  f,g.  die  wir  in  unserer  Big.  6  reproduzieren,  Bollen  das  beweisen. 
Die  fertigen  Dyaden  entstehen  dadurch,  daß  die  vier  Arme  der  flber- 
kreuzten  Chromosomen  sich  in  eine  Ebene  einbiegen  imd  Winkel  von  90 " 
bilden.  So  entstehen  die  Ereustlguren.  Ereuzfiguren  mit  langen  Horizontal- 
balken  tmd  knrzen  Vertikalbalben  werden  auf  Partner  zurÜckgefOhrt  mit  einem 
Chiaema  in   der  Nahe  des  Prozimalendee.     In  der  Uetaphase  h&tten  wir  eine 


Fig.  6. 
Chiasmatypie.    Reproduktion  der  Fig.  144  u.  148  teilweise. 

Situation  entsprechend  der  Fig.  7,a.  Die  erste  Teilungeebene  liegt  in  der  Äqna- 
torialebene;  die  horizontalen  Balken  werden  also  Iquattonell  geteilt,  die  verti- 
kalen reduktioneil  (Fig.  7,  b).  In  der  zweiten  Reifeteilung  werden  die  ursprflng- 
licheu  Horizontalbalken  reduktionell,  die  ursprDnglich  vertikalen  äqnationell  ge- 
teilt (Fig.  T,b  punktierte  Linie  gleich  Ebene  der  zweiten  Beifeteilnng). 
Analog  wird  die  Aufspaltung  anderer  Dyadenformen  erkl&rt 
Wichtig  ist  der  Hinweis  Janssens  darauf,  daß  in  der  Änaphase  der  ersten 
Reifeteilung  (Aber  die  zweite  Reifeteilung  gibt  der  Yerf.  nur  einige  kurze  Be- 
merkungen) die  Chromosomen  gelegentlich  schwache  Querspalteu,  Risse  auf- 
weisen. Die  sollen  an  den  Stellen  entstehen,  an  welchen  Neukombination  statt- 
gefunden hat.  Die  Verbindung  wäre  noch  nicht  fest  genug,  so  daß  ab  und  zu 
wieder  ein  Lßsen   des  Kontaktes  erfolgen  kann.     Die  Beobachtung  ist  für  die 
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Cbiasmatypiehrpothese   bo   wichtig,   daß  vir   ein«   der  AbbildoDgen,   die   du 
illustriert,  reproduzieren  (Fig.  8  =  Fig.  196,  Taf.  X  des  Autors,  vgl.  besonders 
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FigT 


Schema  der  ßeifetoilung  bei  kreuifönnigen  TetredeD  oaoh  der  AnlTaBsaDg  Jaosseos. 

Den  (äromosomen  sitEen  die  grannles  proiioianx  auf.    a  =  Hetapbase.  h  =•  Anaphase. 

e  =  Reaultat  beider  KeifeteiluDgen. 

Chromosom  I,  3,  5,  6).  Vorausgesetzt,  daß  die  Arbeit  Im  Techniscben  einwand- 
frei ist,  muß  zugegeben  werden,  daß  diese  Erklärung  JansseuB  einleuchtend  ist 
Ich  komme  spfiter  darauf  zurflck. 


Fig.  8. 

Anftphasenchroniosomeii  der  ersten  Reifeteilaog  mit  Querrissen  an  den  Stellen, 

an  wotcbea  Neukombination  erfolgte,  nach  der  Auffaseung  Janssens. 
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Die  VerhSltoiBse  bei  der  anderen  Orthoptere,  Choi-th^tpus  paraHeiiu,  die 
Janssen«  eingebend  ontersuchte,  sind  im  Prinzip  gleich  wie  bei  der  eben  be- 
sprochenen Form,  jedoch  wesentlich  komplizierter.  Wir  heben  nur  die  Unter- 
schiede heraus.  W&hrend  bei  Stethophynu  ein  Pachytän  nicht  vorhanden  ist, 
ist  es  bei  Uhorthippus  nachweisbar.  Entstehen  wShrend  dieses  Stadiums 
Ifixochromosomen?  Der  Verf.  glaubt  nicht,  dafi  das  der  Fall  ist  Schon  im 
Leptotän,  also  auf  dem  Stadium,  in  welchem  die  Partner  noch  nicht  Iftngs- 
gespalten  sind,  kann  bei  dieser  Form,  wie  bei  der  vorigen,  Chiasmatypie  auf- 
treten; hauptsftchlich  aber  erhalten  wir  Chiasmatypie  im  StrepeitSo,  b^  der 
LftDgsspaltang  der  amwickelten  Partner.  Bei  Chorthippus  werden  eine  ganze  Reihe 
von  Chiasmen  gebildet  und  bleiben  erhalten  bis  zur  fertigen  Dyade.  So  resul- 
üeren  Dyaden,  die  aus  mehreren  Bingen  bestehen ;  zwischen  zwei  anMaander- 
folgenden  Ringen  ist  ein  Chiasma.  Bei  den  fertigen  Dyaden  stehen  die  Ringe 
senkrecht  zueinander.  Vom  Pachyt&n  ab  ist,  wie  bei  Stetbyphyma,  die  Tendenz 
der  Partner  unverkennbar,  auseinander  zn  treten.  Umgekehrt  bleibt  zwischen 
den  Chro'mosomenhälften,  die  dnroh  den  sekundAren  L&ngsspalt  getrennt  sind, 
stets  ein  strenger  Parallelismus  bewahrt  Wäter  ist  es  fflr  das  richtige  Ver- 
stindnis  der  Ringfignren  entscheidend,  daB  fast  bis  in  die  Prophase  der  Reife- 
teilung beobachtet  werden  kann,  dafi  die  FAden,  die  im  ersten  Ring  parallel 
verlaufen,  beim  Eintreten  in  den  Nachbairing  uch  aufteilen,  ein  Faden  geht 
in  die  obere  Ringhälfte  (wenn  dieser  Ring  parallel  zum  Beobachter  steht),  der 
andere  in  die  untere;  und  zwar  trifft  das  für  beide  Partner  zu.  Sollen  nun 
in  den  Halbringen  homologe  Segmente  sich  gegenüber  liegen,  so  moB  zwischen 
den  F&den  ein  Austausch  stattgefunden  haben  an  den  Stellen  der  Chiasmen, 
entsprechend  den  Schemata  B  und  C  der  Flg.  13.  Was  nun  den  Verlauf  der 
Faden  in  den  Prophasenfiguren  anbelangt,  so  laßt  sich  an  den  Janssensschen 
Abbildungen  leicht  feststellen,  daß  seine  Darstellung  richtig  ist.  Als  Beleg 
sei  ein  Ausschnitt  seiner  Fig.  248,  Taf.  XIV,  reproduziert  (Kg.  9),  vgl.  vor 
allem  x,  b',  c.  Anders  verh&lt  es  sich  mit  der  Frage,  ob  an  den  verschiedenen 
Stellen  der  Oberkreuzungen  wirklich  «ne  Neukomhination  von  Chromosomen* 
Segmenten  erfolgt  Es  wird  gleich  darttber  noch  zn  reden  sein.  Schicken 
wir  vorana,  daß  die  Yerhftltnisse  an  den  verschiedenen  Chiasmastellen  ver- 
schieden liegen  kennen,  nach  der  Aussage  des  Verf.:  nur  auBnahmsweise  tuU)en 
beide  Spalth&Iften  heider  Chromosomen  im  Nachbarring  die  normale  Fortset- 
zung, meist  hat  je  eine  der  Spalth&lften  beider  Chromosomen  die  normale  Fort- 
setzung, während  in  den  beiden  anderen  Hälften  der  Partner  ein  Auswechseln 
homologer  Chromosomensegmenle  erfolgt  (vgl.  Schema  B  und  C  Fig.  13).  End- 
lieh  k9nnen  alle  vier  Sp&lthälften  nicht  die  normale  Fortsetzung  haben.  In 
diesem  Falle  hatten   wir  chiasmatypie  compläte;  von  chiasmatypie  incomplt^te 
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aprioht  der  Verf.,  wenn  nur  zwiechen  zwei  Vtäea  ein  Auawechseln  stattändet 
Dieser  Fall  ist  fflr  Chorthippas  typiaoh.  Wann  findet  nun  das  ÄaBwechBeln 
statt?  Bei  der  Beantwortung  der  Frage  mnB  im  Auge  behalten  werden,  daß 
der  Verf.  betont,  daß  die  Neukombinationen,  einmal  vollzogen,  zytolo^sch 
häufig  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kSnnen  (S.  263  —  254).  Somit  muß 
bei  einem  Beweis  fOr  die  Tats&chlichkeit  der  Chiasmatypie  das  Schwergewicht 
auf  Beobachtungen  Aber  die  Vorgänge  wahrend  des  AuBwechseloB  selbst  gelegt 
wetden.    Fflr  die  cbiasmatjpie  incomplele  glaubt  der  Verf.,  daß  das  Auswechseln 


Fig.  9. 
ProphaseDGguren  vod  Chorthippna,  Ausschnitt  aus  Jansaeos  Fig.  246. 

dann  erfolgt,  wenn  der  seliundftre  Längsspalt  auftritt;  er  gibt  aber  zu,  daß  ee 
nicht  mOglieh  ist,  genau  den  Zeitpunkt  anzugeben,  wann  die  Neukombination 
erfolgt,  sie  könnte  ml^licherweise  schon  vor  dem  Pachyt&n  liegen.  Wir  werden 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  zurRckkommen. 

Die  fieifeteilungen  bringen  nun  den  ganzen  Vorgang  der  Cbissmatypie 
zum  Abschluß.  Die  fiingdyaden  stellen  dch  so  in  die  erste  Reifespindel  ein, 
daß  ein  Ring  in  die  Äquatorialebene  zu  liegen  kommt,  der  Xachbarring  der- 
selben Djade  senkrecht  zu  ibr  steht,  usw.  Die  Ebene  der  Teilung  liegt  in 
der  Äquatorialebene.  Demnach  sind  niach  dem  geschilderten  Bau  der  Dyaden 
beide  Reifeteilungen   sowohl  Beduktions-  wie  Aquationsteilungen,  je  nach  der 
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Staltung  der  Ringe  lur  TdluDgeebene.  Die  Vorgftoge  in  der  frtlhen  Anaephase 
Bind  schwer  zu  verfolgen;  doch  glaubt  der  Verf.  zu  folgender  Feststellong  be- 
rechtigt zu  sein:  „Toutefois,  il  traverB  toute  I'^rolution  des  anaphases,  il  reste 
bien  certain  que  Icb  dyades  de  d6font  Buivant  leur  chiaematypie  indiqn6e  lors 
de  leur  formation,  c'eBt-ä-dire  que  quand  un  filament  (moiti^  d'un  segment 
clivfi  longitudinalement)  est,  entraln^  vere  un  pOle,  il  entratoe  avec  lui,  k  chaque 
D<Bud,  lö  filament  areo  lequel  il  est  en  continuitS  ou  avec  lequel  iL  est  entrö 
en  soudure  secondaire,  soit  que  son  voiain,  entratnS  vers  le  mSme  pOle,  ee 
trouve  dans,  ce  mSme  segment,  soit  qa'il  r^ude  dans  le  segmeDt  coDStituant 
l'autre  cOt6  de  la  boude  ou  l'autre  brauche  du  Y",  S.  243. 

Bevor  vir  dazu  übei^hen,  die  Janssensache  Arbeit  kritJBch  zu  besprechen, 
mag  es  zweckmäßig  sein,  kurz  Aber  die  Beobachtungen  Chodats  Sber  Chias- 
ma^ie  bei  AUium  wsinun  zu  referieren. 


Die  Beobachtungen  Chodats  an  Aüivm  vrsinun  sind  sehr  bemerkenswert 
und  dürften  bei  einer  Besprechung  des  Chiasmatypieproblenis  nicht  fehlen.  Die 
haploide  Ghromosomenzahl  beträgt  7;  in  einwandfreier  Welse  l&fit  sich  die  Ent- 
stehung der  Tetraden,  die  der  Yerf.  Staurosome  nennt,  verfolgen.  Die  Paarung 
der  Chromosomen  in  den  männlichen  Keimzellen  beginnt  mit  dem  Zusammen- 
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Fig.  10. 
Schema  der  Chiasmatypie  bei  ÄUium  urginum  Dach  Chodat. 

treten  der  Leptotänscbleifen  von  einem  Ende  aus.  Meist  umwinden  sie  sich 
dann  in  lockerer  oder  engerer  Spirale.  Jetzt  erfolgt  eine  Verdickung  der 
Schleifen  (Pachjt&n)  und  ein  Eürzerwerden.  Während  dieses  Vorganges  treten 
die  Partner  in  der  Mitte  auseinander  (vgl.  Fig.  10,  entspricht  Chodats  Fig.  16), 
und  weisen  meist,  entsprechend  der  ecbematiBcben  Darstellung,  zwei  Über- 
kreuzungen auf.  Es  muß  angenommen  werden,  dsB  an  diesen  Stellen  eine  Ver- 
klebung erfolgt,  denn  sie  verschieben  sich  nicht  Bei  der  Einstellung  der  Stauro- 
some in  die  Beifespindel  biegen  die  vier  Enden  der  primitiven  Chromosomen 
in  die  Äquatorialebene  ein  (vgl.  Schema  obere  Linie  rechts).    Da  die  Teilnogs- 
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ebene  in  der  iquatorialebeoe  liegt,  so  mflssen  die  Enden  der  ChromoaoraeD 
(vgL  Schema  Fig.  10  unterete  Linie)  eine  Äquation  erleiden,  w&hrend  die  mitt- 
lenn  Partien  der  ChromosomeD,  an  welchen  jetzt  der  setnudlb«  Längsspalt 
sichtbar  wird,  reduktionell  geteilt  werden. 

Waa  die  JangBerBScbe  Ansicht  anbelangt,  daB  schon  auf  einem  fiHhen 
Stadium,  im  Leptotfin  z.  B.,  ein  Austausch  erfolgen  kann,  so  betont  Chodat  f&r 
sein  Objekt,  daß  zwar  die  Möglichkeit  beBt«ht,  daß  hier  schon  ein  AuBtansch 
erfolgt,  daB  sich  aber  keine  Tatsachen  entdecken  lassen,  die  in  diesem  Sinne 
gedeutet  werden  konnten. 

Aus  der  gegebenen  Schilderung  folgt  nun,  daS  die  Cbiasmatypie  bei  AlUum 
urainam  nicht  notwendigerweise  eine  Erklftning  fOr  das  Croaeing-over  gibt,  daß 
sie  aber  beweist,  daß  die  Chromosomen  nicht  unveränderliche  Individuen  sind 
vielmehr  bei  jeder  Beifeteilung  durch  Cbiasmatypie  eine  Änderung  erleiden 
hSnnen. 

Die  Beobachtungen  Chodats  scheinen  dem  Bef.  deshalb  besonder«  wichtig,  . 
wal  bei  Aüiutn  urainum  der  sekund&re  Ungsapalt  erst  mit  Beginn  der  Ana- 
phase  der  ersten  Reifeteilung  auftritt;  somit  besteht  tatsficblich  die  Möglich- 
keit, Ober  den  Bau  der  Staurosome  Klarheit  zu  erhalten,  was  bei  den  Tetradeo 
der  Orthopteren  Janssens,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  nicht  der  Fall  iet. 
Chodats  Objekt  hat  aber  andere  Tacken!  Nach  seinen  Abbildungen  und  der 
ausdrOcklichen  Bemerkung  (cf.  S.  4)  bildet  das  Staurosom  eine  ESnhmt,  die 
beiden  Partner  scheinen  also  an  den  Überkreuzungsstelleu  wirklich  veischmolzen 
zu  sein.  Vir  hi^n  demnach,  streng  genommen,  Oberhaupt  keinen  Anhalts- 
punkt darOber,  wie  die  erste  Teilung  teilt,  und  wenn  wir  auch  gerne  glauben 
mOchten,  daß  Beobachtung  und  Interpretation  Chodats  richtig  sind,  so  darf  nicht 
veigessen  werden,  dafi  die  Erbringung  eines  flberzeugenden  zytolog^schen  Nach- 
weises der  Cbiasmatypie  unerhOrt  schwierig  ist  und  wir  die  höchsten  Anfor- 
derungen an  die  Beweiskraft  der  Belegbilder  stellen  müssen.  Zu  einem  ab- 
BchlieBenden  Urteil  fOr  Aüiuvi  ureinutn,  das  zweifellos  in  mancher  Hinsicht 
ein  besonders  gtlnstiges  Objekt  ist,  scheinen  dem  Ref.  weitere  Untersuchungen 
notwendig  zu  sein. 

4- 

Weitere  neue  Arbeiten  über  Cbiasmatypie  sind  meines  Wissens  nicht  er- 
schienen, wenn  auch  die  Chiasmatypiehypothese  an  einer  Reihe  von  modernen 
Untersuchungen  tangiert  wurde.  Wir  brauchen  diese  jedoch  nicht  heranzu- 
ziehen, denn  sie  tragen  zur  LSsung  des  Probleme»  kaum  etwas  Wesentliches 
bei.  Dagegen  bestehen  einige  ältere  Arbeiten  von  großem  Wert  fflr  unsere 
Fragen,  die  von  Robertson  und  Wenrich  namentlich.  Beide  Forscher  hatten  als 
UatersuchuDgBobjekte  Orthopteren;    darunter  befindet  sich   übrigens  auch  Cor- 
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thipims,  ftlBo  dieselbe  Form,  Aber  die  JaoBeens  berichtet,  und  beide  beschftf- 
tigen  sich  eingehend  mit  der  Frage  der  Chiasmatypie  und  kommen,  wie  ioh 
vorausschicken  will,  eu  ganz  anderen  Ergebnissen  als  Janssens.  Da  Wilson 
in  seiner  kritischen  Besprechung  der  Janssensschen  Ei^bnisse,  die  wir  im 
nächsten  Kapitel  Twwerten  werden,  ihre  Befunde  in  wei^ehendem  Mafie  heran- 
zieht, erflbrigt  sich  ein  besondereB  Eingehen  auf  dieselben. 


Wenn  wir  uns  dann  machen,  das  Fazit  aus  der  JansaensBchflu  Arbeit  zu 
ziehen,  so  darf  nicht  vei^esaen  werden,  daran  zn  erinnern,  daS  die  Gbiasma- 
typiehypothese  (1909)  alter  ist  als  die  Croasing-oTer-Lehre;  der  Vorwurf,  daß 
die  Chiasmatypie  erfunden  wurde,  um  das  CrossiDg-over  zu  erkl&ren,  w&re 
also  unberechtigt!  Da  die  Udglichkeit  besteht  und  eingehend  diskutiert  wurde, 
daß  Chiasmatypie  und  Faktorenauatansch  ein  und  dasselbe  und,  die  Chiasma- 
typiehypotheee  also  eine  große  Bedeutung  erlangt  hat,  so  erwftohst  die  Pflicht, 
das  Tatsachenmaterial,  das  der  Hypothese  zugrunde  liegt,  einer  strengen  Sich- 
tung zu  unterziehen. 

Soll  wirklich  bewiesen  werden,  daß  zwischen  den  konjugierenden  Chromo- 
Bomen  Segmente  ausgetauscht  werden,  so  h&ngt  der  Erfolg  der  Beweisführung 
davoD  ab,  daß  die  Mikrotechnik  das  letzt«  gibt,  was  wir  heute  zu  geben  imstande 
sind.  Denn  es  sollen  in  Stadien,  die  ohnehin  schwer  durchuchtjg  sind  (Leptotän, 
Pachytin,  Strepsitin),  feinste  Einzelheiten  entschieden  werden.  Die  Chiasma- 
typie beruht  darauf,  daß  an  den  ÜberkreuzungssteUen  die  Faden  verkleben,  die 
Kontinuität  in  allen  vier  Spalthaiften  der  Eonjuganten  oder  in  dnem  Teil  der- 
selben an  diesen  Stellen  verloren  geht  und  hierauf  bei  der  Wiedervereinigung 
Neukombinationen  erfolgen,  also  Segmente  sich  verbinden,  die  ursprünglich 
nicht  zusammen  waren.  Wir  haben  demnach  zu  entscheiden,  ob  an  den  Stellen 
der  Chiasmen  eine  wirkliche  Yerklebung  erfolgt,  oder  ob  sie  künstlich  hervor- 
gerufen wurde,  oder  endlich,  ob  aie  auf  optischen  Täuschungen  bemht  Weiter 
haben  wir  im  Strepsitän  den  Verlauf  der  vier  Spalthaiften  der  Eonjuganten 
in  dei'  ganzen  Ausdehnung  der  Prophssenflgiir  einwandfrei  festzul^en,  haben 
Z1I  entscheiden,  ob  Unterbrechungen  an  den  Cberkreuzungsstellen  künstlich  be- 
dingt sind,  oder  ob  ein  natürlicher  Vorgang  vorliegt,  und  ist  letzteres  der  Fall, 
so  ist  endlich  zu  beweisen,  und  das  ist  das  allerschwierigste ,  daß  bei  der 
Wiedervereinigung  Segmente  verschiedener  Herkunft  zusammenkommen. 

Wilson  hat,  wie  aus  einer  Fußnote  in  der  Janssensschen  Arbeit  (S.  284) 
zu  ersdien  ist,  in  einer  brieflichen  Mitteilung  an  Janssens  dasselbe  atisge- 
sprochen. Er  erbat  sich  von  Janssens  die  Batrachosepspraparate  zu  einer  Durch- 
sicht  und    antwortet:    A    cloee  comparison   of  these  varioua  preparations   has 
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more  than  ever  impresBed  me  with  the  futüity  of  attemptiag  tbe  Btudy  of 
these  Problems  with  material  that  is  nnraTorable  for  the  purpoae,  or  with  pre- 
parations  that  in  aoy  respect  fall  ebort  of  the  highest  Btandard  of  techDical 
excellence. 

Sollte  Wilson  damit  ein  Werturteil  Ober  die  Jansaensechen  Prfiparate  aus- 
gesproclien  haben,  so  fiele  es  zusammen  mit  meinem  Urteil,  denn  es  liegen 
eine  Reihe  von  gewichtigen  OrQnden  dafflrvor,  daB  die  Arbeit  im  Technischen  nicht 
einwandfrei  sein  kann.  Aus  einem  Vergleich  der  Abbildungen  Janssens  mit 
denjenigen  anderer  Orthopterenzytologen  —  man  nehme  etwa  die  von  Mohr 
aus  seiner  vorzflglichen  Locnstaarbeit,  oder  die  von  Wenrich  oder  RobertBon, 
um  nur  neuere  Arbdten  zu  zitieren  —  ergibt  sich,  daS  wir  allen  Grand  haben, 
die  Befunde  JansBens  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Die  schOnen  Spiralfmmai 
der  Prophasenchromosomen  in  den  Spermatogonien  (vgl.  Mohr,  Wenrich  usw.) 
sind  bei  Janssens  zusammengerissene,  zum  Teil  unzusammenh&ngende  Zickzack- 
linien. Noch  auff&lliger  ist  der  Unterschied  in  den  Wachstumsetadien ;  im  Di- 
plot&n  z.  B.  zeigen  fast  alle  Forscher  (vgl.  namentlich  wieder  Hohr  und  Wenrich) 
den  beinahe  schematisch  klaren  Bau  der  Doppelschleifen,  in  welchen  die  Chro- 
momeren  der  beiden  Partner  sich  genau  gegenüber  liegen  und  gelegentlich 
selbst  ein  konstanter  GrßBenunterschied  zwischen  den  in  einer  Reihe  liegenden 
Cbromomeren  sichergestellt  ist  (Wenrich)!  Die  entsprechenden  Bilder  Janssens 
dagegen  zeigen  parallel  verlaufende  Fftden,  die  Achsialfilamente  ('.),  an  welchen 
höchstens  andeutungsweise  (oder  Oberhaupt  nicht)  die  Chromomeren  zu  erkennen 
sind  (vgl.  namentlicb  Fig.  111  bis  123)!  Au^llig  sind  auch  Janssens  Angaben 
Aber  die  granules  proximauz,  die  in  seiner  Beweisfflhrung  eine  so  wichtige 
Rolle  spielen.  Andere  Orthopteren,  als  die  von  Janssens  untersuchten,  besitzen 
sie  nicht  und  man  sucht  sie  vergebens  in  den  Orthopterenarbeiten  von  Buchner, 
Oranata,  McClung,  Mohr,  Otte,  Payne,  Robertson,  Schellenberg,  Satton,  Wenrich, 
Zweiger  nsw.;  wobei  hervorzuheben  ist,  daß  eine  Reihe  von  Forschem  Äcrididen, 
wie  Janssens,  untersuchten  und  McGlung*},  Robertson  und  Wenrich  die  eine 
der  Gattungen  Janssens  (Corthippus)  in  den  Hftnden  hatten  und  McClung  in 
einer  hervorragenden  Arbeit  Aber  eine  Art  der  anderen  Gattung,  Stelhophyma 
(  =  Mecostethus),  berichtet.  Dazu  kommt  nun  noch,  daß  die  granules  proximaux 
nur  bei  einem  kleinen  Teil  der  Abbildungen  Janssens,  und  hier  meist  nur  bei 
einem  Teil  der  Chromosomen,  zu  sehen  sind,  was  Janssens  darauf  zurQckfQhrt, 
daß  die  verschiedenen  Fixierungsmittel  „ne  respectent  pas  au  mSme  degrS  lea 

')  In  eioigen  CbromosomeD platten  von  Sienobothrus  (gleich  Cortbippus)  (vgl.  Taf  5) 
gibt  McCIang  (1914)  die  Stellen  der  Spindelfasern -Insertion  ui  den  ChromoBomea  mit 
schwarzen  Pünktchen  an,  die  nicht  in  verwechselD  sind  mit  dem,  was  Janssens  als 
grannles  proiimaax  abbildet  und  beschreibt! 
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granules  proximaux",  S.  166.  Aus  dieser  Sachlage  scheint  es  geboten,  alle 
SchliiBfolgerungen,  die  Janssens  ans  der  Anwesenheit  der  granales  proxinmux 
zieht,  mit  ^^Ser  Skepsis  aufzimehmen. 

Eine  ganze  Reihe  von  BeobachtuDgen  Janssens,  die  fQr  die  Chiasmatypie- 
hypothese  von  großer  'Wichtigkeit  Bind,  werden  dnrch  die  zweifellose  Tatsache 
der  nicht  einwandfreien  Technik  in  Frage  gezogen.  Ich  habe  mit  Nachdruck 
hervorgehoben,  dafi  die  Queirisse  in  den  Anaphasenchromosomen  der  Reifeteilung, 
einwandfreie  Technik  vorausgesetzt,  sehr  im  Sinne  der  Hypothese  sprechen 
(vgl.  Fig.  8  und  Bemerkung  S.  270).  Da  und  dort  findet  eich  in  der  zytoI<^Bchea 
IJteratur  die  Angabe,  dafi  Chromosomen  Quemsse  aufweisen  kOnnen,  so  z.  B. 
ia  der  Locustaarbeit  von  Mohr.  In  seiner  Fig.  23,  Taf.  XI,  hat  ein  Chromosom 
einen  QuerriB;  Mohr  bemerkt  aber  auBdrQcklich,  dafi  et  zweifellos  kflnstlioher 
Natur  ist  (S.  43).  Ist  das  bei  Janssens  ebenso?  Wir  entscheiden  die  Frage 
nicht,  weisen  aber,  wie  bei  den  granulös  proximauz,  darauf  hin,  dafi  weder 
in  der  Arbeit  von  Bobertson,  noch  in  der  von  Wenrich,  noch  in  der  von  McClung 
auch  nur  Andeutungen  von  solchen  Querrissen  zu  Süden  sind. 

Wie  steht  es  mit  den  Yerklebungen  an  den  Überkreuzungsstellen.  mit  dem 
Aufsplittern  der  Leptotäo-  oder  Diplot&nfaden  mit  nachfolgender  Neukombination, 
also  mit  den  Grundtatsachen  der  Ohiasmatypie? 

Was  vorerst  die  Überkreuzungen  unbelangt,  so  kann  an  ihrer  Existenz 
nicht  gezweifelt  werden  (vgl.  Fig.  4,  6,  9);  sie  sind  für  alle  untersuchten  Or- 
thopteren nachgewiesen.   Die  Erklärung  ihrer  Entstehung  aber  lautet  verschieden: 

Nach  der  üblichen  Auffassung  (vgl.  Fig.  }1)  treten  bei  der  zukllnftigen, 
einfachen  Ringtetrade  (/),  nachdem  in  den  Eonjuganten  der  eehund&re  LBngs- 
spalt  austreten  ist,  die  Partner  in  der  Mitte  auseinander,  bis  eine  Ringflgnr 
erreicht  ist  (Fig.  11,  A  —  D).  Oleichzeilig  findet  am  einen  Ende  der  Partner 
(/*,  B)  oder  an  beiden  Enden  (/,  C)  ein  Auseinanderweichen  der  Fftden  nach 
dem  anderen  L&ngsspalt  statt,  und  zwar  in  einer  Ebene,  die  zur  ersten  senk- 
recht steht.  So  entstehen  die  Ringtetraden  Da  und  Db.  Im  Prinzip  genau 
gleich  sind  die  Doppelringe  (//,  Ä — D)  und  Kreuztetraden  (///,  Ä — D)  zu 
erklfiren.  Im  Schema  sind  die  beiden  Partner,  d.  h.  die  väterlichen  und  mDtter- 
lichen  Chromosomen,  schwarz  und  wdfi  gezeichnet;  der  Lfingsspalt,  der  die 
Partner  trennt,  wAre  der  Reduktionsspalt,  der  andere  der  Aquationsspalt.  Daß 
die  beiden  L9ngs3palten  als  Rcduktions-  und  Äquationsspalt  zu  deuten  sind, 
ist  nahezu  sicher.  Nur  in  gang  wenigen  Ausnah mefftUen  allerdings  können  wir 
mit  Bestimmtheit  sagen,  welcher  Spalt  reduktioneil,  welcher  llquationell  teilt. 

An  all  den  Zwischenstadien,  die  zur  fertigen  Tetrade  führen,  können 
nun  Oberkreuzungen,  Chiasmen  (Im  Schema  mit  cA  bezeichnet)  beobachtet 
werden,  wobei  aber  wohl  im  Auge  zu  behalten  ist,  daß  an  den  Überkreuzungs- 
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stallen  die  F&den  sich  nicht  beriihren;  denn  denkea   wir  uns  ^ae  bestimmte 
Figiir  nm  90"  gedreht,  so  bilden  die  ursprflnglich  Dberkreuslen  VUen  kein 


Fig.  11.  Sohema  der  EntatehnDf;  der  eiDfachea  RingtetndeD  (i),  der  Doppel rioftetrede  (/i) 
und  der  Kreaztetrade  [lU)  nach  Wilson  (1920).     Bei  eh  die  Chiasmen. 

Chiasma  mehr,  wohl  aber  die  beiden  anderen,  frflher  nicht  Dberkreuzten  Faden. 
Es  entsteht  also  kein  wirkliches  Chiasma,  es  wird  nur  optisch  vorgetAnschi 
Daß  dem  so  ist,  kann  selbst  an  den  in  eine  Elbene  projizierten  Figuren  mancher 
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Orthopterenarbeiten  erkannt  Verden  (vgl.  die  Abbildungen  von  Uohr,  McOlung, 
EIobertsoD,  Wenrich  ubw.). 

Qanz  anders  nun  die  AurCassung  Janssensl  Nach  ihm  entatehen  die 
ÜberkreiizuDg«n  durch  Torsion  der  Partner.  Toreion  ist  zwar  auch  von  den 
übrigen  Orthopterenforschem  för  die  frilhen  Stadien  der  WacbstumBperiode 
beobachtet  und  beschrieben  worden,  doch  bleibt  sie  nach  den  vorhandenen  An- 
gaben nicht  bestehen,  eondem  wird  früher  oder  später  rdckgftngig  gemacht 
Bei  JanBsens  bleibt  sie  erhalten.  Außerdem  sind  die  Oberkreuzungen  wirk- 
liche Chiasniata,  denn  es  erfolgt  an  diesen  Stellen  zwischen  den  beiden  Dber- 
kreuzenden  F&den  eine  Yerl&tung.  Das  ist  cUe  eine  fundamentale  Feststellung 
■Tanssens,  und  es  ist,  nach  den  Abbildungen  zu  schließen,  ohne  weiteres  zu- 
zugeben, daß  sie  auf  Beobachtung  beruht  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Ver- 
klebungen  in  Wirklichkeit  existieren,  oder  ob  sie  nur  künstlich  hervorgerufen 
wurden.  Janseens  erwSgt  diese  UOglichkeiten  nicht,  obwohl  sie  für  den 
Zytolog«!  naheliegend  genug  sind,  denn  auch  bei  vollendeter  Mikrotechnik  ist 
direkt  zu  erwarten,  daß  Verklebungen  zur  Beobachtung  kommen  mOssen,  da 
der  Abstand  zwischen  den  Oberkreuzenden  Fltden  so  gering  ist,  daß  die  kleinste 
Schrumpfung  oder  die  geringste  Unvollkommenheit  der  FSrbung  genügen  wird, 
um  Yerklebungen  zu  erzeugen.  Ohne  die  Fritparate  Janssens  gesehen  zu 
haben,  Iflßt  sich  aber  nicht  entscheiden,  wie  die  Dinge  liegen  mOgen;  wir 
wissen  nur,  doB  andere  Orthopteren zytologen  von  solchen  Yerklebungen  nichts 
berichten. 

Wilson  (1920)  hat  in  seiner  kritischen  Besprechung  der  vorläufigen  Mit- 
teilung Janssens  nachdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Chiasmen  nur 
optisch  vorgetSascht  sein  konnten.  Es  muß  stutzig  machen,  daß  Janssens 
diese  Erklärung  ohne  weiteres  für  die  Chiasmen  benützt,  die  er  gleichsam 
nicht  brauchen  kann!  Stethophyma  hat,  wie  wir  ausführten,  nur  ein  per- 
manentes, das  heißt  bis  zur  Reifeteilung  bestehen  bleibendes  Ohiasms,  und  da 
in  den  Propbasen  mehrere  vorhanden  sind,  fahrt  Janssens  die  Überzähligen, 
zum  Teil  wenigstens,  unbedenklich  auf  optische  Täuschungen  zurficki 

Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  diese  erste,  für  die  Chiasmatypie 
grundlegende  Feststellung  Janssens  außerordentlich  fragwürdiger 
Natur  ist 

Entscheidend  für  die  Chiasmatyple  muß  endlich  die  Frage  sein,  ob  an 
den  Überkreuzungsstellen  ein  Aufspalten  der  Fäden,  verbunden  mit  Neu- 
hombination,  stattfindet.  Damit  der  Leser  sich  selbst  ein  Urteil  bilden  kann, 
habe  ich  einige  entscheidende  Bilder  der  Janssensschen  Arbeit  reproduziert 
(Flg.  5,  6,  9).  Ich  nehme  an,  daß  die  meisten  Leser  die  Erläuterungen,  die 
Janssens  z.  B.  der  Fig  5  gibt  und  die  ich  wOrtlich  zitierte,  inzwischen  vergessen 
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haben  und  bitte  nun,  es  mOge  jeder  selbst  eine  iDterpratetion  Budten.  Auch 
wenn  alle  meine  Bitte  erffillen,  so  wird  keiner,  dessen  bin  ich  sicher,  ftuf  die 
Deutung  kommen,  die  Janasens  gab.  DaraoB  folgt  aber  nicht  nur,  daß  das 
Bild  nicht  beweist,  was  es  beweisen  soll,  es  folgt  weiter,  daß  die  Janssens- 
sche  Interpretation  die  gesuchteste  ist.  Dasselbe  Experiment  kSnnte  mit  Fig.  6 
gemacht  werden  und  mit  den  flbrigen  Bildern,  die  Janssens  als  Beweis  fllr 
ein  Äurspalten  der  Chiasmen  verbunden  mit  Keukombination  gibt  Der  Erfolg 
wilre  immer  derselbe. 


Fig.  13.    SchematiBobe  Daratellnog  der  einfachen  und  kompliiiertea  ßingtetraden 
der  üblichen  Anttssaung.    Abbildung  von  Wilson  (1920). 


Nun  betont  .Tanssens,  daB  der  Austausch,  einmal  vollzogen,  sehr  h&ufig 
nytologisch  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann  und  dafi  ee  femer  nicht 
mSglich  sei,  genau  den  Zeitpunkt  anzugeben,  wann  der  Austausch  stattfindet; 
er  konnte  schon  vor  dem  PachytSn,  er  kOnnte  auch  später  erfolgen.  Das 
heißt  aber  doch  mit  anderen  Worten:  der  Austausch  ist  nicht  beobachtet, 
er  ist  nur  eine  hypothetische  Annahme! 

Nun  w&re  höchstens  noch  zu  untersuchen,  ob  aus  dem  Verlauf  Diplot&n- 
oder  der  StrepsitBnßlden,  oder  der  der  Prophasenchroraoeomen  auf  Chiaematypie 
geschlossen  werden  konnte.  Wilson  hat  darüber  schon  gesagt,  was  gesagt 
werden  kann:  „In  themselves  these  figures  give  no  reason  whatever 
to  asBume  that  such  break  (crossiag-over)  has  taken  place  at  an 
earlier  period  or  that  the  synaptic  mates  have  been  twisted  about  each  other, 
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als  Janssens  asstime",  S  203  (vom  Ref.  gesperrt).  Tateäclilidi  gleiclien  die 
Propliasenchrontosomen  Jaasaens  durchaus  denjenigen  aus  anHeren  Ortho- 
pterenarbeiteD.     Sind  Doppel ringtetraden   oder  noch   korapiiziertere  vorhandeo, 


I 


Fig.  13.  Schematisclie  Darstellung  der  Rm^letraden.  A  ühliohe  Auffassung.  B,  C  .\iif- 
lassDDg  Janioens.    Ä'—G'  Resultate  beider  Roireteilungen.     Abbildung  von  Wilson  (lO'jO). 

so  stehen  die  aiireinanderrolgendeD  Ringe  senkrecht  ineinander  und  beim  Übpr- 
gang  von  eioem  Ring  zum  anderen  teilen  sich  die  Fäden  auf;  die,  welche  im 
ersten  Ring  parallel  verlaufen,  liegen  im  Nachbarring  gegenflber  (vgl.  Fig.  12,  D). 
Nach   der   flblichen   Aiifrassnng   teilt   die   eine   Reileteilung   in   allen   Ringen 
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rednktionell,  die  andere  Squationcll.  In  E  und  F  der  Fig.  12  ist  ff)r  eine 
Tetrade  aiis  drei  Kiogen  Hetaphase  {E)  und  Anaphase  (F)  der  Reduktitms- 
teilung  dargestellt. 

Nach  Janssena  liegen  in  allen  Riiigfigiiren  sich  Partner  gegenflber  (vgl. 
Fig.  13,  B  lind  C)y  was  nach  dem  geechilderten  Verlauf  der  Fäden  nur  denkbar 
ist,  wenn  Austausch  stattgefunden  hat  Elen  Beweis,  dafi  Austausch  statt- 
gefunden hat,  ist  UQS  Janssens  aber  schuldig  geblieben,  somit  liegt  kein 
Grund  mehr  vor,  der  die  Janssenssche  Interpretation  dieser  Riogflguren  recht- 
fertigen würde.  Dasselbe  gilt  fttr  seine  Deutung  der  Ereuztetraden.  Die  fol- 
gende Fig.  1 4  stellt  die  beiden  Außasgungen  einander  gegenOber. 


Fig.  14.    Erenztetraden  nach  der  An(fas,^UDg  Jananens  A  —  C  nnd  der  üblicben 

InterprelstioQ  D—F,  C  und  F  sind  PrO|iliasenflpiien,  A  uod  D  gleich  Meta- 

phaae,  B  und  E  gleich  Resultat  beider  Reifeteilungen.     Schema  von  Wilson 

(19-20). 

Wilson  kam,  wie  schon  erwähnt,  bei  der  Prüfung  der  vor- 
läufigen Mitteilung  Janssens  über  seine  Refun-de  an  Stelhophyma 
grossum  und  Corlhippus  parallehis  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Chias- 
matypie  vorerst  eine  unbewiesene  Annahme  sei.  Die  Prüfung  der 
ausführlichen  Mitteilung  Janssens  bestärkt  dieses  urteil.  In  der 
ganzen  umfangreichen  Arbeit  ist  keine  Beobachtungstatsache  zu 
finden,  die  auch  nur  einigermaßen  Überzeugend  im  Sinne  der 
Chiasmatypiebypotheee  sprechen  würde.  Was  an  Tatsachen  sicher 
liegt,    entspricht   vielmehr    durchaus   dem,    was   wir   aus   anderen 
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moderoen  Orthopterenarbeitea  wissen,  nur  daB  diese  im  Tech- 
nischen und  in  der  Sorgfalt  der  Beobachtung  die  Janssenssche 
Arbeit  weit  Qbertreffen  und  in  der  Interpretation  der  Befunde  in 
Obereinatimmung  stehen  mit  den  gesamten  flbrigen  Erfahrungen 
Ober  den  Verlauf  der  Reifungsph&nomene.  Die  UOglicblceit,  daB 
zwischen  homologen  Chromosomen  ein  Austausch  von  Segmenten 
im  Sinne  der  Janssensschen  Hypothese  stattfinden  liQnnte,  bleibt 
aber  natnrlich  bestehen. 


Die  Genetiker  werden  dieses  Resultat  gleichsam  mit  einem  lachenden  nnd 
einem  weinenden  Auge  aufnehmen.  Wie  erwähnt,  findet  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  Über  Crossing- over  bei  Orthopteren  im  mUnnlichen  Gesohlecht 
nberhaupt  kein  Faktorenaustausch  statt;  die  zytologischen  und  experimentellen 
Befunde  geraten  demnach  nicht  in  Widerspruch,  Andererseits  aber  bleibt  die 
brennende  Frage  der  lytologischen  Basis  des  Faktorenaustausch  es  offen! 

Angenommen,  die  Chiasmatypiehypothese  würde  sich  als  richtig  erweisen 
lassen,  wfire  sie  imstande,  die  Tatsachen  des  Croseing-orer  7.u  erklären?  Die 
Frage  ist  begründet,  da  allem  Anscheine  nach  die  Crossing-over-Genetiker  an 
der  Hypothese  auch  jetzt  noch  festhalten  woUen.  Slorgan  gibt  ihr  (1025) 
allerdings  nur  noch  das  bescheidene  Kompliment,  daß  sie  suggestive  Bilder 
liefere.  Das  ist  in  der  Tat  auch  alles,  was  zu  ihren  Gunsten  vielleicht  gesagt 
werden  kann.  Denn  prüft  man  sie  im  üinblick  auf  die  genetischen  Befunde 
-genauer  auf  ihren  erklärenden  Wert,  so  erweist  sich  der  als  sehr  bescheiden. 
Ich  habe  früher,  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  anderer  Vorstellungen 
über  den  zytologischen  Ablauf  des  Austausch  Vorganges,  ausfübrlicber  darauf 
hingewiesen  (vgl.  Seiler,  1924)  und  fasse  hier  nur  die  wesentlichsten  Punkt« 
zusammen: 

1.  Die  Chiasmatypiehypothese  läßt  von  vornherein  die  Grundfrage,  die  sie 
zu  lösen  hat,  unberührt,  warum  an  den  Oberkreuzungssfellen  Austausch  er- 
folge. Welches  auch  der  Mechanismus  sei,  der  das  zustande  bringe,  kompliziert 
kOnne  er  nicht  sein,  meint  Janssens  (!!).  Verständlich  machen  dagegen 
konnte  die  Hypothese  die  experimentell  festgelegte  Tatsache,  daß  nicht  einzelne 
Faktoren,  vielmehr  immer  ganze  Blöcke  von  Faktoren  ausgetauscht  werden 
(vgl.  Satz  1  der  Einleitung). 

2.  Die  Chiaamatypiehypolhese  ist  nicht  imstande,  die  wichtigste  Tat- 
sache der  CroBsing-over-Lehre,  die  nämlich,  daß  nur  genau  entsprechende 
Faktorenblöcke  ausgetauscht  werden,  zu  erklären,  da  sie  selbst  stillschweigend 
voraussetzt,  daß  die  Partner  sich  nur  an  identischen  Stellen  flberkreuzen,  resp. 
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normalerweise   nur  in  diesem  Falle  Äustausc]i    erfolgt      Wanini    (Ins,  errahi-oii 
wir  nicht  (vgl.  Satz  2  der  Einleitung). 

3.  Nach  Janssens  Hypothese  kommt  selten  ein  Chromosom  ohne  Aus- 
tausch durch  die  Stadien  der  Reifung.  Das  Cbliche  ist  ein-  bis  vielfacher  Aus- 
tausch. Damit  stehen  die  experimeutellen  Berunde  nicht  in  Einklang  (vgl. 
Salz  3  der  Einleitung). 

4.  Die  wichtigste  Tatsache  der  Interferenz  (vgl.  Salz  4  der  Einleitung) 
soll  namentlich  mit  der  ClitaBmalypiehypothese  harmonieren,  meint  Morgan, 
„for  if  the  chroraosomes  twiet  about  each  other  in  loops,  then,  owing  to  Ihe 
rigidity  of  the  chromosomes,  very  Short  loops  will  be  less  likely  to  occur  flian 
BOmewhat  longer  ones"  (Morgan,  1022,  Proc.  of  the  Roy,  Soc.  Vol.  94).  Da 
nun  der  Aiislatisch  nach  Janssens  im  Leptoiän  oder  Pachytün  o<ter  Diplulün 
erfolgt,  also  auf  einem  Stadium,  in  welchem  die  Chromosomen  zu  langen  Fäden 
ausgezogen  sind,  ist  undenkbar,  daß  aus  der  FcMigkcit  des  langen  I.  Chromosoms 
von  Drosophila  folgt,  daß  seilen  doppelter  Austausch  stattfindet 

5.  Deficiency  und  Duplication  sind  relativ  selten  beobachtet;  soll  Chias- 
matypie  Ursache  des  Austausches  sein,  so  wäre  zu  erwarten,  daS  diese  Phä- 
nomene häufig  in  Erscheinung  treten  mOfiten.  Die  Fälle,  in  welchen  ein  Teil- 
stück eines  Chromosoms  transplantiert  wird,  kann  naldrlich  die  Hypothese 
Janssens  ohnehin  nicht  erklären  (vgl.  Satz  5  der  Einleitung). 

6.  Spiralige  Umwindung  dpr  Chromosomen  findet  in  Ovogenese  und 
Spermatogenese  statt;  soll  Chiasmalypic  Ursache  des  Austausches  sein,  so 
mflßte  in  beiden  Geschlechtern  Auslausch  erwartet  werden,  das  ist  al>er  weder 
bei  Drosophila  noch  den  Orthopteren  der  Fall. 

Ana  dem  Gesagten  folgt,  daß  auch  bei  den  bescheidensten  An- 
sprüchen an  den  erklärenden  Wert  einer  Hypothese  diejenige  von 
Janssens  den  Crossing-over-ßefunden  niemals  gerecht  werden  kann, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  keine   Tatsachenbasis  hat 

Wenn  die  Chiasmatypie  nicht  die  Uj-sache  des  Faktoren  au  stau  sehe  s  ist, 
was  kommt  denn  sonst  als  zytologische  Basis  des  Crossing- overs  in  Frage? 
Ich  habe  versucht,  ausgehend  von  eigenen  Beobachtungen  Ober  Aufspliltcrung 
von  Chromosomen  bei  Schmetterlingen,  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  geben 
(Seiler,  1924).  Die  Anwendung  meiner  Ergebnisse  auf  Drosophila  ist  aber 
noch  ganz  hypothetischer  Natur,  nnd  es  muß  der  Arbeit  der  nächsten  Zelt 
vorbehalten  bleiben,  dieses  dringende  Problem  einer  Lösung  zuzufahren. 
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Mitteilung  aus  dem  Chemischen  Staatsinstitut  Hamburg,  Universität. 


Chemismus  der  Entstehung  von  Eigenschaften* 

Von  Hans  SehmaltuS  und  Hans  Werner. 

Hierzu  10  Tab«llentafeln. 
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Ä.  Allgemeiner  Teil. 

I.  Einleitung. 

Gewiß  sind  in  der  Chemie  auch  vor  der  Erkenntnis  des  Atombaues 
gewaltige  Erfolge  gezeitigt  worden.  Aber  die  Chemiker  mußten  sich 
doch  insgeheim  gestehen,  daß  es  trotz  tortschreitender  Erkenntnis  an 
einzelnen  Stellen  nicht  recht  vorwärts  gehen  wollte.  So  erwuchs  gerade 
aus  den  Rätseln  der  Radioaktivität  und  des  periodischen  Systems  der 
Elemente  die  Überzeugung,  daß  hinter  den  Atomen  noch  etwas  stecken 
müB.se,  was  diese  wieder  zusammensetzt. 

Cliemisclie  XJntersuchungsmethodcn  versagten  hier  vollständig. 
Und  wie  schon  früher  bei  den  Theorien  der  Gase  und  der  wäßrigen 
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Lösungen,  so  mußte  auch  hier  wieder  die  Physik  der  Chemie  beispringen 
und  die  immer  stärker  fühlbar  werdende  Lücke  ausfüllen  helfen. 

In  der  Vererbungsforachung  kann  aber  gerade  die  Chemie  an  ge- 
wissen Stellen  die  Schranken  forträumen,  die  weiterem  Vordringen  im 
"Wege  stehen.  Denn  die  Organismen  werden  vornehmlich  mittels  che- 
mischer Reaktionen  aufgebaut.  Auch  die  einzelnen  Eigenschaften 
entstehen  im  wesentlichen  durch  das  Zusammenspiel  derartiger  Reak- 
tionen. 

So  werden  die  Gene  vielfach  als  gegebene  Bausteine  benutzt.  Doch 
kann  man  sich  bisher  von  ihrer  Natur  nur  schwer  ein  Bild  machen. 

Der  Begriff  „Gen"  ist  ein  Bequemlichkeitsbegriff,  mit  dem  sich 
eine  Zeitlang  vorzüglich  arbeiten  läßt,  etwa  wie  mit  den  Unbekannten 
X,  y,  z  in  der  Mathematik.  Doch  schließlich  verlangt  die  Entwicklung 
der  Wissenschaft  dringend  die  Klärung  der  Frage  nach  der  Natur  dieser 
Einheiten. 

Bisher  ist  aber  der  Begriff  „Gen"  nicht  eindeutig  festgelegt.  Daher 
werden  auch  ganz  verschiedenartige  Vorstellungen  mit  dem  gleichen 
Ausdruck  „Gen"  verbunden.    So  schreibt  Johannsen^): 

„Es  scheint  (im  Gegenteil)  a  priori  vielmehr  witbischeinlich,  daß  sie  [die  Gene]  im  Sinne 
der  Badikale  oder  wohl  besser  Radikalketten  der  komplexen  Moleküle  der  orguiiüchen 
Chemie  aufgefaBt  werden  können." 

Auf  Grund  dieser  Vorstellung  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Erb- 
einheiten, die  Gene,  in  den  chemischen  Reaktionen  verbraucht  werden, 
die  zu  den  Trägem  der  wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Hndividuums 
hinführen.  Dann  kann  eine  Mendelspaltung  aber  nur  statthaben;  wenn 
diese  Gene  aus  ihren  Reaktionsprodukten  in  umgekehrter  Reaktion 
regeneriert  werden.  Diesen  Schluß  zieht  E.Lehmann'),  indem  er 
schreibt : 

—  —  —  Wir  müssen  „uns  von  vornherein  darüber  klu  sein,  daB  die  Radikale  nicht 
imabbängig  für  sich  existieren  können,  sondein  nur  ab  Bestandteile  chemischer  Gruppen 
verknflpft  mit  anderen  Radikalen.  Die  Gene  werden  aber  bei  der  Bastardierung  aus- 
getauscht, dem  entspräche  nach  der  Theorie  ein  Austausch  von  Radikalen,  d.  h.  eine 
Umsetzimg  zweier  Verbindungen,  eine  Reaktion.  Mit  solchen  aber  ist  das  Zustanile- 
kommen  von  etwas  völlig  Neuem  verbunden.  Bei  der  Spaltung  nach  Bastardierung  treten 
nun  aber  von  F,  ab  immer  wieder  neben  den  neuen  die  ursprünglichen  Formen  auf.  Dem- 
nach könnte  es  sich  bei  der  Mendelschen  Spaltung  nur  um  eine  sogenannte  umkehrbare 
Reaktion  handeln,  die  rücklinfig  werden  kann." 


>)  W.  Johannsen,  Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre  (1913),  C07. 
*)  E.  Lehmann,    Ober    Bastardierungsuntersuchungen    in    der    Veronica- Gruppe 
agrestis.     Zeitschrift  für  induktive  Abstammungs-  und  Vererbungslehre  13,  161  (1914). 
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Hierzu  führt  Lehmann')  folgendes  Beispiel  an: 
„Wenn  wir  Alkohol  und  Easigsättre  in  äquimolekularen  Mengen  miteinander  ver- 
mischen, 30  tritt  ebe  Umsetzung  unter  Bildung  von  Essigester  ein.  Diese  verläuft  aber 
nicht  vollständig,  sondern  findet  ihr  Ende,  sobald  '/,  des  vorhandenen  Alkohols  und  der 
vorhandenen  Siore  verbraucht  sind.  Wenn  dieser  Endzustand  erreicht  ist,  finden  wir 
also  nebeneinander  Alkohol,  Essigester,  Essi^äure  im  molekularen  Verhältnis  1:2:1, 
oder  mit  anderen  Worten:  auf  je  ein  Molekül  Alkohol  und  ein  Molekül  Säure  kommen  xwei 
UoleküJe  Ester.  Es  werden  demnach  %  des  Alkohols  mit  der  Säure  verestert.  Dieses 
Verhältnis  bildet  sich  aber  keineswegs  nach  den  GesetHn  der  Wahischeiniichkeit,  wie 
das  Verbältais  der  Komponenten  in  der  F,  nach  Spaltung  entsprechend  der  Meadelschen 
Regel.  Denn  wenn  wir  gleichviel  Alkohol-  und  Essigsäure molekiUe  nach  den  Regeln  der 
Wahrscheinlichkeit  komlnnieren,  so  würden  wir,  wenn  wir  das  in  die  Form  der  Mendel- 
Bcheu  Regel  bringen,  erhalten: 

Fi  AUiohoi  Essigsäure 

3  Alkohol  3  Essigsäure 

¥  Alkohol  ¥  Essigiiäure 


Essigester 

SexoRlzellen  ,S  Alkohol  $  Essigsäare 

Essigsäure  Alkohol 

Alkohol  I  Essigsäui«        /  Alkohol  Essigsüure 

Alkohol  l  Alkohol  I  Essigsaure  Essigsäui'e 


—  —  —  Aus  den  angeführten  Zahlen  ergibt  sich  weiter,  daQ  nicht  '/]>  sondern  nur 
die  Hilft«  des  Alkohols  und  die  Hälfte  der  Säure  nach  den  Begebi  der  Wahrscheinlich- 
keit der  Veresterung  unterliegen.  Wir  haben  nämlich  bei  unserer  ganzen  bisherigen  Be- 
trachtung bis  jetzt  ein  sehr  wesentliches  Moment  unbeachtet  gelassen,  das  von  besonderer 
Bedeutung  ist  Wenn  wir  mendeln,  so  entsteht  ans  zwei  Komponenten  immer  eine  neue 
Form,  wenn  aber  zwischen  zwei  chemischen  Verbindungen  ein  Radikalaustausch  statt- 
findet, so  bilden  sich  stets^  zwei  Reaktionsprodukt«.  In  unserem  Beispiel  wird  außer 
Essigeater  noch  Wasser  gebildet  und  seine  Entstehung  ist  gerade  die  Ursache  dafür,  daS 
die  Reaktion  unvollständig  vor  sich  geht  und  rückläufig  wird.  Entfernen  wir  das  ent- 
standene Wasser,  so  wird  die  Vereinigung  von  Alkohol  und  Säure  zu  Ester  weiter  fort- 
schreiten, ebenso  würde  die  Esterbildung  vollständiger  werden,  wenn  wir  eine  der  beiden 
Komponenten  in  großem  Überschuß  anwenden;  fügen  wir  dem  Reaktionsgemisch  von 
Anfang  an  Wasser  zu,  so  wird  das  Verhältnis  Alkohol :  Essigestor :  Säure  1:2:1  überhaupt 
nichterreichtwerdenköimen.  Nicht  die  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit,  sondern 
die    Mengenverhältnisse    der    aufeinander   einwirkenden    Stoffe    sind    für 


')  R.  Lehmann,  Über  Bastardierungsuntersuchungon  in  der Veronica- Gruppe  agrestis, 
Zeitschrift  für  induktive  Abstämmlings-  und  Vererbungslehre  IS,  162  ff.  (1914). 

*)  E.Lehmann  berflcksichtigt  hier  einfache  Additionsreaktionen  des  biochemisch 
blutigen  Typus  mA  +  nB^xG  nicht. 
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die    Lage    des    Gleichgewichts,    fuT    die    Quantität    des    sich    bildenden 
Ssaigesters  das  Entscheidende." 

Die  Konstanz  der  Zahlenverhältnisse  der  Mendelspaltung  ist  nach 
Johannsen  also  nicht  zu  erklären. 

Während  Lehmann  die  reversiblen  Reaktionen  als  Erklärung  der 
Mendelschen  Bastardspaltung  ablehnt,  setzt  sich  O.Renner')  für 
diese  Art  der  Erklärung  ein.  Lehmann  faßt  Renners  Ansicht  kurz 
zusammen*): 

„Renner  hat versucht,  die  Bastaidspaltung  bzw.  die  Vorgänge  bei  der 

GHmetenbildung  auf  molekulare  GcsetimäBigkeiten  iniQckzuf Uhren,  wie  sie  bei  den  rQck- 
'  läufigen  Beaktionen  Geltung  haben.  Er  hat  die  ganze  Keimielle  oder  doch  den  darin 
als  Erbträger  fungierenden  Chromoso  mensats  als  ein  Riesenmolekül  aufgefaßt  und  die 
Umgruppierung  solcher  Eiesenmoleküle  bei  der  Beduktionsteilung  aut  dos  Massen- 
wiikungsgesets  zurückzuführen  versucht.  Renner  sieht  also  das  Wesen  der  Mendel- 
spaltung in  reveisjblen  Reaktionen." 

Auch  J.  Aebly*)  versucht,  die  Bastardbildung  und  Mendelspaltung 
durch  umkehrbare  chemische  Reaktionen  zu  erklären. 

Seine  „chemische  Hypothese"  geht  „von  der  wohl  allgemein  anerkannten  Auffassung 
aus,  daß  die  Träger  dei  Vereibong  stofflicher  Natur  seien  und  zieht  daraus  die  Konse- 
quenzen, soweit  es  die  heutige  Chemie  erlaubt.  So  kommt  sie,  indem  sie  vor  allem  auch 
die  Gesetze  der  Reaktionskinetik  als  gültig  ansieht,  zu  einer  Auffassung,  die  Bastardierung 
und  Mendelspaltung  als  Ausdruck  der  beiden  Vedaufsrichtungen  des  für  die  Vererbung 
maßgebenden  chemischen  Prozesses  ansiebt.  Die  Verhittniszablen  der  bei  einer  be- 
stimmten Kreuzung  auftretenden  Typen  erscheinen  dann  in  vorläufig  noch  unbe- 
stimmter Art  als  Funktionen  der  Mengen  der  einzelnen  Stoffe,  die  sich  an  dem  Pro- 
.    zeB  beteiligen.  —  —  — 

Die  Träger  der  Vererbung  sind  hoch  komplizierte  Stoffe,  wahrscheinlich  Eiweifistoffe, 
wobei  einer  gewissen  „Formel"  gewisse  somatische  (ev.  auch  psychische)  Eigenschaften 
zukommen  in  ähnlichem  Sinne,  wie  man,  wenigstens  prinzipiell,  die  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  einer  Substanz  als  mit  ihrer  chemischen  Struktur  zusammen- 
hängend sich  vonteilt 

Bei  der  Verschmelzung  der  Gameten  treten  nun  alle  die  möglichen  chemischen 

Reaktionen  ein  bis  zur  Erreichung  des  Gleichgewichts.   Der  Bastard  ist  dann  charakteri- 

.    siert  durch  die  Zusammensetzung  des  Rraktionsgemisches.   Je  nach  den  Umständen  kann 

die  Reaktion  sehr  weit  von  links  nach  rechts  verlaufen,  so  daB  von  den  reinen  elterlichen 

Erbstotfen  so  gut  wie  nichts  mehr  vorhanden  ist,  oder  es  können  neben  den  neuen  Stoffen, 


')0.  Renner,  Mendelsche  Spaltung  und  chemisches  Gleichgewicht.  Biolagischos 
Zentralblatt 40,  268-277  (1920). 

■)  E.  Lehmann,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  0.  Renner:  MendeUcbe  Spaltung 
und  chemisches  Gleichgewicht.    Biologisches  Zentralblatt  40,  2T7ff.  (1920). 

')  I.  Aebly,  über  die  Möglichkeit  einer  chemischen  Deutung  der  Bastardbildung 
ond  Mendelspaltung.  Vicrteljahrsschrift  der  Naturiorschenden  Gesellschaft  in  Zürich 
69,  39-51  (1924). 
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die  ab  chemische  Verbindungen  der  Eltemerbstoffo  angesehen  werden  müssen,  die  elter- 
lichen Erbstoffe  noch  in  mehr  oder  weniger  beträchtlicher  Menge  vorhanden  sein. 

Ab  Grundlage  der  Mendelspaltung  hätten  wir  dann  den  Reaktionsverlauf  von  rechts 
nach  links,  d.  h.  die  Umlcehnmg  der  Reaktion,  die  wir  wia,  wahrscheblich  unter  dem  Ein- 
fluß von  EnEymen,  bei  der  Keinueltenbildung  vor  sich  gehend  denken.  Die  für  die  voll- 
Etändige  Umkehrung,  resp.  die  Bildung  reiner  Gameten  nötige  Stärung  des  Gleichgewicbts 
würde  dadurch  erreicht,  daß  die  gebildeten  elterlichen  Erbstoffe  aus  dem  Reaktionsge- 
misch  abwandern." 

Eine  große  Reihe  von  Eeaktionen  im  Organismus  ist  aber  zweifellos 
nicht  umkehrbar.  Hierher  gehört  der  von  uns  untersuchte  Vorgang 
der  Pigmentbildung  ^).  Wenn  derartige  fermentative  Reaktionen  nicht 
umkehrbar  sind,  so  kann  das  daran  liegen,  daß  die  Produkte  der  zu- 
nächst nur  nach  einer  Seite  verlaufenden  Reaktion  aus  dem  System 
vorschwinden.  Sie  können  entweder  unlöslich  sein  oder  weiter  verändert 
■werden,  etwa  nach  dem  Schema:  A^B— fC.  Hier  ist  die  sekundär 
verlaufende  Reaktion  B— *-C  nicht  rückläufig.  Es  kann  daher  C  nicht 
wieder  A  zuröckbilden. 

Alle  diese  Versuche,  die  Vererbungsvorgänge  chemisch  zu  erklären, 
mußten  fehlschlagen,  weil  alle  den  Vorgang  der  Mendelspaltung  er- 
klären wollen.  Die  Mendelspaltung  ist  aber  ein  Vorgang,  der  der  che- 
mischen Erklärung  gar  nicht  bedarf,  denn  die  Gene  werden 
bei  der  Spaltung  mechanisch')  und  nicht  chemisch  verteilt'). 


')  Hans  SchnialfuB,  Über  einen  empfindlichen  Nachwris  des  Sauerstoffes  auf  bio- 
chemischem Wege,  Ber.  d.  Deutsch.  Chero.  Ges.  56,  1855  (1923);  Hans  SchmalfuB,  Ein 
empfindlicher  Nachweis  von  Sauerstoff,  Umschau  28,  96  (1924);  Hans  Scbmalfuü, 
Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten,  Fcrmentfoischung  8,1  ff.  '1934);  Hans  Schmal- 
fuB, Über  fermentative  Pigmentbildung  ab  Unters uchungshilfsmittel  für  die  Systematik, 
Ferraentforschung 8,  86 ff.  (1924);  Hans  SchmalfuB  und  Hans  Werner,  Studien  über 
die  Bildung  von  Pigmenten  fl,  Fermentforschung  8,  116  ff.  (1934);  Hans  Schmalfuß 
und  Hans  Weiner,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten  IJI,  Fermentforschung  8, 
423  ff.  (1925). 

■)  Vgl.  hierzu:  C.  Johannsen,  Elemente  der  exakten  Erblichkeitslehre  (1909),  426. 
E.  Lehmann,   Biologisches   Zentralblatt  4U,  279  (1920). 

^)  G.  H.  ShuH  (A  Simple  Chemical  Device  to  illustrate  MondeUan  inheritance.  The 
Plant  World  12, 146-52  [1909]),  und  später  H.  H.  Laughlin  (Modifications  of  the  9 :3 :8 :1 
Ratio.  The  American  Naturalist  Vol.  VII,  Juiu,  Juli,  353-64(1918).)  versuchten,  die  Vor- 
gänge bei  der  Mendelspaltung  verständlicher  zu  machen,  indem  sie  durch  Zusammengeben 
verschiedener  Lusungen  in  Reagensgläsero  je  nach  den  Bedingungen  verschiedene  Farb- 
elfekte  erhielten.  Durch  diese  Versuche  lassen  sich  die  Erscheinungen  der  Dominan;  sowie 
die  mSglichen  Zahlen  Verhältnisse  der  Mendebchen  Bnstardspaltung  in  sehr  anschaulicher 
Weise  bildlich  darstellen.  Doch  geben  diese  Versuche  eben  nur  Bilder,  grobe  äußerliche 
Analogien,  die  über  den  eigentlichen  natürlichen  Mechanismus  der  Mendebpaltung  und 
der  Vererbung  nichts  aussagen  können  und  wollen. 
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An  dieser  Äiiffassting  ändert  sich  nichts,  wenn  eine  Reihe  cliemisclier 
Prozesse  der  Mendelspaltung  voraufgeht  oder  sie  begleitet,  wie  anzu- 
nehmen ist. 

Eine  völlig  andere  Auffassung  der  Gene  wird  von  Goldschmidt^ 
vertreten.  Dieser  versteht  unter  den  Erbeinheiten  „Enzyme  oder  ähn- 
liche Substanzen,  die  eine  beatimmte  Reaktion,  nämlich  die  Erzeugung 
/  der  Hormone  der  spezifischen  Differenzierung,  beschleunigen."  Die 
Enzyme,  auch  Fermente  genannt,  sind  eine  Untergruppe  der  Kataly- 
satoren. Katalysatoren  sind  nach  Berzelius*)  Stoffe,  welche  die  Ge- 
schwindigkeit chemischer  Vorgänge  beeinfinssen;  nach  Armstrong') 
auch  Stoffe,  durch  deren  Eintritt  ins  Reaktionsgemisch  eine  an  sich 
nicht  verlaufende  Reaktion  erst  ermöglicht  wird.  In  beiden  Fällen 
sind  die  Katalysatoren  aber  nach  dem  Ablauf  der  Reaktion  unverändert 
vorhanden.  Die  Enzyme  oder  Permeute  sind  nun  organische  Kataly- 
satoren noch  unbekannter  Zusammensetzung  und  Konstitution,  die 
in  Organismen  gebildet  werden.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  andere 
oi^aniache  und  auch  anoi^anische  den  Euzymen  nicht  nahestehende 
Katalysatoren  als  Erbsubstanzen  ausgeschlossen  sein  mWssen,  obwohl 
in  jeder  Zelle  solche  Stoffe  vorhanden  sind.  Weiter  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  nur  solche  Fermente  Erbfermente  sein  sollen,  die  Hormone 
erzeugen.  Denn  Hormone  sind  nach  Starling*)  Stoffe,  die  in  bestimmten 
Organen  gebildet  werden  und  die  Tätigkeit  anderer  Organe  erwecken 
oder  regulieren.  E.  Abderhalden*)  nennt  derartige  Stoffe  ,, Sendboten, 
die  aus  anderen  Gewcbsarten  stammen  und  die  die  Aufgabe  haben, 
Bedingungen  zur  Durchführung  bestimmter  Funktionen  zu  schaffen." 
Organe  und  Gewebsarten  müssen  aber  erst  einmal  gebildet  werden. 
Goldschmidts  Definition  ist  demnach  nicht  umfassend  genug. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  halte  ich  es  für  notwendig,  auf 
Anschauungen  des  Physiologen  R.  Ehrenberg  einzugehen. 

Er  versucht  in  seiner  „Theoretischen  Biologie"  (Springer,  Berlin 
1923)  die  Lebensvorgänge  durch  Abläute  zu  erklären.     Er  nennt  die 

')  R.  Goldschmidt,  Einführung  in  die  Vererbungswissonsohaft,  4.  Aufl.  (1923),  384. 

')  W.  Nernst,  Theorotische  Chwmiu  (Euke,  Stuttgart,  1921)  663. 

*)  E.  Frankland  Armstrong  und  H.  E.  Armstrong,  Fioc.  Royal  Soc.  LonduD, 
Serie  B. ,  Ö6,  561  -  86;  Chem.  Zentralblatt  l'JI3  II,  1846.  Diese  Stoffe  wären  glöck- 
licher  „Aaslüaet"  genannt  woidcn. 

•)  0.  Hammarston,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  9.  Aufl.  (1922),  289. 

^)  E.  Abderhalden,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  II  (1921),  446. 
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ilasseiiteilclien,  die  in  den  elementaren  Abläufen,  von  ihm  Biorheusen  *- 
genannt,  begriffen  sind,  Biokynie. 

Um  eine  fruchtbare  Arbeitsbasis  zu  gewinnen,  lehnt  er  reversible 
Prozesse  und  damit  die  Katalysatortheorie  für  Lebensabläufe  von  Anfang 
an  ab  und  sucht  diese  Ablehnung  chemisch  und  biologisch  zu  begründen. 
Doch  schreibt  er  selbst  auf  Seite  49  1.  c: 

„Mit  den  biaher  erörterten  chemischen  Argumenten  ISBt  sich  die  Entscheidung 
fQr  oder  gegen  die  K&tal;satoitheoTie  nicht  erbringen." 

Das  biologische  Argument,  das  er  Seite  238  gegen  die  Möglichkeit 
anführt,  Enzyme  seien  in  der  Chromatinsubstanz  lokalisiert,  lautet: 
„Dielctztere  Annahme  ist  auch  von  der  Katalysatorthoorie  aus  wenig  einleuchtend.  Ein 
Katalysator,  der  innerhalb  seines  ßeaktionsraumes  auf  ein  sehr  kleines  Volumen  ver- 
dichtet ist,  dürft«  nicht  gerade  sehr  wirksam  sein.  Und  nimmt  man  an,  dafi  die  Eniyme 
jeweils  zur  Zeit  ihres  Bedarfs  aus  dem  Kernfaden  heraustreten  und  in  Lösung  gehen, 
so  gibt  man  gerade  das  wesentliche  Ergebnis  zumal  der  Erbforschung,  die  Konstanz 
des  Ctiromatins,  die  räumliche,  lineare  (Murgan)  Fixioning  seiner  Bestandteile,  seiner 
Wirhungseinheiten  auf.  Was  wir  sehen,  ist  jedenfalls  nicht  das  Tnldsunggehen  der  Chro- 
mosomensubstans,  sondern  umgekehrt  ihre  Massenxunahme." 

Wir  widerlegten  experimentell  Ehrenbergs  Annahme,  daß  Kataly- 
satorenmengen, die  innerhalb  des  Reaktionsranmcs  auf  ein  sehr  kleines 
Volumen  zusammengedrängt  sind ,  nicht  gerade  sehr  wirksam  seien. 
l>enn  das  unlÖBliche  Ferment  des  Raupen fermentprüfstreifens  läßt  noch 
unter  Bedingungen  Melanin  entstehen,  unter  denen  eine  gleiche  Menge 
gelösten  Fermentes  kein  Melanin  mehr  bildet  {siehe  Versuch  3  auf  S.  329). 
Ebenso  wirkt  Katalase  von  Insektenliämolymphe,  die  irreversibel 
in  Perment-Prüf streifen  fixiert  ist,  kräftiger,  als  eine  wesentlich  größere 
Menge  gelöster  Katalase  gleichen  Ursprungs,  wie  wir  experimentell 
zeigten  (siehe  Versuch  3  auf  S.  329). 

Sowohl  bei  der  Katalase  wie  bei  dem  pigmentbildenden  Ferment 
ist  die  "Wirkung  bei  gleicher  Substratkonzentration  von  der  Substrat- 
nienge  und  damit  der  Größe  der  Versuchsgefäße  unabhängig.  Einen 
weiteren  Beweis  gegen  seine  zitierte  Annahme  führt  R.  Ehrenberg 
selbst  auf  S.  74  I.e.: 

„6t£  (Bakterien-) Kulturen  Gelatine  verflüssigen  können,  ohne  geloste  Enzyme  abzu- 

Im  Übrigen  lassen  sich  biorheutische  Fermentwirkungen  zwanglos 
durch  katalytische  Vorgänge  mit  labilen  Katalysatoren  erklären,  die 
sich  auf  Kosten  ihrer  Substrate  autokatalytisch  vermehren  oder  „homoio- 
katalytisch"  sich  seibat  ähnliche  Substanzen  bilden,  die  sich  ihrerseits 
autokatalytisch  vermehren.   Der  letzte  Fall  entspricht  R.  Ehrenbergs 
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Fermentzüchtung.  Autokatalytische  und  homoiokatalytische  Prozesse 
sind  in  der  Chemie  genügend  bekannt,  z.  B.  die  Hydrolyse  labiler  Ester 
einer  Säure  A  durch  Wasser  +  Säure  A  (autokatalytisch)  oder  +  einer 
geeigneten  anderen  Säure  B  (homoiokatalytiech).  In  beiden  Fällen 
wird  Säure  A  aus  dem  Ester  frei.  Audi  Produkte  spontaner  Pro- 
zesse können  Autokatalysatoren  dieser  Prozesse  sein. 

Auch  die  Labilität  der  Enzyme,  besonders  die  Thermolabilität, 
spricht  nicht  gegen  den  Katalysator-Charakter  der  Enzyme,  wie  Ehren  - 
berg meint  (S.  47  1.  c).  Gibt  es  doch  gut  bekannte  thermolabile  Kata- 
lysatoren, z.B.  die  Dioxy-buten-disäure*).  Diese  Säure  zerfällt  in  wäßriger 
Lösung  schon  bei  60"  schnell,  bei  Zimmertemperatur  langsam  ir- 
reversibel in  Glykolaldehyd  und  Kohlendioxyd. 

Erneute  Zugaben  von  Dioxy-buten-disäure  als  Katalysator  bringen 
eine  Reaktion,  die  durch  Zerfall  der  Säure  zum  Stillstand  gekommen 
ist,  wieder  in  Gang.  Ehrenberg  hält  Seite  68/69  I.e.  dies  für  die 
Katalyse  für  unmögüch. 

Die  von  R.  Ehrenberg  angeführten  Gründe  gegen  die  Kataly- 
satorentheorie sind  also  nicht  stichhaltig. 

II.  Arbeitshypothese. 

Als  Arbeitshypothese*)  empfiehlt  sich  nun  folgende  Annahme. 
Es  werden  Katalysatoren*),  zu  denen  auch  Goldschmidts  Enzyme 
geboren,  vererbt,  die  direkt  oder  indirekt  Stoffe  mit  reaktions- 
tüchtigen chemischen  Gruppen  entstehen  lassen,  zu  denen  auch 
Hormone  gehören. 

Diese  Katalysatoren  bleiben,  soweit  sie  katalytisch  tätig  sind, 
(also  nicht  geschädigt  werden),  erhalten.  Die  reaktionsfähigen  Gruppen 
der  von  ihnen  erzeugten  Stoffe  dagegen  werden  in  den  chemischen 
Reaktionen  oder  Keaktionsfolgen  verbraucht,  die  schließlich  zu  den 
stofthchen  Trägern  der  wahrnehmbaren  Eigenschatten  des  Individuums 
hinführen.  Diese  Auffassung  zwingt  uns,  scharf  zu  unterscheiden  zwischen 
den  Katalysatoren  als  hypothetischen  Substanzen  der  Erbeinheiten 
und  den  Produkten  ihrer  Tätigkeit,  Stoffen  mit  reaktionstüchtigen 
chemischen  Gruppen.     Diese  reaktionstüchtigen  chemischen  Gruppen 

>)  U.  SchmalfuB  und  H.  Rundshagcn  fanden  diese  Säure  auch  im  Ürg&nisnien< 
reich  (GJaacium  Jufeiim  Scop.)  auf.    Zeitschritt  für  phj-siologische  Chemie  131,  166(1923). 

^)  Wir  wollen  hier  nur  faktoriell  Bedingtes  betrachten. 

*)  Katalj-satoren  können  räumlich  fixiert  sein,  wie  an  Himolymphenferment-Prüt- 
streifen  gezeigt  ist  (vgl  S.  313 -314). 
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sind  alao  die  wirksamen  Bestandteile  chemischer  VerbinduDgcn,  die 
im  Organismus  aus  zugeführten  Nährstoffen  durch  die  Katalysatoren 
getildet  werden.  Die  Stoffe  mit  den  reaktionstüchtigen  chemischen 
Gruppen  werden  also  nicht  direkt  vererbt,  sondern  entstehen  erat 
mittelbar  durch  die  Tätigkeit  der  Katalysatoren. 

Die  Frage,  ob  hinter  den  Katalysatoren  nocli  anderes  liegt,  was 
diese  Katalysatoren  wieder  bildet,  brauchen  wir  zur  Zeit  nicht  zu  er- 
örtern. Denn  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  besitzen  diese  Kata- 
lysatoren alle  die  Eigenschaften,  die  wir  von  Erbeinheit-Substanzen 
verlangen  müssen.  Demnach  ergibt  sich  folgendes  Schema  für  die  Bil- 
dung von  Eigenschaften: 

1.  Substanzen  der  Erbeinheiten  sind  (oder  bilden)  Katalysatoren. 

2.  Diese  Katalysatoren  bilden  Stoffe  mit  reaktionstüchtigen  che- 
mischen Gruppen. 

3.  Diese  Stoffe  mit  reaktionstüchtigen  chemischen  Gruppen  bilden 
(oder  sind)  stoffliche  Träger  der  wahrnehmbaren  Eigenschaften. 

Alle  Glieder  dieser  Reihe  sind  also  chemische  Stoffe,  im  Gegensatz 
zu  Erbeinheit  und  Eigenschaft. 

Über  die  Wirkungsweise  dieser  Katalysatoren  wird  sich  natui^emäß 
erst  dann  Bestimmtes  aussagen  lassen,  wenn  ihr  chemischer  Bau  bekannt 
sein  wird. 

Trotzdem  lassen  sich  schon  jetzt  als  Arbeitsbasis*)  einige  Ge- 
danken entwickeln.  Für  die  Fortpflanzung,  die  Vermehrung  der  In- 
dividuen, muß  die  Gewichtsmenge  der  einzelnen  Katalysatoren  un- 
bedingt vergrößert  werden.  Denn  würde  die  Gewichtsraenge  der  Kata- 
lysatoren im  Individuum  sich  nicht  vermehren,  so  würde  auf  jeden 
Nachkommen  nur  ein  Bruchteil  der  ursprünglichen  Menge  entfallen. 
Auf  die  Kindeskinder  käme  nurmehr  ein  Bruchteil  des  Bruchteils  usf. 
Nach  einer  Reihe  von  Generationen  müßte  also  die  gesamte  in  einem 
Individuum  noch  vorhandene  Katalysatorenmenge  schon  die  Größe 
eines  einzigen  Moleküls  unterschreiten  usf.,  was  natürlich  ein  Unding 
ist.  Die  Notwendigkeit,  daß  die  Katalysatorenmenge  vermehrt  wird, 
ist  in  den  bisher  erwähnten  Hypothesen  nicht  berücksichtigt. 

Eine  Vermehrung  der  Katalysatorenmenge  kann  nur  in 
Reaktionen  vor  sich  gehen,  die  die  Katalysatoren  letzten  Endes  selbst 
katalysieren,    also    in    au tokataly tischen   Prozessen,    wie   schon 


')  Hier  ist  es  swcckmäBig,  als  Träger  der  Erbeinheiten  die  Katalysatoren  selbst  anzu- 
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Jlagedourn*)  aiinahiu.  Das  ist  nicht  etwa  so  zu  verstellen,  als  ob 
nun  jeder  Katalysator  unbedingt  aich  selbst  in  größerer  Menge  aus'zu- 
gerührteii  Stoffen  bildeu  müßte.  Vielmehr  könnten  die  Katalysatoren 
einander  auch  wechselseitig  in  waclisenden  Mengen  neu  entstehen  lassen. 
Die  größere  Wahrscheinlichkeit  kommt  unseres  Erachtons  aber  der 
Annahme  zu,  daß  jeder  Katalysator  letzten  Endes  sich  selbst 
(in  größerer  Menge)  und  nicht  einen  anderen  Katalysator  wieder 
bildet.  Das  geht  aus  folgender  Überlegung  hervor:  Mutationen 
können  z.B.  dadurch  entstehen,  daß  ein  Katalysator  ent- 
weder zugrunde  geht  oder  neu  entsteht  oder  aber  so  ver- 
ändert wird,  daß  aus  ihm  ein  andererKatalysatorwird.  Diest-r 
muß  in  all  seinen  lleaktionen  den  Lebensgesetzen')  genügen,  insbe- 
sondere sich  selbst  in  der  veränderten  Form  letzten  Endes  wieder  er- 
zeugen. Denn  die  übrigen  Katalysatoren  sind  Ja  geblieben ,  was  sie 
vorher  waren. 

Wäre  die  Katalysatoren-Veränderung  unter  ganz  be- 
stimmten Bedingungen  reversibel,  so  könnte  man  die  ur- 
sprüngliche Form  als  Mutante  der  neuen  Form  wieder  er- 
halten. Tritt  die  Katalysatoren-Veränderung  leicht  ein,  und  ist  sie 
gleichzeitig  leicht  reversibel,  so  würden  die  Folgen  der  Ver- 
änderung als  Modifikation  gedeutet  worden.  (Modifikationen 
können  natürlich  auch  anders  bedingt  sein.)  Oft  wird  gar  nicht  erkannt 
werden,  ob  das  modifizierende  Etwas  sekundäre  lleaktionen,  die  erst 
von  einem  Katalysator  ausgelöst  werden,  beeinflußt,  oder  ob  es  den 
Katalysator  selbst  leiclit-reversibel  verändert.  Hierbei  ist  es  prinzi- 
piell gleichgültig,  ob  es  sich  um  Keimzellen  oder  Körperzellen 
handelt,  da  die  Körpcrzcllen  ebenfalls  derartige  Kata- 
lysatoren') enthalten,  wie  vegetative  Fortpflanzungen  und 
vegetative  Mutationen  zeigen.  Bei  einem  gegebenen  Sein  des 
Katalysators  kann  eine  Änderung  überhaupt  nur  durch  Ursachen  er- 
folgen, die  außerhalb  seiner  selbst  liegen.  Diese  Einflüsse  wollen  wir 
externe  nennen,  um  Verweclislungen  mit  dem  üblichen  Begriff  „äußere" 

')  A.  L.  Hagedoorn,  Autokatalytical  Substances  tho  Determinanta  for  the  inhcrit- 
ablo  ChanLcters.  Vorträge  und  Aufsätze  über  Entwirklungsniechanik  der  Organismon. 
Herausgegeben  von  Professor  C.  Kouk,  Heft  12  (1911).  Herrn  Professor  Dr.  L.  Plate  in 
Jena  danken  wir  für  seine  Preundl ichkeif,  uns  auf  diese  Litciaturstello  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben. 

')  Hierauf  gedenken  wir  in  einer  besonderen  Arbeit  cinEugehen. 

*)  Oft  werden  die  Katalysatoren-  oder  Folge rcaktionen  aber  geliemmt  sein. 
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EiBflüsse  ZU  verhüten,  die  nur  außerhalb  des  gesamten  Organismus 
liegen  können.  (Die  externen  Einflüsse  können  demnach  äußere  Ein- 
flüsse sein,  hrauchen  es  aber  nicht  zu  sein.)  Der  Katalysator 
erwirbt  ein  neues  Sein  unter  einem  externen  Einfluß,  und 
dieses  neue  Sein  ist  dann  erblich. 

Dieser  Gedankengang  mündet  schheßlich  in  die  Frage  nach  der 
Krblichkeit  erworbener  Eigenschaf  ton.  Die  Frage  nach  der  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften  enthält  eine  Unklarheit.  Sie  läßt  sich  nur 
beantworten,  wenn  die  Vorfrage  gelöst  ist,  an  welcher  Stelle  auf  dem 
"Wege  von  den  Substanzen  der  Erbeinheiten  bis  zu  den  stofriichen 
Trägern  der  wahrnehmbaren  Eigenschaften  hin  eine  Änderung  aufge- 
treten ist. 

Nennen  wir  den  Orgauismusanteil,  der  nach  Subtraktion  der  Kata- 
lysatoren') übrig  bleibt.  Corpus,  so  ergeben  sich  als  Grcnzfälle  zwei 
Möglichkeiten: 

1.  Die  erworbene  Eigenschaft  beruht  auf  einer  Änderung  nur  des 
Corpus,  die  Katalysatoren  sind  aber  intakt  geblieben.  Dann  kann 
die  erworbene  Eigenschaft  natürlich  nicht  vererbt  werden.    Oder 

2.  die  erworbene  Eigenschaft  ist  die  Folge  der  Veränderung  eines 
Corpus-aufbauenden  Katalysators*).  In  diesem  Falle  muß  die 
erworbene  Eigenschaft  erblich  sein,  wenn  der  Katalysator  nach 
der  Veränderung  katalytisch  wirksam  geblieben  ist,  in  allen  seinen 
Reaktionen  den  Lebenagesetzen  genügt,  insbesondere  sich  selbst 
in  der  veränderten  Form  letzten  Endes  wieder  erzeugt. 

Streng  logisch  liegt  hier  natürlich  keine  Vererbung  einer  erworbenen 
Corpuseigenschaft  vor,  sondern  das  Auftreten  der  neuen  Corpus*- 
eigenschaft  ist  nur  die  Folge  der  Veränderung  des  Kataly- 
sators. 

Nach  der  Erörterung  dieser  deukmöglichen  üri^nzfälle  können  wir 
zur  ursprünglichen  Frage  zurückkehren;  können  Katalysatoren  über- 
haupt verändert  werden? 

Wir  bejahen  diese  Frage  im  Hinblick  auf  Mutationen  und  Verwandt- 
schaft verschiedener  Arten. 

Weiter  müssen  wir  fragen:  was  für  Einflüsso  kommen  für  die  Ände- 
rung des  Seins  eines  Katalysators  in  Betracht?  Dies  können  nur  che- 
mische und  physikalische  sein  (diese  umfassen  auch  die  physikalisch- 
chemischen Änderungen). 


')  vgl.  S.  292,  Anm.  2. 

*)  Oder  anch  eines  Komplex 
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Das  Sein  eines  idealen  Katalysators  wäre  schlechthin  unveränderlich. 
Aber  selbst  labile  Katalysatoren  können  unter  unveränderten  externen 
Bedingungen  nicht  in  eine  andere  Gleichgewichtslage  schnellen,  einerlei, 
ob  sie  sich  in  statischem  oder  In  dynamischem  Gleichgewicht  befinden. 

Das,  was  das  Sein  eines  Katalysators  verändert,  muß  also  ein 
externer  Einfluß  sein.  Je  labiler  das  Sein  eines  Katalysators  ist,  um  so 
zugänglicher  wird  er  externen  Einflüssen  gegenüber  sein,  aber  nicht 
allen  externen  Einflüssen  gegenüber,  sondern  nur  denen  gegenüber, 
die  in  geeigneter  Weise  das  System  an  schwacher  Stelle  treffen. 

Wir  wollen  nun  einige  Beispiele  für  die  Möglichkeiten  entwickeln, 
wie  eine  Änderung  des  Seins  der  Katalysatoren  gedacht  werden  kann. 
Welche  Möglichkeit  im  einzelnen  Fall  vorliegt,  wird  sich  experimentell 
prüfen  lassen.  Wir  wählen  diese  Beispiele  so,  daß  sie  zugleich  qualitative 
und  quantitative  Änderungen  sowie  Reversibilität  berücksichtigen. 

1.  An  erster  Stelle  ist  Baura  Polymerisations-Hyputhese^)  zu 
nennen. 

2.  Der  Katalysator  kann  in  einer  reversiblen  Reaktion  verändert 
werden.  Hierbei  kann  sich,  wenn  die  Reaktion  nach  dem  Schema 
A^B  verläuft,  das  Gleichgewicht  quantitativ  verschieden  ein- 

V  stellen.  Pufferung,  P'^rdening  und  Hemmung  sowie  quantitative 
Änderung  der  Menge  eines  Katalysators  gehören  z.  B.  hierher*)!. 

3.  Die  räumliche  Lage  e^es  Katalysators  kann  sich  ändern.  Die 
räumliche  Änderung  kann  reversibel  sein.     Außerdem  kann  sie 

')  E.  Baur.  Untersuchungen  über  das  Wesen,  die  Entstehung  und  die  Vererbung 
von  Rassenunters ehieden  bei  Antiirhinum  majus.  BiblJotheea  Genctica  Bd.  IV,  S.  98  (1924). 

')  Man  fügt  zu  einer  Substanz  mit  spezifischer  Wirkung  eine  Reihe  Paffer  hinzu,  die 
nach  der  Umwandlung  die  gleiche  spezifische  Wirkung  wie  die  Substanz,  nur  Eukzessivo 
schwächer,  zeigen.  Dann  ist  die  GrüBe  der  spezifischen  Wirkung  bei  äquivalenten  Mengen 
der  beteiligten  Stoffe  durch  das  jeweils  schwächste  Glied  eindeutig  bestimmt.  Ob  Zwischen- 
glieder vorhanden  sind  oder  nicht,  ist  ohne  KinfluB.  Z.  B.  wird  ans  der  willkürlich  gewählten 
Reihe:  A1C!„  CaCl,,  BaCl,,  NaCl,  KOH  beim  Zusammenbringen  in  wässeriger  Lösung  ent- 
stehen: AI(OH)„  CaCI,.  BaCI,,  NaCl,  KCl.  (OH  soll  hier  die  spezitische  Wirkung  be- 
dingen.) Die  Zwischenglieder  können,  da  sie  aus  der  Reaktion  unverändert  hervorgehen, 
also  fehlen.  Würde  aber  das  Endglied  der  anfänglichen  Reihe:  AlCl,  fortfallen,  so  würde 
an  Stelle  des  kaum  basischen  AI(OJI)j  das  nächststärker  basische  Ca(OH),  auftreten. 
Vielleicht  könnte  Baurs  Befund  (siehe  vorhergehende  Anmerkung)  pal,,  x,  pal,,  pal,,  pal, 
usw.  auch  in  dieser  Weise  gedeutet  werden.  Dem  Ersatz  eines  kleinen  Buchstabens  durch 
einen  großen,  von  links  her  in  Baurs  Formel,  würde  dem  jeweiligen  Fortlassen  des  jeweils 
schwächsten  Puffers  entsprechen,  d.  h.  ein  Fortlassen  der  Faktoren  in  der  Mitte  wäre  nicht 
ohne  weiteres  in  der  Wirkung  zu  erkennen.  Auch  die  Ähnlichkeit  dieser  Baurschen  Faktoren 
untereinander  würde  durch  die  Ähnlichkeit  der  Futter  wiedergegeben.    Die  der  KOH  ent- 
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eine  zeitliche  Änderung,  z.  E.  durch  Verlängerung  des  Diffusions- 
weges, und  dadurch  quantitative  und  qualitative  Änderungen  im 
Gefolge  haben :  so  mögen  sich  z.  B.  Ferment  und  Permenthemmer, 
beides  Katalysatoren,  genau  die  Wage  halten  und  sich  genau  - 
gleich  schnell  vermehren,  pro  Stunde  werde  je  iMikromol  (gleich 
Vioooooo  Grammolekül)  erzeugt. 
■Wird  der  Beginn  der  Erzeugung  des  Hemmers  z.  B.  durch  Verlänge- 
rung des  Diffusionsweges  um  a  Stunden  verzögert,  so  gewinnt  das  Fer- 
ment einen  Vorsprung  und  Überschuß  von  a  Mikromol,  der  dann  be- 
stehen bleibt. 

Allmähliche  Übergänge  und  Zwischen  formen  werden  so  verständ- 
lich, aber  auch  sprunghafte  Änderungen*)!  lassen  sich  durch 
Verlagerung  z.B.  um  Chromomer-Breite,  -Länge  oder  -Höhe 
erklären.  Hierbei  fällt  die  Nebenbedingung  fort,  daß  der  veränderte 
Katalysator  sich  in  veränderter  Form  wieder  erzeugen  muß.  Hier 
behält  der  chemisch  nicht  veränderte  Katalysator  seine  neue  räumliche 
Lage  in  der  Zelle  aus  physikalischer  Trägheit  bei.  Die  Katalysatoren 
können  nach  einer  Ortsveränderung  auch  mit  anderen  Katalysatoren  in 
Beziehung  treten  und  dadurch  ihre  Wirkungen  modifizieren :  z.  B. 
könnte  ein  Katalysator  von  anderen  rär.inlic|i^eingeschlossen  und  dadurch 
in  seiner  Wirkung  behindert  werden.  Auch  Molekülverbindungen  usw. 
könnten  entstehen. 

Schon  diese  kurzen  Überlegungen  zeigen,  daß  zwischen  Modifi- 
kationen und  Mutationen  vielfache  Übergänge  denkbar  und  zu  erwarten 
sind.  Es  kann  sich  hier  um  quantitative  Unterschiede  handeln,  die 
sich  aber  auch  qualitativ  auswirken  können^).  Abgrenzungen  der  Formen 
gegeneinander  können  zwar  nützlich  sein,  blf^iben  aber  willkürliche 
Festsetzungen. 

sprechende  Substanz  steht  aufierhalb  und  jenseits  dieser  Reihe  und  ist  in  dem  Baurschen 
Schema  nicht  mit  aufgeführt. 

Reversibilität  bleibt  auch  bei  der  Annahme  einer  Pufferimg  müglirhr 
C8Cl,  +  2K0I(  =  Ca{0H),  +  2KCl 

COOK     COO  ,  "    i 

C8(0II),+  I  =1       );Ca  +  2KOIIalso:  >Ca  +  2  KOHrZCa(0n),+ 


COOK     COO 


-K- 


')  In  folgender  Weise  würde  eine  sprunghafte  Änderung  sich  durch  eine  sukzessive 
räumliche  Verschiebung  erklären  lassen:  Jede  sprungweise  Zunahme  der  Entfernung  (z.  B. 
um  Chromomer-Breite)  würde  t.  B.  die  Diffusions  zeit  sprungweise  erhöhen  und  damit  auch 
das  Quantitative.  Infolge  der  Vierdimensionali  tat  des  Raum-Zeit-Sptems  kann  die  Ver- 
schiebung in  der  einen  Dimension  einortig  für  eine  andere  sein. 

•)  Vgl.  Dominanzwechsel;  S,  308. 
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Ist  ein  Katalysator  fßr  das  Auftreten  mehrerer  Eigenschaften  ver- 
antwortlich, fto  werden  diese  „verbunden"  sein. 

Die  gebildete  Katalysatorenmenge  wird  mechanisch  verteilt,  wenn 
die  Keimzellen  entstehen. 

III.  EntwicUluigsehemisches. 

Finden  die  Katalysatoren  nach  ihrer  Verteilung  die  nötigen  An- 
gritfuHtofffi  unter  günstigen  äußeren  Bedingungen  vor,  so  werden  sie 
das  Entstellen  neuer  chemischer  Verbindungen  mit  reaktionstüchtigen 
chemischen  Gruppen  katalysieren.  Diesen  Vorgang  in  seinen  Einzel- 
heiten chemisch  zu  erfassen,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Denn  der 
Bau  der  Katalysatoren,  ihre  Konstitution,  ist  noch  nicht  bekannt. 
Wohl  aber  läßt  sich  heute  der  Vererbungsvorgang  von  dem  Vorhandensein 
der  Stoffe  mit  reaktionstüchtigen  chemischen  Gruppen  an  bis  zu  den 
stofflichen  Trägem  der  wahrnehmbaren  Eigenschaften  hin  in  einzelnen 
Füllen  chemisch  erfassen,  wie  wir  im  folgenden  zeigen  werden. 

Mendel  hat  seine  Vererbungsgesetze  an  sichtbaren  Eigenschaften 
abgeleitet.  Später  führte  Johannsen  die  Eigenschaften  auf  seine 
Gene  als  die  vermeintlichen  Erbeinheiten  zurück.  Auf  diese  Gene 
konnte  Johannsen  die  Mendelsche  Betrachtungsweise  naturgemäß 
einfach  übertragen.  Dasselbe  muß  für  alle  stofflichen  Glieder  der  Reihe 
von  den  Erbeinheit-Substanzen  bis  hin  zu  den  stofflichen  Trägern  der 
wahrnehmbaren  Eigenschaften  gelten,  einerlei,  wieviele  Zwischengheder 
sich  in  diese  Reihe  noch  einschieben  sollten.  Die  Mendelgesetze  müssen 
also  auch  für  die  reaktionstüchtigen  chemischen  Gruppen  gelten. 

Um  dies  nachzuweisen,  ist  es  zuvor  nötig,  die  vererbungstheoretische 
und  die  chemische  Betrachtungsweise  auf  gemeinsame  Grundlagen 
zurückzuführen.  Selbstverständlich  muß  sich  hier  die  Chemie,  die  für 
die  Vererbungslehre  nur  Hilfswissenschaft  seia  kann,  den  übhchen 
vercrbiingstheoretischen  Vorstellungen  anpassen.  Es  ist  also  festzu- 
stellen, ob  der  Mendelschen  Betrachtungsweise  etwa  stillschweigende 
Voraussetzungen  zugrunde  liegen,  die  in  der  Chemie  noch  nicht  üblich 
Sinti,  aber  erst  die  Mendelsche  so  überaus  fruchtbare  Betrachtungsweise 
ermöglichen. 

yo  werden  vielfach  entsprechend  der  menschlichen  Denkweise 
aus  einer  Reihe  an  sich  gleichwertiger  Eigenschaften  mit  Recht  die 
beiden  möglichen  Grenzfälle  herausgegriffen  und  zu  Gegensatzpaaren 
gestempelt,  aus  der  Reihe  Schwarz,  Üunkelgrau,  Grau,  Hellgrau,  Weiß 
z.  B.  Schwarz  und  Weiß.    Die  zwischen  den  Grenzen  liegenden  Über- 
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gangaeigenschafteii,  wie  Dunkelgrau,  Grau,  Hellgrau,  werden  nun  nicht 
mehr  als  selbständige  Eigenschaften  hetrachtet,  sondern  als  mangelndes 
Schwarz  oder  uberfärbtes  Weiß,  also  als  eine  negative  Abweichung  von 
der  einen  Grenze,  oder  als  eine  positive  Abweichung  von  der  anderen. 

Weiter  wird  im  Mendelsclien  Prinzip,  wie  allgemein  bekannt 
und  anerkannt  ist,  vorausgesetzt,  daß  Gene  selbständiges  additives 
Verhalten  zeigen. 

In  der  Tat  sind  in  der  Chemie  die  meisten  Reaktionen,  vor  allem 
die  Grundreaktionen,  genau  wie  bei  der  Vererbung,  Typenreaktionen, 
d.  h.  jede  Gruppe  einer  chemischen  Verbindung  reagiert  selbständig 
und  unabhängig  von  anderen.  Danach  ergibt  sich  das  Gesamtverhalten 
einer  chemischen  Verbindung  im  wesentlichen  additiv  aus  dem  Verhalten 
aller  darin  vorhandenen  Gruppen.  So  ist  z.  B.  in  allen  Carbonsäuren 
die  Gruppe  COOH  vorhanden.  Diese  Gruppe  COOH  wirkt  überall 
im  wesentlichen  *)  gleich,  einerlei,  in  welche  chemischen  Stoffe  sie  eintrat. 

Gewiß  sind  in  der  Chemie  auch  genügend  Voi^änge  bekannt,  die 
nicht  rein  additiv  durch  die  Summe  der  Wirkungen  der  einzelnen  che- 
mischen Gruppen  zu  erklären  sind.  Hier  spielt  auch  die  Konstitution 
der  reagierenden  Stoffe,  d.  h.  die  gegenseitige  räumliche  Anordnung 
der  Gruppen  im  Molekül,  eine  Rolle.  So  unterscheiden  sich  z.  B.  die 
drei  Dioxybenzole  Brenzkatechin  [  JZoH'  Hydrochinon  H0^;|^— Oll 
und  Resorcin  "'^— |^  j— ou  ju  ihrem  chemischen  Verhalten  bedeutend. 
Für  unsere  Betrachtung  der  Vererbungsvorgänge  können  wir  diese 
wichtigen  Unterschiede  aber  nur  dann  heranziehen,  wenn  es  möglich 
ist,  auch  sie  als  additive  Größen  darzustellen.  Dazu  bietet  sich  uns 
folgende  Möglichkeit.  Betrachten  wir  außer  den  Wirkungen  der  ein- 
zelnen Gruppen*)  auch  noch  die  Wirkungen  von  Gruppenkombina- 
tionen, so  ist  in  diesen  letzten  Daten  auch  der  konstitutive  Einfluß 
mit  enthalten,  der  sich  so  als  einfacher  Addend  mit  in  die  Gleichung 


')  Gewisse  konstitutive  Einflüsse  können  sich  auch  hier  schon  geltend  machen. 

*)  Auch  in  diesen  lassen  sich  schon  gewisse  konstitutive  Einflüsse  l>erUcksichttgGn, 


Q  aliphatischen  „in  aromatischen 

Verbindungen"  Verbindungen", 

also  durch  einschiünkenden  Zusatz. 
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einsetzen  läßt.  Auch  dieBen  praktischen  KuDStgriff  haben  wir  der  Ver- 
erbungswissenschaft abgelauscht. 

Erst  so  wurde  es  möglich,  chemische  Reaktionen  im  Reagensglag 
durchzuführen,  die  als  Prototypen  derjenigen  Reaktionen  gelten  können, 
welche  der  Bildung  von  Eigenschaften  zugrunde  liegen. 

Die  ersten  derartigen  Gesetzmäßigkeiten,  die  zugleich  besonders 
anschauliche  Beispiele  sind,  wurden  unseres  Wissens  von  uns  in  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  der  fermentativen  Pigment- 
bildung und  deren  Hemmung  gefunden. 

Zur  fermentativen  Pigmentbildung  sind  mindestens  vier 
Faktoren  nötig: 

1.  Ein  Chromogen,  eine  Farbstoffvorstufe.  Das  ist  eine  chemische 
Verbindung,  aus  der  durch  chemische  Umsetzung  ein  Farbstoff,  das 
Pigment,  entstehen  kann.  Besonders  reaktionsfähig  ist  die  1-^-3,4- 

HO 

Dioxyphenyl-a-aminopropionsäure^)    HO— <(^— CH,— CH— CO,  die 

N  — 0 

A\ 

wir  im  folgenden  kurz  mit  D  bezeichnen  werden.  Diese  Amino- 
säure läßt  sich  aus  Vicia  Faba  L.  gewinnen*),  bevor  die  Säure 
im  Spätsommer  in  Pigment  übergeht  und  so  die  Schwarzfärbung 
der  Hülsen  verursacht. 

2.  Sauerstoff. 

3.  Wasser. 

4.  Ein  geeignetes  oxydierendes  Ferment'),  wie  es  sich  in 
der  Hämolymphe  von  Insekten  findet*)''). 

1)  Die  i-^-3,4-Dioxj'phenyl-a-aminopropionsäure  wurde  uns  von  den  Chemischen 
Werken  Gronzach  A.  G.,  GrenKarh  in  Baden,  in  freundlicher  Weise  tai  Verfügung  gestellt. 

»)  Torquato  Torquati,  Arch.  di  Fannacfll.  Sperim.  Bd.  15.  308  -  312  (1913),  siehe  auch 
Zeitschrift  für  Physiologische  Chemie  88,  276ff  (1913). 

^)  Allerdings  wirken  auch  einige  anorganische  Substansen  ähnlich,  doch 
bleiben  diese  in  ihrer  Wirkung  weit  hinter  den  Fermenten  zurück.  Vgl.  Kunstprüfstreifen : 
Hans  Schmalfuß,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten,  Fermentforschnng  8,  3i(f. 
(1924),Hans  Schmalfuß  und  Hans  Werner:  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten  II, 
Fermentforschung  8,  116ff.  (1924). 

*)  Chemische  additive  Vorstufen  zwisclien  Sauerstoff  oder  Chromogen  und  Ferment 
bilden  sich  nicht.  Vgl.  Hans  SchmalfuB,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten, 
Fermentforschung  8,  38ff.  (1924). 

^)  Für  die  vorliegende  Arbeit  ist  es  belanglos,  ob  ein  einzelnes  Ferment  oder  eine  Fer- 
mentgruppe Pigment  entstehen  läßt.  Der  Übersichtlichkeit  halber  lassen  wir  deshalb  hier 
wie  im  folgenden  den  Zusatz  „odtr  eine  Fermentgriippc"  fort. 
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Je  nachdem,  ob  man  alle  diese  Stoffe  oder  nur  einen  Teil  von 
ihnen  zusammenbringt,  treten  Färbungen  von  Schwarz  bis  Weiß  auf: 

A.  Die  Grenzfarbe  Schwarz  entsteht,  wenn  wäßrige  D-Lösung, 
Sauerstoff  und  Ferment  zusammengebracht  werden. 

B.  Die  Grenzfarbe  Weiß  besteht,  wenn  destilliertes  Wasser, 
Sauerstoff  und  Ferment  zusammengebracht  werden.  Da  der 
4.  Faktor  (das  Chromogen)  fehlt,  bildet  sich  kein  Pigment. 

Werden  zu  diesen  beiden  Reaktionsgemischen  A  oder  B  unter 
bestimmten  Normalbedingungen  (siehe  Experimenteller  Teil  S.  346) 
andere  Stoffe  hinzugesetzt,  so  bestehen  nach  den  Gesetzen  der  Kom- 
binationslehre vier  Reaktionsmöglichkeiten,  in  denen  W  Verschiebung 
nach  Weiß  hin,  w  keine  Verschiebung  nach  Weiß  hin;  F  Verschiebung 
nach  Farbe  hin,  f  keine  Verschiebung  nach  Farbe  hin,  bedeutet; 

Tabelle  1. 


Nr. 

In  Versu 

Präfang  ie3  Zoss 

hemmende  Eigi 

Die  Pigmentbildung 

aus  D  wird  durch 

den  Zusatzstoff 

h  A: 

tzstoffea  auf 
nsc  haften 

Auftretende 
Fai'be 

Nr. 

In  Vers 
Prüfung  de 
Stoffes  aufc 
Eigensc 
Der  ZusaU- 
stoff  allein 
bUdet 

uch  B: 

H  Zusatz- 
iromogene 
tiaften 
Aut- 
tretende 
Farbe 

Summe 

der  Ver- 

!>uche 

Gesamt- 
wirkung 

des 
Zusatz- 
stoffes 

la 

schwarz 

Ib 

kein  Pigment 

weiß 

la+Ib 

wf 

2a 

gehemmt 

nicht  schwarz 

2b 

kein  Pigment 

weiß 

2a-|-2b 

Wt 

3a 

schwarz 

3b 

Pigment 

nicht  weiß 

3a  +  3b 

wF 

4a 

gehemmt 

nicht  schwarz 

4b 

Pigment 

nicht  wein 

4a-}-4b 

WF 

Selbstverständlich  muß  sich  in  den  Fällen  3  und  4  der  Versuchs- 
serie A  der  Tabelle  1  die  aus  dem  Zusatzstoff  entstehende  Pigment- 
menge zu  der  aus  D  jeweils  gebildeten  Pigmentmenge  hinzu  addieren. 
Im  Fall  3  wird  das  Pigment  des  Zusatzstoffes  aber  durch  das  tiefschwarze 
D-Pigment  völlig  verdeckt.  Durch  die  Versuchsserie  B  kann  das  Pigment 
des  Zusatzstoffes  jedoch  sichtbar  gemacht  werden.  Entsprechend  ist 
die  Hemmung  nur  in  den  Versuchen  A  (2a  und  4a),  nicht  aber  in  den 
Versuchen  B  erkennbar. 

Die  Gesamtwirkung  des  Zusatzstoffes  setzt  sich  nach  dem  oben 
Gesagten  additiv  aus  den  Wirkungen  aller  chemischen  Gruppen  und 
Gruppenkombinationen  dieses  Stoffes  zusammen. 

Indaktive  AbBUunmungs.  nnd  Veretbnngiilebre.    XLI  21 
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Wir  haben  in  mehreren  tausend  Versuchen  mit  dem  Ferment  der 
Raupe  des  Stachel beerspaunera,  Abraxas  grossulariata  L.,  für  alle  wich- 
tigen chemischeß  Gruppen  und  Gnippenkombinationen  festgestellt,  in 
welcher  "Weise  sie  die  Pigmentbildung  aus  D  beeinflussen.  Hierbei 
fanden  wir,  daß  etwa  50  Gesetzmäßigkeiten  genügen,  die  Beziehungen 
der  einzelneu  Gruppen  zur  Pigraentbildung  darzustellen.  (Siehe  die 
TabeUen  12,  13,  14,  15.) 

Die  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  gelten  seihst  für  recht  kom- 
pliziert zusammengesetzte  Stoffe  wie  das  unserer  Betrachtung  zu- 
grundeliegende D.  Diese  Aminosäure  enthält  eine  Anzahl  von  reaktions- 
tüchtigen  chemischen  Gruppen.  Durch  die  Summe  der  Einzelwirkungen 
dieser  Gruppen  ei^ibt  sich  die  Gesamtwirkung  des  Stoffes  unter  den 
gewählten  Normalbedingungen,  also  seine  Reaktionsnorm.  Nur  selten 
werden  die  reagierenden  Gruppen  Bestandteile  eines  einzigen  Stoffes 
sein.  Es  können  z.  B.  mehrere  Stoffe  an  einer  Reaktion  beteiligt  sein, 
von  denen  dann  jeder  seine  Reaktionsnorm  hat.  Die  Summe  aller  Re- 
aktionsnormen ist  die  Gesamtreaktionsnorm  des  Oi^anismus.  Aus  der 
Gesamtreaktionsnorm  läßt  sich  der  unter  Normalbedingungen  auf- 
tretende PhänotypuB  ohne  weiteres  ableiten  (siehe  die  Tabellen  2  his  5), 
Denn  die  Zahl  der  reagierenden  Gruppen  ist  durch  den  chemischen 
Bau  der  Stoffe,  und  ihre  "Wirkungen  sind  durch  chemische  Gesetzmäßig- 
keiten eindeutig  festgelegt. 

Bei  der  Bastardierung  und  Bastardspaltung  entstehen  die 
phänotypischen  Eigenschaften  also  in  folgender  Weise: 

Nehmen  wir  an,  der  eine  Elter  „D"  besitze  einen  Katalysator*), 
durch  den  D  in  dem  Elteroi^anismus  gebildet  wird.  Dieses  D  wird  durch 
weitere  clieniische  Umsetzung  in  schwarzes  Pigment  umgewandelt. 
Dieser  Elter  ist  also  schwarz  gefärbt.  Der  andere  Elter  „A"  enthalte 
an  Stelle  des  Katalysators  für  D  einen  erblichen  Katalysator  für  die 
Bildung  von  üimethylamin.  Das  Dimethylamin  vermag  selbst  kein 
Pigment  zu  bilden.    Dieser  Elter  ist  also  ungefärbt  oder  weiß. 

Bei  der  Kreuzung  dieser  beiden  Eltern  werden  in  Pj  die  beiden 
Katalysatoren  für  D  und  Dimethylamin  mechanisch  vereinigt.  Beide 
Katalysatoren  betätigen  sich  jetzt  selbständig,  d.  h,  es  entstehen  in  den 
Fi-Individuen  gleichzeitig  nebeneinander  sowohl  D  wie  Dimethylamin*). 


')  statt  eines  einzelnen  Katalj-satois  könnt«  jeweils  auch  ein  Katalysatorenkomplex 
vorhanden  sein.    Das  gilt  auch  in  der  Folge. 

*)  Au{  eine  mögliche  gegenseitige  Beeinflussung  der  Katalysatoren  ist  in  diesem  und 
den  folgenden  Beispielen  noch  keine  Rücksicht  genommen,  weil  diese  MögUchkut  hier 
unwMentlich  ist. 
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Durch  das  Dimethylamin  wird  aber  {wie  sich  aus  seiner  Formel  er- 
gibt, siehe  Tabelle  2!),  die  Pigmentbildung  aus  D  gehemmt.  An  Stelle 
der  tief  schwarzen  Farbe  tritt  also  nur  ein  Grau  auf.  Werden  die  Fj- 
Individuen  miteinander  gekreuzt,  so  werden  die  unveränderten  Katalysa- 
toren (deren  Masse  aber  durch  autokataly  tische  Prozesse  vermehrt  wurde) 
mechanisch  gemäß  den  Gesetzen  der  'Wahrscheinlichkeit  in  der  Fg- 
Generation  verteilt.    Wir  haben  also  folgendes  Schema: 

P  „ü"  (schwarz)  ^A"  (weiß) 


P,         „D"  „D' (schwarz)     ,D'„A"(grau)  „D"  „Ä"  (grau)     „A'',A'' (weiß) 

oder  das  der  Tab.  2  auf  S.  304,  wenn  wir  die  Reaktionsnormen  der  beiden 
beteiligten  Stoffe  unserer  Ableitung  bis  zur  F,-Generation  zugrunde  legen. 

Die  Erscheinungen  der  Dominanz  lassen  sich  ebenfalls 
zwanglos  erklären. 

Fall  1.    Schwarz  ist  Dominant. 

Der  eine  Elter  „D"  besitze  den  Katalysator  für  die  Bildung  von  D, 
das  sich  durch  chemische  Umsetzung  in  schwarzes  Pigment  umwandelt. 
Dieser  Elter  ist  also  schwarz  gefärbt.  Der  andere  Elter  ,,H"  besitze 
einen  Katalysator  für  die  Bildung  von  Hydrochinon.  Hydrochinon 
selbst  bildet  einen  braunen  Farbstoff.  Dieser  Elter  ist  also  braun  ge- 
färbt. Die  Pigmentbildung  aus  D  wird  durch  Hydrochinon  nicht  ge- 
hemmt. 

Bei  der  Kreuzung  der  beiden  Eltern  „D"  und  „H"  werden  in  der 
Fi-Gcneration  die  beiden  erblichen  Katalysatoren  für  die  Bitdung  von 
X)  und  Hydrochinon  mechanisch  zusammengebracht.  Beide  bilden 
unabhängig  voneinander  ihr  Chromogen,  und  beide  Chromogene  wandeln 
sich  weiter  chemisch  in  Pigment  um.  Alle  diese  Pj-Individuen  sind 
schwarz;  denn  der  braune,  aus  dem  Hydrochinon  entstandene  Farbstoff 
wird  durch  das  tief  schwarze  D-Pigment  völlig  verdeckt.  Schwarz  ist 
also  dominant  über  braun. 

Entsprechend  muß  auch  in  Pa  das  Zahienverhältnis  3  schwarze :  1 
braunen  Individuum  bestehen  gemäß  dem  Schema: 


P     ,D"  (schwarz) 


„H"  (braun) 
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FofB«!  der  erbjldrtm 


Elter.D'    l-;*-3.4-Dioij- 
phenjl-«-wniDO- 
propioDsäare 


1.  Tab.  12b  Si.  1    w 


-CH,-CH-0',5. 


,  l-iä-3,4-Dioiy. 

I  pheDyl-o-Moino- 

propionsiure  and 

Dimethylmiin 


oder  gemäß  der  Tabelle  3  auf  S.  305,  wenn  wir  die  Reaktionsnormen 
der  beteiligten  Stoffe  bis  zur  Pi-Goneration  betrachten. 
Fall  Ib: 

Es  kann  aber  auch  braun  über  schwarz  dominieren: 

Der  eine  Elter  „D"  besitze  wieder  den  Katalysator  für  die  Bildung 

von  D.     Er  ist  also  schwarz  gefärbt.    Der  andere  Elter  ,,P"  enthalte 

statt  dessen  einen  Katalysator,  der  Protokatechusäure  entstehen  läßt. 

Kommen  diese  beiden  Katalysatoren  in  der  Pi-Generation  zusammen, 


r  Grappenkotnbination,  derea  R^aktions- 
E.  B.  umfafit  die  KluDmer  1  d«T  Formel 


')  Je  ein«  Klammer  nmfaQt  eine  Gruppe  oi 
1  in  den  Tabellen  12  bis  14  angegeben  ist 


HU 

H0-<(3-CH,-CI[-C0   (Fall  1  der  TaMle  12b)    OH+CII, -CH-ai 

N— 0  N— 0 

A  A 

in  in-St«tliuig,  mit  der  Reaktionsnonn  wf,  d.h.  diese   Gmppenkombination  ist  ohne 
EinfluB  auf  ilie  fermentative  Pigmentbildung  (siehe  S.  3011). 
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In- 
djvidaum 

Dnreh 

Fonnel  d«r  geblldelen 

Nr.  der  Qrappen- 
ruküoD 

Uddb- 

typoH 

Elter  ,D" 

l.;)-3.4-Dioxy- 

pheDfl-B-amiDO- 

propioDSäare 

1. 

I.Tab.  12b  Kr.  1 

2.  ,     12a    ,  15 

3.  „     12a    „  15 

4.  „     12a    .  12 

5.  ,     12«    ,    1 
6     ,     14b    ,    1 
7.    ,     14b    ,    2 

-^ 

F 

/    HO 

HO-<^-CH,-CH-CO 

r.    —5—  i_i 

4. 

7 

Eiter  „H" 

Hydrocbinon 

4. 
HO-C^OB 

T  T^T 

l.T8b.l2aNr.l5 

2.  ,     12a    „  15 

3.  ,    12a    „     1 

4.  „     14b   .    2 

wt 
wf 
wf 

F 

F, 

F 

sowerden  beide  ihre  Chromogene  bilden.  Doch  nuii  wird  die  Pigment- 
bildung  aus  D  durch  die  Protokatechusäure  verhindert.  Protokatechu- 
säure selbst  bildet  aber  ein  braunes  Pigment.  Die  Fj-Individuen  sind 
also  braun  gefärbt.  Entsprechend  wird  in  der  Fj-Generation  das  Zahlen- 
verhältnis 1  schwarzes  ;3  braunen  Individuen  auftreten: 


P     „D"  (schwarz) 


„P"  (braun) 


„P-  ,P''  (bnmi.) 

oder  es  ergibt  sich  das  Bild  der  Tabelle  4  auf  S.  306,  wenn  wir  die 
Reaktionsnormen  der  beteiligten  Stoffe  unserer  Ableitung  bis  zur 
Pi-Generation  zugrunde  legen. 

Hier  ist  D  rezessiv,  während  es  im  vorigen  Beispiel  dominant  war. 
Ob  ein  Stoff  dominant  ist,  hängt  von  seiner  relativen  Stellung  zum 
stärkeren  oder  schwächeren  Partner  ah ;  denn  Dominanz  ist  keine  abso- 
lute Qualität  eines  Stoffes. 


>)  ErUärung  siehe  S.  304,  Anmerkung  1. 
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divldnnm 

im  Oitsnismu« 
gebildete  BubBUm 

SubiUnc') 

Kr.  der  QnppeD- 
r«&kUoD 

Kuk~ 

PUno- 
typw 

Elter  „D" 

l-je-3,4-Dioiy- 

phenyl-B-amino- 

propionsiture 

1. 

I.Tab.  12b  Nr.] 

2.  „     12»    ,  IS 

3.  „     12a    ,  15 

4.  .     12»    ,  12 

5.  ,    12»    ,    1 

6.  ,     14b    ,    1 

7.  ,     Üb    „    2 

wf 
wf 
wf 
wf 
wf 
wF 
wF 
\ 

F 

/     HO 

H0-<^^— CB, -CH— CO 

3.               ö.            N  -  0 
4. 

7. 

Eiter. P" 

Protokatechosäare 

HO-<^-COOH 

l.Tab,12a  Kr.l5 

2.  ,    12»    ,  15 

3.  .    li«    .     1 

4.  ,    Hb    ,     1 

5.  ,    13a    .     4 

w[ 
wf 
wf 
wF 
Wf 
\ 

WF 

P. 

WF 

Fall  2.    Weiß  ist  Dominant: 

Der  eine  Eiter  „D"  besitze  wieder  den  erblichen  Katalysator  för 
die  Bildung  von  D.  Dieser  Elter  ist  also  schwarz  gefärbt.  Der  andere 
Elter  „B"  enthalte  statt  dessen  den  erblichen  Katalysator,  durch  den 
Bemsteinsäure  entsteht.  Bemsteinsäure  vermag  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  selbst  keinen  Farbstoff  zu  bilden.  Dieser  Elter  ist  also 
weiß.  Die  Pigmentbildung  aus  D  wird  durch  Bemsteinsäure  sehr  stark 
gehemmt. 

Werden  diese  beiden  Eltern  gekreuzt,  so  kommen  in  Fi  die  beiden 
erblichen  Katalysatoren  „D"  und  „B"  zusammen  und  bilden  neben- 
einander D  und  Bernsteinsäure.  Doch  nun  kann  das  D  sich  nicht  in 
das  schwarze  Pigment  umwandeb,  weil  dieser  Vorgang  durch  die  Bern- 
steinsäure verhindert  wird.  Die  Fj-Individuen  müssen  also  weiß  bleiben. 
Entsprechend  muß  auch  in  Fj  nach  der  Bastardspaltung  das  Zahlen- 
verhältuis  1  schwarzes  :  3  weißen  Individuen  bestehen  gemäß  dem 
Schema : 


')  Erklirung  siehe  S.  304,  Anmerkung  1. 
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P       „D"  (schwarz) 


oder,  wenn  wir  die  Rcaktionsnormen  der  beteiligten  Stofle  bis  zur  Fx- 
Generation  betrachten: 


dlvldnam 

Darcb 
KiUly  Mtoran  wi  rli  nng 

KcbUdeU^ubBtuE 

äal»uin>-> 

Nr.  der  Gruppen- 

Reak- 

(lons- 

Pbla(H 

typns 

Elter,  D" 

l-;{-3,4-Dioxy- 

pheDjI-O'SmiDo- 
propionsänre 

1. 

I.Tab.  32b  Nr.  1 

2.  „    12a    .  lö 

3.  „    12»    ,  15 

4.  ,    12«    .  12 

5.  ,    12a    „     1 

6.  ,    Üb    ,    1 

7.  „    14b    ,    2 

wf 
wf 
wt 
wf 
wf 
-F 

F 

/    HO 

4. 

7. 

Elter  ,B' 

2. 

fCH,-c5oe 

'  \cH,-COOH 

I.Tab.  12a  Nr,  1 

2.  ,    13a    ,  4 

3.  ,    13a    ,  4 

Wf 
Wf 

\ 

Wf 

F, 

W(F) 

Die  Stärke  der  Dominanz  von  weiß  hängt  von  der 
Wasserstoffionenkonzentration  des  Keaktionsgemisches  ab, 
wie  experimentell  in  vitro  festgestellt  werden  konnte.  Je  weiter  sich 
die  Wasserstoffionenkonzentration  vom  Neutralpunkt  entfernt,  um  so 
stärker  dominiert  das  Weiß.  In  der  Tabelle  5  dominiert  daher  Weiß 
völlig. 

Es  ließen  sich  noch  viele  derartige  Beispiele  anführen.  Die  an- 
geführten Beispiele  gewinnen  dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse, 
daß  es  uns  gelungen  ist,  aus  Schmetterlibgspuppenhülsen  und 
Käferleibern  derartige  Pigmentchromogene,  wie  sie  in  den 
Beispielen  verwendet  wurden,  nämlich  o-Dioxyderivate  des 


■)  ErkUnmg  siebe  S.  3 


,  Anmeikimi;  1. 
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Benzols,  zu  extrahieren^).  (Auch  in  Legummoseu  spielen  sie  eine 
hervorragende  Rolle.)  Daa  VorhandeBsein  von  Pigment  bei  Schmetter- 
lingen und  Käfern  darf  daher  wohl  auf  die  Bildung  und  Umwandlung 
derartiger  Stoffe  zurückgeführt  werden.  Dieselbe  Betrachtungs- 
weise läßt  sich  auch  auf  Albinos  übertragen.  Wir  wollen  hier 
nur  zwei  Möglichkeiten  betrachten: 

1.  solche,  denen  der  erbliche  Katalysator  für  die  Bildung  des  Chro- 
mogens  fehlt, 

2.  solche,  bei  denen  dieser  Katalysator  (vom  Elter  1)  zwar  vor- 
handen ist,  die  Pigmenthildung  aus  dem  Chromogen  aber  durch 
Stoffe  gehemmt  wird,  die  durch  andere  Katalysatoren  (vom 
Elter  2)  gebildet  werden. 

Diese  beiden  Albinoformen  weisen  einen  wesentlichen  Unterschied 
auf.  Werden  die  unter  1.  aufgeführten  Albinos  unter  sich  gekreuzt, 
so  können  immer  wieder  nur  Albinos  entstehen.  Wird  dagegen  die  unter 
2.  aufgeführte  Albinotorm  mit  sich  selbst  gekreuzt,  so  werden  in  der 
nächsten  Generation,  normale  Spaltung  vorausgesetzt,  auch  pigmentierte 
Individuen  lierausmendeln  müssen.  Diese  Aufspaltung  würde  der 
Aufspaltung  von  Fi  nach  Fj  in  der  vorhergehenden  Tabelle  ent- 
sprochen. 

Vielfach  wird  im  Verlauf  der  individuellen  Entwicklung  eines  Or- 
ganismus ein  Dominanzwechsel  beobachtet.  Die  Erscheinung  wird 
als  eine  Konsequenz  der  quantitativen  Zustände  der  Erbfaktoren  be- 
trachtet*). —  Auch  dieser  Vorgang  läßt  sich  auf  einfache  Weise  chemisch 
deuten  und  experimentell  prüfen.  Hierzu  können  wir  z.  B.  das  Adrenalin 
als  Chlorhydrat  verwenden,  auch  ein  o-Dioxyderivat  des  Benzols,  das 
aus  Nebennierenextrakt  gewonnen  werden  kann.  Lassen  wir  auf  wäßrige 
Lösungen  von  Adrenalinchlorhydrat  verschiedener  Konzentrationen 
Raupenhämolymphenferment  einwirken,  so  zeigt  sich  folgende  inter- 
essante Erscheinung: 

Bei  den  stärksten  Konzentrationen  tritt  keine  Farbe  auf;  mit 
steigender  Verdünnung  wird  mehr  und  mehr  eines  schwarzbraunen 


»)  Bei  dieser  UnteiBuchnng  r  Über  das  Hautakclett  von  Insekten  (1),  Bcr.  Dtscb. 
ehem.  Ges.  68,2763  (ia25),  erfreuten  wir  uns  der  Kitarbeit  des  Herrn  CAad.  ehem. 
H.  Müller. 

»)  R.  Goldachmidt,  Einführung  in  die  Veretbungswissenschatt,  4.  Aufl.  (1923), 
S.  159,  388. 
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Pigmentes  gebildet,  dessen  Menge  bei  weiterer  Verdünnung  allmäliüch 
wieder  abnimmt.    Folgende  Kurve  zeigt  dies  Verhalten; 


W 1 


S        t        9         I        t 


Verdünnung. 


Diese  Erscheinung  wird  durch  folgende  Überlegung  verständlich. 
HO        H  H 

Das  Adrenalinchlorhydrat  hat  die  Formel    HO— <^— C-CH,— N— C-H. 

iH  A,  ^" 
Die  beiden  am  Benzolring  benachbart  stehenden  OH-Gnippen  würden 
die  Bildung  eines  Pigmentes  ermöglichen.  Doch  die  nur  locker  am 
Stickstoffatom  gebundene  starke  Salzsäure  (HCl)  erzeugt  in  den  kon- 
zentrierten Lösungen  eine  so  große  Wasserstoffionenkonzeutration,  daß 
hierdurch  das  Raupenhämolymphenferment  zerstört  wird.  Mit  steigender 
Verdünnung  sinkt  die  Wasserstoffionenkonzentration.  Das  Ferment 
bleibt  mehr  und  mehr  erhalten  und  kann  die  Pigmentbildung,  die  auch 
noch  in  sehr  stark  verdünnten  Lösungen  beobachtet  werden  kann,  aus- 
lösen. Mit  fortschreitender  Verdünnung  wird  schließlich  die  Gesamt- 
konzentration des  Chromogens  so  gering,  daß  endlich  die  Sichtbarkeits- 
grenze für-Pigment  unterschritten  wird.  Auffälligerweise  braucht 
sich  demnach  bei  dem  Dominanzwechsel  das  gegenseitige 
Mengenverhältnis    der    beteiligten    reagierenden    Gruppen 


■)    Die  geringe  Abveichung  von  der  idealen  Kurve  liegt  innerhalb  der  Fehlergrense. 


>v  Google 


310  Schmalfufi  und  Werner 

nicht  ZU  ändern.  So  ist  üiuoserem  Beispiel  das  Verhältnis  des  pigment- 
bildenden Adrenahns  zur  hemmenden  Salzsäure  konstant;  denn  beide 
stehen  bei  jeder  Verdünnung  im  molekularen  Verhältnis  1 : 1. 

Ja,  es  kann  sogar  von  2  Chromogenen  nur  das  verdünBtere  sich 
betätigen  und  Pigment  bilden.  Als  Beispiel  hierfür  diene  ein  Lösungs- 
gemisch von 

OB 


-CH,-CH-C  =  0 

HO~<(^-CH,-CH-C 

•    i-i, 

N 0 

l'yrosin  und  D. 

Diese  beiden  einander  sehr  ähnlichen  Stoffe  werden  beide  durch 
das  Ferment  der  Raupenhämolymphe  in  tiefschwarzes  Pigment  um- 
gewandelt. "Wird  das  Ferment  jedoch  stark  verdünnt,  so  kommt  man 
schließlich  zu  einem  Punkt,  wo  zwar  D  noch,  selbst  in  sehr  geringer 
Konzentration,  unter  dem  Einfluß  des  Fermentes  Pigment  bildet,  Tyrosin 
aber  nicht  einmal  mehr  in  gesättigter  Lösung  im  geringsten  verändert 
wird.  Dieser  Unterschied  ist  so  groß,  daß  wir  ihn  sogar  mit  Vorteil  zum 
Nachweis  kleinster  Mengen  D  neben  Tyrosin  verwenden  konnten*). 
Dieser  Fall  steht  durchaus  nicht  etwa  vereinzelt  da.  Das  gleiche  gilt 
z.  B.  für  das  reaktionsträge  Phenol  neben  D  bei  Gegenwart  von  Ferment 
aus  dem  Mehlkäfer,  Tenehrio  molilor  F.  Eine  derartige  Veränderung  der 
Fermentkonzentration  im  Verlauf  der  individuellen  Entwicklung  konnten 
wir  in  der  Tat  an  Eiern  des  Kiefernspinners,  Dendrolimus  pint  L.*), 
teststellen.  Hier  nimmt  die  Konzentration  des  Fermentes  (oder  der  Fer- 
mente) mit  dem  Alter  der  Eier  zu.  Erst  vom  6.  Entwicklungstage  an 
ist  die  Fermentkonzentration  so  groß,  daß  neben  den  schon  früher  be- 
einflußbaren Verbindungen  D  und  Brenzkatechin  nun  auch  Tyrosin  in 
steigendem  Maße  in  Pigment  umgewandelt  wird.  Zwischen  10  Tage 
alten  Schmetterlingseiern,  Raupe,  Puppe  und  Imago  war  kein  wesent- 
Ucher  Unterschied  mehr  zu  bemerken. 


■)  Hans  Scfamalf  uQ  und  HansWerner,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten  Itl. 
Fennentativer  Mikronachweis  von  l-yJ-S,  4-Dioxyphenyl-o-aniino Propionsäure  nebeD  Tyrosin. 
Zur  Unteisuehung  des  Zusammenhanges  iwischen  Konstitution  und  chromogenen  Eigen- 
schaltfin  der  Stoffe,  Fennentfoischung  8.423fr.  (1925). 

•)  Für  äie  Überlassung  dieser  Eier  sind  wir  Herrn  Professor  Dr.  K.  Haaebroek  in 
Hamburg  in  Dank  verpflichtet. 
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In  einem  Falle  igt  also  der  Endmechanismus,  wie  eine  Eigenschaft 
gebildet  wird,  untersucht  und  aufgeklärt.  Jetzt  ist  es  aussichtsreich, 
dieselben  Vorstellungen  auch  bei  der  Untersuchung  anderer  biochemischer 
Vorgänge  zu  benutzen. ') 


B.  Spezieller  Teil. 
I.  Einleitniig.*) 

Fermente  sind  pflanzUche  oder  tierische  Stoffe,  die  chemische 
Vorgänge  beschleunigen  oder  verlangsamen.  So  kann  zwar  verdünnte 
Salzsäure  auch  schon  allein  bei  niedriger  Temperatur  Eiweiß  „verdauen". 
Doch  verläuft  die  äußerst  träge  Reaktion  erst  dann  lebhaft,  wenn  dem 
Gemisch  ein  Ferment,  eine  Protease,  zugesetzt  wird.  Das  Ferment  wirkt 
etwa  so,  als  ob  die  Säureukonzentration  oder  die  Temperatur  erhöht 
würde. 

Einige  besondere  Eigentümlichkeiten  kennzeichnen  die  Qnippe  der 
Fenneote :  -  die  Fermente  verändern  ihre  Substrate  unter  sehr  milden 
Bedingungen  und  entfalten  vielfach  selbst  in  recht  geringer  Menge  noch 
ihre  "Wirkung.  Gegen  „Gifte",  Hitze  und  oft  auch  gegen  Kälte  sind  die 
Fermente  äußerst  empfindlich.  Meist  aber  werden  sie  durch  die  Reaktion , 
die  sie  selbst  auslösen,  nicht  dauernd  verändert.  Weiter  ist  bemerkens- 
wert, daß  jedes  Ferment  immer  nur  eine  schart  umgrenzte  Gruppe 
von  Vorgängen,  ja  bisweilen  nur  eine  einzige  Reaktion  fördert  oder 
hemmt.  Es  hat  gleichsam  jedes  Ferment  seinen  bestimmten  Beruf. 
Deshalb  ist  es  möglich,  Fermente  nach  den  zugehörigen  Substraten 
zu  benennen,  z.  B.  heißen  Phenol  verändernde  Fermente  Phenolasen, 
Tyrosin  umwandelnde  Tyrosioasen  usw.  Wenn  auch  die  Fermente  in 
der  Natur  erstaunliche  Wirkungen  erzielen,  so  ist  ihre  Menge  doch  zu 
gering,  ihre  IsoUeruog  zu  schwierig,  als  daß  man  heute  schon  etwas 
über  ihre  Konstitution  aussagen  könnte.  Ja,  noch  im  Jahre  1921  be- 
zweifelte Fodor")  die  heute  wohl  allgemein  vertretene  Ansicht,  daß 
die  Fermente  besondere  chemische  Stoffe  seien.    Ihre  Wirkung  könne 

>)  Vgl.  aDch  die  wählend  des  Brackes  dieser  Arbeit  eTschienene  Abliaiidliuig  von 
W.  Sehnltx :  „Verhalten  der  einzelnen  F&rbnngegene  Eni  Dopareaktion  bei  Kaninchen- 
lanen."  Ztsebr.  f.  v'm.  Biologie  Abt  D  105,  677  (1925) ,  eu  der  dei  eine  von  uns  in 
K&Tze  vom  chemischen  Standpunkt  ans  Stellung  nehmen  wird. 

')  Vgl    Fermentforaehung  8,  Iff.  (1924). 

*)  A.  Fodor,  Du  Feimen tpioblem.    Dresden  und  Leipsig  (1922),  Tb.  Steinkopff. 
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ebensogut  aus  einem  pliysikaiischen  fermentativen Zustand  der  Materie 
hergeleitet  werden,  etwa  wie  andere  Wirkungen  aus  dem  kolloiden 
Zustand. 

Denn  bis  dahin  wurde  im  wesentlichen  nur  aus  den  beobachteten 
Wirkungen  auf  das  Vorhandensein  eines  Fermentes  in  dem  Stoffgemisch 
geschlossen.  Trotzdem  sind  die  Fermente  schon  jetzt  in  der  Hand  des 
Naturforschers  zu  einem  Untersuchungshilfsraittel  von  außergewöhn- 
licher Feinheit  geworden.  Mit  ihrer  Hüte  versucht  der  Arzt  oder  Tierarzt, 
die  beginnende  Schwangerschaft  zu  erkennen'),  Krankheiten,  wie  Krebs 
und  Fleischgeschwulst,  voneinander  zu  unterscheiden*),  ja  sogar  durch 
Abbau  gerade  der  krankhaften  Zellen  die  Leiden  zu  lindem  oder  gar 
zu  heilen*).  Will  der  Systematiker  verwandtschaftliche  Beziehungen 
verschiedener  Organismen  aufklären,  so  sucht  er  seine  morphologischen 
Befunde  durch  den  Nachweis  gleicher  Fennente  in  ihnen  zu  bestätigen'). 
Auch  im  täghchen  Leben  treten  uns  überall  die  Wirkungen  der  Fermente 
entgegen.  Die  herrliche  Farbenpracht  im  Naturreich  verdankt  ihre 
Entstehung  zu  einem  beträchtlichen  Teil  oxydierenden  Fermenten.  Im 
Gegensatz  zu  den  Interferenzfarben,  wie  sie  uns  vielfach  im  Reich  der 
Vögel,  Schnecken  und  Muscheln  entgegentreten,  handelt  es  sich  hier 
um  Pigmente.  Bald  scheinen  uns  die  physiologischen  Aufgaben  der  Pig- 
mente wichtig  zu  sein,  bald  fast  belanglos,  ja,  bisweilen  treten  die  Farb- 
stoffe erst  nach  Verletzungen  oder  bei  anderen  pathologischen  Zu- 
ständen auf.  Dies  alles,  zusammen  mit  der  großen  Verbreitung,  macht 
das  Studium  der  Pigmente  und  ihrer  Bildung  für  vererbungstheoretische, 
entwicklungsgeschichtliche  und  pathognomisclie  Fragen  aussichtsreich. 

Es  sei  nur  an  die  für  unsere  Arbeiten  wichtigen  Untersuchungen 
K.  Hasebrocks*)  über  das  Auftreten  erblich  schwarzer  Schmetterlings- 
fomien  in  den  Industriegebieten  erinnert.  Damit  diese  Fragen  be- 
friedigend beantwortet  werden  können,  sind  u.  a.  auch  umfangreiche 
chemische  Vorarbeiten  nötig. 

Dem  Chemiker  liegen  aber  andere  Probleme  näher,  die  weniger 
spezielle  Kenntnisse  auf  biologischem  Gebiet  erfordern.     Der  Biologe 

')  Abderbaldensche  Reaktion;  s.  ft.  Le  Roy  H.  Sloan,  CliemiscbeB  Zentralblatt 
(1016)  I,  799;  (1922)  III,  562. 

•)  E.  Abderhalden;  s.  a.  ■Wesenborg,  Chemisches  Zentnilblatt  (1922)  III,  1387. 

•)  Vgl.  hierio  H,  SchmaHufi,  Fennentative  PigraentbUdung  als  Unten uchungshilb- 
mittel  für  die  Sj-steinatilt,  Fennen tfunchung  8,  86  (1924). 

')  K.  Haaebroek,  Untetsuchungen  über  den  neuieitlichen  Helanismus  der  Schmelter- 
lingB.  Fennentforsehung  5,  1  (1921);  6,  292  (1921);  7, 1  (1923);  7, 139  (1923);  7, 143  (1923); 
7,  182  (1923);  8.  199  (1926). 
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steLt  wiederum  den  rein  chemischen  Fragen  ferner,  zumal  auf  diesem 
Gebiet,  weil  zur  Überwindung  der  erheblichen  Schwierigkeiten  das  ge- 
samte Rüstzeug  der  modernen  organischen  Chemie  erforderlich  ist. 

Namentlich  vergleichende  chemische  Untersuchungen  der  Farb- 
stoffvorstufen,  Fermente  und  ihrer  Begleitstoffe  können  hier  das  nötige 
Material  liefern. 

Deshalb  stellten  wir  uns  die  Aufgabe,  die  gesamten  mit  der  Pigment- 
bildung  zusammenhängenden  chemischen  Fragen  systematisch  zu  unter- 
suchen. 

Da  den  meisten  Lesern  dieser  Arbeit  die  Zeitschrift  „Ferment- 
forschung" nicht  zugänglich  ist,  haben  wir  uns  entschlossen,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  uns  zu  wiederholen,  zugleich  eine  zusammenfassende 
Übersicht  über  unsere  früheren  Versuche  und  Ergebnisse  zu  bringen, 
doch  nur  so  weit,  wie  sie  zum  Verständnis  nötig  sind  und  zu  den  hier 
vertretenen  Anschauungen  geführt  haben. 

U.  Bestinunnng  der  optimalen  Bedingungen  fär  die  fermentative 
Pigmentbildang  aus  D. 

1.  Einführung. 

Zunächst  kam  es  darauf  an,  die  Bedingungen  zu  finden,  unter 
denen  sich  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  D  einwandfrei  mit 
Krfolg  untersuchen  läßt. 

Da  die  Versuche  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  mußten,  schienen 
uns  Fermentlösungen,  z.B.  die  aus  Schmetterlingsraupen  frisch 
entnommene  Hämolymphe,  ungeeignet.  Denn  die  Haltbarkeit  von 
Ferraentlösungen  ist  meist  nur  sehr  begrenzt,  und  schon  geringe  Ab- 
weichungen im  physikalischen  Zustande  des  Fermentes  können  große 
Veränderungen  in  den  Wirkungen  auslösen.  Auch  ist  man  bisweilen 
der  Störung  durch  Bakterien  ausgesetzt.  Deshalb  griffen  wir  zu  den 
von  K.Hasebroek^) angewandten,  mit  Insektenhämolymphe  getränkten 
Filtrierpapierstreifen,  die  wir  kurz  Prüfstreifen  nennen  wollen.  "Wir 
stellten  fest,  daß  diese  Prüfstreifen,  wenn  sie  trocken  und  kühl 
aufbewahrt  werden,  etwa  15  Monate  lang  brauchbar  bleiben. 

Durch  das  Trocknen  der  Prüfstreifen  ist  das  Ferment  in  einen 
unlöslichen  Zustand  übergeführt  worden.  Bringt  man  einen  solclicn 
Streifen  in  eine  wäßrige  D-Lösung  hinein,  so  wird  die  D-Lösung  infolge 


')  K.  Hasebioek,  Untersuchungen  über  den  neuzeitlichen  Melanismua  der  Schmetter- 
linge, Fennentforschung  7,1«.  (1923). 
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der  Kapillarwirkung  des  Filtrierpapiers  in  den  Prüfstreifen  hinein- 
gesogen.  Dann  bildet  sich  das  Pigment  an  allen  den  Stellen  auf  und  in 
dem  Streifen,  an  denen  die  D-Lösung  mit  dem  festen  Ferment  in  Be- 
rührung kommt.    Der  Streiten  wird  also  geschwärzt. 

Die  Luft  in  den  Städten,  vor  allem  in  chemischen  Laboratorien, 
ist  häufig  sehr  starit  durch  fremde  Gase  verunreinigt.  Auch  deshalb 
prüften  wir  den  Einfluß  der  häufigsten  Gase  auf  die  fermentative  Pigment- 
bildung aus  D.  Hierdurch  konnten  wir  Fehlerquellen  von  vornherein 
ausschließen. 

Zu  diesem  Zweck  wurden  die  reinen  Oase  in  geeigneten  Apparaten 
dem  System  D  -f  Ferment  +  Wasser  zugeführt.  Auf  Grund  dieser 
Versuche  ließen  sich  die  Gase  in  drei  Gruppen  einteilen: 

1.  Gase,  die  allein  schon  die  Pigmentbildung  aus  D  er- 
möglichen: nur  Sauerstoff. 

2.  Gase,  die  zwar  allein  keine  Pigmentbildung  ermög- 
lichen, aber  die  Farbstoftbildung  durch  Sauerstoff 
nicht  verhindern:  Stickstoff,  "Wasserstoff,  Stickoxydul, 
Acetylen,  Kohlenoxyd,  Kohlendioxyd. 

3.  Gase,  die  weder  allein  noch  im  Verein  mit  Sauerstoff 
Pigmentbildung  gestatten:  Schwefeldioxyd,  Schwefel- 
wasserstoff, Blausäure,  Dicyan,  Chlor,  Brom,  Am- 
moniak. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  drei  Gruppen  fällt  es  auf,  daß  mit 
Ausnahme  der  unter  2.  aufgeführten  nur  sehr  schwach  sauren  Lösung 
von  Kohlendioxyd  alle  sauren  oder  zu  Säuren  in  naher  Beziehung  stehen- 
den Gase  die  Pigmentbildung  stark  hemmen.  Ähnlich  verhält  sich  das 
basische  Ammoniak.  Dies  deutete  darauf  hin,  daß  die  Wasserstoffionen- 
konzentration des  Reaktionsgemisches  bei  diesem  Vorgang  eine  Rolle 
spielt.  Um  diese  Frage  zu  klären,  studierten  wir  den  Einfluß  von  Säuren 
und  Basen  auf  die  Pigmentbildung  aus  D.  Vor  allem  waren  uns  zwei 
Fragen  wichtig; 

1.  Wird  durch  diese  Stoffe  das  Ferment  oder  das  Chromogen  oder 
werden  beide  verändert? 

2.  Welche  Konzentrationen  der  sauren  und  der  basischen  Stoffe 
verhindern  die  Schwärzung  der  Prüfstreifen? 

Die  Pigmentbildung  wird  durch  Säuren  in  völlig  anderer  Weise 
gehemmt  als  durch  Basen.  Durch  Säuren  wird  in  erster  Linie  das 
Ferment  geschädigt.  Dieser  Vorgang  ist  nicht  umkehrbar. 
Denn  es  gelang  nicht,  die  durch  Säuren  beeinflußten  Streifen  durch 
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Alkali  wieder  reaktionstüchtig  zu  machen.  Durch  Vergleich  der  schädigen- 
den Säurenkonzentrationen  fanden  wir,  daß  äquivalente  Lösungen  ver- 
schiedener Säuren  nicht  gleich  stark  hemmten.  Maßgehend  für  die 
Hemmung  ist  vielmehr  im  wesentlichen  die  Wassers toff- 
ionenkonzentration  des  Reaktionsgemisches.  So  hildete  sich 
in  unseren  Untersuchungen  ^)  bei  der  Wasserstoffionenkonzeutration 
Ph  B*)  kein  Pigment  mehr.  Der  optimale  Bereich  der  fermen- 
tativen  Pigmentbildung  erstreckt  sich  von  [H]  =  1,6  ■  10~* 
bis  (H)  =  6  ■  10"*  (Ph  7,8  bis  pj,  8,3). 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Basen.  Das  Ferment 
wird  hier  nur  durch  verhältnismäßig  hohe  Älkalikonzentra- 
tionen  geschädigt.  Dagegen  bildet  sich  in  der  alkalihaltigen  D- 
LöBung  aus  dem  D  durch  die  Basen  sehr  schnell  Melanin.  Zum  Teil 
bleibt  es  kolloidal  gelöst,  zum  Teil  sinkt  es  als  amorphe  schwarze  Masse 
zu  Boden.  Durch  diesen  Vorgang  wird  die  D-Konzentration  der 
Lösung  so  stark  herabgesetzt,  daß  für  die  Schwärzung  des 
Permentprüfstreifens  nicht  mehr  genug  D  übrig  bleibt. 

Diese  Versuche  zeigen,  daß  man  am  besten  in  Lackmus-neutralen 
Lösungsmitteln  arbeitet. 

Für  die  Wahl  unter  den  neutralen  Lösungsmitteln  spielte  die 
Löslichkeit  eine  wesentliche  Rolle.  Als  Kriterium  für  die  Löslichkeit 
des  D  benutzten  wir  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  die  Dunkelung 
eines  Raupenfermentprüfstreifens.  Auf  diese  Weise  gelang  es  uns, 
verschiedene  Lösungsmittel  für  D  zu  finden.  Das  D  löste  sich  für 
unsere  Zwecke  nicht  genügend  in  Äther,  Äthylalkohol, 
Benzol,  Essigester,  Ligroin  und  Palraarosaöl'),  wohl  aber  in 
entwässertem  Glycerin  und  Methyl-n-nonylketon'),  in  ge- 
ringerem Maße  auch  in  Pyridin,  Methylalkohol  und  Aceton. 
Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß  stets  erst  dann  Pigment  gebildet  wurde, 
wenn  zu  diesen  Lösungen,  die  von  ungelöstem  D  sorgfältig  abfiltriert 
worden  waren,  Wasser  hinzugegeben  wurde.  Dies  ist  ein  Beweis  dafür, 
■  daß  in  allen  untersuchten  Fällen  Wasser  bei  der  Pigmentbildung  un- 
bedingt zugegen  sein  muß.  Destilliertes  Wasser  ist  aber  von  allen  unter- 
suchten Lösungsmitteln  am  geeignetsten.  Denn  die  tiefsten  Färbungen 
erhielten  wir  in  wäßriger  Lösung.   Sogar  eine  0,0000004 proz.  Lösung 

')  H.  Schmalfufi  und  H.  Lindemsnn.    Noch  unvereff entlieht. 
*)  bei  19*  C.  in  IT  Stunden  bei  einer  D  -  Konzentration  von  -j^^^  in  22,S  ccm 
Utsung  (Natrinmacetatpaffe^ misch),  0,002  eem  HSmoiyraphe  von  Maerothglaeia  rubi  h. 
*)  Ätherische  öle  lösen,  wie  man  weiS,  manche  sonst  schwer  löslichen  Stoffe. 
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von  D  ergab  in  16  Sundeubei  SS^C  mit  Ferment  der  Larven  von 
Tenebrio  molitor  F.,  dem  Mehlkäfer,  noch  sichtbare  Mengen  von 
Pigment  im  Vergleich  zu  einem  nur  mit  Wasser  behandelten  Bruder- 
streiten.    So  fanden  wir  zugleich  den  empfindlichsten  Nachweis  für  D. 

Es  bildet  sich  um  so  langsamer  und  um  so  weniger  Pigment,  je 
geringer  die  Ferment-  und  Chrom ogenkonzentrationen  sind.  Die 
Hauptmenge  des  Pigmentes  bildet  sich  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit,  etwa  in  12  Stunden*). 

Licht  übt  auf  die  fcrmentative  Pigmentbildung  aus  D 
keinen  entscheidenden  Einfluß  aus. 

Wesentlich  ist  jedoch  der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Pigment- 
bildung. Es  war  zu  erwarten,  daß  schon  bei  der  Siedetemperatur  des 
Wassers  das  in  Raupenhämolymphe  enthaltene  Ferment,  wie  die  meisten 
Fermente,  völlig  zerstört  würde.  Doch  auch  bei  dieser  Temperatur  wurden 
die  Prüfstreifen  noch  geschwärzt.  Um  dieses  auffäll^e  Verhalten  zu 
erklären,  ließen  wir  die  Pigmentbildung  bei  verschiedenen  Temperaturen 
verlaufen.  Hierbei  fanden  wir  eine  bemerkenswerte  Tatsache.  Zwar 
schwärzten  sich  die  Prüfstreifen  bei  jeder  Temperatur  zwischen  0" 
und  100"  C.  Bei  70**  jedoch  zeigte  sich  ein  Minimum  in  der  Tiefe  der 
Dunkelung.  Diesen  Befund  versuchten  wir  durch  die  Annahme  zweier 
verschiedener  färbender  Komponenten  im  Baupenfermentprflfstreifen 
zu  deuten.  Das  Wirkungsminimum  bei  70**  könnte  dann  dadurch  ent- 
stehen, daß  der  bei  niederer  Temperatur  gut  reagierende  Anteil  durch 
das  Erwärmen  stark  geschwächt  wurde.  Ein  anderer,  hitzebeständiger 
Anteil  würde  erst  bei  höhprer  Temperatur  in  kurzer  Zeit  zu  wirken 
beginnen.  Diese  Annahme  ließ  sich  experimentell  prüfen.  Wir  brauchten 
nur  den  einen  der  beiden  Bestandteile  nachweislich  unwirksam  zu  machen 
und  dann  die  Wirkung  des  anderen  allein  zu  untersuchen.  Hierfür 
eignete  sich  besonders  das  Hitzeverfahren:  Schon  nach  5  Minuten  langem 
Erwärmen  auf  75"  reagierte  der  Prüfstreifen  bei  Zimmertemperatur 
nicht  mehr.  Doch  wandelte  er  bei  100"  noch  in  derselben  Weise  wie 
vorher  D  in  Pigment  um.  Dadurch  ist  erwiesen,  daß  im  erhitzten  Prüf- 
streifen ein  Stoff  vorhanden  ist,  der  zwar  D  in  Pigment  umwandelt, 
aber  von  dem  Ferment  verschieden  ist.  Das  Ferment  reagiert 
zwischen  0"  und  70",  sein  Wirkungsoptimum  liegt  zwischen 
30"  und  50".  Der  hitzebeständige  Stoff  dagegen  beginnt  erst 
bei  50"  bis  60",  mit  merklicher  Geschwindigkeit  die  Bildung 


>)  Geprüft  an  D,  Tyrosin  und  Brenikatechin. 
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von  D-Pigment  zu  katalysiereo.  Seine  Wirkung  steigt  mit 
der  Erhöhung  der  Temperatur  bis  100"  stetig  an. 

Auch  bei  anderen  Tierarten,  die  ein  Ferment  enthielten,  das  D  in 
Pigment  umwandelt,  gelang  es,  die  bitzebeständige  Komponente 
nachzuweisen.  Diese  ist  übrigens  auch  bei  allen  denjenigen  geprüften 
Tierarten,  einschließlich  des  Menschen,  vorhanden,  die  das  Ferment 
offenbar  nicht  besaßen. 

Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  für  uns  die  Notwendigkeit,  die 
Versuchstemperatur  so  zu  wählen,  daß  sie  einerseits  möglichst  die 
optimale  Wirkung  des  Fermentes  gestattete,  andererseits  aber  eine 
Reaktion  der  hitzebeständigen  färbenden  Komponente  des  Prüfstreifens 
ausschloß.  Diese  Bedingungen  waren  bei  Temperaturen  zwischen  20" 
und  10"  C  sicher  erfüllt. 

2.  Experimenteller  Teil. 
1.  Herstellung  der  Fermentprüfstreifen. 

Die  Fermentprüfstreifen  lassen  sich  auf  äußerst  einfache  Weise 
herstellen'): 

Ein  1  mm  weites  Glasrohr  wird  an  einem  Ende  zu  einer  feinen  Spitze 
angezogen.  Durch  Eintauchen  in  destilliertes  Wasser  wird  es  auf  seine 
Fähigkeit  hin,  Flüssigkeit  schnell  aufzusaugen,  geprüft.  Dann  sticht 
man  die  Kapillare  fast  parallel  zur  Oberfläche  der  schwach  gekrümmt 
gehaltenen  Raupe  zwischen  zwei  Leibesringen,  möglichst  wenig  tief, 
in  das  Rückengefäß  ein.  Sehr  schnell  füllt  sich  nun  das  Haarröhrchen 
mit  der  meist  gelblich  gefärbten  Hämolymphe.  Dann  streicht  man 
mit  der  herausgezogenen  Kapillarenspitze  über  einen  Filtrierpapier- 
streifen von  etwa  30  cm  Länge  und  3  cm  Breite  hin.  Zweckmäßig  wird 
die  Spitze  2  mm  vom  Rande  entfernt  parallel  zur  Längskante  über  das 
Filtrierpapier  so  geschwind  hingezogen,  daß  nur  eine  etwa  8  mm  breite 
Zone  des  Streifens  mit  der  Hämolymphe  getränkt  wird.  Um  eine 
Spontandunklung  der  Streifen  zu  vermeiden,  trocknet  man  sie  möglichst 
schnell  im  Vakuum  über  Phosphorpentoxyd.  Die  völlig  getrockneten 
Filtrierpapierstacke  werden  senkrecht  zur  getränkten  Zone  in  etwa 

■)  H.  Scbmalfufl,  über  einen  empfindlichen  Nachweis  des  Sauerstoffes  auf  bio- 
chemischem Wege.  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  56, 1856  (1923);  H.  SchmalfnO, 
Studien  6ber  die  Bildung  von  Pjgment«n,  Fennentforachung  8,  6  (1924);  H.  Schmalfuft 
und  H.  Werner,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten  III,  FennentfoTschung  8, 
424  (1925). 
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1  mm  breite  Prüfstreiten  zerschnitten.  Werden  diese  gutverschlossen 
trocken  und  kühl  aufbewahrt,  ao  halten  sie  sich,  wie  schon  erwähnt, 
etwa  15  Monate  lang  unverändert.  Da  das  Ferment  gegen  Säuren 
äußerst  empfindlich  ist,  muß  man  es  vermeiden,  die  getränkte  Zone  mit 
den  Händen  zu  berühren. 

Eine  einzige  Raupe  {Gastropacha  quercifolia  ah.  alnifoha  0. ,  eino 
Kupferglucke)  •)  vermochte  Hämolympbe  für  etwa  1  m  Streifen  zu  liefern, 
der  für  1000  Versuche  ausreicht.  Da  wir  die  Hämolympbe  mit  einiger 
Vorsicht  entnahmen,  entwickelte  sich  die  Raupe  zum  vollkommen  nor- 
malen Schmetterling  weiter. 

2.  Einfluß  von  Gasen  auf  die  Pigmentbildung  aus  D. 

Für  alle  folgenden  Versuche  wurde  nur  solches  destilliertes  Wasser 
verwendet,  das  durch  nochmalige  Destillation  über  Alkali  gereinigt 
war.  Jeder  Versuch  wurde  mindestens  zweimal  ausgeführt. 

Soweit  nichts  Besonderes  vermerkt  ist,  verwendeten  wir  in  dieser 
Versuchsreihe  die  gleiche  Apparatur.  Schädhche  Räume  wurden  durch 
Anwendung  von  Drei-Weghähnen  vermieden. 

a)  Sauerstoff.  Es  lag  uns  daran  festzustellen,  ob  der  Sauerstoff 
bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  die  Pigmentbildung  aus  D  schon  allein 
ermöglicht.     Deshalb  stellten  wir  folgenden  Versuch  an. 

Figur  1. 


•  ^vgf>vmf>e. 


Durch  eino  weite  Kapillare  K  (Figur  1)  leiteten  wir  vor  dem  Zu- 
sammensetzen der  Apparatur  längere  Zeit  Sauerstoff  hindurch.  Dann 
schmolzen  wir  die  Kapillare  an  der  Spitze  schnell  zu.  Mittels  eines 
Kautsclmkstopfens  paßten   wir  das  Röhrchen   in   einen   Fraktionier- 


')  Für  die  Überlassung  dieser  Rtiiip»  sind  wir  Herrn  Rundshageitin  Hamburg  tu 
Dank  verpflichtet. 
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ko'iben  F  ein,  der  äjTTr')  D-Lösung  und  Prütstrcifen  P  {Gastropacha 

quercifolia  ab.  alnifolia  0.)  enthielt,  die  die  Lösung  nicht  herührten. 
Dann  evakuierten  wir  den  Kolben  durch  das  Entbindungsrohr  E  hin- 
durch etwa  1  Stunde  lang  bis  auf  etwa  10  mm  Quecksilberdruck,  um 
durch  die  dabei  entstehende  Wasserdampfatmosphäre  die  Luft  völlig 
aus  dem  Kolben  zu  verdrängen.  Nun  brachten  wir  die  Prüfstreifen 
unter  fortwährendem  Evakuieren  in  die  D-LÖsung  hinein.  Nach  etwa 
24  Stunden  waren  die  Streifen  noch  ungeschwärzt.  Jetzt  brachen  wir 
die  Spitze  der  Kapillare  ab,  so  daß  der  Sauerstoff  in  die  nunmehr  kon- 
zentrierte D-Lösung  hineingesogen  wurde.  Schon  nach  einer  Minute 
waren  die  Streifen  deutlich  gedunkelt. 

Ergebnis:  Sauerstoff  ermöglicht  die  fermentative  Pigmoutbildung 
aus  D. 

b)  htdifferente  7ieutrale  Oase. 

1.    Stickstoff:   Wir  beschickten  ein  mit   zwei    Hahnschliffen    ver- 


sehenes U-Rohr  (siehe  Fig.  2)  mit  nur  so  viel   t^ 
Figur  2. 


"loa)   wäßriger 


^IfCOj 


BfrogaM-Kali 


Die  Kalilauge  des  PyTogUlolkalis  wQrde  durcb  Kohlendioxyd  in 
Kaibonat  verwuidelt  werden,  wenn  nicht  das  Kohtendioxyd  durch  die 
Dreiweghähne  umgeleitet  würde. 

D-Lü3ung,  daß  die  Gasräume  beider  Schenkel  voneinander  isoliert 
wurden.  Oberhalb  der  Flüssigkeit  hefteten  wir  zwei  mit  Wasser  be- 
feuchtete Prüfstreifen  P,  die  etwa  4  Wochen  vorher  mit  Hämolymphe 
von  Gaslrofyacyia  quercifolia  ab.  alnifolia  0.  getränkt  waren,  in  ver- 


')  Unter  einer  y  (  =  —  molekularer)  Li^simg  versteht  man  diejenige  Lüsung  eines 
Stoffes,  die  in  einem  Liter  ein  GrammolekUl  des  Stoffes  gelöst  enthält.  Das  Grammolekfll 
ist  eine  Stoffmenge  und  gleich  so  vielen  Grammen,  wie  das  Molekulargewicht  des  Stolfes 
angibt.  Das  Molekulargen-icht  eines  Stoffes  ist  die  Summe  der  Atomgewichte  aller  Atome, 
die  das  Molckai  aufhauen. 

22* 
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scliiedener  Höhe  nahe  der  Gaseintrittsstelle  an  die  innere  Glaswaad. 
Entsprechend  befestigten  wir  nahe  der  Gasaustrittsstelle  zwei 
„Melaninstreifen"  M.  Melaninstreifen  sind  Prüfstreifen,  deren  Spitze 
scLon  durch  D-Lösung  geschwärzt  ist.  Sie  zeigen  an,  ob  ein  Gas 
Melanin  zerstört. 

Um  die  Luft  vollständig  aus  der  Apparatur  zu  verdrängen,  leiteten 
wir  zunächst  Kohlendioxyd  hindurch,  das  mittels  einer  Natrium- 
bikarbonatlösung von  etwa  vorhandenen  Salzsäure-Spuren  befreit 
worden  war.  Dann  ließen  wir  3^^  Stunden  lang  durch  den  Apparat 
Stickstoff  streichen.  Ihn  befreiten  wir  vorher  von  beigemengten  Sauer- 
stoffspuren in  vier  Wasch  flaschen,  die  zu  Vs  ihrer  Höhe  mit  frisch  be- 
reitetcmPyrogallolkali  (0,26  g  Pyrogallol  auf  lOccm  Kalilauge,  spez.  Gew. 
=  1,050*))  angefüllt  waren.  Als  Abschluß  der  Apparatur  diente  wieder 
eine  Pyrogallolkaliwaschflasche.  Nach  dem  Durchleiten  schlössen  wir 
die  U-Rohrhähne  und  brachten  die  beiden  Prüfstreiten  durch  Kippen 
des  U-Rohrcs  in  die  D-Lösung  hinein.  Nach  24  Stunden  hatten  sie  ihre 
Farbe  noch  nicht  verändert.  Nun  leiteten  wir  Sauerstoff  hindurch. 
Schon  nach  4  Minuten  begann*)  die  Schwärzung.  Die  Melaninstreiten 
und  die  D-L6snng  zeigten  während  des  Versuches  keine  Veränderung. 

Ergebnis:  Stickstoff  beeinflußt  die  fermentative  Pigmentbildung 
also  nicht. 

2.  Wasserstoff'):  Wir  stellten  fest,  daß  unser  komprimierter 
Wasserstoff  des  Handels  Fermentgitt  enthielt.  Nur  mit  Mühe  gelang 
es  uns,  fermengiftfreien  Wasserstoff  zu  gewinnen.  Schließlich  ent- 
wickelten wir  dieses  Gas  aus  chemisch  reinem  Zink  und  reinster  Schwefel- 
säure im  Kippschen  Apparat.  Dann  mußten  wir  es  noch  in  umständlicher 
W^eise  mittels  zweier  Waschflaschen  mit  Pyrogallolkali,  dann  je  einer 
mit  öOproz.  Kalilauge,  konzentrierter  Schwefelsäure,  öOproz.  Silber- 
nitratlösung, gesättigter  Kaliumpermanganatlösung  und  50proz.  Kali- 
lauge entgiften.  Durch  vier  weitere  Waschflaschen  mit  Pyrogallolkali 
befreiten  wir  den  Wasserstoff  von  beigemengten  Sauerstoffspuren. 


>)  Wey]  und  Zeitler,  Liebigs  Annalen  d.  Chemie  205,  264  (1880). 

')  Die  Zeit  bis  *ur  beginnenden  Schwäraung  ist  auch  eine  Funktion  der  Temperatur. 

*)  Um  einer  Ermüdung  des  Lesers  voriubeugen,  sei  bemerkt,  daß  die  folgenden  Ver- 
suche bis  zur  Untersuchung  des  Broms  eins  chliefi)  ich  (S.320  bis  S.326)  Parallel  verbuche  >ur 
vorstehenden  Untersuchung  des  Stickstoffs  sind.  Nur  die  besonders  bezeichneten  Ergeb- 
nisse am  Schlufi  der  Versuche  bringen  wesentlich  Neues;  die  Methodik  ist  in  ihren  Grund- 
zQgen  gleich.  Damit  es  möglich  bleibt,  die  Ergebnisse  nachzuprüfen,  ist  es  jedoch  unerl&ft- 
lich,  die  FJnielheiten  auch  der  folgenden  Versuche  anzugeben. 
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Um  dieselben  Bedingungen  wie  im  Stickstoffversuch  zu  haben, 
führten  wir  den  Versuch  dem  vorigen  völlig  analog  durch.  Nachdem 
sy^  Stunden  lang  Stickstoff  die  Apparatur  durchstrichen  hatte,  leiteten 
wir  noch  etwa  6  Stunden  lang  gereinigten  Wasserstoff  durch  die  Appa- 
ratur hindurch.  Erst  jetzt  schlössen  wir  die  Hähne  und  brachten  die 
beiden  Prüfstreifen  in  clie  D-LÖsung.  28  Stunden  später  waren  die 
Streifen  noch  unverändert.  Dann  leiteten  wir  Sauerstoff  durch  das 
Versuchsgefäß,  .worauf  sich  schließlich  die  Streifen  in  wenigen  Minuten 
schwärzten. 

Ergebnis:  Auch  Wasserstoff  beeinflußt  die  fermentative  Pigment- 
bildung nicht. 

3.  Äcelylen  (HC  ^  CHI:  Das  Acetylen  wurde  aus  Calciumkarbid, 
das  in  Alkohol  suspendiert  war'),  durch  Eintropfen  von  Wasser  ent- 
wickelt und  mit  45proz.  Kalilauge,  Bichro matsch wetelsäure  und  zweimal 
mit  Pyrogallolkali  gewaschen'). 

Eine  Stunde  lang  leiteten  wir  Kohlendioxyd  durch  das  in  üblicher 
Weise  beschickte  U-Rohr.  Man  erhllt  vollkommen  sauerstoffreies 
Kohlendioxyd  in  bequemster  Weise  mit  Hilfe  des  Kipp-Pregischen 
Apparates"). 

Es  wurde  mittels  einer  gesättigten  Natriumbicarbonatlösung  ge- 
waschen. Nachdem  die  Hähne  geschlossen  waren,  brachten  wir  die 
beiden  Prüfstreifen  (von  Ahraxas  grossulariata  L.,  dem  Stachelbeer- 
spanner)  in  die  D-Lösung  hinein.  Nach  24  Stunden  waren  sie  noch 
völlig  unverändert. 

Um  die  Wirkung  schädlicher  Räume  auszuschalten,  leiteten  wir 
durch  die  gesamte  Apparatur  bei  geöffneten  Hähnen  eine  Stunde  lang 
Acetylen.  Dann  evakuierten  wir  zweimal  und  hoben  jeweils  das  Vakuum 
durch  Acetylen  zu  fuhr  wieder  auf.  Nun  schickten  wir  45  Minuten  lang 
durch  die  gesamte  Apparatur  einen  lebhaften  Strom  von  Acetylen  und 
schlössen  dann  die  Hähne.  Schon  nach  5  Minuten  langem  Durchleiten 
war  das  Acetylen  an  der  Gasaustrittsstelle  der  Abschluß  IIa  sehe  zu 
riechen.  Nach  20  Minuten  waren  die  Streifen  noch  unverändert.  Jetzt 
leiteten  wir  1  Minute  lang  Sauerstoff  durch  das  U-Rohr.  Der  Geruch 
des  Acetyleus  war  an  der  Gasaustrittsstelle  noch  wahrnehmbar.  Dann 
schlössen  wir  die  Hähne.  5  Minuten  später  waren  die  Streifen  schon 
deutlich  gedunkelt. 


<)  Hathews,  Journal  of  the  American  Chemical  Society  22, 106  (1900). 

•)  Mc.  Intosh,  Chero.  Zentralbl.  (190?)  11,  968. 

*)  F.  Pregl,  Die  quantitativ«  organische  Mikroanalyse  (192S),  96. 
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Ergebnis:  Acetylen  iiat  keiiiiMi  EnitluU  auf  dit-  ft-rmcntative 
Pigmentbüdung. 

4.  Kohlenoxt/d:  Durch  Eintropfen  von  90proz.  Anieisensäiire 
in  konzentrierte  Schwefelsäure  entwickeltcu  wir  das  benötigte  Kohlcn- 
oxyd.  Beim  Durchstreichen  dieses  Gasos  durch  Pyrogallolkali  bildeten 
sich  lästige  Neb<:l.  Deshalb  schalteten  wir  bei  der  Wiederholung  des 
Versuches  eine  Waschflasche  mit  Wasser  und  eine  mit  Kalilauge  (apez. 
Gew.  1,050)  vor  die  drei  Waschflaachen  mit  Pyrogallolkali,  die,  wie 
gewöhnlich,  zu  %  ihrer  Hölic  gefüllt  waren.  Als  Abschluß  des  Gas- 
weges bewährte  sich  ebenfalls  eine  Pyrogallolkaliwaschflasche. 

Nachdem  wir  7  Stunden  lang  Kohlenoxyd  durch  die  mit  Kohlen- 
dioxyd vorbehandelte  Apparatur  geleitet  hatten,  hatten  weder  die 
Melan  inst  reifen  noch  die  D-Lösuug  ihre  Farbe  verändert.  Sofort  aacU 
Verschluß  der  Hähne  spülten  wir  die  noch  farblosen  Prüfstreiten  {Gaslro- 
pacha  querdfoUa  ah.  ahiifolia  O.)  in  die  D-Lösung  und  beließen  sie 
17  Stunden  lang  in  der  Kohlenoxydatniosphäre.  Auch  jetzt  hatten  sie 
sich  nicht  gefärbt.  Nach  dreistündigem  Einleiten  von  Sauerstoff  waren 
die  Prftfstreiten  tief  schwarz.  Ein  nicht  mit  Kohlenoxyd  vorbehandeltcr 
Prüfstreifen  schwärzte  sich  in  mit  Kohlenoxyd  vorbehandelter  D- 
Lösung  in  6  Minuten.  Ein  mit  Kohlenoxyd  vorbehandelter  Prüfstreifen 
wurde  in  frischer  D-Lösung  ebenfalls  schnell  schwarz.  Das  Kohlen- 
oxyd verändert  also  weder  den  farbbitdenden  Charakter  der  Prüf- 
streifen noch  die  D-Lösung. 

Ergebnis:  Kohlcnoxyd  hat  keinen  Einfluß  auf  die  fcrmentativc 
Pigmentbildung. 

5.  Stickoiydiil :  Zur  Bereitung  des  erforderlichen  Stickoxyduls 
entwässerten  wir  Ammoniumnitrat  durch  Erhitzen  auf  140°.  Wir 
gössen  dann  das  noch  flüssige  Salz  in  eine  Retorte  und  entwickelten 
daraus  das  Gas,  indem  wir  die  Temperatur  auf  170°  steigerten. ')  Je 
eine  Waschflasche  mit  Kalilauge,  kalt  gesättigter  Ferrosulfatlösung  und 
drei  mit  Pyrogallolkali  dienten  zur  Reinigung  des  Gases. 

4J4  Stunden  lang  durchstrich  Kohlendioxyd  die  übliche  Apparatur. 
Nachdem  die  Hähne  gescJilossen  und  die  benetzten  Prüfstreifen  {Ahraxas 
grossulariala  L.)  einen  Tag  lang  ungefärbt  geblieben  waren,  evakuierten 
wir  das  System  mit  Ausnahme  des  U-Rohres.  Ein  Manometer  erleich- 
terte die  Regulierung  des  Gasdrucks  wesentlich.  Bald  hatten  die  Wasch- 
flüssigkeiten das   Absorptionsgas  abgegeben   und  eine  Wasserdampf- 


')  Vanino,  Handbuch  der  präparattven  Chemie  (1U13),  124. 
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atmosphäre  geliefert.  Nun  leiteteo  wir  unter  geriiigem  Überdruck  bei 
nur  halb  geöffnetem  Abschlußhahn  Stickoxydul  durch  das  U-Rohr. 
Nach  13  Minuten  entzündete  eich  ein  glimmender  Span  an  der  Gas- 
austrittstelle ^).  Die  nunmehr  benetzten  Streifen  hielten  sich  im  ge- 
achlossenen  Rohr  bis  zum  nächsten  Tage  farblos.  Einen  Teil  des  Stick- 
oxydula  verdrängten  wir  durch  Stickstoff.  Das  entweichende  Gas  ent- 
zündete noch  einen  glimmenden  Span,  enthielt  also  noch  reichlich 
Stickoxydul.  Erst  jetzt  leiteten  wir  1  Minute  lang  Sauerstoff  durch  das 
U-Rohr.  11  Minuten  später  waren  die  Streifen  deutlich  geschwärzt.  Die 
D-Lösung  reagierte  unverändert  neutral. 

Ein  in  dieselbe  D-Lösung  eingebrachter  Vergleichsstreiten  reagierte 
weaentlich  schneller.  Das  Ferment  war  also  in  seiner  Wirkung  ein,  wenig 
beeinträchtigt.  Die  Melaninstrcifen  sowie  die  D-LÖaung  hatten  sich 
nicht  verändert. 

Ergebnis:  Stickoxyduf  beeinflußt  die  Pigmenthildung nicht  wesent- 
lich. 

6.  KohUndioxyd:  Das  U-Rohr  befand  sich  zwischen  zwei  Natrium- 
bikarbonatwaschflaschen . 

Als  1^  Stunden  lang  Kohlendioxyd  aus  dem  Kipp-Preglschen 
Apparat  die  Gefäße  durchstrichen  hatte,  waren  die  Melaninstreifen 
noch  völlig  unverändert,  die  benetzten  Prüfstreifeu  waren  am  folgenden 
Tage  noch  farblos.  Spuren  Sauerstoffs  genügten  schon,  die  Prüfstreifen 
dunkeln  zu  lassen. 

Ergebnis:  Kohlendioxyd  beeinflußt  die  fermentative  Pigment- 
bildung nicht. 

c)  Hemmende  Oase. 

1.  Schwefeldioxijd:  Das  Schwefeldioxyd  wurde  einer  Stahlflasche 
entnommen  und  mittels  einer  Natriumbisultitlösung  gereinigt.  Die 
D-Lösung  im  U-Rohr  verfärbte  sich  schnell  schwach  gelb.  Auch  die 
Melaninstreifen  änderten  schon  zu  Beginn  des  Durchleitens  ihre  Farbe 
von  schwarz  über  braun,  hellbraun  in  rotbraun.  Jetzt  schlössen  wir  die 
Hähne.  Im  Verlauf  weiterer  5^  Stunden  verblaßten  die  Melaninstreifen 
noch  ein  wenig.  Dann  spülten  wir  die  beiden  PrOfstreifen  in  die  D-Lösung 
hinein.  12  Stunden  später  waren  sie  noch  farblos.  Auch  dreistöndiges 
Durchleiten  von  Sauerstoff  änderte  hieran  nichts.  Deshalb  brachten 
wir  nun  den  einen  der  beiden  Prüfstreifen  nebst  einem  Vergleichsstreifen 


')   Bei  Abwesenheit   von  ctemcntarem   Sauerstoff  charafeteristischo  Reaktion  auf 
Stickozydul. 
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in  viel  n/lOO  Natronlauge^).  Nach  *^  Stunde  trockneten  wir  diese 
beiden  Streifen  auf  Fließpapier  und  übertrugen  sie  in  frisclie  D-Lösung. 
Der  Prflfstreifen  wurde  viel  langsamer  dunkel  als  der  Vergleichsstreifen. 
Den  zweiten  Prüfstreifen  spülten  wir  mit  Wasser  und  brachten  ihn 
ebenfalls  in  frische  D-Lösung.  Er  färbte  sich  viel  schneller  und  tiefer 
schwarz  als  sein  Bruderstreifen. 

Ergebnis:  Schwefeldioxyd  hemmt  die  termentative  Pigment- 
bildung aus  B. 

2.  Schwefelirmseistoff:  In  diesem  Versuch  durchstrich  das  Gas 
4'^  Stunden  lang  die  übliche  Apparatur,  die  beiderseits  durch 
Schwefelleberlösung  geschützt  war.  Schon  nach  1  Minute  hatten  die 
ursprünglich  schwarzen  Melaninstreifen  eine  schön  umbrabrauue  Farbe 
angenommen.  Die  noch  farblosen  Prüfstreifen  beließen  wir  2^^  Stunden 
lang  in  der  Schwefel wasserstoffatmosphäre,  bevor  wir  sie  mit  der  D- 
Lösung  benetzten.  23  Stunden  später  waren  sie  ebenfalls  noch  un- 
gefärbt. -Jetzt  leiteten  wir  3  Stunden  lang  Sauerstoff  durch  das  U-Rohr 
und  schlössen  dann  die  Hähne.  Noch  immer  waren  die  Prüfstreifen  völlig 
ungefärbt  und  die  Melaninstroifen  tiefbraun.  Im  Verlauf  von  weiteren 
31  Stunden  waren  die  Prüfstreifen  uncharakteristisch  ihrer  ganzen 
Länge  nach  gedunkelt.  Die  mit  Raupenhämolymphe  getränkte  Spitze 
zeigte  jedoch  keinen  tieferen  Farbton  als  der  ungetränkte  Teil. 

Ergebnis:  Schwefelwasserstoff  hemmt  die  fermentative  Pigmeut- 
bildung  aus  D. 

3.  Blausäure:  Wir  entwickelten  die  benötigte  Blausäure  durch 
Eintropfen  von  2lproz.  Schwefelsäure  in  gesättigte  Kaiiumcyanid- 
lösung*).  Dann  wuschen  wir  das  Gas  mit  lauwarmem  Wasser  und  ließen 
es  2  Stunden  lang  durch  das  U-Rohr  streichen.  Die  Farbe  der  Melanin- 
streifen blaßte  nur  wenig  nach  braun  hin  ab.  Die  im  verschlossenen 
U-Rohr  benetzten  Prüfstreifen  überließen  wir  2)/«  Tage  lang  sich  selbst. 
Sie  blieben  ungefärbt.  Dann  leiteten  wir  3  Stunden  lang  Sauerstoff 
durch  das  U-Rohr  und  schlössen  die  Hähne.  Nach  20  Stunden  war 
noch  keine  Reaktion  eingetreten,  (m  U-Rohr  befand  sich  noch  Blau- 
säure, wie  sich  durch  den  Geruch  feststellen  ließ.  Deslialb  spülten  wir 
alle  Streifen  mit  viel  Wasser,  legten  den  einen  Prüfstreifen  direkt  in 


')  Eine  -- 1  =  — -  nonnde  j  LösuDg  enthUt  in  einem  Liter  ein  Grammllquivaient  des 
gelösten  Stoffes. 

*)  Wie  in  Versuche  (S.  323)  bewiesen  wurde,  ist  etw&  mitentwickeltes  Koblendioiyd 
ebne  Einfluß  auf  die  fennentative  Pigmentbildung. 
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D-Lösung,  den  anderen  vorher  14  Tag  lang  in  viel  n/ 100- Natron  lauge. 
Femer  übertrugen  wir  den  einen  Melaninstreifen  in  D- Lösung  sowie 
einen  frischen  Vergleichsprüfstreifen  in  die  blausäurehaltige  D-Lösung. 
Alle  färbten  sich  nur  schwach,  der  Melaninstreifen  tiefschwarz. 

Ergebnis:  Blausäure  hemmt  die  fermentative  Pigmentbildung 
aus  D. 

4.  Diciian  (N'=C-C=N):  Wir  stellten  das  Dicyan  durch  Eintropfen 
von  Kahumcyanidlösung  in  gesättigte  Kupfersulfatlösung  dar*).  Um 
das  Gag  zu  reinigen,  ließen  wir  es  durch  eine  Waschflasche  streichen, 
die  in  Kupfersulfatlösung  aufgeschlämmtes  Calciumkarbonat  enthielt, 
ferner  durch  ein  Rohr  mit  feuchter  silbemitrathaltiger  Watte  sowie 
durch  ein  Gefäß  mit  Natriumbikarbonatlösung.  Als  Abschluß  diente 
Pyrogallolkali.  Nach  einstündiger  Vorbehandlung  mit  Kohlendioxyd 
benetzten  wir  die  Prflfstreifen  mit  D-Lösung,  warteten  einen  Tag,  eva- 
kuierten eine  halbe  Stunde  lang  und  leiteten  dann  13  Minuten  Di- 
cyangas  durch  das  nunmehr  geöffnete  U-Rohr  über  die  noch  unge- 
färbten Streifen  hin.  Jetzt  war  das  Dicyan  am  Gasaustritt  nachweisbar 
(Flammenprobe).  Deshalb  schlössen  wir  die  Hähne.  Am  folgenden 
Tag  waren  die  Melaninstreifen  noch  tiefschwarz,  die  D-Lösung  aber 
gelblich  und  die  Prüfstreifen  bräunlich.  Jetzt  leiteten  wir  10  Minuten 
lang  Sauerstoff  durch  die  Apparatur.  Doch  änderte  sich  die  Farbe 
im  Verlauf  der  nächsten  3  Tage  nicht  wesentlich.  Weiteres  Durchleiten 
von  Sauerstoff  hatte  keinen  Erfolg  mehr.  Die  D-Lösung  roch  noch  nach 
Dicyan,  enthielt  keine  Blausäure  und  reagierte  sehr  schwach  sauer 
auf  Lackmus. 

Ergebnis:  Dicyan  hemmt  die  fermentative  Pigmentbildung 
aus  D. 

B.  Chlor:  Das  Chlor  wurde  einer  Stahlflasche  entnommen  und  mit 
Wasser  gewaschen.  Dann  durchströmte  das  Chlor  das  U-Rohr  und 
schließlich  eine  mit  Wasser  gefüllte  Abschlußflasche.  Schon  nach 
2  Minuten  färbte  sich  die  D-Lösung  gelb,  dann  tief  orange.  Nach  wei- 
teren 6  Minuten  hatte  die  D-Lösung  die  gelbe  Farbe  wiedergewonnen 
und  blaßte  dann  im  Verlauf  von  4  Minuten  bis  zur  Farbe  von  Chlor- 
wasser ab. 

Die  schwarze  Farbe  der  Melaninstreifen  war  bereits  im  Verlauf 
von  9  Minuten  über  rotbraun,  braun,  blaßbraun  mit  dunkler,  dann 
roter  oberer  Randzone  in  blaßbraunrot  übergegangen.    Nach  weiteren 


')  T.  Wallis,  Liebigs  Annaien  d.  Chemie  346,  361,  362  (1906). 
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18  Stuiidi'ii  zeif^ti'n  die  llt'laninstrcifeiispitzen  nur  noch  einen  schwach 
rütlichgelbcn  Schininior.  Die  Prüfstreifen  waren  während  dieser  Zeit 
farblos  geblieben,  obwohl  sie  bereits  15  Stunden  lang  mit  D-Löaung 
in  Bcröhrung  waren.  Auch  dreistündiges  Durchleitcn  von  Sauerstoff 
rief  keine  Farbe  hervor.  Deshalb  wurden  die  Hähne  geschlossen  und 
die  Streifen  noch  20  Stunden  in  der  Sauerstotfatinosphärc  gelassen. 
Doch  auch  so  trat  keine  Änderung  ein.  Nun  spülten  wir  die  Prüfstreiten 
mit  Wasser  und  übertrugen  einen  in  frische  D-Lösung.  Nach  20  Stunden 
zeigte  der  Streifen  eine  schwache,  aber  deutlich  positive  Reaktion. 
Den  anderen  Streifen  legten  wir  eine  halbe  Stunde  lang  nebst  einem 
Verglcichsstrciten  in  viel  n/100  Natronlauge.  Nach  dem  Abtrocknen 
auf  Filtrierpapier  brachten  wir  beide  in  D-Lösung.  Nach  20  Stunden 
zeigte  nur  der  Vergleichsstreifen  eine  positive  Reaktion,  die  bereits 
10  Minuten  nach  der  Übertragung  in  die  D-Lösung  eingetreten  war. 
Ferner  legten  wir  zwei  frische  Prüfstreifen  in  die  mit  Chlor  vorbehandelte 
D-Lösung.  Vier  Stunden  später  waren  die  Spitzen  hellbraun.  Weiter 
übertrugen  wir  einen  der  Melaninstreifen  in  frische  D-Lösung.  Seine 
Farbe  vertiefte  sich  wieder,  allerdings  nur  bis  zu  einem  dunklen  Grau. 

Ergebnis:  Chlor  hemmt  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  D. 

6.  Brom:  Hier  schalteten  wir  das  U-Rohr  zwischen  zwei  Wasch- 
flaschen mit  Bromwasser  und  leiteten  12  Minuten  lang  Bromdämpfc 
durch  die  Apparatur.  (Wir  entwickelten  die  Dämpfe  durch  Eintropfen 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  in  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Brom.) 
Dann  schlössen  wir  die  Hähne.  Nach  1  Minute  hellten  die  Melaninstreifen 
nach  dunkelbraun  hin  auf  und  verblaßten  im  Verlauf  weiterer  3  Minuten 
bis  zu  einem  hellen  Braun.  Während  einer  Stunde  wurde  die  D-Lösung 
undurchsichtig  violett-grau.  14  Stunden  später  hatte  sich  ein  grau- 
schwarzer  Niederschlag  von  1-^-3, 4-Dioxy-2, 5,6- tribromphenyl -a-amino- 
HOBr 

Propionsäure')    HO— <^— Cli,— Cir— co    abgesetzt.      Die    über    dem 

BrBr  ^N— li 

IIIIH 

Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  war  violettbraun  gefärbt  und  das 
Brom  vollständig  absorbiert.  Die  Prüfstreifenspitzen  hatten  eine  halbe 
Minute  nach  dem  Versuchsbeginn  eine  prachtvolle  kanariengelbe  Farbe 
angenommen,   verblaßten   jedoch    im    Verlauf  weiterer   1^4    Stunden 


>)  M.  Guggenheim,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  88,  276».  (19ia). 


>v  Google 


Chemismus  der  Entstehung  von  Eigenscliallen  827 

wieder  völlig.  14  Stunden  später  brachte»  wir  die  beiden  Prüfstreifen 
in  die  D-Löauiig.  Doch  färbten  sich  im  Verlauf  von  2  Stunden  die 
ganzen  Streifen  gleichmäßig  tief  grauschwarz. 

Ergebnis:  Brom  hemmt  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  D. 

7.  Ammoniak  (siehe  Fig.  3):  "Wir  entwickelten  das  benötigte  Gas 
aus  reiner  25proz.  Ammoniaklösung  durch  Destillation.  Wir  leiteten 
es  durch  eine  Spritzfalle  hindurch  in  das  U-Rolir.  Hierbei  färbte  sich 
die  D-Lösung  gelb.  7  Minuten  später  war  sie  ticfbraungelb.  Kach 
2  weiteren  Minuten  ging  die  Farbe  ^.       g 

wieder  auf  gelb  zurück.  Kach 
insgesamt  14  Stunde  schlössen  wir 
die  Hähne  und  brachten  die  Prüf- 
streifen in  die  Flüssigkeit.  Die 
Melaninstreiten  hatten  ihre  Farbe 
nicht  geändert.  Auch  am  fol-  H^/f^ 
genden  Tag  waren  die  Prüfstreifen 
noch  farblos.  Nun  leiteten  wir 
Sauerstoff  durch  die  Apparatur. 
Nach  23  Minuten  war  die  Lösung  /tonaensAC- 

tief  rotbraun.    Weder  die  Prüf-  färiger. 

streifen  noch  die  Melaninstreifen 

hatten  ihre  Farbe  verändert.  Auch  jetzt  bläute  das  austretende  Gas 
Lackmus  noch  stark.  10  Minuten  später  begannen  die  Prufstreifen 
sich  als  Ganzes  bräunlich  zu  verfärben.  Nach  weiterem  längerem 
Durchleiten  von  Sauerstoff  bräunte  sich  die  Spitze  noch  ein  wenig. 
Einer  der  Prüfstreifen  wurde  nun  in  frische  D-Lösung  gelegt.  Die 
Spitze  dunkelte  merklich  nach  bis  zu  einem  Schwarzbraun. 

Ergebnis:  Ammoniak  hemmt  die  fermentative  Pigmentbildung 
aus  D. 

3.   Einfluß  von  Säuren  auf  die  Pigmentbildung  aus  D. 

a)  Schädigung  des  Fermentes  durch  Säuren. 

Wir  stellten  uns  Lösungen  von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxal- 
säure, Benzoesäure  und  Essigsäure  her,  deren  Konzentrationen  in  geo- 
metrischer Reihe  abnahmen.  Hierbei  gingen  wir  von  n/ltX)-Lösungen, 
als  den  stärksten  Konzentrationen,  aus  und  verdünnten  jeweils  die 
Hälfte  jeder  Lösung  aufs  Doppelte.  Mit  diesen  Konzentrationsserien 
setzten  wir  zwei  Versuchsreihen  an: 
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1.  "Wir  vermischten  je  1  ccin  dieser  Säureiilösungen  mit  1  ccin 

wäßriger  D-Lösung.     Dann  gaben  wir  je  zwei  Prütstreifen  {Agroiis 

pronuba  L.,   Hausmutter,  Raupe)  hinzu  und  erwärmten  das   Ganze 

etwa  16  Stunden  lang  auf  36"  C.    Dann  verglichen  wir  die  Farben  der 

Streifen.  Das  Ergebnia  ist  in  der  Tabelle  6  zu  finden,  in  der  —  „farblos" 

bedeutet.  m  u   n    „ 

Tabelle  6. 


Situreoait 

'  rö 

Ä 

m 

So 

leoo 

"" 

m 

i^ 

Salzsiure   .     . 

~ 

- 

- 

gmu 

.r„. 

schwarz 

Bcbnarz 

schwarz 

- 

- 

- 

grau 

schwarz 

Bchwara 

schwarz 

schwarz 

O;(«iaore  .    . 

- 

- 

- 

- 

Xl„ 

GCbwftIz 

schwarz 

schwarz 

Benzoesäure   . 

- 

- 

grau 

gr-u- 
schnarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

Elsaigsäure.    . 

grau 

grau 

äZ„ 

x-i. 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

SL'hwan 

2.  In  je  1  ccm  der  uraprünglichen  Säurenlösungen  brachten  wir  je 
zwei  Prüfstreifen  (Agrotis  pronuha  L.)  ein.  Nach  etwa  2  Stunden  spülten 
wir  die  Streifen  in  Wasser,  trockneten  sie  auf  Filtricrpapier  und  über- 
trugen sie  in  je  1  ccm  m/100  wäßriger  D-Lösung.  Etwa  16  Stunden 
lang  ließen  wir  die  Serien  im  Brutschrank  bei  35"  C  stehen.  Die  Fär- 
bungen der  Prüfatreiten  sind  in  der  Tabelle  7  autgetührt,  in  der  — 

farblos  bedeutet.  m   i,    n     „ 

Tabelle  7. 


SKurenart 

SänreDkoDzentrationen                                         1 

m 

aoo 

fOO 

m 

im 

^öö 

«00 

12800 

Salzsäure  .    . 

- 

- 

- 

- 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwars 

Sohwefelsiur« 

- 

- 

- 

- 

lirau- 
schwarü 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

OzaMurs.    . 

- 

- 

Bcbwacb 

gran 

grau- 
schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

BeDzoesäure  . 

grau 

grau 

£"„■ 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

fjrau- 
schwarz 

Schwan 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 

schwarz 
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Die  schwächsten  KoDzentrationen,  die  noch  eine  Hemmung  der 
D-Realction  bewirken,  sind  bei  den  einzelnen  Säuren  also  verschieden. 
Die  Säuren  in  den  Tabellen  6  und  7  sind  nach  fallender  Stärke  angeordnet, 
wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  7a  hervorgeht'). 

3.  Es  wurden  jeweils  5  ccm  m/lOO  D-Lösung  und  n/100  Säure 
miteinander  vermischt  und  mit  einem  Mikrotropfen*)  Raupenhämo- 
lymphe  {Pieris  brctsskae  L.)  versetzt.  Dann  wurden  die  Wasserstott- 
ionenkonzentrationen  mit  der  Gaskette  nach  Michaelis  gemessen.  Die 
Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


Tabelle 

7  a. 

Säure  f+lSi^-I^"'"') 

\+  Ferment         / 

pH 

IH-] 

S&lzfiäure 

2,51 

3,09  ■  10-» 

Schwefelsäure 

2,60 

2,61 .  I0-« 

OxaMure 

2,84 

1,44    10-3 

3,64 

2,29.10- 

Essigsäure 

3,74 

1,82  .  10-' 

Die  Bildung  von  Pigment  setzte  aber  bei  35"  in  18  Stunden  bei  der 
gleichen  pu-Zahl  (daher  verschiedenen  Konzentrationen)  der  genannten 
Säuren   ein,  nämlich  bei    [H]  =  5,26 (±1,69)  ■  10"*  (Pn  4,28  ±  0,13). 

Die  Fehlergrenze  ist  auffaliond  gering,  wenn  man  bedenkt,  daß  die 
zugesetzten  geringen  Mengen  der  nie  ganz  homogenen  Hämolymphe 
äußerst  schwer  zu  dosieren  sind. 

Die  ziigesetzte  Hämolymphenmenge  beträgt  ein  Vielfaches  von  der 
Uämolymphenmenge,  die  auf  einen  1  mm  breiton  Prüfstreifen  entfällt. 
Trotzdem  entfaltet  das  feste  unlösliche  Fenrient  noch  in  einem  Milieu 
und  einer  Flüssigkeitsmenge  seine  Wirkung,  in  denen  die  Ferment- 
lösung schon  völlig  versagt. 

Ähnliches  gilt  auch  für  die  Katalase  der  Kaupenhämolymphc,  wie 
folgender  Versuch  zeigt: 


*)  M.Lindemann,  Dissertation,  HftmbaTg,  wird  in  KQrze  veröffentlicht.  (Hier  ist 
ftuch  di«  Begründung  lOr  die  stärkere  Wirkung  der  festen  Fermente  lu  finden.)  Diese 
Untersuchung  wurde  in  dankenswerter  Weise  durch  Mittel  der  Notgemeinschftft  Deut- 
scher Wissenschaft  gefdrdert. 

•)  Etwa  10  rog. 
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In  ca.  ßccm  etwa  3proz.  Wasserstoffsuperoxyds,  das  mit  Natron- 
lauge neutralisiert  war,  ließen  wir  ein  Tröpfchen  frisch  entnommener 
Raupenhämolymphe  (Agroiis  pronuba  L.)  einfallen.  Sofort  entwickelte 
sich  lebhaft  Sauerstoff.  Ein  Vergleichsstreifen  {Agroiis  pronuba  L.) 
von  nur  1  mm  Breite  wirkte  noch  kräftiger. 

b)  Einwirkung  von  Alkali  auf  Ferment,  das  durch  SUure 
geschädigt  wurde. 

In  etwa  5  ccm  n/100  Essigsäure  legten  wir  zwei  Prüfstreiten  {ßasiro- 
■packa  quercifolia  ab.  dlnifolia  0.).  Nach  1  Stunde  trockneten  wir  beide 
Streifen  auf  Filtrierpapier.  Einen  von  ihnen  behandelten  wir  weitere 
10  Minuten  mit  n/100  Natronlauge  und  trockneten  ihn  wieder  auf 
Filtrierpapier.  Dann  übertrugen  wir  beide  Streiten  und  einen  unvor- 
behandelten  Vergleichsstreifen  in  m/lOO  D-Lösung.  Nach  7  Minuten 
begann  nur  der  Vergleichsstreifen  zu  dunkeln,  der  mit  Säure  allein 
vorbehandelte  Streifen  dagegen  erst  nach  etwa  1  Stunde.  Noch  später 
färbte  sich  der  auch  noch  mit  Natronlauge  zusammengebrachte  Prüf- 
streifen. 

Ein  in  gleicher  Weise  mit  n/100  Benzoesäure  angestellter  Versuch 
verlief  ebenso. 

Die  Schädigung  des  Fermentes  durch  Säure  läßt  sich  also  durch 
nachträgliche  Behandlung  des  Prüfstreifens  mit  Natronlauge  nicht  wieder 
rückgängig  machen. 

4.  Einfluß  von  Basen  auf  die  Pigmentbildung  aus  D. 

a)  Hemmung  der  D-Reaktion  durch  Basen. 

Als  Ausgangslösungen  stellten  wir  uns  n/10  Kalilauge,  n/10  Natron- 
lauge, n/10  Ammoniak,  n/20  Bariumhydroxyd  und  n/22  Calciumhydro- 
xyd')  her.  Um  lleihen  geometrisch  abnehmender  Konzentrationen 
dieser  Stoffe  zu  erhalten,- verdünnten  wir  die  Hälfte  jeder  Lösung  fort- 
laufend jeweils  auf  das  Doppelte.  Die  dünnsten  Lösungen  waren  von 
der  Größenordnung  n/10  000.  Wir  ließen  diese  Lösungen  etwa  20  Stunden 
auf  Prüfstreifen  {Ahraxas  grossulariata  L.)  einwirken.  Dann  übertrugen 
wir  die  Streifen  in  m/100  D-Lösung.  Überall  trat  nun  im  Verlauf  von 
24  Stunden  eine  Verfärbung  der  Streifenspitzen  ein.  Je  höher  die  Kon- 
zentration der  Basen  gewesen  war,  um  so  geringer  war  die  Dunkelung, 
Gleichzeitige  Behandlung  mit  m/100  D  und  den  Basen  der  angegebenen 
Konzentrationen  ergab,  wie  erwartet,  das  gleiche  Ergebnis. 

')  Bis  zum  n/20  Calci iimhydroxyd  li^ß  »ich  Ate  LPisung  nicht  übor  ätti^n. 
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b)  Angriffspunkt  der  schädigenden  Basen. 

Wir  vermischten  1  ccm  m/100  wäßriger  D-Lösung  mit  1  ccm  n/60 
Natronlauge.  In  diese  Lösung  legten  wir  drei  Prüfetreifen  {Agrolis 
■pronuha  L.).  Nach  24  Stunden  hatten  sich  die  Streifen  nur  grau  gefärbt, 
hingegen  war  die  D-Lösung  tief  schwarz  geworden.  Wir  spülten  nun  zwei 
der  behandelten  Prüfstreifen  mit  Wasser  und  trockneten  sie  auf  Filtrier- 
papier. Einen  davon  übertrugen  wir  dann  in  frische  m/100  D-LÖsung. 
Den  anderen  legten  wir  zum  Vergleich  zurtick,  während  der  dritte 
Streifen  als  Gegenprobe  in  derselben  alkalischen  D-Lösung  verblieb. 
Nach  weiteren  24  Stunden  war  dieser  Streifen  nicht  weiter  "gedunkelt. 
Dagegen  hatte  sich  der  in  frische  (alkalifreie)  D-Lösung  übertragene 
Streifen  grauschwarz  gefärbt. 

Es  wird  also  vornehmlich  das  D,  weniger  das  Ferment  geschädigt. 

5.  Einfluß  von  Lösungsmitteln  auf  die  termentative  Pigraentbildung 
aus  D. 

Als  Kriterium  für  eine  genügend  starke  Löslichkeit  des  D  benutzten 
wir,  wie  bereits  erwähnt,  die  Dunkelung  eines  Raupenblutprüfstreifens. 

Wir  bereiteten  heißgesättigte  Lösungen  von  D  in  Aceton,  Äther, 
Äthylalkohol,  Benzol,  Essigester,  Glycerin,  Ligroin  (P.P.  30"  bis  50"), 
Methylalkohol,  Methyl-n')-nonylketon,  Palmarosaöl  und  Pyridin.  Der 
Äthylalkohol  war  vorher  durch  Destillation  über  Natrium,  das  Glycerin 
durch  einlache  Destillation  entwässert  worden.  In  einen  Teil  der  fil- 
trierten Lösungen  brachten  wir  je  einen  Prüfetreifen  {Ai^oiia  'pronvha  L.) 
ein.  Ferner  ließen  wir  zu  je  1  ccm  der  filtrierten  'Lösungen  je  1  ccm 
"Wasser  fließen.  Auch  in  diese  Geraische  trugen  wir  je  einen  Prüfstreifen 
{Agroiis  pronufta  L.)  ein.  Nach  etwa  24  Stunden  hatten  sich  nur  in 
einigen  der  wasserlialtigen  Lösungen  die  Prüfstreifen,  wie  folgt,  verfärbt : 
in  Glycerin -f- Wasser:  tief  grau;  in  Methyl-n-nonylketon  +  Wasser: 
tiefbraun;  in  Pyridin  +  Wasser:  grau;  schwächer  graii  in  Methyl- 
alkohol +  Wasser  und  in  Aceton  +  Wasser.  Im  Verlauf  weiterer 
6  Tage  dunkelten  diese  Streifen  in  den  Lösungen  noch  wesentlich  nach. 
Prüfatreifen,  die  als  Gegenproben  in  D-freien,  sonst  aber  völlig  gleich 
vorbereiteten  Lösungsmitteln  mit  und  ohne  Wasser  angesetzt  waren, 
blieben  in  der  gleichen  Zeit  völlig  ungefärbt. 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  Färbungen  stets  nur  dann  auftraten, 
wenn  Wasser  zu  den  D-Lösungen  hinzugegeben  war.  Dies  ist  ein  Beweis 


')  n=nonn»l  heißt  hier;  unversweigte  Kohlcnstoffketto. 


>v  Google 


332  SchmalfuB  und  Werner 

dafür,  daß  auch  die  Gegenwart  von  Wasser  für  die  Pigment- 
bilduQg  unerläßlich  ist. 

6.  Einfluß  der  Zeit  auf  die  Pigmentbildung. 

Wir  stellten  uns  Lösungen  von  D,  Tyrosin  und  Brenzkatechin  her, 
deren  Konzentrationen  in  geometrischer  Reihe  jeweils  um  die  Hälfte 
abnahmen.  Hierbei  gingen  wir  von  m/200  (=  1/200  molaren)  Lösungen, 
als  den  stärksten  Konzentrationen,  aus.  In  je  1  ccm  dieser  Lösungen 
trugen  wir.  je  einen  Prütstreifen  ein.  Diese  Prüfstreifen  waren  kurz  vor- 
her mit  Hämolymphe  der  Larven  von  Tenebrio  molüor  F.  hergestellt 
und  im  Vakuum  über  Phosphorpentoxyd  getrocknet. 

Die  Reaktionsgemische  wurden  im  Brutschrank  auf  etwa  38"  ge- 
halten und  nach  1  Stunde,  1534i  30  uud  54  Stunden  verglichen. 

Die  Ergebnisse  sind  in  der  Tabelle  8  auf  S.  333  zusammengestellt. 

Die  Hauptraenge  bildet  sich  also  in  etwa  12  Stunden. 

7.  Einfluß  des  Lichts  auf  die  Pigmentbildung  aus  D. 

Für  den  vorliegenden  Versuch  benutzten  wir  eine  braune  Flasche, 
die  wir  mit  dunklem  Papier  umwickelten  und  in  Kohlenpulver  einbetteten, 
um  einen  vollkommenen  Lichtabschluß  zu  erzielen.  Im  ßegenversuch 
verwandten  wir  eine  helle  Flasche,  die  wir  dem  elektrischen  Bogenlicht 
aussetzten.  In  beide  Flaschen  brachten  wir  (bei  der  einen  unter  Licht- 
ausschluß) je  einen  Pröfstreifen  (Pieris  brassicae  L.,  Kohlweißling, 
Raupe)  und  etwas  m/100  D-Lösung  ein.  Nach  26  Minuten  beendeten 
wir  den  Versuch.  Die  Streifenspitzen  waren  gleich  grau  gefärbt.  Ein 
Einfluß  des  Lichts  war  also  nicht  zu  bemerken. 

An  dem  Versuchsergebnis  änderte  sich  auch  dann  nichts,  wenn  die 
D-Lösung  für  den  Dunkelversuch  im  Dunkeln  hergestellt  und  ein- 
gefüllt wurde. 

8.  Einfluß  der  Temperatur. 

a)  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Pigmenthildung  aus  D. 

Um  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Pigmentbildung  aus  D 
kennen  zu  lernen,  stellten  wir  uns  11  verschieden  temperierte  m/100  D- 
Lösungen  her.  Die  kälteste  Lösung  hatte  die  Temperatur  0";  jede 
folgende  Lösung  war  um  10"  wärmer;  100"  war  also  die  höchste  Tem- 
peratur. In  alle  Lösungen  brachten  wir  einen  Prflfstreifen  (Agrotis 
pronvba  L.)  für  1^4  Stunden  ein.  Dann  verglichen  wir  die  entstandenen 
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Farbtieten.  In  der  Tabelle  9  haben  wir  die  Ergebnisse  zusammen- 
gestellt. Auffälligerweise  dunkelte,  wie  oben  bereits  erwähnt,  der  Prüf- 
streifen auch  noch  bei  100".  Femer  stellten  wie  zwei  Maxinfe  bei  40" 
und  100"  sowie  ein  Minimum  bei  70''  fest. 

b)  Einfluß  höherer  Temperatur  auf  Raupenferment- Prüf- 
streifen. 

Wir  legten  drei  Raupenferment-Prüfstreifen  (Affrotis  -pronuha  L.) 
für  6  Minuten  in  Wasser  von  76".  Dann  trockneten  wir  die  Streifen  auf 
Filtrierpapier.  Einen  der  Streifen  trugen  wir  in  m/100  D-Lösung  von 
75"  ein.  Er  wurde  in  1^  Stunden  schwach  grau.  Den  zweiten  Streifen 
brachten  wir  in  m/100  D-Lösung  von  Zimmertemperatur.-  Dieser  blieb 
völlig  farblos.  Während  die  hitzebeständige  Komponente  nicht  ver- 
ändert wurde,  wurde  das  Ferment  bei  75"  völlig  unwirksam;  jedoch 
ertrug  es  5  Minuten  lang  die  Temperatur  von  70",  ohne  daß  es  seine 
Wirkung  gegenüber  kalter  D-Lösung  verlor. 

Tabelle  9. 


Tempern«       H.«i.fdl.m,ent.PrDht«.Uen 
Or.d                               "«  I> 

Pirbe  der  erhititen 
InD. 

0 

iaam  grau 

_ 

10 

heUgraa 

— 

20 

1                   grau 

_ 

30 

tiefgrau 

— 

10 

gransohwarz 

_ 

50 

grauschwarz 

- 

60 

grau 

sehr  schwach  grau 

70 

grau 

schwach  grau 

80 

grau 

grau 

90 

tietgrau 

tiefgrau 

100          il             graoEchwarz 

grausohwarz 

c)  Wirkung  des  hitzebcständigeu  Anteils  des  Ratipenferment- 
Prüfstreifens. 

Wir  legten  einen  breiten  Prüfstreifen  {Agrotis  -pronuha  L.)  für  10  Mi- 
nuten in  Wasser  von  85"  C.  Hierdurch  inaktivierten  wir  das  Ferment. 
Dann  trockneten  wir  den  Streifen  auf  Filtrierpapier  und  zerschnitten 
ihn  in  1  mm  breite  Stücke.  Diese  wurden  in  m/100  D-Lösung  verschie- 
dener Temperaturen  eingetragen.     1^2  Stunden  später  verglichen  wir 
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die  eatatandenen  Farben.  In  der  Tabelle  9  sind  die  Farbtiefen  auf- 
geführt, —  bedeutet  farblos. 

Bie  Zusammenstellung  zeigt,  daß  der  wirksame  Anteil  des  erhitzten 
Prüfstreifens  von  etwa  60"  an  reagiert.  Mit  der  Temperatur  nimmt  die 
Wirkung  zu.  Auch  die  Asche  von  Raupenhämolymphe  wirkt  dieser 
hitzebeständigen  Komponente  des  Raupenferment-Prüfstreitens  ähn- 
lich. Sie  enthält  als  Kationen  Mg",  sowie  Spuren  von  K'  und  Na". 
Eisen  und  Mangan  waren  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Menge  nicht 
nachzuweisen.  Magnesiumoxyd  wirkt  der  Asche  der  Raupenhämo- 
lymphe ähnlich. 

d)  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Pigmentbildung  ans  D 
durch  verschiedenartige  Prüfstreifen. 

Wir  wollten  feststellen,  inwieweit  sich  die  gefundenen  Ergebnisse 
auch  auf  Fermente  übertragen  lassen,  die  aus  anderen  Tierarten  ge- 
wonnen waren.  Zu  diesem  Zweck  verwandten  wir  Prüfstreifen,  die  wb- 
in  derselben  Weise  wie  die  Raupenhämolymphenstreifen  mit  lymphen- 
artigen Flüssigkeiten  anderer  Tiere  herstellten.  Wir  ließen  diese 
Prüfstreifen  bei  wechselnden  Temperaturen  auf  wäßrige  D-Lösung  ein- 
wirken und  verglichen  nach  1^4  Stunden  die  Farbtiefen.  Die  Ergebnisse 
sind  in  der  Tabelle  10  auf  S.  336  zusammengestellt. 

Hierbei  zeigte  sich,  daß  alle  geprüften  Tierarten,  die  zum  Teil  ganz 
verschiedenen  Klassen  angehören,  eine  hitze beständige,  D  in  Pigment 
umwandelnde  Komponente  enthalten.  Nur  ein  Teil  der  untersuchten 
Tierarten  besitzt  Ferment,  das  bei  niederen  Temperaturen  D  in  Pigment 
umwandelt. 

Wir  können  danach  die  untersuchten  Arten  in  zwei  Gruppen  ein- 
teilen: 

1.  Solche  Arten,  deren  Hämolymphe  eine  hitzebeständige  und  eine 
hitzeunbeständige  Komponente  liefert,  die  D  in  Pigment  um- 
wandeln: Agrolis  pronuba  L.,  die  Hausmutter  (Raupe);  Cimbex 
variabilis  Klug,  die  große  Birkenblattwespe  (Larve);  Tenebrio 
molitor  F.')  der  Mehlkäfer  (Larve);  Tegenaria  domeslica  L., 
die  Hausspinne  (Eier  und  junge  Spinnen). 

2.  Solche  Arten,  aus  denen  nur  der  hitzebeständige  Anteil  gewonnen 
werden  konnte:  Aeschna  (cyanea  Müll.),  eine  Wasserjungfer 
(Larve);  Babdophaga  Salicis  Schrank*),  eine  Gallmücke  der 
Weide  (Larve);  Cancer  pagurns  L.,  der  Taschenkrebs;  Ceralo- 


')  Siehe  Änmertung  1  auf  S,  337. 
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phyllus  Canis  Curt^)!,  der  Hundefloh  (Imago);  Homo  sapiens  L., 

der  Mensch. 
Den  Übergang  zwischen  den  beiden  Extremen  1  und  2  bilden  die 
Orthopteren  Periplaneta  amertcana  L.  und  australasiae  h.,  die  große 
amerikanische  und  die  indische  Schabe  (Imago),  Meconema  varium  F., 
die  Langfühlerschrecke  (Imago). 

in.  Vntersnchnng  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  der  termentativeii 
Pigmentbildong  und  deren  Hemmiing. 

1.  Einführung. 

Wir  hatten  gefunden,  daß  D  von  allen  untersuchten  Stoffen  am 
leichtesten  durch  unser  Raupenferment  in  Pigment  umgewandelt  wird. 
Weiter  hatten  wir  festgestellt,  daß  dieser  Vorgang  durch  andere  Stoffe 
leicht  gehemmt  wird.  Deshalb  legten  wir  das  D  den  Untersuchungen 
zugrunde. 

Um  die  Gesetzmäßigkeiten  für  die  Abhängigkeit  der  fermentativen 
Pigmentbildung  und  deren  Hemmung  aufzufinden,  stellten  wir  fönende 
Überlegung  an.  Bringt  man  einen  Raupenferment-Prüfstreifen  in  eine 
wäßrige  D-Lösung  hinein,  so  bildet  sich  an  und  in  der  fermenthaltigen 
Prütstreifenspitze  D-Pigment.  Die  Streifeiispitze  wird  also  geschwärzt. 
Wird  noch  ein  weiterer  Stoff  zu  dem  Reaktionsgemisch  hinzugesetzt, 
80  braucht  dadurch  die  färbende  Wirkung  des  Gemisches  nicht  beein- 
flußt zu  werden.  Sie  kann  durch  den  Zusatz  aber  verstärkt  oder  gehemmt 
werden. 

Die  mit  D  behandelten  Prüfstreifen  könnten  auch  statt  der  Grenz- 
farbe Schwarz  nur  eine  Übergangsfarbe,  wie  Grau,  gewinnen.  Dann 
müßte  das  Grau  der  Pröfstreifen  sich  nach  Schwarz  hin  vertiefen, 
wenn  der  Zusatzstoff  die  färbende  Wirkung  des  Gemisches  erhöht. 
Hemmt  der  Zusatzstoif  dagegen  die  PigmentbiMung,  so  müßte  die 
Farbe  des  Streifens  sich  mehr  dem  Weiß  nähern.  Derartige  Wu-kungen 
werden  nun  in  der  Tat  von  verschiedenen  Stoffen  ausgeübt.  Dabei 
wird  sich  zu  dem  Effekt  der  Pigmentbildung  aus  D  noch  die  Wirkung 
des  Zusatzstoffes  hinzuaddieren  müssen. 

Da  aber  bei  Grenzfarben  nur  eine  Verschiebung  in  einer  Richtung 
mögUch  ist,    beim  Schwarz  des  D-Pigments  nur  nach  Weiß   hin,  so 

1)  Dieser  Befund  hilft  die  Ansicht  stützen,  d&fi  die  Flöhe  den  Dipteren 
niher  stehen  als  den  Käfern,  weil  innerhalb  der  Familien  die  Fermente 
ähnlich  reagieren.  Vgl.  Hans  SchmalfuB,  Über  fermentative  Pigmentbildung  als 
UntenuchungahilfsDiittel  in  der  Sj'stematik.    Ferraentfonchung  8,  8Gff.  (1924). 
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läßt  sich  mit  Hilfe  der  Pigmentbildung  aus  D  nur  die  hemmende  Wir- 
bung  feststellen.  Um  die  fördernde  Wirkung  zu  erkennen,  wählten  wir 
deshalb  die  andere  Grenzfarbe  Weiß,  die  Farbe  der  Prüfstreifen.  Statt 
der  D-Lösung  wurde  hier  nur  destilliertes  Wasser  benutzt  und  beob- 
achtet, ob  der  jeweilige  Zusatzstoff  Pigment  bildet  und  dadurch  die 
Farbe  des  Prüfstreifens  wesentlich  verdunkelt.  Bildet  der  Zusatzstoff 
Pigment,  so  besitzt  er  chromogene  Eigenschaften;  Abweichungen  von 
den  Grenzfarben  sind  in  beiden  Fällen  im  Kontrast  zu  schwarzen  oder 
zu  weißen  Vergleichsstreifen  leicht  und  sicher  erkennbar. 

Ein  Zusatzstoff  kann  also  in  verschiedener  Weise  bei  der  Pigment- 
bildung tätig  sein: 

A.  Der  Zusatzstoff  kann  die  Pigmentbildung  fördern: 

1.  Er  kann  selbst  Pigment  bilden  (das  wird  durch  Veränderung 
der  Grenzfarbe  Weiß  nach  Dunkel  hin  erkannt); 

2.  er  kann  die  Pigmentbildung  aus  D  fördern  (dieser  Fall  ist  für 
die  vorliegende  Untersuchung  ohne  Interesse  und  unter  den 
gewählten  Bedingungen  nicht  zu  erkennen.  Denn  der  Prüf- 
streifen wird  schon  durch  das  D-Pigment  au  sich  schwarz  gefärbt). 

B.  Der  Zusatzstoff  kann  die  Pigmentbildung  aus  D  hemmen. 
Dieselbe  Pigmentbildung  aus  D  kann  durch  einen  Zusatzstoff  nicht 

gleichzeitig  sichtbar  gehemmt  und  gefördert  werden.  Wohl  aber  kann 
der  Zusatzstoff  zwar  die  Pigmentbildung  aus  D  hemmen,  selbst  aber 
in  Pigment  übergehen. 

Bei  Anwesenheit  von  D  wird  erkannt,  daß  dieser  Zusatzstoff  die 
Pigmentbildung  aus  D  hemmt.  Denn  kein  von  uns  untersuchter  Stoff 
geht  so  schnell  in  Pigment  über  wie  D. 

Bei  Abwesenheit  von  D  wird  erkannt,  daß  dieser  Zusatzstoff  selbst 
in  Pigment  übergeht. 

Tabelle  11. 


Sr. 

Die  i'igmeüt- 

bildting  aus  D 

wird  durch  den 

Zusatzstoff 

Auftretende 
Farbe 

Si. 

Der  Zusatz- 
stoff allein 
bildet 

Auf. 
tretende 
Farbe 

Summe 
der 
Ver- 
suche 

Gesamt- 
wirkung 

Zusatz- 
stoffes 

Beispiel 

1a 

nicht  bifinfliiRt 

Ki'hwarz 

Ih 

kein  I'igment 

weiß 

lau.lh 

wf 

Wasser 

■2ft 

gehemmt 

ni.'bt  schwarz 

21. 
Hb 

kein  Pigment 

wein 

0au.2b 

Wt 

Dimethylarain 

nicht  bcfintlHßt 

s.-hwarz 

Pigment 

nicht  weiß 
nicht  weiß 

;iau.3b 

wF 

H.vdrochinon 

■iii. 

gehemmt 

nielit  schwai'K 

4b 

Pigment 

4au.4b 

WF 

ProtokatwhU' 
aldehvd 
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In  Parallelversuclien  wurden  zu  wäßriger  D-Lösung  sowie  zu  destil- 
liertem Wasser  äquimolekulare  Lösungen  der  verschiedensten  Stotfe 
in  gleichen  Mengen  zugesetzt.  In  diese  Lösungen  wurden  Pennent- 
prütstreifeu  eingehracht.    Nach  einer  bestimmten  Zeit  wurden  die  Ver- 


Tabelle 

12. 

Nr. 

Beaktionsgmppea 

ßcaktioDS- 

Nr.  der  TabeUe  20 

1 

a)  Einzeigruppen: 
Alkvl  (Aiphyl,  Aryl,  Chinoly],  Naphtyl, 

i-y^dy' 

wf 

43,  (63)'),  72,  81. 

2 

c— c    ...         

wf 

13,  (28),  (51),  6S,  66,  56, 
78,  83,  67. 

3 

cno  .  .  .  ;  

wf 

1,  70. 

4 

wf 

6,  25,  49,  154. 

5 

CO 

wf 

5,  (27),  (28),  (51),  (85). 

6 

CONH, 

wf 

3. 

7 

CONHK   

wf 

4,  7,  (8),  (120),  (130). 

8 

CONR, 

wf 

54. 

9 

COOK 

wf 

5,  31,  37,  49,  61,  65,  66, 
78,  80,  88,  167,  168. 

10 

CSNR, 

wf 

(I26)'),(127)'),(154)'),(155)'). 

11 

Hai 

wf 

34,  37,  (39),  42,  44,  (46), 
88,  (158),  [1591"). 

12 

N^(aliph.) 

wf 

53,  70, 89,  161,  12,  67, 123. 

13 

wf 

(83),  106. 

14 

0  <  in  Athem  und  Phenoliithern    .     . 

wf 

71,  75,  (83),  (120),  165. 

15 

OH 

wf 

13,  70,71,56,57,121,55. 

16 

ONO, 

wf 

10. 

17 

wf 

11,  76,  86. 

18 

wf 

24,  93. 

19 

S  <  in  Thioäthern  und  Thiophenölathern 

wf 

50. 

1 

b)  Gruppenkombinationen: 
On  +  CH,  —  CH  —  CO  in  m-SteUung 

wf 

169. 

■)  (Zahl)  =  genüg,  lösl.? 
*)  (}eniig.  lüsl.  in  Analogie  z 
■)  [Zahl]  —  zersetzt 


den  primären  genüg.  I.  Thiamiden. 
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Tabelle  13. 


Nr. 

Reaktionen 

■^r- 

Nr.  der  TabeUe  20 

I 

a)  Einzelgruppen: 
CüBr  (zere.  COOK  +  HBr)     .... 

wt 

9. 

2 

COCI  (zers.  COüH  +  HCl) 

wt 

26. 

3 

TOx    /         COOH\ 

CO/"  r^'*- cüoh; 

wt 

30,  62. 

4 

COOH 

Wl 

16.16,22,29,33,36,41,45, 
48,  «4,  74,  77,  79,  82,  84, 
87.90,  Ö5,  103,104,114, 
[115],  116,117,118,  119, 
132,  140,  156,  166. 

5 

COSH 

wt 

14§. 

6 

CSNH, 

Wf 

143. 

7 

CSNHR 

wt 

148,  149. 

8 

wt 

(14J,  40. 

9 

wt 

20. 

10 

wt 

137. 

11 

II,PO. 

Wf 

129. 

12 

H,SO, 

wt 

138, 

13 

N  -^  (aroni )    .    .                  ... 

wt 

15,  16,  20,  22. 

U 

NH,  in  Aminen 

und  Tab.  13,  Nr.  13) 

Wf 

17, 18, 19,  23,  (öS),  69,  94, 
96,  97,  99,  100,  101,  12^, 
125,  151,  152,  153,  157, 
162. 

15 

NHK 

Wf 

62. 

16 

NE, 

Wf 

160. 

17 

NO 

Wf 

111. 

18 

NO,  (ai-offl.) 

Wf 

47,59,99,100,101,103,104, 
105,  113,  110,  162,  163. 

10 

SH, 

wt 

139. 

20 

SHR 

wt 

133,  147. 

21 

S0,C1  (zers.  SüsH  +  lICI) 

Wf 

155. 

22 

Wf 

91,92. 

1 

b)  Gruppenkombinalionen: 
C(Oli)CN 

Wf 

2. 

2 

OH  +  un  in  m-Stcllung 

Wf 

17,  128,  136. 

3 

OH  +  Suljstituent  2.  Ordnung     .    .    . 

Wf 

116,  131. 
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färbungen  der  Streifen  festgestellt.  Beim  Vergleicli  der  erhaltenen 
Resultate  stellte  sich  heraus,  daß  jede  Gruppe  innerhalb  ihres  Moleküls 
ihren  spezifischen  Einfluß  auf  die  Keaktion  entsprechend  ihrem  Wir- 
kungswert geltend  macht.  Gremäß  den  Gesetzen  der  Kombinationslehre 
ergeben  sich  für  jede  Gruppe  folgende  vier  Reaktionsmöglichkeiten, 
in  denen  W  Verschiebung  nach  Weiß  hin,  w  keine  Verschiebung  nach 
Weiß  hin;  P  Verschiebung  nach  dunkler  Farbe  hin,  f  keine  Verschiebung 
nach  dunkler  Farbe  hin  bedeuten:  Siehe  Tabelle  11  auf  S.  338. 

Die  Gesamtwirkung  des  Zusatzstoffes  setzt  sich  additiv  aus  den 
Einzelwirkungen  der  chemischen  Gruppen  und  Gruppenkombinationen 
des  Zusatzmoleküls  zusammen,  so  auch  Fall  4  aus  den  Fällen  2  und  3. 
Die  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten*)  sind  in  den  Tabellen  12,  13,  14 
und  16  zusammengestellt. 

In  der  Tabelle  12  auf  S.  339  finden  sich  alle  diejenigen  Gruppen, 
die  auf  den  fermentativen  Pigmentbildungsvorgang  keinen  Einfluß  aus- 
üben. Sie  reagieren  durchweg  neutral  gegen  Lackmus,  sind  also  weder 
sauer  noch  basisch. 

In  der  Tabelle  13  auf  S.  340  haben  die  Gruppen  vorwiegend  sauren 
oder  basischen  Charakter.  Diese  Gruppen  hemmen  die  fermentative 
Pigmentbildung  aus  T>. 

Tabelle  14  enthält  diejenigen  Gruppen,  durch  deren  Gegenwart  die 
Bildung  von  Pigment  bedingt  wird.  Hier  finden  wir  nur  phenoUaches 
Hydroxyl  gepaart  mit  einem  zweiten  Hydroxyl  in  Ortho-Stellung  oder 
einem  Substituenten  erster  Ordnung')  in  Para- Stellung. 

Tabelle  14. 


Nr. 

Keaktioos- 

Nr.  der  Tabelle  20 

1 

b)  Gruppeakombinatioaen: 
{OH),  iD  o-SteUung 

wF 

32. 

2 

OH -{- SabBtitaent  1.  Ordnung   in  p-StellixDg 

wF 

18,  73,  164. 

')  Umgekehrt  lassen  sich  die  GeBetzmäBigkeiten  auch  Eur  Konstitu- 
tionshestimmung  kleinster  Mengen  mancher  organischer  Verbindungen  be- 
nutzen. Hans  SchmalfuB,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmenten,  Fermentforschung  8, 
14ff.  (1924). 

*)  Substituenten  eretar  Ordnung  sind  solche  Substituenten,  die,  benachbart  zur  An- 
heltungss teile,  nur  einfache  Bindungen  enthalten,  e.  B,  OH,  NH,  usw.  Substituenten 
Eweitei  Ordnung  enthalten  mindestens  eine  niehrFache  Bindung,  k.  B.  'jwj,,.  N^    usw. 
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Die  Tabelle  15  enthält  solclic  Kombinationen,  die  zusammen  das 
Resultat  WF  ergeben. 

Tabelle  15. 


Nr 

..„„ 

Formel 

Eeaktlons- 
nonn 

Nr.  der 

Nr.  der 

Tibelle 
20 

1 

pbeDol 

].         2.          3. 

1.  wf 

2.  wf 

3.  Wf 

4.  wF 

Tab.  lüa  Nr.  15 

,.    13a    „    14 
.    Üb    ,      2 

18 

4. 

WF 

2 

Protokatechu- 
aldebyd 

'ho-<^^-cho 

7. 

1.  wt 

2.  w( 

3.  wf 

4.  wf 
5      wF 

6.  Wf 

7.  Wt 

Tab,  12a  Nr.  15 
,     12a    ,   15 
.     12a    ,     1 
.     12a    ,     3 
.     14b    ,     1 
.     13b    ,     3 
.     13b    ,     3 

134 

WF 

3 

siure 

HO-<^-COOH 

~  -r  -r 

7. 

1.  wf 

2.  wf 

3.  wf 

4.  «F 

5.  Wf 

6.  Wf 

7.  Wf 

Tab.  12a  Nr.  15 
>    12a    ■    15 
-    12a    .      1 

,    14b     ,      1 
»    13a    .     4 
,    13b    .     3 
,    I3b    ,     3 

135 

WF 

"Wir  waren  uns  darüber  klar,  daß  die  gefundenen  Gesetzmäßig- 
keiten nur  für  die  eine  Fermentart,  die  bei  den  Versuchen  verwandt 
worden  war,  nämlich  Ahraxas  grossulanala  L.,  strenge  Gültigkeit  haben 
können.  Dieser  Fall  hätte  ein  Sonderfall  sein  können.  Deshalbdehnten 
wir  dieselben  Versuche  auf  Permente  aus,  die  aus  anderen 
Insektenarten  gewonnen  waren.  Im  großen  und  ganzen  waren 
diese  Fermente  einander  qualitativ  sehr  ähnlich.  Die  geringen  Ab- 
weichungen sind  in  der  Tabelle  16  auf  S.  343  zusammengestellt. 

Die  sechs  in  der  Tabelle  aufgeführten  Fermentarten  sind  von  oben 
nach  unten  in  einer  Reilie  wachsender  Wirkung  angeordnet. 

Aeschna  und  Meconema  erreichen  als  tiefste  Färbung  nur  ein  Grau. 

F'ür  das  abweichende  Verhalten  von  Aeschna  und  Meconema  ist 
ein  hitzebeständiger  färbender  Anteil  verantwortlich,  der  dem  hitze- 
beständigen Anteil  des  Raupenferment-Prüfstreifens  entspricht.  Ctmbex, 
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Nr. 

Ferment  aus: 

Phenol 

Phenyl- 
■■■nin 

Aminen 

Nltro- 
Btolten 

Uonoehlar 

1 

wf 

(W)f 

wf 

wf 

2 

Mteonema  tarium  F.    ,     . 

wf 

w( 

wf 

wf 

3 

Cimbtx  tariabüü  Klug     . 

wf 

Wf 

Wt 

Wf 

4 

Abraxaa  groantlariala  L.  . 

wt 

Wf 

Wf 

wf 

5 

Agrolia  pronttba  L.')    ,    . 

wf 

Wf 

Wf 

wf 

6 

Tenebrio  molüor  F.  .    .    . 

wF 

wF 

wf 

Wf 

wf 

die  Lepidopteren  und  Ten^yrio,  hingegen  enthalten  neben  dem  hitze- 
beständigen Anteil  auch  reichlich  Ferment.  Durch  Versuche  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  haben  wir  diese  Annahme  bewiesen. 

Wir  untersuchten  noch  die  Fermente  einer  großen  Zahl  anderer 
Tiere.  Einerseits  prüften  wir  innerhalb  der  Lepidopteren-Ordnung 
Vertreter  verschiedener  Familien,  andererseits  nahmen  wir  noch  Arten 
anderer  Tierordnungen  und  -stamme  hinzu.  Die  verwendeten  Tierarten 
sind  in  den  Tabellen  17,  18  und  19  zusammengestellt: 

Tabelle  17. 


Familie 

Uteioischer  Artname 

Deutsoher  Artname 

Ent- 

wicklungB- 
stadium 

Papilianidae    .    . 

PwTM  braaaieae  L. 

QroBer  KohlwetBling 

Baupe 

SphiDgidaa      .    . 

Sphinx  liguBtri  F. 

IJfpiateTscb  wärmer 

Puppe 

Arctiidae    .    .    . 

Aretia  caja  L. 

Gemeiner  Bäreespinuer 

Raupe 

Cymatopbaridae  . 

ab.  albingeniit  Warn. 

Atberneule 

Eier 

Oaatropaeha  quereifolia 
ab.  alnifolia  0. 

Kupfergluoke 

Raupe 

Dtndrolhnus  pini  L. 

EJereroBpiDner 

Eier 

Sstuniidae      .     . 

Salumia  pavonia  L. 

El.  Nachtpfauenaugs 

Eier 

Noctuidae  .    .    . 

Agrolü  pronuba  L. 

Hanamutter 

Raupe 

Geometridae   .    . 

Abraxa»  groMuiariata  L. 

Stachelbeerspanner 

Raupe 

BirkenspaDuer 

Raupe 

')  Nur  dadurch,  daß  Herr  Obergirtner  Jähnig  in  Hamburg  uns  im  Winter  ane  große 
Zahl  Raupen  zur  Verfügung  stellte,  war  es  uns  möglich,  diese  Arbeit  durchzuführen.  Wir 
danken  ihm  deahalb  aach  an  dieser  SteUe  herzlich  für  seine  freundliche  UnterstOisung. 
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Ordnung 

Lateioiacher  Irtoamo') 

Deutseber  Arlnune 

Ent- 
wicklange- 
stadium 

1.  Apterygotft    . 

Tbtnoetru»  vulgär ü  Tbg. 

Imago 

2.  Arcliiptera    . 

Aesrhna  (cyanea  Müll.) 

Wasseijungfer 

Larve 

3.  Ortboptere    . 

Meconema  tarium  F. 

UnefUblerschrecke 

Imago 

Periplaneta'')  americana  L. 

Gr.  amerikanische  Schabe 

Imago 

Ptriplaneta  auetralaaiae  L. 

Indische  Schabe 

Imago 

4.  Tricho|iteiA  . 

Phryganide  (Art  unbekannt) 

Eine  Köcherflipge 

Ijirve 

5,  Coleopter«    . 

Tenebrio  molilor  F. 

Ueblkärer 

Larve 

6.  H;nieDOpt«rti 

Cimbrx  variabiii»  Klug 

Lar?e 

Eine  EichenRaDwespe 

Larve 

7.  Khynchot»    . 

Noloneela  glauea  L. 

Orauer  Rückenschwimmer 

Imago 

8.  Dipteim    .    . 

Ctäex  pipitw  L. 

Imago 

Rabdophaga  ialicis  Schränk 

Eine  Oaltmücke  der  Weide 

Larve 

Hundelloh 

Image 

10.  Lepidoptera  . 

Siehe  Tabelle  17 

Lumhricus  terrestris  L.  bildet  aus  D  kein  Pigment. 

Limax  agreslis  L.  erwies  sich  für  die  Untersuchung  als  ungeeignet. 

Cancer  pagurus  L.  reagierte  erst  bei  böherer  Temperatur. 

Die  geprüften  Apterygoten  bildeten  kein  Pigment  aus  D.  Die 
Arcki-pteren,  Orthopteren,  Dipteren  und  Siphonapteren  lieferten  nur  ein 
Grau.  Dagegen  enthielten  die  Trichopteren,  Coleopteren,  Hymenopteren, 
Rhynckoten  und  Le-pidopteren  reichlich  Ferment,  das  aus  D  tiefschwarzes 
Pigment  bildet.  Innerhalb  der  Ordnung  Lepidoptera  fanden  wir  keinen 
wesentlichen  Unterschied.  Doch  wird  Agrotis  pronufta-RaupenfenneDt 
durch  Senföle  (Nr.  11,  76,  86  der  Tabelle  20)  ein  wenig  gehemmt. 


')  Für  die  Bestimmung  verschiedener  Arten  sind  wir  den  Henen  BegieningstKt 
Dr.Börner  in  Naumburg,  Professor  von  Brunn  in  Hamburg,  Dr.  A.  Sokolovsky  in  Ham- 
burg, vor  allem  aber  Herrn  Professor  L.  Reh  in  Hamburg  zu  groSem  DdnK  verpflichtet, 
dra  auch  im  äbrigen  dieser  Arbeit  großes  Interesse  entgegenbrachte. 

*)  Herr  Professor  Vosseier  vom  Zoologischen  Garten  in  Hamburg  s-i^llte  uns  einige 
dieser  Tiere  zur  Verfügung,  wofür  wir  ihm  herzlich  danken. 

')  Für  die  bereitwillige  Überlassung  einer  Anzahl  dieser  Tiere  sprechen  wir  Herrn 
Professor  Dr.  Reichenow  vom  Institut  für  Schiffs-  und  Tropen fcrankheiten  in  Hamburg 
unsem  henlicben  Dank  aus. 
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Tegenaria  domestica  L.  besaß  in  ihren  jüngsten  Entwicklungsstadien 
ebenfalls  viel  Ferment. 

Deutsche  und  chinesische  menschliche  Lymphe  unterschieden  sich 
nicht  wesentlich.    Ihre  Reaktion  war  nur  äußerst  schwach. 


Tabelle  19. 
Andere  untersuchte  Arten. 


Stamm 

LateiniBcher  Artnaine 

Deutscher  Artname 

1.  Anneliden .    . 

hambrieua  lerrestrit  L. 

Regenwurm 

2.  Mollusca    .    . 

Limax  agrestü  L. 

Ackerschnecke 

3.  Arthropoda    . 

Cancer  pagurua  L. 

Taschen  krebs 

Tegenaria  domtiiiea  L. 

Hausspinne 

Siehe  anoh  die  voriKen 
Tabellen  17  und  18 

4.  Veriebrata     . 

Homo  sapiens  L. 

Mensch ') 

a)  Uermane 

b)  Chinese 

Im  Anschluß  hieran  untersuchten  wir  noch  verschiedene  Entwick- 
lungsstadien von  Schmetterlingen.  Auf  diese  Weise  mußte  sich  fest- 
stellen lassen,  ob  im  Verlauf  der  individuellen  Entwicklung  sich  der 
Fermentgehalt  des  Individuums  ändert.  Die  Permentkonzentration 
der  Eier  von  Dendrolimus  pini  L.,  dem  Kiefern  spinn  er,  nimmt 
mit  dem  Alter  zu.  In  den  ersten  5  Tagen  werden  D  und  Brenzkatechin 
mit  steigender  Intensität  in  Pigment  umgewandelt.  Erst  vom  6.  Tage 
an  vermag  das  in  den  Eiern  vorhandene  Ferment  auch  Tyrosin  zu 
verändern.  Zwischen  10  Tage  alten  Schmetterlingseiern, 
andern  Raupen,  Puppen  und  Imagines  fanden  wir  keinen 
wesentlichen  Unterschied  mehr. 

Das  voneinander  abweichende  Verhalten  der  verschieden  alten 
Schmetterlingseier  muß  nicht  darauf  beruhen,  daß  nacheinander  ver- 
schiedenartige Fermente  gebildet  werden.  Denn  wir  konnten  durch 
sukzessive  Verdünnung  von  Raupenhämolymphe  den  gleichen  Effekt 
in  umgekeiirter  Richtung  erzielen.  Wird  z.  B.  Raupenhämolymphe 
von  Arctic  caja  L.  mit  der  7  bis  15  fachen  Menge  Wassers  verdünnt. 


<)  Herrn  Karl  Keitel  aus  Salzwedel  sowie  Herrn  Tsauping  Li  a 
im  hiesigen  Institut  arbeiteten,  verdanken  wir  die  verwandle  Lymphe. 


I  Kanton,  die 
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80  wird  D  auch  noch  in  geringen  Konzentrationen  leicht  in  Pigment 
umgewandelt.  Das  reaktionsträgere  Tyrosin  dagegen  wird  nicht  einmal 
mehr  in  gesättigter  Lösung  verändert.  So  können  aus  quantitativen 
Unterschieden  qualitative  werden,  wenn  man  Bedingungen  wählt,  die 
für  die  Keaktion  des  einen  Stoffes  noch  überschwellig,  für  die  des  anderen 
aber  schon  unterschwellig  sind.  Der  Unterschied  zwischen  D  und 
Tyrosin  ist  so  groß,  daß  wir  ihn  dazu  benutzen  konnten, 
kleinste  Mengen  D  neben  Tyrosin  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen'). Ebenso  konnten  wir  es  durch  Verdünnen  der  Hämolymphe 
von  Tenebrio  molilor  F.  (Larve)  erreichen,  daß  Phenol  nicht  mehr  ver- 
ändert wurde,  D  hingegen  den  Prüfstreifen  noch  tiefschwarz  färbte. 

2.  Experimenteller  Teil. 
1.  Bestimmung  der  Gesetzmäßigkeiten  und  Aufsuchen  von  Unter- 
schieden verschiedener  Fermente 
Die  Versuche  wurden  in  folgender  Weise  ausgeführt:  In  ein  lOccm 
fassendes  Fläschchen  wurde  so  viel  des  zu  untersuchenden   Zusatz- 
stoffes eingewogen,  daß  nach  Zugabc  von  2  ccm  destillierten  Wassers, 
genügende  Löshclikeit  des  Stoffes  vorausgesetzt,  eine  m/50  (d.  h.  Vso 
molekulare)  Lösung*)  entstand.    Um  die  eingewogene  Substanz  aufzu- 
lösen oder  doch  eine  annähernd  gesättigte  Lösung  herzustellen,  wurde 
eine  halbe  Stunde  lang  auf  der  Schüttelmaschine  bei  Zimmertemperatur 
geschüttelt*).  Je  1  ccm  der  so  erhaltenen  Lösung  oder  Suspension  wurde 
mit  1  ccm  m/100  D-Lösung  versetzt.  Zum  Rest  der  Lösung  wurde  je  1  ccm 
destillierten  Wassers  hinzugegeben,  das  vorher  nochmals  über  Natron- 
lauge destilliert  worden  war.    In  jedes  der  beiden  Fläschchen  wurden 
Prüfstreifen  eingebracht,  die  mit  Hämolymphe  von 

1.  Abraxas  grossulariata  L.,  dem  Stachelbeerspanner  (Raupe), 

2.  Agrotis  pronuba  L.,  der  Hausmutter  (Raupe), 

3.  Cimbex  variabÜis  Klug,  der  gr.  Birkenblattwespe  (Larve), 

4.  Tenebrio  violüor  F.,  dem  Mehlkäfer  (Larve), 

B.  Meconema  varium  F.,  der  Langfühlerschrecke  (Imago), 
6.  Aeschna  (cyanea  Müll.),  einer  Wasserjungfer  (Larve) 

')  Hans  Schm&lf  uB  imd  Hans  Werner,  Studien  über  die  Bildung  von  Pigmeaten  III. 
Fermentati  ver  Mikronach  weis  von  I-^-3,4-DioxyplienyI-a-aniinopropionsiure  neben  Tyrosin. 
Zur  Unterijuehung  des  Zusammenhanges  zwischen  Konstitution  und  rhromogenen  Eigen- 
schaften der  Stoffe,  Fermentforschung  8,  423.  (192f)). 

*)  Siehe  S.  319,  Anmerkung  1. 

*)  Kein  Kork  vrurde  mehr  als  einmal  bcnutit. 
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hergestellt  waren.  Die  Temperatur  betrug  bei  diesen  Versuchen  etwa 
20  bia  35"  C.  Da  die  Wasserstoffionenkonzentration  der  Lösungen  von 
großem  Einfluß  auf  die  fermentative  Pigmentbildung  ist,  wurde  auch 
die  Eeaktion  der  Lösungen  auf  Lackmus  jeweils  festgestellt.  Um  eine 
etwa  auftretende  Hemmung  der  Pigmentbildung  aus  D  zu  erkennen, 
wurden  diejenigen  Prüfstreifen,  die  sich  in  den  D-haltigen  Lösungen 
befanden,  nach  12  bis  16  Stunden  verglichen.  Die  Farbe  der  nicht  mit 
D,  also  nur  mit  dem  Zusatzstoff  behandelten  Streifen  dagegen  wurde 
erst  nach  6  Tagen  festgestellt.  Denn  in  manchen  Fällen  sind  die  Farben 
erst  nach  dieser  Zeit  genügend  deutlich  geworden.  Dann  wurden  die 
Streifen  in  Leitungswasser  gespült,  zwischen  Filtrierpapier  getrocknet 
und  aufbewahrt.  Da  die  Farben  sich  im  Dunkeln  lange  un- 
verändert halten,  konnten  wir  so  die  Ergebnisse  selbst 
von  Versuchen,  die  viele  Monate  auseinander  lagen,  un- 
mittelbar miteinander  vergleichen.  Nur  durch  diesen  un- 
mittelbaren Vergleich  war  es  überhaupt  möglich,  zu  den  Gesetzmäßig- 
keiten zu  gelangen.  Wir  hätten  diese  Möglichkeit  niemals  gehabt, 
wenn  wir,  wie  es  sonst  wohl  üblich  ist,  mit  Fermcntlösungen  gear- 
beitet hätten. 

Wir  bezeichnen  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  D  als  ge- 
hemmt, wenn  die  Prüfstreifen  in  der  angegebenen  Zeit  nicht  völlig  die 
Farbtiefe  eines  Vergleichsstreifens  erlangt  haben,  der  dieselbe  Zeit  in 
einer  zusatzstofffreien  D-Lösung  gelegen  hatte.  Für  die  Pigmentbildung 
aus  Zusatzstoff  setzten  wir  als  untere  Grenze  den  hellgrauen  Farbton  08  ig 
=  08  16  75  des  Ostwaldachen  Farbenatlasses  fest.  Nur  durch  dieses 
Festlegen  eines  Schwellenwertes  war  es  möglich,  zu  sicheren 
Urteilen  zu  kommen.  Denn  mit  der  Dauer  einer  derartigen  Versuchs- 
serie verfeinert  sich  allmählich  die  Beobachtuhgsfähigkeit  derart,  daß 
sich  ein  gefühlsmäßig  angenommener  Schwellenwert  immer  weiter  zum 
0-Punkt  hin  verschiebt.  Auch  ist  durch  eine  solche  absolute  Norm  für 
jeden  Beobachter  der  gleiche  Schwellenwert  von  vornherein  gegeben, 
so  daß  Zweifel  nicht  auftauchen  können. 

Um  die  Gesetzmäßigkeiten  aufzufinden,  prüften  wir  zunächst 
etwa  700  verschiedene  Stoffe  in  der  beschriebenen  Weise.  Da  es  sich 
anfangs  nur  darum  handelte,  einen  Überblick  zu  gewinnen,  verzichteten 
wir  auf  eine  besondere  Reinigung  dieser  Stoffe.  An  nahezu  170  Stoffen 
prüften  wir  die  aufgefundenen  Gesetzmäßigkeiten  auf  ihre  Richtigkeit 
hin  nach.  Diese  170  Stoffe  warenauf  das  sorgfältigste  gereinigt.  Von 
ihrer  Einheitlichkeit  haben  wir  uns  durch  besondere  Untersuchungen 
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Überzeugt.    Nur  diese  letzten  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt. 

Bei  der  Durchsicht  der  Tabellen  fällt  es  auf,  daß  einige  wenige 
Stoffe  Ausnahmen  von  den  Gesetzmäßigkeiten  zu  bilden  acheinen. 
Wie  wir  nachweisen  konnten,  beruhen  diese  Abweichungen  zum  Teil 
darauf,  daß  die  Stoffe  nicht  genügend  löslich  sind,  oder  aber  auf  einer 
teilweisen  Zersetzung  dieser  Stoffe.  Im  letzten  Fall  beeinflussen  auch 
die  Zersetzungsprodukte  den  Vorgang  so,  wie  ihre  Gruppen  es  ver- 
laugeu. 

Tabelle  20  <8.  Anlage). 

2.  Prüfung  des  Regenwurms,  Lumbricus  terrestris  L. 
Aus  Lumbricus  terrestTÜ  L.  gewannen  wir  durch  geeignetes  An- 
stechen des  Tieres  mit  einer  Kapillare  eine  farblose  Flflssigkeit.  Einen 
hiermit  angefertigten  Prüfstreifen  brachten  wir  in  m/lOO  D-Lösung  ein. 
Im  Verlauf  Ton  5  Tagen  trat  keine  Reaktion  ein.  Die  Flüssigkeit  ent- 
hielt also  kein  Ferment,  das  D  in  Pigment  umwandelt. 

3.  Untersuchung  der  Arthropoden*). 

Bei  den  größeren  Tieren  entnahmen  wir  die  Hämolymphe  mit 
einer  Glaskapillare  dem  Bückengefäß.  Tiere  von  der  Größe  der 
AjHerygoten  wurden  mit  einem  Glasstöpsel  auf  einem  Filtrierpapier- 
streifen auf  gläserner  Unterlage  zerdrückt.  Der  Hof  des  zerflossenen 
Tröpfchens  wurde  untersucht*). 

Wir  trugen  die  so  gewonnenen  Streifen  in  m/100  D-Lösung  ein. 

Die  Apterygote  zeigte  keine  Reaktion, 

Cancer  'pagurus  L.,  der  Taschenkrebs,  reagierte  erst  bei  höherer 
Temperatur. 

Prüfstreifen  der  folgenden  Tiere  erreichten  in  24  Stunden  die 
Endfarbe  grau:  Äeschna  (cyanea  Müll.),  eine  Wasserjungfer;  dann  die 
Orthopteren  Meconema  varium  F.,  die  Langfühlerschrecke;  Periplaneta 
americana  L.,  die  große  amerikanische  Schabe ;  Periplaneta  australasiael,., 
die  indische  Schabe;  die  Dipteren  Culex  pipiens  L.,  die  gemeine  Stech- 
mücke ;  Rabdopkaga  Salicis  Schrank,  eine  Gallmücke  der  Weide ;  ferner 
die  Siphonaptere  Cerati>pkyllus  Canis  Curt,  der  Hundefloh. 

')  Siehe  hieriu  die  Tabellen  17  und  18. 

')  Diese  Metbode  ist  auch  bei  größeren  Tieren  neben  der  Anstichmethode  geprOft  und 
anwendbar,  i.  B.  bei  einer  ausgewachsenen  Raupe  (Mametira  persicariae  L.). 
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Die  StreKen  der  übrigen  iintersu  eilten  Arthropoden  färbten  sich 
mit  D-Lösung  tiefschwarz. 

Von  Tegenaria  domeslica  L.  untersuchten  wir  schlüpfreife  Eier 
und  junge  Spinnen.  Beide  enthielten  reichlich  Ferment,  das  D  in  Pigment 
umwandelt. 

4.  Untersuchung  menschlicher  Lymphe. 

Auf  folgende  Weise  gewannen  wir  die  Lymphe:  Durch  Auflegen 
eines  Spanisch-Fliegenpflasters  auf  den  Arm  erzeugten  wir  eine  große 
mit  Lymphe  gefüllte  Blase.  Aus  dieser  entnahmen  wir  die  Flüssigkeit 
durch  vorsicht^es  Anstechen  mit  einer  Glaskapillare.  Im  übrigen 
stellten  wir  die  Prüfstreifen  genau  so  her  wie  die  Raupenferment-Prüf- 
streifen . 

In  m/100  D-Lösung  nahmen  die  Prüfstreifen  eines  Germanen  und 
eines  Chinesen  erst  im  Verlauf  zweier  Tage  eine  hellgraue  Färbung  an. 

5.  Prüfung  verschieden  alter  Lepidoptereneier  auf  ihren  Gehalt 
an  Oxydase. 
Durch  Zerdrücken  verschieden  alter  Eier  von  Dendrolimus  pini  L,, 
dem  Kiefemspinner,  auf  Filtrierpapier  stellten  wir  uns  Prüfstreiten  her. 
Nachdem  die  Streifen  lufttrocken  geworden  waren,  brachten  wir  je 
einen  von  ihnen  in  m/450  Lösungen')  von  D,  Tyrosin  und  Brenzkatechin 
ein.  Nach  4  Tagen  verglichen  wir  die  aufgetretenen  Farben.  Die  Er- 
gebnisse sind  in  der  Tabelle  21  zusammengestellt,  in  der  —  keine  Re- 
aktion, also  weiß,  bedeutet. 

Tabelle  21. 


Alter  der  Eier 

D 

Tyrosin 

Brenzkatechin 

^3  Tage 

4     . 

grau 

_ 

brauD 

grau 

— 

brauQ 

5    . 

tierjcraa 

— 

tiefbreun 

6    , 

tiefprau 

hauni  K^au 

braun 

7     , 

tiefgrsu 

lutuin  grau 

grau 

0    , 

schwarz 

bellRrau 

10    , 

schwarz 

tiefgrau 

BohwarKbraun 

')  Kanzentriertere  äquivalente  I/»sungen  ließen  sirh  nicht  herstellen,  da  e 

TyrosinlOsung  nahezu  gesättigt  ist. 

induktive  AhalammunEü-  und  WrerbunKKlehr«.    XLI  24 
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Hiernach  steigt  die  Permentkonzentration  mit  zunehmendem  Alter 
der  Eier  an. 

6.  Chemische  Betrachtungsweise  des  Dominanzwechsels. 

a)  Einfhiß  der  Fermentkon^eniration  auf  die  Pigmenf- 
bildiing  ajis  D  und  Tyrosin. 

Wir  verdünnten  frische  Hämolymphe  von  Ärctia  caja  h.,  dem  Bären- 
spinner, mit  destilliertem  Wasser  in  der  Art,  daß  die  erste  Verdünnung 
^  der  ursprünglichen  Permentkonzentration  besaß,  die  zweite  %,  die 
dritte  Vs)  "sw.  Mit  diesen  Löaungen  stellten  wir  Prüfstreifen  her,  die 
durch  schnelles  Trocknen  im  Vaknum  über  Phosphorpen toxyd  farblos 
erhalten  wurden. 

Wir  trugen  einen  Tag  alte  Streifen  in  1  ccm  m/lOO  D-Lösung  sowie 
in  1  ccm  kalt  gesättigter  Tyrosinlöeung  ein.  Die  Reattion^eraischc 
wurden  im  Brutschrank  auf  etwa  38*  gehalten  und  die  Farben  der  Prüf- 
streifen nach  14,  Yz  und  1^  Stunden  festgestellt.  Die  Ei^ebnisse  sind 
in  der  Tabelle  22  zusammengestellt. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Unterschied  zwischen  D  und  Tyrosin  bei  den 
Fermentkonzentrationen  Ve.  Vi«  und  Vaj  besonders  deutlich. 

Deshalb  heßen  wir  diese  drei  Fermentkonzentrationen  auf  Lösungen 
von  D  und  Tyrosin  verschiedener  Konzentrationen  einwirken.  Nach 
15  Stunden  stellten  wir  die  Farbe  der  Prüfstreifen  fest.  Hierbei  wählten 
wir  als  unterste  Farbgrenze  den  hellgrauen  Farbton  e  40  des  Ost- 
waldschen  Farbenatlasses.  Die  Ergebnisse  sind  in  der  Tabelle  23 
zusammengestellt. 

m/14400  D  färbt  also  die  Prfifstreifenspitze  noch  deutlich,  während 
schon  m/460  (kalt  gesättigte)  Tyrosinlösung  nicht  mehr  reagiert. 

b)  Dominanz  verdünnten  Chromogens  über  konxentrierteres. 
1.  Die  verwendeten  Prüfstreifen  wurden  mit  Hämolymphe  von  Ärelia 

caja  L.  hergestellt,  die  mit  15  Teilen  Wassers  verdünnt  war.  Einen 
solchen  Streifen  tnigen  wir  in  H  ccm  einer  kalt  gesättigten  =  (m/450) 
Tyrosinlösung  ein,  die  gleichzeitig  0,007  mg  D  enthielt.  Zur  Gegen- 
probe brachten  wir  einen  zweiten  Streifen  in  !4  ccm  einer  D-freien  kalt- 
gesättigten Tyrosinlösung.  Nach  etwa  20  Stunden  war  der  mit  D  be- 
handelte Streifen  etwas  dunkler  grau  als  der  Grenzfarbton  e  40  des 
Ostwaldschen  Farbenatlasses.  Der  Vergleichsstreifen  in  der  reinen 
Tyrosinlösung  war  dagegen  noch  völlig  farblos. 
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2.  Wir  verdönuten  frische  Hämolymplie  von  Tenebrio  mvlitor  F. 
mit  destilliertem  Wasser  in  der  Art,  daß  die  erste  Verdünnung  Yz,  die 
zweite  '/4,  die  dritte  '/s.  "^ie  vierte  Vw  usw.  der  ursprünglichen  Ferment- 
konzentrationen  besaßen.  Mit  diesen  Lösungen  stellten  wir  PrOfstrei(en 
her.  Jeden  dieser  Streifen  zerschnitten  wir  in  zwei  gleiche  Teile.  Den 
einen  Teil  brachten  wir  in  m/100  D-Lösung,  die  anderen  Streifenteile 
in  m/100  wäßrige  Phenoilösung  ein.  Schon  nach  16  stündigem  Stehen 
im  Brutschrank  bei  35"  war  aus  D  reichlich  Pigment  entstanden.  Da- 
gegen war  Phenol  nach  3  Tagen  nur  durch  die  stärksten  Fennentkon- 
zentrationen verändert  worden: 

Tabelle  24. 


Chrom  ogen 

'/. 

V. 

'A 

V. 

'/„ 

'/„ 

7„. 

D.    . 

schwuz 

Schwan 

Bchwari 

schwarz 

grau- 
scIiwarE 

Äln 

tiefgraa 

griH 

Phenol  .    . 

tiaf- 

brauD 

hell- 
braun 

brauner 

Schimmer 

bmuner 
Schimmer 

- 

- 

- 

Chromogen 

Fermen  t  -  Konzen  tration 

v.„ 

"..       '/.«.     1     7,0. 

'/«« 

7.,, 

'hm. 

7.„„ 

'/«... 

D.    .    .     . 
Phenol  .    . 

bell- 
Krau 

hell-  '    grauer     '     grauer 
grau    Sulii,mmer  Schimmer 

grauer 
Schimmer 

- 

- 

- 

-  1    -    1    - 

- 

- 

- 

- 

Es  gelingt  also,  durch  Verdünnung  des  Fermentes  eine  Konzen- 
tration zu  erreichen,  bei  der  D  auch  noch  in  geringen  Konzentrationen 
leicht  in  Pigment  umgewandelt  wird,  das  reaktionsträgere  andere  Chro- 
mogen dagegen  nicht  einmal  mehr  in  konzentrierter  Lösung. 

c)  Inwieweit  für  den  Doniinanzwochsel  quantitative  Verhältnisse 
maßgebend  sein  können,  haben  wir  soeben  gesehen.  Es  gibt  aber  noch 
eine  hiervon  prinzipiell  verschiedene  Möglichkeit,  wie  verdünntes 
Chromogen  mehr  Pigment  bilden  kann  als  konzentriertcrcs.  Dies  zeigt 
uns  das  Beispiel  des  Adreualinchlorhydrates: 

Wir  stellten  uns  Losungen  von  Adrenalinchlorhydrat  her,  deren 
Konzentrationen  in  geometrischer  Reihe  abnahmen.  Hierbei  gingen 
wir  von  m/200  (=  Vaoo  molekularer)  Lösung,  als  der  stärksten  Konzen- 
tration, aus.  In  j>  1  ccm  <liesor  Lösungen  trugen  wir  je  einen  Prütstreifon 
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ein.  Diese  Prüfstreifen  waren  kurz  vorher  mit  Hämolymphe  von  Te- 
nebrio  moliior  F.,  dem  Mehlkäfer,  hergestellt  und  im  Vakuum  üher 
Phosphorpentoxyd  getrocknet.  Die  Reaktionsgemische  wurden  im 
Brutschrank  auf  etwa  38"  gehalten  und  nach  54  Stunden  verghchen. 
Die  Ergebnisse  werden  durch  folgende  Kurve  wiedergegeben: 


k 

--1-- 

^ 

\ 

\ 

^ 

N 

\ 

1 

__^ 

Aus  Adrenalinchlorhydrat  entsteht  also  nur  in  stark  verdünnten 
Lösungen  Pigment.  Denn  in  konzentrierten  Lösungen  zerstört  die 
saure  Komponente  (HCl)  das  Ferment. 


C.  Zusammenfassung. 

a)  Theoretische  Annahmen.  8^,,^ 

,  Die  Mendelspaltung  Ist  ein  mechanischer,  kein  chemischer 
Vorgang.      Versuche,  diesen  Vorgang  chemisch  zu  erklären, 

sind  zurzeit  verfehlt 289 

.  Goldschmidts  Hypothese,  daß  die  Gene  Enzyme  oder  ähn- 
liche Substanzen  seien,  die  Hormone  erzeugen,  ist  zu  eng 
gefaßt 200 


*)  Die  geringe  Abweichung  von  der  idealen  Kur\o  liegt  innerhalb  der  Fehlergrenie. 
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Seit« 

3.  Hagedoorns  Hypothese,  daß  die  Gene  autokatalytische  Sub- 
stanzen seien,  die  sich  also  selbst  vermehren,  befriedigt  am 
meisten 294 

4.  Es  wird  häufiger  vorltommen,  daß  jeder  Katalysator  sich  letzten 
Endes  selbst  erzengt,  als  daß  sich  die  Katalysatoren  wechsel- 
seitig bilden 294 

5.  Auch  die  Körpcrzellen  enthalten- derartige  Katalysatoren.  Ein 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  Körperzellen  und  Keimzellen 
besteht  also  in  dieser  Hinsicht  nicht 294 

6.  Katalysatorenändeningen  können  nur  durch  externe  Einflösse 
verursacht  werden 295 

7.  Die  externen  Einfliisse  können  physikalischer  oder  chemischer 
Natur  sein,  doch  müssen  sie  streng  spezifisch  auf  den  Kata- 
lysator wirken 295 

8.  Die  sog.  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  soweit  es  eine 
solche  gibt,  kann  auf  Änderung  von  Katalysatoren  durch 
externe  Einflüsse  beruhen 295 

9.  Mutationen  können  dadurch  entstehen,  daß  Katalysatoren 
zugrunde  gehen,  neu  entstehen  oder  chemisch  so  verändert 
werden,  daß  aus  ihnen  andere  Katalysatoren  werden,  die  sich 
selbst  wieder  erzeugen 294 

10.  Bestimmte  Arten  von  Rückmutationen  und  Modifikationen 
können  auf  reversiblen  Katalysatorenänderungen  beruhen  .   .  296 

11.  Katalysatorenänderungen,  die  zugleich  reversibel  sein  können 
und  qualitative  und  quantitative  Änderungen  im  Gefolge  haben 
können,  sind  möglich: 

1.  auf  Grund  Baurs  Polymerisationshypothese, 

2.  auf  Grund  reversibler  Änderungen  des  Katalysators  durch 
Pufferung,  Förderung,  Hemmung, 

3.  auf  Grund  quantitativer  Änderung  der  Menge  des  Kataly- 
sators, z.  B.  infolge  teilweiser  reversibler  Umlagerung, 

4.  auf  Grund  einer  räumlichen  Lagenveränderung  des  Ka- 
talysators. Diese  kann  z,  B.  zeithche  Änderungen  in  der 
Reaktion  und  dadurch  qualitative  und  quantitative  Ände- 
rungen im  Gefolge  haben 296 

12.  Sprungweise  Änderungen  können  z.  B.  durch  Verlagerung  um 
Chromoincrhöhc  bedingt  sein.  Infolge  der  Vicrdimensionalität 
des  Raum-Zeit-Systems  kann  die  Verschiebung  in  der  einen 
Dimension    einortig    für  eine   andere   sein.     Auch   Wechsel- 
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bcziehungeii  der  Katalysatoren  zueinander  können  durch  räum- 
liche Umgruppierung  Terändert  werden.  In  ChromoBomenkarten 
iat  auf  die  räumliche  Anordnung  der  Katalysatoren  oder 
ihrer  Bildner  Rücksicht  zu  nehmen 297 

13.  Wir  nehmen  an,  daß  diese  Katalysatoren  aus  zugefQhrten  Nähr- 
stoffen Stoffe  mit  reaktionstüchtigen  chemischen  Gruppen  ent- 
stehen lassen,  die  sich  direkt  oder  indirekt  zu  den  stofflichen 
Trägern  der  wahrnehmbaren  Eigenschaften  umsetzen  .   .  293,  298 

14.  Es  wird  ein  Weg  gezeigt,  auf  chemische  Vorgänge  die  Mendelsche 
Betrachtungsweise  zu  übertragen;  auch  konstitutive  Unter- 
schiede lassen  sich  additiv  ausdrücken.  Der  Entwicklungs- 
mechanik  ist  eine  Entwickluugschemie  an  die  Seite  zu  stellen.  299 

h)  Experimentell  Gesichertes.^) 

1.  Durch  Benutzung  fester*)  Fermente  wird  ein  Vergleich  zeitlich 
weit  auseinanderUegender  Versuche  möglich.  Messung  der 
Farbtiefen  führt  zu  sicheren  Urteilen 313,  317 

2.  Es  gelang,  aus  Insektenpanzem  Chromogene  der  Dioxybenzol- 
reihe  zu  gewinnen 307,  308 

3.  Die  Reaktionen  der  Chromogene  der  Dioxybenzolreihe  erklären 
zwanglos  Fälle  der  Dominanz  von  Pigment  und  Weiß,  femer 
verschiedene  mögliche  Formen  von  Albinos 303 

4.  Es  wird  an  mehreren  Beispielen  experimentell  gezeigt,  daß 
Dominanzweclisel  in  der  Tat  auf  quantitativen  Unterschieden 
beruhen  kann.  Hierbei  können  auftälligerweise  bisweilen  Chro- 
mogene in  schwächeren  Konzentrationen  Pigment  bilden, 
während  Chromogene  in  stärkerer  Konzentration  dies  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  nicht  tun 308,  360—353 

ö.  Die  PigmentbUdung  und  damit  die  Dominanz  ist  von  der 
Wasserstoffionenkonzentration  abhängig.  Der  optimale  Be- 
reich für  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  l-yJ-3,4-Dioxy- 
phenyl-a-aminopropionsäure  liegt  zwischen  (H'J  =  1,6  ■  10"^ 
bis  [H'I  =  6  ■  lO"-*  (Ph  7,8  bis  p«  8,3) 307,  316 

6.  Zur  fermentatiyen  Pigmentbildung  ist  außer  Sauerstoff,  einem 
farbbildenden  Stoff  (gleich  Chromogen,  z.  B.  l-/i-3,4-Dioxy- 
phenyl-a-aminopropionsäure)  und  einem  oxydierenden  Ferment 

■)  Hier  sind  auch  vereinzelt  Ergebnisse  von  mehr  allgemein  hiologisehem  als  rein 
vcrerbungswiBgenschaftlichem  Charakter  mit  aufgeführt. 
■)  d.  h.  in  Piäbtreifen  fixiert. 
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(z.  B.  in  Raupeuhämolymphe  enthalteues  Ferment)  aucli  noch 
Wasser  nötig 300.  315,  331 

7.  Auch  einige  anorganische  Stofte  können  fermentähnliclie  Wir- 
kungen erzielen 300,  Anm.  S 

8.  Der  Einfluß  einer  Reihe  von  Gasen  auf  die  fermentative  Pignient- 
bildung  wurde  untersucht.  Kein  anderes  Gas  als  Sauerstoff 
ermöglicht  die  fermentative  Pigmentbildung  aus  l-/i-3,4-Dioxy- 
phenyl-ö-aminopropionsäure 314,  318 

Deshalb  läßt  sich  die  fermentative  Pigmentbildung  zum 
Nachweis  von  Sauerstoff,  auch  in  kleinsten  Mengen,  verwenden ; 
0,04  Volumprozent  Sauerstoff  lassen  sich  mit  Sicherheit  er- 
kennen   289,  Anm.  1 

Stickstoff,  Wasserstoff,  Acetylen,  Kohlenoxyd,  Stick- 
oxydul und  Kohlendioxyd  üben  keinen  wesentlichen  Einfluß 
auf  die  fermentative  Pigmentbildung  aus    ....    314,  319—323 

Hingegen  hemmen  Schwefeldioxyd,  Schwefelwasserstoff, 
Blausäure,  Dicyan,  Chlor,  Brom  und  Ammoniak  die  Pigment- 
bildung       314,  323—327 

9.  Säuren  hemmen  die  fermentative  Pigmentbildung,  weil  sie 
das  Ferment  schädigen.  Eine  nachfolgende  Behandlung  mit 
Alkali  stellt  die  Fermentwirkung  nicht  wieder  her  314—316,327—  330 

10.  Die  Säurenkonzentrationen,  die  gerade  noch  die  fermentative 
Pigmentbildung  hemmen,  sind  im  wesentlichen  von  den  Disso- 
ziationskonstanten der  Säuren  abhängig 315,  329 

11.  Basen  bilden  in  einer  Lösung  von  l-j9-3,4-Dioxyphenyl-a- 
aminopropionsäure  so  viel  Melanin,  daß  die  Konzentration  der 
Aminosäure  nicht  mehr  ausreicht,  Raupenferment-Prüf streifen 
zu  schwärzen.    Das  Ferment  wird  durch  Basen  viel  weniger 

als  durch  Säuren  geschädigt 316,  33ü 

12.  Glycerin  und  Methyl-n-nonylketon  lösen  für  die  Pigmentbildung 
ausreichende  Mengen  von  l-/J-3,4-Dioxyphenyl-o:-aminopropion- 
säure.  Pyridin,  Methylalkohol  und  Aceton  lösen  schlechter.  In 
Äther, Äthylalkohol,  Benzol,  Essigester,  Ligroin  und  Palmarosaöl 
ist  1-^-3,4 -Dioxyphenyl-a-aminopropionsäure  praktisch  un- 
löslich     315,331 

13.  Die  Hauptmonge  des  Pigmentes  bildet  sich  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit,  bei  38*"  in  etwa  12  Stunden 316,  332 

14.  Es  bildet  sich  um  so  langsamer  und  um  so  weniger  Pigment, 
je  geringer  die  Ferment-  und  Chromogenkonzentrationen  sind. 
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Aber   noch   0,0000004%  1-^-3 .4-Dioxypheny  1-a-aminopropion- 
säure  lassen  sich  fermentativ  erkennen 315 

15.  Es  wurde  eine  Methode  gefunden,  durch  die  sich  0,007  mg  l-|8-3,4- 
Dioxypheuyl-a-aminopropionsäiire  neben  der  28fachen  Menge 
Tyrosin  (^ccin  gesättigter  Lösung)  nachweisen  lassen    .  346,350 

16.  Licht  übt  auf  die  fermentative Pigmentbildung  aus  ]-j9-3,4-Dioxy- 
phenyl-a-aminopropionsäure  keinen  merklichen  Einfluß  aus  316,332 

17.  Das  Raupenferment  reagiert  mit  1-/3-3, 4-Dioxyphen yl-a-amino- 
propionsäure  zwischen  0"  und  70**.  Sein  Temperaturoptimum 
liegt  bei  etwa  40**  (die  in  der  Raupenhämolymphe  vorhandene 
Katalase  verhält  sich,  wie  wir  fanden,  ebenso).  In  der  Hitze, 
zwischen  60"  und  100",  katalysiert  ein  zweiter  Stoff  um 
so  kräftiger  die  Melaninbildung  aus  1-^-3, i-Dioxyphenyl -a- 
aminopropiousäure,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Auch  die 
Asche  von  Raupenhämolymphe  wirkt  dieser  hitzebeständigen 
Komponente  des  Raupen ferment-Prüfstreifens  ähnlich.  Sie 
enthält  als  Kationen  Mg",  sowie  Spuren  von  K'  und  Na". 
Eisen  oder  Mangan  waren  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Menge 
nicht  nachzuweisen.  Miigoesiumcxyd  wirkt  der  Asche  der 
Raupenhämolymphe  ähnlich 316,  332—335 

18.  Mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Fermentprüfstreifen  von 
Agrotis  pronuba  L.  nimmt  die  Fermentwirkung  zunächst  ein 
wenig  zu.  Noch  nach  15  Monaten  ist  die  Wirkung  unverändert. 
{Die  in  PrOfstreifen  vorhandene  Katalase  verhält  sich  übrigens 

.  ebenso.  Sie  ist  in  verschiedenen  Altersstufen  gegen  Schwefel- 
säure gleich  empfindlich.  Durch  die  Melaninbildung  wird  die 
Wirkung  der  Katalase  beeinträchtigt) 313,  317,  329 

19.  Die  Einwirkung  von  Ferment  und  Sauerstoff  auf  eine  große 
Anzahl  von  Stoffen  wurde  sowohl  in  Gegenwart  wie  in  Ab- 
wesenheit von  1-^-3,4-Dioxyphenyl-a-aminopropionsäurc  unter- 
sucht. Ein  Teil  der  geprüften  organischen  Stoffe  ging  in  ge- 
färbte Verbindungen  über.  In  vielen  Fällen  wurde  die  fermen- 
tative Pigmentbildung  aus  l-j5-3,4-Dioxyphenyl-«-aminopro- 
pionsäure  durch  Zusatzstoffe  gehemmt 337,  346 

Durch  Vergleich  wurden  etwa  50  Gesetzmäßigkeiten  ge- 
funden, die  den  Einfluß  chemischer  Gruppen  und  Gruppen- 
komhinationen  auf  die  Pigmentbildung  darstellen .    .    .     339—342 

(Auf  Grund  der  gefundenen  Gesetzmäßigkeiten  wurde  ein 
neues  Prinzip  zur  Bestimmung  der  Konstitution  organischer 
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Verbindungen  in  die  mikroanalytischen  Arbeitsmethoden  ein- 
gerührt)      341,  Anm.  1 

20.  Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  der  fermentativen  Wirkung 
lymphenartiger  Flüssigkeiten  verschiedener  Tiere  werden  genau 
testgestellt 342-346,346—349 

21.  Alle  Entwicklungsstadien  der  Lepidopteren  enthalten  ein  Fer- 
ment, das  l-yi-3,4-Dioxyphenyl-a-aminopropion3äure  in  Me- 
lanin umwandelt.  In  den  Eiern  nimmt  die  Fermentwirkung 
mit  deren  Alter  zu.  Vom  lO.Lebenstage  ab  ist  keine  wesent- 
liche Änderung  mehr  festzustellen     343,349 

22.  Auf  Grund  umfangreicher  Untersuchungen  wird  ein  Weg  zur 
fermentativen  Nachprüfung  morpholt^iacher  Befunde  auf 
dem  Gebiete  der  Systematik  beschritten;  z.B.  wird  die  An- 
sicht, daß  die  Flöhe  den  Dipteren  näher  stehen  als  den  Käfern, 
dadurch  gestützt,  daß  die  einander  ähnlichen  Fermente  von 
Flöhen  und  Dipteren  ganz  anders  wirken  als  die  Fermente  der 
Käfer 337,  Anm.  1 

Zum  Schluß  sprechen  wir  Herrn  Professor  Dr.  H.  Winkler  in 
Hamburg  für  seine  freundlichen  Ratschläge,  sowie  Herrn  Professor 
Dr.  E.  Baur  in  Berlin-Dahlem  für  das  unserer  Arbeit  entgegengebrachte 
Interesse  unseren  herzlichen  Dank  aus. 


Erklirung  zur  Tabelle  20. 

I.  =^  löslich. 
genüg.  I.  =  genügend  löslich, 
ungenfig.  1.  =  ungenügend  löslich. 

1.  tera.  =  löslich  unter  Zersetzung. 

W  =  die  fermentative  Pigmentbildung  ans  D  ist  gehemmt,  =  Verschiebutig  nach 

WeiB  hin. 
w  =  die  fermentative  Pignientbildung  aus  D  ist  nicht  gehemmt,  =  keine  Ver- 
schiebung nach  Weis  hin. 
F  ==  der  Zusattstoff  selbst  bildet  unter  dem  EinfluB  de«  Fermentes  Pigment,  =  Ver- 
schiebung nach  dunkler  Farbe  hin. 
f  =  der  Zusatzstoff  selbst  bildet  unter  dem  Einfluß  des  Fermentes  kein  Ilgment, 
=  keine  Verschiebung  nach  dunkler  Farbe  hin. 

Prttfstreiten  mit  Hämolj-mphe  von  Meamema  varium  F.  und  Ae»(Ana  (cyanea  Müü.) 
erreichen  bei  der  normalen  Pigmentbildung  aus  D  als  Endfarbe  nur  ein  Grau. 
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Ober  den  Stammbaam  der  Onagraceae.  Becueil  d.  trav.  bot.  ncerland.  21.  1921.  B.  383  bis 
512.  —  6.  Cletaod,  R.  E.:  Chromosome  arrsngemeiit§  duritig  meiosis  in  certain  Oeno- 
tberas.  American  NataralUt.  67.  1923.  S.  262-666.  —  7.  Cleland.  R.  E.:  MeiogJB  in 
poUen  motber  oelle  o(  0«notbora  franciscana  solturea.  The  Botanicat  Gasetle.  77.  1924. 
S.  108  —  114.  —  8.  Cleland,  R.  E.:  Chromosome  behavionr  dnring  meiosis  in  tba  pollcn 
motber  cells  of  certain  Oenotheras.  Program  and  abatracis  tor  tbe  twenty-socood  annaal 
meeting  of  tbe  American  Society  of  zodlogists.  Anatomical  Record.  29.  1924/25.  S.  132. 

—  9.  Cleland,  R.E,:  The  probaUe  cytological  basis  for  certain  genetioa]  peouliaritiet 
of  Oenothera.  Ebenda  S.  133.  —  10.  Davis,  B.  M.:  The  bobaviour  of  Oenothera  Neo- 
Lamarckiana  in  selfed  line  tbrough  saven  generatioiiB.  Froceedings  oF  the  American 
Philosophical  Society.  «8.  1924.  8.  239—278.  —  11.  Emerson,  St.  II.:  The  abseno«  ot 
chromosome  pairing  dnring  meioaia  in  Oenothera  bienuis.  Papers  of  the  Michigan  Academy 
of  Science,  Arte  and  Letters.  4.  1934.  8.  III— 114.  —  12.  Emerson,  St  H.:  Do  batan- 
ced  lethals  explain  tbe  Oenothera  problem?  Jonrnal  of  the  Washington  Academy  of 
Sciences.  14.  1924.  S.  277—281.  —  13.  HäkanssoD,  A.:  Zar  Zytologie  der  Gattung 
Godetia.  Ecreditas.  «.  1925.  S.  257— 274.  —  14.  Oebikers,  F.:  Sammetreferat  aber 
neuere  experimentelle  Oenotberenarbi'ilen.  Zeitschr.  f.  ind.  Abst.-  n.  Yererbgsl.  U.  1924. 
S.  259— 283.  ~~  15.  Oehlkers,  F.:  Erblichkeit  nnd  Zytologie  einiger  Kreuzungen  mit 
Oenotbera  strigosa  (Vererbungsversacbe  an  Oenotheren  IV).  Jabrb.  f.  wiss.  Bot  1926.  — 
16.  Renner,  0.:  Vererbung  bei  Artbastarden.  Vortrag.  Deutsche  Ges.  f.  Vererbnngs- 
wissenscb.  Versammlung  1923.    Zeitschr.  f. ind.  Absf.- u.  Vererbgsl.  S8.  1921.  S.Sl-lll. 

—  17.  Renner,  0.:  Uufersuchnngen  über  die  faktorielle  Konstitution  einiger  komplex- 
heterozygotischer  Oenotheren.  Bibliotheca  genetica,  Bd.  IX.  Berlin  1925,  166  Seiten.  — 
IS.  Scbwommle,  J.i  Vergleichend  zytologiscbe  Untersachungen  an  Onagtaceen.  Ber. 
d.  Deutsch.  Bot.  Oes.  42.  1924.  S.  238-243.   -   19   Shnlt,  0.  U.:  Furtber  evidence  of 
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liukage  wilh  crossing  over  in  Oenothera.  Oenolics.  8.  1923.  S.  1&4— 207.  —  20. 
Stomps,  Th.  J.:  Sitr  Oeoolhera  biennis  mut.  gigaa,  une  nouTfUo  matation  tetraptoide. 
LaCetlnle.  S5.  1925.  S.  235-254.  —  21.  DeVrieB,H.:  Über8(*«iaiplM-Mulanten  von 
Oenothera  Laniarcliiana.  Zeilscbr.  f.  Bot.  1&.  1923.  S.369— 408.  —  22.  De  Vries,  H.: 
OberScheitibaBtarde.  Die  Natutwissen^^cbaften.  t924.  11.9.  —  23.  De  Triea,  H.:  Ma- 
tatiooeii  and  Praeinutationeii.  Dio  NaturwisseoscbaFteii.  1924,  U.14.  —  24.  De  Vries,  H.: 
UnsucceafuII  species.  Scieiitia.  1924.  8.  383—390.  —  25.  De  Vries,  H.i  Oa  pbysio- 
logical  cbromonerea.  LaCellnle.  35.  1924.  S.2— 15.  —  2G.  De  Vries,  H.:  Prefereotial 
fortilizatioii  iu  Oenothera  Lamarokiana.  The  Bofanical  Gaielte  77.  1924.  S.  73—79.  — 
27.  De  Tries,  H.:  Die  Mutabilität  vod  Oenotbera  lAmarckiana  gigaa.  Zeitscbr.  f.  inil. 
Abat-  u.  Vererbgsl.  85.  1924.  8.197-237.  —  28.  De  Vries,  H.:  Androlelbal  tactora  in 
Oenothera.  Journ.  ol  gen,  Phjsiol  8.  1925.  8.109—113.  —  29.  Dt  Vries,  H.:  Sekun- 
dere Mulatiojieii  von  Oenothera  Lamarcbiatia.  Zeitscbr.  f.  Bot  17.  1925.  S.  193  —  211. 
—  30.  De  Vries,  H.:  Die  latente  Mutabilität  von  Oenothera  biennis.  Zeitscbr.  f.  lud. 
Absl.-u.Vererbg8l.  88-  1925.  S  141—199.  —  31.  De  Vries,  H.:  Mutant  racesdirived  from 
OeDolhera  Lamarokiana  semigigas.  Oenetics.  10.  1925.  S.  211-222,  —  32.  De  Vries,  H.: 
Drittle  races  of  OeDOtbera  Laroarckiai)a.  The  Botauical  Gazette.  80.  102ö.  S.262-275.  — 
33.  De  Vries,  H.  und  Boedijn,  K.:  Die  Gruppiening  der  Mutanten  von  Oenothera 
Lamarokiana.  Der.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  42.  1924.  S  174  —  178.  —  34.  De  Vries,  H. 
und  Boedijn,  E.:  Doubled  chromosomea  ot  Oenothera  Ijamarckiana  semigigas.  Tbe 
Bolauioal  Gazette.  78.  1924.  S.  249 -270. 


Seit  dem  Erscheinen  des  letzten  Oenotheren-Sammelreferates  in  dieser 
Zeitscliritt  (14)  ist  die  Literatur  Aber  Vererbung  an  Oenotheron  um  mehr  als 
30  Arbeiten  angewachsen,  es  dürfte  also  an  der  Zeit  sein,  die  neuen  Publi- 
kationen zusammen  fassend  zu  besprechen.  Der  Einteilung  des  Referates  von 
1034,  die  den  Stoff  in  vier  grOßere  Abschnitte  gliederte,  soll  aus  Orflnden 
der  Übersicht  auch  diesmal  gefolgt  -werden. 

1.  Das  ursprOnglicbe  Oeootherenproblem  und  der  Streit  um  die 
Natur  der  Oenothera  Lamarokiana. 
Die  unter  dieser  Rubrik  zusammengefaßten  Probleme  dürfen  heute  wohl 
als  erledigt  gelten.  Die  Natur  der  Oe.  Lamarckiana  sowie  fast  aller  andern 
spontanen  Formen  ist  von  allen  Seiten  als  heterozygotisch  zugegeben  und 
damit  eine  trsgßhige  gemeinsame  BaBis  für  die  Beurteilung  experimenteller 
Resultate  gewonnen  worden.  De  Vries  wendet  sich  in  seinen  letzten  Schriften 
{22,  23)  nur  noch  dagegen,  die  Oe.  Lamarckiana  als  Bastard  zu  bezeichnen: 
man  darf,  wie  er  in  einem  Aufsatz  in  den  „Naturwissenschaften"  in  ISngeren 
Ausführungen  entwickelt,  aus  dem  Yorhandensoin  von  Spaltungserscheinungen 
nicht  auf  vorhergegangene  Bastardierung,  sondern  höchstens  auf  Heterozygotie 
schließen,  die  ja  auch  durch  Atutation  von  Keimzellen  und  ihrer  Verbindung 
mit  einer  normalen  Zelle  entstanden  sein  kann.     Kommt  es  bei  einer  solchen 
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&Iutation  gleichzeitig  211111  Auftreten  von  Letalfaktoren,  so  wird,  wie  im  Fall 
der  Oe.  Lamarckiana  infol^^e  eigenartiger  Koppelungsverlillltnisse,  eine  KonBtanz 
der  Heterozygotie  durch  BeseiliguDg  der  entstehenden  Homozygoten  mOglich. 
Eine  derartige  Struktur  findet  sich  gar  nicht  so  selten:  alle  Formen,  die  wie 
Linaj-ia  vulgaris  und  Brutulla  grandiflora  bei  Bestäubung  nicht-lebensfilhige, 
mit  gelben  Blattern  zugrunde  gehende  Keimlinge  in  großer  Menge  abspalten, 
rnftssen  so  interpretiert  werden.  Und  darum  soll  auch  die  Oe.  Latnarddana 
als  «gute  Art"  weiterbezeichnet  und  Formen  von  dieser  Konstitution  höchsters 
„Schein hast arde"  genannt  werden.  Zwischen  De  Vries  und  seinen  Qegnem 
bestehen  also  in  diesem  Punkte   keine  Differenzen  mehr. 

Zur  Kenntnis  der  Oe.  Neo-Latnarckiana,  die  in  dem  Streit  um  die  Natnr  der 
Oe.  Lamarckiana  eine  Rolle  spielte,  lieferte  Davis  (10)  einen  neuen  Beitn^.  Die 
Oe.  Keo- Lamarckiana  —  Bastard  aus  Oe.{franciseana  x  bienms),  Über  dessen 
erste  bis  dritte  Generation  schon  1016  berichtet  war  —  zeigte  in  siebea  neu 
beobachteten  Deszendenzen  regelm&ßtge  Spaltungen,  deren  ZahlenverhSltnisse  bei 
den  der  Oe.  franciscana  ähnlichen  zu  50  <*/a  suftretenden  Typen  um  einen  Mittelwert 
schwankten,  bei  den  der  Oe.  i^^o-Z^moicA^nna  gleichenden  dagegen  eine  konstante 
Zunahme  aufwiesen.  Abgesehen  von  diesen  beiden  Typen  fanden  sich  noch 
eine  ganze  Reihe  sonstiger  Spaltungsprodukte,  die  meist  mit  solchen  aus  der 
Oe.  Lamarckiana  selbst  Ähnlichkeit  zeigten.  Aus  der  Kreuzung  Oe.  [bienni»  x 
Neo-Lamarckiana)  wurden  Zwillingsbastarde  erzielt,  aus  der  reziproken  Kreuzung 
einförmige  Nachkommenschaft.  Im  Unterschied  zu  der  echten  Oe.  Lamarckiana 
besitzt  die  Oe.  Neo-Lamarckiana  SO — OO^o  keimRlhige  Samen,  hiermit  im 
Zusammenhang  wird  in  den  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Generationen 
auch  stets  der  eine  Ausgangatypus,  die  Oe.  franciscana,  reproduziert.  Diese 
von  Davis  ausgefdhrten  Kreuzungen  liefern  für  das  Lamarckiana- Problem  kaum 
neue  Daten  von  Bedeutung.  Auch  fdr  die  Beurteilung  kOnstlich  hergestellter 
Oenolheren- Bastarde  werden  dadurch  keine  wesentlichen  Fortschritte  erreicht, 
denn  eine  solche  Analyse  verlangt  heute  faktorielle  Grundlegung,  wie  sie  nur 
mittels  einer  groBen  Anzahl  verscliiedenartiger  Kreuzungen  zu  gewinnen  ist, 
nicht  aber  durch  die  Aufzucht  sukzessiver  Generationen  allein. 


2.  Die  Heterogamie  der  Oenotheren. 
Die  hierher  gehCi  igen  Fragen  haben  in  den  letzten  Jahren  keine  besondere 
Fnrdening  mehr  erfahren,  und  auch  die  biologisch-physiologischen  Konsequenzen, 
die  sich  aus  der  bi&lierigen  Behandlung  des  Problems  ergeben,  sind  nicht  in  dem 
erforderlichen  Maße  beachtet  worden.  Es  wird  z.  B.  der  ältere  —  mehr  oder 
weniger  veraltete  —  BegrifTder  „patroklinen  Vererbung"  mit  neueren  Vorstellungen 
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von  Letalfaktoreo  verquickt,  ohoe  daß  dabei  die  eotwickluDgsgeechichtlichen 
OrimdlBgen  in  Betracht  gezogen  «erden.  Renner  äuBert  sich  (17,  S.  161} 
hierzu:  „Was  es  fflr  eine  Bewandtnis  mit  der  Heterogamie  tm  veiblichen 
Qdsohlecht  hat,  habe  ich  auBfflhrlieh  auseinandergesetzt  (1931),  aber  wie  die 
seitdem  erschienene  Literatur  zeigt,  umsonst.  Man  hat  dem  Wort  Eizelleo- 
letalfaktor,  das  in  schematischer  Weise  mit  einem  Qen  zu  manipulieren  gestattet, 
mehr  Gewicht  beigemessen  als  einer  entwicklungsgeschichtliohen  DntersDchung, 
die  einen  mit  Augen  zu  verfolgenden  biologischen  Vorgang,  die  Konkurrenz 
zwischen  der  obersten  und  der  untersten  Oone  in  der  Megasporentetrade,  an  das 
Licht  gezogen  hat."  So  nimmt  ShuU  sowohl  Pollen-  als  Eizellen- Letairaktoren 
ohne  weiteres  als  gegeben  an,  so  bezieht  sich  Emerson  1924  noch  auf  die 
Publikationen  De  Vries'  von  1913  und  gibt  an  (11,  S.  112):  „It  bas  be«i 
sliown  by  De  Vries  tliat  the  BulTur-flower  characlev  in  Oe.  biennis  and  miit. 
aulfurta  is  patroclinic  in  ite  inheritance,  with  the  first  generation  resembling 
the  male  parent  and  breeding  true-in  succeeiling  generationa  .  .  .",  ohne 
Kenntnis  davon  genommen  zu  haben,  daß  durch  Renner  1917  — 1921  und 
Oehlkera  1923  — 1924  wesentliche  Hodiftkationen  in  der  Auffassung  der  Oe. 
biennifi  und  der  Oe.  suaveolens  erarbeitet  worden  sind.  Boedijn  verwendet 
(1,  4)  vielfach  Pollenstudien  fQr  seine  systematische  Oruppiemng  der  Arten 
von  Oenotbera,  eine  Methode,  die  wegen  der  nahen  Beziehung  des  Pollens 
zur  erblichen  Struktur  ausBichtsroIl  eraeheint;  um  so  inkonsequenter  wenn  er 
den  unmittelbaren  Znsammenhang  außer  acht  laßt,  der  zwischen  Oe.  bünnis  und 
Oe.  suaveohns  durch  die  Identität  des  in  beiden  Formen  iu  den  Eizellen  aktiven 
albicans  Haplonten  besteht.  Endlich  schließt  Brockens  (6)  sich  Boedijn  an  in 
seiner  zusammenfassenden  Darstellung,  des  Stammbaumes  der  Onagraceae.  Es 
hat  keinen  Sinn  wieder  von  neuem  auf  die  oft  erörterten  Differenzen  einzu- 
gehen, die  endgQUig  nur  durch  sachliche  Fortschritte  aufgelöst  werden  kOoneD. 


3.  Oenotherencjtologie  und  Vererbung. 
Bei  den  Problemen  dieses  Abschnittes  sind  wesentliche  Fortschritte  auf 
Qrund  neuer  Arbeiten  erreicht  worden.  Wenden  wir  uns  zunSchst  dem  Studiuoi 
der  Beduktionteilung  zu,  so  ist  zu  berichten,  daß  R.  E.  Cleland,  dessen  Arbeit 
Aber  die  Teilungen  in  den  Pollen  mutterzellen  der  Oe.  franeiacana  bereits 
referiert  wurde,  in  vier  weiteren  Publikationen  zu  den  in  der  eraten 
Untersuchung  angeschnittenen  Problemen  Stellung  genommen  hat.  In  einer  vor- 
UuSgen  Mitteilung  (6)  werden  die  Schemata  der  Chromosomenanordnungen  für 
vier  neu  untersuchte  Formen  angegeben.  Bei  der  Oe.  fi-anctseana  sulfurea 
findet  Cleland  2  Chromosomen  ringe:  einen  großen  Kettenring,  der  aus  12  Chromo- 
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HornGD,  und  einen  kleinen  Paarring'),  der  au3  2  besteht,  FQr  die  Ocbiennis 
und  Oe.  bimnis  ndfurea  Qbereinstimmend  beschreibt  er  entg«^n  frQberan 
Angaben  von  Davis  (1910),  derfOr  Oe.bimtm  eine  Kette  von  14  Chromosomen 
hintereinander  angefahrt  hatte,  zwei  große  Ringe  mit  6  und  8  Chromosomen. 
Bei  der  Oe.  muricala  findet  er  einen  grofien  Ring  aus  14  hintereinander- 
lif^nden  Chromosomen  und  l)ei  der  Oe.  obtonga,  einer  15  chromosigen  Mutante 
aua  der  Oe.  iMtnarekiana,  eine  sehr  sonderbare  Anordnung:  3  freie  Paarringe, 
1  Eeltenring  von  5  Chromosomen  und  außerdem  2  Paarringe,  die  in  den 
Ffinferring  eingehSngt  sind,  aber  In  der  weiteren  Entwicltlung  aus  ihm  heraus- 
brechen. Bei  Bftmtlichen  4  Formen  gehen  die  Chromosomen  in  der  gleichen 
Weise  der  Anordnung,  die  sie  in  der  Diakinese  zeigen,  auch  in  die  Spindel 
Aber,  die  Ketten  als  Ketten  und  die  Paarringe  als  Faarringe.  Letztere  (Ver- 
fasser bezeichnet  sie  stets  als  homologe  Paare)  trennen  sich  in  der  Spindel 
in  ihre  Homologen,  wobei  es,  sofern  die  Qemini  voneinander  frei  sind,  wohl 
dem  Zufall  flberlassen  bleibt,  welche  der  homologen  Chromosomen  mit  den 
andern  zu  einem  haploiden  Satt  vereinigt  werden.  Anders  ist  es  nach  Cleland 
mit  den  Ketten  resp.  Kettenringen:  hier  sollen  in  regelmUBigem  Wechsel  je 
zwei  nebeneinanderliegende  Chromosomen  den  entgegengesetzten  Spindelpolen 
zuwandern,  so  daß  eine  konstant«  Anordnung  der  Chromosomen  in  der  Kelte 
Torausgeeetzt  eine  regelmäßige  Verteilung  auf  die  Tochlerkern«  zustande  kSme. 
In  zwei  neuen  kurzen  Mitteilungen  (8,  9)  gibt  Cleland  noch  die  Konfiguration 
einiger  anderer  Formen  an:  Oe.  Lamarekiana  soll  einen  großen  Kettenring  von 
12  Chromosomen  und  einen  Paarring  haben,  Oe.  ntbrineri-ü  einen  Kettenring 
von  6  Chromosomen  und  4  Paarringe,  Oe.  rubricalyx  einen  Kettenring  von 
8  Chromosomen  und  3  Paarringe,  Oe.  blandüia  sowie  Oe.  degeretts  7  Faarringe. 
In  einer  ausfnhrlichen  Arbeit  (7)  schildert  nun  Cleland  die  Reduktions- 
teilnng  in  den  PoUenmatterzellen  der  Oe.  frandscana  stäfurea.  Zunficlist  wird 
die  Herkunft  des  Materiales  genau  erSrtert,  die  erste  Oe.  frandscana  sulfurea 
wurde  in  der  F,  einer  Kreuzung  von  Davis,  Oe.  (&ü»nw  x  franeiseana),  gefunden, 
ihre  Deszendenzen  in  den  nächsten  Jahren  blieben  im  wesentlichen  einförmig. 
Da  die  Oe.  frandscana  niemals  sulfurea-FoTmen  abgespalten  hat,  so  wird 
angenommen,  daB  der  sulfwea-Faktor  aus  der  Oe.  bUnnis  stammt.  Archespor 
und  Beginn  der  Teilung  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  entsprechenden 
Stadien  der  Oe.  frandscana,  ebensowenig  die  Syoapsis,  für  die  Cleland  angibt, 
daß  wShrend  des  vollständigen  Ausdifferenzierens  der  FOden  der  Nudeolus  nach 
und   nach   heller   wird,   aua   ihm   also  chromatisches  Material  in  die  Chromo- 


')  Im  Tolgenden  bezeichne  ich  als  Paanioge  ßioge  aua  zwei  (homologen)  Chromo- 
aomen,  also  oomutle  Oemiof,  and  als  Kettenringe  solclie,  die  aus  mehr  als  zwei  Chromo- 
somen hintereinander  ^bildet  sind. 
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Bomenfäden  übergebt;  wie  bei  der  Oe.  franciacana  bleibt  auch  hier  \a  der 
Mitte  des  gelocberten  Spiremes  ein  verknäulter  Rest  ziirDck.  Ir^ndwelcbe 
Anzeichen  einer  Läogsepaltung  sind  nicht  zu  finden,  auch  nicht  bei  gfindichem 
Ausdiffereniieren  der  Präparate.')  Die  „aecond  contractiou"  seUt  an  den 
äußeren  Schleifen  ein  und  geht  allmählich  so  weit,  daß  der  ganze  Chromatinfaden 
zuletzt  zu  einem  zentralen  Klumpen  geballt  ist,  darauf  beginnt  die  Diakinese, 
in  deren  Bp&teeten  Stadien  die  Chromosomen  noch  miteinander  verbunden 
bleiben.  In  37  sicher  intakten  Kernen  hat  Cleland  12  Cbromosamen  zu  einem 
Kettenring  vereinigt  vorgefunden  und  2  zu  einem  Paarring,  der  meist  in  den  großen 
Eett«Dring  eingehängt  ist,  eine  Anordnung,  die  bis  in  die  mehrpolige  Spindel 
hinein  verfolgt  werden  kann.  Hier  wandern  die  nebeneinanderliegenden  Chromo- 
somen stets  alternierend  je  einem  Pol  zu,  eo  daß  eine  charakteristische 
Zickzaokkoiifiguration  entsteht;  bei  —  seltenen  —  Abweichungen  streben  zwei 
nebeneinanderliegende  Chromosomen  dem  gleichen  Spindelpol  zu.  —  Cleland 
deutet  nun  den  Zusammenhang  seiner  zytologischen  Untersuchungen  mit  der 
Üenoiiieren-Erblichkeit :  Ausbleiben  der  Paarung,  also  Kettenanordnnng,  lABt 
auf  Heterozygotie  schließen,  Vorhandensein  deutlicher  Paarung  auf  Homozygotie. 
Als  Beweis  fOr  das  Zustandekommen  solcher  Kettenbildnng  durch  Hybridisation 
ist  die  Oe.  franciscaiia  aulfurea  anzusehen^  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Chromosomen  in  der  Kette  eine  bestimmte  Reihenfolge  einhalten,  garantiert 
die  Zickzackanordnung  der  Chromosomen  in  der  Spindel  eine  gleichfSrraige 
Verteilung  auf  die  beiden  Tochterzellen. 

Ehe  wir  zu  Clelands  Resultaten  Stellung  nehmen,  müssen  wir  uns  kurz  Aber 
die  übrigen  zytologischen  Oenotheren- Arbeiten  orientieren.  Schwemmle  hat 
(18)  mitgeteilt,  daß  die  Oe.  Hookeri  in  ihrer  Diakinese  7  Paarringe  besitzt,  die 
in  den  Kndstadien  dieser  Phase  vollständig  voneinander  frei  sind.  Ebenfalls 
1024  erschien  eine  vorlaufige  Mitteilung  (3)  von  Boodijn  —  genauer  ausgeführt 
1925  — ,  die  sich  mit  der  Reduktionsteilung  der  Oe.  Lamarcktana  beschäftigt 
In  seiner  Auffassung  der  frühen  Stadien  bis  zur  Synapsis  stimmt  Verfasser  mit 
den  andern  Beoliachtern  Qberein,  von  dort  an  interpretiert  er  die  Situation 
abweichend  (4,  S.  192f.):  „Wenn  man  nämlich  späte  Synapsisstadien  stark  aus- 
difi'eren ziert,  so  sieht  man  eine  deutliche  paarweise  Gruppierung  dicker  Faden- 
teile.  . .  Feine,  stark  entfärbte  Fädclien  sind  überall  daram  herumgelagerL  Die 
dicken  Teile,  die  natürlich  die  Chromosomenpaare  darstellen,  wachsen  und  werden 
deutlicher."  Aus  den  durch  die  „second  cootraction"  entstehenden  Klumpen 
lösen   sich   dann    die  Chromosomen   wieder   in  Paaren   heraus  und  zerstreuen 


')  Diese  Angabe  ist  wichtig  gegenübor  den  neueren  Resullaten  Boedijns,  der  allen 

n  Vurgäiigirn  den  Vorwurf  der  Dberfäibung  gemacht  hat. 
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Bich  wie  in  normaler  Diakinese  an  der  Kernperipherie.  Nach  und  nach  weichen 
sie  etvas  auseinander,  bo  daß  sich  die  bekannten  Ringe  bilden,  und  dieses 
AuBeinanderweichen  der  Cbromosomen  geht  so  weit,  daß  sie  unter  UmstS&den 
einzeln  zu  liegen  kommen,  um  dann  nachtrfiglich  wieder  mit  den  Enden  zu 
verkleben.  Die  so  entstandenen  Figuren  identifiziert  Boedijn  mit  den  Ketten  und 
Ringen  der  früheren  Untersucher,  spricht  aber  dieser  Anordnung  keinerlei  Regel- 
mäßigkeit zu,  weil  ein  Verkleben  der  Chromosomen  häufig  auch  in  den  vegetativen 
Teilungen  zu  beobachten  sei.  —  Zieht  man  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
Ton  Bäkansson,  Scbwemmle  und  Michaelis  an  andern  Onagraceen  heran,  nach 
denen  unter  den  Epilobien  und  Godetien  als  nahen  Verwandten  der  ftiennts-Gruppe 
eichere  parasyndetische  Reduktionsteilung  su  finden  ist,  so  kann  man  die  Möglich- 
keit nicht  außer  acht  lassen,  daß  der  Teilungamodus  der  Oenotheren  in  irgendeiner 
Weise  von  der  Parasyndese  herzuleiten  ist.  Boedijns  Auffassung  gibt,  wie  fOr  die 
Oe.  Lamarckiana  gezeigt  wurde,  eine  solche  Möglichkeit  an  die  Hand,  ohne  sie 
jedoch  zur  Qewißheit  erheben  zu  können,  denn  es  scheint  sehr  fraglich,  ob  man 
wie  Boedijn  ohne  weiteres  von  den  Vorgängen  bei  der  Oe.  Lamarckiana  auf  das 
Verhatten  aller  übrigen  Oenotheren  schließen  darf.  Keinesfalls  sollte  das  Material 
von  Clelands  letzter  ausfOhrlicher  Arbeit  (T),  in  der  er  ausdrtlcktich  bemerkt, 
daß  sich  auch  bei  starker  Differenzierung  keine  Doppelfäden  in  den  frühen 
Stadien  finden,  so  vemachlftssigt  werden,  wie  Boedijn  es  tut,  wenn  er  zusammen- 
fassend sagt  (4,  S.  194):  „ .  .  .  Diese  [d.  h.  Boedijns]  Figuren  stimmen  durchaus 
mit  den  Abbildungen  der  früheren  Verfasser  flberein.  Kur  haben  jene  nie  die 
Anfangsstadien  gut  beobachtet  und  darum  von  der  Reduktionsteilung  bei  Oeno- 
thera  eine  falsche  Interpretation  gegeben.  Eine  Regelmäßigkeit  in  der  Gruppierung 
der  Chromosomen  zu  Ringen  und  Reihen,  wie  Cleland  sie  zu  finden  glaubte 
(7,  1923),  ließ  eich  nie  feststellen.  —  Der  hier  beschriebene  Verlauf  der 
Reduktionsteilung  bildet  keinen  vereinzelt  dastehenden  Fall.  Eine  Teilung,  bei 
der  die  Anfangsstadien  regelmäBig  verlaufen,  später  jedoch  alles  unordentlich 
durcheinander  liegt,  erwähnt  z.  B.  Tischler  für  Tradescantia  puminenais  ..."  — 
1925  erschien  eine  kurze  Mitteilung  von  St.  H.  Emerson  (11)  über  Unter- 
suchungen an  Oe.  biennis  und  Oe.  biennU  sulfurea,  die  Clelands  Angaben  von 
der  Anordnung  der  14  Chromosomen  in  2  Kettenringe  von  je  G  und  S  Chromo- 
somen bestätigt  aber  die  regelmäßige  Zickzackkontigiiration  bei  der  Verteilung 
in  der  Spindel  bestreitet.  Verfasser  zeigt  vielmehr,  daß  nebeneinandeiliegende 
Chromosomen  häufig  dem  gleichen  Spindel  pol  zuwandern  und  interpretiert 
Ringbildung  als  Kriterium  für  das  Vorhandensein  homologer  Chromosomen, 
Kettenbildung  dagegen  fOr  das  Fehlen  solclier;  auch  er  weist  auf  die  Beziehung 
zum  genetischen  Experiment  hin.  —  Endlich  liegen  noch  Angaben  von  Oehlkers 
(15)  vor,  der  die  Stadien  der  Diakinese  einer  Reihe  von  Formen  im  Hinblick 

Induktive  AbsUmniiiDgä-  und  Vererbungslehre.    XLI  25 
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auf  parallel  gehende  Tererbungsversuche  geprQft  hat;  es  findet  sich  allgemeia 
eine  geriogere  Regel mSßigkeit  als  Clelanda  —  wobl  etwas  starrer  —  Schemaüsmus 
angibt,  gleichvohl  l&Bt  sich  den  untersuchten  Formen  ein  bestimmter  Platz 
anweisen  zwischen  den  beiden  nach  Davis  aufgestelltea  Qrenzsituationen  totaler 
Verkettung  der  14  Chromosomen  und  vollkommener  Unabhängigkeit  der  7 
Paarringe.  Oe.  suaveolena  zeigt  eiae  gaaz  ähnliche  Konfiguration  wie  Ob.  fraacis- 
cana  sulfurm,  12  verkettete  Chfjmosomen  und  entweder  1  Paarring  oder 
1  bis  2  einzeln  liegende  Chromosomen;  Oe.  Cockerelit  und  Oe.  slri^osn,  einander 
sehr  ähnlich,  haben  13  verkettete  und  einige  einzeln  liegende  Chromosomen; 
Oe.  (suaveokns  x  atrigosa]  flava  und  ihre  Deszendenten  haben  7  Paarringe, 
Oe.  [auaveolens  x  strigosa)  albala  und  ihre  Deszendenten  12  verkettete  Chromo- 
somen und  1   Paarring. 

Überblicken  wir  diese  zytologischen  Befunde  im  Zusammenhang  mit  der 
Erblichkeit,  so  ergibt  sich  für  die  spontanen  Formen,  dem  hauptsächlichen 
Slaterial  von  Clelanda  Betrachtungen,  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  Ring- 
bildung  und  Uomozygotle  einerseits,  Kettenbildung  und  Heterozygotie  anderseits. 
Dagegen  zeigen  Oehlbers'  Untersuchungen  an  Bastarden  sowohl  Ring-  als 
Kettenbildung  bei  binsicbtlich  ihrer  Heterozygotie  so  gleichartigen  Formen  wie 
den  Zwillingsbastarden  aus  Oe.  [suaveolens  x  sirigosa),  deren  Chromosomen- 
anordnung  von  der  Konfiguration  der  Ausgangsformen  anscheinend  unabhängig 
ist  —  beide  Eltern  sind  kettenbildend  — .  Diese  Bastarde  weisen  einen  andern 
Parallelismus  auf:  die  ringbildenden  fiavae  sind  stark  spaltend,  die  kettenbildenden 
albalae  ungleich  konstanter.  Wird  diese  Beziehung  als  Kausalgesetzlichkeit 
interpretiert,  so  ergibt  sich  als  Grund  ffir  die  Erhaltung  der  Heterozygotie 
bei  den  spontanen  Formen  kettenförmige  Konfiguration  ihrer  Chromosomen, 
während  die  zufällige  Heterozygotie  ringbildender  Formen  durch  mehr  bder 
weniger  normale  Uendelspaltung  scIilieBUch  wieder  in  homozygotischen  Zustand 
zurückgeführt  werden  muß.  —  Rein  zytologisch  angesehen  scheint  Ketlen- 
resp.  Ringbildung  in  jeder  neuen  Kreuzung  lediglich  vom  gegenseitigen 
Yerhatten  der  einzelnen  Chromosomen  abzuhängen,  nicht  aber  von  dem  der 
Chromosomen  in  den  Ausgangsformen. 

Eine  andere  Seite  des  Zusammenhanges  zwischen  Cliromosom  und  Ver- 
erbung bei  den  Oenotheren  —  die  Frage  der  Genommutanten  —  hat  ebenfalls 
seit  Anfang  1024  durch  die  Untersuchung  der  hyperdiploiden  Formen  von 
De  Vries  und  Boedijn  erliebliche  Förderung  erfahren.  Zwei  frühere  Versuche 
dieser  Autoren,  eine  Bearbeitung  der  genannten  Formengmppe  auf  der  Basis 
der  Hypothese  Blakeslees  zu  geben,  sind  bereits  1024  dargestellt  worden  und 
seien  hier  ihrem  Grundgedanken  nach  repetiert;  entsprechend  den  7  haploiden 
Chromosomen  der  Oe.  Lamarckiana  düifle  sie  nur  7  Mutanten  von  der  Chromo- 
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somenrormel  2n+  1  besitzen,  tatfächlicb  findet  8ich  aber  eine  viel  grOBere 
Anzahl  solcher  Mutanten  vor,  die  nna  in  Parallele  mit  den  Beobachtungen 
und  Deutungen  bei  Datum  in  Haupt-  und  Nebenformen  geschieden  und  in 
6  Gruppen  eingeteilt  wurden.  Inzwischen  haben  De  Vries  und  Boedijn  weitere 
experimentelle  Befunde  verwertet:  1924  (34)  berichtet  De  Vries  Qber  die  Auf- 
findung einer  neuen  Mutante  —  Oe.  puUa  — ,  die  große  Ähnlichkeit  mit  der 
Oe.  Lamarckiana  hat,  aber  15  Chromosomen  besitzt.  De  Yries  nimmt  an,  daß 
hier  das  „Zentralchromosom " ')  verdoppelt  und  damit  die  haploide  Anzahl  der 
Chromosomen  auch  in  der  Zahl  der  Mutantengnippen  erreicht  sei.  Die  Be- 
ziehung dieser  Gruppen  auf  die  Chromosomen  der  Oe.  Lamarckiana  ist  durch 
Boedijns  zytologiache  Bearbeitung  letzterer  Form  sichergestellt  -  worden,  er 
konstatiert  hier  die  gleichen  Größenunt erseht ede  wie  Cleland  tei  der  Oe.  frands~ 
cana.  Die  gnindsfttz liehe  Bedeutung  einer  Feststellung,  daß  wirklich  2n  -f-  1  Mu- 
tanten nur  in  der  Anzahl  der  haploiden  Chromosomen  auftreten  bCnnen'), 
hat  Blakeslee  und  seine  Mitarbeiter  veranlaßt,  dem  Zusammenhang  der  Haupt- 
und  Nebenformen  dieser  Mutanten  mit  aller  Subtilität  nachzugehen,  um  den 
Beweis  zu  liefern,  daß  den  jeweils  zusammengehörigen  Formen  das  gleiche 
Bxtr&chromosom  zukomme.  Für  die  Oenotheren  dürfte  dieses  Ziel  bei  der 
komplizierten  Struktur  des  Material  es  zum  mindesten  auf  erbanaly  tische  m 
"Wege  sehr  schwer  erreichbar  sein,  der  Zusammenhang  ihrer  Haupt-  und 
Nebenformen  ist  bisher  nur  in  Analogie  zu  den  Daturamutanten  erschlossen 
Tporden. 

Die  gametische  Konstitution  der  Datura-  und  Oenolheia-2n -f  1  Mutanten 
weist  durchaus  ähnliche  Yerliftltnisse  auf:  De  Vries  hat  1923  als  „Sesquiplex- 
Mutanten  grßßterteils  15  chromosomige  Mutanten  beschrieben"),  deren  gametische 
Stniktur,  znsam  menge  setzt  aus  zweierlei  Eizellen  und  einförmigem  Pollen, 
direkt  auf  ihren  chromosomalen  Zustand  zurückzuführen  ist.   In  der  Reduktions- 


')  ShutI    bezeiobnet    ea    als    Chromosom  I  und   siebt   es   als  Substrat  der  durch 
g  over  austauschbaren,  für   die  Oe.  Lamarckiana   and   ihre   normalen   Mutanten 
cbarakteristjsuhen  Faktoren  an. 

*)  F.  y.  Wettstein  hült  in  seinem  Sammelreferat  über  die  Arbeiten  der  Blakoalee- 
schule  nicht  einmal  den  Beweis  für  die  in  allen  diesen  Formen  (2ti  -f  1  Mutanten) 
vorausgesetzte  IJentität  des  Genoms  2ii  für  roll  erbracht  Daß  die  DurchfühniDg  dieses 
Be<veiwe  für  die  OenothereD,  writ  davon  entfernt  bisher  schon  erreicht  zu  sein,  (regen 
der  von  Boedijn  Irabaupteten  Ununterschcidbarkeit  der  Chromosomen  eines  Genoms  wenig 
Anss'-cbt  auf  Verwirklichung  bietet,  lüßt  die  allgemeine  Verweitbarkeit  der  Untersuchungen 
an  hyperdiploiden  Oenotberenformen  noch  viel  hoffnungsloser  ei'scheinen  als  es  hier 
dargestellt  ist 

*)  Der  Nachweis  für  ihre  hjrperjitjloide  Natur  findet  sich  am  Qbersicbtiichsten  in 
Boedijns  zosammei. Fassender  Arbeit  (4). 
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teiluDg  muß  im  Pollen  sowohl  als  in  der  Eizelle  eine  Yerteilung^  Ton  je  7 
und  8  Chromosomen  im  Verhältnis  von  1 : 1  erfolgen,  PollenkSrner  mit  Qber- 
zAhligem  Chromosom  sind  aber  lebensonf&hig  und  nur  Eizellen  analoger  Kon- 
stitution hommen  zur  vollständigen  Ausbildung;  es  w&re  also  ein  Terh&ltnis 
von  1:1  im  Auftreten  14-  und  15  chromosomiger  Formen  bei  Selbetbestfiubung 
und  ebenso  bei  BesUlubung  mit  Pollen  normaler  Pflanzen  zu  erwarten.  Ein 
solches  ist  bei  Datum  auch  realisiert,  fOr  die  (rIoö«-Mntanten  gibt  Blakeslee*)  an: 

1.  globe  selbstbestSubt  =  21  <*/o  glot)*, 

2.  globex normtA  =26%  globe, 

3.  normal  x^bie  =    2"/^  globe. 

Die  Ansßlle  bei  1  und  2  sind  auf  physiologische  Qrtlnde  zurflckznfQhreD, 
entwicklungsgeschichtllche  StSrungen,  die  sowohl  Gameten  als  Zygoten  betrefTen. 
Sucht  man  sicli  aus  De  Yries'  Tabellen  (21)  die  entsprechenden  Angaben 
zusammen  unter  BerQcksichtigung,  daß  die  mit  ,^ormal"  bezeichneten  stets 
14  Chromosom) gen  Forroen  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Typen  der  biennis- 
Qruppe  und  nicht  etwa  nur  die  Oe.  Lamarckiana  darstellen,  so  finden  sich 
fQr  3  als  Beispiele  herausgegriffene  Formen  folgende  Werte: 

I.   Oe.  albida. 

1.  albida  setbstbestäubt  =  reine  albida;  84 "/o  taube  Samen, 

2.  oöji'ifaxnormal  =  6l7o  norc  «e -j   39*/o   löchromosomige, 

3.  normal  X  albida  =  nur  normale. 
II.   Oe.  candicana. 

1.  candicana  selbstbestänbt  =  98,V*/o  candicatia  +  l,3''/o  normale;  60% 

taube  Samen, 

2.  candicana  x  normal  =  71%  normale  +  29%  löchromosomige, 

3.  normal  x  eandicans  —  nur  normale, 
m.  Oe.  niUna. 

1.  nitetta  8elbBtt)estAubt  ^^  nur  nilens;  55 — 80%  taube  Samen, 

2.  mtens  X  normal  =  45  %  normale -{- ^^Vo  löchromosomige. 

3.  normal  x  nilens  —  nur  normale. 

Da  die  zur  Diskussion  stehenden  Mutanten  stets  Derivate  der  Oe.  Lamarckiana 
sind,  steht  nichts  im  Wege,  den  Letalfaktor  dieser  Form  Überall  als  vorhanden 
vorauszusetzen.  So  kommen  wir  zu  der  Annahme,  daß  die  tauben  Samen  in 
den  F,  der  Selbstbestäubungen  größtenteils  14chromoson]ige  Embryonen  ent- 
halten und  damit  iji  die  Lage,  die  gleichen  Verhältnisse  wie  bei  Datura  hier 
bei   den  Oenotheren    zu    konstatieren:    auch   hier  findet  eine  Übertragung  des 


')  A.  F.  Blakealee:  Ibe  Qlobe  mutant  in  tbe  JinisoD  weed  (Daiwa  Slramarium). 
Genetics  6.  1921. 
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fiberzäbligenChroiuosomes  auf  die  Nachkommenschaft  auBSchließlich  durch  die  Ei- 
zelle statt —  1925(31)  fOhrt  De  Yriee  weitere  15  chromosomige  Mutanten  auf;  die 
Konstitution  dieser  Formen  erlaubt  ein  Herausspalten  der  Normalform  und  damit 
eine  prSzisere  Übereinstimmung  mit  Dalura,  z.  B.  (S.  215,  Tab.  3)  Oe.  liquida: 
liquida  selbstbestäubt  =  l&°j^Lamarckiana  -|-  l&'^j^liquida  +  8% Mutanten, 
Ähnlich  wie  bei  Datura  lassen  sich  auch  bei  den  Oenotheren  die  15chromo- 
Bomigen  Mutanten  durch  BestAubung  der  Semigigas  mit  normalem  Folien  erhalten. 
Biese  (triploiden)  Semigigaa-Formen  heißen  in  der  Terminologie  von  Blakeslee 
„odd  halanced":  in  ihren  Gameten  sind  die  flberzäbligen  Chromosomen  nach 
dem  Zufall  verteilt,  worauf  ihr  Pollen  mit  Sterilität  reagiert,  indessen  ihre 
Eizellen  die  verschieden  chromosomigen  Kerne  bis  zur  völligen  Ausbildung 
bringen.  Best&ubt  man  diese  triploiden  Formen  mit  normalen  Pollen,  so  erhalt 
man  in  der  Nachkommenschaft  Chromosomenzahlen  von  14  bis  21,  bestäubt  man 
sie  mit  Pollen  der  tetraploiden  Oe.  gigas,  so  ergeben  sich  Zahlen  von  21  bis  28. 
Ordnet  man  in  beiden  Nachkommenschaften  die  Anzahl  der  Formen  nach 
gleichen  Chromosomenzahlen,  so  erhält  man  ftlr  die  erste  Deszendenz  eine 
zweigipflige  Kurve  (vgl.  Boedijn  4),  für  die  zweite  dag^;en  die  Zufallskurve 
(van  Overeem),  woraus  auf  eine  größere  Mortalität  der  Zygoten  mit  Iß  — 18 
Chromosomen  als  der  entsprechen ''en  mit  23 — 25  zu  schließen  ist.  —  De  Tries 
und  Boedijn  haben  nun  eine  ganze  Reihe  solcher  Bestäubungen  mit  normalem 
Pollen  verschiedener  Arten  durchgefülirt'  und  geben  an,  die  erhaltenen  Formen, 
die  nach  Boedijns  umfangreichen  chromosomalen  Untersuchungen  Ober  die 
mannigfaltigste  Chromosomen  zahl  verfQgen,  durchweg  in  die  7  für  die  2n  4-  1 
chromosomigen  Mutanten  aufgestellte  Klassen  eingeordnet  zu  haben,  also  auch 
die  Individuen  mit  16 — 20  Chromosomen.  Dieses  sehr  auffällige  Resultat,  das 
die  phänotypische  Gleichartigkeit  verschiedenchromosomiger  Formen  als  Voraus- 
setzung enthält,  ist  schwer  verständlich,  denn  man  sollte  doch  annehmen,  daß 
die  Vermehrung  der  chromatischen  Substanz  um  auch  nur  ein  Chromosom 
auf  den  Phänotypus  der  Form  EinQuß  habe.  De  Vries  erklärt  diese  Gleichheit 
des  Habitus  verscbiedenchromosomiger  Formen  mit  der  Dominanz  der  Faktoren 
immer  nur  eines  bestimmten  Ckromosomes,  eine  Interpretation,  die  der  Grund- 
auffaseung  des  Autors  besonders  entgegenkommt,  der  wir  aber  im  Hinblick  auf  die 
Resultate  an  Datura  nicht  ohne  Skepsis  gegenflberstehen.  De  Vries  besitzt  eine 
prinzipiell  andere  Einstellung  wie  Blakeslee:  nicht  als  Ursache  sondern  als  zufällige 
Begleiterscheinung  der  Mutation  wird  die  Chromosomen  Verdoppelung  angesehen 
und  das  massenweise  Auftreten  abweichender  Formen  in  den  Vachkommenschaften 
der  Oe.  semigigas  nun  nicht  auf  eine  Modifikation  des  chromosomalen  Mechanismus, 
hervorgerufen  durch  die  triaomic-Sätze,  zurflckgefObrt,  sondern  als  Kriterium  für 
die  latente  Mutabilität  der  Ausgangsform  betrachtet.    So  wird  z.  B.  die  Pollen- 
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sterililät  der  8emi^ga8-(triploiden)Formen(28)  durch  einen  „androlethal-Faktor" 
erklärt  uod  nicht  durch  entwicklungsge6chichtliche  StSrungen  infolge  veräa- 
derter  Qenome.  Wie  schon  gesagt  verbietet  uns  jedoch  das  Gewicht  der  Inter- 
pretationen, die  Winkler,  Blakeslee  und  t.  Wettstein  ihren  experimentellen 
Resultaten  angeschlossen  haben,  sie  zugunsten  einer  so  abweichenden  Auffassung 
beiseite  zu  stallen  und  De  Vries  wirblich  zu  folgen. 

Hier  schließt  sich  eine  Untersuchung  von  Boedijn  (2)  Qber  die  Gigas- 
und  Deuterogigasforraen  an,  in  dereinige  neue  tetraploide Oenotheren  behandelt 
werden.  Das  eine  der  beiden  als  Deuterogigas  bezeichneten  Individuen  wurde 
in  der  Nachkommenschaft  einer  Semigigas  gefunden,  das  andere  in  der  einer 
Kreuzung  der  Semigigas  mit  Oe.  /Lamarckiana  X  biennis)  vebitina.  Beide  haben 
28  Chromosomen,  zeigen  jedoch  die  Oigasmerkmale  fast  gar  nicht,  sondern  haben 
mit  dieser  Form  nur  die  dickeren  Knospen  und  die  vier  Äustrittsstellen  des 
Pollens  gemeinsam,  im  übrigen  erinnern  sie  in  ihrem  Habitus  —  dQnnslengelig, 
schwach  belaubt  und  mit  lockeren  Blfltenrispen  —  an  die  Oe.  Lamarckiana 
spatulata.  Boedijn  schließt  daraus  (S.  133):  „.  .  .  Sie  [die  Deuterogigas]  lehrt, 
daB  eine  Oenothera  26  Chromosomen  haben  kann,  ohne  in  ihrer  Gestalt  eine 
Oigas  zu  sein,"  QewiB,  aber  wir  mOssen  uns  vor  dem  umgekehrten  Schluß 
hüten,  daß  die  normale  Oigas  außer  von  ihrer  Chromosomen  zahl  noch  von 
einem  mutierten  Faktor  abhängig  sei,  denn  diese  Deuterogigaspflanzen  lassen 
ihrer  Abstammung  nach  vermuten,  daß  sie  gegenüber  der  normalen  Qigas  ein 
verändertes  Oenom  besitzen,  und  dürfen  also  mit  dieser  nicht  unmittelbar  in 
Parallele  gebracht  werden.  —  Boedijn  hat  Pollenstudien  (2, 4)  verCfTentlicht, 
in  denen  er  Form  und  Grfiße  der  PollenkCrner  zu  der  Chromosomen  zahl  io 
Beziehung  setzte  und  einen  Hinweis  auf  den  mutmaßlichen  Oehalt  an  Chromo- 
somen bei  den  EOrnem  der  diploiden,  triploiden  und  tetraptoiden  Typen  mehr  in 
ihrer  QrCBe  als  in  ihrer  Form  (Zahl  und  Lage  der  Austrittsstellen  ihrer  Pollen- 
schlAuche)  erblickt.  Für  Gestalt  und  QrOBe  der  PollenkSmer  bei  den  hyper- 
diploiden  Pflanzen  werden  zahlreiche  Unregelmäßigkeiten  beschrieben  und  der 
Grad  der  Sterilität  für  viele  Formen  bestimmt,  Ergebnisse,  die  Boedijn  im 
besonderen  auch  für  systematische  Ableitungen  verwendet.') 

4.  Faktorenanalyse  in  der  Oenotherenforschung. 

Neue  Arbeiten,  die  sich  mit  faktorieller  Analyse  der  Oenotheren  befassen, 
liegen  nur  in  geringer  Zahl  vor,  deshalb  seien  die  amerikanischen  und  deut- 
schen Publikationen  nicht  getrennt  besprochen,  wie  in  dem  früheren  Refeiat 
Wir  beginnen  mit  G.  H.  Shiills  zweiter  Arbeit  (19),  die  für  seine  1923  an- 
tjekflndigte    „Lösung  des  Oenothera-Probiems"  weitere   experimentelle   Dalen 

')  Dio  Arbeit  von  Stomps  (20)  war  mir  erst  verspätet  zugänglivb. 
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beibriogt.  ShuU  sieht  die  neueren  Krgebaisae  der  Eoppelungs-  und  crossiDg 
over-Forschung  fQr  so  weilgehend  gesichert  an,  dafi  er  sie  auf  die  Oenotheren 
übertragt,  ohne  den  Behauptungen  der  Zytologea  Geltung  einzuräumen,  daß 
Crossing  over  bei  Oenothera  aus  zytologischen  Orflnden  nicht  mOglich  sei.  Er 
hält  ihnen  entgegen,  daß'  man  bei  den  Oenotheren  Oberhaupt  eret  dann  den 
gleichen  Mechanismus  des  crossing  over  wie  bei  allen  andern  Organismen  finden 
kOnne,  wenn  dieser  selbst  in  seinen  zytologischen  Qnindlagea  uod  seiner  Kon- 
stitution klar  erkannt  sei  und  sich  also  vorläußg  damit  begnDgen  müsse,  crossing 
over  als  Erkl&rungshypothese  zu  verwenden.  —  Als  Material  verwandte  ShuU 
mit  Ausnahme  der  Ot  franciscana  sulfurea^)  nur  die  Os.  Lamarckiana  un4 
einige  ihrer  Mutanten  (Oe.  rubricatyx,  Oe.  nanella,  Oe.  funifolia).  Die  hier  ge- 
fundenen Koppelungsresultate  sind  in  dieser  Zeitschrift  erst  vor  kurzem  in  dem 
Sammelreferat  Ober  Faktoren  koppetung  von  Herzberg  -  Fr&nkel  dargestellt  worden, 
wir  brauclien  darum  nur  einiges  Allgemeine  wiederzugeben.  Durch  Shulls  Befunde 
ist  zweifellos  erwiesen,  daß  die  von  ihm  isolierten  Faktoren  erstens  in  einer 
Koppelung Bgnippe  liegen  und  zweitens  durch  crossing  over  ausgetauscht  werden 
können.  Gegen  diese  Eigebnisse  ist  nichts  einzuwenden,  gewisse  Differenzen 
in  den  Zahlenwerten  lassen  sich  leicht  durch  die  abweichenden  biologischen 
Verhältnisse  der  Oenotheren  erklären;  dag^en  dürfte  die  Yerallgemeinerung 
dieser  Resultate  zu  einem  Schlüssel  für  das  Oenotherenproblem  überhaupt  wobl 
abzulehnen  sein.  Zu  der  Kritik,  die  Ref.  1924  an  dieser  Theorie  Shulls  übte  und 
die  sich  auf  die  mangelnde  Berücksichtigung  der  besonderen  haplontischen  Struktur 
der  Oenotheren  bezog,  ist  eine  weitere  dazugekommen:  Emerson  weist  (12) 
darauf  hin,  daß  das  Vorhandensein  der  postulierten  Letalfaktoren  experimentell 
nicht  genügend  erhärtet  sei,  besonders  wo  das  Beispiel  der  n^n-icalyx  X  La- 
tnore&üina- Kreuzungen  als  Basis  dient.  Rechnet  man  nämlich  die  Fakloren- 
kombinationen  dieser  Kreuzungen  aus  (S.  280),  so  läBt  sieb  auf  Grund  der  von 
ShuU  gefundenen  empirischen  2jah)enwerte  keine  Entscheidung  darüber  treffen, 
welche  Uflglicbkeiten  der  Kombination  realisiert  sind.  Emerson  erhebt  darum, 
ohne  die  grundlegende  Hypothese  selbst  ablehnen  zu  woUen,  die  Forderung 
nach  genauer  individueller  Prüfung  des  Kreuz ungsmateriales  im  Hinblick  auf 
seinen  Oehalt  an  Letal faktoren.  Verf.  macht  jveiter  darauf  aufmerksam,  daß 
ShuU  in  seinen  Kreuzungsesperimenten  zwiMien  der  Oe.  rubricalyx  und  der 
Oe.  francmana  sulfurea  einen  Austauschwert  von  5*/o  ''*'■'  <^'«  Faktoren  ß''  und  s 
erhalten  hat,  die  Mulationaprozente  der  sulfurea- Formen,  deren  Auftreten  durch 
crossing  over  in  der  gleichen  Koppelungsgruppe  veranlaßt  wird,  betragen  aber 
nach  Stomps'  und  Klebahns  Versuchen  nur  wenige  pro  mille.   Aus  diesen  Ein- 


')  ShuU  arbeitete  mit  dura  gleichen  Stamm,  den  Clelaod  zytologisch  untersDcbte. 
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wänden  geht  hervor,  daß  die  KoppelungsverhUtniese  bei  den  Oenotheren  doch 
komplizierter  wnd,  als  ea  ShuU  erscheint  und  die  von  ihm  erarbeiteten  Ergeb- 

nisBe  nur  für  einen  bestimmten  Teil  des  Gesamtproblemes  eine  Losung  bedeuten 
können. 

Wir  kommen  nun  zu  Renners  „Untersuchungen  Aber  die  faktorielle  Kon- 
stitution einiger  komplexheterozygotischer  Oenotheren",  der  au  empirischem  und 
theoretischem  Oehalt  wesentlichsten  Publikation,  die  in  den  letzten  Jahren  auf 
dem  Gebiet  der  OenotherenforschuDg  zu  verzeichnen  ist  Auf  der  Basis  seiuer 
froheren  Dntersuchungen  Aber  die  gametische  Konstitution  der  Oenotheren  bear- 
beitet Renner  das  gesamte  in  seiner  Hand  tiehndliche  Material  nach  neuen 
laktoreaanalytiscben  Qesichtspunkten.  Dabei  geht  er  Aber  die  letzthin  so  leb- 
hafte Diskussion  der  Komplex tbeorie  schnell  hinweg,  er  definiert  einleitend 
noch  einmal  scharf  seinen  Komplextiegriff  als  „haploiden  Biotypus  von  empiri- 
scher Realität",  dessen  gesonderte  Bezeichnung  (relans,  ftavens  .  .  .)  sich  iq 
der  Kreuzungspraxis  als  notwendig  erwiesen  habe.  —  Von  den  9  Kapiteln  des 
Buches  behandelt  das  erste  in  gedrängter  Darstellung  die  einzelnen  C08  Kreu- 
zungen. Im  Gegensatz  zu  den  Untersuchungen  über  die  gametische  Konstitution, 
fOr  die  es  auf  die  konstanten  Verbindungen  ankam,  treten  hier  die  stark 
spaltenden  Kombinationen  in  den  Vordergrund,  und  da  die  Spaltbarkeit  eines 
Bastardes  von  dem  Verhältnis  seiner  Komplexe  zueinander  ^h&ogig  ist,  so 
besteht  die  erste  Aufgabe  in  der  Auswahl  von  Komplexen,  die  im  Verband  mit 
ihrem  jeweiligen  Antagonisten  eine  möglichst  stark  zersprengende  Wirkung  aua- 
Öben.  Hierzu  erwiesen  sich  flavens  aus  der  Oe.  suaveolens  und  ''Hookeri  aus 
der  Oe.  Hookeri  als  geeignetste,  denen  nur  wenige  Komplexe  —  z.  B.  albicans 
aus  Oe.  biennis  und  (M.  svaveoietis  - —  Widerstand  zu  bieten  vermögen.  Die 
Verbindung  fiavens  ■  curvans  lieferte  in  ihren  außerordentlich  starken  Spaltungen 
die  ersten  Qbersehbaren  Daten  faktorenanaly tischer  Natur,  zugleich  die  festen 
Punkte  fflr  die  Homologien.  —  Die  auf  diese  Weise  aus  dem  Gesamtmaterial 
isolierten  Faktoren  sind  in  einem  weiteren  Kapitel  zusammengestellt:  32  Einzel- 
faktoren werden  in  6  bis  6  Gruppen  geordnet,  unter  denen  sich  hisher  3  Reihen 
von  multipeln  AUelofflorphen  gefunden  haben,  die  Keihe  der  Kelchfarbfaktoren 
{Str),  die  der  Blattbreite-  [B}  und  BiatengrOßefaktoren  (Ch);  es  ist  jedoch 
wahrscheinlich,  daß  sich  bei  weiterer  Bearbeitung  noch  DitTerenzen  unter  zu- 
nächst als  gleichartig  betrachteten  Faktoren  herausstellen  werden.  Mit  Hilfe 
dieses  Materiales  an  Faktoren  läßt  sich  nun  schon  eine  ziemlich  weitgehende 
Determination  der  einzelnen  Komplexe  durchführen,  in  der  tabellarischen  Cber- 
sicht  des  3,  Kapitels  gibt  Renner  außerdem  die  durch  Spaltung  erreichten  Aus- 
tausch möglich  keiten  für  sämtliche  Faktoren  an,  wobei  sich  diese  als  leicht 
austauschbar  in  den  Komplexen  velatis,  rigens,  ''Hookeri  und  flavens  erweisen. 
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als  Bchwer  auBtauschbar  dagegen  in  eurvans,  rttbens,  gaudena  und  dhicans. 
Charakteristisch  für  das  Yerholten  der  Komplexe  in  den  spontanen  hetero- 
zygotischen  Biotopen  erscheint  die  Untrennbarkeit  der  Faktoren,  die  sich  in 
kQnstlichen  Kombinationen  leicht  austauschen  lassen;  letztere  sind  niemals,  zum 
mindesten  nicht  in  ersten  Generationen,  vollständig  konstant,  Bltttengrößefaktoren 
werden  immer  ausgetauscht  Als  weitere  allgemeine  Regel  kommt  für  die 
spontanen  Formen  dazu,  daB  an  der  Ausprägung  ihres  Ph&notypus  beide  Kom- 
plexe mit  prävalierenden  Eigenschaften  beteiligt  sind. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  Spaltungszahlen  zeigt  Renner  zunächst 
ihre  große  Variabilität,  bei  der  in  jedem  einzelnen  Fall,  ehe  man  den  Schluß 
auf  partielle  Koppelung  zieht,  zu  prüfen  ist,  ob  nicht  ihr  Grund  in  den  ab- 
weichenden biologischen  Bedingungen  zu  suchen  sei;  denn  es  ist  oft  darauf 
hingewieeen  worden,  wie  stark  differenles  Follenscblauchwachetum ,  Oonen- 
konkurrenz  um  die  Eizelle  oder  zygotiscbe  Letalität  das  mechanische  Zahlen- 
verb&ltnis  von  1 : 1  bei  den  Oenotheren  zu  stOren  vermSgen.  Renner  diskutiert 
eingehend  yerscbiedene  Fälle,  in  denen  variable  Spaltungszahlen  auftreten :  wird 
z.  B.  Oe.  Hookeri  mit  Oe.  muHcala  gekreuzt,  so  ist  die  Oe.  Hookeri  rigida  in 
den  Faktorenpaaren  Ar  und  PSlrPstr  ebenso  heterozygotisch  wie  in  der  R- 
murkata  selbst  und  in  der  PR-flavicurva.  In  diesen  Formen  sind  die  Faktoren 
absolut  gekoppelt,  während  in  der  Oe.  Hookeri  rigida  ein  Faktorenaustausch 
stattfindet,  durch  den  R  und  r  sowie  PSlr  und  Pslr  auf  beide  Komplexe  ver- 
teilt werden,  letztere  rein  nach  dem  Zufall  und  also  gleich  häufig  in  ''Hookeri 
imd  rigens  erscheinend.  Von  dem  anderen  Faktorenpaar  ist  er  vor  R  bevor- 
zugt und  ebenso  von  den  beiden  Komplexen  rigens  vor  '^Hookert^  so  daß  r- 
rigens  als  häufigste  Eombination  auftritt,  r-'^Hookeri  dagegen  nur  wenig  Öfter 
als  R-''Eookeri  und  R-rigens.  Koppelung  im  Sinne  Batcson- Morgans  kann 
hier  nicht  vorliegen,  denn  die  ursprüngliche  Kombination  war  ja  R-rigens; 
Qonenkonkurrenz  könnte  zwar  zwischen  r-rigens  und  R-'^Hookeri  eine  Rolle 
spielen  und  gleichfalls  zwischen  r-'' Hookeri  und  R-rigens,  warum  aber  r- 
rigens -^  R-'^ Hookeri  ungleich  häufiger  auftreten  als  R- rigens -{- r-'* Hookeri 
ist  daraus  nicht  erklärbar.  Femer  ließe  sich  durch  Zygoteneliminatiou  wohl 
das  Überwi^en  der  neuen  Kombination  R-^ Hookeri -\- r-rigens  über  die  alte 
r-'^Hookeri-\-R'rigens  verständlich  machen,  nicht  aber  das  alleinige  Vorwiegen 
vor  r-rigens.  Es  muß  also  die  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt  werden,  daß  bei 
der  Reduktionsteilung  selbst  die  neue  Verbindung  r-rigens  bevorzugt  wird; 
der  sichere  Nachweis  solcher  Fälle  würde  nach  Renner  theoretisch  von  großer 
Bedeutung  sein  für  die  Auffassung  des  Faktorenaustausches  als  reversibler 
chemischer  Reaktion.  Weitere  zahlreiche  Beispiele,  denen  Renner  noch  unter 
dem  Oesichtspunkt  differenten  Follenschlauchwachstums  nachgebt,  kennen  wir 
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hier  nicht  mehr  wiedergeben,  es  sei  nur  kurz  darauf  hiDgewiesen,  daß  Terf. 
öchto  partielle  Koppelung  eatsprecliend  dem  Drosopbila-Scbema  nur  mit  dem 
Faktor  P  in  der  failax  feetgeGtellt  hat  und  im  flbrigen  in  dieser  BeEJehung 
auf  die  Resultate  Shulls  verweist. 

Im  nAchsteu  Kapitel  werden  die  Daten  Ober  den  Wechsel  der  Faktoren- 
koppelungen in  gedrängter  Obersicht  zusammengestellt;  ea  seien  einige  Beispiele 
herausgf^riiTeD  (S.  153):  „8)  Zwischen  eurvans  und  flawtis  werden  die  Fak- 
torenpaare M-m  und  b-B  unabhängig  voneinander  und  vom  Rest  getauscht  ... 
9)  Mit  den  Komplexen  albicans,  rubens,  gawletis  wird  weder  M  noch  b  von 
ninaiis  au^etauscht,  auch  nicht  B  und  M  von  ftavens,  wohl  auch  nicht  m  von 
ftavfns  ...  10)  Mit  vtlans  und  rigetis  werden  M  und  b  von  cwvans  nicht 
gelauscht,  auch  nicht  B  von  flavens,  wohl  aber  tfi  von  flavena  und  zwar  als 
homolog  mit  P.  .  ."  Bei  der  Diskussion  dieser  Verhältnisse  geht  Renner  nun 
endgültig  auf  Shulls  Theorie  von  der  Koppelung  der  artunterscbetdenden  Fak- 
toren in  einer  Gruppe  ein.  Abgesehen  davon,  daß  die  5  Gruppen  artunter- 
Echeidender  Faktoren,  die  Renner  konstatiert  bat,  Shulls  Qrundvorstellung  auf- 
heben, zeigt  Verf.,  daß  der  von  ihm  gefundene  Koppelungsweehsel  auch  in 
Shulls  Koppelungsgruppe  eingreift  —  Shnll  hat  die  fiaglichen  Faktoren  nur 
nicht  untersucht  — ,  womit  dessen  Theorie  ebenfalls  von  selten  Renners  als 
allgemeine  LOsung  des  Oenotherenproblemee  abgelehnt  ist  —  Was  die  Ursache 
des  Koppelungswechsels  betrifft,  so  betont  Renner,  dafi  Chromosomenkoppelung 
die  hier  nächstliegende  Interpretation  sei.  —  In  zwei  weiteren  Kapiteln  er- 
erSrtert  Verf.  die  Frage  der  Lelalfaktoren :  faktoriell  sicbergefilellt  sind  drei  zygo- 
lische  Letal faktoren,  die  sich  mSglicherweisc  in  zwei  homologe  Beihen  erweitem 
lassen;  dazu  kommt  der  Rotnervfaktor,  der  ebenfalls  homozygotisch  letal  wirkt, 
sich  aber  nicht  in  obige  R«ihen  einfügt  Renner  hält  es  ftlr  sehr  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Letalität  aller  Komplexe  auf  Faktoren  zurück fQhrbar  sei  und 
will  die  Möglichkeit  von  Letalgruppen  oder  Letal  Chromosomen  nicht  außer  acht 
gelassen  wissen.  Dem  Vorhandensein  von  gametischen  Letairaktoren  steht  Verf. 
mit  großer  Skepsis  gegenflber,  so  ist  z.  B.  zwar  der  inaktive  Pollen  von  albicans 
nachgewiesen,  jedoch  niemals  die  Abspaltung  eines  entsprechenden  Letalfaktors, 
SD  daß  albcians  noch  in  keinem  einzigen  Falle  im  Pollen  aktiv  beobachtet  werden 
konnte.  In  den  Eizellen  beruht  der  Ausfall  von  Komplexen  Qberall  auf  Oonen- 
konkurrenz,  metaklinc  Bastarde  zeigen  keine  Veränderung  in  den  Zahlen  Verhält- 
nissen der  weiblichen  Gameten,  wie  es  der  Fall  sein  mOßte,  wenn  ihre  Ent- 
stehung durch  Abspaltung  eines  Eizelleoletalfaktors  zu  erklären  wäre.  —  Die 
besondere  Bedeutung  dieser  Faktoriellen  Untersuchungen  Renners  beruht  auf 
ihrem  Charakter  als  allgemeiner  Basis,  die  für  die  weitere  Erforschung  der 
Oenotheren  damit  geschaffen  ist:  aus    ihrer  Isolierung  herausgehoben  kßnnen 
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sie  nun  unter  dem  Gesichtapunkt  der  Koppelung  mit  anderen  Objekten  der 
Vererbungswissen Schaft  verglichen  und  gemeinsam  bearbeitet  werden. 

Zum  Schluß  sei  nocti  eine  Arbeit  von  Oehikers  (15)  angefahrt  Aber  Erb- 
lichkeit und  Zytologie  einiger  Ereuzungeo  mit  Oe.  slrigosa.  In  dem  faktoriellen 
Teil  wird  der  Vererbunge modus  zweier  neuer  Faktoren  entwickelt  und  ihre 
Beziehungen  zu  einigen  schon  durch  Renner  bekannten  Faktoren.  Auch  hier 
wird  ein  Koppelungewechsel  konstatiert:  in  der  Verbindung  Oe.  (suaveolensX 
slrigosa)  flava  kQnnen  wir  freie  Spaltung  nach  verschiedenen  Faktoren  beob- 
achten,  die  in  der  Zwillingskombination  Oe.  (suaveolens  X  slrigosa)  albala  ge- 
koppelt auftreten ;  Ähnliche  Befunde  sind  auch  für  Verbindungen  mit  anderen 
Baplontea  zu  verzeichnen.  Ein  Orund  fflr  diesen  Koppelungswechsel  konnte 
in  der  QesetzmäBigkeit  des  zytologischen  Verhaltens  der  Zwillingsbastarde  walir- 
Bcheinlich  gemacht  werden,  wie  bereits  auf  S.  365  u.  366  angegeben  ist 

Von  einer  endgültigen  Losung  des  Oenotberenproblems  kann  heute  ebenso- 
wenig die  Bede  sein  wie  beim  Abschluß  unseres  frDheren  Sammelreferates,  doch 
sind  durch  systematische  Anwendung  der  Faktorenanal yse  ganz  bedeutende 
Fortschritte  erreicht  worden;  kOnftige  Untersuchungen  dürften  von  der  gleichen 
Grundlage  ausgehend  sich  vor  allem  nach  zwei  Richtungen  wenden:  sie  werden 
einmal  die  Analyse  bisher  noch  starrer  Komplexe  z.  B.  albicans  verfolgen  und 
anderseits  auf  Herstellung  der  Beziehungen  zur  Zytologie  bedacht  sein. 

Tübingen,  Botanisches  Institut 


Der  Stand  der  Frage  der  Sterlllslernng  and  Schvangerseliafts- 
anterbrechang  ans  engcnlschcn  OrQnden  beim  Menschen. 

Von  Privatdozent  Dr.  med.  B.  Fetseher»  Dresden. 

Die  Frage  der  ktlnstlicheu  Unfruchtbarmachung  Minderwertiger  b^nnt 
seit  einigen  Jahren  bei  uns  eine  wachsende  Bolle  zu  spielen,  wie  die  zahl- 
reichen neuen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  beweisen.  Zweifellos  hat  die  Not- 
wendigkeit, uns  nach  dem  verlorenen  Kriege  von  unfruchtbaren  Ausgaben  zn 
entlasten,  erheblich  mitgewirkt,  das  Problem  in  Fluß  zu  bringen,  da  die  Hoff- 
nung berechtigt  schien,  mit  der  Verhütung  der  Fortpflanzung  Minderwertiger 
minderwertige  Xachkommenschalt  in  gewissem  Maße  zu  verringern.    Man  über- 
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Bah  dabei  allerdings  vielfach,  daß  eine  fühlbare  Erleichterung  nur  dann  eintreten 
kOnne,  wenn  in  großem  umfange  die  Eingriffe  vollzogen  vOrden,  wozu  uns  leider 
teilweise  noch  die  wiseenBchaftlichen  Unterlagen  fehlen,  andererseits  aber  auch  die 
rechtliche  Orundlage,  da  gegenwartig  zwangsweise  SterilisieruDg  gänziich  aus- 
geschlossen, freiwillige  rechtlich  in  ihrer  ZulSssigkeit  mindestens  umstritten  ist. 
Eine  Reihe  von  Autoren  trat  in  richtiger  Erkenntnis  deshalb  fflr  neue  gesets- 
liche  Bestimmungen  ein;  einige  befürworteten  aber  zugleich  auch  Sterili- 
sierungen in  einem  Dmfange,  der  auf  die  öffentliche  Meinung  verstimmend 
wirkte.  Es  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  zu  weitgehende  YorschlSge 
nicht  etwa  die  Erreichung  des  MCgIichen  erleichtern,  sondern  selbst  kleine 
Fortschritte  in  dieser  Angelegenheit  gefährden  oder  verzögern.  Die  nachstehen- 
den AusfOhrungen  sollen  deshalb  besonders  die  Frage  des  augenblicklich  Er- 
reichbaren berDcküchtigen. 

Der  Gedanke,  die  Wertigkeit  der  kommenden  Geschlechter  durch  planm&ßige 
Ausschaltung  Minderwertiger  von  der  Fortpflanzung  zu  beeinflussen,  ist  recht 
alt  Es  sei  jedoch  auf  die  ältesten  Maßnahmen  dieser  Art  so  wenig  eingegangen 
wie  auf  die  sclektorische  Bedeutung  des  rituellen  Mordes  bestimmter  Neu- 
geborener, z.  B.  von  Zwillingen,  den  wir  bei  einigen  'Völkerschaften  finden. 
Auch  die  erste  Begründung  solcher  Ideen,  die  wir  Plato  danken,  mOge  außer 
acht  bleiben,  ebenso  die  Frage  der  Eheverbote,  welche  ja  in  den  verschiedensten 
Formen,  wohl  meist  aus  religlSsen  Gründen,  bei  fast  allen  Volkern  bestanden 
haben  und  bestehen.  Man  ist  von  der  relativen  Dnwirksamkeit  dauernder  Ehe- 
verbote, wie  sie  wohl  als  erster  aus  eugenischen  Gründen  J.  P.  Frank  befür- 
wortete, soweit  überzeugt,  daß  sie  mindestens  als  alleinige  Maßnahme  von  keiner 
Seite  mehr  vertreten  werden,  da  wir  nun  in  der  künstlichen  Unfruchtbar- 
machung ein  sicheres  und  praktisch  gefahrioscs  Mittel  besitzen,  unerwünschte 
Fortpflanzung  zu  verhüten. 

Unter  Sterilisierung  verstehen  wir  einen  Eingriff,  bei  dem  unter  Erhaltung 
der  innersekretorischen  Tätigkeit  der  Eeimdriisen  die  Fortpflanzungsfähigkeit 
beseitigt  wird.  Mars  und  Ochsner  (Chikago)  haben  zu  diesem  Zwecke  beim 
Manne  zuerst  die  Vasektomie  empfohlen,  deren  Technik  sich  Sharp  zu  eigen 
machte,  als  er  1899  erstmalig  Verbrecher  mit  ihrem  Einverständnis  operierte 
Der  Eingriff  ist  sehr  einfach  und  wurde  von  Sharp  ohne  Narkose  und  ohne 
Lokal  an  aesthesie  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  ein  Stück  des  Samenleiters  aus- 
geschnitten und  das  zentrale  Ende  unterbunden  wurde.  Das  distale  Ende  blieb 
offen,  so  daß  die  Geschlecht sproduktc  in  das  den  Hoden  umgebende  Gewebe 
gelangen  und  dort  resorbiert  werden  k&nnen.  Die  potentia  coOundi  wie  auch 
die  Libido  bleibt  so  erhalten ;  lediglich  die  potentia  generandi  ist  beseitigt.  Bei 
der  Frau  ist  der  analoge  Eingriff  die  Salpingektomie,  die  Eehrer  (1897)  angab, 
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Qftchdem  Blundell  1836  die  Salpiogotomie  empfohlen,  1850  Froriep  die  Ver- 
ödung der  Tuben  durch  Kauterisation  vom  Cavum  uteri  aus  versucht  hatte.  Bei  der 
anatomischen  Lage  der  Tuben  ist  der  Eingriff  DAturgemäB  erheblicher  als  beim 
Manne,  jedoch  keiDesfalls  als  schwer  zu  bezeichnen,  da  eine  ErCfFnung  des 
Peritoneums  nicht  erforderlich  ist.  Man  operiert  wohl  auch  von  der  Scheide 
aus,  geht  jedoch  meist  oberhalb  des  Mons  Veneris  durch  Leibschnitt  vor,  der 
Bo  gelegt  vird,  daB  eine  entstellende  Narbe  nicht  entsteht 

Da  eine  gewisse  Messerscheu  h&ufig  besteht,  wurde  auch  die  Sterilisierung 
durch  Röntgenstrahlen  vorgeschlagen  uod  namentlich  von  Fr&nkel  warm  be- 
fOrwortet.  In  jfingster  Zeit  hat  Naujoks  die  temporäre  Sterilisierung  der 
Frau  durch  Röntgenstrahlen  empfohlen.  Man  wird  sieh  jedoch  mit  dieser 
Methode  wohl  vorerst  nicht  befreunden  können,  solange  die  geeignete  Dosiening 
mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Solange  unbedingte  Gewähr 
dafür,  daß  unbeabsichtigte  Kastration  durch  völlige  Zerstörung  der  Keimdrüsen 
bei  der  leicht  möglichen  Dberdosierung  sicher  zu  vermeiden  ist,  nicht  g^eben 
werden  kann,  werden  wir  die  ROntgensteiiliaierung  ablehnen  müssen,  ebenso 
auch,  weil  bei  ünterdosieruug  ^eine  oder  nur  vorübergehende  Sterilität  eintritt 
und  obendrein  die  Gefahr  einer  Keimschadigung  trotz  des  Widerspruchs  von 
Naujoks  mindestens  nicht  als  ausgeschlossen  gelten  kann.  Wir  werden  uns  keines- 
falls darauf  einlassen  dürfen,  aus  der  Tatsache,  daB  beim  Menschen  kein  einwand- 
freier Fall  von  Keimschadigung  durch  Röntgenstrahlen  besehrieben  ist,  zu  folgern, 
daß  eine  solche  unmöglich  sei.  Wir  haben  überhaupt  von  der  klinischen  Beobachtung 
des  Einzelfalles  gar  nicht  zu  erwarten,  daß  dieser  Nachwels  gelfinge.  Er  ist 
lediglich  statistisch  dadurch  zu  erbringen,  daß  man  die  Nachkommenschaft 
temporär  mit  Röntgenstrahlen  sterilisierter  Frauen  darnach  ordnet,  zu  welchem 
Zeitpunkt  nach  der  Bestrahlung  sie  gezeugt  sind ,  und  ihre  Wertigkeit  vergleicht. 
Möglichst  müßten  auch  die  Nachkommen  auf  operativem  Wege  temporär 
sterilisierter  Frauen  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Für  die  Dauer- 
steriliaieruDg,  die  wir  bei  der  künstlichen  Unfruchtbarmachung  Minderwertiger 
im  Auge  haben,  kommt  aus  den  angeführten  Gründen  vorerst  nur  das  operative 
Verfahren  in  Betracht.  Die  Kastration,  die  ja  natürlich  auch  die  Zeugungs- 
Migkeit  zerstört,  kommt  bei  alleiniger  eugenischer  Indikation  wegen  der  mit 
ihr  verbundenen  Ausfallserscheinungen  nicht  in  Frage,  doch  bestehen  für  die 
Kastration  medizinische  Indikationen,  so  daß  sie  gelegentlich  als  Heilmaßnahme 
empfohlen  werden  kann,  wie  noch  zu  erörtern  sein  wird. 

Wir  haben  die  Technik  der  SlerilisieruEg  an  erster  Stelle  besprochen,  da 
von  ihr  die  Möglichkeit  der  praktischen  Durchführung  der  künstlichen  Unfnicht- 
barmachung  abhfingt.  In  Amerika  hat  man  denn  auch  sehr  rasch  das  Mögliche 
in  die  Tat  umgesetzt  und  im  Jahre  1907  in  Indiana  das  erste  Gesetz  durch- 
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gebracht,  das  die  kOnstlicbe  UnfruclitbariuachuDg  Minderverliger  regelt,  nach- 
dem Sharp  bei  InsasBen  der  BeBeeningsaDstalt  JefTerBonville  zunfichst  ans  mcdi- 
ziDischer  Indikation,  wegen  fiberm&ßiger  Onanie,  später  aus  eugeniEcher  die 
Vasektomie  in  zahlreichen  Fallen  durchgefQhrt  hatte.  1&09  folgte  Ealiromion 
nach  und  später  allmählich  die  größte  Mehrzahl  der  übrigen  Staaten.  Von 
1907  bis  1921  wurden  in  Amerika  insgesamt  3233  Sterilisationen  und  Eastrationen 
bei  1853  Männern  und  1380  Frauen  durchgeführt.  Der  KingrifT  «iirde  an 
2700  Geisteskranken,  403  Schwachsinnigen  und  130  Verbrechern  vollzogen. 
Aus  der  Tatsache,  daß  von  der  Gesamtzahl  der  Fälle  2558  auf  Kalifornien  ent- 
fallen, wird  man  jedoch  schließen  mflssen,  daß  die  Maßregel  mindestens  bis 
1921  in  den  meisten  Staaten  recht  selten  angewandt  wurde. 

Nach  Qaupp  wurde  1891  in  der  Schweiz  die  Kastration  einer  Frau  aus 
eugenischen  GrQnden  erßrtert,  jedoch  nicht  durchgeführt  1903  forderte  RDdin 
die  Steril isiemng  bestimmter  Oiiippen  von  Trinkern  vor  der  Ehe.  1907  schlug 
Juliusburger  ebenfalls  vor,  Tiinter  fortpflanzungsunfahig  zu  machen.  1909  be- 
richtete Naecte  Ober  die  erste  Kastration  aus  eiig^nischen  Grilnden  auf  euro- 
päischem Boden.  Oberholzer  folgte  1911  als  zweiter  mit  einem  ausfOhrlichen 
Bericht  ober  19  Kastrationen  und  Sterilisationen,  die  in  der  Anstalt  Wil  durch- 
gefilhrt  wurden.  Im  gleichen  Jahre  forderte  auch  Forel  die  zwangsweise  Steri- 
lisieruhg  von  0 eist esk ranken  und  Verbrechern.  H.  W.  Mater  und  S.  Frank 
berichten  über  den  weiteren  Fortschritt  dieser  Frage  in  der  Schweiz.  Besonders 
hervoi'gehoben  sei,  daß  eine  besondere  gesetzliche  Regelung  tn  der  Schweiz 
nicht  besteht  und  offenbar  auch  nicht  als  erforderlich  erachtet  wird. 

Im  Deutschen  Reiche  waren  es  Frauenärzte,  welche  das  Indikationsgebiet 
der  operativen  Sterilisierung  durch  die  Einbeziehung  sozialer  und  eugenisc-her 
Gesichtspunkte  erweiterten.  RrSnig  ging  hier  voran  und  Winter  äußerte,  die 
Sterilisierung  werde  jährlich  an  Tausenden  von  Frauen  meist  aus  sozialen 
Omnden  vorgenommen.  Hirsch  fordert  deshalb  sogar  den  gesetzlichen  Schutz 
vor  unbegründeten  Sterilisierungen.  Krönig  sterilisierte  in  großem  umfange 
bei  schweren  Psychosen  und  Neurosen,  Epilepsie,  Hysterie,  Anaemie  und  Er- 
schöpfungszuständen kinderreicher  armer  Mfitler  sowie  bei  Lungentuberkulose, 
während  Winter  eine  so  weitgehende  Indikationsstellung  entschieden  ablehnt. 
Naujoks  hat  die  Frage  der  temporären  Sterilisiening  der  Frau  in  FIuB 
gebracht,  will  aber  für  sie  nur  medizinische  Indikationen  gelten  lassen.  So- 
lange allerdings  die  Technik  weder  der  operativen  noch  röntgenologischen 
temporären  Sterilisierung  als  sicheres  Verfahren  anzusehen  ist,  kann  die 
Indikationsstellung  nur  schwer  beurteilt  werden.  Man  wird  später  wohl  auch 
eugenisclie  Gründe  temporärer  Steril isierung  ins  Auge  fassen  müssen,  doch  muß 
zunächst  die  Technik  genügend  geklärt  sein. 
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Die  Öffentliche  Meinung  beschäftigte  eich  mit  der  Äiisschattung  Minder- 
wertiger von  der  Fortpflanzung  in  großem  Umfange,  ale  Boeters  mit  lebhafter  und 
veit  flbers  Ziel  hinauBschieSender  Propaganda  einsetzte.  Er  hat  seine  Forderungen 
leider  in  einer  ,Jex  Zwickau"  zusammengefaßt,  die  namentlich  in  jenen  Teilen, 
welche  die  Krankheitsgruppen  bezeic-haen,  in  denen  stei-ilisiert  werden  soll,  höchst 
angi-eifbar  auch  von  wohlmeinender  Seite  lebhaften  Widerspruch  erfahren  hat  Be- 
dauerlich ist  es  auch,  daß  Boeters  glaubte  auf  die  umfangreiche  theoretische 
und  praktische  Vorarbeit  in  der  Indikationsstellung,  die  von  Frauen-  und  Irren- 
ärzten geleistet  war,  verzichten  zu  sollen.  Ebensowenig  beschäftigte  er  sich 
mit  den  Erfolgeauseichten  der  vorgeschlagenen  Maßregel,  deren  Auswiikung 
auf  die  Zusammensetzung  der  folgenden  Generation  meist  Qberschätzt  wird. 
Schallmayer  betont  mit  voltera  Recht,  daß  die  Sterilisierung  niemals  die 
wichügale  Angelegenheit  der  ßaEsenhygiene  bilden  werde,  wenngleich  er  fQr 
die  künstliche  Onfruchtbarmachung  Minderwertiger  eintritt.  Auch  Lenz  be- 
ffirwortet  freiwillige  Sterilisierung  Minderwertiger  und  lehnt  die  zwangs- 
weise ab.  Laughlin  hat  in  Amerika  ein  Sterilisierungsprogramm  ausgearbeitet, 
nach  dem  jährlich  etwa  100000  Personen  sterilisiert  und  die  Zahl  von  Jahr  zu 
Jahr  so  weit  gesteigert  werden  eoU,  daß  1960  etwa  4O0Ö0O  Personen  be- 
troffen wDrden.  Man  wDrde  gewiß  damit  einen  sehr  wirksamen  Eingriff  in 
das  OefQge  des  Volkes  vornehmen,  doch  fragt  sich  mindestens  vorerst,  ob 
solche  Massen  sie  riltsierun  gen  mit  der  Verpflichtung  sorgfältiger  Prüfung  des 
Einzelfalles  verträglich  sind,  die  gerade  bei  einer  so  ernsten  Entscheidung  wie 
der  Zerstörung  der  Fortpflanzungsfähigkeit  verlangt  werden  mnß.  Ziegler  kommt 
zu  einem  mehr  oder  weniger  ablehnenden  Standpunkt,  auch  Baur  verhält  sich 
recht  zurückhaltend,  Muckermann  hält  aus  ethischen  Gründen  die  Sterili- 
sierung für  unzulässig  und  befürwortet  lediglich  die  Asylierung,  für  deren 
zwangsweise  Durchführung  namentlich  auch  Orotjahn  eintritt.  Die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Rasseiihygiene  äußert  sieb  in  ihren  Leitsätzen  wie  folgt: 

27.  Für  zwangsmäßige  Unfruchtbarmachung  geistig  Minderwertiger  und 
sonst  EntxiHeter  scheint  bei  uns  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  zu  sein. 

28.  Die  Unfruchtbarmachung  krankhaft  Veranlagter  auf  ihren  eigenen 
Wnnach  oder  mit  ihrer  Zustimmung  sollte  alsbald  gesetzlich  geregelt  werden. 

Aus  Leitsatz  2^  geht  hervor,  daß  die  Gesellschaft  für  Bassenhygiene  die 
gesetzliclie  Zulässigkeit  der  Slerilisieruug  überhaupt  bezweifelt.  Tber  diese 
Frage  hat  sich  denn  auch  eine  äußerst  lebhafte  Aussprache  entsponnen,  die 
noch  immer  zn  keiner  endgfllligen  Klänmg  geführt  hat  Eosenberg  liült 
zwar  die  Sterilisierung  für  zulässig,  ebenso  meint  Winter,  der  KOrperverletzungs- 
paragraph  kOnnne  auf  sie  keine  Anwendung  finden,  auch  Qaupp  glaubt,  daß 
die  Zustimmung  dos  Operierten  den  Eingriff  rechtlich  zulässig  erscheinen  lasse. 
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Borern  der  Einwilligende  geBcbartsfafaig  im  Sinne  des  §  104  B.O.B.  iet  Recht 
liehe  Schwierigkeiten  kennten  nur  eintreten,  wenn  die  ISnwilligung  im  Zustand 
der  ÜDzurechnungsfUhigkeit  oder  der  Oescbftftsunfähigkeit  gegeben  wfirde  oder 
wenn  nicht  der  Operierte  sondern  desaen  gesetzlicher  Vertreter  seine  Zustimmung 
gibt.  Heimberger,  dem  auch  Lilienthal  beipflichtet,  hält  den  Yormund 
Oberhaupt  nicht  fOr  berechtigt,  die  Einwilligung  zur  Sterilisiening  zu  geben, 
da  er  nun  fQr  die  Person  des  Mündels  selbst  zu  sorgen  habe,  die  Dnfnichtbar- 
roachung  aber  im  Interesse  der  Allgemeinheit  geschfibe.  Dehnow  vertritt 
demgegenflber  wie  QerngroB  die  Auffassung,  daß  die  Unfruchtbarmachung 
durchaus  im  Interesse  des  Vertretenen  liegen  kOnne  und  hält  deshalb  die  Zu- 
stimmung des  Vormundes  für  ausreichend.  Man  wird  vor  allem  jene  Fälle 
dabei  im  Auge  haben  müssen,  in  denen  die  Sterilisiening  den  Schutz  minder- 
wertiger, besonders  schvachsinniger  Mädchen  vor  außerehelichen  Schwanger- 
schaften bedeutet.  Ebermayer  glaubt  an  die  strafbefretende  Wirkung  der 
Zustimmung  des  Operierten,  wobei  er  allerdings  hingefügt,  es  sei  nicht  sicher, 
wie  eine  gerichtliche  Entscheidung  ausfallen  würde.  Wilhelm  betonte  jedoch, 
daß  auch  die  Einwilligung  keine  strafbefreiende  Wirkung  habe,  weil  der  Ein* 
griff  eine  vorsätzliche  schwere  Körperverletzung  im  Sinne  des  g  225  darstelle,  und 
Schiedermair  hob  hervor,  daß  die  Zustimmung  des  geaetzlichen  Vertreters 
bei  der  Unfruchtbarmachung  so  wenig  mCglich  sei  wie  eine  Vertretung  bei 
der  Eheschließung,  jedoch  genQge  die  Einwilligung  des  Operierten  selbst.  Die  Zu- 
stimmung des  Vormundes  schließe  für  den  Arzt  die  Möglichkeit  der  Bestrafung 
wegen  fahrlässiger  Körperverletzung  nicht  aus.  Aus  der  ganzen  Aussprache 
geht  jedenfalls  hervor,  daß  die  Lage  reichlich  unklar  ist,  und  man  wird  schon 
deshalb  eindeutige  gesetzliche  Bestimmungen  fordern  mQssen.  Die  beste  LOsung 
vAre  wohl  der  Vorschlag  der  sächsischen  Regierung,  hinter  g  224  St.Q.B. 
folgenden  g  224a  einzufflgen: 

„Eine  strafbare  Körperverletzung  liegt  nicht  vor,  wenn  durch  einen 
Arzt  zeugungsunfähig  gemacht  worden  ist,  wer  an  einer  Geisteskrankheit, 
einer  dieser  gleich  zu  erachtenden  anderen  Geistesstörung  oder  an  einer 
betätigten  schweren  verbrecherischen  Veranlagung  leidet  oder  gelitten 
hat,  die  nach  dem  Gutachten  zweier  hierfür  amtlich  anerkannter  Ärzle 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  schwere  Brbschädigungen  seiner  Nachkommen 
erwarten  läßt 

Der  Eingriff  muß  mit  seiner  Einwilligung  oder  bei  Unmündigen  mit 
Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters  und  in  beiden  Fällen  mit  Zu- 
stimmung des  Vormundschaftsgerichtes  vorgenommen  worden  sein.  AU 
Outachter  kennen  nur  gelten  ein  Pfiychiater  und  ein  in  Eugenik  und 
Rassen hygiene  erfahrener  Arzt." 
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An  dieser  Fassung  wftre  hSchstens  noch  eine  Äaderung  dahiogeheiid  wOoechenB- 
wert,  daß  in  „einer  betätigten  schweren  verbrecherischen  Veranlagung" 
„betätigten"  durch  „erwiesenen"  ersetzt  würde,  wodurch  gelegentlich,  bei  sexuellen 
Ferversionen  z.  B.,  ein  Eingriff  mSglich  wäre,  bevor  der  Betreffende  straffsllig 
geworden  ist  Die  Aufnahme  des  §  224a  war  in  der  Literatur  eine  durchaus 
günstige  und  es  w5re  sehr  erfreulich,  wenn  er  recht  bald  zum  Oesetz  würde. 
In  dem  Strafgeselzentwurf  von  1925  müssen  die  §§  238  und  239  be- 
rücksichtigt werden.  §  238  lautet:  „Eingriffe  und  Behandlungweisen ,  die  der 
Übung  eines  gewissenhaften  Arztes  entspreclien,  sind  keine  Körperverletzungen 
oder  Mißhandlungen  im  Sinne  des  Öesetzee."  §  239  lautet:  „Wer  eine  Körper- 
TerletzuDg  mit  Einwüligung  des  Verletzten  vornimmt,  wird  nur  bestraft,  wenn 
die  Tat  trotz  der  Einwilligung  gegen  die  guten  Sitten  verstößt."  Bei  §  238 
würden  wohl  die  gleichen  Deutungsschwierigkeiten  wie  jetzt  bestehen,  da  es 
fraglich  erscheinen  muß,  ob  Gründe,  die  anBerhalb  der  Person  des  Operierten 
liegen,  als  der  „Übung  eines  gewissenhaften  Arztes  entsprechend"  angesehen 
werden  kOunen,  da  der  Arzt  ja  nur  individuelle  Heilzwecke  verfolgt  In  §  239 
kommt  es  vQllig  auf  die  Deutung  des  Begriffes  „der  guten  Sitten"  an,  wie 
auch  Kankeleit  betont.  Der  Gefahr  ungünstiger  Auslegung  darf  aber  der 
Arzt  bei  der  Steril isiernng  nicht  ausgesetzt  werden.  Wir  kommen  damit  zu 
der  Auffassung,  daß  der  vorgeschlagene  §  224a  an  geeigneter  Stelle  auch  in 
den  Entwurf  eingefügt  werden  sollte.  Es  bestünde  h&chstens  noch  ein  Weg 
gesetzlicher  Klärung  der  ganzen  Angelegenheit  dadurch,  daß  eine  reich sgericht- 
licbe  Entscheidung  angestrebt  würde.  Gaupp  glaubt  jedoch,  eine  ausdrückliche 
gesetzliche  Regelung  würde  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  und  rechnet  auf 
eine  vernünftige  Auslegung  des  Gesetzes  im  Falle  einer  gerichtlichen  Ent- 
scheidung, wenn  die  Sterilisierung  im  Einverst&ndnis  mit  dem  Betroffenen 
oder  im  Falle  der  Unzurechnungsfähigkeit  oder  Geschäftsunfähigkeit  mit  Zu- 
stimmung des  Vormundes  und  des  Vorm undsohaftsger ich tes  vorgenommen  werde. 
Man  wird  wohl  dem  Arzt  der  freien  Praiis  dieses  Bisiko  zumuten  dürfen  und 
raten,  bei  jeder  Entscheidung  noch  einen  Kollegen  zuzuziehen,  doch  werden  sich 
behördliche  Stellen  auf  ein  solches  Vorgehen  nicht  einlassen  können,  da  sie  selbst 
nach  günstiger  Gerichtsentscheidung  mit  der  Kritik  der  Öffentlichkeit  zu  rechnen 
haben.  Dies  gilt  besonders  von  der  Leitung  von  Strafanstalten,  die  in  manchen 
Fällen  sehr  wohl  die  Sterilisierung  anraten  könnten,  sofeme  sie  gesetzlich  aus- 
drücklich anerkannt  wäre.  Auch  dann  bestünden  jedoch  noch  gewisse  Schwierig- 
keiten, da  zu  befürchten  ist,  daß  Strafentlassene,  denen  während  der  Straf- 
verbüBung  Sterilisierung  angeraten  und  mit  ihrer  Zustimmung  durchgeführt 
vurde,  nachträglich  behaupten  könnten,  sie  hätten  unter  äußerem  Zwange 
gehandelt.  Diese  Gefahr  wird  erst  beseitigt  sein,  wenn  unter  den  „sichernden 
lndol(livi>  Abslaniiuiing?-  und  Verirbangu lebte,    XLI  2C 
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MaBnalimen "  dee  Strafgesetzes,  die  in  dem  neuen  Entwurf  Torgesehen  sind, 
die  zwangsweise  Sterilisierung  aufgenommen  ist.  Wir  werden  uns  aber  Tor- 
ei-st  mit  der  Anerkennung  der  freiwilligen  Sterilisierung  begnDgen  mflssen. 

Die  Indikation  zur  Sterilisierung  besteht  namentlicli  bei  einer  Reihe  vonNerren- 
und  Oeisteskrankbeiten ,  doch  sind  auch  einige  andere  Erbleiden  zu  erw&bnen. 
Die  wichtigste  endogene  OeisteBkrankbeit,  wohl  Dbeihaupt  der  umfangreichste 
Fonuenkreis,  der  hier  in  Betracht  kommt,  ist  die  &chizopbreni&  Ihr  Erbgang  ist 
durch  Rfldin,  Cahn,  Hoffmann  weitgehend  erforscht.  Wir  haben  auch  Ursache, 
nahe  erbbiologische  Beziehungen  zwischen  Schizophrenie,  Psychopthie  und 
moral  insanity  anzunehmen,  wobei  die  letztere  nichts  anderes  als  eine  besondere 
Form  der  Psychopathie  darstellt.  Man  bann  es  verantworten ,  in  jedem  einwand- 
freien Fall  von  Schizophrenie  zu  sterilisieren  und  sollte  es  vor  allem  grund- 
sätzlich dann  tun,  wenn  Remissionen  gestatten,  den  Patienten  aus  der ' Anstalts- 
verwabrung  zu  entlasEen.  Wir  sollten  uns  in  dieser  Auffassung  auch  nicht  dadurch 
beirre»  lassen,  daß  bei  einem  schizophrenen  und  einem  gesunden  Elter  nur 
etwa  10%  der  Kinder  erkranken,  sondern  berOcksichtigen ,  daß,  abgesehen  von 
Psychopathien,  alle,  auch  die  äußerlich  gesunden  Kinder  krankhafte  Erbanlagen 
liesiizen  milssen,  wenn  auch  nur  ein  Elter  an  der  wohl  auf  zwei  rezes8i?en 
und  vielleicht  einem  dominanten  Anlagenpaar  beruhenden  Schizophrenie  leidet. 
Wir  werden  uns  allerdings  nicht  der  HoFTaung  hingeben  dOrfen,  die  Schizo- 
jihrenie  bald  auszurotten,  selbst  wenn  es  gelänge,  alle  Schizophrenen  zu  steri- 
lisieren. Obersehen  wir  nicht,  daß  weitaus  die  grüßte  Mehrzalil  der  Kranken 
von  phaenotypiscii  gesunden  Eltern  abstammt.  Ganz  abgesehen  davon  ist  natttrlich 
mit  die  Neuentstehung  entsprechender  krankhafter  Erbanlagen,  sei  es  durch 
Mutation  oder  KeimscbSdigung,  als  immerhin  möglich  zu  berdcksichtigen. 

Wir  werden  auch  bei  jedem  ausgesprochenen  Fall  von  manisch-depressivem 
Irresein  die  Sterilisierung  empfehlen.  Hoffmann  nimmt  bei  dieser  Krankheit 
mehrere  Uominiuite  Fabtorenpaare  an,  unter  denen  vielleicht  ein  gescblecbts- 
gebunden-dominantes  ist,  woraus  sich  die  größere  Erkrankungsh&ntigkeit  der 
Frau  erklärte.  Mit  vollem  Recht  betont  Qaupp,  daß  uns  der  Umstand,  daß 
hypomanische  Phasen  auch  zu  großen  Leistungen  fQliren  können,  von  der 
grundsätzlichen  Stellungnahme  nicht  abbringen  dürfe.  Es  geht  nicht  an,  geistige 
Defekte  wissentlich  in  einem  Volke  zu  erhalten,  weil  unter  den  Zirkulären 
selbst  wie  in  ihrer  Verwandtschaft  kflnstleriache  und  andere  hochwertige  Fähig- 
keiten vorkommen.  Man  kCnnte  diese  Tatsache  bei  fast  jeder  anderen  Erkrankung 
gleichfalls  anführen  und  käme  folgerichtig  schließlich  dazu,  mit  dem  Hinweis 
auf  Helen  Keller  die  Fortpflanzung  Taubstummer  zu  begünstigen. 

Leider  besitzen  wir  noch  keine  umfangreichen  Untersuchungen  Ober  die 
Krblichkett  der  Epilepsie,  die  mit  moilemen  erbsfatistischen  Methoden  vorgenommen 
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wären.  Den  besten  Einblick  gewähren  die  Untersuchungen  Weeks  der  unter 
den  5533  Blutsverwandten  von  372  Epileptikern  700  Epileptiker,  350  GeiBtes* 
schwache,  159  Geisteskranke,  535  Trinker  sowie  nocli  weitere  Formen  von 
Minderwertigkeit  fand.  Abgesehen  von  der  traumatischen  Epilepsie,  die  bei 
anserer  Betraclituag  uatOrlich  ausscheidet,  scheint  die  Epilepsie  durchaus  nicht 
so  einbeitlich  zu  sein,  wie  man  zu  vermuten  geneigt  w&re.  Sie  kann  wohl 
dominanten  wie  lezesBiven  Erbgang  aufweisen.  Bei  dieser  Unklarheit  ist  es 
begrdflich,  wenn  Qaupp  Sterilisierung  bei  Epilepsie  generell  nicht  für  be- 
rechtigt h&)t.  Wir  werden  aber  zweifellos  es  verantworten  kSnnen,  bei  schweren 
Fallen,  die  ans  belasteter  Familie  stammen,  den  Eingriff  zu  befürworten. 

Gewisse  Schwierigkeiten  bestehen  auch  bei  den  Intelligenzdefekten.  Die 
schwerste  Form,  die  Idiotie,  kommt  praktisch  kaum  in  Frage,  da  die  Mehi^ 
zahl  der  Idioten  fori pflan zun geunffihig  ist.  Gelegentlich  trifft  man  allerdinge 
auch  sexuell  sehr  aggressive,  die  aber  fast  regelmäßig  so  früh  in  Anstalten 
kommen,  daß  Fortpflanzung  kaum  in  Betracht  kommt.  Bei  schwerer  sexueller 
Erregung  bßnnte  bei  Idioten  übrigens  die  Kastration  als  persQnliche  Heil- 
maßnahme  in  Erwägung  gezogen  werden.  Vom  sozialen  und  eugenischen  Stand- 
punkt aus  am  bedenklichsten  sind  die  Gruppen  der  Debilen  und  Imbezillen.  Wir 
werden  hier  jedoch  wieder  die  erworbenen  Schwachsinnsformen  sorgfSltig  aus- 
zuscheiden haben  und  dürfen  nur  den  erblichen  Schwachsinn  berücksichtigen. 
Ob  die  leichtesten  Orade  der  Debilität,  jene  Fälle,  die  an  der  Grenze  der 
noch  normalen  geringen  geistigen  Leistungefähigkeit  stehen,  jemals  für  die 
Sterilisierung  in  Betracht  kommen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Vorerst 
dürfte  diese  Verantwortung  nicht  zu  tragen  sein.  HObere  Grade  der  Debilität 
und  alle  Orade  der  Imbezilität  berechtigen  jedoch  zur  künstlichen  Unfruchtbar- 
machung. Nach  Reiter  und  Osthoff  hatten  von  den  Rostocker  Hilfsschul- 
kindem67,77o  wenigstens  einen  schwachsinnigen  Elter  (24%  Vater,  32%  Mutter, 
ll,67o  beide  Eltern)  und  72,77o  wenigstens  ein  schwachsinniges  Geschwister. 
Nach  Danielson  und  Davenport  stammen  aus  der  Ehe  zweier  Schwach- 
sinniger 777d  schwachsinnige  Kinder,  bei  einem  kranken  und  einem  zwar 
gesunden,  aber  belasteten  Elter  54  7i>i  bei  einem  gesunden  unbelasteten  Elter  33%. 
Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  scheint  dominanter  und  rezessiver  Erb- 
gang vorzukommen.  Zu  berücksichtigen  ist  ferner  die  überdurchschnitlliche 
Nachkommen  zahl  Schwachsinniger,  die  etwa  doppelt  so  groß  ist,  als  dem  Be- 
vülkemngsdurchschnitt  entspricht.  Mit  ihrer  meist  ungünstigen  sozialen  Lage 
und  dem  naturgemäßen  Mangel  an  sozialer  Einsicht  hängt  ihre  hohe  Eriminalität 
zusammen,  mit  ihrer  Triebhaftigkeit  und  mangelnden  Voraussicht  die  über- 
raschende Häufigkeit  unehelicher  Geburten.  Gaupp  berichtete  z.  B.  von  einer 
Schwachsinnigen,   die   7  uneheliche  Kinder   von    lauter   verschiedenen   Vätern 
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gebar.     Es    bedarf   keiner   weiteren   Begrflndung,   daß   wir   die   Steril isiening 
Schwachsinniger  entschieden  befürworten  müBsen. 

So  eindrucksvoll  auch  die  Häufung  von  Minderwertigkeit  aller  Art  in  den 
bekannten  großen  Verbrecherstamm bäumen  sein  mag,  so  dOrfen  wir  une  doch 
nicht  verhehlen,  daß  sie  eine  Auslese  nach  besonderer  Häufung  von  Uinder- 
wertigkeit  darstellen ,  die  keinen  allgeaeio  gültigen  BOckschluB  gestattet 
Nach  dem  ausfQhrlichen  Sammelreferat  von  Dirksen  darf  ich  wohl  auf  Eintel- 
beiten  mit  dieEem  Hinweis  verzichten.  Immerhin  lehren  uns  die  großen  Familien- 
kreise das  eine,  daß  es  sich  bei  den  Verbrechern  um  komplexe  Anlagen  handeln 
muß,  nicht  um  „verbracherische  Neigung"  schlechthin,  sondern  um  das  Zusammen- 
spiel besonderer,  innerer  und  äußerer  Ursachen.  Wir  dQrfen  deshalb  von  „sozialer 
Konstitution"  sprechen,  wenn  wir  das  soziale  Verhalten  des  Einzelmenschen 
als  Ergebnis  von  Erbanlage  und  Umwelt  bezeichnen  wollen.  Bei  der  Beurteilung 
der  Frage,  ob  Verbrecher  sterilisiert  werden  sollen,  darf  nur  der  Anteil  der 
Erbanlage  am  Verbreclien  berücksichtigt  werden.  Wir  stehen  damit  hier  vor  der 
schwierigen  Frage,  Erbanlage  und  ümweltwirkung  gegeneinander  abzugrenzen. 
Spricht  einerseits  die  Tatsache,  daß  Teuerung  von  einem  Ansteigen  der  Eigen- 
tumsdelikte gefolgt  ist,  ebenso  für  die  Wirkung  der  sozialen  Lage  wie  die 
gesteigerte  Kriminalität  hei  Umwälzungen  der  staatlichen  Ordnung  usw. ,  so  lassen 
doch  wieder  zahlreiche  andere  Beobachtungen  den  Einfluß  der  Erbanlage  her- 
vortreten. Gruhle  fand  in  3i,3%,  Lund  bei  kriminellen  Jugendlichen  in  30,9%, 
bei  schwedischen  Fflrsorgezöglingen  in  31,7  %  einen  oder  beide  Eltern  trunksGchtig. 
Rizor  gibt  für  Westfalen  43,2,  Mönckemöller  für  Hannover  gar  50,87^  an. 
Kurella  gibt  folgende  Zahlen,  die  nach  Aschaffenburg  in  tabellarischer 
Übersicht  mitgeteilt  seien. 

Es  fanden  sich  bei  den  Eltern  in  "/^  der  Untersuchten  jeden  Deliktes: 
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■)  1714  Verbrecher  exkj.  der  gegen  das  Leben,    *)  507  Verbrecher.    ')  560  Verbrecher. 
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Die  Angaben  clor  einzelnen  Autoren  weichen  voneinander  sehr  stark  ab, 
was  weniger  im  UmfaDg  ihrer  Unlersuchungeo,  als  wohl  in  der  Art  ihrer 
Materialsaro  ml  ung  begrflndet  sein  könnte.  Gruhle  fand  bei  seinen  Zwangs- 
zQglingen  in  Flechingen  21, 9"/^  mit  geistiger  Abnormil9t  eines  oder  der  beiden 
Eltern  belastet,  Lund  bei  kriminellen  Jugendlichen  27,6701  bei  sonstigen  Fdrsorgc- 
Zöglingen  21,1  7o-  Reiß  fand  bei  131  Schwerverbrechern  9  mit  Epilepsie  be- 
lastet, bei  88  pathologische  ZQge,  im  ßbrigen  aber  aufraliend  geringe  Betastung. 
Ich  selbst  untersuchte  die  Familien  ron  235  Sezualverbrechern  und  fand  unter 
den  Oeschwiatern  der  Probanden  isy^.  Minderwertige,  wobei  jedoch  nur  solche 
Personen  als  „minderwertig"  gerechnet  sind,  die  wegen  ihrer  Abnormit&t  die 
Behörden  beschsftigt  haben.  2\  sind  an  Schizophrenie  erkrankt,  unter  den 
Eltern  der  Sex oal Verbrecher  selbst  waren  23,6  "/oi  unter  den  Geschwistern  der 
Eltern  \(iß\  minderwertig.  Yiernstein  beschreibt  eingehend  24  Familien 
mit  Inzest,  Hentig  gibt  allgemeine  statistische  Grundlagen  zur  Inzestfrage- 
Auch  Viernstein  fand  ausgesprochene  schizoTde  Belastung  in  seinen  Familien. 
DarQber  hinaus  scheint  anormale  sexuelle  Veranlagung  erblich  zu  sein.  Wolf 
berichtet  über  die  Erblichkeit  der  Homosexualit&t,  Weil  Ober  atypische  EOrper- 
proportionen  Homosexueller.  Bekannt  ist  femer  die  große  Häufigkeit  der  Psycho- 
pathie unter  den  Verbrechern. 

Alles  in  allem  dürfte  als  sicher  anzusehen  sein,  daß  Kriminalität  in  vielen 
Fftllen  auf  dem  Boden  angeborener  ererbter  Minderwertigkeit  entsteht.  Dies 
gilt  im  besonderen  von  sexuellen  Delikten  sowie  von  allen  sexuellen  Ersatz- 
handlungen. Wir  dürfen  daraus  die  Berechtigung  ableiten,  Asoziale  zu 
sterilisieren,  wenn  ihre  abnorme  Erbanlage  feststeht.  Wir  stehen  allerdings 
gerade  in  diesem  Punkte  vor  einer  besonders  schwierigen  Diagnose,  da  in  vielen 
Fällen  Ober  die  Familie  der  Verbrecher  nur  schwer  genügend  zu  erfahren  ist 
Eine  Möglichkeit,  wenigstens  fOr  die  Zukunft  Grundlagen  sicherer  Beurteilung 
zu  schaffen,  bietet  die  Anlage  „Erbbiologischer  Karteien  der  Asozialen",  wie 
ich  eine  im  Auftrag  des  Sachs.  Justizministeriums  einrichte.  Es  werden  zu 
diesem  Zwecke  die  Fersonaldaten  aller  Strafgefangenen  gesammelt,  von  denen 
an^hend  dann  die  Familien  untersucht  werden.  Die  gewonnenen  Erfahrungen 
werden  in  einer  Kartei  geordnet,  die  so  eingerichtet  ist,  daü  die  Zugehörigkeit 
jeder  Einzelperson  zu  bestimmten  Familien  leicht  feststellbar  ist.  Die  syste- 
matische  Sammlung  hat  auch  fQr  eine  ganze  Reihe  anderer  Fr^en  der  prak- 
tischen Fürsorge  Bedeutung  nnd  ist  zugleich  eine  einwandfreie  Form  von 
Materialsammtung  für  wisBenschaftliche  Zwecke. 

Noch  schwieriger  als  die  Beurteilung  der  Kriminellen  ist  die  der  zwar 
wc'ler  geisteskranken  noch  asozialen  Psychopathen  und  Degenerierten,  deren 
Wirken  in  vieler  Hinsicht  aber  hCchst  unheilvoll  sein  kann,  wenngleich  nnler 
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ihnen  auch  wieder  bedeutende  Talente  zu  Anden  sind.  Wir  müssen  es  offen 
aussprechen,  daß  wir  gerade  in  diesem  Punkte  noch  lu  wenig  wissen,  um 
R^eln  aufstellen  zu  kOnnen.  Es  wäre  nicht  zu  verantworten,  alle  Psycho- 
pathen sterilisieren  zu  wollen,  doch  werden  einzelne  besonders  markante 
Fälle  fOr  freiwillige  Unfruchtbarmachung  in  Frage  kommen.  Oanpp  nennt 
als  solche  schwer  iiysterisch-degenerative  Personen,  sensitiv-paraooTde  Psycho- 
pathen und  sexnell  Abnorme.  Bei  der  letzteren  Qnippe  wird  wie  bei  manchen 
Sicherheits Verbrechern  die  Kastration  als  individuelle  Heilmaßnahme  gelegentlich 
zu  erwSgen  sein.  NatQrlich  kommen  nur  Personen  in  Betracht,  bei  denen 
EntwicklungsstOningen  nicht  mehr  zu  bef Drehten  sind,  als  frühestens  nach 
Vollendimg  des  25.  Lebensjahres.  Ich  selbst  habe  in  einem  Falle  die  Kastration 
einem  Sadisten  empfohlen,  der  wiederholt  schwere  Strafen  verbQBte  und  der 
diese  HeilungsmSglichkeit  mit  großer  Freude  begrQßte. 

Entschieden  weitherzig  sollte  man  bei  der  Sterilisierung  von  Trinkern 
verfahren.  Da  einerseits  Trunksucht  h&nfig  auf  dem  Boden  angeborener,  er- 
erbter Minderwertigkeit  entsteht,  andererseits  die  Gefahr  alkoholischer  Eeim- 
schädignng  hinzutritt,  dOrfte  bei  allen  unverbesserlichen  Trinkern  Sterilisierung 
za  verantworten  sein.  Oaupp  tritt  sogar  für  die  Sterilisiorung  der  Frauen 
von  Trinkern  ein,  wenn  diese  den  Eingriff  mit  Rücksicht  auf  den  Zustand  des 
Uannes  wünschen.  An  sich  kommt  wohl  nur  die  Unfmchtbarmachung  des 
minderwertigen  Gatten,  also  des  Trinkers,  in  Frage.  Solange  aber  ein  Zwang 
nicht  ausgeübt  werden  kann  und  der  Trinker  selbst  den  Eingriff  verweigert, 
ist  es  wohl  besser,  den  anderen  Teil  zu  sterilisieren,  als  aus  Orundsatztreue 
minderwertige  Nachkommenschaft  entstehen  zu  lassen.  Wo  es  nur  irgend  an- 
geht, wird  aber  hier  richtiger  mit  Okklusivpessaren  Schwangerschaft  zu  verbaten 
sein.  Wir  sollten  uns  überhaupt  allgemeiner  mehr  mit  dem  Oedanken  befreunden, 
durch  Verhütungsmaßregeln  dieser  Ärtdie  Entstehung  unerwünschten  Nachwuchses 
zu  verhüten.  Besonders  in  jenen  FftUen,  in  denen  an  sich  gebotene  Steri- 
Usierung  abgelehnt  wird,  sollte  man,  dem  Vorschlage  Grotjabns  entsprechend, 
den  Kondom  empfehlen. 

Aus  der  großen  Zahl  sonstiger  Erblciden  kommen  nur  wenige  als  Indikation 
kilnstlicher  Unfruchtbarmachung  in  Frage.  Davonport  und  Entres  verdanken 
wir  Aufschluß  über  den  Erbgang  der  Huntungton  sehen  Chorea,  der  einfach 
dominant  ist.  Qaupp  emphehlt  alle  Nachkommen  der  Kranken  zu  sterilisieren, 
da  das  Leiden  durchschnitilich  erst  mit  37,3  Jahren  (nach  Entres)  b^nnt, 
die  Zeugung  des  1.  Kindes  aber  mit  26,3  Jahren  erfolgt.  Wenn  irgendwo 
ein  solcher  Versuch,  die  Krankheit  auszurotten,  angebracht  erscheint,  so 
hier,  wo  die  unbeabsichtigte  Vernichtung  wertvollen  Erbgutes  kaum  zu  be- 
fürchten ist. 
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Angeborene  Taubstummheit  darf  gleichfalls  als  Indikation  gelten,  sofern  ee  sich 
lim  die  erbliche  Form  bandelt.  Kankeleit  teilt  einige  Fälle  aue  der  Hamburger 
Taubstummenschule  mit,  In  denen  Unfruchtbarmachung  zveifellos  zu  einpfehlen 
wäre.  Zu  berQckeichtigen  ist  auch ,  dafi  geietige  Minderwertigkeit  bei  Taubstiimmen 
fiberdiirchschnittlich  h&ulig  vorkommt,  «as  den  Entschluß  zur  Sterilisierung 
erleichtert.  Weniger  einleuchtend  sind  einige  ebenfalls  von  Kankeleit  mit- 
geteilte Falle  der  Hamburger  Blindenanstalt  mit  angeborener  Katarakt.  Da  das 
Leiden  einereeita  operativ  vielfach  zu  bessern  ist,  andererseits  Über  eine  HHufnng 
sonstiger  Defekte  in  diesen  Familien  nichts  bekannt  ist,  dQrfte  sich  hier  der 
Hat,  Verbot ungsmaß regeln  anderer. Art  (Komdon)  zu  ergreifen,  mehr  empfehlen. 
Die  amnurotische  Idiotie  berechtigt  gleichfalls  zur  Sterilisierung,  ebenso  das 
Glaukom  in  seinen  verschiedenen  Formen.  Aus  der  großen  Zahl  innerer  Krank- 
heiten dQrfte  nur  die  Bluterkrankheit  gestatten,  eine  allgemeine  Indikation  zu 
stellen.  Die  operative  Methode  kommt  bei  Blutern  selbst  natürlich  nicht  in 
Frage,  sondern  nur  ROntgen sterilisierung.  Afan  sollte  aber  alle  Tdohter  eines 
Bluters  grunds&tzlich  von  der  Fortpflanzung  ausschließen.  Bei  Osteopeathyrosis 
wäre  gleichfalls  Sterilisiening  zu  empfehlen. 

Wir  schließen  damit  den  Überblick  über  jene  Erbleiden,  bei  denen  wir 
nach  dem  Stande  unseres  Wissens  zu  freiwilliger  Dnfnichtbarmachung  aus 
eiigenischen  Grflnden  raten  können.  Es  mag  sein,  daß  auch  noc)i  andere 
rassenhygienische  Indikationen  gelegentlich  bei  seltenen  Erbleiden  vorkommen, 
wie  z.B.  bei  Aniridie  u.a.m.;  ferner  bestehen  noch  eine  ganze  Anzahl  teiD 
medizinischer  Indikationen,  die  für  unsere  Betrachtung  ausscheiden. 

Wir  vertreten  vorerst  die  Auffassung,  daß  die  Zeit  fQr  zwangsweise 
Sterilisierung  noch  nicht  reif  scheint,  obgleich  genug  Fälle  vorkommen,  in 
denen  wir  mit  so  großer  Sicherheit  minderwertige  Nachkommenschaft  voraus- 
sehen, daß  wir  auch  zu  zwangsweisem  Vorgehen  berechtigt  wären.  Es  über- 
rascht, daß  es  Autoren  gibt,  die  zwangsweise  Unfruchtbarmachung  ablehnen, 
dafür  aber  von  „eugenischer  Indikation  zu  Schwaogerechaflsunterbrechung " 
sprechen.  Zu  der  Vernichtung  keimenden  Lebens  sollte  man  sich  m.  E. 
aus  eugenischen  Gründen  nur  dann  entschließen,  wenn  mit  fast  völliger  Sicher- 
heit eine  krankhafte  Frucht  zu  erwarten  ist  und  wenn  zugleich  die  Steri- 
lisierung zu  verantworten  ist.  Natürlich  gibt  es  davon  auch  Ausnahmefälle, 
wenn  z.  B.  ein  Mädchen  von  einem  Geisteskranken  vergewaltigt  würde,  käme 
nnrSch'wangerschaft8unterbrechung,abernichtSlerilisieningin  Betracht.  Eüstner 
teilt  einen  interessanten  Fall  von  Indikation  zur  SchwangerEchaftsnnterbrechung 
mit,  der  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu  werden  verdient:  Ein  Mädchen,  das 
möglicherweise  ohne  ihr  Wissen  in  einem  Ohnmachtsanfall  geschwängert  worden 
war,  erklärte  wegen  ihres  Zustandes  Selbstmord  begehen  zu  müssen  und  zeigte 
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deutlich  depreBsive  Symptome.  Die  Unterbrechung  wurde  ausgefflhrt,  ohue  daS 
jedoch  die  Depression  gewichen  w&re.  Von  unserem  Standpunkte  aus  würde 
hier  zugleich  die  Slorilisierung  angezeigt  gewegen  sein.  Die  Auffassung,  daß 
jeder  Eingriff,  der  nicht  streng  medizinisch  indiziert  ist,  abzulehnen  sei,  kann 
auf  die  Dauer  nicht  gehalten  weiden.  Bedingungslose  Freigabe  der  Abtreibung 
wflrdo  ebenfalls  nicht  zu  hilligen  sein,  doch  dürfte  ein  vermittelnder  Stand- 
punkt, der  eiigenische  und  soziale  Gesichtspunkte  berOcksichtigen  mMite,  wohl 
zu  vertreten  sein.  Man  kann  es  wirklich  nicht  mit  sittlichen  Gründen  recht- 
fertigen, wenn  man  z.  B.  Schwachsinnige  immer  wieder  uneheliche  Schwanger- 
schaften austragen  laßt,  ebensowenig  allerdings,  die  Schwangerschaft  ohne 
gleichzeitige  Sterilisierung  zu  unterbrechen.  Wir  dürfen  Hirsch,  der  sieh  seit 
Jahren  f&r  die  eugenische  Indikation  der  Schwangerschaftsunterbrechung  einsetzt, 
zustimmen,  ohne  aber  vie  er  die  Freigabe  der  Abtreibung  tlborhaupt  zu  vertreten. 
Erfreulich  ist,  daß  sich  1920  auch  der  wisEenschaßJtche  Beirat  fflr  Bassen- 
hygiene  im  preußischen  Ministerium  fOr  Volks  Wohlfahrt  ebenfalls  grundsätzlich 
zustimmend  aussprach.  In  dem  Entwurf  des  St.  G.B.  von  1935  wären  er- 
gänzende Bestimmungen  erwünscht.  Die  Schwangerscliaftsunterbrechung  ist  in 
§  228  geregelt  und  lautet: 

„Eine  Frau,  die  ihre  Frucht  im  Mutterleibe  oder  durch  Abtreibung  lötet 
oder  die  Tötung  durch  einen  anderen  zulaßt,  wird  mit  Geföngnis  bestraft. 
Ebenso  wird  ein  anderer  bestraft,  der  eine  Frucht  im  Mutterleibe  oder 
durch  Äbtreibung  tötet. 

Der  Versuch  ist  sti-afbar.  In  besonders  leichten  Fällen  kann  das  Gericht, 
auch  wenn  die  Voraussetzungen  des  §23  Äbs.4  nicht  vorliegen,  von  Strafe 
absehen. 

Wer  die  in  Abs.  2  bezeichnete  Tat  ohne  Einwilligung  der  Schwangeren 
odor  gewerbsmäßig  begeht,  wird  mit  Zuchtliaus  bestraft.  Ebenso  wird 
bestraft,  wer  einer  Schwangeren  ein  Mittel  oder  Werkzeug  zur  Abtreibung 
der  Fnicht  gewerbsmäßig  vorschafft." 

Die  Straflosigkeit  des  Arztes,  der  aus  medizinischer  Indikation  einen 
Eingriff  vornimmt,  sttltzt  sich  auf  §  22  des  Entwurfes;  er  lautet: 

„Wer  eine  mit  Strafe  bedrohte  Handlung  begeht,  um  die  g^enwärtige, 
nicht  anders  abwendbare  Gefahr  eines  erheblichen  Schadens  von  sich  und 
einem  anderen  abzuwenden,  bleibt  von  der  auf  die  vorsätzliche  Begehung 
der  Tat  gesetzten  Strafe  frei,  wenn  ihm  nach  den  Umstanden  nicht  zu- 
zumuten war,  den  drohenden  Schaden  zu  dulden. 

Hat  der  Täter  eine  solche  Gefahr  irrtümlich  angenommen  und  beruht 
der  Irrtum  auf  Fahriüssigkcit,  so  finden  die  Vorschriften  über  fahrlässige 
Handlungen  Anwendung." 
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Es  werden  femer  die  §§  238  und  239  herangezogen  -werden  können,  die 
oben  erwähnt  wurden. 

Ob  in  §  22  die  Worte  „Gefahr  eines  erheblichen  Schadens"  auch  auf 
soziale  und  eugeniscbe  Indikationen  angewendet  werden  dürfen,  ist  recht  zweifel- 
haft. Ebenso  fraglicli  ist,  wie  §  238  und  §  239  in  der  Praxis  der  Gerichte 
gedeutet  wflrde.  Der  Arzt,  der  ans  eugenischer  Indikation  einen  Eingriff  vor- 
nimmt, würde  mindestens  sehr  große  Gefahr  einer  Verurteilung  laufen,  da  die 
Analegiing  teilweise  mindestens  Ton  der  Weltanschauung  des  Richters  beeinflußt 
wäre.  Schubart  schlägt  deshalb  vor,  in  §  228,  Abs.  2  folgenden  zweiten 
Satz  hinzuzufügen: 

„Ein  Arzt  bleibt  von  der  Strafe  frei,  wenn  er  die  Handlung  mit 
schriftlicher  Einwilligung  der  vom  Reichsminister  des  Innern  beetimmten 
Stelle  oder  zw  Abwendung  einer  unmittelbaren  Lebensgefahr,  welche  die 
Einholung  dieser  Einwilligung  ausschließt,  vornimmt" 

Der  sehr  beachtenswerte  Vorschlag  ist  in  seinem  ersten  Teil  an  keine 
bestimmte  Indikatioi\  gebunden.  Es  würde  dadurch  mÖKlich  sein,  Schwanger- 
Bchaftsunterbrechungen  aus  sozialen  und  eugenischen  Gründen  für  zulässig  zu 
erklären  und  die  OrQnde  im  Einzelfalle  sorgfältig  nachzuprüfen.  Zugleich 
bestünde  die  MCglichkeit,  die  Oenehmigungspraxis  dem  jeweiligen  Stande  der 
Wissenschaft  anzupassen. 

Es  wird  schwer  sein ,  schon  jetzt  die  Voraussetzungen  eugenischer  Schwanger- 
Bcliaftsiinterbrechung  klar  zu  umschreiben.  Einige  allgemeine  Punkte  können 
aber  immerhin  mit  hinreicliender  Sicherheit  hervorgehoben  werden: 

Man  wird  den  Eingriff  niemals  gegen  den  ausdrflck lieben  Willen  der 
Schwangeren  vornehmen  dürfen.  Auch  die  Zustimmung  des  gesetzlichen  Ver- 
treters darf  bei  Minderjährigen  nicht  genQgen.  Im  Falle  der  Unzurecbnungs- 
fäliigkeit  ist  natürlich  Vormund  und  Vormundachaftsgericht  zu  hOren.  Die 
Berechtigung  ist  aus  eugenischen  Gründen  nur  dann  anzuei'kennen ,  wenn  mit  an 
Sicherheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  eine  minderwertige  Frucht  zu  er- 
warten ist. 

Solche  Bedingungen  werden  nur  verhältnismäßig  sehr  selten  gegeben  sein; 
große  selektoriseho  Bedeutung  wird  die  Schwangerschaftsunterbrechung  aus 
eugenischen  Gründen  deshalb  niemals  erlangen.  Wir  müssen  sie  nur  in  folge- 
richtiger Weiterführung  des  Gedankens  der  Sterilisierung  fordern  und  uns 
schon  heute  bemflhen,  die  Wege  für  weitere  Indikationen  zu  eröffnen,  die  wir 
von  den  Fortschritten  der  menschlichen  Erblichkeitsforscbung  erhoffen, 

Schriftenverzeichnis:  Albere-Scbünberg.  Über  eine  bisher  unbokannte  Wir- 
kung der  RÖDtgenstrahlun.  M.  M.  W.  in03  Nr.  43.  —  Araiooü.  Die  Gosdlscliaftsortinung 
and  ihre  natürlichen  Urandlagen.  3.  Aufl.  Jena  1010.  —  Aschatfenburg.  Das  Vcrlreclien 
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Geburtenregelung.  Berlin  1914.  —  Grotjahn  und  Radbrnch.  Die  Abtreibung  der 
Leibesfrucht.  Berlin  1931.  —  Grotjahn.  Soziale  Patbologie.  3.  Anfl.  Berlin  1923.  — 
OerngroB.  Sterilisation  and  Kastration  als  Hilfsmittel  im  Kampf  gegen  das  Verbrechen. 
München  1913.  —  Goddard  SteriliBation  and segregation  1914.  —  Goddard- Wilker. 
Die  Familie  Kallibak.  J^aagensaUa  1914.  —  Goldberger.  Die  Sterilisation  der  geistig 
Invaliden.  Neur.  Ztrbl.  1912  S.  1448.  —  Groß,  zur  Frage  der  Kastration  und  Sterilisation. 
Groß.  Arcli.51  H.3  -4.  —  Oruher.  Vererbung.  Auslese,  Hygiene,  M.  M.  W.  1909  Nr.  46 
und  47.  —  Gruber.  Ursachen  und  Bekämpfang  des  Geburteni-ückgaoges.  Uüachen  1914. 

—  Hartinann.  Überdiehereditären  Verhältnisse  beiVerbrechern.  Uonatschr.f.krim.Psych.I 
607.-  Hausberg.  Die  Abireibungseeuche  in  Deutschland    ÄraU.VerBin8hl.l925  Nr.  1340. 

—  liegar.  Beiträge  der  Sterilisiernng  ans  rassenliygieiniscben  Granden.  M.M.W.  1913 
S.  243.  —  Hentig.  Strafrecbt  und  Aaslese.  —  BeJmberger.  Sterilisierung  and  Straf- 
recbt.  Monatschr.  f.  krim.  Psych.  191'4  S.  517  1&.  —  Hirsch.  Die  Frage  der  Kastration 
vom  psych,  Standpunkt  Arcb.  f.  Psych.  «4.  1922  S.391.  —  Hirsch,  M.  Die  Fracht- 
abtreibnng.  Stattgart  1921.  —  Hirsch,  M.  Ärztl.  Heilkunde  und  Geburtenrückgang. 
Leipzig  1923.  —  Hirsch  M.  Die  rassenbygienische  Indikation  in  der  gynakolog.  Praxis. 
Monatschr.  f.  Geb.  und  Gyn.  1913  H.  5.  —  Hirsch.  Über  die  Legalisierung  des  künst- 
lichen Abortus  im  künftigen  Strafrecht  und  die  Bedeutung  eugene tischen  Gesichtspunkte. 
Ztrbl.  f. Gyn.  1925  Nr.  34.  —  Hirschfeld.  Über  Geschlechtsdrü senanf all.  Keur.  Ztrbl. 
1916.  —  Hirscbfeld.  Die  Bedeutung  der  Eugenik  1025.  —  Hiischfeld.  Sexualität 
und  Kriminalität,  Berlin  1924.  —  Hitse.  Geburtenrückgang  und  Soziaire  form.  M. -Glad- 
bach 1922.  —  Hoeber.  Die  Abtreibungsseuche  vom  rechtlichen  und  sozialen  Standpunkte. 
M.M.W.1925S.1344.  —  Holzapfet.  Unterbrechung  der  Scliwangerscbaft  und  Strafrecht. 
Ztrbl.  f.  Gyn.  1926  Nr. 11.  —  Hoffmann.  Die  Rassenhj'giene  in  den  Vereiniglen  Staaten 
von  Nordamerika.  München  1913.  —  Hoffmann.  Kunstliche  DnfruchtharniachuDg  nach 
den  Erfahrungen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Handbuch  Plaozek.  — 
Hoffmann.  Neue  Onfruchtbarmachung  Minderwertiger  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Öffentl.  Gesundheitspfl.  1917.  2.  —  Hoffmann.  Kiieg  und  Rassenhygiene. 
Münchenl916.  —  Hoffmann.  Vererbung  und  Seelenleben.  Berlin  1923.  —  Hoffmann- 
DJe  Nachkommenschaft  bei  endogenen  Psychosen.  Berlin  1921.  —  Hoffmann.  Über 
Temperament  Vererbung.  Berlin  1921.  —  Hughes.  Lecberons  Degeneracy  and  Aaeiuali- 
zalion  er  Sequestration.  The  Alionis  and  Nour.  80.  166.  —  Jaspers.  Psychopathologie. 
2.  Aufl.  1920.  —  Jens.  Was  kosten  die  schlechten  Itasse nelemente  dem  Staat  und  der 
Gesellschaft?  Leipzig  1913.  —  Jorger.  Die  Familie  Zero.  Arch.  f.  Bässen-  und  Gesbiol. 
1006.  H.  4.  —  Julinsburger.  Kurze  Bemerkung  Naeckes  zu  Aufsatz:  Die  ersten 
Kastrationen  aus  soz.  Gründen.  Neues  Ztrbl.  19U9  S.  354.  —  Kahn.  Schizoid  und 
Schizophrenie  im  Erbgang.  Berlin  1923.  —  Kankeleit.  Künstliche  Unfruchtbar- 
machung aus  rassenhygieniscben  und  sozialen  Gründen.  Ztschr.  f.  ges.  d.  Neur.  und 
Psych..  S«.  H.  1/2.  —  Käppis.  D.M.W.  1912  Nr.41.  —  Kastan.  Asoziales  Ver- 
halteo  jugendlicher  geistig  abnormer  Individneu  in  und  nach  dem  Kriege.  Arcli.  f.  l'sych. 
und  Nervenkrh.  1921.  84.  E.  1  u.  2.  —  Kaup.  Was  kosten  die  minderwertigen  Elemente 
dem  Staat  und  der  Gesellschaft?  Arch.  f.  Bässen- und  Oes.-biol.  1913.  —  Kretschmer.. 
Körperbau  und  Charakter.  Berlin  1921.  —  Kretschmer.  Das  Konstitutionsproblem  in 
der  Psychiatrie.    Klin.  W.  1922  Nr.  13.  -  Kretschmer  a,  Kehrer.    Die  Veranlagung 
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zu  seelischen  Stbrungen.  Berlin  1024.  —  Kraf  (t-Ebing.  Psych  opathia  sex  nalis.  U.Aun. 
Stuttgart  1912.  —  Kirn.  Über  den  gegen  wfirtigen  Stand  die  Kriminal  an  Ihropologie.  All;;. 
ZtscbrI.Fsycb.  &0.  711.  —  Latzko.  Zur  Frage  der  Fruchlabtreibnng.  M.M.W.  1924 
Nr. 26.  —  Laughlin.  Eugenical  Sterelisation  in  the  U.8.A.  Chicago  1922.  —  Leers. 
Zur  forensiBcben  Beurteilung  des  Exhibitionismaa.    Viertoljabrschr.  f.  ger.  Med  1907  S.  283. 

—  Lederer.  Die  Kastration  als  sicliernde  MaOnahnie.  Ztschr.  f. d.ges.  Strafrechtswiss. 
28.  1909.  — Lenz.  Biologie  und  Pathologie  des  Weibes.  (Herausgegeb.  v.  Halban-Seitz.) 
Leppmann.  Die  Sitt  lieh  he  its  Verbrecher.  Vierteljahrschr.  f.  ges.  Med.  29,  2.  —  Levio. 
Die  Fruchtabtreibang  durch  Gift«  nnd  andere  Mittel.  Berlin  1925.  —  LichtenGtern.  Mit 
Mißerfolg   au.sgeführte    llodenti-anspUntation   am  MenKchen.    M.M.W.  1916.  S.  673.  — 

—  Lippschütz.  Die  Puberliitsdrüse.  Bern  1920.  —  Lochte.  Die  Frucbtabtreibung 
und  ihre  Bekämpfung.  D. Ztsehr.  f. ger.  Med.  1923.  Nr.5.  —  Lönne.  Das  Problem  der 
Fruchiabireibung.  Berlin  1924.  —  Maier.  Ober  moralische  Idiotie.  Jouiu.  f.  Psych, 
undNeur.  XIII,  57.  —  Marcuse.  Die  Frucht abtreibnng  in  Gesetzgebung  und  Srztlichem 
Handeln,  München  1925.  —  Marcuse.  Haodn-ärterbnch  der  Sexualwissenschaft.  2.  Aufl. 
Bonn  1025.  —  Hai  er.  Die  nordaneri  tan  i  sehen  Gesetze  gegen  die  Vererbung  von  Ver- 
brechen und  Geistesstüning  und  deren  Anwendung,  Jur. -psych.  Grenifr.  8  H.  1/3.  — 
Möller.  Sittlidikeitsdelikte  im  epileptischen  Dämmer  zustande.  Vierteijscbr.  f.  ger.  Med. 
1912  8.284.  —  Müller.  Der  Geburtenrückgang.  Jena  1924.  —  Meara.  Tbe  Problem 
of  Race  Betterment.  Philadelphia  1910.  —  Meyer.  Die  Frage  der  Schwangerschafts- 
unterbrechung im  Falle  des  §176,  2Str.G.B.  Arch.  f.  Paych.  und  Kervenkrankb.  59. 
H.  2/3,  —  Meyer  £.  Die  IndikatioD  für  die  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  und  die 
Sterilisation  bei  Geistes-  und  Nervenkrankheiten.  Ztrbl.f.Gyn.  1921,  Nr.36.  —  Mis- 
kowsky.  Problem  der  Vererbung  von  Geisteskrankheiten.  Schweiz.  Arch,  f.  Neur.  und 
Psych.  12.  1923.  —  Mülberger.  Kritische  Bemerkungen  zur  zeitweiligen  Steriiisiening 
der  Frau.  Ztrbl.  f.  Gyn,  1921 ,  Nr.  33.  —  Müller-Schüsoh,  Kastration  und  Sterili- 
sation aua  sozialer  Indikation.  Ztsehr.  f.  d.  ges.  Strafrechtswiss.  33-  1912.  —  Naecke. 
Kastration  in  gewissen  Fällen  von  Geisteskrankheit.    Psych.-Neur.  Woob.  1905,  Nr.  29. 

—  Naecke.  Ober  Kastration  bei  gewissen  EnUrteteu.  Groß.  Arch.  81.  1908.  —  Kaeck«. 
Die  Kastration  bei  gewissen  Klassen  von  Degenerierten  als  ein  wirksamer  aozialer  Schutz. 
Groß.  Arch.  3.  1899.  —  Naecke.  Die  ersten  Kastrationen  aas  sozialen  Gründen  auf 
europäischem  Boden.  Neur  Ztrbl. 5.  1905.  —  Naujoks.  Das  Problem  der  temporären 
Steril isierung  der  Frau.  Stuttgart  191fi.  —  Nassauer,  Der  moderne  Kindermord  und 
seine  Bekämpfung  durch  Findelhäuser.  Leipzig  1919,  —  Nissen.  Sexual  pathologische  Fragen 
im  Lieht  der  Parabiose forsch ung.  Ztrbl.  f.  Gyn.  1923,  Nr  1.  —  Obetholzer,  Kastration 
und  Sterilisation  von  Geistest  ranken  in  der  Schweiz,    Jur.-psych.  Grenifr.  8.  7ö.  IPll. 

—  Olberg,  Die  Entartung  in  ihrer  Kulturledingtbeit.  München  1926.  —  Pietrusky. 
D- Ztsehr.  f.d.  ges.  ger.Med.S.  —  Plaozek.  Künstliobe  Fehlgeburt  und  künstliche  Unfrucht- 
barmachung. Leipzig  1918.  —  Pott  The  relalion  of  crime  delinquency  lo  heredity, 
lenvironment  and  disea.se,  Lancet  201.  1921,  S.  1094.  —  Popenoe,  P.  ßasaenhjgieno  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Arch.  f.  Rassen-  u.  Ges  biol.  16.  S.  164.  —  Rontoul,  Proposed. 
Sterelization  "of  certain  mental  degenerates.  Brit.  med.  Journ.  2,  765.  —  Reifi.  Ober 
erbliche  Belastung  bei  Schwerr erbreche m.  Klin-  W.  1922,  S.2084.  —  Rohleder.  Vor 
lesungen  über  das  gesammte  Geschlechtsleben  des  MenEchen.  Berlin  1920.  —  Rohleder. 
Monographien  über  die  Zengueg  beim  Menschen.  Leipzig  1924.  —  Rosonfold.  Die 
strafrechtlichen  Grundlagen  der  Sterilisation.    Vierteijscbr.  f.  ger.  Med.  46.  1913  Suppl. 

—  Rüdin.    Studien  über  Vererbung  und  NoueiiLslehung  der  dementia  praecox.   Monogr. 


>v  Google 


Kamme!  rote  rale  393 

d.  geg.  NeuT,  und  l'sycb.  1916.  H.  12.  —  Rüdin.  Über  rossen bygieoi sehe  Familieu- 
beratung.  Arcb.  f.  Rassen- and  Geüollsch.-BiolDgie  18.  162.  1924.  —  Rüdiu.  Die  Ver- 
erbung geistiger  Slürungen.  Zischr.  f,  d.  ges.  Neur.  und  Psych.  91.  459.  —  Schallmeyer. 
Vererbung  und  Auslese.   3,  Aufl.  Jena  1920.  —  Sharp.   The  Sterelization  of  Degetierates. 

—  Schneider.  Psychopathen  ia  demenlia  praeccx-Familien,  Allg.  Ztschr.  f.  Psych.  1923. 
S.  516.  —  Schrijoer-Hertzberger.  Erb  lieh  Lei  tsrerhältnisse  bei  Familien  mit  doppel- 
seitiger Belastung.  Ztschr.  f.  d.  ges.  Neur.  und  Psych.  1923.  8S.  —  Schwan.  Das 
psyehopbysische  Problem  in  der  Sexual pathologio.  Wr.  klin.  W.  1922.  Nr.  U.  —  Schubart. 
Die  ärztliche  Schwange rscbaftsunterbrocliiing  im  küiftigen  Strafrecht.  Arch.  f.  soz.  Hyg. 
and  Demogr.  Eugen.  Kundscb.  Bd.  1.  H4.  —  Simraonds.  Über  die  Einwirkung  der 
Böntgonatrahlen  auf  die  Hoden.  Fortscbr.  a.  d.  Geb.  d.  Eöatgenstr.  14.  —  Sommer. 
Familien  forsch  an  g  und  Vererbungslehre.  Leipzig  191T.  —  Spinner.  Ärztliches  ßecht. 
Berlin  1914.  —  Steinach.  Geschlechtstrieb  und  echt  sekundäre  Geschlechtsmerkmale. 
Ztrbl.  f.  Phys.  U.  1910.  —  Steinacb.  Unterbrechungen  zur  vergleichenden  Physiologie 
der  menschl.  Oeschl.-Organe.  Pflügers  Arch.  &6.  —  Steinacb-Lichtenstern.  Um- 
stimmuDg  der  Homosexuellen  durch  Austausch  der  Puberlätsdiüse.    M.  M.  W.  1918.  Nr.  6. 

—  Stekel.  Pay  chorsexuell  er  Infantilismus.  Berlin,  Wien  1921.  —  Stemmler.  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Steril isierung  Minderwertiger.  Arch.  f.  soz.  Hyg.  und  Demogr. 
Engen.  Rondsch.  Bd.  1.  H.  3.  —  Stemmler.  Die  UofruchtbarmachuDg  Geisteskranker, 
Schwachs inniger  und  Verbrecher  aus  Anlage  unter  Erhaltung  der  Keimdrusen.  Allg. 
Ztschr.  f.  Psych. und  psych,  ger.  Med.  1924.  S.  437.  —  Stengel.  Die  künstliche  Sterilisierung 
der  Fi-au  vom  psychiatrischen  Standpunkt.     Arch.  f.  Psych,  und  Nerventrh.  1920.  H.  3. 

—  V.  S  uc  y.  Die  Berechtigung  der  sozialen  Indikation  zur  Sterilisation  und  ihre  forensische 
Beurteilung.  Vierteljahrs  ehr.  f,  ger.  Med.  43.  1912.  2  Suppl.  —  Többen.  Über  den  Inzest 
Leipzig  1925.  —  Voit.  Eugenik  und  Gynäkologie.  D.M.  W.  1914.  S.  420.  —  Wagonen. 
Preliminarj  Report  of  tbe  Committee  of  the  Eugenics  Seetion  ot  the  American  Breedera 
AsBociation.  London  1912.  —  "Wedb.  The  decline  of  tlie  biiiheate.  London  1910.  — 
Weber.  Die  Unfruchtbarmachung  Geisteskranker,  Schwaohainniger  und  Verbrecher  aus 
Anlage.  Ztscbr.  f.  ärztl.  Fortbld.  23.  Nr.  5,  1925.  —  Weber.  Kastration  und  Sterilisalion 
geistig  Minderwertiger.  Ztschr.  f.  d,  gea.  Neur,  und  Psych.  1924.  91,  9S.  —  Weidner. 
Temporäre  Ron  Igen  sterilisierung.  Ztsch.  f.  d.  ges,  Neur.  und  Psych.  97.  S.  725.  —  Weil. 
Die  Körpermaße  der  Homosexuellen  als  Äusdrucksform  ihrer  spozifisclien  Eonälitution. 
Arch.  f,  Entnicklnngsmech.  1921.  H.  3/4.  —  Wilhelm.  Beseitigimg  der  Zeiigungaföhrg- 
keit  und  Kürperverletzung.  Jur.-paych.  Grenzfr.  1.  H.  6 — T.  —  Winter.  Die  Indikationen 
zur  künstlichen  Sterilisierung  der  Frau.  Berlin,  Wien  1920.  —  Wolf.  Erblichkeils. 
Untersuchungen  zum  Problem  der  Homosexualität.  Arch.  f.  Psych,  und  Nervenlirh.  1925. 
H.  I.  —  Wellenberg.  Röntg ensteril isierung  und  Libido.  Arch.  f.  Psych,  und Nervenkrh. 
19^2.  S.  66  und  439.  —  Wyder.  Die  kriminelle  FrucMabtreibung  und  ihre  BekKmptuog. 
Schweiz,  med.  W.  1924.  Nr.  18.  —  Ziegler.  Vererbungslehre.  Jena  1918.  —  Ziertmann. 
ünfmchtbarmacbung  sozial  Minderwertiger.  Montschr.  f.  Krim. -Psych.  1908/09.  S.  T34.  — 
ZDccarelli.  11  problema  capitale  della  eugenica.  Giorn.  di.  psych,  chlin.etecn.  menicorn. 
1924.  H.  12.  —  Zurukzoglu.  Biologische  Probleme  der  Rasscnhygione  und  die  Kultur- 
völker.   München  1923. 
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Plate,  Ludwig,  Die  Äbstammungalehre.  Tatsachen,  Theorien,  Einwände  und 
Folgerungen  in  kurzer  Darstellung.  2.  Aufl.  des  „Leitfadens  der  Deszendenz- 
theorie".    172  S.  mit  94  Abb.  im  Text.     Ö.  Fischer,  Jena  1925. 

Dan  vorliegende  Buch  ist  die  2.  Auflage  von  Flates  „Lieitfaden  der  De- 
zendenztheorie",  der  als  Abdruck  eines  Artikels  im  UaadwSrterbucb  der  Natur- 
wissen  Schäften  erschien.  Neu  hinzugekommen  sind  die  Kapitel:  Der  Keusch 
im  Lichte  der  Abstammungslehre.  —  Einwände  und  offene  Fragen.  —  Wert- 
beurteilung  der  Abalammungslehre  und  ihr  Yerhaltnis  zur  Religion  und  nir 
Schule. 

Der  erste  Teil  des  Buches  bringt  in  brauchbarer,  wenn  auch  nicht  immer 
besonders  glflcklicher  Form  das  Beweismaterial  ffir  die  Abstammung.  Häufig 
tritt  an  Stelle  des  logischen  Aufbaues  der  Probleme  eine  mehr  äuBerliche 
Einteilung,  wodurch  nicht  das  an  Klarheit  und  Beweiskraft  aus  den  Tatsachen 
herausgeholt  werden  kann,  was  in  ihnen  steckt.  Die  Tatsachen  der  Systematik 
werden  nur  insofern  verwertet,  als  die  „Schwierigkeiten  der  morphologischen 
und  physiologischen  irtbegrenzung"  dargealellt  werden. 

Der  zweite  Teil  „Theorien  fllwr  Artbildung  und  Entstehung  der  organischen 
Zweckmäßigkeit"  sucht  die  Frage  in  der  dem  Verf.  eigenen  Art  durch  eine 
Kombination  sclektioni st i scher  und  lamai'ckisttscher  Elemente  zu  beantworten. 
Die  Methode  ist  die  der  ersten  Jahrzehnte  nach  Darwin,  wo  die  je  nach  Welt- 
anschauung und  Neigung  der  Autoren  verschieden  gefärbten  Entwicklungs- 
theorien wie  Pilze  aus  dem  Boden  schössen.  Es  wird  nicht  scharf  unter- 
schieden zwischen  sicher  Beweisbarem  und  Vermutetem,  und  als  Prinzip  gilt, 
daß  unter  allen  Umständen  alles  erklärt  werden  kann  und  muß.  An  manchen 
kritischen  Punkten,  wo  ein  Ignoramus  allein  angebracht  wäre,  stellt  Plate 
ohne  viel  Federlesens  seine  persönliche  Anschauung  in  der  ihm  eigenen 
temperamentvollen  Weise  hin.  Die  Schwierigkeiten  sowohl  der  selektjonisti sehen 
wie  der  lamarck istischen  Theorien  werden  nur  sehr  ot«! flächlich  gewürdigt; 
dafür  bringt  Verf.  sehr  ausfQhrlich  seine  Gründe  dafür,  daß  man  ohne  den 
Lamarekismus  nicht  auskommt.  Sie  sind  von  sehr  verschiedenem  Wert; 
einige  vermögen  nicht  im  geringsten  zu  Überzeugen,  und  der  fOr  Plate  funda- 
mentale scheint  doch  der  zuletzt  angeführte  zu  sein:  „Ganz  allgemein  er- 
scheint es  unnatürlich,  in  der  phyletischen  Zunalime  der  Organisation  nur 
das  Spiel  des  Zufalls  u  sehen,  denn  jedes  Lebewesen  empfindet  und  bestimmt 
dadurch  weilgehend  sein  eigenes  Schicksal  und  die  Verändenmgen  seines 
Körpers  durch  Lebensgewolmheiteu ,  Gebrauch  und  Nichtgebrauch.  Es  wäre 
sehr   merkwürdig,    wenn   dadurch    nicht   auch    die   phyletische    Bahn   der 


>v  Google 


Relerate  305 

Bp&teren  Generationen  beeinflußt  vflrde,  wenn  die  Geschichte  des  Stammes 
ganz  unabhängig  wlre  von  der  Geschichte  der  ludividuen.  Viel  natürlicher 
erscheint  die  lamarckistische  Auffassung"  (S.  124,  125.  Ref.  gesp.).  Die 
Einstellung  des  Verf.  zur  Vererbungslehre  ist  beeinflußt  durch  seine  deszendenz- 
tbeoretischen  Anschauungen.  So  kann  er  die  Anschauung  des  Mendelismus, 
daß  der  Erbscfaatz  eines  Organismus  aus  einer  Unzahl  voneinander  unabhängiger, 
mehr  oder  weniger  labiler  Gene  besteht,  nicht  in  Einklang  bringen  mit  der 
Bietigen  phyletischen  Weiterentwicklung.  So  kommt  er  dazu,  den  mendelnden 
Genen  einen  schwer  verfindarlicben  „Srbstock"  entgegenzusetzen,  der  alle 
wichtigen  Organe  hervorruft,  während  die  mendelnden  Gene  mehr  die  äußeren 
Einzelheiten  bestimmen.  Im  Laufe  der  Phylogenese  sollen  immer  mehr  Qene 
in  den  Erbstock  übergeben.  In  den  TatsacJien  der  Vererbung  selbst  liegt  wohl 
kein  Qrund  fOr  eine  derartige  Hypothese. 

Im  Schlußkapitel  ttber  die  Wertschätzung  der  Abstammungslehre  und  ihr 
Verhältnis  zur  Religion  und  Schule,  wie  auch  im  Eapilel  Über  den  Henscben 
im  Lichte  der  Abstammungslehre  kommt  Flate  zu  gewissen  praktischen  Fol- 
geningen aus  der  Deszendenztheorie,  die  manchen  mit  Recht  zum  Wideraptucll 
reizen  werden.     Hier  soll  auf  eine  Kennzeichnung  veizichtet  werden, 

Ist  so  das  Buch  auch  im  Ganzen  nicht  als  ideale  Einführung  in  die  Ab- 
stammungslehre fQr  den  Laien,  fQr  den  es  bestimmt  ist,  zu  bezeichnen,  so 
soll  doch  betont  werden,  daß  es  zahlreiche  gute  Gesichtspunkte  enthält,  die 
für  den  Fachmann  von  Wert  sind  und  den  unkritischen  Kritikern  der  Seiek- 
tioDstheorie  entgegengehalten  zu  werden  verdienen. 

In  der  Terminologie  ist  Verf.  nicht  immer  sehr  glücklich.  Insbesondere 
sei  gegen  das  unerträgliche,  sowohl  logisch  wie  grammatikalisch  unmögliche 
von  Plate  geprägte  Wort  „Somation"  {als  Gegenstück  zu  „Mutation"  von  dem 
griechischen  Substantiv  Soma  gebildet),  das  sich  bereits  einzubürgern  be- 
ginnt, aufs  lebhafteste  Protest  erhoben.' 

F.  Süffert  (Freiburg  i.  Br.). 
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V*  Internationaler  Kongreß 
für  Vcrerbungswissenschaft  1927 

Z.  nitteilang 

Der  ery.'eiterte  AusschuG  zur  Vorbereilunj?  des  V.  Internationalen  Kon- 
gresses für  Vererbungs  wissen  Schaft  Berlin  1927  hat  in  seiner  am  17.  Februar 
stattgehabten  Sitzung  beschlossen,  daß  der  Kongreß  im  unmittelbaren  Anschluß 
an  den  Budapestcr  Zoologenkongreß  in  den  Tagen  vom  11.  bis  18.  September 
abgehalten  werden  soll.  Es  wurde  ferner  beschlossen,  daß  jeweils  die  Vor- 
mittage für  allgemeine  Sitzungen  freigehalten  werden,  in  denen  je  ein  hervor- 
ragender Vertreter  des  Faches  über  ein  Haiiptthema  der  Vererb ungs Wissenschaft 
referiert.  In  diesen  allgemeinen  Sitzungen  wird  nur  der  jeweilige  ausdrücklich 
eingeladene  Referent  zu  Worte  kommen,  und  im  Anschluß  daran  soll  dann 
eine  Diskussion  Btattßnden.  An  den  Nachmittagen  sollen  Fachsitzungen  statt- 
finden,  in  denen  Referate  und  außerdem  aber  auch  Vorträge  gehalten  werden. 
Ein  genaues  Programm  wird  im  Laufe  des  nächsten  Winters  versandt  werden. 
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Digitalisstudien  III 

Von 

Gertraad  Haase-BesaeU 


Wenn  ich  jetzt  mit  einer  genetischen  Analyse  der  Digitalis  pupurea 
an  die  Öffentlichkeit  trete,  so  geschieht  das  mit  dem  Bewußtsein,  daß 
dabei  noch  kein  eigentlicher  Ähschiuß  erreicht  iet,  trotzdem  eine  inten- 
sive  Arbeit  von  mehr  als  10  Jahren  darauf  verwendet  wurde.  Äußere 
Verhältnisse  machen  es  mir  unmöglich  meinen  Verauch^arten  weiter 
zu  unterhalten,  und  so  muß  ich  mit  den  Resultaten  hervortreten,  die 
sich  bis  jetzt  ahgezeichnet  haben,  obgleich  manche  wünschenswerte 
Versuchsreihe  noch  fehlt. 

über  Blütenfarben  ist  in  erbanalytischer  Beziehung  schon  viel 
gearbeitet  worden.  Erst  kürzlich  ist  ja  die  klassische  Monographie 
Baurs  über  die  Verhältnisse  bei  Antirrhinum  erschienen.  Nicht  auf 
der  Heran  sarbeitung  einzelner  Faktoren  scheint  mir  darum  der  Nachdruck 
meiner  Feststellungen  zu  liegen,  obgleich  die  Konstätierung  von  Diffe- 
renzen oder  Gemeinschaftlichkeiten  nach  dieser  Seite  hin  bei  möglichst 
vielen  Pflanzengattungen  zu  einer  weiteren  Klärung  der  Sachlage  bei- 
tragen wird,  sondern  in  dem  Nachweis,  daß  es  sich  bei  den  Spaltungen 
innerhalb  der  Art  Dig.  purp,  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur  um  den 
Austausch  der  homologen  Chromosome  zweier  Chromosomensätze 
handelt,  sondern  um  die  Umtauschmöglichkeit  der  gleichnamigen 
Chromosomen  aller  vorhandenen  Genome,  deren  Zahl  hier  für  den 
Austauschkern  vier  beträgt.  Das  häufige  Vorkommen  polyploider 
Arten  bei  der  Gattung  Digitalis  hatte  sich  mir  schon  bei  dem  Studium 
ihrer  verschiedenen  Arten  und  Artbastarden  aufgedrängt  {Digitalis- 
studien I  u.  II).  Das  war  eine  Feststellung,  die  man  in  den  letzten 
Jahren  bei  den  verschiedensten  Pflanzenfamilien  gemacht  hat.  Tischler 
hat  die  Befunde  in  seiner  „Allgemeinen  Pflanzenkaryologie"  zusammen- 
induktiv« Abttammnngs-  und  V«reibiuicalelue.   XUI  I 
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gestellt,  UBd  seit  ihrem  ErscheineD  bat  sieb  das  Beweismaterial  noch 
bedeutend  vermehrt.  Neu  war  bei  Digitalis  die  überraschende  Tatsache, 
daß  zunächst  bei  dem  Bastard  Dig.  lutea  +  Dig.  ntcranlha  eine  Bindung 
der  Chromosome  in  der  Biakinese  nicht  nur  zwischen  den  gleichnamigen 
Chromosomen  der  beiden  Gameten  stattfindet.  Die  Grundzahl  bei  der 
Gattung  Digitalis  ist  wahrscheinlich  12.  Dig.  lutea  besitzt  in  der  Gamete 
48,  die  Dig.  micrantha  2i  Chromosomen.  In  den  Pollenmutterzellen 
des  Mischlings  erscheinen  aber  nicht  21  Doppelchromosomen  und  24 
einzelne,  wie  zu  erwarten  war,  sondern  36  Doppelch romosome.  Das 
war  nur  so  zu  erklären,  daß  entweder  bei  den  freigewordenen  zwei 
Genomen  der  Dig.  lutea  sich  nun  die  Affinitäten  gegenseitig  sätt^igen 
konnten,  oder,  daß  Oberhaupt  alle  6  Genome  des  Äustauschkerns  eine 
gewisse  Freiheit  haben,  und  sich  die  gleichnamigen  Chromosome  Dach 
den  Regeln  des  Zufalls  vereinigen  können.  Diese  meine  Feststellung 
wurde  zunächst  in  der  Literatur  etwas  skeptisch  aufgenommen.  Die 
Verhältnisse  haben  aber  neuerdings  ihr  Analogon  gefunden  bei  dem 
von  Collins  und  Mann  bearbeiteten  Crepisbastard:  Crepis  setosa  + 
C.  biennis.  Es  ist  klar,  daß  diese  Sache  eine  große  prinzipielle  Tragweite 
hat,  denn  kommt  ihr  allgemeinere  Bedeutung  zu,  so  wird  man  manchen 
komplizierten  Mendelfall  zu  ihr  in  Beziehung  setzen  dürfen,  und  es 
werden  sich  diese  Fälle  ganz  anders  aufklären,  als  man  bislang  annahm. 
'  Gleichzeitig  steigt  aber  für  diese  Fälle  die  Schwierigkeit  der  statistischen 
Verfolgung  ins  Ungeheuere,  wenn  man  wirklich  repräsentative  Zahlen 
gewinnen  will.  Es  wird  dies  nur  in  den  wenigsten  Fällen  möglich  sein. 
Man  wird  sich  im  allgemeinen  mit  Indizien  begnügen  müssen. 


Das  Ausgangsjahr  der  Versuche  war  1912.  Der  Same  wurde  teils 
von  Haage  und  Schmidt,  teils  von  C.  W.  Schmidt,  beide  in  Erfurt, 
.  bezogen.  Außerdem  wurde  noch  der  Same  wilder  Dig.  p«rp.  geprüft. 
Samenschalen  und  Töpfe  wurden  vor  dem  Gebrauch  eine  Stunde  lang 
ausgekocht,  die  benötigte  Erde  einem  Orte  entnommen,  wo  in  weitem 
Umkreis  keine  Digitalis  gezogen  wurde  und  war.  Außerdem  wurde  die 
Erde  noch  einer  Keimprobe  unterzogen,  die  immer  in  beziig  auf  Digi- 
talis negativ  ausfiel.  Der  Same  wurde  zwischen  Ende  März  und  An- 
fang Mai  in  die  Samenschalen  ausgesät,  später  in  Töpfe  pikiert  und 
schließhch  auf  mäßig  gedüngte  Freilandbeete  ausgepflanzt.  Es  zeigte 
sich,  daß  es  wünschenswert  war,  daß  die  Pflänzchen  vor  Johanni  in  die 
freie  Erde  kamen.   Spätere  Pflanzungen  kamen  mit  ihrer  empfindlichen 
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Periode  schon  in  den  Herbst,  und  war  dieser  feucht  und  kalt,  so  litten  . 
sie  stark.  Gegen  Winterkälte  ist  Dig.  purp,  nicht  sehr  empfindlich, 
wohl  aber  gegen  Gla'tteis,  weswegen  man  gut  tut,  die  Beete  während 
der  kalten  Monate  mit  einer  ßeißigäuflage  zu  überdecken.  Einmal 
habe  ich  den  Versuch  gemacht,  sehr  kräftige  Pflanzen  im  August  des 
ei-sten  Jahres  behufs  Gewinnung  der  Alkaloide  ihrer  äußeren  Stauden- 
hlätter  zu  berauben.  Es  wuchsen  aber  schlafende  Knospen  zu  Adventiv- 
stauden aus,  und  weder  diese,  noch  die  Mutterstaude  waren  dann  im 
nächsten  Jahre  blflhreif.  Wie  ich  schon  in  meinen  „Digitalisstudien  1" 
ausführte,  ist  Dig.  purp,  für  gute  Düngung  und  Feuchtigkeit  sehr 
dankbar,  wenn  sie  auch  andererseits  bei  bescheidenen  Lebensbedingungen 
noch  fortkommt.  Für  Versuche  ist  Düngung  jedenfalls  erforderlich, 
um  auch  schwache  Linien  und  Kombinationen  zur  Entwicklung  und 
Biühfeife  zu  bringen.  Ich  gab  künstlichen  Dünger,  besonders  Horn- 
späne.  Pflanzweite:  16  bis  20  cm  bei  seitlichem  Abstand  von  26  cm. 
Meine  Beete  waren  schmal  angelegt  mit  breiten  Laufgängen  dazwischen, 
um  die  Arbeit  zu  erleichtern'!  Die  Familien  wurden  soweit  tunlich  durch 
mit  anderen  Digitaiisarten  besetzte  Beete  getrennt.-  Diese  Vorsicht 
gegen  Zählfehler  war  aber  eigentlich  nur  eine  Bequemlichkeit.  Die 
verschiedenen  Familien  lassen  sich  von  dem  geübten  Auge  sofort  untei^ 
scheiden,  wobei  es  sich  um  schwer  zu  beschreibende  Habituseigenschaften  >' 
handelt.  Für  die  Reinzucht  wurden  die  auserwählten  Samenträger  in 
Pcrgamenttöten  gehüllt,  die  unten  umgeschlagen  und  durch  Stecknadeln 
gesichert  wurden.  Das  ist  viel  zuverlässiger  als  irgendeine  Binde-» 
einrichtung.  Es  geschieht  am  besten,  wenn  die  untersten  Knospen 
Farbe  zeigen.  Platzen  dann  die  Knospen  auf,  so  müssen  bei  den  für 
Kreuzbefruchtung  bestimmten  Pflanzen  natürlich  die  Antheren  entfernt 
werden,  eine  Arbeit,  die  bei  der  schnellen  Entwicklung  der  Pflanzen 
täglich  vorgenommen  werden  muß.  Für  das  Bestäuben  dagegen  rechne 
ich  jeden  2.  Tag,  weil  man  dann  eine  Reihe  von  Blüten  versorgen  kann. 
Mehr  als  16  bis  20  Blüten  einer  Pflanze  wurden  überhaupt  nur  aus- 
nahmsweise behandelt,  die  Ährenspitze  dann  abgebrochen.  Für  die 
Bestäubung  verwende  ich  immer  eine  feine  Pinzette,  die  mit  einem 
Wattebäusch'chen  umwickelt  ist,  das  in  Honig  getaucht  wurde.  Selbst- 
verständlich muß  dieses  nach  einmaligem  Gebrauch  erneuert  werden, 
nach  gründlicher  Reinigung  der  Pinzette.'  Das  macht  die  Befruchtung 
bei  vielen  Samenträgern  ziemlich  mühsam,  muß  aber  streng  durch- 
geführt werden.  Bei  dem  Gebrauch  von  feinen  Pinseln  verwundet  man 
den' Stempel  viel  leichter,  und  die  Reinigung  ist  viel  unsicherer.    Die 


>v  Google 


4  HAaBe-Begsell 

Pflanzen  bleiben  in  den  Tüten,  bis  die  letzte  Eorolle  abgeworfen  ist 
Bis  dahin  muß  das  Auszählen  der  Famihe  stattgefunden  haben.  Alle 
Nichtsamenträger  werden  ausgerottet,  um  das  Ausfallen  von  Samen 
zu  vermeiden,  was  das  Land  für  spätere  Versuche  unbrauchbar  machon 
würde.  Einige  Tage  bevor  die  Samenkapseln  reif  sind,  werden  sie  ein- 
zeln in  kleine  dreieckige  Pergamenttüten  gesteckt,  die  wieder  mit  Steck- 
nadeln gesichert  werden.  Nach  der  Reife  wird  der  Kapselstiel  dann 
einfach  durchschnitten,  die  Tüten  genau  bezeichnet  (doppelt!).  Der 
Same  bleibt  darinnen,  bis  die  Kapsel  vollständig  vertrocknet  ist,  und 
man  Zeit  hat  ihn  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  etikettieren. 

Ich  habe  in  den  einzelnen  Jahren  bis  zu  6000  Pigitalis  bearbeitet. 
Das  ist  aber  auch  die  Höchstzahl  für  den  Einzelnen.  Mehr  lassen  sich 
nicht  übersehen,  und  diese  auch  nur,  weil  die  Blühzeit  etwas  differiert. 


Wilde  Dig.  purp,  blühen  im  allgemeinen  rot  oder  weiß.  Dazwischen 
findet  man  rosa  Exemplare.  Die  weißblühenden  Pflanzen  mQssen 
scharf  unterschieden  werden  in  solche,  denen  jedes  Anthozyan  abgeht, 
und  diejenigen  Individuen,  welche  rote  Saftmale  zeigen  und  deren 
Antheren  rot  gesprenkelt  sind.  Ich  will  gleich  hier  sagen,  daß  letztere 
im  allgemeinen  Aber  die  ersteren  dominieren,  weswegen  sie  ,,alba  dorn." 
genannt  wurden,  und  die  anderen  weißen  „alba  rez.",  obgleich  dieses 
Verhältnis,  wie  sich  später  herausstellte,  nicht  ausnahmslos  gilt.  Da 
es  aber  eine  bequeme  Bezeichnung  ist,  wurde  sie  beibehalten. 

In  der  Gartenkultur  zeigt  sich  ein  größerer  Nuancenreichtum. 
Neben  den  Farben  der  wilden  Pflanzen  treten  noch  solche  von  ein  oder 
zwei  blasseren  Rosa  auf.  Ich  besitze  auch  eine  Linie  mit  ganz  zartem 
roten  Schein,  die  ich  „aurora"  nannte.  Es  fügte  sich  femer,  daß  1913 
im  hiesigen  botanischen  Garten  in  einer  Dig.  purp.-Kultur,  deren 
Samenherkunft,  nicht  ganz  deutlich,  nach  England  wies,  zwei  Pflanzen 
auftraten  mit  hellgelben  Blüten.  Der  erfahrene  Obergärtner  sagte 
mir,  daß  er  solche  Pflanzen  im  Laufe  der  Jahre  schon  einigemal  be- 
merkt hätte,  es  aber  immer  schwache  Individuen  gewesen  seien,  l'rotz- 
dem  mir  im  Laufe  der  letzten  IB  Jahre  sehr  viele  Dig,  purp,  der  ver- 
schiedensten Herkunft  unter  die  Augen  gekommen  sind,  habe  ich  solche 
gelbe  Dig.  purp,  nie  wieder  gesehen,  ausgenommen  natürlich  in  meinen 
Pedigreekulturen,  denn  mit  freundlicher  Genehmigung  der  Garten- 
verwaltung übertrug  ich  den  Pollen  der  beiden  Gelben  auf  Stempel 
meiner  Zuchtpflanzen,  und  die  daraus  gezogenen  reinen  Linien  zeigten 
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das  weiter  unten  gescbilderte  interessante  Verhalten,  das  zur  Auf- 
klärung der  Verhältnisse  wesentlich  beitrug.  2udi  Verständnis  der 
Tabellen  möchte  ich  noch  hinzufugen,  daß  hinter  den  Ärtnamen  ur- 
sprQnglich  die  Bezeichnung  der  Elütenfarbe  angefügt  war,  zur  Ab- 
kürzung der  Artname  später  weggelassen  wurde.  So  bedeutet  „purp" 
also  eine  rotblühende  Dig.  purp.,  „rosea"  eine  rosa,  „lutea"  eine 
gelbe  usw.  *  * 

Über  die  Blütenfarhen  von  Dig.  pvrp.  ist  bereits  1910  eine  erb- 
analytische  Arbeit  von  F.  Keeble,  C.  Peliew  und  W.N.Jones 
herausgekommen.  Diese  Autoren  haben  die  Fi  von  5  Pflanzen  unter- 
sucht, die  geselbstet  und  von  denen  zwei  außerdem  noch  mit  dem  Pollen 
einer  anderen  belegt  waren.  Das  Resultat  ist  am  Ende  der  Tabelle  I 
reproduziert.  Die  Individuenzahl  dieser  Fj  ist  klein,  im  Höchstfall  45, 
meist  nicht  die  Hälfte  davon.  Die  Autoren  betrachten  die  albae  dom. 
als  Pflanzen  mit  einem  Rotfaktor  ,,M",  zu  dem  noch  ein  Verhinderungs- 
faktor „W"  dazugekommen  ist,  der  die  Manifestierung  von  M  verhindert. 
Dieser  W-Faktor  soll  schon  in  der  Einzahl  wirksam  sein,  jedoch  nicht 
die  Anthozyanbildung  in  den  Saftmalen  und  Antheren  unterdrücken 
können.  Die  weißen  Pflanzen  mit  braunen  und  gelben  Saftmalen  sind 
nach  K.,  P.  und  J.  also  entweder  wwmm,  oder  auch  WWmm  (Wwmm). 
Die  Grundformel  der  roten  Pflanzen  ist  wM,  wozu  bei  den  eigentlichen 
purpureae  noch  ein  Verdunklungsfaktor  „D"  kommt,  der  bei  den 
rosa  Pflanzen  fehlen  soll. 

Leider  kann  ich  mich  dieser  bestechend  einfachen  Formel  auf 
Grund  meines  Materials  nicht  anschließen.  Zunächst  haben  die  Autoren 
überhaupt  nur  zwei  rote  Pflanzen  untersucht,  eine  purp,  und  eine  andere, 
die  „with  purple  flush"  bezeichnet  ist,  also  wohl  eine  „aurora"  oder 
eine  „alba  rosea"  meiner  Bezeichnung  war.'  Die  purp,  brachte  11  purp., 
6  roseae  und  5  albae  rez.  K.,  P.  und  J.  geben  ihr  MmDdww.  Nach  ihrer 
,  Formel  darf  in  der  Nachkommenschaft  einer  roten  oder  rosa  Pflanze 
überhaupt  keine  alba  dom.  auftreten,  weil  ja  „W"  immer  dominant 
sein  soll  über  „M".  Bei  ihrer  purp.-Pflanze  trifft  das  auch  zu,  aber  in 
der  Fl  ihrer  rosea  erscheinen  unter  12  Individuen  2  albae  dom.  An 
Stelle  der  Spezialformel  dieser  Pflanze  haben  denn  die  Autoren  auch 
drei  Fragezeichen  gesetzt.  Man  braucht  meine  Tabellen  nur  flüchtig 
durchzuseheu,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  in  der  Nachkommenschaft 
von  roten  und  rosa  Pflanzen  albae  dom.  häufig  auftraten.  Um  nur 
Tabelle  I  heranzuziehen,  bei  „15",  „21",  „22",  „41",  „73",  „84",  „87", 
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„89".  Mit  dieser  FeatsteiluDg  allein  fällt  die  Fonnel  schon.  Ein  weiterer 
schwacher  Punkt  ist  das  Auftreten  der  relativ  vielen  Roten  in  der 
Nachkommenschaft  der  albae  dorn. :  D,  E,  D  +  P  und  P  +  E.  Nach 
der  K.P.  J.-Formel  können  in  einer  Nachkommenschaft  von  einer 
alba  dorn,  nur  dann  Rote  auftreten,  wenn  sie  WwMM  ist.  Dabei  wäre 
die  Erwartung  9  albae  dorn.,  4  albae  rez.  und  3  Rote.  Auch  für  den  Fall, 
daß  die  albae  dorn,  der  Autoren  zufällig  diese  Spezialformel  gehabt 
haben,  ist  dann  die  tatsächliche  Zahl  der  Roten  noch  sehr  hoch,  be- 
sonders bei  den  Kreuzungen,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  in  beiden 
Fällen  dazu  benutzte  alba  rez.  nach  K.P.J.  als  wwmm  angenommen 
werden  muß.  In  meinen  alba  dom.-Pamilien  werden  allerdings  häufig 
vereinzelte  rosa  oder  rote  Pflanzen  abgespalten;  für  die  K.P.  J.-Formel 
sind  das  aber  wieder  zu  wenig. 

Man  wird  die  K.P.  J.-Formel,  die  unter  dem  Fluche  eines  zu  kleinen 
Materials  entstanden  ißt,  beiseite  lassen  m^üssen. 


Bei  der  Herauearbeitung  der  genetischen  Formel  für  Dig.  purp. 
muß  man  zunächst  an  die  Frage  herantreten,  ob  nicht  wenigstens  ge- 
wisse Digitaiisgene  identisch  sind  mit  solchen  verwandter  Gattungen, 
in  erster  Linie  von  Antirrhinum.  Ich  nehme  an,  daß  dies  wenigstens 
für  einige  Faktoren  zutrifft,  wie  weiter  unten  ausgeführt  werden  soll. 
Wenn  eine  völlige  Übereinstimmung  nicht  besteht,  so  kann  dieser  Mangel 
an  Kongruenz  einmal  durch  andere  Faktoren  hervorgerufen  werden, 
die  sich  bei  beiden  Gattungen  nicht  decken,  dann  aber  durch  eine  ver- 
schiedene innere  Umwelt,  die  man  einstweilen  summarisch  als  „Art- 
plasma" zusammenfaßt.  Mit  diesem  Begriff  wird  ja  neuerdings  wieder 
gern  gearbeitet.  Mir  ist  er  darum  unsympathisch,  weil  er  dem  An- 
einandervorbeireden  Tür  und  Tor  öffnet.  Ganz  gegenteilige  Ansichten 
werden  in  ihm  untergebracht.'  Im  Extrem  sieht  der  eine  im  Artplasma 
letzten  Grundes  eine  Auswirkung  der  Gene;  der  andere,  wie  Hacker 
(Plurispotenzerscheinungen !),  ein  grundlegendes  System,  in  welchem 
die  Chromosome  nur  Differenzierungen  bedeutend  Immerhin  wu:d  man 
zugeben  müssen,  daß  das  Plasma  verschiedener  Arten  und  Gattungen 
Verschiedenheiten  aufweist,  gleichviel,  wie  diese  historisch  entstanden 
sind,  oder  inwieweit  sie  in  direkter  Abhängigkeit  stehen  mit  dem  chro- 
mosomalen  System.  Man  muß  von  vornherein  damit  rechnen,  daß 
unter  sonst  gleichen  äußeren  Timständen  gleiche  Gene  in  verschiedenen 
Gattungen  anders  in  die  Erscheinung  treten  werden.    Ich  bin  mir  be- 
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wüBt,  daß  es  viele  triftige  Gründe  gibt,  die  gegen  eine  Identifizierung 
sprechen.  Man  denke  nur  an  die  Lokalisierung  in  verscliiedenen  Chromo- 
somen !  Wenn  ich  mich  entschlossen  habe  trotzdem  für  korrespondierende 
Digitalisgene  die  gleichen  Symbolezu  gebrauchen,  die  Baur  für  Antirrhi- 
nnm  eingeführt  hat,  so  geschieht  das,  weil  ich  das  Risiko  einer  Gleich- 
stellung für  das  kleinere  Übel  ansehe  gegenüber  der  uferlosen  Aufstellung 
neuer  Bezeichnungen.  Immerhin  möchte  ich  den  Symbolbegriff  in  dieser 
Hinsicht  dahin  erweitem,  daß  ich  die  gleichgesetzten  Gene  als  zn  einer 
Gruppe  gehörig  annehme,  sie  also  in  einigen  unwesentlichen  Punkten 
voneinander  differieren  können.  Diese  weitere  Passung  scheint 
mir  wenigstens  für  die  Gegenwart  praktisch,  bis  uns  weitere  ver- 
gleichende Forschungen  eine  strengere  Ditferenziening  oder  Scheidung 
erlauben. 

Da  ist  der  Baursche  Paktor  „C",  der  die  durch  „B"  ermöglichte, 
eventuell  durch  „Ebu"  verstärkte  gelbe  Parbe  in  Elfenbein  verwandelt. 
Man  kann  annehmen,  daß  dieses  „Elfenbein"  von  Antirrhinum  dem 
,,'Weiß"  von  Digitalis  gleichzusetzen  ist,  das  besonders  in  den  jungen 
Blüten  einen  deutlichen  Stich  ins  Elfenbein  hat.  Ist  eine  Digitalispflanze 
„b",  fehlt  ihr  also  der  Ausgangspunkt  für  Farbstoffbiidung  überhaupt, 
so  durfte  sie,  ebenso  wie  die  Antirrhinum-b,  zu  den  Kümmerlingen 
gehören,  mit  kleinen  Blüten  von  grünlichem  Weiß,  die  in  der  Masse 
schwer  von  den  Minusvarianten  der  albae  rez.  zu  unterscheiden  sind. 

Für  die  Entstehung  irgendeines  roten  Farbstoffes  ist  bei  Antirrhi- 
num neben  „B"  ein  weiterer  Paktor  „P"  eine  wichtige  Voraussetzung. 
Erst  in  seiner  Gegenwart  kommen  die  eigentlichen  ,joten"  Gene  zur 
sichtbaren  Wirkung.  Es  sind  deren  zunächst  vier,  die  Baur  mit  PaP 
Pal*  Pal"  Pal*  formuliert  hat.  Ein  Pal-Gen  höherer  Zahl  tritt  nur  dann 
in  die  Erscheinung,  wenn  alle  Pal  niederer  Zahl  vorhanden  sind.  Die 
Pflanzen  BCF  Pal'  sind  immer  noch  clfenbein;  nur  wenn  sie  „Ebu", 
den  Verstärkungsfaktor  für  „Gelb"  besitzen,  zeigen  sie  einen  schwachen 
roten  Schein.  Pal*  Pal' Pal*  sind  die  Verstärkungsfaktoren  für  dieses 
Rot  und  bedingen  in  aufsteigender  Reihe:  blaßrosa,  rosa  und  rot. 

Es  liegt  nahe,  auch  hinsichtlich  der  Paktoren  „F''  und  „Pal"  zwischen 
Antirrhinum  und  Digitalis  weitgehende  Analogien  anzunehmen.  Fehlt 
bei  Digitalis  ein  außer  „B"  und  „C"  für  die  Rotfärbung  nötiger  Faktor, 
sind  aber  die  eigentlichen  Rotfaktoren  vorhanden,  so  kommt  „Rot" 
nur  in  den  Saftmalen  und  den  Antheren  zur  Geltung:  die  Pflanzen 
sind  alba  dominant.  Ich  möchte  diesen  Faktor  als  zu  der  F-Gruppe 
gehörig  betrachten,  und  nenne  ihn  weiterhin  „F". 
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Es  würden  sich  also  nach  Vorauestehendem  folgende  Blütenlarben- 
formeln  ergeben:  _ 

weiJJgrüne  Kümmerlinge  .  .  .b  C 

alba  rez.  „  .   .    .B  C  P  pal  oder  B  C  f  pal 

alba  dorn.  „  .   .   .BCfPal 

rote  Töne  „  .    .    .BCFPal 

denen  Bich  die  c-Reihe,  die  Wiederholung  der  C-Reihe  auf  gelbem  Grunde 
anschließen  würde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Formeln  wäre  nun  an  der  Hand  der  Ta- 
bellen zu  prüfen. 

Eine  „b"-PfIanze,  einen  weißgrünen  Kümmerling,  besaß  ich  wahr- 
scheinlich in  meiner  Stammpflanze  „5".  Es  heißt  von  ihr  im  Protokoll, 
daß  sie  klein  war,  mit  kümmerlichen,  grünweißen  Blüten  und  grün- 
lichen Saftmalen.  Ihr  Same  keimte  schlecht,  die  Sämlinge  waren 
schwächlich  und  nur  23  junge  Pflanzen  kamen  schließlich  ins  Freibeet, 
von  denen  im  nächsten  Jahr  6,  im  Obernächateu  4  blühten,  alle  vom 
gleichen  Typus  der  Mutter,     Eine  Fj  wurde  noch  nicht  geprüft. 

Den  Dig.  purp,  mit  weißen  Blüten  ohne  jeden  Farbstoff,  mit  gelb- 
lichen oder  bräunlichen  Saftmalen,  den  „albae  rez."  meiner  Bezeichnung, 
gebe  ich  die  Formel  BCFpal  oder  BCfpal.  Sie  müssen  Gelb  =  c  gegen- 
über dominant  sein,  sich  hinsichtlich  der  anderen  Farben  rezessiv  ver- 
halten. Wie  Tabelle  III  zeigt,  stimmt  die  erstere  Voraussetzung,  Aus 
,,Gelb"  mendelt  nie  ,,alha  rez."  heraus,  während  die  albae  rez.  der 
gelben  Kreuzungsfamilien  in  sieben  Fällen  Gelbe  abspalteten.  Sie 
brachten  zusammen  weiß  :  gelb  246 :  61  ,gegeu  die  Erwartung  230 ;  76,v 
was  befriedigend  ist  in  Anbetracht  der  hohen  Sterblichkeitsziffer  der 
gelben  Pflanzen. 

1912  wurden  11  alba  rez.  Samenträger  aus  der  gemischten  Popu- 
lation geselbstet,  außerdem  noch  ein  12.  mit  dem  Pollen  einer  anderen 
alba  rez.  belegt.  8  Pflanzen  +  die  gekreuzte  hatten  eine  reine  Nach- 
kommenschaft, 3  andere  warfen  daneben  1  resp.  3  albae  dom.  und  1  purp. 

Aus  der  reinen  Familie  ,,4"  wurden  vier  Individuen  als  Saraenträger 
behandelt.  3  davon  brachten  eine  reine  Fa  von  zusammen  286  Pflanzen, 
„D4"  war  nicht  geselbstet,  sondern  mit  einer  alba  rez.- Schwester 
gekreuzt  worden.  Sie  ergab  eine  alba  dom.  F^  olme  Ausnahme  (198 
Individuen).  Auch  die  daraus  gezogene  Pg  aus  5  Samenträgem  war 
alba  dorn,  bis  auf  vereinzelte  purpureae. 

Die  Fl  der  Familie  „6"  war  rein  bis  auf  eine  alba  dorn.,  die  P, 
aus  3  Samenträgem   ebenfalls,    2  roseae  ausgenommen.     Auch   eine 
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innerhalb  der  Fi  gekreuzte  Pflanze  „6D"  brachte  albac  rez.,  bis  auf 
eine  purpurea.     Die  aus  dieser  ,,6D"  gezogene  Fa  war  rein. 

In  der  Fi  der  Stamjnpflanze  „75"  traten  neben  66  albae  rez.  8  albae 
dorn.  au(,  von  denen  2  zu  Sainenträgern  gemacht  wurden.  Der  eine 
brachte  eine  sehr  kleine  in  alba  rez.  und  alba  dorn,  spaltende  Nach- 
kommenschaft; der  andere  „75B"  fiel  aus  dem  Rahmen  der  Erwartung, 
indem  er  neben  25%  albae  rez.  und  50%  albae  dorn,  noch  26%  rote 
Pflanzen  ergab. 

Die  aus  andersfarbigen  Heterozygoten  anderer  Familien  heraus- 
gezogenen albae  rez.  hatten  im  allgemeinen  eine  reine  Nachkommen- 
schaft, so  „7A",  „8C",  „23A".  „ISA"  fiel  aus  der  Regel.  Sie  gab  die  F»: 

alba  rez 19 

alba  dorn 9 

rosea 33 

purpurea 18 

78~ 
(Tabelle  II),  verhielt  sich  also  gemäß  einer  purp.-Heterozygote. 

Es  sind  also  bei  den  albae  rez.  verschiedene  Abweichungen  gegen- 
über der  Erwartung  zu  verzeichnen: 

1.  kommen  neben  den  erwarteten  albae  rez.  häufig  vereinzelte 
albae  dorn.-  und  purp. -Pflanzen  ii^endeiner  Schattierung  vor. 
Wenn  man  annimmt,  daß  die  betreffenden  Stammpflanzen  hetero- 
zygot in  der  F,  also  BBCCPfpalpal  waren,  so  muß  in  einigen 
Fällen  zu  den  „F"  „Pal"  getreten  sein,  das  dann  „alba  rez."  in 
„rot"  verwandelte.  Kam  dieses  „Pal"  zu  „ff",  so  erschien  die 
Pflanze  alba  dorn,  nach  der  hierfür  angenommenen  Formel 
BBCCtfPal  Pal  (oder  pal  Pal). 

2.  gibt  die  in  der  F,  alba  rez.  +  alba  rez.  gekreuzte  „4D"  aus- 
nahmslos albae  dom.,  statt  albae  rez.  Die  Formel  ist  also  statt 
BCfpal  BCfPal. 

3.  verhält  sich  die  herausgezogene  „16  A"  wie  eine  purp.-Hetero- 
zygote. Auch  hier  muß  man  annehmen,  daß  die  alba  rez.  Fi-Pflanze, 
die  als  BBCCFfpalpal  anzunehmen  ist,  noch  versteckte  „Pal" 
in  ihrer  Formel  geführt  haben  muß,  wenn  man  nicht  an  eine  Mu- 
tation denken  will. 

Auch  von  alba  dom.  mit  der  postulierten  gametalen  Formel  BCfPal 
wurden  1912  reine  Linien  gegründet  mit  10  geselbsteten  Samen triigern. 
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Wie  Tabelle  I  zeigt,  waren  4  davon  homozygot,  6  heterozygot :  Pal-pal. 
Nimmt  man  die  Fi  dieser  6  zusammen,  bo  bekommt  man  eine  Nach- 
kommenschaft albae  rez.:  albae  dorn.  =  70:  264,  gegen  die  Erwartung 
83 :  251.  Liegt  das  noch  innerhalb  des  mittleren  Fehlers,  so  sind  die 
einzelnen  Zahlen,  trotz  ihrer  Kleinheit  doch  bedenklich.  Z.  B.  gab 
„23"  6  :  47,  „69"  sogar  1 :  42.  Zwei  Nummern  warfen  wiederum  einzelne 
Rote  ab. 

1912  hatte  ich  alba  dom.  +  alba  dom.  und  alba  rez.  +  alba  dom. 
wie  reziprok  gekreuzt,  was  bei  der  Unbekanntschaft  der  Stämme  na- 
türlich nur  vorläufig  orientierenden  Wert  hatte.  Alba  dom.  +  alba  dom. 
war  bis  auf  zwei  roseae  rein.  Die  beiden  anderen  Kreuzungen  ei^aben 
wieder  auffällig  viele  rote  Pflanzen  (Tabelle  I).  Doch  war  die  Fi  sehr 
klein. 

Von  den  reinen  Familien  wurde  nur  die  ,,10"  weiter  verfolgt.  Vier 
Samenträger  brachten  eine  reine  Fj  von  zusammen  124  Pflanzen.  Von 
den  spaltenden  Familien  wurden  „7",  „8"  und  „31"  bearbeitet.  In 
„7"  und  „8"  erwies  sich  je  ein  Samenträger  als  homozygot  alba  dom. 
■  „7B"  brachte  zu  viel  (21 :  49),  „7C"  zu  wenige  {2 :  87)  albae  rez.,  und 
auch  ,,8B"  gab  mit  20:41  albae  rez. :  albae  dom.  kein  befriedigendes 
Resultat.  Die  kleine  F^  der  „31 B"  spaltete  alba  rez. :  alba  dorn. :  rot  = 
3:8:4.  Ihr  scheinen  sich  die  herausgezogenen  albae  dom.  „22B" 
und  „75B"  (13:22:4  und  16:30:22)  anzuschließen.  Doch  gibt  es 
auch  reine  Herausgezogene,  wie  „16E". 

In  der  F,  der  beiden  mit  Gelb  aufgekreuzten  albae  dom.  (Ta- 
belle III)  sind  keine  albae  dom.  vorhanden,  was  der  Erwartung 
entspricht,  denn  diese  Pflanzen  müssen  BBCcFfPalpal  gewesen  sein. 
Der  Pollenvater  hatte  Gameten  der  Struktur  BcFpal,  die  Mutter  BCfPal 
und  BCfpat.  Das  ergibt  in  der  Pj  zur  einen  Hälfte  BBCcFfPalpal, 
also  rote  Pflanzen,  zur  anderen  Hälfte  BBCcFf  pal  jal,  also  albae  rez. 
Wären  die  gelben  Stammpflanzen  heterozygot  in  ,,F",  also  Ff  gewesen, 
so  hätte  die  Fi  einige  albae  dom.  BBCc  ff  Pai  pal  aufweisen  mäesen, 
was  nicht  der  Fall  war.    Die  Fi  war: 


Nr. 

99 

87 

rr 

36 
36 

66 
30 
28 

alba  dorn.    . 
rot  .    .    .    . 

149 

121 
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Stimmt  also  für  die  gelben  Kreuzungsfamilien  die  Formel  BCf  Pal 
für  alba  dom.  nach  Wunsch,  so  ergeben  sich  in  den  anderen  Familien 
wichtige  Unstimmigkeiten.  Die  spaltenden  Familien  brachten  zu  viel 
oder  zu  wenig  f-pal,  also  albae  rez.,  und  umgekehrt  tauchten  einige 
F-Pal  =  rote  Pflanzen  auf,  trotzdem  die  geselbsteten  Mütter  dieses 
dominante  „F"  nicht  geführt  haben  BoUten,  da  ihnen  sonst  ein  roter 
Phänotypus  zugekommen  wäre,  da  sie  als  albae  dom.  ja  auch  „Pal" 
haben.  Diese  „F"  häufen  sieh  in  den  drei  Familien  „3lB",  „22B", 
„75  B": 


31B 

22  B 

75  B 

xuMmmen 

alba  rez 

alba  dom.     .    .    . 
rot 

3 
8 
i 

13 
22 
i 

16 
30 
13 

32 
60 
20 

15 

39 

58 

112 

Wenn  mau  annimmt,  daß  von  den  albae  rez.,  der  gleiche  Prozent- 
satz „F"  besitzt,  wie  die  „Pal"  führenden  Pflanzen,  ergeben  sich  8.  Im  - 
ganzen  sind  also  in  genau  einem  Viertel  dieser  3  Familien  „F"  statt 
„f"  vorhanden. 

Nach  diesen  Resultaten  taucht  natürlich  sofort  die  Frage  auf, 
ob  die  Formel  nicht  falsch  ist,  trotzdem  sie  sich  in  den  Experimenten 
mit  den  gelben  Familien  so  gut  bewährt  hat.  Nach  dem  Durchdenken 
der  verschiedenen  Möglichkeiten  und  ihre  Anwendung  auf  die  Resultate 
meiner  Versuche  bin  ich  jedoch  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  daß  vielmehr  den  Unstimmigkeiten  im  Er- 
scheinen der  F-  und  Pal-Pflanzen  etwas  anderes  zugrunde  liegt.  Ich 
nehme  an,  daß  bei  der  Phänotypen  Farbe  der  Dtg.  purp,  ihre  polygenome 
Natur  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Bedenkt  man,  daß  in  einer  poly- 
genomen  Pflanze  homologe  Chromosomen  nicht  nur  zweimal,  sondern 
vielmal,  in  unserem  Falle  viermal  vertreten  sind;  nimmt  man  weiter 
an,  daß  bei  der  Reduktionsteilung  ein  freier  Austausch  dieser  vier 
Chromosomen  möglich  isf,  dergestalt,  daß  ein  Gamet  je  zwei  nach  den 
Regeln  des  Zufalls  erhält,  so  erklären  sich  die  bislang  unstimmigen 
Resultate  ungezwungen  innerhalb  des  Rahmens  unserer  sonstigen  Er- 
fahrungen ohne  die  Heranziehung  weiterer  HiUsfaktoren.  Bei  den  in 
der  Domestikation  reichlich  mutierten  und  durcheinander  gekreuzten 
DiO-  purp,  ist  es  seibstverständlich,  daß  häufig  komplizierte  heterozygote 
Verhältnisae  auftreten.    Nimmt  man  an,  daß  für  eine  Dominanz  min- 
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destenB  für  einige  Faktoren  ein  doppeltes  Vorhandeneeiu  nötig  iat, 
eine  nach  unseren  sonstigen  Erfahrangen  gewiß  naheliegende  Möglich- 
keit, 80  erklärt  sich  da«  plötzliche  In-die-Erscheiniing-treten  eines  do- 
minaten  Faktors  in  einer  rezessiv-Familic  ohne  Schwierigkeiten:  Der 
Dominantfaktor  war  in  der  P  nur  einmal,  der  Rezeseivfaktor  dagegen 
dreimal  vertreten.  In  allen  alba  dom.-Familien,  die  Rote  abspalteten, 
müssen  drei  der  homologen  Chromosomen  „f",  eines  „F"  gewesen  selQ, 
ohne  daß  sich  dieses  ,,F"  gegen  die  Überzahl  der  ,,f"  bemerkbar  machen 
konnte.  Werden  solche  Pflanzen  geselbstet,  so  müssen  zur  Hälfte  „fl", 
zur  anderen  Hälfte  „Ff'-Gameten  entstehen  und  des  weiteren  in  der 
Fl  26%  FFff-Pflanzen,  bei  denen  nun  die  „F"  sichtbar  dominieren. 
Dieser  Fall  ist  realisiert  in  „32B",  „22B",  „76B",  wie  oben  ausgeführt. 
In  der  F»  wird  es  dann  natürlich  auch  ..FFFf",  zusammen  mit  ,,Pal" 
rote  Individuen  geben,  die,  wenn  geselbstet,  im  Laufe  der  Generationen 
wieder  vereinzelte  „fffF"  geben  müssen,  Fälle,  die  laut  Tabelle  I  auch 
innerhalb  meiner  Stämme  verwirklicht  sind.  Die  gleichen  Erwägungen 
gelten  auch  für  ..Pal".  Das  häufige  Herausmendeln  vereinzelter  „albae 
rez.-  aus  sonst  reinen  purp.-Stämmen  ist  damit  hinreichend  erklärt. 
Ebenso  das  oben  erörterte  unerwartete  Erscheinen  von  „PaV-Pflanzen 
in  der  Nachkommenschaft  von  albae  rez.  Treffen  solche  komplizierte 
heterozygote  Situationen  für  mehrere  Faktoren  zusammen,  so  werden 
phänotype  Zahlenverhältnisse  entstehen,  die  sich  zwar  rechneriscb 
verfolgen  lassen,  aber  doch  nur  an  sehr  großen  Familienzuchten  sta- 
tistisch nachprüfbar  sind,  über  die  ich  nicht  verfugte.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  Besprechung  einzelner  Fälle,  ohne  auf  die  Zahlen- 
verhältniase  näher  einzugehen,  und  verweise  im  übrigen  auf  die  Tabellen. 
Besonders  auffallend  war  die  Nachkommenschaft  der  „D4"-  Eine 
alba  rez.  hatte  eine  reine  Fj  gebracht,  innerhalb  derer  zwei  Individuen 
miteinander  gekreuzt  wurden,  welche  Vereinigung  eine  Fj  (Fj  der 
Kreuzung)  von  albae  dom.  ohne  Ausnahme  brachte.  Die  Vermutung, 
daß  hier  eine  Mutation  vorgelegen  hat,  wäre  nun  sehr  billig.  Ich  ziehe 
vor,  anzunehmen,  daß  die  Stammpflanze  Ffff  Pal  pal  pal  pal  gewesen 
war,  bei  der  Kreuzung  zwei  Pal-pal- Gameten  zusammenkamen,  von 
denen  die  eine  Ff,  die  andere  ff  war.  Die  Fj  hatte  also  die  Formel 
Ffff  Fat  Pal  pal  pal  oder  war  in  „Pal"  noch  mehr  konsolidiert,  aißo 
durchgehend  alba  dom.  In  der  weiteren  Generationenfolge  mußten 
dann  auch  FFff  Pal  Pal  pal  pal-  (FFffPal  Pal  Pal  pal  oderJ"FffPal  Pal 
Pal  Pal)  Pflanzen  erscheinen,  also  rote  Individuen,  was  zutrifft  (siehe 
Tabelle  II).    Es  ist  nur  ein  Zufall,  daß  in  der  F3  nicht  auch  einige  Ffff 
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Pal  pal  pal  pal,  oder  weitergehende  rezessive  Pflanzen  auftauchten,  die 
dann  als  alba  rez.  in  die  Erscheinung  getreten  wären.  So  erscheint 
mir  die  Linie  ,,4"  als  eine  wichtige  Stutze  meiner  Formelaunahme. 

Die  Stammpflanze  „15"  war  als  alba  rosea,  die  in  späteren  Genera- 
tionen reichlich  aufspaltete,  vermutlich  FFff  Pal  Pal  pal  pal,  wenn  man 
die  Nuanciening  des  ßot  zunächst  aus  dem  Spiele  läBt.  In  der  Fj 
mußten  dann  Fflf  Pal  Pal  pal  pal  oder  FFff  Pal  pal  pal  pal  =  aibae  rez.; 
Ffff  Pal  Pal  pal  pal  oder  ffff  Pal  Pal  Pal  Pal  neben  den  minderwertigen 
Dominanten  in  „Pal":  Pal  Pal  Pal  pal  oder  Pal  Pal  pal  pal  =  albae 
dom.;  FPff  (FFFf;  FFFF)  Pal  Pal  Pal  Pal  (Pal  Pal  Pal  pal;  Pal  Pal  pal 
pal)  =  Rote  herausspaiten.  Die  Konstitution  der  F,  war  entsprechend 
bunt.  Ich  greife  „16A"  heraus,  die  als  Rote  abwerfende  alba  rez.  ent- 
weder Ffff  Pal  Pal  pal  pal  oder  FFff  Pal  pal  pal  pal  gewesen  sein  muß. 
Die  geringe  Zahl  der  albae  dom.  spricht  für  die  Formel  FFff  Pal  pal 
pal  pal. 

Die  drei  zusammengestellten  Fälle  „3lB",  „22B"  und  „75B" 
erklären  sich  zwanglos  mit  der  Annahme,  daß  die  Fi-Stammpflanzen 
Ffff,  aber  in  „Pal"  zweiwertig  waren  (Pal  Pal  pal  pal). 

Ich  habe  bisher  „Pal"  als  Ganzes  behandelt,  ohne  auf  die  Rot- 
nuanceu  Rücksicht  zu  nehmen.  Wie  schon  erwähnt  unterscheidet 
Baur  bei  Autirrhinum  vier  Pal-Faktoren.  PaH  Pal*  Pal'  Pal*  ermöglicht 
rote,  Pal^  Pal*  Pal*  pal*  rosa,  Pal^  Pal'  pal'  pal*  fleischrosa  und  Pal* 
pal*  pal'  pal*  blaßrosa  Farbe.  Jedes  nach  der  Zahl  höherrffertige  „Pal" 
kann  sich  nur  dann  manifestieren,  wenn  alle  „Pal"  niederer  Ordnung 
vorhanden  sind.  Jede  der  Typen  ist  mit  den  anderen  auswechselbar, 
allelomorph,  und  Baur  betrachtet  alle,  zusammen  mit  dem  bei  Dig. 
imrp.  bislang  nicht  beobachteten  „X"  als  uuilokulär,  also  in  einem 
„Chromomer"  gelegen.  ■. 

Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  diese  Verhältnisse  mit  denen  der 
Dig.  purp,  korrespondieren.  Auch  in  den  Gartenkulturen  von  Digitalis 
treten  vier  Rotuuaucen  auf;  aurora,  biaßrosa,  rosa  und  rot.  An  den 
Wildpflanzen  findet  man  in  der  Hauptsache  neben  den  roten  weißo 
Blüten,  doch  kann  ich  nicht  zustimmen,  wenn  in  den  Floren  hinter 
„manchmal  rosa"  ein  „sehr  selten"  steht.  Im  Elbsändsteingebirge 
findet  man  rosa  Pflanzen  oft,  dagegen  habe  ich  dort  nie  hellrosa  oder 
gar  aurora  Pflanzen  gesehen.  „Aurora"  habe  ich  in  allen  den  Jahren 
meiner  Digitalisstudien,  in  welchen  ich  viele  Tausende  von  Dig.  purp. 
teils  selbst  gezogen  habe,  teils  doch  beobachtet,  nur  zweimal  primär 
gefunden.     Die  eine  ging  ein,  die  andere,  Nummer  ,,9",  ein  Samen 


>v  Google 


U  Haase-BeBsell 

träger  von  1912,  der  im  KontroHbuch  mit  „alba  dorn."  bezeichnet 
war,  brachte  eine  Fi,  die  auBDahmBlos  aus  Individuen  mit  zartem  rosa 
Schein  bestand  {Tabelle  II).  Auch  die  Fj  war  in  zwei  Sameuträger- 
famllien  rein.  Von  „9B"  wurde  noch  eine  Fj  gezogen,  die  leider  in 
der  Hauptsache  einem  Giatteiswinter  zum  Opfer  fiel.  Trotzdem  waren 
von  den  wenigen  Ähren  außer  5  aurora  1  alba  rez.  und  4  purp.  Leider 
bin  ich  noch  nicht  dazu  gekommen,  die  Ff  dieser  Familie  ineinander 
zu  kreuzen. 

Alle  diese  Befunde  sprechen  entschieden  dagegen,  daß  die  vier 
Rotuuancen  von  Dig.  purp,  etwa  als  der  Ausdruck  des  ein-  bis  viermaligen 
Vorhandenseins,  als  einfache  Summation  der  Pal-Faktoren  zu  werten 
sind;  m.  B.  auch  dagegen,  daß  vier  in  aufsteigender  Reihe  zugeordnete 
Pal-Paktoren  im  Baurschen  Sinne  vorhanden  sind.  Ich  nehme  zwei 
Pal-Faktoren  an.  „Pal'"  bedingt  „Rosa";  „Pal*"  „Rot"  bei  mindestens 
zweimaligen  Vorhandensein  auch  von  PaP,  wie  oben  ausgeführt,  .Aurora" 
sowohl  wie  „blaßrosa"  halte  ich  für  einen  mutativen  Umbau  von  Pal'. 
Sie  sind  also  gegenüber  dem  normalen  PaP,  mit  dem  sie  allelomorph, 
am  besten  als  PaPt  und  Pal^  zu  symbolisieren.  Die  Mutation  PaPi« 
ist  sehr  selten.  Pal'«  in  der  Domestikation  häufiger.  Beide  sind  Rezessive 
gegen  PaP(»)  und  mit  Pal',  als  Rote,  schwer  von  diesem  PaP{«)  zu  unter- 
scheiden. Wenigstens  spricht  das  Auftreten  der  Roten  in  der  F,  der 
Auroralinic  dafür,  die  doch  wohl  durch  Konsolidierung  der  Pal*  ent- 
standen, also  als  PaPb  PaPb  PaPb  PaPb  oder  {PaPh  paPb  pal'b  palV 
Pal*  Pal*  Pal*  Pal»  (oder  (Pal*  Pal*  pal*  pal*)  aufzufassen  sind.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  dem  Auge  schwer  unterscheidbare  Zwischennuancen 
zwischen  Pal*«  —  Pal*  und  Pal^b  sowie  Pal"«  —  Pal*  bestehen,  ebenso 
wie  bei  den  Pflanzen,  die  hinsichtlich  PaP  und  Pal*  in  verschiedenem 
Grade  heterozygot  sind.  In  meinen  Kontrollbüchem  steht  hinter 
purpurea  häufig  „hell"  oder  „dunkel"  oder  „tiefrot"  oder  „karmesin". 
Immerhin  ist  auch  für  ein  geübtes  Auge  eine  verschiedene  Beleuchtung 
oft  genug  eine  Quelle  der  Täuschung,  und  ich  habe  noch  keine  Zeit 
gehabt  etwa  mit  Hilfe  des  Ostwäldschen  Farbkreisels  vergleichende 
Untersuchungen  vorzunehmen.' 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Tabellen,  so  zeigt  es  sich,  daß  die 
beobachteten  Zahlen  auch  hier  wieder  zu  klein  sind,  um  als  direkte, 
statistische  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Formeln  heran- 
gezogen werden  zu  können.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  daß  kein  einziger 
Fall  vorliegt,  der  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  in  das  Schema  ein- 
ordnen ließe.     Wie  Tabelle  I  zeigt,  gibt  es  unter  den  roten  Stamm- 
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pflanzen  verhältnismäßig  viele  homozygote,  was  nicht  zu  verwundern, 
da  ja  „Rot"  die  Wildfarbe  ist.  Dann  folgen  Familien,  die  neben  Roten 
vereinzelte  albae  rez.  abwerfen  (Nr.  „16",  „17",  „25",  „29",  „97"), 
deren  Stammütter  wahrscheinlich  ein  Viertel  heterozygot  in  „Pal" 
gewesen  waren,  und  andere,  die  einige  albae  dorn,  aufweisen  („41", 
„73",  „84",  „87"),  deren  P  also  „f"  führten.  Die  Linien  „30",  „46", 
„67",  „83"  hatten  eine  nur  hinsichtlich  „Pal"  differente  Nachkommen- 
schaft, und  die  übrigen  zeigen  das  bunte  Bild  einer  kombinierten  Hetero: 
zygotie. 

Die  Fi  von  8  hellrosa,  rosa  und  roten  Stämmen  wurden  geprüft. 
Die  in  der  Fi  reine  Familie  „28"  blieb  dies  auch  in  der  F».  „24"  dagegen 
zeigt  wieder,  daß  man  aus  kleinem  Material  bei  Tetraploidie  keine 
sicheren  Schlüsse  auf  Homozygotie  ziehen  kann,  denn  während  „24B" 
rein  ist,  wirft  „24Ä"  neben  19  purpureae  1  alba  rez.  Die  P  „24"  war 
also  doch  Pal'  PaU  Pal'  pal'.  Auch  die  in  der  F^  reine  rosa  „20"  bringt 
in  der  FzA-Familie  eine  alba  dorn.:  die  P  war  FFFf.  „29"  beweist  die 
Pal'  Pai'  Pal'  pal^-Konstitution  ihrer  P  auch  in  der  F,.  Die  übrigen 
F,-Familicn  zeigen  die  Aufspaltung  komplizierter  Heterozygoten,  die 
ich  hier  im  einzelnen  nicht  verfolgen  will. 

Die  Digitalisfaktoren  Pal'  und  Pal'  würden  der  Baurechen  „Pal"- 
Gnippe  zuzuordnen  sein.  Es  ist  einstw.eilen  nicht  zu  entscheiden,  mit 
welchen  der  Antirrhinum-Pal  sie  identisch  sind  (Pal'  und  Pal*?). 
Weiterhin  taucht  die  Frage  auf,  die  auch  Baur  in  seiner  Antirrhinum- 
arbeit  aufgeworfen  hat,  ob  die  Unterschiede  der  ..Pal",  einschließlich 
der  Pal'b  und  Pal'«  quantitativer  Natur  sind  im  Sinne  der  Öold- 
schmidtschen  Ideengänge.  Im  zweiten  Teile  dieser  Arbeit  wird  aus- 
g'efOhrt  werden,  daß  nach  der  Meinung  der  Verfasserin  auch  einer  muta- 
tiven  Quantitätsänderung  eine  Qualitätsänderung  primär  zugrunde 
liegen  muß,  daß  sie  sich  der  Goldschmidt  sehen  Hypothese  also  nicht 
anschließen  kann. 

Das  Farbbild  der  Dig.  purp,  wird  noch  kompliziert  durch  den  Hinzu- 
tritt der  c-Reihe,  der  gelben  Familien,  über  die  nun  noch  einige  Worte 
zu  sagen  sind,  obgleich  deren  Verhältnisse  schon  des  öfteren  berührt 
wurden. 

Die  Mutation  von  „C"  zu  „c"  ist  offenbar  sehr  selten,  wenn  auch 
manchen  Gärtnern  bekannt.  Man  legte  auf  die  immer  etwas  schwäch- 
lichen Pflanzen  keinen  Wert,  und  ließ  sich  die  Chance  entgehen,  damit 
andere  Farbträger  aufzukreuzen.  Tatsächlich  sind  die  Farben  der  „c"- 
Rcihe  sehr  schön  und  dürften  Handelswert  haben.  Besonders  die  gelben 
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Individuen  mit  roten  Saftmalen,  die  „luteae  dorn."  meiner  Bezeichnung, 
sind  prachtvolle  Pflanzen.  Die  sind  die  „c"- Gegenbilder  der  albae  dorn., 
der  BOfPal',  und  haben  die  Formel  BcfPal\  Den  roseae  BCP  PaP 
entsprechen  die  „carneae",  die  „Rosa  auf  gelbem  Grunde",  mit  der 
Formel  BcF  PaP,  denen  sich  die  „Roten  auf  Gelb",  die  „purpureae 
luteae":  BcF  PaP  Pal'  anschließen.  Neben  den  eigentlichen  „car- 
neae" gibt  es  noch  helle  Fleischfarbene,  mit  der  Formel  Bc  PaP«,  die 
in  den  Tabellen  nicht  berücksichtigt  wurden." 

Gekreuzt  wurden  zwei  gelbe  Samenträger  mit  zwei  albae  dem.  und 
einer  alba  rosea,  und  damit  die  gelben  Familien  „87",  „98"  und  „99" 
gegründet.  Wie  oben  ausgeführt,  erschien  in  der  F,  keiner  einzigen 
dieser  Familien  eine  alba  dorn.,  obgleich  sie  mit  121,  106  und  149  In- 
dividuen verhältnismäßig  stark  waren.  Das  ist  verständlich,  wenn 
man  die  gelben  Vaterpflanzen  als  homozygot  c  F  PaP,  die  beiden  albae 
dorn.  CCffPaPpaP  und  die  Stammpflanze  „99"  CCFf  Pap  pal  ^  an- 
nimmt.  Die  roten  Fi  spalten  in  der  F,  nach  dem  Dreifaktorenschema: 

alba  rez 11 

alba  dom 9    48    weißgnindig 

rosea  oder  purpurea    .   . 

lutea    

lutea  dem 2    16    gelbgrundig 

carnea  und  purp,  lutea  . 


64 
Blickt  man  auf  die  Tabelle  III,  so  findet  man  mit  diesen  Ziffern 
eine  befriedigende  Übereinstimmung,  wenn  man  die  Zahlen  der  Oelb- 
grundigen  mit  dem  Ausfall  durch  ihre  erhöhte  Mor"bititat  korrigiert. 
Ich  habe  hier  mit  einfachen  diploiden  Verhältnissen  gerechnet,  da  sich 
die  Konsequenzen  der  Tetraploidie  bei  kleinen  Familien  einigermaßen 
deutlich  erst  in  der  Fj  auswirken.  Eine  solche  wurde  von  den  Linien 
„87"  und  „99"  gezogen.  Sie  zeigte  eine  viel  wechselndere  Spaltung 
als  die  Pj,  der  Erwartung  gemäß.  Ich  greife  einige  Fj-Familien  heraus: 
Das  Auftreten  von  drei  Roten  neben  den  albae  rez.  und  luteae  bei  der 
Familie  „87  B  I"  zeigt,  daß  die  Fj  alba  rcz.-Mutter  CCvvFfff  PaPpaP 
paP  paP  war,  so  daß  unter  ihren  Kindern  einige  CCccFFffPaP  PaP 
paP  paP  erscheinen  konnten.  Die  Fa  alba  rez.-Großmutter  muß  ein 
„Pal"  natörlich  auch  schon  geführt  haben.  Verwunderlich  ist  der  hohe 
Prozentsatz  von  lutea  in  den  spaltenden  „87  D  IV",  „87  E  II",  „996111" 
(albae  rez. :  gelb  =  68 :  47;  18  :  22;  8  :  10).  Die  Ursache  ist  mir  nicht 
durchsichtig,  wenn  man  nicht  einfach  eine  Täuschung  der  geringen 
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Zahl  aiinehmen  will,  wofür  spricht,  daß  ein  Teil  der  Familienmitglieder 
ihre  Ähre  erst  im  3.  Jahre  trieb.  Ein  solches  Auseinanderziehen  der 
Blütezeit  fälscht  erfahrungsgemäß  die  Zahlenverhältniese  leicht.  Die 
luteae  „87BH",  „87E  I",  „99  VI"  Bind  homozygot,  wie  die  carneae 
„99BV",  „99Bin"  (hellcarneae)  und  die  lutea  dom.  „871)111".' 

In  ,,c"  homozygot,  dagegen  heterozygot  in  „Pal"^  und  ,,Pa]'" 
waren  „87  DI"  und  „99BVII";  die  lutea  purp.  „87A  IV"  nach  ihren 
Kindern  CcccCCCcPaP  Pal^PaP  paPPal«Pal»pal'paI*.  Die  Nach- 
kommenschaft der  komplizierten  Heterozygoten  „87D  11",  „99B  I", 
„99B  VIII"  läßt  sich  leicht  ßberseJien,  wenn  man  zunächst  die  C-c- 
Spaltung  herflckBichtigt.  Auch  hier  ist  ein  kleines  Manko  an  Gelb- 
grundigen,  das  sich  wohl  wieder  durch  ihre  übernormale  Sterblichkeit 
erklären  läßt. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  hinsichtlich  der 
Verteilung  der  Farbe  bei  den  Rotnuancen  noch  deutliche  Unterschiede 
erblicher  Natur  bestehen,  die  aber  nicht  durchgearbeitet  worden  sind. 
Besonders  auffällig  ist  eine  Art  Streifung,  die  besonders  an  den  Flanken 
und  dem  Grund  der  Koralle  sichtbar  ist,  während  der  Bauch  nur  schwach- 
gefärbt erscheint.  Baur  hat  für  Antirrhinum  verschiedene  Faktoren 
festgelegt,  die  eine  ungleichmäßige  Verteilung  der  Farbe  bedingen,  z.  B. 
sein  „d",  das  den  Blütenfarbstoff  auf  die  Lippen  beschränkt,  sein  „G", 
das  die  Farbe  inhomogen  Terwäschen  macht,  sein  „J^",  welches  eine 
ähnliche  Wirkung  hervorbringt,  und  darum  interessant  ist,  daß  es  mit 
Pap  Pal*  Pap  Pal*  und  J'  unilokulär  ist;  und  andere  mehr.  Die  bei 
Digitalis  beobachtete  Streifung  dürfte  identisch  sein  mit  dem  Baufschen 
„S'",  welche  eine  mit  „coloratum"  bezeichnete  Verteilung  der  Blüten- 
farbe  bedingt,  die  etwa  intermediär  ist  zwischen  „rosarücken"  =  „S^", 
und  ,,piktaturum"  =  ,,G".  „S^"  kann  sich  nur  bei  Anwesenheit  von 
„S'",  eben  ,,roBarücken"  manifestieren.  Die  Digitalisstreif ung  gleicht 
diesem  Antirrhinum  „S*"  so  genau,  daß  ich  nicht  anstehe,  ihr  das  gleiche 
Symbol  zu  gehen. 

Ich  stelle  zum  Schluß  des  Phänotypenreferats  der  Blütenfarben 
die  genaue  Formel  noch  einmal  zusammen.  Die  unterstrichene  Formel 
ist  die  Hauptformel,  die  darunter  stehenden  die  anderen  Möglichkeiten 
für  das  Erscheinen  der  betreffenden  Farbe. 

Es  bleiben  nun  noch  einige  andere  Paktoren  der  Big.  purp,  zu  be- 
sprechen, die  allerdings  noch  nicht  exakt  verfolgt  werden  konnten. 

Hinsichtlich  der  Saftmale  zeigten  sich  beträchtliche  Schwankungen. 
Es  gibt  Linien,  die  fast  fleckenlose  Individuen  führen,  und  solche, 
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deren  Einzelpflanzea  eo  große  Flecken  aufweisen,  daß  diese  teilweise 
miteinander  verschmelzen.  Diese  letzteren  Sippen  gehen  in  den  Samen- 
katalogen unter  „maculata  superba".  Der  bezogene  Same  gab  aber  nur 
zum  Teil  ,maculata  superba",  da  die  Handelsgärtnereien  die  kompli- 
zierten genetischen  Verhältniese  der  Dig.  purp,  nicht  kennen.  Ein  an- 
derer, weniger  auffallender,  aber  scharf  umrissener  Typ  zeigt  zahl- 
reiche, aber  kleine  Flecke.  Interessant  ist,  daß  der  Artbastard  Dig. 
purp.  +  Dig.  grandiflora  die  roten  Saftmale  der  purpurea  tief  im  Schlünde 
zeigt,  während  die  bräunliche  Netzzeichnung  der  grandiflora  wie  nor- 
mal die  Unterlippe  durchsetzt. 

Auch  für  die  Blütenform  lassen  sich  umgrenzte  Typen  neben  der 
Wildform  feststellen.  Da  ist  zunächst  die  Form,  die  mit  dem  Gärtner- 
ausdruck „gloxiniaeflora"  gut  gekennzeichnet  ist.  Ein  anderer  Typ 
hat  eine  lange  BlQtenröhre  mit  langer  Unterlippe,  eine  sehr  edle  Form, 
die  weitgehend  rezessiv  zu  sein  scheint.  Damit  ist  der  Formenreichtum 
noch  lange  nicht  erschöpft. 

In  der  Blütengröße  gibt  es  deutliche  Unterschiede.  Da  sind  aut- 
fällig kleinblütige  Exemplare,  die  sonst  durchaus  nicht  schwächlich  sind. 
Viele  solcher  Pflanzen  sind  z.  B.  aus  der  gloxinienblütigen,  in  der  Blüten- 
größe normalen  „67"  heraüagemendelt.  Diesen  kleinblütigen  stehen 
großblumige  Pflanzen  gegenüber,  die  ebenfalls  auf  erblicher  Basis 
stehen.  Besonders  auffallend  war  „50",  die  eine  Ähre  trieb  von  ge- 
drungenem, nicht  sehr  hohem,  pyramidalem  Wuchs,  mit  wenigen  großen 
Blüten.  Sie  wurde  mit  einer  anderen  purpurea  gekreuzt.  Leider  winter- 
ten die  jungen  FrPflanzen  zum  großen  Teile  aus.  Nur  20  Pflanzen 
kamen  zur  Blüte,  alle  vom  Typ  der  Mutter.  Fast  noch  größere  Blüten 
hatte  die  „46",  eine  rote,  gestreifte,  gloxinienblütige  Pflanze,  die  19X2 
ihre  Ähre  trieb.  Auch  für  ihre  Fj  wurde  der  Winter  1913/14  verhängnis- 
voll. Von  108  Pflanzen  kamen  nur  28  zur  Bifite.  Diese  Fi  „46"  fiel 
mit  ihrem  Habitus  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Familien  heraus.  Sie 
bestand  aus  Pflanzen,  die  zwar  nicht  übermäßig  hoch  (bei  guter  Düngung 
sind  Dig.  purp,  von  2  m  keine  Seltenheit!),  aber  außerordentlich  kräf- 
tig waren.  Auch  sie  hatten  Ähren,  die  nicht  einseitwendig,  sondern 
pyramidal  waren.  Die  Blätter  standen  im  rechten  Wihckel  von  der 
Spindel  ab,  deren  Internodien  lang  waren,  so  daß  der  Blutenstand  aus- 
einandergezogen erschien  mit  den  wenigen  Blüten  von  einer  schönen 
Gloxinienform.  Von  4  Samenträgern  wurde  eine  Fa  gezogen.  Drei 
davon  brachten  wieder  den  Muttertypus,  wenn  auch  nicht  so  extrem 
ausgebildet,  was  wohl  auf  Kosten  der  Inzuchtschwächung,  von  der 
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später  noch  ein  Wort  zu  sagen  sein  wird,  zu  setzen  ist.  Der  vierte  brächte 
auch  eine  kräftige  Nachkommenschaft,  deren  Blütengröße  jedoch  nor- 
mal war.  Es  hatte  also  hinsichtlich  dieser  eine  deutliche  Spaltung  statt- 
gefunden. Der  ganze  Habitus  dieser  Sippe  „46"  war  also  der  einer 
„Gigas".  Heute  bringt  man  das  Gigasphänomen  bekanntlich  gern  mit 
der  Verdoppelung  des  Chromosomenbestandes  in  ursächliche  Beziehung. 
Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  eine  solche  Verdoppelung  auch  bei 
der  „46"  vorliegt,  habe  ich  Material  fixiert,  was  aber  noch  nicht  auf- 
gearbeitet ist.  Einige  Kostproben  sprechen  aber  nicht  für  die  Annahme. 
Man  braucht  aber  schließlich  nicht  an  die  Verdoppelung  der  morpho- 
logischen Elemente  zu  denken.  Das  ausschlaggebende  Agens  ist  doch 
wohl  die  Chromatinvermehrung,  und  dafür  gibt  es  schließlich  noch  andere 
Möglichkeiten  eines  mutativen  Prozesses  als  die  unter  dem  Bilde  der 
Chromosomenverdoppelung.  Auf  die  bezßghchen  theoretischen  Ver- 
hältnisse werde  ich  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit  eingehen.  Bei  so 
extrem  ausgebildeten  Pflanzen,  wie  es  die  „46"  und  ihre  Fi  waren, 
wird  man  auch  bei  der  Mutation  in  einem  Chromosom  hinsichtlich  der 
von  ihm  gebundenen  und  damit  übertragenen  Chromatinmenge  an- 
nehmen müssen,  daß  eine  3  bis  4fache  Massierung  nötig  ist,  worauf  auch 
die  Spaltung  in  der  Fa  deutet.  Diese  Frage  wird  neben  der  zytologischen 
Untersuchung  nur  durch  sehr  große  Kulturen  zu  lösen  sein,  welche 
durchzuführen  mir  aus  privaten  Mitteln  unmöglich  ist. 

Die  „46"-Sippe  war  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  interessant. 
Sie  zeigte  in  der  Fj  in  großem  Ausmaße  Fasciationen,  Zwangsdrehungea, 
Gabelungen  und  Büschelungen  am  Ende  der  Traube,  alles  Erschei- 
nungen, die  erfahrungsgemäß  nur  bei  kräftigen  Pflanzen  den  Ura- 
schlagspunkt  normal  zu  anormal  überschreiten,  wenn  der  beireffende 
Faktor  dominant  vorhanden  ist.  Es  gab  Pflanzen,  die  diese  Monstro- 
sitäten in  sich  vereinigten.  So  heißt  es  von  der  ,,46B":  ,, leise  gedreht, 
mehrfach  gegabelt!"  Von  der  ,,46D":  ,, Spindel  unten  stark  gedreht, 
dann  reich  verästelt.    Diese  Äste  teilweise  fasciert." 

Fasciationen  sind  bei  Digitalis  keine  seltene  Erscheinung.  Ich 
besaß  z.  B.  eine  Dig.  furjt.,  die  einen  Kamm  von  12  cm  Breite  hatte, 
und  eine  ähnliche,  die  den  Kamm  später  in  eine  Reihe  Äste  auflöste. 
Bei  einem  Dig.  iMfea-Halbstrauch  trat  einmal  eine  dreistrahlige  Fascia- 
tion  auf,  wie  sie  de  Vriee  für  dieselbe  Art  in  seiner  ,,Mutationstheorie" 
beschreibt  und  für  Amarantus  abbildet.  Meine  Pllanze  lebte  noch 
6  Jahre,  ohne  noch  einmal  eine  Ähre  mit  der  leisesten  Andeutung  einer 
Fasciation  zu  treiben.    Von  zwei  meiner  fascierten  Dtff.  piirp.-Stamm- 
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pflanzen  prüfte  ich  die  Fj.  Kein  fasciertes  Individuum  war  darunter. 
Man  wird  hier  bedenken  müssen,  wie  abhängig  die  Manifestierung  der 
Abnormität  von  äußeren  Verhältnissen  ist,  und  wie  empfindlich  die 
Digitalis  auf  Inzucht  reagieren. 

Auch  Zwangsdrehungen  traten  in  verschiedenen  meiner  Sippen  auf, 
wenn  sie  auch  die  „46"  in  der  stärksten  Ausbildung  zeigte.  Die  „3" 
brachte  in  der  F,  zwangsgedreht :  normal  8;  60,  die  „47"  10:  60.  Die 
,,8",  eine  gegabelte  alba  dorn.,  wies  in  der  Fs  zwangsgedrehte  Individuen 
auf,  wobei  ich  dahingestellt  sein  lasse,  ob  in  der  F^  oder  Fj  nicht  einige 
leicht  gedrehte  Exemplare  der  Beobachtung  entgangen  sind.  Wegen 
Untersuchungen  betreffs  Inzuchtsterilität  wurden  von  dieser  „8"  8  Fg- 
Familien  gezogen,  die  allerdings  klein  waren.  „8  A  I„  und  „8  All" 
brachten  vier,  resp.  zwei  Pflanzen,  die  tortiert  und  gegabelt  waren, 
neben  je  drei  nur  gegabelten  Individuen.  Gabelungen  traten  auch  noch 
in  drei  anderen  dieser  Fs-Familien  auf.  Die  „31"  brachte  in  der  F, 
49  zwangsgedrehte  zu  11  normalen  Individuen.  Ihre  Fj  hatte  im  Winter 
sehr  zu  leiden,  so  daß  zwangsgedrehte  Pflanzen  weder  auftraten, 
noch  zu  erwarten  waren.  Auch  die  Fi  „29"  war  mit  12 :  36  reich  an 
tortierten  Exemplaren. 

Es  ist  nach  vorstehendem  ziemlich  naheliegend  und  morphologisch 
leicht  begreiflich,  daß  die  Gabelungen  in  der  Gefolgschaft  der  Fascia- 
tionen  wie  der  Zwanpdrehungen  auftreten.  So  wird  man  auch 
vereinzelte  Gabelungen  in  anderen  Familien  diesen  Faktoren  zuschreiben 
können,  wenn  es  sich  überhaupt  um  zwei  verschiedene  handelt,  und 
nicht  nur  um  einen,  wie  ich  geneigt  bin  anzunehmen.  Man  wird  in  diesem 
Zusammenhang  an  die  Ausführungen  von  de  Vries  in  seiner  „Muta- 
tionstheorie  I  §  18  denken  müssen.  Er  diskutiert  an  dieser  Stelle  die 
Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Tricotylie  nicht  nur  auf  die 
Blattstellung  (dreigliedrig,  statt  zweigliedrig)  einen  Einfluß  hat,  sondern 
bringt  sie  auch  in  Zusammenhang  mit  Zwangsdrehungen,  Verbände- 
rungen, Büechelung  des  Blütenstandes,  kurz  allen  den  Abnormitäten, 
die  bei  meiner  „46"  Fj  auftraten.  Ob  meine  Stammpflanze  „46"  tri- 
cotyl  war,  weiß  ich  nicht.  Möglich  ist  es,  denn  es  treten  von  Zeit  zu  Zeit 
solche  Keimlinge  hei  Dig.  purp.  auf.  Betreffs  der  hier  in  Frage  kommen- 
den Erscheinungen  hat  Baur  für  Antirrhinum  zwei  unabhängige  Fak- 
toren festgestellt.  Alle  „yy"  hatten  in  der  Jugend  normalen  Wuchs 
und  fast  normale  Blüten.  Im  Alter  von  zwei  Monaten  zeigten  die  Zweige 
Andeutungen  von  Verbänderung  und  Zwahgsdrehung  und  die  Blüten 
waren  in  allen  Abstufungen  von  normal  bis  stark  monströs.  Ein  Faktor 
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„Fas"  bedingt  bei  einer  anderen  Sippe  bei  Aotirrhinum  Verbänderung, 
die  auch  hier  stark  abhängig  von  äußeren  Bedingungen  und  demnach 
stark  variabel  ist.  Fasciation  ist  überhaupt  eine  der  häufigsten  Muta- 
tionen bei  Äntirrhinum,  doch  beruht  sie  nicht  immer  auf  demselben 
Faktor.    Für  eine  Sippe  ist  bestimmt  schon  ein  anderer  festgestellt. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  die  Pelorien  erörtern.  Pelorien 
findet  man  bei  Dtg.  purp.,  die  in  Kultur  stehen,  Behr  häufig.  Bekannt 
ist  die  Gärtnerrasse  „monstrosa",  die  regelmäßige,  wenigzipflige 
Pelorien  an  der  Spitze  der  Ähre  bildet.  Eine  solche  Sippe  besitze  ich 
nicht.  Ich  habe  hinsichtlich  der  Pelorien  drei  reine  Rassen  in  meinem 
Besitz,  die  Familien  „31",  „32"  und  „42".  „89"  brachte  38  : 7  Pelorien 
zu  normal.  „31"  war  die  Familie,  die  sich  durch  reiche  Zwangsdrehungen 
ausgezeichnet  hatte,  und  ebenso  führten  die  ebenfalls  diesen  Faktor  be- 
sitzenden Familien  „29"  und  „8"  Pelorien:  die  „29"  Fi  6  auf  36,  die  „8" 
Fl  74 :  16.  Die  Fa  der  letzteren  Familie  hatte  dann  Pelorien  zu  normal  = 
1:3.  In  der  Fj  trat  eine  in  Pelorien  reine  Familie  auf,  neben  vier  nor- 
malen und  dreien,  die  spalteten  (N  :  P  =  51 :  18;  21 : 1 ;  25  : 1)  in  wech- 
selnden Verhältnissen.  Da  in  dieser  durch  Inzucht  stark  geschwächten 
Fa  doch  noch  eine  reine  Pelorienfamilie  vorkam,  ist  nicht  anzunehmen, 
daß  der  betreffende  Faktor  durch  äußere  Verhältnisse  in  seiner  Mani- 
festation bestimmt  wird.^Man  wird  vermuten  dürfen,  daß  die  wechseln- 
den Spaltungsverhältnisse  auch  hier  auf  Konto  einer  komplizierten, 
tetraploiden  Heterozygotie  zu  setzen  sind.  PQr  diese  Annahme  fällt 
auch  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Pelorien  in  sonst  reingezüchteten 
Sippen  ins  Gewicht.  Die  Ausbildung  der  Pelorien  ist  sehr  verschieden. 
Sie  erscheinen  am  Gipfel  der  Haupt-  und  meist,  aber  nicht  immer,  an 
den  Nebenähren.  Sie  blühen  im  Gegensatz  zur  normalen  Blütenfolge 
immer  zuerst  auf,  sind  vielzipllig,  doch  ist  die  Norm  nicht  etwa  ein 
Vielfaches  der  Zahl  ,,5".  Die  Antheren  erscheinen  meist  in  gleicher 
Zahl,  wie  die  Korollenzipfel,  ebenso  die  Fächer  des  Fruchtknotens.  So 
heißt  es  z.B.  im  Kontrollbuch  von  der  P„42";  „Pelorie  regelmäßig, 
12  Korollenzipfel,  lateiliger  Fruchtknoten.  4  Seitenähren  mit  End- 
pelorien  mit  7  Korollenzipfeln.  Die  Hauptpelorie  wächst  nachträglich 
durch,  und  es  bildet  sich  eine  zweite  Pelorie,  die  befruchtungsfähig  ist." 
Auch  bei  der  P  „32"  erschien  zunächst  eine  Pelorie,  die  durchwachsen 
wurde,  und  die  Ähre  gipfelte  dann  in  einer  sekundären.  Nicht  immer 
sind  die  Korollenblätter  verwachsen,  quirlig  gestellt  und  farbig.  Sehr 
oft  weisen  sie  eine  mehr  oder  minder  schraubige  Anordnung  auf,  und  sind 
entsprechend  choripedal.     Oft  sind  starke  Vergrünungen  vorhanden; 
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dagegen  kommt  es  vor,  daß  ein  oder  zwei  Kelchblätter  petaloid  um- 
gewandelt sißd.  Es  ist  ficlbstversfändlicli,  daß  der  Fruchtknoten  von 
diesen  Anomalien  stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Häufig  findet 
man  an  seiner  Stelle  ein  schwarzes  Etwas,  und  ist  er  noch  leidlich  nor- 
mal, Bo  ißt  doch  meistens  der  Stempel  verbildet.  Ich  nehme  an,  daß 
die  Pelorienmutationen  verschiedene  Veränderungen  eines  Faktors  sind, 
die  zu  diesem  und  gegeneinander  allelomorph  sind.  Dafür  scheint  mir 
wenigstens  das  Vorkommen  der  Gärtnersippe  zu  sprechen.  Es  ist 
auffällig,  daß  in  den  drei  reingezogenen  Sippen  „8"',  „29",  „31"  Pelorien 
und  Zwangsdrehungen  vorkommen.  Man  könnte  immerhin  auf  den 
Gedanken  kommen,  daß  auch  die  Pelorienbildung  eine  Äußerung  jenes 
polymorphen  Faktors  sind,  der  die  Fasciationen,  Zwangsdrehungen  usw. 
bestimmt.  Nach  den  Verhältnissen  der  F3  der  „8",  die  oben  erörtert 
wurden,  nehme  ich  aber  doch  den  Pelorienfaktor  als  selbständig  an, 
doch  dürfte  Jene  Pelorienausbildung,  die  mit  Durchwachsung,  schrau- 
biger Auflösung  usw.  charakterisiert  ist,  nur  dann  in  die  Erscheinung 
treten,  wenn  gleichzeitig  der  polymorphe  Faktor  anwesend  ist,  den  ich 
bis  auf  weiteres  als  zu  der  Pas-Gruppe  gehörig  annehme. 

Antheroide  Füllungserscheinungen  traten  primär  in  meinem  Material 
zweimal  auf.  Einmal  bei  „6OD",  deren  weniger  Staub  untauglich  war, 
dann  bei  der  „75",  von  welcher  eine  P^  von  60  Exemplaren  gezogen 
wurde,  von  denen  nur  2  gefüllte  Blüten  hatten,  die  ebenfalls  steril 
waren.  Viele  dieser  Fi-Individuen  hatten  kleine,  gedrehte  Blüten.  Sie 
teilten  diese  Erscheinung  mit  den  Heterozygoten  eines  Faktors,  der 
gerade  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  hervorruft,  nämlich  die  Um- 
wandlung der  Korollenblätter  in  Staubblätter.  In  homozygoter,  voll- 
kommener Ausbildung  zeigen  die  betreffenden  Pflanzen  Blüten,  die 
außer  dem  meist  verbildeten  Fruchtknoten  10  Staubgefäße  aufweisen, 
da  auch  das  ß.,  sonst  bei  Digitalis  unterdrückte  Staubblatt  wieder  er- 
scheint. E.  R.  Saunders,  die  diese  Mutation  auch  erhalten  und  studiert 
hat,  nennt  sie  „heptandra".  Wie  Saunders  fand,  und  wie  ich  nach 
meinem  Material  bestätigen  kann,  ist  der  hept-Paktor  rezessiv.  Sie 
bemerkt  dazu,  daß  die  Abnormität  nach  der  Mutterpflanze  graduell  ver- 
schieden ausfällt,  indem  die  Pflanzen  mit  einer  großen  Anzahl  von  Blüten 
mit  petaloider  Oberlippe  fast  nur  solche  Pflanzen  ergeben,  während  die 
Nachkommenschaft  von  Pflanzen,  bei  denen  viel  Blüten  sowohl  Oberlippe 
wie  Unterlippe  petaloid  haben,  größtenteils  aus  ähnlichen  Pflanzen  be- 
stehen. Auch  in  meinem  Material  war  die  ,, heptandra"- Ausbildung  sehr 
verschieden.  Es  gab  Pflanzen,  wie  die  Mutter  „14"' meiner  Sippe,  bei  denen 
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„Bonnal"  durchaus  dominierte;  dann  „Schlitzer",  die  neben  normalen 
wenigstens  einige  Blüten  mit  mehr  oder  weniger  weitgehenden  chori- 
pedalem  Zertall,  bei  schraubiger  Drehung  der  Blütenachse  aufwiesen. 
Hieran  reihen  eich  die  Pflanzen,  bei  welchen  dieser  Zerfall  weiter- 
gegangen ist,  viele  Korollenblätter  mit  allen  Ubei^ängen  zu  Staubblättern 
erscheinen  «der  gänzlich  in  solche  umgewandelt  sind.  Zuletzt  kommen 
die  eigentlichen  heptandra-Pflanzen.  Doch  auch  bei  diesen  zeigen 
nicht  alle  Blüten  die  extreme  Ausbildung.  Es  gibt  auch  hier  Übei^änge, 
die  Ober-  oder  Unterlippe  bleiben  häufig  petaloid  und  das  6.  (10.)  Staub- 
gefäß wird  nicht  mehr  aktiviert.  Die  stärkste  Ausbildung  der  Monstro- 
sität zeigen  dabei  bald  die  Spitze  bald  der  untere  Teil  der  Ähre.  Herr 
Apotheker  Pfautsch  in  Weidenbach,  der  die  gleiche  Abnormität  in 
seiner  Kultur  beobachtete,  und  mir  Material  zur  Beurteilung  schickte, 
hat  eine  hept-Rasee,  bei  welcher  das  5.  Staubgefäß  nicht  mehr  aktiviert 
wird.  Die  Mutter  dieser  Sippe  war  ein  Schlitzer.  Es  ist  darum  sehr  mög- 
lich, daß  die  hept-Mutation  öfter  entstanden  ist  in  genetisch  bedingter 
quantitativer  Unterschfedlichkeit.  Die  Pfaudische  Rasse  könnte  man 
als  „hept*"'  bezeichnen,  diejenigen,  die  Saunders  und  ich  in  der  Hand 
haben,  einfach  als  „hept".  Nach  den  Befunden  an  meinem  Material 
spielt  bei  der  Manifestation  des  Faktors  die  Tetraploidie  wieder  eine 
Rolle.  Eine  normal  aussehende  AusgangspElanze  ist  Hept  Hept  Hept 
hept ;  die  Schlitzer  Hept  Hept  hept  hept ;  die  eigentlichen  heptandra  hept 
hept  hept  hept  und  diejenigen  Pflanzen,  die  die  Mutation  in  einer  weniger 
extremen  Auebildung  zeigen,  Hept  hept  hept  hept.  Da  die  Homozy- 
goten immer  befruchtungsunfähig  sind,  bekommt  man  bei  Reinzuchten 
immer  Spaltungen.  Da  auch  bei  den  Hept  hept  hept  hept  die  meisten 
Blüten  steril  sind,  werden  in  einer  größeren  Population,  in  der  der 
mutierte  Faktor  mendelt  bei  freier  Befruchtung  meist  nur  Schlitzer 
gelegentlich  auftauchen.  Anders  natürlich  in  der  Familie  mit 
14  Schlitzern  unter  41  Pflanzen.  In  ihrer  Inzucht-Nachkommenschaft, 
die  noch  nicht  gezogen  ist,  dürften  heptandra-Individuen,  auch  homo- 
zygote, mit  Sicherheit  auftauchen. 

In  dem  großen  Material,  das  ich  im  Laufe  der  Jahre  beobachtet 
habe,  sind  noch  mancherlei  Abnormitäten  aufgetreten,  die  auf  erblicher 
Grundlage  beruhten,  aber  noch  nicht  näher  untersucht  werden  konnten. 
Ich  erwähne  nur  3  bis  4  strahlige  Stempel,  protogyne  Blüten  und  das 
Auftreten  von  spornartigen  Auswücheen  an  irgendeiner  Stelle  der 
Korolle,  was  m.  E.  auf  die  Entstehung  gespornter  Sippen  mit  Hilfe 
der  Auslese  ein  Licht  wirft,  ohne  daß  man  hierfür  mit  neovitalistiBchen 
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Ideen  zu  arbeiten  braucht.    Ich  will  zum  Schluß' des  Analysenreterata 
nur  noch  einige  Worte  über  die  Inzuchtstcrilität  sagen.  ■ 

Die  Dig.  purp,  ist  schon  lange  dae  klaBsische  Beispiel  für  Inzucht- 
schwächung  bei  Pflanzen  gewesen.  Auch  meine  Inzuchtrassen  hatten 
darunter  zu  leiden.  Sie  waren  im  Allgemeinen  schwächlicher  als  die 
Population  als  Ganzes,  doch  war  der  Grad  dieser  Schwächlichkeit  sehr 
verschieden.  Für  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  ist  eine  starke 
Fehlerquelle  die  kritische  Periode,  der  die  jungen  Dig.  unterworfen 
Bind.  Kommt  in  dieser  eine,  sonst  mit  den  übrigen  unter  gleichen  Be- 
dingungen erzogene  Familie  in  ungünstige  Witterungsverhältnisse,  so 
holt  sie  diese  Schwächung  nicht  mehr  ein.  Doch  wird  man  sagen  können, 
daß  über  die  durch  diese  Fehlerquelle  verursachte  Variation  hinaus 
individuelle  Unterschiede  vorhanden  sind.  Das  wird  deutlich  bei  den 
Goschlechtßverhältnissen.  Bei  manchen  Familien  merkt  man  in  dieser 
Hinsicht  gar  keine  Inzuchtstörungen,  auch  nicht  in  der  F3,  bei  anderen 
treten  sie  ausgeprägt  zutage.  Das  Extrem  war  meine  Familie  „8".  Sie 
hatte  in  der  Fg  so  schlechten  Pollen,  daß  es  schwer  war,  geeignete  Samen- 
träger  (bei  weiterer  Inzucht)  zu  finden.  In  der  Fs  war  die  „8"  in  je  drei 
„A"-  und  ,,C"-Familien  völlig  steril,  in  den  beiden  untersuchten  ,,B" 
setzten  aber  alle  Individuen  an.  Ich  erwähne  diese  Daten  für  diejenigen 
Forscher,  die  sich  mit  dem  Ihzuchtproblem  beschäftigen.  Samenmaterial 
steht  ihnen  gern  zur  Verfügung. 

II. 

Läßt  man  die  vitalistische  Anschauung  beiseite,  die  den  Oi^anis- 
mus  als  Ganzes  wertet  und  in  einer  Idee  das  Dirigierende  des  Aufbaues 
sieht,  so  stimmt  die  Mehrzahl  der  Forscher  in  der  Ansicht  überein,  in 
den  Chromosomen,  wenn  auch  nicht  die  einzige,  so  doch  die  wichtigste 
stoffliche  Grundlage  der  Organismen  zu  sehen.  Darüber  hinaus  ist  aber 
die  Diskussion  noch  im  vollsten  Gange.  Die  Meinungsverschiedenheiten 
haben  sich  in  erster  Linie  um  die  Theorien  Morgans,  Goldschmidtg 
und  Hackers  verdichtet. 

Nach  Morgan  sind  die  körperlichen  Träger  der  biologischen  Phä- 
nomene die  Gene,  d.  b.  nach  seiner  Definition  gewisse  Quanten  Chromo- 
somensubstanz, die  sich  von  dem  Chromosom,  zu  welchen  sie  gehören, 
trennen,  und  durch  ein  entsprechendes  eines  homologen  Chromosoms 
ersetzen  lassen.  Sie  sind  auch  insofern  unabhängig,  als  sich  jedes  Einzelne 
iQr  sich  verändern,  mutieren,  kann.  Morgan  stellt  sich  bekanntlich 
die  Anordnung  dieser  korpuskularen  Gene  in  dem  Chromosom  linear 
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vor.  Es  sieht  auf  Grund  des  augenblicklich  zur  Verfügung  stehenden 
Beweiamateriala  keine  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber,  ob  ein 
Gen  eine  bestimmte  molekulare  Struktur  hat,  oder  ob  ee  um  einen 
Mittelwert  fluktuiert,  und  nur  insofern  einen  bestimmten  Begriff  präsen- 
tiert, als  es  die  allgemeine  Tendenz  zeigt,  bei  einer  Spezies  ein  und  die- 
selbe Variationsbreite  aufzuweisen.  Er  ist  aber  geneigt,  die  letztere 
Alternative  abzulehnen,  „da  es  sonst  möglich  erscheinen  könnte,  jede 
Fluktuation,  die  einmal  gegeben  ist,  durch  Selektion  fortzusetzen  ..... 
ihre  Annahme  nahezu  einer  Ablehnung  der  Prämisse  ober  die  Natur 
der  Gene  gleichkomme."  Morgan  schließt  sich  der  Meinui^  an,  daß 
auch  im  Ruhekern  die  Individualität  der  Chromosome  erhalten  bleibt, 
daß  sie  nur  verschleiert  wird  durch  weitgehende  Verzweigungen,  die  uns 
als  Netzwerk  imponieren.  Er  läßt  es  unentschieden,  ob  tatsächlich 
eine  wirkliche  Anastomierung  zwischen  den  einzelnen  Chromosomen 
zustandekommt,  oder  ob  die  Bezirke,  die  sie  einnehmen,  trotz  des  Kon- 
taktes scharf  begrenzt  bleiben.  Hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Gene 
als  Enzyme  zu  betrachten  sind,  ist  Morgan  der  Ansicht,  daß  überhaupt 
der  Beweis  für  die  Enzymwirkung  als  wichtigster  Entwicklungsfaktor 
noch  nicht  erbracht  ist,  und  selbst,  wenn  ein  solcher  vorläge,  doch  der 
Weg  von  einer  solchen  Wirkung  bis  zur  letzten  chemischen  Natur  des 
Gens  noch  recht  weit  ist.  Im  übrigen  schließt  ersichLoeb  undCh.amher- 
lain  an,  ,,daß  der  Erbfaktor  aus  Material  bestehen  muß,  das  die  Bildung 
der  Enzyme  bestimmt,  daß  aber  die  Faktoren  selbst  zu  klein  sind,  um 
die  Masse  der  vorhandenen  Enzyme  zu  beherbergen." 

Bekanntlich  hat  sich  Goldschmidt  diesen  Anschauungen  nur  be- 
dingt angeschlossen,  wenn  er  auch  im  allgemeinen  auf  dem  Boden  der 
durch  Morgan  formulierten  Grundsätze  steht.  Er  denkt  sich  die  Gene 
in  ihrer  chemisch-physikalischen  Natur  den  Enzymen  sehr  nahe  stehend, 
so  daß  er  kurzweg  von  „Erbenzymen"  spricht.  Diese  Erbenzyrae  soUen 
im  Kuhekern  „verteilt"  sein.  Er  nimmt  also  für  ihn  eine  Reihe  aktiver 
historischer  Substanzen  an,  deren  Qualität  festgelegt,  deren  Quantität 
aber  variabel  ist,  „denn  was  für  jede  Reaktion  wie  jede  organische 
Produktion  zutrifft,  nämlich,  daß  die  Quantität  der  Produkte  ceteris 
paribus  mit  den  Außenbedingungen  variiert,  muß  auch  für  die  Bereit- 
stellung dieser  Grundsubstanzen  zutreffen."  Bei  der  Vorbereitung  zur 
Kernteilung  sollen  diese  Enzyme  von  dem  , .kolloiden  Skelett"  der 
Chromosome  adsorbiert  und  auf  diese  Weise  auf  die  nächste  Zeli- 
generation  übertragen  werden.  „Jedes  Enzym  wird  in  einer  durch 
seine  Eigenschaften,  wie  denen  des  kolloidalen  Skeletts  festgelegten 
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Quantität  (von  mir  gesperrt)  adsorbiert,  und  damit  der  qualitativ  wie 
quantitativ  genau  identische  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  ge- 
scüaffen." 

Die  Gendefinition  Goldschmidte  unterscheidet  sich  also  von  der 
Morgans,  daß  keine  bestimmte  Quantität  Chromosomensubstanz  da- 
mit gemeint  ist,  sondern  eine  solche,  wenigstens  im  Ruhekern,  freiver- 
teilter, ungeformter  Enzyme.  Er  erkennt  ihre  qualitative  Verschieden- 
heit an,  steht  aber  auf  dem  Standpunkt,  daß  ein  großer,  wenn  nicht 
der  größte  Teil  der  Verschiedenheiten,  die  zwischen  Rassen  und  Spezies 
bestehen,  auf  eine  unterschiedliche  Genquantität  zurückzuführen  ist. 
Ausgehend  von  seiner  Analyse  der  Intersexualität  und  der  Pigmen- 
tierung des  Schwammspinners,  stellt  er  die  These  auf,  daß  insbesondere 
die  multiplen  Allelomorphe  quantitativ  verschiedene  Zustände  des 
gleichen  Gens  sind,  die  die  Wirkung  haben,  die  Geschwindigkeit  einer-^ 
bestimmten,  im  Gang  der  Entwicklung  des  Individuums  ablaufenden 
Reaktion  mehr  oder  minder  zu  beschleunigen,  zu  katalysieren,  den 
Schnittpunkt  mit  anderen  Reaktionen  zu  verschieben,  und  dadurch 
die  Entwicklung  auf  die  mannigfaltigste  Weise  zu  verändern.  Plasmati- 
sche und  Temperatureinflüsse  sollen  modifizierend  eingreifen.  Besonders 
die  letzteren  denkt  er  sich  fähig  eine  Genquantität  zu  mutieren.  Er 
sieht  in  diesen  geographisch  zutage  tretenden  Mutationen  den  wesent- 
lichsten Faktor  der  Artbilduilg  überhaupt. 

Goldschmidt  sucht  an  die  Natur  der  Gene  heranzukommen 
durch  das  Studium  ihrer  Wirkung,  die  in  den  von  ihm  untersuchten 
Fällen  einer  enzymatischen  mindestens  ähnlich  ist.  Die  Wirkungsweise 
der  Enzyme  und  Fennente  (der  Unterschied  zwischen  ungeforraten 
Enzymen  und  geformten  Permenten  wird  heute  ja  als  künstlich  fallen 
gelassen)  denkt  man  sich  bekanntlich  an  ihren  kolloidalen  Bau  ge- 
bunden. Ihre  Reaktionsfähigkeit  hängt  einmal  ab  von  ihrem  Disper- 
sitätsgrad, dann  aber,  bei  gleicher  Oberfläche,  von  dem  Verhältnis 
zwischen  dieser  und  dem  Substrat.  Wasserstoffiouenkonzentration, 
Salzgehalt  der  organischen  Lösung  usw.  wirken  auf  den  Dispersious- 
grad  der  Fermente,  werden  aber  zu  gleicher  Zeit  Ton  ihm  beeinflußt. 
Ein  Gleichgewichtszustand  besteht,  den  veränderte  Außenbedingungen 
verändern  können,  aber  nicht  geradlinig  proportional,  sondern  diskon- 
tinuierlich: jede  Enzymwirkung  zeigt  ein  Optimum.  Es  ist  also  richtig, 
daß  die  Reaktion  einer  Enzymquantität  unter  biologischen  Verhält- 
nissen immer  eine  Variationsbreite  zeigen  muß,  die  insbesondere  von 
der  Temperatur  und  einem  veränderten  Innenmilieu  (Plasmawechsel  bei 
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Kreuzungen)  beeinflußt  werden  wird.  Wenn  nach  dieser  Richtung  geo- 
graphische Verschiebungen  des  Phäuotypus  ohne  weiteres  zu  erwarten 
sind,  80  ist  das  tör  eine  Variation  der  Genqualität  selbst  nicht  so  sicher, 
da  von  eilen  diesen  Bedingungen  nur  der  Zustand  der  Enzyme  berührt 
wird,  dieser  der  elastische  Puffer  ist.  Jedoch,  wenn  Goldschmidt 
eine  quantitative  Variation  der  Genenzyme  im  Ruhekern  annimmt,  so 
hat  er  im  Rahmen  seiner  Hypothese  ganz  recht  damit,  wie  aus  folgenden 
Erwägungen  hervorgeht.  Bei  der  Kernteilung  soll  das  koUoifiale  Skelett 
wie  oben  zitiert,  eine  feBtgelegte  Quantität  jedes  Enzyms  adsorbieren, 
es  dadurch  erblich  machen.  Die  Adsorptionsfähigkeit  eiper  kolloiden 
Substanz  hat  ihre  Grenzen,  Sie  wird  bestimmt  durch  die  Oberflächen- 
gestaltung, die  aber  nicht  allein  durch  physikalische  Momente  beein- 
flußt wird,  sondern  auch  von  dem  stereochemischen  Bau  ihrer  Atome, 
sowie  deren  Aggregationen  zu  Kolloidteilchen,  bei  denen  es  sich  nach 
den  Überlegungen  von  P.P.  von  Weinmarn  nicht  nur  um  die  An- 
einanderlagerung,  eine  Polymerisation  von  Molekülen  handeln  kann, 
sondern  um  den  Aufbau  eines  organisch  besonders  konstruierten  Mole- 
kulargerüstes mit  durchaus  neuen  Eigenschaften.  So  müssen  auch  die 
Adsorptionsmöglichkeiten  des  kolloidalen  Skeletts  Goldschmidts 
letzten  Gnindos  (iualit;tiv  bestimmt  sein.  Wir  müssen  dafür  eine  Glie- 
derung annehmen,' und  den  Gliedern  eine  spezifische  Adsorptions- 
fähigkeit für  die  einzelnen  Erbenzyme  zuschreiben,  gleichviel,  ob  man 
sich  dabei  eine  direkte  lineare  Anordnung  vorstellt,  oder  mit  Gold- 
schmidt diese  lineare  Anordnung  nur  als  das  geometrische  Bild  einer 
bestimmten  Proportion  betrachtet.  Wenn  wir  diesen  korpuskularen 
Skeletteilchen  eine  bestimmte  Quantität  zuschreiben,  so  geschieht  dies 
mit  einer  Einschränkung,  nämlich  der,  daß  dies  nur  für  einen  ganz 
bestimmten  Zeitpunkt  gilt,  für  den  Moment,  wo  sich  das  Mutterchromo- 
som in  zwei  Tochterchromoso me  geteilt  hat  (was  ja  nicht  mit  der  eigent- 
lichen Kernteilung  zusammenzufallen  braucht).  Wenn  wir  anders  an- 
nehmen wollen,  daß  die  Tochterchromosome  der  Mutter  gleichen,  müssen 
wir  folgern,  daß  ein  gewisses  Wachstum  der  Chromosomensubstanz 
stattfinden  muß,  bis  eben  zu  dem  durch  ihren  spezifischen  Bau  voi^e- 
zeichneten  Punkt,  wo  die  Teilung  zwangsläufig  einsetzt  in  einer  uns 
einstweilen  noch  vollkommen  undurchsichtigen  Weise,  die  aber  sicher 
mit  dem  stereokolloiden  Bau  zusammenhängt.  Das  charakteristische 
Adsorptionsquantum  der  Chromosomenteilchen  gilt  also  nur  für  den 
Moment  nach  der  Teilung,  das  ist  der  von  Goldschmidt  angenommene 
„qualitativ  identische  Ausgangspunkt  der  Entwicklung",  der,  cytolo- 
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gisch  betrachtet,  wohl  auf  einem  sehr  frühen  Stadium  der  Kernteilung 
liegt.  Quantität  ist  hier  der  Auedruck  von  Qualität,  und  eine  etwa 
in  dieser  Richtung  einsetzende  Mutation  hätte  zur  Voraussetzung  eine 
Qualitäteänderung  des  spezifischen  Baues  des  kolloidalen  Gerüst'teilchens, 
die  die  Lage  des  Teilungepunktes  und  damit  erst  die  charakteristische 
Ausgangsquantität  verschöbe.  Das  Adsorptionsquantum  eines  eben 
erst  geteilten  Chromosomengliedes  muß  notwendigerweise  doppelt  so 
groß  sein  wie  das  spezifische  Quantum,  und  daraus  folgt,  daß  auch  das 
adsorbierte  Enzym  im  Gleichgewicht  dazu  doppelt  so  groß  sein  muß 
als  im  jungen  Teilungskern.  Mit  anderen  Worten,  wir  müssen  nach  den 
Vorstellungen  von  Goldschmidt  ganz  folgerichtig  für  die  Erbenzyme 
im  Laufe  des  Zellebens  eine  quantitative  Variation  annehmen. " 

Nach  der  Goldschmidt  sehen  Theorie  haben  wir  es  mit  zwei 
nebeneinander  herlaufenden  Syetemgliedern  zu  tun:  den  chromo- 
somalen Skelettgliedern  und  den  eigentlichen  Erbenzymen.  Ausschlag- 
gebend för  die  erbliche  Übertragung  ist  dabei  die  Konstitution  der 
ersteren.  Qualitativ  müssen  sie  zu  den  Enzymen  passen,  wie  ,,der 
Schlüssel  zum  Schloß",  um  mich  eines  bekannten  Vergleiches  zu  bedienen.  ■- 
Da  man  sich  gewöhnt  hat  in  einem  „Gen"  etwas  zu  sehen,  was  für  die 
erbliche  Übertragung  entscheidend  ist,  ist  es  nicht  glücklich  von  Gold- 
Bchmidt  den  freien  Enzymen  diesen  Charakter  zuzubiliifen  und  um- 
gekehrt den  chromosomalen  Teil  des  Systems  den  historischen  Charakter 
abzusprechen.  Es  taucht  auch  die  Frage  auf,  warum  die  Chromosomen- 
kolloide  die  Enzyme  in  erster  Linie  oder  überhaupt  nur  im  Gelzustand 
adsorbieren  können.  Im  allgemeinen  steigt  doch  die  Adsorptions- 
fähigkeit eines  fermentativen  Systems  mit  der  Oberflächenentwicklung, 
die  sich  nach  den  geltenden  Anschauungen  für  die  Chromosomenkolloide 
im  Euhekern  vergrößert  (Netzwerk  des  Ruhekerns),  zu  einer  Zeit  also, 
wo  die  Adsorption  der  Enzyme  nach  Goldschmidt  aufgehoben  sein 
soll.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen  erwägt  Goldschmidt 
wenigstens,  ob  man  nicht  an  der  Individualität  der  Chromosome  im 
Ruhekern  zweifeln  könne,  und  nicht  vielmehr  unter  den  Zwangsumetänden 
des  Teilungskerne  nur  an  eine  Wiederkunft '  des  Gleichen  mit  genau 
denselben  örtlichen  Einzelheiten  zu  denken  eei,  und  sich  andererseits 
die  alten  Chromosomen  wirklich  auflösten.  Das  ist  wohl  nur  eine  etwas 
verlegene  Hilfshypothese.'  Ihre  Aufstellung  beweist  aber,  wie  viele 
Klippen  die  zunächst  so  bestechend  einfach  erscheinende  Hypothese 
Goldschmidts  von  der  quantitativen  Grundlage  der  Gene  eigentlich 
in  sich  birgt.    Man  wird  letzten  Endes  nicht  darum  herum  kommen 
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bei  diesen  grundlegenden  Vorstellungen  die  Quantität  von  der  Qualität 
abhängen  zu  lassen,  und  wir  haben  allen  Grund  den  Träger  dieser  Quali- 
täten in  den  Chromosomen  zu  sehen.  Damit  ist  natürlich  nichts  gesagt 
gegen  die  außerordentliche  Bedeutung  der  quantitativen  Eigenschaften 
der  Enzyme  auf  erblicher  Grundlage.  Der  Gedanke  der  Schnittpunkt- 
Verlagerung  der  verschiedenen  Reaktionen  wird  sich  för  das  Verständnis 
der  Phänotypen  und  mutativen  Erscheinungen  sicher  noch  in  Zukunft 
in  jetzt  ungeahnter  Weise  fruchtbar  erweisen.  Man  wird  sich  dabei 
aber  immer  vor  Äugen  halten  müssen,  daß  das  Wesen  des  Gens  quali- 
tativ ist,  auch  in  bezug  auf  die  Quantität  der  Enzyme. 

Grundlegend  verschieden  von  den  Anschaungen  Morgans  und 
Goldschmidts  gibt  sich  die  Hypothese  von  Hacker,  die  als  typisches 
Beispiel  einer  physiologisch-chemischen  Autfassung  der  Vererbungs- 
grundtagen hier  herangezogen  sei,  besonders  weil  sie  H.  in  neuster  Zeit 
in  einer  Arbeit  (,,Über  Pluripotenzerscheinungen")  zusammengefaßt 
hat.  Hacker  denkt  sich  die  Chromosomen  phyletisch  entstanden  als 
Stereo-chemische  Differenzierungen  des  „Artplasmae'X?),  vorerst 
ohne  entwicklungsphyeio logische  Bedeutung,  auch  in  ihrer  Zahl  zunächst 
abhängig  von  dessen  inneren  Formverhältniasen,  wie  „vielleicht  die 
Fünfzahl  der  Glieder  der  Dikotylen,  und  die  Dreizahl  derjenigen  der 
Monokotylenblüte."  Auf  irgendeine  Weise  kann  sich  dann  diese  Zahl 
in  geometrischer  Progression  erhöht  oder  vermindert  haben.  Vor  allem 
aber  hat  des  öfteren  ein  allmählicher  Abbau  einzelner  Chrompsome 
stattgefunden,  wobei  diese  das  Durchgangsstadium  der  MikrosomeD 
durchschritten  und  schließlich  gänzlich  verschwanden.  So  ist  die 
häufige  Siebenzahl  der  Chromosomen  und  ihr  Vielfaches  als  erste  Ü)- 
baustufe  der  Achterreihe  zu  betrachten.  Vorgänge  letzterer  Art  sollen 
die  hauptsächlichste  Basis  der  funktionellen  Differenzierung  der  Chro- 
mosome  bilden,  wie  auch  bei  metämer  gegliederten  Tieren  Hand  in 
Hand  mit  der  Verringerung  der  Segmeute  eine  zunehmende  Arbeits- 
teilung und  morphologische  Spezialisierung  zu  gehen  pflegt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  sollen  polychromosomale  Gruppen,  wie  die  Rädiolarien, 
als  auch  Arten  mit  mittelgroßer,  aber  regelmäßiger  Zahl  (z.  B.  2*) 
möglicherweise  noch  gleichwertige  Chromosomen  besitzen.  Eine  geringe 
Anzahl  differenzierter  Chromosomen  kann  allerdings  nachträglich 
wieder  erhöht  werden,  so  daß  eine  hohe  Zahl  an  sich  nicht  bedeuten 
muß,  daß  alle  Chromosomen  zueinander  homolog  sind. 
■'  Hacker  ist  der  Ansicht,  daß  die  Herausbildung  der  Cbromosomen- 
differenzen  ursprünglich  eine  ganz  allgemein  stoffwechselphysiologische 
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Bedeutung  gehabt  hat,  wie  er  auch  io  dem  Kern-  und  Zellplasma  einer 
Spezies  nur  ernährungsphysiologische  Varianten  einer  und  derselben 
„Plasmasorte"  sieht.  Artverwandlungsvorgänge  sind  der  Auedruck 
eines  veränderten  „Artplasmaa",  mutative  Vorgänge  eine  Reizwirkung 
auf  die  Chromosomen  als  integrierende  Bestandteile  desselben,  die  bei 
zunehmender  Differenzierung  nicht  mehr  bei  allen  Chromosomen  zum 
Ausdruck  kommt,  sondern  nur  bei  denen,  deren  Substrat  daför  empfind- 
lich ist.  Eine  Differenzierung  hat  also  zur  Voraussetzung,  daß  sich 
selbständige  Abänderungsbezirke  bilden.  Hier  ist  Hacker  nicht  konse- 
quent geblieben.  Während  er  sich  im  allgemeinen  ein  Chromosom  aus 
einer  großen  Zahl  gleichwertiger  Biomoleküle  aufgebaut  denkt,  die 
auf  einen  Heiz  gleichsinnig  antworten,  im  Gegensatz  zur  Morganschule, 
die  ja  streng  lokalisierte  Teilchen  spezifischer  Reaktion  annimmt, 
gibt  er  auf  S.  183f.  seiner  „Plurispotenzerscheinungen"  zu,  daß  viel- 
leicht Dicht  die  ganzen  Chromosomen,  sondern  „die  den  sogenannten 
Chromomeren  entsprechenden  Teile  die  lebenden  Einheiten  niedrigster 
Ordnung  sind",  also  diese  als  unabhängige  Abänderungsbereiche  an- 
genommen werden  müssen.  Dann  steht  zwischen  seiner  Auffassung 
und  der  Morgans  in  morphologischer  Hinsicht  eigentlich  nur  die  An- 
nahme einer  linearen  Anordnung  dieser  Teilchen  von  seiten  des  letzteren, 
und  diese  hat  mindestens  ebensoviel  für  sich,  wie  jede  andere  geometrische 
Konstruktion.  Es  sind  allerdings  nicht  die  örtlichen  Momente  an  sich, 
gegen  die  Hacker  polemisiert,  sondern  die  Heranziehung  der  räumlichen 
Beziehungen  zur  Erklärung  der  Häufigkeitsverhältnisse  bei  den  Aus- 
tauschvorgängen als  ihre  unmittelbare  Funktion.  Er  wendet  sich  gegen 
die  Janssen-Morgansche  Uberkreuzungshypothese,  worauf  ich  weiter 
unten  znrfickkommen  werde.  Allerdings  hält  auch  er  fest  an  der  Befristung 
der  AustauscbvoFgänge  während  der  Keimzellenbildung  im  weiten 
Sinne,  doch  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  lebhaften  Stoffwechsel- 
vorgänge zu  dieser  Zeit  Reize  leicht  Qber  die  Wirkungsschwelle  heben 
sollen.  Bei  unserer  einstweiligen  Unkenntnis  von  der  Natur  der  eventuell 
in  Frage  kommenden  Reize,  liegt  wohl  kein  zureichender  Grund  dafür 
vor,  eine  günstige  Konstellation  ftlr  das  Überschreiten  der  Wirkungs- 
Bchwelle  [fir  andere  Perioden  der  Zellgenerationen  auszuschließen. 
25  Jahre  Mendelforschung  haben  aber  därgetan,  daß,  die  seltenen  Fälle 
vegetativer  Spaltungen  und  Mutationen  ausgenommen,  die  Gamete 
während  des  vegetativen  Lebens  rein  bleibt,  was  eben  nicht  zu  verstehen 
wäre,  wenn  man  sich  auf  den  prinzipiellen  Standpunkt  Hackers  stellt, 
daß  sich  Chromosomen  gegenseitig  ihren  Stempel  aufdrücken  können. 
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Er  sieht  im  Kopplungsbruch  nicht  einen  AuetauBch  körperlicher  Chromo- 
so menteilchcn,  von  Genen  im  Sinne  Morgans,  soDdem  eine  Beeinflussung 
zwischen  korrespondierenden  ganzen  Chromosomen:  in  je  mehr  Quali- 
täten die  ChromoBomenplasmen  voneinander  verschieden  sind,  in  je 
mehr  Ferment-  und  energetischen  Wü-kungen  weichen  sie  voneinander 
ab,  und  die  gebildeten  Reizstoffe  können  den  Zustand,  den  ,,IdioBtatu3" 
der  Chromosomenpartner  ebenso  beeinflussen,  wie  das  für  benachbarte 
Gewebe  und  Organe  bekannt  ist.  Hacker  räumt  den  unreinen  Spal- 
tungen einen  größeren  Raum  ein,  als  man  sonst  zu  tun  pflegt,  und  sieht 
auch  in  den  croasing-over-Erscheinungen  solche.  Zur  Erklärung  des 
bestimmten  Zahlenverhältnisees  der  Austauschwerte  mehrerer  Gene 
nimmt  er  an,  daß  die  Abänderungen,  die  den  Merkmalen  zugrunde 
liegen,  je  nachdem  sie  physiologisch  mehr  oder  weniger  eng  miteinander 
verknüpft  sind,  eine  verschiedene  Neigung  zeigen,  gemeinschaftlich 
Übertragen  zu  werden,  daß  sich  überhaupt  Schwankungen  des  Endresul- 
tats bei  Reaktionen  höherer  Ordnung  bei  nicht  übersehbaren  Phasen 
in  Zahlen  fassen  lassen,  wie  dies  z.B.  Siemens  für  die  Muttennäler 
,  eineiiger  Zwiflinge  ausgeführt  hat.  Jedoch  ist  die  Labilität  des  Chromo- 
somenplasmas bestimmt  gerichtet.  Das  in  einem  Chromosom  lokalisierte 
Keimplasma  ist  nach  Hacker  insofern  noch  nicht  starr  stabilisiert, 
als  in  ihm  eine  größere,  aber  nicht  ungegrenzte  Zahl  von  Potenzen  oder 
EntwicklungB-(Mutations-)mögIich^eiten  liegen,  die  in  seinem  stofflichen, 
strukturellen  Bau  begründet  sind,  ihm  jederzeit  zukommen,  auch  ehe 
die  Zustandsänderungen  eintreten,  auf  Grund  derer  sie  tatsächlich 
manifest  werden.  Gewisse  Reize  können  den  betreffenden  „Idiostatus" 
nach  einer  der  vorhandenen  Möglichkeiten  umschlagen  lassen.  Die 
einzelnen  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Merkmale  sind  sozusagen  die  ins 
Auge  fallenden  Spitzen  eines  Idiostatus,  die  je  nach  Quantität  und 
Qualität  einzeln  oder  komplex  in  die  Erscheinung  treten,  wobei  aber  zu 
beachten  ist,  daß  auch  bei  unifaktorellen  Änderungen  (nach  Kreuzungen) 
eigentlich  der  ganze  betreffende  „unabhängige  Abänderungsbezirk" 
in  einen  anderen  Zustand  umgeschlagen  ist. 

Es  ist  ein  Verdienst  Hackers,  daß  er  mit  Nachdruck  darauf  hin- 
weist, daß  das  Ganze  einer  Zelle  immer  ein  System  im  Gleichgewicht 
sein  muß,  was  von  den  aktiven  Vererbungsforschern  zwar  immer  betont, 
von  der  großen  Menge  Mendelianer  aber  gerne  vernachlässigt  wird. 
Jedoch  scheint  es  mir  nicht  angängig  für  das  Zellsystem  den  Begriff 
,, Artplasma"  zu  gebrauchen,  da  dieser  doch,  wie  Göthes  ,,Urpflanw", 
keine  Erfahrung,  sondern  eine  Idee  ist.     Mit  „Artplasma"  sind  zum 
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mindesten  verbängnisvolle  ABSoziationen  mit  den  glücklich  überwundenen 
RieieneiweißmoJekOl  verbunden,  und  schon  aus  diesem  Grunde  wäre 
ea  besser  das  Wort  fallen  zu  lassen.  Die  Unterschätzung  der  physio- 
logischen Seite  der  Vererbungsmecbanik  ist  nicht  der  Fehler  Morgans. 
Er  betont  ausdrücklich,  daß  uns  über  Natur  und  Wirkungsweise  der 
Gene  einstweilen  noch  so  gut  wie  gar  nichts  bekannt  ist.  Ich  habe  hier 
die  Theorien  Morgans,  Goldschmidts  und  Hackers  kritisch  refe- 
rierend gegenübergestellt,  nm  zu  zeigen,  daß  man  eben  von  sehr  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  doch  auf  die  Existenz  räumlicher  Ein- 
heiten im  Chromosom  zukommen  muß,  sei  es,  daß  man  sie  „Gene" 
heißt,  oder  „chromosomales  Skelett"  oder  „unabhängiges  Abändenings- 
bereich"  im  Sinne  eines  Chromomers.  Der  Name  ist  ja  schließlich  Ge- 
schmacksache. Doch  bat  sich  der  allgemeine  Gebrauch  für  das  Wort 
„Gen"  entschieden,  wenn  sich  auch  nicht  verkennen  läßt,  daß  hier  die 
unterschiedliche  Definition  nach  der  physiologischen  Seite  hin  durch 
Baur  zu  Mißverständnissen  führen  kann.  Daß  sich  die  Veränderung 
eines  solchen  Teilchens  innerhalb  der  für  die  Kolloide  überhaupt  gelten- 
den Gesetze  bewegen  wird,  und  damit  nicht  ungcgrenzte  Möglichkeiten 
gegeben  sind,  sondern  zahlenmäßig  begrenzte  „Plurispotenzen",  wenn 
man  will,  ist  sicher.'  Vielleicht  kann  man  von  liier  aus  sogar  auf  eine 
Orthogenese,  auf  bestimmt  gerichtete  Mutationen  mancher  Erbein- 
heiten zukommen,  Hacker  hat  auch  recht,  wenn  er  Nachdruck  darauf 
legt,  daß  die  mutative  Veränderung  eines  Gens  zu  einem  veränderten 
Gleichgewicht  des  ganzen  Systems  führt.*  Auch  bei  einem  vollständigen 
Intaktbleiben  der  anderen  Gene  werden  die  „Merkmale",  die  diese 
verursachen  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  und  ein  veränderter 
allgemeiner  Phänotypus  erscheinen  müssen.  Die  Erscheinungen  der 
Rezessivität  und  der  Dominanz  beruhen  ja  auf  diesen  veränderten 
Korrelationen  ebenso  wie  wie  verschiedenen  „Schnittpunkte"  Gold- 
schmidts,  und  immermehr  kommt  man  von  der  ursprünglichen  An- 
nahme ab,  daß  sich  eine  Mutation  nur  in  einer  einzigen  Eigenschalt 
auespricht.  Daß  aber  die  labilität  des  Genplasmas  selbst  bei  der  Her- 
stellung des  Systemgleichgewichts  so  elastisch  ist,  wie  Hacker  will, 
dafür  fehlen  alle  Anhaltspunkte.  Hierfür  so  relativ  feste  Zahlen  heraus- 
zuarbeiten, wie  das  die  crossing-over-Tbeorie  in  der  Praxis  tut,  dürfte 
im  großen  ganzen  kaum  gelingen.  Dazu  kommt  die  Denkschwierigkeit, 
warum,  wenn  man  einmal  den  Chromosomen  einen  umstimmenden 
Einfluß  aufeinander  zubilligt,  dies  nur  für  die  homologen  Paare  gplten 
soll,  was  andererseits  für  das  Verständnis  der  Drosophilaexperimente 
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nötig  wäre.  Man  müßte  da  mindestens  Doch  einige  Hilfshypothesen 
heranziehen.  Wenn  also  die  Gene  fflr  Äußere  Reize  auch  nicht  unemp- 
findlich sind,  wie  ihre  Mutahilität  heweist,  so  dürfte  ihnen  doch  eine 
größere  Stabilität  zukommen,  als  Hacker  ihnen  zugestehen  will. 

Will  man  sich  wenigstens  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  Genen 
als  Arbeitshypotheee  bilden,  so  wird  man  sagen  können,  daß  sie  wahr- 
scheinlich hydrophobe  Kolloide  sind,  welche  Eigenschaft  ihre  relativ 
große  Selbständigkeit  verständlich  machen  würde.    Die  bei  den  hydro- 
phoben Kolloiden  bei  nicht  allzuhoher  Konzentration  eintretende  er- 
höhte Viskosität  erleichterte  dann  das  Zusammentreten  za  Chromo- 
somen. Wie  schon  oben  ausgeführt,  muß  es  eine  Eigenart  dieser  ganzen 
Klasse  von  Gelkolloiden  sein,  daß  das  System  bei  einem  gewissen  Punkt 
der  Anreicherung  polar  zerfällt.    Biese  Eigenschaft  ist  gleichbedeutend 
mit  der  des  Wachstums  der  lebenden  Substanz  überhaupt.    Uns  die 
Eigenart  dieser  Gesetzmäßigkeit  aufzuklären,  dazu  dürften  die  Arbeiten 
auf  Stereo-kolloidem  Gebiet  berufen  sein,  nach  den  Gedankengängen, 
die  P,  P.  von  Weimarn  eingeschlagen  hat.    Da  hydrophobe  Kolloide 
bekanntlich  in  ihrer  Beständigkeit  gegen  Elektrolyte  sehr  empfindlich 
sind,  konnte  man  sich  sehr  schwer  einen  Begriff  machen,  wie  sie  im 
Laufe  der  Generationen  unverändert  (bis  auf  die  Mutationen)  bleiben 
können,  wenn  man  nicht  annimmt,  daß  in  das  Kernsystem  ein  Schutz- 
stoff eingeschaltet  ist,  den  wir  uns  nach  den  jetzt  geltenden  Anschau- 
ungen als  hydrophiles  Kolloid  vorzustellen  haben."  „Wenn  zu  einer 
hydrophoben  Lösung  ein  hydrophiles  Kolloid  zugesetzt  wird,  so  werden 
nach  dem  Gibb'schen  Gesetz  die  mit  Wasser  beladenen  Teile  des  letzteren 
an  der  Teilchenoberfläche  des  hydrophoben  Kolloids  adsorbiert,  so  daß 
diese  Oberfläche  vor  der  elektrischen  Wirkung  der  Elektrolyte  geschützt 
wird"  (Lepeschkin)".  M.  E.  haben  wir  uns  in  dem  Chromatin  ein  solches 
Scbutzkolloid  vorzustellen,  dessen  Vorhandensein  den  Genkolloiden  in 
den  kritischen  Zeiten  des  Zellebens  ihren  Bestand  gewährleistet.  Dieser 
Zeitpunkt  ist  die  Teilungsperiode,  deren  Auslösung  wir  uns  in  der  Er- 
höhung der  Dielektrizitätskonstante  des  Kemsols  vorzustellen  haben, 
sei  es,  daß  diese  Ionisierung  durch  chemische  Agentien  (Säuren,  Salze) 
oder  physikalische  Einflüsse  (Gurwitschs  ultraviolette  Strahlen?)  ein- 
tritt.   Der  Dispersitätsgrund  der  Genkolloide  wird  dadurch  erniedrigt, 
und  die  zur  Verfügung  stehende  Adsorptionsfläche  von  dem  Chromatin 
besetzt,  das  seinerseits  durch  die  Ionisierung  aus  dem  inaktiven  Zustand 
der  Nukleolarsubstanz  unter  Umladung  zum  Chromatin  aktiviert  und 
verändert  wird.    Wird  durch  irgendwelche  Umstände,  wie  die  Verände- 
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rang  der  spezifischen  Adsorptionsfläcbe  eines  CbromoBoms  oder  Cbromo- 
somenstflckes,  diese  Adsorption  gestört  oder  verhindert,  so  sind  die 
betreffenden  hydrophoben  QenkoUoide  nicht  mehr  bestandfähig  unter 
den  elektrischen  Verhältnissen  des  Teilungskerns  und  verschwinden: 
sie  werden  nicht  vererbt.  Vielleicht,  daß  wir  uns  den  Abbau  der  Y-Ge- 
scblechtschromosome  auf  diese  Weise  zu  denken  haben.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  dieser  Schutz  nur  eine  der  Funktionen  des  Chromatins 
ist,  aber  für  die  Möglichkeit  der  Bildung  historischer  Stoffe  überhaupt 
die  ausschlaggebende.'  Mit  der  Bindung  von  Genkolloiden  und  Chromatin 
zu  einem  System  wird  überhaupt  erst  das  Fortpflanzungskriterium  der 
lebendigen  Substanz  verwirklicht  worden  eeiu.  Man  wird  fragen  dQrfen, 
ob  das  Chromatin  immer  ein  einheitlicher  Stoff  ist.  oder  ob  Unter- 
schiede seines  Baues  bei  den  verschiedenen  Spezies,  Arten  oder  Klassen 
bestehen.  Ich  habe  bereits  in  einer  froheren  Arbeit  darauf  hingewiesen 
(Digitalisstudien  I),  daß  gewisse  Anhaltspunkte  dafür  vorhanden  sind, 
daß  dies  tatsächlich  der  Fall  ist.  Bei  manchen  Kreuzungen,  wie  z.  B. 
der  zwischen  Dig.  purp.  +  Dig.  lutea,  zeigen  die  artverschiedenen  Chro- 
mosomen in  der  Diakinese  des  Mischlings  ein  verschiedenes  Verhalten 
mindestens  in  der  Schnelligkeit  der  Adsorption,  in  ihrer  „Reife",  so  daß 
ihre  Oberflächenaktivität  nicht  zu  gleicher  Zeit  verschwindet,  und  sie 
unregelmäßig  zu  der  in  diesem  Falle  halbheterotypen  Teilungsspindel 
zusammenfallen.  Ich  führte  die  mangelnde  Konjugation  der  homologen 
Chromosome  in  der  Diakinese  auf  diese  Differenzen  der  Chromatinadsorp- 
tion  zurück.  Wenn  diese  auch  auf  selten  der  Chromosome  liegen  können, 
80  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  eine  Unterschiedlichkeit 
der  Chromatine  dabei  in  Betracht  kommt,  vielleicht  allerdings  nur  eine 
Gruppenspezitltät,  wie  sie  uns  bei  den  Hormonen  geläufig  ist.  Jedenfalls 
ist  das  Chromatin  ein  Faktor,  der  wohl  beachtlich  ist,  wenn  man  außer- 
halb der  Gene  nach  die  Erblichkdt  beeinflussenden  Momenten  sucht. 
Nicht  nur  das  zytologische  Bild  zeigt  uns,  daß  im  Ruhekern  das 
Netzwerk  arm  an  Chromatin  ist,  sondern  auch  von  der  Hypothese  seiner 
Punktion  als  Schutzkolloid  aus  ist  zu  fordern,  daß  es  in  die  Arbeit  der 
Genkolloide  im  Ruhekern  nicht  störend  eingreift.  Die  hier  vorhandene 
große  Oberfläche  der  Genkolloide  muß  ganz  in  den  Dienst  der  fermen- 
tativen  Tätigkeit  gestellt  sein.  In  der  Tat  hat  neuerdings  Peter  gezeigt, 
daß  die  Nierenzellen  der  Salamanderlarven  vom  Dyaster  bis  zum 
Dispirem  inaktiv  sind,  wie  es  meine  Hypothese  verlangt.  Es  ist  dabei 
angenommen,  daß  die  Natur  der  Genkolloide  der  der  Fermente  wenig- 
stens innig  verwandt  ist,  wenn  man  auch  gut  tun  wird,  die  freien  Enzyme 
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im  Ooldschmidtschen  Sinne  einstweilen  wenigstens  nicht  mit  ihnen 
zu  identifizieren,  da  es  leicht  möglich  ist,  dafi  diese  sekundärer  Katar 
sind. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  noch  einmal  auf  die  Üherkreuzungs- 
hypothese  Morgans  und  die  Polemik  Hackers  gegen  sie  zurUckkommcD. 
Hacker  weist  darauf  hin,  daö  die  ZYtologischen  Bilder  der  Chromosomen- 
flbertreuzung  ungleichmäßig,  aber  weitgehend  verbreitet  sind.  Aus 
uns  unbekannten  Gründen  seien  sie  zwar  am  häufigsten  in  der  Dia- 
kinese  der  Eeifungsteilungen  vertreten,  doch  auch  auf  anderen  Stationen 
der  Keimbahn  und  in  den  übrigen  embryonalen  Geweben  zu  finden. 
Auch  lassen  sich  öfter,  besonders  schön  bei  Cyklops,  Doppelßpiralen 
mit  zahlreichen  'Windungen  beobachten,  was  sich  nicht  mit  den  Grund- 
gedanken der  crosBing-over-Theorie  vereinigen  lasse.  Man  wird  Hacker 
recht  geben  müssen,  daß  man  Hilfshypothesen  dazu  nehmen  muB, 
wenn  man  den  Überkreuzungen  für  einen  regelmäßig  verlaufendeD 
Faktorenaustausch  fundamentale  biologische  Bedeutung  zuerkennen 
will,  daß  Üherkreuzungen  eine  viel  allgemeinere  Erscheinung  sind,  als 
die  Morganschule  annimmt.  Sie  werden  für  den  Faktorenaustausch 
nur  in  dem  Moment  Bedeutung  haben,  in  welchem  sich  die  idioplasma- 
tischen  Fäden  in  einem  kritischen  Stadium  befinden.  Das  ist  aber  der 
Zeitpunkt,  in  welchem  der  Kern  in  die  erhöhte  Ionisierung  eintritt, 
ohne  daß  der  Chromatinpuffer  schon  in  Wirksamkeit  ist.'  Zu  dieser  Zeit 
werden  die  Idioplasmafäden  eine  erhöhte  Viskosität  besitzen,  und  in 
diesem  Moment  stattfindende  Überkreuzungen  die  Austauschwirkungen 
haben,  die  ihnen  die  crossing-over-Theorie  zuschreibt.  Man  kann  für 
diesen  Zeitpunkt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  den  Höhepunkt  der 
Synapsis  und  die  ihr  unmittelbar  vorhergehenden  Phasen  annehmen. 
Wenn  ein  eigentliches  Kneul  hier  auch  im  allgemeinen  als  Kunst- 
produkt erachtet  wird,  so  weist  doch  sein  häufiges  Auftreten  auf 
einen  typischen  Zustand,  der  mit  erhöhter  Viskosität  einhergeht.  Um- 
gekehrt findet  in  der  Diakinese  mit  der  sie  begleitenden  Auflösung  des 
Nukleolus  ein  Höhepunkt  der  Chromatinadsorption  statt.  Hier  dflrften 
Überkreuzungen  nicht  zum  Austauschziele  führen. 
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Tabelle 

I 

Nr. 

P 

f. 

Nr. 

P 

F, 

alba«z. 

albadom. 

rosea 

purp. 

alba  rez. 

albadom 

rosea 

purp. 

1 

alba  rez. 

86 

_ 

_ 

20 

rosea 

_ 

_ 

22 

2 

72 

21 

6 

5 

4 

3 

60 

97 

5 

20 

13 

4 

85 

2-J 

purp. 

21 

1 

14 

49 

5 

9 

24 

57 

6 

36 

1 

25 

r 

13 

65 

12 

1 

26 

110 

75 

56 

3 

27 

27 

77 

59 

28 

43 

78 

14 

29 

2 

34 

81 

113 

30 

15 

33 

10 

albadom 

46 

_ 

41 

^ 

_ 

7 

13 

42 

12 

50 

46 

3 

28 

79 

11 

50 

(P-4-P) 

20 

7 

12 

37 

67 

1 

14 

16 

8 

23 

67 

73 

l 

10 

33 

26 

23 

6 

47 

83 
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31 

24 

41 

2 

84 

tdis 

teils 

teils 

64 

13 

1 

87 

3 

2 

4 

69 

1 

42 

89 

13 

2 

6 

18 

91 

4 

8 

_ 

_ 

33 

8.r.+  *-r. 

18 

Keebl 

B,  Pell 

w  &  Jo 

47 

a.d.+a.d. 

58 

2 

48 

a.r.+a.d. 

3 

4 

6 
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,^X 

5 

6 

11 

34 
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3 

3 
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4 
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6 
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11 

1 
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13 

15 

4 

3 

(i 

F 

4 

1 

16 

" 

3 

45 

D+E 
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11 

10 
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— 
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— 

E+F 
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15 

25 

— 
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Nr.  6 

P 
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a.d,      1 


C.  ■.  r.  D.  a.  r.  +  a.  r. 

149  131 


1  t 


B.  «.  j. 


B.r.     12 

a.d.    37 

^r 

a.  r. 
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49 
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— 
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EinMtiiDg 

In  der  modernen  YererbnngBlehre  gibt  es  ein  Gebiet,  in  welchem 
nnsere  Kenntnisse  fraglos  noch  viel  zu  wflnschen  lassen :  es  ist  die  Frage 
über  die  Vererbung  der  quantitativen  Merkmale. 

Bei  doD  ersten  Schritten  des  Mendelismus  war  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit der  Forscher  vorwiegend  auf  die  Vererbung  von  Merkmalen 
qualitativen  Charakters  gerichtet,  welche  eben  der  Untersuchung 
zugänglicher  waren.  Über  die  Vererbung  der  quantitativen  Merkmale 
herrschte  eine  Zeitlang  sogar  die  Überzeugung,  daB  dieselben  nicht 
nach  dem  mendelistischen,  sondern  nach  dem  konstant-intermediären 
■  Typus  vererbt  werden,  bis  die  Entdeckung  gleichsinniger  Faktoren  ein 
_  gänzliches  Aufgeben  dieser  Anschauung  veranlaßte.  In  einer  Reihe 
späterer  Arbeiten  ober  die  Vererbung  quantitativer  Merkmale  begnflgten 
sich  die  Autoren  gewöhnlich  mit  dem  Hinweise  darauf,  daß  hierbei  eben- 
lalls  die  gleichsinnigen  Faktoren  eine  Rolle  spielen,  deren  Natur  selbst 
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und  Dicht  selten  sogar  die  Anzahl  ~  unaufgeklärt  blieb.  Dank  diesem 
Umstände  bleibt  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  MecbanismuB  der  erb- 
lichen Übertragung  quantitativer  Merkmale  in  maDcher  Hineicht  noch 
dunkel. 

Als  wichtigste  Vorbedingung  zur  Klärung  dieser  Frage  erscheint 
mir  einerseits  eine  glückliche  Wahl  des  Objekts,  an  welchem  man 
quantitative  Differenzen  verschiedener  Art  ~  von  ganz  geringen  bis 
zu  relativ  großen  —  finden  könnte,  und  andererseits  eine  soi^fältige 
Untersuchung  der  Variabilität  sämtlicher  zu  analysierender  Merkmale. 
Als  ein  solches  Objekt  wählte  ich  die  Gruppe  der  weichen  Weizen, 
welche  dank  ihrem  Formenreichtum  der  oben  gestellten  Bedingung 
vollständig  Genüge  leisten.  Der  vorliegende  erste  Teil  der  Arbeit  iBt 
der  Variabilität  verschiedener  quantitativer  Merkmale  bei  diesen 
(  Weizen  gewidmet,  im  zweiten  werden  wir  uns  mit  der  Vererbung 
dieser  Merkmale  befassen. 


j  Material  nnd  Helhoden 

c  Unter  dem  Namen  „weiche  Weizen"  verstehen  gewisse  Autoren 
ftür  Vertreter  der  Art  TrUicum  vulgaTe  Vill.;  bei  meinen  Untersuchungen 
hatte  ich  es  jedoch  auch  mit  Formen  zweier  anderer  sehr  nahestehender 
'^irten  —  Tr.  eompactum  Host,  und  Tr.  spella  L.  zu  tun.  Die  Vertreter 
dieser  drei  Arten  besitzen  nach  den  neuesten  Forschungen  die  gleiche 

^  Chromosomenzahl  (42)  und  gehen  leicht  in  Kreuzungen  ein,  weshalb 
Flaksberger  in  seinem  System  der  Weizen')  sie  zu  einer  Sammelart 
(conspecies)  Tr.  speUoides  vereinigt  und  den  harten  Weizen  nebst  ihren 

.  vefwandten  Formen  mit  28  Chromosomen  (Tr.  eudieocMides  Flaksb.), 
ebenso  Tr.  nwnococcum  Ir.  iml  14  Chromosomen  gegenüberstellt. 

Ich  ging  von  einem  Mat^fifc!  aus,  welches  ich  von  Prof.  Vavilov 
und  Dr.  Pissarev  aus  der  Gerietischeh  Station  in  Detskoe  Selo  bei 
Leningrad  erhalten  habe.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  Prof.  Vavilor, 
Dr.  Pissarev,  sowie  Dr.  Flaksberger  für  Überlassung  des  Materials 
und  eine  Reihe  nützlicher  Ratschläge  und  Hinweise  anch  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Zu  meinen  Untersuchungen  dienten  folgende  Sommerweizen  formen, 
von  denen  jede  als  eine  reine  Linie  vorlag: 

')  C.  Flaksberger,  Determination  of  wheat.  (Russisch  mit  englischem  lUsum^).  -■ 
Bulletin  ol  applied  Botuiy.    Petrograd,  VIII,  1916. 
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Untennthangen  fib.  Variabilität  n.  Vereibung  d.  qaantitat.  Merkmale  b.  Weizen.  I.   4d 

1.  Tr.  vulgare  Vill,  var.  ferrugineum  rossicum  Flaksb.  —  Lin.  916/4 

2.  „         „  „       „     ferrvgineum  rossicum  Flaksb.  —  Lin.  81/4 

3.  „  ,,  „        „     ferrugineum  sib^ricum'F^a^l8b.  —  Lin.  93A/018 

4.  ,,         ,,  „       „     eryihrospermum  irkutianum  Pissar.    —    Lin. 

29B/06 

5.  ,,         „         ,,       ,,     pseudo-Hoslianum  Flaksb.    —    „Aurora"    — 

Lin.  944 

6.  „         „  ,,       ,,     fseudo'Hostianum  Flaksb.  —   „Prdude"   — 

Lin.  332/10 

7.  „         „  „       „     graecum  KÖrn.  —  „Preston'"  —  Lin.  70B/8 

8.  „  „  „        „     lutescens  AI.  —  „Marquis"  —  Lin.  881/17 

9.  „         „  „       „     milturum  hkogolense  Piesar.    —   Lin.  108/14 

10.  „     compactum  Hoet.  var.  crettcum  Mazz.  —  Lin.  318/1 

11.  „    Spelta  L.  var.  Arduini  Mazz.  —  Lin.  489/6539 

12.  „         „       „      „     Duhamelianum  Mazz.  —  Lin.  435/6535. 

Ursprünglich  erhielt  und  untersuchte  ich  nur  4  Linien:  Ferru- 
gineum  rossicum  916/4,  Erythrospermum  irkutianum,  Aurora  und  Preston, 
welche  im  Sommer  1923  in  Detskoe  Selo  gezüchtet  waren.  Danach 
wurden  diese  Formen,  sowie  Ferrugineum  rossicum  81/4,  Prelude,  Marqtiis 
und  Compactum  crettcum  auf  dem  Experimentalfeld  des  Laboratoriums 
lür  Genetik  des  Naturwissenechaftlichen  Institute  in  Peterhof  im  Jahr 

1924  ausgesät.      Im  Sommer  1926  endlich  wurden  außer  genannten 
8  Formen  daselbst  auch  Ferrugineum  sibiriciim,  Milturum  kkogolensc, 

^  Spella  Arduini  und  Spelta  Dukamelianum  ausgesät  und  geerntet.    Kreu- 
zungen zwischen  allen  diesen  Formen  wurden  im  Sommer  1924  und 

1925  ebenfalls  in  Peterhof  ausgeführt. 

Was  die  Methode  der  Untersuchung  der  VariabiUtät  dieser  Weizen 
anbetrifft,  so  bestand  sie  in  Messungen  verschiedener  Merkmale  am 
bereits  trockenen  Material.  Diese  Messungen  wurden  von  mir  allein, 
ohne  irgend  jemandes  Beihilfe,  ausgeführt,  —  ein  Umstand,  welcher  bei 
derartigen  Messungsarbeiten  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Nach  einer  Reihe  von  Proben  überzeugte  ich  mich,  daß  es  genügt, . 
von  jeder  mir  vorliegenden  reinen  Linie  50  Pflanzen  zu  untersuchen, 
wobei  jeder  Pflanze  je  2  am  besten  entwickelte  Stengel  und  Ähren  zu 
entnehmen  sind.  "Was  die  Messungen  an  den  Ährchen,  Hüllspelzen, 
"  Körnern  und  Grannen  anbetrifft,  so  entnahm  ich  jeder  Ähre  meist 
6  bis  8  am  besten  entwickelte  Gebilde  der  betreffenden  Art  aus  der 

Induktive  Abalammungs-  and  VeretbHDgalehre.    XUl  4 
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Mitte  der  Ähre,  und  erhielt  aus  deneelben  den  Mittelwert,  welcher  die 
betreffende  Ähre,  charakterisierte.  AIb  Einheit  bei  meinen  Zählungen 
diente  mir  jedoch  meist  nicht  eine  einzelne  Ähre  oder  ein  einzelner 
Stengel,  sondern  die  ganze  Pflanze,  d.  h.  die  Mittelwerte  ihrer  zwei 
bestentwickelten  Stengel  und  Ähren. 

Die  Zahl  der  ausgefOhrten  Messungen  überstieg  ursprünglich  30, 
verrii^erte  sich  aber  später  im  Laufe  der  Arbeit  um  die  Hälfte.  Viele 
Messungen  wurden  hierbei  nicht  nur  als  absolute  Größen  gehandhabt, 
sondern  auch  als  Verhältnisse  oder  Indices.  Übrigens  erwiesen  sich 
manche  von  diesen  Indices  als  wenig  brauchbar,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  und  mußten  daher  aufgegeben  werden.  Unten  sind  die 
hauptsächlichsten  von  mir  ausgeffihrten  Messungen,  wie  auch  einige 
der  berechneten  Indices  angefahrt,  von  welchen  weiter  die  Rede  sein 
wird. 

Messungen:  Indices: 

1.  Zahl  der  Stengel  3/2  =  a 

2.  Länge  des  Halmes  in  cm  4/3  =  S 

3.  Länge  der  Ähre  ohne  Grannen  in  mm  5/3  =  e 

4.  Zahl  der  Äbrcben  in  der  Ähre  6/3  =  C 
6.  Breite  der  Ähre  in  mm  6/6  =  ij 

6.  Länge  des  Ährchens  in  mm  7/3  =  ö 

7.  Länge  der  Granne  in  mm  8/6  =  X 

8.  Länge  der  Hüllspelze  ohne  Zahn  in  mm  9/8  =  i 

9.  Breite  der  Hüllspelze  in  mm  10/8  — -  x 

10.  Länge  des  Hüllspelzenzahns  in  mm  12/11  =/t 

11.  Länge  des  Kornes  in  mm  14/13=  o(innig) 

12.  Breite  des  Kornes  in  mm 

13.  Zahl  der  Körner  in  der  Ähre 

14.  Gewicht  der  Körner  der  Ähre  in  g 

Die  erzielten  Messungen  und  Indices  wurden  nach  den  gewöhn- 
lichen Methoden  der  Variationsstatistik  bearbeitet.  Im  folgenden 
werden  wir  überall  die  extremsten  Glieder  einer  jeden  Reihe  ausgeführter 
Messungen  oder  berechneter  Indices  durch  das  Symbol  Im  bezeichneD, 
den  Mittelwert  —  durch  M,  den  mittleren  (nicht  wahrscheinlicben!) 
Fehler  des  Mittelwertes  —  durch  m,  die  Standardabweichung  —  durch  a 
und  den  Variationskoeffizient  —  durch  C.  Der  Korrelationskoeffizient 
wird  überall  durch  das  Symbol  r  ausgedrückt,  und  dabei  gewöhnlich 
auch  sein  mittlerer  Fehler  {>»,)  angegeben. 
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UntenuchiuigeiiQb.  Variabilitit  U.Vererbung  d.quantitat.  Merkmale  b.Weiien.  1.   ^1 

Die  YariabilitSt  unter  DatUrlicben  Bedingnagen 

Die  allergrößte  Schwierigkeit  bei  Erforschung  vieler  quantitativer 
Merkmale  der  Pflanzen  macht  ihre  große  Variabilität  unter  dem  Ein- 
fluß äußerer  Bedingungen  aus,  weshalb  sowohl  die  Mittelwerte,  als 
auch  die  extremsten  Grenzen  der  Entwicklung  vieler  solcher  Merkmale  — 
in  ein  und  derselben  Gegend  zu  verschiedenen  Jahren  und  in  verschie- 
denen Gegenden  zu  gleicher  Zeit  —  stark  variieren.  Dadurch  war  ich 
gezwungen  meine  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  diesen  Umstand  zu 
richten  und  klarzustellen,  welche  von  den  angefahrten  Messungen 
genügend  konstant  in  dieser  Hinsicht  wären,  um  in  abso- 
luter Form  benutzt  werden  zu  können,  und  welche  dagegen 
als  Indices  ausgedrückt  werden  müßten,  falls  dadurch  eine 
größere  Konstanz  derselben  zu  erreichen  wäre. 

Die  Lösung  dieser  Frage  wurde  durch  den  Umstand  erleichtert, 
daß  die  Sommer  1923  und  1924  nach  dem  Charakter  ihrer  Temperatur- 
bedingungen und  Niederschläge  in  der  Umgegend  von  Leningrad  ge- 
wissermaßen direkte  Extreme  waren:  in  dem  Grade  als  der  erste  für 
viele  Weizen,  welche  in  diesen  Gegenden  gewöhnlich  gut  ausreifen, 
ungünstig  ausfiel,  in  demselben  Grade  näherte  sich  der  zweite  dem  bei 
uns  möglichen  Optimum,  und  im  Laufe  dieses  zweiten  Sommers  ent- 
wickelten sich  ausgezeichnet  solche  Formen,  welche  gewöhnlich  in 
diesen  Breiten  nicht  gedeihen. 

Die  unten  angeführten  Zahlen,  welche  uns  liebenswürdig  von  der 
Meteorologischen  Station  des  Katurwissenschaftlichen  Instituts  in 
Peterhof  mitgeteilt  wurden,  charakterisieren  die  mittlere  Temperatur 
und  Niederschlagsmenge  in  den  Sommermonaten  der  Jahre  1923  und 
1921. 

Mittlere  Temperatur 
1«8 


«ratur 

Niederscblagsmengo 

1184 

1»28            ltt4 

13,6 

72,9            71.4 

16,8 

26,2            24,1 

ie.4 

100,6            81,0 

12,8 

&4,1            66,8 

VIII  13,1 

IX  11,2 

Dieser  Umstand  konnte  nicht  ohne  außerordentlich  starken  Ein- 
fluß auf  den  allgemeinen  Habitus  und  einzelne  Merkmale  der  ver- 
schiedenen Weizenlinien  bleiben,  was  bereits  ohne  jegliche  Messungen 
bemerkbar  war,  aber  noch  besser  bei  einem  Vergleich  der  am  Material 
von  1923  und  1924  ausgeführten  Messungen  hervortrat,  welche  4  Linien 
(.Fenugineum    rossicum    916/4,     Erythrospermum    irkulianum   29  B/06, 
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Pbiliptscbenko 


Jrf±m 

C 

M±m 

C 

im 

IBM 

IttS 

1184 

1«S 

1184 

lies 

im 

4.15± 

.21 

9,10  ±  .37 

29,7 

28,7 

4,63±  .22 

7,32±  .36 

27,7 

36.3 

91,12  ± 

.81 

101,00±1.10 

5.3 

7,7 

80,68  ±  .54 

86,96  ±  .72 

4,6 

6,9 

68.87  ± 

.72 

92,96±  .98 

9,3 

7,5 

66,04  ±  .66 

62.84±  .64 

6,7 

10,9 

U.34± 

.12 

17.04±  .11 

7,3 

4,8 

14,08  ±  .08 

14,49±  .11 

3,5 

5,5 

10.66  ± 

.15 

12,92±  .09 

8,9 

4.9 

10,03±  .12 

10.30±  .07 

6.6 

4.9 

13,67  ± 

.09 

13.43  ±  .08 

4,8 

4,0 

11,38±  .08 

10,83±  .07 

5,3 

4,7 

77,18± 

.56 

78,46±  .64 

5,1 

4,8 

62.91  ±  .39 

63,76±  .32 

5,2 

4.2 

7,45  ± 

.03 

7,70±  ,02 

3,3 

1,7 

7,03±  .03 

6.99±  .01 

3,2 

1,1 

3,11± 

.03 

3,19  ±  .02 

6,0 

3,7 

2,88  ±  .02 

2,96±  .01 

4,7 

2,6 

2.48± 

.04 

1,65  ±  .03 

11,4 

11,6 

2,67  ±  .07 

1,88±  .04 

19,7 

14,7 

5.97  ± 

.02 

5,94  ±  .01 

2,5 

1,5 

6,52±  .02 

5,18±  .01 

3,0 

1,5 

2,97  ± 

.02 

3,06  ±  .01 

4.6 

2,7 

2,57  ±  .02 

2,44±  .01 

4,8 

3,3 

32,16± 

.80 

46,20±1.11 

17,5 

17,0 

38.04±  .91 

47,52  ±  .76 

16,9 

11,1 

0,51  ± 

.02 

1,49±  .04 

26,4 

n,o 

0,42  ±  .02 

0,86±  .02 

36,0 

20,1 

Tabelle  II. 

Femigineum  rogsieur 

«  916/4 

M±m 

C 

H±m 

C 

ins 

1*84 

IKS 

1K4 

in» 

1984 

1«8 

1K4 

o 

7,47 ±  .09 

9,21  ±  .13 

6,7 

10,2 

6,97  ±  .08 

7,26±  .08 

6,5 

8,2 

20,94  ±  .21 

18,42  ±  .17 

5,7 

6,7 

25,29  ±  .23 

23,10±  .17 

6,2 

5,3 

c 

15,32  ±  .13 

13,91  i:  .11 

4,9 

5.4 

17,54  ±  .08 

16.46  ±  .16 

6.0 

7,1 

17,36±  .13 

14,72  ±  .08 

6,4 

4,1 

18,86±  .16 

17,33±  .16 

6,9 

6.7 

A 

90,74  ±  .67 

95,82  ±  .33 

6.2 

2,6 

94,98  ±  .89 

95,82  ±  .27 

6,6 

2,2 

105,86±1.08 

84.62±  .91 

7,3 

7,6 

87,63  ±1.12 

86,88  ±  .87 

9.1 

7,2 

58,77  ±  .32 

57,29±  .30 

3,9 

3,7 

61,83  ±  .32 

64,33±  .39 

3,6 

4,3 

' 

41,83±  .28 

41,51  ±  .16 

4,7 

2,8 

40,89±  .25 

42,42  ±  .12 

4,4 

1,9 

'^ 

33,4±3  .47 

21,41  ±  .35 

10,0 

11,7 

38.18±  .98 

26,67  ±  .57 

18,1 

15,0 

60,05  ±  .29 

61,45±  .18 

4,0 

2,6 

46,40±  .28 

47,05  ±  .23 

4,3 

3,4 

" 

16,76±  ,43 

31,96±  .27 

17,1 

6,0 

10,76  ±  .37 

17,80±  .29 

23,3 

11,6 

Aurora  944,  Preston  70B/8)  betrafen.  Diese  Zahlen  sind  in  den  Ta- 
bellen I  und  II  angeführt,  in  welchen  die  Mittelwerte  mit  ihren  Fehlern 
(JW±w)  und  die  Variationskoeffizienten  (C)  sowohl  der  absoluten 
Messungen  (Tab.  I),  als  auch  der  Indices  (Tab.  II)  angegeben  sind. 

Bei  Durchsicht  der  in  den  Tabellen  I  und  II  angeführten  Zahlen  fällt 
nicht  nur  eine  starke  Veränderung  der  mittleren  Werte  Tieler  Merkmale 
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Tabell 

e  I. 

Aurora  9U 

Pretton  70B/8 

M±«, 

0 

«±m 

c 

ins 

1124 

IttS 

,.« 

10S3 

1«S4 

192S 

1984 

3.55±  .13 

5,72  ±  .20 

24,4 

26,3 

2,95± 

.10 

9,11±  .60 

31,8 

40,2       1 

68,46  ±  .62 

86,78±  .81 

7.1 

6.6 

a8,40± 

.69 

100,84  ±1.02 

5,7 

6,2       2 

62,00  ±  .67 

82,04  ±  .93 

10,0 

8,0 

71,69± 

.80 

106,45  ±1.62 

10,0 

8,8       8 

i],88±  .n 

14,59±  .18 

11,5 

6,4 

13,02± 

.10 

17,89±  .18 

6,2 

5,6       4 

13,25  ±  .10 

14,11±  .13 

5.9 

6,3 

11,81  ± 

.13 

14,82  ±  .11 

8.6 

4,4       fi 

13,42±  .09 

14,44±  .07 

4.7 

3,6 

12,12± 

.07 

I3,33±  .10 

3,8 

4,7 

« 

52,39±  .65 

52,95  ±  .60 

8,3 

8,0 

J6,62± 

.91 

76,84  ±  .73 

8,1 

6,9 

7 

8,51  ±  .05 

8,96  ±  .02 

4,5 

1,6 

7,8J± 

.04 

8,05  ±  .04 

3,3 

a,7 

8 

3,48  ±  .02 

3,70±  .02 

5,0 

3,8 

a,2i± 

.02 

3,58±  .02 

5,4 

3.8 

• 

2,08  ±  .05 

1,72  ±  .03 

17,9 

14,3 

1,92± 

.04 

l,6e±  .02 

15,4 

9,7 

10 

e,23±  .03 

6,34  ±  .01 

3.3 

1,3 

6,23± 

.02 

6,13±  .01 

1,6 

1,6 

11 

3,26±  .02 

3,34  ±  .01 

8,8 

2,6 

3,H± 

.02 

3,60  ±  .02 

4,3 

2,6 

12 

29,16±  .70 

44,70±  .86 

17,0 

17,0 

27,18± 

M 

40,03±1.0& 

17,3 

14,5 

IS 

0,77±  .02 

1,63  ±  .04 

21,1 

16,6 

0,66± 

.03 

1,89±  .06 

23,4 

16,2 

14 

Tabell 

II. 

Aurora  944 

Prestort  70B/8 

1- 

M±m 

0 

Jtf±m 

<^           1 

192S 

1934 

1128 

1924 

19S8 

1924 

1928 

1»S4 

9,0e±  .17 

9.46  ±  .10 

1^,1 

7,4 

8.62  ±  .12 

10,54  ±  .16 

8,7 

9,3     a 

19,33±  .22 

17,86±  .16 

7,4 

6,4 

18.09  ±  .27 

17.00±  .23 

6,4 

8,2     a 

21.17±  .31 

17,21  ±  .15 

9.5 

6,3 

16,48±  .21 

14,00±  .16 

7,8 

7,1      e 

20,70±  .21 

17,63±  .15 

7,7 

6,9 

16,50±  .17 

12,57±  .15 

7,2 

7.4      C 

99,50±  .79 

97,62  ±  .50 

5,6 

3,6 

101,62  ±1.91 

1 11,31  ±  .74 

7,6 

4,1      V 

81,.W±1.83 

64,82±1.12 

15,6 

12,2 

102,35  ±1.41 

72,73±1.24 

9,0 

10,5      » 

63,33±  .36 

62,37  ±  .26 

2,6 

2,9 

67.13  ±  .30 

60,41  ±  .31 

3,3 

2.9      X 

40,85±  .19 

41,36±  .19 

3.2 

3,2 

40,89±  .28 

44,65  ±  .24 

4,8 

3,2     i 

24,32  ±  .66 

19.17  ±  .40 

18,6 

14,7 

24,72  ±  .61 

18,91  ±  .33 

17.4 

10,7     K 

61.89±  .30 

51,37±  .17 

4,1 

2,4 

50,70±  .25 

58,88±  .22 

3,6 

2,3     >4 

27,22±  .41 

34,00±  .32 

10,2 

6,7 

24,82  ±  .62 

47,32±  .36 

16,7 

4,7      o 

auf,  eondern  auch  eine  ebensolche  Veränderung  ihrer  Variationskoeffi- 
zienten.  Sowohl  bei  den  absoluten  Werten,  als  auch  bei  den  Indices 
erweisen  sich  die  Variationskoeffizienten  im  Material  vom  Jahr  1923 
mit  seinen  wenig  günstigen  Bedingungen  in  den  meisten  Fällen  als 
merklich  größer,  als  im  Material  des  Jahres  1924,  welches  in  dieser 
Beziehung  viel  besser  war.   Dasselbe  finden  wir,  wenn  wir  die  mittleren 
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Werte  aus  den  in  den  Tabellen  I  und  II  angeführten  Variationekoeffi- 
zienten  bestimmen: 


iHi    1    im 

irkvlianum 

im       1K4 

im      itt4 

Preiton 

im     iiH 

1-14 

10,15 

6,82 

6,40 

5,76 

10,65 
8,38 

8,98 
6,63 

10,03 

8,77 

8,66 
6.62 

10,00 
8,40 

836 
6,40 

Das  gesamte  HatcTial 

im       itu 

1-14  10,18  8,60 

a-o  8,09  632 

Wir  sehen  also  ganz  deutlich,  daß  die  YariationekoeflizienteD  ver- 
schiedener Merkmale  der  Weizen  im  für  sie  ungünstigen  Jahr  (1923) 
im  Durchschnitt  um  20  bis  26  %  höher  sind,  als  im  günstigen  Jahr  (1924). 
Kurz  gefaßt:  ungünstige  äußere  Bedingungen  verstärken  die 
individuelle  Variabilität,  —  eine  Folgerung,  zu  welcher  auch 
schon  ein  bloßer  Vergleich,  ohne  genaue  Messungen,  des  Materials  von 
verschiedenen  Parzellen  führt;  durch  unsere  Angaben  erhält  dieselbe 
jedoch  einen  exakteren  Beweis. 

Welche  von  den  untersuchten  Merkmalen  sind  aber  nun  veränder- 
licher im  Sinne  einer  größeren  Verschiebung  ihrer  Mittelwerte  in  ver- 
schiedenen Jahren,  und  welche  zeichnen  sich  dagegen  durch  größere 
Beständigkeit  aus?  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  schon  die  Be- 
trachtung der  Angaben  von  Tabelle  I  und  II,  besonders,  wenn  man 
überall  die  Differenz  der  Mittelwerte  in  den  Jahren  1923  und  1924  be- 
stimmt und  dieselbe  mit  dem  Fehler  dieser  Differenz  vergleicht.  NocJi 
deutlicher  aber  wird  dieses  bei  Anwendung  folgenden  Verfahrens. 

Nehmen  wir  überall  den  Mittelwert  desjenigen  Jahres,  wo  derselbe 
niedriger  ist,  gleich  100  %  und  berechnen  wir  um  wieviel  Prozente  der 
Mittelwert  des  anderen  Jahres  ihn  übersteigt.  Wir  könnten  natürlich 
auch  als  Ausgangspunkt  die  Mittelwerte  eines  beliebigen  Jahres  wählen, 
aber  in  diesem  Falle  müßten  wir  mit  verschiedenen  Zeichen  operieren, 
und  alle  Größenwerte  wären  auch  miteinander  weniger  vergleichbar 
(vergessen  wir  nicht,  daß  z.  B.  zwischen  80  und  100  eine  Differenz 
von  20%  in  der  Minus- Richtung  und  von  25%  in  der  Plus-Bichtnng 
besteht).  Die  auf  diesem  Wege  berechneten  Größen  werden  schon  an 
und  für  sich  recht  viel  aussagen ;  damit  aber  ihr  Sinn  deutlicher  hetfvf' 
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Tabelle 

III. 

DlHerenz  der  Mittelwerte  1923  undl924 

Differenz  der  Mittel werteder  einzelnen 

Jeder  Linie  in  %  %  «nsgedrOckt 

Linien 

1S24  In  %  %  ausgedrilckt 

Ferr.rou. 

Eryihr.irk 

Aurora 

PreiUm 

/-err.ftMW. 

£r{^r.ir£ 

Aurüra 

Pretton 

192 

106 

9» 

191 

71 

_ 

78 

120 

110 

59 

6» 

209 

59 

28 

_ 

69 

43Vz 

26 

63Vi 

i1% 

15 

18 

U 

- 

60 

42 

21 

21 

4 

19 

9 

_ 

36 

12 

33 

i^Vt 

47 

_ 

30 

86 

19 

3 

23 

87 

17 

- 

1 

23 

11 

8 

27 

21 

le 

_ 

_ 

16 

21 

2y2 

iVz 

25 

25 

_ 

37 

44 

G 

W2 

^y^ 

10 

24 

- 

33 

23 

2'/2 

3 

6^2 

ny^ 

8 

- 

25 

21 

3 

5H 

1 

13^, 

26 

- 

32 

47 

3H 

Vz 

5 

2 

10 

- 

28 

15 

Vi 

1 

2 

2 

26 

- 

32 

47 

iVt 

l'/i 

1 

Vi 

44 

iVt 

- 

44 

tritt,  kann  man  ebensolchen  Vergleich  der  Differenz  der  Mittelwerte 
eines  jeden  Merkmals  zwischen  denselben  4  Weizenlinien  für  ein  be- 
stimmtes Jahr  unterDehoien ;  dabei  wollen  wir  auch  hier  denjenigen 
Mittelwert  gleich  100%  setzen,  welcher  am  geringsten  ist,  und  dann 
berechnen,  um  wieviel  Prozente  die  Mittelwerte  desselben  Merkmals 
in  den  anderen  Linien  größer  sind. 

Unsere  Tabellen  III  und  rv  enthalten  eine  derartige  Umarbeitung 
der  Angaben,  welche  in  Tabelle  I  und  II  figurierten,  wobei  diese  An- 
gaben mit  den  Differenzen  der  Mittelwerte  derselben  Linien  für  das 
Jahr  1924  verglichen  werden.  Die  einzelnen  Messungen  und  Indices 
Bind  in  diesen  Tabellen  in  der  Reibenfolge  anwachsender  Beständigkeit 
verteilt. 

Wie  aus  Tabelle  III  zu  ersehen  ist,  können  alle  Messungen  im  Sinne 
ihrer  Konstanz  in  3  Gruppen  eingeteilt  werden.  Zur  ersten  gehören: 
das  Gewicht  der  Kömer  in  der  Ähre  (14),  die  Zahl  der  Stengel  (1),  die 
Zahl  der  Kömer  in  der  Ähre  (13)  und  die  Länge  des  Hüllspelzenzahns  (10). 
Diese  4  Merkmale  zeichnen  sich  durch  e^ctreme  Unbeständigkeit  aus 
und  ihre  Mittelwerte  in  jeder  Linie  verschoben  sich  von  einem  Jahr  zum 
anderen  bedeutend  stärker,  als  die  Differenzen,  welche  zwischen  den 
Linien  in  ein  und  demselben  Jahr  zu  beobachten  sind.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß,  wie  aus  der  Tabelle  I  zu  ersehen  ist,  gerade 
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Dlilercnz  der  MIHel  werte  1923  und  1924 

Differenz  dcrMIttelwerte  dei 

einzelnen 

jeder  Linie  In  <U 

%  ausgcdrflcM 

Linien  1924  In  %  %  insg 

edrfickl 

Fen.rMi. 

KrythT.irk 

Aurora 

Pmton 

Ferr.ross. 

ErythT.irk. 

Aurora 

Fusion 

o 

90 

66 

25 

90 

80 

_ 

91 

1&6 

X 

66 

43 

S7 

27 

13 

41 

1 

- 

# 

2Ö 

S 

25 

41 

30 

32 

- 

12 

E 

10 

fi'/j 

23 

■  im 

- 

17 

23 

1 

c 

18 

9 

im 

32 

17 

37 

40 

- 

a 

19 

4 

iVi 

22 

27 

— 

30 

45 

ö 

13>/j 

9J4 

8 

6Vi 

8 

36 

5 

- 

X 

2J4 

4 

i'A 

11 

_ 

12 

9 

5 

n 

&!4 

1 

2!'! 

10 

- 

- 

2 

16 

f 

3 

IH 

1 

16 

9 

— 

9 

25 

1 

4 

1 

9- 

- 

2 

- 

8 

diese  Merkmale  sich  von  allen  übrigen  durch  ihre  sehr  bedeutenden 
Variationskoeffizienten  unterscheiden.  Es  ist  natOrlich  schwer,  sich 
irgendwie  auf  diese  Merkmale  zu  verlassen,  —  besonders  bei  einer  Er- 
forschung der  Vererbungsfragen,  —  und  der  Versuch,  ihnen  auf  dem 
Wege  einer  Umwandlung  derselben  in  Indices  eine  größere  Konstanz 
zu  verleihen,  scheitert  ebenfalls.  In  der  Tat  zeichnen  sich  zwischen  den 
Indices,  wie  Tabelle  IV  zeigt,  durch  maximale  Unbeständigkeit  Index  o 
(Gewicht  eines  Kornes  in  mg  oder  1000  Körner  in  g)  und  Index  x  (re- 
lative Länge  des  Spelzenzahnes)  aus,  welche  aus  unseren  Messungen  14, 
13  und  10  abgeleitet  werden.  Ebenso  wie  bei  letzteren  verändern  sich 
ihre  Mittelwerte  in  jeder  Linie  von  Jahr  zu  Jahr  größtenteils  stärker, 
als  die  Differenzen  der  Mittelwerte  der  einzelnen  Linien  innerhalb  eines 
Jahres. 

Die  zweite  Gruppe  der  Messungen  bilden :  die  Länge  der  Ähre  (3), 
die  Zahl  der  in  ihr  enthaltenen  Ährchen  (4)  und  die  Länge  des  Halmes(2). 
Die  Veränderungen  ihrer  Mittelwerte  von  einem  Jahr  zum  anderen  sind 
"  schon  weniger  bedeutend,  als  bei  den  Messungen  der  ersten  Gruppe, 
und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nähern  sich  diese  jährlichen  Veränderungen 
mehr  oder  weniger  jenen  Differenzen,  welche  zwischen  den  Linien  in 
einem  Jahr  beobachtet  werden.  Daher  ist  auf  die  absoluten  Größen 
ähnlicher  Messungen  auch  kein  rechter  Verlaß,  und  sind  dieselben  eher 
als  relative  Größen  oder  Indices  zu  handhaben.  Tatsächlich  sehen  wir, 
daß  die  zwei  Indices,  welche  aus  diesen  3  Mess"ingen  resultieren,  nämlich 
a  (relative  Ährenlänge)  und  d  (Ährendichtigr-jit)  viel  weniger  variabel 
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in  der  Zeit  sind,  als  die  absoluten  Größen,  und  vor  allem,  daß  die  Ver- 
änderungen ihrer  Mittelwerte  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  bedeutend 
sind,  als  die  Differenzen  der  einzelnen  Linien  in  einem  Jahr.  Eben  aus 
diesem  Grunde  ziehen  wir  jetzt  in  Betracht  die  Messung  2  (Halm- 
länge) gewöhnlich  in  ihrer  absoluten  Form,  während  wir  statt  der  Mes- 
sungen 3  und  4  (Äbrenlänge  und  Ährchenzahl)  den  Indices  a  und  d 
den  Vorzug  geben.  ■ 

Zur  dritten  Gruppe  der  Messungen  gehören  alle  übrigen:  Breite 
der  Ähre  und  eo  ipso  des  Ährchenff{5),  Länge  des  Ährchens  (6),  Breite 
der  Hüllspelze  und  des  Kornes  (9  und  12),  Länge  der  Hüllspelze  und 
des  Kornes  (8  und  11)  und  endlich  Länge  der  Grannen  (7).  Diese  Merk- 
male er\viesen  sich  —  wohl  zum  Teil  im  Zusammenhang  mit  der  Methode  ■ 
ihrer  Messung,  worüber  oben  gesagt  wurde  —  als  außerordentlich 
konstant:  ihre  Mittelwerte,  ausgenommen  di3  viel  stärker  veränderliche 
Ährenbreite  (5),  welche  gleichsam  die  dritte  und  zweite  Gruppe  ver- 
bindet, veränderten  sich  von  einem  Jahr  zum  anderen  meist  nur  um 
einige  Prozente,  wobei  diese  Veränderungen  um  ein  Vielfaches  geringer 
waren,  als  die  Differenzen  zwischen  den  Mittelwerten  der  einzelnen 
Linien. 

Dank  diesem  Umstand  gab  der  Ausdruck  solcher  Größen  in  Form 
von  Indices  oft  viel  schlechtere  Resultate,  als  die  Benutzung  dieser 
Zahlen  einfach  in  ihrer  absoluten  Form.  So  z.  B.  änderte  sich  der  Mittel- 
wert der  Grannenlänge  (7)  von  Jahr  zu  Jahr  insgesamt  um  y^  bis  1^%. 
bei  dem  Index  der  relativen  Grannenlänge  (tf  =  7/3)  veränderte  er  sich 
um  2  bis  41  %.  Ebenso  ist  die  absolute  Länge  des  Ährchens  (6)  viel 
beständiger,  als  der  Index  seiner  relativen  Länge  (C  =  6/3)  usw.  So 
verhält  es  sich  jedoch  vor  allem  in  den  Fällen,  wo  wir  bei  der  Index- 
bcrechnung  ein  Merkmal  aus  unserer  dritten  Gruppe  auf  ein  solches 
aus  der  zweiten  beziehen.  Wenn  dagegen  zwei  Merkmale,  welche  beide 
der  dritten  Gruppe  angehören,  miteinander  als  Index  verbunden  werden, 
so  sind  nicht  selten  derartige  Indices  nicht  weniger  stabil,  als  die  ent- 
sprechenden absoluten  Werte:  so  z.  B.  die  Indices  der  relativen  Breite 
des  Ährchens  {»;),  des  Kornes  (ß)  und  der  Hüllepelze  (t). 

Der  Schluß,  zu  welchem  wir  gelangen,  ist  also  der  folgende.  — 
Einige  quantitative"  Merkmale  beim  Weizen  zeichnen  sich 
durch  eine  so  bedeutende  Variabilität  von  einem  Jahr  zum 
anderen  aus  (was  auch  aus  ihren  außerordentlich  hohen 
Variationskoeffizient""  erhellt),  daß  sie  sehr  wenig  zu  einem 
Studium   des    Mechanis-mus   der  Vererbung   geeignet  sind; 
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es  sind  das  solche  Merkmale,  welche  in  engem  ZuBammenhang  mit  dem 
Erntegrad  stehcD :  Stengelzahl,  Zahl  der  Körner  in  der  Ähre,  ihr  Gewicht, 
aber  auch  die  Dimensionen  eines  vollständig  rudimentären  Organs  — 
des  Hüllspelzcnzahnes.*) 

Einen  schroffen  Gegensatz  bildet  eine  Reihe  anderer 
Merkmale,  welche  die  geringsten  Varia tionskoeffizienten 
besitzen  und  sich  durch  so  große  Beständigkeit  auszeichnen, 
daß  man  ruhig  ihre  absoluten  Größen  verwenden  kann:  es 
sind  die  Dimensionen  der  serialen  Teile  der  Ähre  —  die  Länge  und 
teilweise  auch  Breite  des  Ährchens,  die  Länge  und  Breite  der  Hällspelze 
und  des  Kornes,  sowie  endlich  die  Grannenlänge.  —  Eine  Mittel- 
stellung nehmen  die  Länge  des  Halmes,  die  Äbrenlänge  und  die 
Zahl  der  Ährchen  ein;  hier  ist  es  bequemer  nicht  die  absoluten 
Größen  dieser  Messungen  zu  benutzen,  sondern  relative,  in 
der  Form  von  Indices. 

Gute  Resultate  geben  auch  einige  Indices  der  stabileren  Merkmale, 
und  das  zwingt  uns  die  Frage  nach  der  Index-Methode  einer  Revision 
zu  unterwerfen. 

Über  die  Index-Methode 

Die  Berechnung  von  Indices  ist  bei  alleu  Messungsarbeiten  etwas 
sehr  Gebräuchliches,  wobei  meist  stillschweigend  angenommen  wird, 
daß  ein  jeder  Index  besser  und  bequemer  sei  als  absolute  Zahlen.  Speziell 
in  der  zoologischen  Praxis  sind  sogar  Fälle  zu  vermerken,  wo  alle  an 
einem  bestimmten  Objekt  ausgeführten  Messungen  in  relative  Größen 
umgewandelt  werden,  was  durch  Division  aller  durch  irgendeines  von 
ihnen  erreicht  wird,  welches  als  Fundamentales  —  wie  etwa  allgemeine 
Körpergröße,  Basilarlänge  des  Schädels  usw.  —  angenommen  wird. 
In  meiner  Arbeit  über  die  Variabilität  und  Vererbung  des  Schädels 
bei  Säugetieren')  sprach  ich  mich  bereits  gegen  die  Zulässigkeit  eines 
solchen  Verfahrens  aus,  hatte  es  aber  damals  ausschließlich  mit  zoolo- 


')  Bei  nnbograimten  Weizen  zeichnet  sich  dieser  Zahn  durch  äuB«ist  gering  Di- 
is  (weniger  als  1  mm),  weshalb  er  hier  den  Eindruck  eines  Kußeist  bestindigen 
Organs  macht.  Dieser  Unterschied  zwischen  begrannten  und  unbegrannten  Formen  bat 
aber  schon  einen  echten  Gruppencharakter,  und  wir  werden  weiter  noch  auf  ihn  zu  gprechtn 
kommen;  es  ist  jedoch  sehr  schwer  bei  iinbc grumten  Formen  die  individuelle  VsriaWlitSt 
dieses  Zahnes  festzustellen. 

*)  Philiptschenko,  Jur.,  Variabiliti  et  h^Mit^  du  cräne  cbei  les  Hammiifret.  - 
\ich.  nissea  d'Anat.,  d'Histol.  et  d'Embryol.,  1,  1916. 
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gischem  Material  zu  tun  und  war  nicht  in  der  Lage  die  Bedingungen 
festzustellen,  welche  den  Ersatz  absoluter  Größen  durch  Indices  zu- 
lassen oder  nicht  zulassen.  Jetzt  scheint  es  mir,  daß  das  Studium  der 
Variabilität  der  Weizen  mir  gestattet,  solche  Bedingungen  anzudeuten. 

In  der  Tat:  welche  Vorzöge  kann  eine  relative  Größe  oder 
ein  Index  vor  absoluten  Zahlen  haben?  Rein  theoretisch  sind 
zwei  solcher  Vorzüge  denkbar:  erstens  Abnahme  der  Variabilität, 
und  zweitens  Feststellung  irgendeiner  Gesetzmäßigkeit  oder 
eines  Zusammenhanges,  welche  an  den  absoluten  Größen 
nicht  zu  bemerken  sind.  Verweilen  wir  vor  allem  hei  der  Frage, 
welches  jene  Bedingungen  sind,  unter  welchen  sich  der  Index  weniger 
variabel  zeigt,  und  daher  bequemer  zu  handhaben  ist,  als  die  absoluten 
Größen. 

Wir  sahen  bereits  oben,  daß  die  zweite  Gruppe  unserer  Messungen, 
wohin  die  Länge  des  Halmes  (2),  die  Länge  der  Ähre  (3)  und  die  Zahl 
der  Ährchen  in  ihm  (4)  gehören,  ziemlich  variabel  ist,  aber  diese  Varia- 
bilität sinkt,  wenn  wir  an  ihrer  Statt  die  Indicee  der  relativen  Ähren- 
länge (a  =  3/2)  und  Ährendichtigkeit  (d  =  4/3)  nehmen.  Andererseits 
ist  die  absolute  Größe  der  Grannenlänge  (7)  das  konstanteste  Merkmal 
aus  der  Zahl  aller  von  uns  untersuchten;  wenn  wir  indessen  den  Index 
der  relativen  Grannenlänge  (^  =  7/3)  nehmen,  so  erhalten  wir  eine  viel 
veränderlichere  und  sehr  wenig  brauchbare  Größe.  Wo  liegt  nun  die 
Ursache  der  Brauchbarkeit  der  Indices  a  und  S  und  der  Unbrauchbarkeit 
des  Index  ö? 

Diese  Ursache  wird  uns  vollständig  klar,  wenn  wir  in  jeder  von  den 
4  Weizenlinien,  von  welchen  bis  Jetzt  die  Rede  war,  den  Grad  der  Kor- 
relation bestimmen,  d.  h.  den  Korrelationskoeffizient  zwischen  den 
Größen,  welche  zur  Berechnung  jedes  dieser  Indices  dienten,  also  zwischen 
den  Messungen  2  und  3,  3  und  4,  3  und  7.  In  der  Tabelle  V  sind  diese 
KorrelationskoeHizienten  (r)  angefahrt,  wie  auch  die  Variationskoeffi- 
zienten (C)  der  einzelnen  Messungen  und  Indices  in  unserem  Material 
vom  Jahr  1923,  wobei  hier  ausnahmsweise  nicht  die  einzelne  Pflanze, 
sondern  der  einzelne  Stengel  als  Einheit  genommen  wurde,  weshalb 
diese  Variationskoeffizienten  sich  etwas  von  den  in  Tabelle  I  und  II 
angeführten  unterscheiden. 

Ein  Vergleich  dieser  Angaben  spricht  überzeugend  dafür,  daß  in 
Fällen,  wo  der  Index  aus  zwei  Größen  gewonnen  wird,  welche  durch 
eine  genügend  große  Korrelation  (r  >  60%)  verbunden  sind,  —  wie  in 
einigen  Fällen  der  Länge  des  Halmes  und  der  Ähre,  und  besonders  der 
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Ferrvg.  vom. 
916/4 

ErythT.  irkvt. 

29B/06 

Jui-oRi  944 

Preslon  70B/8 

9,8 

7,4 

9.1 

8,3 

11,6 

10,9 

10,8 

11,2 

c 

9,4 

6,1 

14,2 

7,8 

9,3 

11,7 

14.8 

10,2 

6.6 

7,5 

9,3 

8,3 

r  zwischen 

2U.3 

+61, 00  ±5,7 

+40,58  ±7,6 

+  1,30+10.0 

+47,42+7.7 

3  11.4 

+61,17  ±6,7 

+72,28+4,3 

+ 80,75  ±  3,5 

+67,01+5,5 

C 

5,1 

6,2 

8,3 

8,1 

7,3 

9,1 

15,6 

9,0 

I  zwischen 

3u.7 

+38,50±12,0 

+12,20+14,1 

-17.67+14,2 

+16,48+14.3 

Ährenlänge  und  Ährchenzahl,  —  dieser  Index  sich  als  bedeutend  weniger 
variabel  erweist,  als  die  absoluten  Großen.  Im  Gegenteil  kann  dort, 
wo  die  Korrelation  zwischen  aufeinander  bezogenen  Größen  unbedeutend 
ist,  —  wie  im  Falle  Grannenlänge  —  Ährenlänge,  die  Variablität  des 
Index  sogar  größer  sein,  als  die  Variablität  seiner  beiden  absoluten 
Komponenten,  und  der  Index  ist  dann  weniger  brauchbar  als  letztere. 

Besonders  bemerkenswert  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Zahlen  der 
Tabelle  V  für  den  Index  a  des  Weizens  ,, Aurora".  Unter  dem  Einfluß 
der  ungünstigen  Bedingungen  des  Sommers  1923  war  die  Haimlänge 
in  diesem  Jahr  außergewöhnlich  gering  {vgl.  Tab.  I)  und  das  normale 
Verhältnis  zwischen  der  Länge  der  Ähre  und  der  des  Halmes  war  ge- 
stört, der  Korrelationskoeffizient  zwischen  ihnen  sank  fast  bis  auf  Null: 
als  Resultat  sehen  wir,  daß  während  die  Variationskoeffizienten  der 
absoluten  Werte  hier  gleich  9,1  und  10,8%  waren,  der  Variationskoelti- 
zient  des  Index  a  viel  höher  erscheint,  und  gleich  14,8%  war. 

Wir  sahen  oben,  daß  die  Indicee  der  relativen  Breite  der  Hüllspclze 
und  des  Kornes  (*  und  ft)  nicht  weniger  konstant  sind,  als  die  absoluten 
Größen  der  Länge  und  Breite  dieser  Gebilde  (8,  9,  11,  12),  während  der 
Index  der  relativen  Länge  des  Zahnes  {x  =  10/8)  fast  ebenso  veränderlich 
ist,  wie  die  absolute  Länge  des  Zahnes  (10)  und  keinerlei  Vorzüge  vor 
letzterer  hat.  Es  erweist  sich,  daß  auch  hier  die  Länge  und  Breite  der 
Hüllspelze  oder  Länge  und  Breite  des  Kornes  in  allen  Linien  in  einer 
sehr  großen  Korrelation  zueinander  stehen,  während  zwischen  der 
Länge  der  Hüllspelze  und  der  Länge  ihres  Zahnes  fast  gar  keine  Korre- 
lation zu  beobachten  ist.  Dies  alles  zeigt  deutlich,  daß  Indices  nur  in 


>v  Google 


Untersadmngen  üb.  Variabilität  n.  Veterbung  d.  qu&ntitat.  Merkmale  b.  Weizen.  I.     61 

dem  Falle  weniger  variabel  sind  als  absolute  Größen,  wenn 
die  absoluten  Größen  selbst,  aus  welchen  die  Indices  er- 
halten werden,  in  einer  genügend  hohen  korrelativen  Ab- 
hängigkeit voneinander  stehen. 

Ist  aber  diese  Bedingung  die  einzige?  In  der  Mehrzahl  der  von 
uns  beobachteten  Fälle  war  sie  vollständig  ausreichend,  aber  immerhin 
trifft  das  nicht  überall  zu.  —  Wir  sahen  bereits,  daß  die  absolute  Länge 
des  Ährchens  (0)  viel  konstanter  ist,  als  der  Index  dieser  Große,  welchen 
man  erhält,  wenn  die  absolute  Länge  des  Ährchens  auf  die  Ährenlänge 
bezogen  wird  (C  =  6/3).  Die  Längen  des  Ährchens  und  der  Ähre  stehen 
aber  miteinander  in  einer  ziemlich  großen  korrelativen  Abhängigkeit 
und  der  Korrelationskoeffizient  zwischen  ihnen  schwankte  bei  unserem 
Material  sowohl  des  Jahres  1923  als  auch  1924  von  50  bis  80%,  genügte 
also  vollständig  der  oben  gestellten  Bedingung.  Weshalb  aber  geben 
diese  beiden  Größen  einen  Index,  welcher  veränderlicher  ist,  als  sie 
selbst  ? 

Der  Grund  liegt,  wie  uns  scheint,  darin,  daß  im  Sinne  ihrer  ge- 
meinsamen Variabilität,  ihrer  Reaktion  auf  veränderte  Bedingungen 
der  Umgebung  —  die  Länge  der  Ähre  und  die  Länge  des  Ährchens  zu 
verschiedenen  Gruppen  gehören.  Wie  Tabelle  I  und  III  zeigen,  gehört 
die  Länge  des  Ährchens  zur  Gruppe  sehr  konstanter  Merkmale:  ihre 
Mittelwerte  verschoben  sich  von  einem  Jahr  zum  anderen  nur  um  5  bis 
10%,  während  der  Variationskoeffizient  zwischen  3,6  und  5,3% 
schwankte.  Dagegen  ist  die  Länge  der  Ähre  das  allem nbeständigste 
Merkmal  unserer  zweiten  Gruppe;  die  Differenz  der  Mittelwerte  betrug 
hier  12  bis  48%  und  der  Varia tionskoeffizient  schwankte  zwischen 
7,5  und  11,5  %.  Offenbar  ist  diese  ungleiche  Plastizität  beider  verglichener 
Merkmale  gerade  der  Grund,  weshalb  aus  ihnen  kein  genügend  stabiler 
Index  gebildet  werden  kann. 

Somit  kommt  zu  unserer  ersten  Bedingung  noch  eine  zweite  hinzu: 
soll  aus  zwei  Größen  ein  Index  gewonnen  werden,  welcher 
weniger  variabel  ist,  als  sie  selbst,  so  ist  es  notwendig,  daß 
die  Variabilität  dieser  beiden  Merkmale  ungefähr  denselben 
Charakter  hätte,  d.h.  bei  einer  Veränderung  äußerer  Bedingungen 
müßten  beide  sich  in  merklicher  Weise  verandern  (wie  unsere  Messungen 
2,  3,  4)  oder  aber  relativ  beständig  bleiben  (wie  unsere  Messungen  8 
und  9,  11  und  12).  Nur  bei  einem  Zutreffen  dieser  beiden  Bedingungen 
haben  Indices  merkliche  Vorzfige  vor  absoluten  Größen:  dieses  führt 
uns  nun  zu  einem  vollständigen  Aufgeben  unserer  Indices  £,  C,  ^  und  x. 
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Wir  bemerkten  bereits  oben,  daß  abgesehen  von  einer  Abnahme 
der  Variabilität  die  Berechnung  von  Indices  noch  ein  epezieltes  Ziel 
verfolgen  kann:  die  Feststellung  gewisser  Gesetzmäßigkeiten 
oder  Zusammenhänge,  welche  an  den  absoluten  Größen 
nicht  ins  Auge  fallen.  Hierbei  werden  Indices  erzielt,  welche  ebeafalla 
wenig  variabel  sind,  vor  allem  aber  in  verschiedenen  Gruppen  einander 
ähnliche  Züge  offenbaren.  Daher  haben  sie  für  uns  wenig  Interesse 
bei  der  Lösung  unserer  Hauptaufgabe  —  Feststellung  unterscheidbarer 
Merkmale  und  Erforschung  des  Mechanismus  ihrer  Vererbung;  in 
anderer  Hinsicht  verdienen  sie  aber  nicht  selten  volle  Beachtung. 

Als  Beispiel  für  solche  Indices  kann  derjenige  angefühlt  werden, 
welcher  oben  in  den  Tabellen  durch  das  Symbol  k  bezeichnet  wurde 
und  das  Verhältnis  der  Hüllspelzenlänge  (8)  zur  Länge  des  Ährchens  (6) 
darstellt.  Betrachten  wir  die  Mittelwerte  dieses  Index  in  verschiedenen 
Linien  unserer  Weizen  am  Material  des  Jahres  1924: 

Femg.  rome.       Ferrvg.  romc.       Ferrug.  fänr.        Erythr.  irkul.  Aurora  944 

916/4  81/4  93A/013  29B/03 

67,29  ±.30  57.93±  .45  67,36±  .45  64,33±  .39  62,37±  .26 

Freude  332/10       Preshm  70B/8      Marquis  331/17     MiUur.  kkogot.     Compaä.  eretie, 
108/14  318/1 

64,80±  .29  60,41±  .31  67,33±  .29  64,19±  .42  63,27±  .27 

Wie  aus  diesen  Angaben  zu  ersehen  ist,  ist  das  Verhältnis  der 
Länge  der  Hüllspelze  zur  Länge  des  Ährchens  bei  verschiedenen  Linien 
unserer  Weizen  eine  ziemlich  konstante  Größe,  weiche  stets  gegen  60% 
beträgt.  Indem  dieser  Index  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  den  Längen 
des  Ährchens  und  der  Hüllspelze  darstellt,  verdient  er  natürlicli  keinerlei 
Interesse  bei  Behandlung  der  Frage  aber  die  Differenzen  einzelner 
Weizenformen  und  ihrer  Vererbung. 

Aber  wenn  wir  sogar  eine  Beihe  solcher  einander  sehr  nahe  ver- 
wandter Indices  erhalten  haben,  können  wir  doch  niemals  darflber 
sicher  sein,  daß  bei  irgendeiner  neuen  Form  dieses  beständige  Verhältnis 
nicht  zu  einem  guten  Unterscheidungsmerkmal  wird.  Das  erhellt  aus 
dem  Beispiel  eines  anderen  sehr  konstanten  Index  tj,  welcher  das  Ver- 
hältnis der  Ährenbreite  (5)  zur  Länge  des  Ährchens  (6)  darstellt.  Bei 
allen  Linien,  weiche  zu  den  Arten  Trilicum  vulgare  und  Tr.  compactem 
gehören,  war  dieser  Index  ziemlich  konstant  und  betrug  im  Durchschnitt 
ungefähr  100%,  indem  er  in  verschiedenen  Linien  nach  beiden  Seiten 
von  5  bis  10%  von  dieser  Größe  schwankte.    Bei  der  Untersuchung 
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beider  Rassen  von  Tr.  Spelta  (var.  Arduini  und  var.  Dukamelianum) 
erwies  es  sich  aber,  daß  bei  ihnen  der  Index  j?  weniger  als  50  %  beträgt 
(42  bis  48  %).  Wir  haben  also  in  ihm  einen  sehr  scharfen  Unterschied 
zwischen  Tr.  Spelta  und  den  übrigen  weichen  Weizen.  Es  ist  sehr  mög- 
lich, daß  auch  der  Index  A  ebensogut  zur  Unterscheidung  der  Formen 
von  conspeciea  Tr.  speltoides  Flaksb.  von  einigen  anderen  Weizen  ge- 
eignet ist. 

Indem  wir  alles  oben  über  die  Index-Methode  Gesagte  resümieren, 
kommen  wir  zum  Schluß,  daß  die  Berechnung  der  Indices  nur  in 
solchen  Fällen  Vorzüge  vor  der  Benutzung  absoluter  Größen 
hat,  wenn  diese  Indices  entweder  eine  gewisse  Gesetzmäßig- 
keit offenbaren,  welche  an  den  absoluten  Größen  nicht  her- 
vortritt, oder  sich  weniger  variabel  zeigen,  als  die  absoluten 
Größen.  Wenn  ersteres  nur  bei  einer  Reihe  von  Füllen  hervortritt, 
so  können  wir  für  letzteres  zwei  ganz  bestimmte  Bedingungen  zeigen. 
Eine  geringere  Variabilität  des  Index  im  Vergleich  zu  ab- 
soluten Größen  ist  nur  in  Fällen  zu  erwarten,  wenn  beide 
verglichenen  Größen  durch  eine  ziemlich  bedeutende  Kor- 
relation miteinander  verbunden  werden  und  ihre  Varia- 
bilität unter  dem  Einfluß  äußerer  Bedingungen  ungefähr 
den  gleichen  Charakter  besitzt. 

Schon  dieser  Umstand  zeigt,  wie  wichtig  die  Heranziehung  korre- 
lativer Abhängigkeiten  beim  Studium  verschiedener  Merkmale  ist, 
weshalb  wir  uns  jetzt  ausführlicher  mit  der  Betrachtung  der  Korrela- 
tionen zwischen  verschiedenen  quantitativen  Eigentümlichkeiten  unserer 
Weizen  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Korrelationen  der  quantitativen  Merkmale 

Vor  mehr  als  100  Jahren  schrieb  Cuvier: 

„Tout  6tre  Organist  forme  un  ensemble,  un  Systeme  unique  et 
clos,  dont  les  parties  se  correspondent  mutuellement,  et  concourent  ä 
la  mfeme  action  definitive  par  une  r^action  r^ciproque.  Aucun  de  ces 
parties  ne  peut  changer  sans  que  les  autres  ne  changent  aussi,  et  par 
consöquent  chacune  d'elles  prise  söpar^ment  indique  et  donce  toute 
los  autres."') 

Dieses  Prinzip  der  Wechseibeziehungen  der  Teile  eines  Organismus 
(principe  de  la  corr^lation  des  formes  dans  les  ötres  organis^s)  hat  weit- 

')  Cuvier,  Diicoure  sur  les  rfvolntions  du  globe.  Paris  (1815).   Ed.  18&0,  p.  62-C3. 
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gehende  Anerkennung  gefunden ;  auf  demselben  fußt  die  moderne  Lehre 
von  der  Korrelation,  aber  es  gibt  wohl  schwerlich  einen  Organismus 
oder  sogar  irgendeinen  Körperteil,  an  welchem  die  korrelativen  Zu- 
sammenhänge seiner  einzelnen  Teile  in  befriedigender  Weise  und  unter 
Anwendung  aller  Hilfsmittel  der  modernen  Methodik  erforscht  sind. 
Das  zwingt  uns  hier  möglichst  genau  alle  Korrelationen  zu  analysieren 
deren  Feststellung  uns  an  unseren  "Weizen  —  hauptsächlich  an  der 
Ähre  —  gelungen  ist. 

Man  kann  aber  nicht  behaupten,  daß  in  der  Literatur  jegliche 
Angaben  über  Korrelationen  beim  Weizen  fehlen.  Im  Gegenteil,  eine 
Reihe  solcher  Angaben  führt  Pcrcival  in  seiner  Monographie')  an 
und  außerdem  finden  sich  solche  in  einigen  speziellen  Arbeiten  tibtr 
Genetik  des  Weizens.  In  der  russischen  Literatur  existiert  eine  spezielle 
Arbeit  Sapehins  und  seiner  Mitarbeiter,  welche  der  Analyse  der  kor- 
relativen Charaktere  beim  Weizen  gewidmet  ißt*).  Die  Autoren  setzen 
das  Vorhandensein  bedeutender  Korrelationen  zwischen  der  Ähren- 
dichtigkeit einerseits,  und  der  Länge  der  Hüll-  und  Blütenspelzen  sowie 
der  relativen  Dichtigkeit  der  Ährenspitze,  Länge  der  Körner,  deren 
Zahl  und  Gewicht  andererseits  fest,  indem  als  Material  sich  spaltende 
Hybriden  zwischen  Tr.  vulgare  luiescens  und  Tr.  com'pacluin  cretiaim 
dienten.  In  zwei  Arbeiten  Engledows')  finden  sich  Angaben  ober 
korrelative  Zusammenhänge  bei  Tr.  dumm  und  Tr.  poloniatni  zwischen 
der  Länge  der  Hüllspelzen  und  Körner  einerseits  und  der  Länge  der 
Hüllspelzen  und  Rachis  andererseits;  erstere  erwiesen  sich  als  ziemlich 
gering,  letztere  waren  dagegen  ziemlich  bedeutend,  Boshnakian*) 
endlicli  stellt  auf  Grund  eines  Studiums  der  Hybriden  zwischen  Tr.  Spelta 
und  Tr.  compactum  eine  gewisse  Korrelation  zwischen  der  Ährendichtig- 
keit und  dem  Koeffizient  der  Keulenförmigkeit  fest. 

Leider  haben  alle  diese  Arbeiten  nur  wenige  Formen  oder  deren 
Hybriden  zum  Gegenstand.    Dagegen  kann  uns,  wie  wir  sogleich  sehen 

')  J.  Pcrcival,  The  wheat  plant.    A  monngraph.    London  1921. 

•}  A.  Sapehin,  0.  St^ka^ow,  P.  Wukolow.  L.  Alexandtow  et  B.  AKcntjp*, 
Analyse  bybridotogiquc  des  charactircs  corr^lativeg  chei  le  Froment  I.  (Russisch  mit  frant. 
Rfsum*.)    Odessa  1916. 

')  F.  L.  Engicdow,  The  inheritanee  of  glume-lcngth  and  grain-length  in  a  wheat 
croBS.  -  Journ.  Gen.  10,  1920.  F.  L.  Engledow  and  J.  P.  Shelton,  An  investigation 
upon  wrtain  metrical  atlribiites  of  wheat  pinnts.  —  Journ.  Agr.  Sc.  12,  1H22. 

')  S.  Boshnaklan,  The  rclation  of  the  speit  tartor  in  whcat  to  rachis  internode 
eharacters.  -  Gcnetics  8,  ]!»23. 


>v  Google 


Untersnchangen  üb.  VambilitXt  u.  Vererbimg  d.  quaDtitat.  Herkmale  b.  Weizen.  I.       65 

werden,  nur  das  Studium  korrelativer  Zueammenhänge  bei  mehreren 
Formen  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrem  Wesen  geben. 

Als  ich  mit  dem  Studium  der  Korrelationen  zuerst  am  Material 
des  Jahres  1923,  welches  nur  4  Linien  enthielt,  begann,  wählte  ich  vor 
allem  als  Bupponierte  Eigenschaft  die  Ährendichtigkeit,  deren  Maß 
unser  Index  &  ist,  welcher,  wie  wir  bereits  oben  sahen,  sich  durch  eine 
relativ  große  Konstanz  auszeichnet.  Gerade  dieser  Index  spielt  in  den 
Systemen  der  Weizen  von  Flaksberger  und  Percival  eine  große 
Rolle,  während  sein  hochgradiger  Zusammenhang  mit  anderen  Merk- 
malen der  Ähre  schon  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Sapehin 
festgestellt  worden  ist. 

Man  muß  bemerken,  daß  der  Ährendichtigkeitsindex  von  uns 
stets  —  wie  auch  Percival  empfiehlt  —  auf  dem  Wege  der  Division 
der  Zahl  der  Ährchen  in  der  Ähre  (4)  durch  ihre  Länge  in  mm  (3)  bestimmt 
wurde,  nicht  aber  umgekehrt,  wie  es  andere  Autoren  erhalten.  Über- 
haupt acheint  una,  daß  bei  der  Indexberechnung  immer  die  kleinere 
Zahl  auf  die  größere  zu  beziehen  ist,  was  einen  Quotient  in  Prozentform 
gibt  und  nicht  in  Form  ganzer  Zahlen  mit  Bruchteilen.  Obwohl  dieser 
Unterschied  in  der  Indexberechnung  kein  sehr  wesentlicher  ist,  so 
darf  er  doch  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  weil  dort,  wo  bei 
unserer  Berechnungsmethode  der  Ährendichtigkeitsindex  steigt,  die 
ihm  bei  der  anderen  Berechnungsmethode  entsprechende  Größe  fallen 
muß.  Wenn  wir  z.  B.  die  Mittelwerte  unseres  Ährendichtigkeitsindex  (d) 
mit  den  Mittelwerten  ebendesselben,  aber  auf  entgegengesetzte  Art 
berechneten  Index  (d')  vei^leichen,  so  erhalten  wir  in  einigen  Weizen- 
linien des  Materials  von  1924  folgende  Größen: 


PrtsUm  70B/8        Ferrvg.  rotne.  916/4    ETXj(hr.irha.  29B/06    Comp,  ereiie.  818/1 


17,00  18,42  23,10 

6'  l  6,90  I  5,45  I  4,34  |  2.88 

Dank  diesem  Umstand  würde  dort,  wo  bei  uns  zwischen  6  und  irgend- 
einer anderen  Größe  eine  negative  Korrelation  auftritt,  zwischen  6' 
und  derselben  Größe  eine  positive  Korrelation  von  gleichem  Grade  auf- 
treten, und  umgekehrt. 

Bei  der  Bestimmung  der  Korrelationen  ging  ich  stets  folgendermaßen 
vor:  es  wurde  für  jede  einzelne  Weizenlinie  eine  gewöhnliche  Korre- 
lationstabelle  aufgestellt  und  der  Korrelatiouskoeffizient  berechnet; 
danach  wurden  sämtliche  Angaben  für  die  einzelnen  Linien  in  einer 

lodnkUv«  Absbunmiuiga-  nad  VerarbongBlehre.    XLII  5 
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allgemeinen  Tabelle  vereinigt  und  nach  derselben  der  Korrelations- 
koeffizient  lör  die  Population  aus  dieser  Vermischung  der  einzelnen 
Linien  bestimmt. 

Aus  einer  Keihe  solcher  Korrelationstabellen,  welche  aaf  Grund 
des  Materials  des  Jahres  1923  aufgestellt  wurden,  seien  hier  bloß  3  wieder- 
gegeben, in  welchen  eine  Zusammenfassung  der  Angaben  über  Korre- 
lation zwischen  dem  Ährendichtigkeitsindex  {d)  einerseits  und  der 
Hüllspelzenlänge  (8).  Länge  des  Kornes  (ll)  und  Zahl  der  Körner  in 
der  Ähre  (13)  andererseits  —  gegeben  wird.  Übersichtlichkeitshalber 
sind  in  diesen  Tabellen  nur  die  Angaben  für  3  Linien  statt  i  angeführt, 
nämlich  für  Ferrugineum  rossicum  916/4,  Erythrospermum  irkutüinum 
29B/06  und  Preslon  70B/8.  Die  Angaben  für  Aurora  lassen  wir  fort, 
damit  jede  einzelne  Linie  in  diesen  Tabellen  schärfer  hervortrete. 

Bei  jeder  Tabelle  sind  die  Korrelationskoeffizienten  (r)  mit  ihren 
Fehlem  angegeben,  sowohl  für  jede  einzelne  Linie,  als  auch  für  die 
allgemeine  Population  aus  ihnen.  Es  sei  bemerkt,  daß  die  Korrelations- 
koeffizienten für  einzelne  Linien  gewöhnlich  nach  Tabellen  mit  geringerer 
Größe  der  Klassenintervalle  berechnet  wurden,  als  in  den  hier  angeführten 
Tabellen,  was  einen  gewissen  Einfluß  auch  auf  ihre  Größen  ausüben 
könnte. 

Tabelle  VI 

Korrelation  zwischen  Ährendichtigkeitsindex  {6)  und  HüUspelzen- 

länge  (8).  -  1923. 
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Tabelle  VII 

Korrelation  zwischen  Ährendichtigkeitsindex  (d)  und  Länge 

des  Kornes  (11).  —  1923. 

15,6  16.B  17,5  18,6  IV.S  20,6  21,6  32,6  iSfi  2tfi  26,6  Xfi  27,6  26,6 
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Erylbrotpermum  irkutianum 
(fett  gcdrackts  Zahlen}. 


Die  Betrachtung  der  Tabellen  VI  bis  VIII  führt  uns  zum  Schluß, 
daß  wir  es  darin  mit  zwei  ganz  verechiedenartigen  Fällen  von  korre- 
lativer Abhängigkeit  zu  tun  haben.  Einerseits  sehen  wir,  daß  eine 
gewisse  Korrelation  zwischen  dem  Ährendichtigkeitsindex  und  den 
anderen  Merkmalen  innerhalb  einer  jeden  einzelnen  Linie  existiert: 
zwischen  d  und  der  HflUspelzeniänge,  wie  auch  zwischen  d  und  der 
Zahl  der  Körner  ist  sie  ziemlich  bedeutend  (gewöhnlich  über  50%), 
zwischen  d  und  der  Länge  des  Kornes  aber  viel  geringer  (unter  30%). 
Außer  dieser  korrelativen  Abhängigkeit  existiert  aber  in  der  gesamten 
Population  aus  den  einzelnen  Linien  noch  eine  andere  ganz  besondere 
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Tabelle  VIII 

Korrelation  zwischen  Ährendichtigkeitsindex  (3^  und  ZaW 

der  Körner  (13).  -  1828. 

IB^  18^  17^  16,6  19,6  BOJ  81.6  23.6  28.6  M.S  26,6  36^  27.6  38,5 
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Erylhroipermum  irkutiaitum 


Ferrttgineum  roatioum  (fett  gedruckte  Zahlen). 


Korrelation :  unter  ihrem  Einfluß  gehen  nämlich  die  unhedeutenden 
Korrelationen  zwischen  d  und  der  Länge  des  Kornes  in  den  einzehien 
Linien  einen  Korrelationskoeffizient  von  85  %  in  der  gesamten  Population 
(Tabelle  VIT);  und  in  bezug  auf  die  Korrelation  zwischen  Ä  und  der 
Körnerzahl  sehen  wir  in  der  allgemeinen  Population  sogar  eine  Änderung 
deß  Zeichens  des  Korrelationskoetfizienten,  welcher  aus  einem  negativen 
in  den  einzelnen  Linien  zu  einem  positiven  in  deren  Gesamtheit  wird 
(Tabelle  VIII).  Welche  Ursachen  bedingen  nun  das  Aultreten  jeder 
dieser  beiden  Arten  von  korrelativer  Abhängigkeit? 

Was  die  Korrelation  zwischen  zwei  Merkmalen  innerhalb  einer 
einzelnen  reinen  Linie  anbetrifft,  so  können  über  deren  Ursache  woJiI 
kaum  irgendwelche  besondere  Zweifel  auftreten.  Da  es  sich  hierbei 
um  korrelative  Abhängigkeit  innerhalb  eines  einzelnen  Biotypus  handelt, 
welcher  genotypisch  durchaus  homogen  ist,  muß  als  Grund  dieser  Ab- 
hängigkeit vor  allem  die  gleiche  Reaktionsnorm  aller  dieser 
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Merkmale  auf  verschiedene  Einwirkungen  der  Umgebung 
angenommen  werden.  Offenbar  erfolgt  unter  dem  Einfluß  ein  und 
derselben  Einwirkungen  in  den  einzelnen  Linien  unserer  Weizen  eine 
ganz  bestimmte  Abnahme  der  Ährendichtigkeit,  während  die  Hüll- 
spelzenlänge  oder  die  Körnerzahl  ebenfallB  in  beetimmter  Weise  zu- 
nimmt, d.  h.  alle  diese  Merkmale  verändern  sich  im  Sinne  ihrer  indivi- 
duellen Variabilität  koordiniert.  Eine  derartige  korrelative  Abhängig- 
keit kann  am  besten  intrabiotypiscbe  Korrelation  genannt 
werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  in  dem  Falle,  wenn  wir  mehrere  reine 
Linien  oder  Biotypen  zu  einer  gesamten  Population  vermengen.  Ihre 
intrabiotypischen  Korrelationen  bleiben  natürlich  dabei  erhalten,  aber 
es  kommt  ein  anderer,  oft  mächtigerer  Moment  zum  Vorschein,  nämlich 
das  gegenseitige  Verhalten  der  Biotypen,  ihre  Verteilung 
innerhalb  der  allgemeinen  Korrelationstabelle.  Hier  spielen 
verschiedene  Einflüsse  der  Außenwelt  schon  gar  keine  Rolle  mehr  und 
es  kommt  nur  auf  die  erblichen  Differenzen  der  Biotypen  an, 
welche  deren  gegenseitiges  Verhalten  bestimmen. 

Unter  dem  Einfluß  dieses  neuen  und  im  höchsten  Grade  bedeutungs- 
vollen Moments  können  in  der  gesamten  Population  aus  mehreren 
einzelnen  Linien,  die  im  Sinne  ihrer  intrabiotypischen  Korrelation 
außerordentlich  ähnlich  sind,  die  verschiedensten  Beziehungen  auftreten. 
Nicht  selten  rufen  die  intrabiotypischen  Korrelationen,  sich  in  der 
gleichen  Richtung  summierend,  in  der  intrapopulationären  Kor- 
relation (wie  wir  sie  nennen  werden)  einen  stärkeren  Effekt  hervor: 
als  Beispiel  kann  die  Korrelation  zwischen  6  und  der  Hüllspelzenlänge 
(Tabelle  VI)  und  besonders  die  Korrelation  zwischen  d  und  der  Länge 
des  Kornes  (Tabelle  YII)  dienen.  In  anderen  Fällen  scheinen  sie  sich 
gegenseitig  aufzuheben,  und  in  der  Population  kann  der  korrelative 
Zusammenhang  dann  ganz  unbemerkbar  werden:  hierfür  werden  wir 
weiter  einige  Beispiele  finden.  Zuweilen  ist  —  wie  wir  das  Beispiel  der 
Korrelation  zwischen  d  und  der  Körnerzahl  (Tabelle  VIII)  sahen  — 
die  Verteilung  der  Biotypen  in  der  Population  eine  solche,  daß  die 
intrapopulationäre  Korrelation  ihrem  Zeichen  nach  den  intrabiotypischen 
Korrelationen  der  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Linien  entgegen- 
gesetzt ist.  Endlich  ist  es  noch  möglich,  daß  die  intrabiotypischen  Korre- 
lationen sich  der  Null  nähern,  während  in  der  Population,  dank  einer 
eigenartigen  Gruppierung  der  Biotypen  sich  eine  Korrelation  sehr 
bemerkbar  macht. 
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Mit  einem  Wort,  wenn  die  intrabiotypiscbeo  Korrelationen 
mit  der  individuellen  Variabilität  eng  verbunden  Bind,  so 
steht  die  intrapopulationäre  Korrelation  in  einer  ebenso 
engen  Verbindung  mit  einer  anderen  Form  der  Variabilität, 
welche  ich  gruppenweise  Variabilität  nenne.  Hierauf  kommen 
wir  übrigens  weiter  unten  ausführlicher  zu  sprechen. 

Da  das  Material  des  Jahres  1923  in  bezug  auf  seine  Zusammen- 
setzung aus  einzelnen  reinen  Linien  im  allgemeinen  nicht  groB  war, 
mußte  es  von  großem  Interesse  sein,  unsere  Erfahrungen  über  intra- 
biotypische  und  intrapopulationäre  Korrelationen  beim  Weizen  am 
umfangreicheren  Material  aus  dem  Jahre  1924  nachzuprüfen.  Wie 
oben  gesagt,  bestand  dasselbe  aus  Linien,  welche  zu  folgenden  Bässen 
gehören:  Ferrugineum  rossieum  (im  folgenden  werden  wir  ee  nur  mit 
der  Linie  916/4  zu  tun  haben,  welcher  die  Linie  81/4  sehr  nahe  steht), 
Erythrospermuniirkutianum,Pseudo-Hostianum(„Aurora"\llld„Prelude"), 
Graecum  („Preston") ,  Luttscens  („Marquis")  und  Compactum  creticum. 
Zu  diesen  7  Linien  wollen  wir  auch  noch  die  Linie  von  Spelta  Ardutni') 
hinzufügen,  welche  allerdings  im  Jahre  1925,  aber  unter  recht  ähnlichen 
Bedingungen,  kultiviert  worden  war  (die  Mittelwerte  aller  Merkmale 
des  Jahres  1925  bei  anderen  Weizen  näherten  sich  viel  mehr  den  Mittel- 
werten des  Jahres  1924,  als  diese  den  Mittelwerten  des  Jahres  1923). 

Wollen  wir  vor  allem  in  Betracht  ziehen,  welches  Aussehen  die 
Korrelationen  zwischen  Ährendichtigkeitg  index  und  anderen  Merkmalen 
gewinnen,  wenn  sie  auf  Grund  der  8  Linien  des  Jahres  1924  aufgebaut 
werden,  wie  das  in  Tabellen  IX  und  X  vorgeführt  ist. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Angaben  der  Tabelle  IX, 
welche  dem  Inhalt  nach  der  Tabelle  VI  analog  ist  (die  Korrelation 
zwischen  d  und  Hüllspelzenlänge).  An  den  hier  angeführten  Korrelations- 
koeffizienten der  einzelnen  Linien  sehen  wir,  daß  die  intrabiotypische 
Korrelation  hier  denselben  Charakter  behält  wie  im  Jahre  1923:  beide 
Merkmale  variieren  ziemlich  koordiniert,  weshalb  auch  die  Korre- 
lationskoeffizienten ziemlich  hoch  sind.  Viel  interessanter  sind  aber 
in  diesem  Falle  die  Angaben,  welche  die  intrapopulationären  Korre- 
lationen botreffen. 

Wenn  wir  die  schon  im  Jahre  1923  untersuchten  3  Linien  nehmen, 
welche  zu  den  Rassen  Erytkrospermum  irkutianum,  Ferrugineum  rossi- 


■)  Spflta  Duhametianum  unterscheidet  sich  von  Spelta  Arduini  nach  den  von  ■ 
in  Betracht  gezogenen  Merkmalen  sehr  unbedeutend. 
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cum  und  Preston  gehören,  eo  erhalten  wir  in  der  Population  aus  diesen 
3  Linien  genau  dasselbe  Bild,  wie  im  vorigen  Jahre,  d.  h,  eine  merkliche 
Verstärkung  des  Charakters  der  intrabiotypischen  Korrelationen  in 
der  intrapopulationären  Korrelation;  obgleich  sich  die  Großen  der 
intrabiotypischen  Koeffizienten  etwas  verändert  haben,  behält  die 
Verteilung  der  Biotypen  in  der  Tabelle  doch  den  früheren  Charakter. 
Das  gleiche  finden  wir,  wenn  3  neue  Linien  genommen  werden:  Pre'lude, 
Aurora  und  Spelta  Arduini  (hierher  kann  auch  Compacltivi  creticum 
gestellt  werden).  Ein  Blick  auf  die  Tabelle  IX  genögt,  um  zu  sagen, 
daß  in  der  allgemeinen  Population  aus  diesen  3  oder  4  Linien  der  Korre- 
lationskoeffizient  noch  höher  sein  wird,  als  in  jeder  einzelnen  von  ihnen. 

Wenn  wir  aber  5  Linien  typischer  weicher  Weizen  nehmen,  d.  h. 
Ferrugineum  rossicum,  Prdude,  Aurora,  Preston  und  Marquis,  so  ver- 
teilen sie  sich,  was  in  der  Tabelle  IX  deutlich  zu  sehen  ist,  in  der  Weise, 
daß  ihre  intrabiotypischen  Korrelationen  in  der  allgemeinen  Population 
fast  aufgehoben  werden,  —  ein  Fall,  über  dessen  Möglichkeit  wir  schon 
vorhin  sprachen.  Indem  wir  nach  der  gegebenen  Tabelle  den  Kor- 
relationskoeffizient für  diese  5  Linien  bestimmen,  erhalten  wir 
r=  +  7,16  ±  6,45%. 

In  der  Tabelle  VII  wurde  die  Korrelation  zwischen  d  und  der  Länge 
des  Kornes  im  Jahre  1923  dargestellt.  Wir  unterlassen  es,  eine  analoge 
Tabelle  für  die  8  Linien  des  Jahres  1924  zu  geben,  da  die  Verteilung 
der  Biotypen  in  ihr  ungefähr  denselben  Charakter  zeigt,  wie  in  der 
Tabelle  der  Korrelation  zwischen  6  und  der  Hüllspelzenlänge  (Ta- 
belle IX).  Ebenso  wie  in  letzterer  Tabelle  resultiert  aus  den  Linien 
Brythrospermum  irkutianum,  Ferrugineum  rossicum  und  Preston  eine 
merkliche  negative  (intrapopulationäre)  Korrelation,  in  welcher  die 
hier  recht  schwachen  intrabiotypischen  Korrelationen  sich  verstärken. 
Das  gleiche  zeigt  sich,  wenn  die  Linien  Freude,  Aurora  und  SpeXta 
Arduini  genommen  werden;  ein  Vermischen  der  Linien  Ferrugineum 
rossicum,  Pre1v4e,  Aurora,  Preston  und  Marquis  reduziert  deren  intra- 
populationäre Korrelation  auch  hier  auf  ein  Minimum. 

Die  Korrelationstabelle  für  d  und  die  Länge  des  Kornes  unter- 
scheidet sich  von  derjenigen  für  d  und  die  Hüllspelzenlänge  erstens  da- 
durch, daß  die  Linien  Ferrugineum  rossicum  und  Prelude  ihren  Platz 
tauschen,  vor  allem  aber  dadurch,  daß  die  Linie  Compacium  crelicum 
auf  dem  gleichen  Niveau  mit  den  Linien  Marquis,  Ferrugineum  rossicum 
und  Pre'lude  liegt.  Diese  Differenzen  können  auf  folgende  Weise  schema- 
tisch dargestellt  werden: 
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Hier  also,  lalls  nur  die  Linien  EryOirospermum  irkatianum  und 
Compactum  crelicum  gcDommen  werden,  entsteht  in  solcher  Population 
bereits  eine  positive  Korrelation. 

In  der  Tabelle  VIII  war  die  Korrelation  zwischen  S  und  der  Körner- 
zahl  auf  Grund  des  Materials  von  1923  vorgeführt,  wobei  wir  in  diesem 
Falle  den  Übergang  der  negativen  intrabiotypischen  Korrelation  der 
einzelnen  Linien  in  eine  positive  intrapopulationäre  Korrelation  saheß. 
Das  gleiche  erhalten  wir  auf  Grund  des  Materials  von  1924  in  bezug  auf 
seine  8  Linien,  wie  das  aus  der  Tabelle  X  zu  ersehen  ist. 

Beachten  wir,  daß  in  diesem  Falle  die  Linien  Ferrugineum  rossimm, 
Aurora,  Prelude,  Preslon  und  Marquis  einander  so  nahe  liegen,  daß  in 
der  Tabelle  X  nur  die  Zahlen  för  die  allgemeine  Population  aus  ihnen 
angegeben  sind.  In  dieser  Population  tritt  eine  negative  Korrelation 
zwischen  den  zwei  zum  Vergleich  genommenen  Merkmalen  zum  Vor- 
schein, obgleich  dieselbe  nicht  sehr  bedeutend  ist: 
r=  —  34.98  ±  5,69%. 

In  den  einzelnen  Linien  ist  die  intrabiotypische  Korrelation  auch 
negativ,  aber  bedeutend  größer  (siehe  die  in  der  Tabelle  X  angeführten 
Größen  von  r).  Beachtet  man  aber  die  gegenseitige  Lage  der  Linien 
Spelta  Arduini  und  Erythrospermum  irkultanum,  so  fällt  es  nicht  schwer 
zu  bemessen,  daß  sie  zusammen  mit  einigen  anderen  Linieu  (speziell 
Marquis,  Preston  und  Ferrugineiim  rossicum)  eine  merkliche  positive 
intrapopulationäre  Korrelation  geben,  wie  wir  bereits  am  Material 
des  Jahres  1923  bei  seinen  8  Linien  sahen  (Tabelle  VIII). 

Bisher  nahmen  wir  überall  unseren  Index  der  Ährendichtigkeit 
als  supponierte  Eigenschaft  und  verglichen  verschiedene  andere  Merk- 
male mit  demselben.  Die  gleichen  Verhältnisse  sind  aber  auch  in  vielen 
anderen  Fällen  zu  beobachten.  Hier  sei  noch  ein  außerordentlich  demon- 
strativer Fall  angeführt:  die  Korrelation  zwischen  der  Länge (11) 
und  Breite  (12)  des  Kornes,  welche  in  der  Tabelle  XI  dargestellt  ist- 
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Wie  aus  den  in  Tabelle  XI  angeführten  Korrelationskoettizienten 
zu  ersehen  ist,  zeigt  die  Korrelation  fast  in  jeder  von  unseren  Linien 
einen  recht  bedeutenden  Charakter.  Die  relativ  unbedeutenden  Größen 
dieses  Koeffizienten  in  den  Linien  Erythrospermuvi  irkutianum  und 
Compactum  creticum  können  am  besten  durch  rein  zufällige  Ursachen  er- 
klärt werden'),  und  wir  können  annehmen,  daß  die  Länge  und  Breite 
des  Kornes  im  Sinne  ihrer  individuellen  Variabilität  sehr  koordiniert 
sich  verändern  und  eine  recht  bedeutende  positive  intrabiotypische 
Korrelation  hier  einen  Platz  findet. 

Wenn  wir  nun  Populationen  aus  den  einzelnen  Linien  zusammen- 
zustellen beginnen,  so  wird,  wie  deutlich  aus  Tabelle  XI  zu  ersehen  ist, 
in  der  Population  aus  Erylkrospcrmum  irkvtiannm,  Ferrugineuin  ros- 
sicum,  Prelude  und  Aurora  diese  positive  Korrelation  merklich  zunehmen. 
Dasselbe  entsteht,  wenn  man  die  Linien  Compactum  creiicum  und  Preston 
betrachtet.  Bei  einer  Verbindung  der  Linien  Fermgineum  rossicum, 
Prelude  und  Compactum  creticum  oder  der  Linien  Aurora,  Preston  und 
Marquis  ergeben  jedoch  die  positiven  intrabiotypischen  Korrelationen 
dieser  Linien  eine  negative  intrapopulationäre  Korrelation  (ein  dem 
in  Tabelle  VIII  und  X  vorhandenen  entgegengesetzter  Fall).  Indem  wir 
hier  die  Korrelationskoeffizienten  in  diesen  Populationen  berechnen, 
erhalten  wir: 

Ferrug.  rossic.  +  Prelude  +  Aurora  Aurora  +  Preston  +  Marquis 

T  +  85,22  ±  2,28%  -  79,29  ±  3,16% 

Wenn  wir  eine  ähnliche  Tabelle  für  die  Korrelation  zwischen  der 
Länge  (8)  und  Breite  (9)  der  Hüllspelze  zusammenstellen  würden,  so 
gelangten  wir  zu  sehr  ähnlichen  Ergebnissen  mit  dem  Unterschied,  daß 
die  Verteilung  der  Biotypen  hier  eine  etwas  andere  wäre:  Compactum 
creticum  liegt  näher  zu  Erytkrospermum  irkutianum,  Aurora  —  näher  zu 
Spelta  Arduini,  während  Fermgineum  rossicum  und  Prelude  etwas 
auseinander  weichen,  wie  das  etwa  am  folgenden  Schema  zu  sehen  ist: 


')  Speziell  bei  Compaäum  cretkum  erklärt  sich  der  geringe  KorrelatioiwkoeUiiient 
in  diesem  Falle  dadurch,  daS  ich  im  Jahre  1924  je  25  Exemplare  derselben  Linie  diwr 
Rawe  aus  Peterhof  und  Detskoc  Selo  untersuchte  (die  übrigen  Linien  stammten  von  ein 
und  demselben  Beet  in  Peterhof).  Die  anderen  Merkmale  wurden  durch  diesen  llmslanii 
nicht  beeinflußt,  hier  aber  waj-  zu  sehen,  wie  zwei  stärkere  korrelative  Abbän^gkeiten  bei 
jeder  Gruppe  von  25  Exemplaren  bei  ihrer  Vereinigung  zu  einer  Gruppe  eine  sthwichere 
Konrelation  ergaben. 
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Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  ein  Beispiel  der  Entstehung  einer 
intrapopuiationären  Korrelation  anzuführen,  wo  es  keine  deutlichen 
intrabiotypischen  gab.    Das  zeigt  unsere  Tabelle  XII. 

Hier  haben  wir  eine  korrelative  Abhängigkeit  zwischen  der  Halra- 
länge  und  Grannenlänge  vor  uns.  Die  intrabiotypischen  Korrelationen 
zwischen  ihnen  sind,  wie  aus  den  Korrelationskoeffizienten  zu  ersehen 
ist,  unbedeutend  (im  Mittel  ungefähr  20%),  die  Hauptsache  aber  ist, 
daß  in  3  Linien  die  Korrelation  positiv,  in  den  anderen  3  aber  negativ 
ist.  Dieser  Umstand  scheint  uns  dafür  zu  sprechen,  daß  keine  besondere 
Abhängigkeit  zwischen  der  Länge  des  Halmes  und  der  Grannen  inner- 
halb der  einzelnen  Linien  vorhanden  ist. 

Wenden  wir  uns  zur  Verteilung  der  einzelnen  Biotypen  in  der  Tabelle, 
so  sehen  wir,  daß  alle  außer  Spelta  Arduini  (die  ihr  entsprechenden 
Zahlen  sind  fett  gedruckt)  in  zwei  Gruppen  zerfallen :  zur  ersten  gehören 
Formen  mit  niedrigerem  Halm  —  Eryihrospermum  irkulianum,  Aurora  und 
Prelude,  bei  welchen  auch  die  Grannen  kürzer  sind  (40  bis  60  mm),  zur 
zweiten  —  Ferrugineum  rossicum  und  Preston,  welche  sich  durch  höheren 
Wuchs  und  auch  längere  Grannen  (65  bis  90  mm)  auszeichnen.  Die 
erste  Gruppe  nimmt  den  oberen  linken,  die  zweite  den  unteren  rechten 
Teil  unserer  Tabelle  ein.  Als  Resultat  zeigt  sich  in  der  gegebenen  Popu- 
lation aus  diesen  6  Linien  eine  merkliche  positive  intrapopulationäre 
Korrelation,  in  welcher 

*■=  -f  63,99  ±3,83%     ist. 

Der  hier  recht  auffallende  Zusammenhang  bildet  jedoch  keine 
allgemeine  Regel,  wie  aus  den  Angaben  über  Spelta  Arduini  in  derselben 
Tabelle  zu  sehen  ist.  Ihrer  Halmlänge  nach  gehört  sie  zu  den  lang- 
wüchsigen  Formen,  der  Grannenlänge  nach  zu  den  kurzgrannigen,  was 
die  bei  den  anderen  Formen  vorhandene  Regelmäßigkeit  stört. 

Das  Gesagte  genügt,  um  sich  eine  gewisse  Vorstellung  von  der 
Korrelation  quantitativer  Merkmale  bei  weichen  Weizen  zu  bilden, 
und  wir  können  jetzt  einige  Ergebnisse  besprechen. 
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Die  untersuchten  quantitativen  Merkmale  des  Weizens  sind  mit- 
einander durch  eine  Reihe  korrelativer  Zusammenhänge  verbunden, 
welche  von  zweierlei  Art  sein  können.  In  gewissen  Fällen  handelt  es 
sich  um  Korrelationen  der  Merkmale  innerhalb  einer  bestimmten  Linie: 


Tabelle  XII 
Korrelation  zwischen  Halmlänge  (2)  und  Grannenlänge  (7). 
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links  oben  —  dio  Population  aas  den  Linifn  Erj/lhrospermum  nkuitanum,  Aurora  und 

Prelude;  rechts  unten  —  die  PopnlatioQ  aus  Lioien  Fenugintum  rottieum  und  Pretttm; 

fott  gedruckte  Zahlen  —  SpeÜa  Arduini. 


FeTTugintjim  Tosaieuin  .  .+20,35+13,56  Prettide  .  .  . 
Ergl/iTOsp,  TmuHiirtulianum-]- 21 M  + ^^,08  PrtsloH  .  .  . 
Aurora —24,70+13,28      Spetia  Arduiiii . 


-  19,61  +  13,60 
+  23,59  ±  13,37 

—  11,63  ±15,61 
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das  sind  intrabiotypische  Korrelationen,  welche  durch  die 
gleiche  Reaktionsnorm  zweier  Merkmale  auf  die  Einwir- 
kungen der  äußeren  Umgebung  bedingt  werden  und  in 
engstem  Zusanunenhang  mit  der  individuellen  Variabilität 
etehea.  Da  es  sich  hierbei  um  einen  Zusammenhang  zwischen  rein 
äußeren  Erscheinungen  ein  und  derselben  erblichen  Struktur  handelt, 
so  können  derartige  Korrelationen  als  phänotypische  bezeichnet 
werden. 

Bei  den  intrapopulationären  Korrelationen  liegt  da- 
gegen  das  Hauptmoment  nicht  in  den  Einflüssen  der  Umgebung, 
sondern  in  den  Beziehungen  der  Biotypen  zueinander,  und 
aehr  oft  ruft  dieses  Moment  eine  schroffe  Veränderung  des 
Charakters  der  intrabiotypischen  Korrelationen  bei  ihrer 
Summierung  hervor,  wie  wir  soeben  an  einer  Reihe  von  Beispielen 
sahen.  Da  in  diesen  Fällen  die  Hauptrolle  den  erblichen  Eigenschaften 
eines  jeden  Biotypus  zukommt,  können  derartige  Korrelationen  als 
genotypische  bezeichnet  werden.  Mit  der  individuellen  Variabilität 
haben  sie  wenig  gemein,  dagegen  aber  sind  sie  eng  mit  einer  anderen 
Art  der  Variabilität  —  der  gruppenweiaen  Variabilität  verknüpft. 

Vber  die  Elassilikation  der  TuiabilitStserseheiuQngen 

Es  existiert  kaum  ein  anderes  Gebiet  von  Erscheinungen,  zu  deren 
Klassifikation  so  wenig  beigetragen  wäre,  als  das  Gebiet  der  Variabilitäts- 
erscheinungen. Ich  habe  nicht  die  Absicht,  diese  Frage  hier  ausführlich 
zu  behandeln,  was  ich  z.  T.  an  anderem  Ort')  getan  habe;  jedoch  möchte 
ich  den  von  mh: gebrauchten  Ausdruck  „gruppenweise  Variabilität" 
näher  präzisieren  und  seine  Beziehungen  zu  anderen  gebräuchlicheren 
Termini  festlegen. 

Die  erste  Einteilung  der  Variabilitätserscheinungen  gehört  Galton*) 
und  Bateson"),  welche  zwischen  einer  kontinuieriichen  und  diskonti- 
nuierlichen Variation  unterschieden.  Dieselben  Ausdrücke  —  aller- 
dings in  etwas  anderem  Sinne  —  wurden  von  de  Vries*)  angewandt 
und  waren  überhaupt  bis  zum  Ende  des  ersten  Dezenniums  unseres 


>)  JnT.Pbi)iptEcbenko,Vuiabib'tltslehre.  (Ruasisch.)  2.  Auflage.  Leningrad  1936. 
■)  F.  Galton,  Natural  iDhoritance,  London  1689,  p.  33. 
')  W,  Bateson,  HateriaU  lor  the  study  of  Variation.  London  1894,  p,  16. 
'}  H.  de  Vries,  über  halbe  Galton-Kuiven  als  Zeichen  diskontinuierlicher  Variation. 
B«r.  d.  Bot.  Ges.  12,  1894.  -  Die  MuUtionatheorie,  Bd.  I,  Leipiig  1901,  S.  38. 
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Jahrhunderts  sehr  gebräuchlich,  wobei  sehr  oft  die  kontinuierliche 
■Variabilität  mit  Modifikationen  oder  Fluktuationen,  die  diskontinuier- 
liche mit  Mutationen  identifiziert  wurden.  Die  schnelle  Entfaltung 
des  Mendelismua  und  eine  Reihe  damit  verbundener  Entdeckungen 
veranlaßten  jedoch  eine  Revision  dieser  Begriffe.  Von  hervorragender 
Bedeutung  war  in  dieser  Beziehung  die  Entdeckung  gleichsinniger 
Faktoren,  weiche  bei  ihrer  Spaltung  ein  Bild  geben,  das  sehr  an  eine 
normale  Variationskurve  erinnert.  Von  dieser  Entdeckung  ausgehend, 
sprach  sich  Nilsson-Ehle  schon  im  ersten  Teil  seines  klassischen 
Werkes  in  dem  Sinne  aus,  daß  nicht  diskontinuierliche  und  kontinuier- 
liche Variabilität  prinzipiell  verschieden  sind,  sondern  ,,die  wahre 
Kluft  besteht  wohl  statt  dessen  zwischen  der  durch  Kombination  ver- 
schiedener selbständigen  Einheiten  gebildeten  Variation  einerseits  .  .  . 
und  derjenigen  .  .  .  Variation  andererseits,  die  jede  Einheit  in  ihrer 
Wirkung  je  nach  wechselnden  äußeren  Verhältnissen  zeigen  kann"*). 
Im  zweiten  Teil  derselben  Arbeit  schlug  Nilsson-Ehle  auch  bestimmte 
Bezeichnungen  vor,  indem  er  eine  scharfe  Grenze  zwischen  nicht  erb- 
licher Modifikation  und  erblicher  Variation  zog  und  bei  den  individuellen, 
kontinuierlichen  Abänderungen  „individuelle,  kontinuierliche  Modi- 
fikationen" und  „individuelle,  kontinuierliche  Variationen"  unter- 
schied'). 

Die  gleiche  Ansicht  sprachen  gleichzeitig  Baur')  undFruwirtli*) 
aus;  sie  wurde  dann  später  von  vielen  anderen  Autoren  betont,  so  daß 
Johannsen  im  Jahre  1913  in  seinem  ausgezeichneten  Werk  mit  vollem 
Recht  sagen  konnte:  „Und  die  herkömmliche  Distinktion  zwischen 
.kontinuierlicher'  und  ,diskontinuierlicher'  Variabilität  ist  dabei  ganz 
still  verschwunden  —  die  Variationen  werden  aber  jetzt  ganz  scharf 
in  erbliche,  d.h.  genotypisch  bedingte,  und  nichterbliche,  d.h. 
nicht  genotypisch  bedingte,  eingeteilt"*). 


>)  n.  NilsBon  Ehie,  KieiuUDgsunteisucIiiingen  an  Hafer  und  Weizen.  Lund  l'nir. 
Xreakr.  B,  N.  2,  1919.  S.  116. 

•)  H.  Nilsson  EhIe,  Kifuzmigsunteranchungen  an  Haler  und  Weizen  11.  IWd. 
1,  N.  6,  1911,  S.  12. 

')  E.  Baur,  Einige  Ergebnisse  der  experimentellen  Vererbungslehre.  Beihefte  s. 
Med.  Kiin.  1908.  -  Derselbe,  Einführung  in  die  experimentelle  Vererbungslehre.  Rerlinl9l1. 

*)  C.  Fruwirth,  Über  Variabilität  und  Modifikabilität.  2feit.ind.Abst.  Ver.  5, 1911. 

')  W.  Johannsen,  Elemente  der  exakten  Erblirhkeitslehre,  2.  Ausg.,  Leipzig  1913> 
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Gegenwärtig  ist  diese  Einteilung  der  Variabilität  in  eine'  nicht 
erbliche  und  eine  erbliche  allgemein  anerkannt.  Keine  prinzipiellen 
Einwände  machend,  halte  ich  jedoch  diese  Ausdräcke  als  wenig  bequem. 

Erstens  erscheint  mir  als  unrichtig  der  Ausdruck  selbst:  „individuelle 
erbliche  Variation",  da  nicht  nur  im  Falle  quantitativer,  sondern  sogar 
im  Falle  qualitativer  Merkmale  (wie  z.  B.  Färbung  usw.)  als  erblich 
weniger  eine  bestimmte  individuelle  Abänderung,  als  vielmehr  der 
dem  gegebenen  Biotypus  eigentümliche  Mittelwert  erscheint. 

Zweitens  müssen  bei  jeglicher  Klassifikation  die  Merkmale,  auf 
welchen  sie  begründet  ist,  stets  demselben  Erscheinungskreis  entnommen 
werden,  nicht  aber  einem  anderen,  auch  wenn  das  ein  nahestehender 
ist.  Der  Forscher,  welcher  die  Variabilität  untersucht,  weiß  oft  sehr 
Weniges  über  die  Erblichkeit  dieses  oder  jenes  Merkmals,  dafür  aber 
sieht  er  stets  deutlich,  ob  ein  gewisser  Entwicklungsgrad  eines 
Merkmales  dem  einzelnen  Individuum  oder  einer  ganzen 
Gruppe  derselben  eigen  ist.  Dieses  Prinzip  muß,  wie  mir  scheint, 
der  Klassifikation  der  Variabilitätserscheinungen  zugrunde  gelegt 
werden. 

Von  letzterem  ausgehend,  unterscheiden  wir: 

1.  individuelle  Variabilität,  wenn  die  Abänderung  nur  das 
einzelne  Individuum  charakterisiert,  indem  sie  meist  durch  den 
Einfluß  äußerer  Bedingungen  auf  ein  und  denselben  Genotypus 
hervorgerufen  wird  (=  nicht  genotypisch  bedingte,  nicht  erbliche 
Variationen); 

2.  gruppenweise  Variabilität,  wenn  die  Abänderung  nicht  das 
einzelne  Individuum,  sondern  eine  ganze  Gruppe  derselben  charak- 
terisiert, wobei  sowohl  ein  Biotypus,  als  auch  ein  Jordanon,  d.h. 
eine  Rasse  oder  Unterart,  eine  derartige  Gruppe  vorstellen  kann, 
je  nach  der  Tiefe,  zu  welcher  unsere  Untersuchung  eindringt 
(=  genotypisch  bedingte,  erbliche  Variationen). 

Der  Unterschied  zwischen  individueller  und  gruppenweiser  Varia- 
bilität hängt  also  ganz  davon  ab,  was  als  Einheit  zum  Vergleiche  dient: 
Individuum  oder  Gruppe.  Individuelle  Variabilität  hat  ihren  Qrund 
in  der  Fähigkeit  der  Organismen,  welche  die  gleiche  genotypische  Struk- 
tur haben,  in  verschiedener  Weise  auf  Veränderungen  der  äußeren  Be- 
dingungen zu  reagieren;  gruppenweise  Variabilität  wird  durch  die  Zu- 
sammensetzung jeder  Linn&chen  Art  aus  kleineren  Einheiten  —  Jor- 
danonen  und  Eiotypen  —  bedingt.  Es  sei  bemerkt,  daß  die  Grenzen 
der  Art,  unserer  Meinung  nach,  zugleich  Grenzen  der  Variabilität  sind, 

Ipdnktlve  AbaUminmiKi-  nod  VecerbnDgelehce.    XLII  6 
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da.  Wie  wir  finden,  die  Variabilität  eine  Ungleichheit  der  In- 
dividuen innerhalb  der  Grenzen  einer  Art  ist,  während  die 
Differenzen  zwischen  Arten  schon  nicht  mehr  ins  Gebiet  der  Variabilitätg- 
lehre,  sondern  ins  Gebiet  der  Systematik  gehören,  obgleich  beide  Ge- 
biete natürlich  ganz  unmerklich  ineinander  übergehen. 

Bei  gegenwärtigem  Stand  unserer  Kenntnisse  sind  wohl  keinerlei 
neue  Beispiele  gmppenweiser  Variabilität  und  ihrer  Beziehung  zur 
individuellen  nötig.  Jedoch  können  wir  nicht  unterlassen  auf  die  oben 
auseinandergesetzten  Korrelationen  beim  Weizen  hinzuweisen,  an 
welchen  die  Differenz  zwischen  individueller  und  gruppenweiser  Varia- 
bilität besonders  klar  hervortritt,  wobei  der  ersteren  unsere  intrabio- 
typischen,  der  letzteren  —  unsere  intrapopulationären  Korrelationen 
entsprechen. 

Da  wir  aber  auf  die  Klassifikation  der  Variabilitätserscheinungen 
zu  sprechen  gekommen  sind,  wollen  wir  noch  einen  wichtigen  Um- 
stand hervorheben,  welcher  oft  eine  Verwirrung  der  Begriffe  hervorruft. 
Der  Begriff  „Variabilität"  oder  richtiger  ..Veränderlichkeit"  enthält 
zwei  Elemente  —  das  rein  statische  und  das  dynamische,  weshalb  dieser 
Begriff  in  zwei  Begriffe  zu  spalten  ist.  Besonders  klar  wurde  dies  von 
Jennings  ausgeführt,  welcher  einen  scharfen  Unterschied  zwischen 
„Variation  as  a  process  and  Variation  as  an  existing  static  condition 
of  diversity"  aufstellte').  Noch  vor  ihm  schlugen  Duncker*)  und 
Peter")  sehr  gut  gewählte  Bezeichnungen  vor:  „Variation"  und 
„Variabilität",  von  welchen  erstere  der  Veränderung  im  Sinne  eines 
Prozesses,  letztere  der  Veränderlichkeit  im  Sinne  eines  Znstandes  ent- 
spricht. Diese  Termini  müssen  unbedingt  beibehalten  werden,  indem 
überall  zwischen  zweierlei  Veränderlichkeit,  wie  soeben  dargelegt  wurde, 
scharf  zu  unterscheiden  ist. 

Wenn  wir  über  individuelle  oder  gruppenweise  Variabilität  reden, 
haben  wir  es  ausschließlich  mit  Veränderlichkeit  als  Zustand,  d.  h.  mit 
Variabilität,  zu  tun.  Wenn  es  sich  dagegen  um  Modifikationen,  Mu- 
tationen oder  Kombinationen  handelt,  so  haben  wir  ausschliefSlicfa 
Veränderung  als  Prozeß,  d.  h.  Variation,  vor  uns. 

')  H.  S.  JenniagB,  Heiedity  and  Tuiation  in  tfaesimplest  organising.  —  Amrr.Xit. 
43,  1909. 

•)  G.  DnnckeT,  Die  Methode  der  VuiatioDsstaüstik.  -  Aich.  Entw.  Hech.  8, 1899. 

*)  K.  Peter,  Experimen teile  Untenuchungen  über  iodividaelle  Variation  in  der 
tierischen  Entwicklung.  Ibid.  27,  1909.  —  Deiselbe,  Neue  eitperiinentetle  Untenuthun^n 
aber  die  Grüfie  der  Variabilität  und  ihre  biologische  Bedeutung.     Ibid.  31,  1911. 
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Die  Klassifikation  der  Veränderlichkeiteerecheinungen  muß  also, 
unserer  Ansicht  nach,  folgenden  Charakter  tragen: 

Veränderlichkeit 
/  \ 

bIb  Zustand  (Variabilität)  als  ProzeQ  (Variation) 

iodividuelle  Variabilität Modif  ikatioaen 

■ir     -    ■.■i-.^i    ^-  Kombinationen 
gruppenweise  Variabilität  <;; 

Gruppenweise  TariahilHät  der  weichen  Weizen 

.  Wir  müssen  uns  nun  mit  der  letzten  Frage  befassen,  welche  eine 
unmittelbare  Beziehung  zu  unserem  Hauptthema  Über  die  Vererbung 
quantitativer  Merkmale  hat,  nämlich  mit  der  Frage,  worin  die  gruppen- 
weise Variabilität  bei  den  von  uns  untersuchten  "Weizen  zum  Ausdruck 
kommt,  d.  h.  welcher  Art  die  Differenzen  zwischen  ihnen  sind. 

Eine  Antwort  auf  diese  Frage  geben  schon  die  oben  angeführten 
Korrelationstabellen;  um  aber  alle  Eigentümlichkeiten  in  Betracht 
zu  ziehen,  ist  es  besser  folgendermaßen  vorzugehen:  wählen  wir  eine 
gewisse  Messung  oder  einen  gewissen  Index  als  fundamental,  teilen 
alle  untersuchten  Formen  je  nach  der  Entwicklung  der  betreffenden 
Eigentümlichkeit  in  Gruppen  und  untersuchen  wir  dann,  ob  dieselbe 
Gruppierung  auch  in  bezug  auf  die  anderen  Merkmale  bestehen  bleibt. 
Hierbei  werden  wir  ebenfalls  eine  Korrelationstabeüe  sui  generis  erhalten, 
aber  vom  vereinfachten  Typus,  und  nur  gewisse  Mittelwerte  oder  Va- 
riationsbreiten umfassend. 

Bei  der  Wahl  des  Grundmerkmals  ist  es  notwendig,  eich  von  dem 
Prinzip  leiten  zu  lassen,  welches  von  Cuvier')  als  „principe  de  la 
Subordination  des  caractfercs"  charaktertöiert  wurde  und  welches 
lautet,  daß  je  allgemeiner  und  weiter  die  Korrelationen  eines  bestimmten 
Organs  mit  anderen  sind,  desto  größer  seine  Bedeutung  für  die  Klassi- 
fikation ist.  Natürlich  findet  dieses  Prinzip  (welches  anscheinend  schon 
vor  Cuvier  von  Jussieu  in  seinen  „Genera  Plantarum"  1789  formuliert 
worden  war)  in  gleichem  Maße  Berechtigung  bei  der  Begründung  sowohl 
höherer  als  auch  niederer  systematischer  Gruppen,  bis  hinab  zu  Grup- 
pierungen von  Jordanonen  und  Biotypen,  welche  den  Bestand  eines 
Linneona  bilden. 

Welche  Eigentümlichkeit  aus  der  Zahl  der  hier  untersuchten  kann 
nun  als  diejenige  gelten,  welche  die  meisten  Korrelationen  mit  der 

')  G.  Cuvier,  Le  rSgne  animsl,  T.  I,  Paria  1817,  p.  10. 
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aDderen  hat  ?  Es  ist  unbedii^t  die  Ährendichtigkeit  oder  unser  Indes  d, 
wie  das  aus  allem  oben  Auseinandergesetzten  einleuchtet,  welcher  von 
diesem  Gesichtspunkt  auBvon  vielen  Systematiken!  richtig  bewertet  wurde. 
Es  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  daß  dieser  Index  immer- 
hin individuell  ziemlich  variabel  ist:  seine  Mittelwerte  verBchoben  sich 
an  unserem  Material  von  einem  Jahr  zum  anderen  um  6  bis  14%  (siehe 
Tabelle  IV);  bei  schwacher  Entwicklung  der  Pflanze  steigt  er,  bei  guter 
—  nimmt  er  ab.  Als  ich  z.  B.  zum  Vergleich  mit  den  mächtig  entwickelt«n 
Pflanzen  von  f ,  der  gezüchteten  Hybriden  je  15  optimal  entwickelte 
Pflanzen  aus  allen  reinen  Linien  des  Materials  von  1925  ausmaß,  so 
war  überall  eine  merkliche  Abnahme  des  Index  d  im  Vergleich  zu  1924 
zu  beobachten,  obgleich  die  Mittelwerte  vieler  anderen  Merkmale  in 
den  Jahren  1924  und  1926  einander  ziemlich  nahe  standen.  Jedoch 
blieb  das  Verhältnis  der  Mittelwerte  des  Index  d  in  verschiedenen 
Linien  im  Jahre  1925  das  gleiche  wie  früher,  weshalb  wir  Ihn  zweifellos 
als  ein  Grundmerkmal  benutzen  können,  um  so  mehr  als  die  anderen 
stabileren  Merkmale,  z.  B.  Hüllspelzenlänge  usw.  viel  weniger  bequem 
zu  messen  sind.  —  Weiter  unten  werden  wir  es  überall  mit  Schwankungen 
und  Mittelwerten  unserer  Merkmale  im  Jahr  1934  zu  tun  haben'j,  was 
nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf. 

Vom  Standpunkt  der  Ährendichtigkeit  (Index  d)  zerfallen  die 
untersuchten  Weizenfonnen  naturgemäß  in  4  Gruppen: 
1.  mehr  als  30  .    .  Compactum  creticum, 

20—28  .    .  Erythrospermum  irkutianum,  Ferrugineum  sAi- 
ricrtm,  MiUurum  khogotense*), 

14—21    .    ,  Ferrugineum  rossicum,  Prelude,  Aurora,  Preston, 
Marquis, 

12—16  .    .  Spelta  Arduini,  Spella  Duhamelianum. 
Indem  wir  Ferrugineum  rossicum,  Pr^lde,  Aurora,  Preston  und 
Marquis  zu  einer  Gruppe  vereinigen,  glauben  wir  natürlich  nicht,  daß 
im  Sinne  dieses  Merkmals  alle  diese  Formen  genotypisch  durchaus 


')  Mit  Aiunahme  der  Ang&ben  flbeT  Spelta  Arduini  und  Spelta  DuAaflMlümum,  welche 
uch  &uf  du  Jahr  19S5  bedeben. 

')  Die  Ahrendichtigkeit,  wie  auch  andere  Merkmale  von  Femigmeutn  gibiriaan  und 
MiÜUTum  khogalense  Btanden  den  Eigentümlichkeiten  von  ErythTotpermum  tTMiantm 
aofieroidentlich  nahe,  wovon  ich  mich  am  Material  des  Jahres  1924  aus  Detskoe  Selo  flber- 
leugen  konnte.  Über  diese  originellen  sibirischen  Weizenfonnen  siehe  die  künlicb  enchimeDC 
Arbeit:  V.  Pissare  v,  Early  wheats  of  Eaatem  Siberia.  (Russisch  mit  englischem  Rtenmt.]  — 
Bulletin  of  applied  botany  and  plan t-bree ding.    Leningrad  14,  192Ö. 
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gleichartig  sind.   Im  Gegenteil  ihre  Mittelwerte  unterscheiden  sich  etwas 
voneinander,  was  ja  schon  an  den  Mittelwerten  von  1924  zu  sehen  ist: 

Marquis  Preston  Aurora  Prelude  .        ,, 

rosstc^im  916/4 

16,90  ±  .13     17,00  ±  .23     17,85  ±  .16     18,?1  ±  .19        18,42  ±  -17 

Diese  Differenzen,  wenn  auch  von  erblichem  Charakter,  werden 

jedoch  wahrscheinlich  von  Faktoren  sozusagen  zweiter  Ordnung,  vom 

Typus  der  Modifikatoren  hervorgerufen,  weshalb  sie  uns  auch  weniger 

interessieren. 

Vom  Index  5  gehen  wir  zum  Index  a  (relative  Ährenlänge) 

über.  Der  Index  a  offenbart  eine  sehr  große  Korrelation  mit  dem  Index  S, 

bei  welcher  wir  uns  aber  nicht  aufhielten,  da  sie  leicht  zum  Typus  der 

falschen  Korrelation  gehören  könnte,  welche  oft  zwischen  Indices  mit 

gleichen  Komponenten  vorkommt^),  da 

d  =  i/s  a=3/2. 

Im  Sinne  einer  Gruppierung  nach  dem  Index  a  bilden  unsere  Weizen 

ebenfalls  4  Gruppen: 

II.     3,8—  6,1  .    .  Compactum  creticum, 
2.     6,0—  8,9   .    .   Erythrosfermum    irkvtianum,    Ferrugineum    sü>i- 
ricum,  MiUurum  kkogolense,  Prüude, 
3.     7,8—12,8  .    .  Ferrugineum  rossicum,  Aurora,  Preston,  Marquis, 
4.  11,1—18,1   .    .  Spelta  Arduini,  Spelta  Duhamelianum. 
Diese  Gruppierung  ist  also  die  gleiche,  wie  nach  dem  Index  d,  mit 
nur  einem  Unterschied:  Prelude  hat  eine  relativ  etwas  kurze  Ähre,  wie 
Erythrospermum  irkutianum  und  die  anderen  frühreifenden  sibirischen 
Weizenformen.      Bei   Kreuzungsversuchen  muß  natürlich  gerade  auf 
diesen  Unterschied  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden. 

Von  unseren  zwei  Grundindices  gehen  wir  zu  absoluten  Messungen 
über,  vor  allem  zur  Hüllspelzenlänge  (8)  und  Kornlänge  (11).  Im 
Sinne  der  ersteren  haben  wir  folgende  Gruppierung: 

.  weniger  als  7,2  mm  .    .  Compactum    creticum,    F,rythrospermum 
irkutianum,  Ferrugineum  sibiricum, 
Milturum  Ichogotense, 
7,0—  8,6    „      .    .  Ferrugineum  rossicum,  Preston,  Marquis, 
8,2—  9,2    „      .    .   Aurora,  Präude, 
9,0—10,3    „     .    .  Spelta  Arduini,  Spelta  DuiflinMianum. 


<)  K.  Pearton,  On  a  foTm  of  spurious  corrolation,  whicb  may  artee  wheD  indicca 
ue  osed  in  tbe  meuniemeut  of  Organs.    Proc.  B.  Soc.  londou  60,  1897. 
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Hier  verändert  sich  die  Gruppierung  der  Weizen  schon  schroffer. 
Compactum  creticum  und  alle  eibirischen  Weizen  kommen  in  eine  Gruppe 
zu  stehen,  indem  ihre  HQlIspelzenlänge  im  Mittel  unter  7  mm  beträgt, 
dafür  aber  zerfällt  unsere  dritte  Gruppe  (im  Sinne  der  Ährendichtig- 
keit)  in  zwei  Gruppen:  bei  Femigineum  rossicum,  Preston  und  Marquis 
liegt  die  Hüllepelzenlänge  durchschnittlich  zwischen  7  und  8  mm,  bei 
Aurora  und  Präude  ist  sie  etwas  größer  als  8^  mm. 

Ein  anderes  Bild  bietet  eine  Gruppierung  nach  der  Länge  des 
Kornea: 

1.  weniger  als  5,5  mm  .    .  Eryikrospermum  irkulianum,   Ferrugi- 
neum  sibiricum,  Millvrum  kkogotense, 

2.  5,5—6,8    „     .    ,  Ferugineum  rossicum,  Prelude,  Freston, 
Marquis,  Compactum  creticum, 

3.  6,1—6,6    „      .    .  Aurora, 

4.  6,9—7,6    ,,      .    ,   Spelta  Arduini,  Spelta  Duhamelianum. 

Hier  kommt  also  Compactum  creticum  in  eine  Gruppe  mit  der  Mehr- 
zahl unserer  Formen  zu  stehen,  dafür  aber  tritt  Aurora  als  ganz  selb- 
ständige, besondere  Gruppe  hervor,  indem  ihre  Kömer  länger  siDd, 
als  bei  allen  anderen  Weizen,  ausgenommen  die  Formen  von  Triticuvi 
Spelta.  Hierbei  sind  sowohl  im  Sinne  der  Korn-  als  auch  Hülispelzen- 
länge  zwischen  manchen  Formen  innerhalb  einer  Gruppe  merkliche 
Differenzen  ihrer  Mittelwerte  zu  beobachten,  das  sind  aber  sozusagen 
Differenzen  zweiter  Ordnung. 

Die  Messungen  der  Breite  der  Hflllspelze  und  des  Kornes  passen 
ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  Rahmen  von  4  Gruppen, 
welche  mehr  oder  weniger  mit  der  Ährendichtigkeit  in  Korrelation 
stehen.  Nach  der  Hüllspelzenbreite  (9)  gewinnt  die  Gruppierung 
unserer  Weizen  folgenden  Cliarakter: 

1.  weniger  als  3,1  mm   .    .  Erythrospermum    irkutianum,    Ferrugi- 
neum  sibiricum,  MUturum  khogotense, 

2.  3,0—3,5    ,,      .    .  Ferrugineum  rossicum,  Compachtm  cre- 
ticxim, 

3.  3,3—4,0    „     .    .  Aurora,  Prelude,  Preston, 

4.  3,6—4,5    „      .    .   Marquis,  Spelta  Arduini,  Spella  Duha- 
melianum. 
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Nach  der  Kornbreite  (12)  haben  wir  folgende  Gruppierung: 
1.  weniger  als  2,6  mm  .    .  Eryihrospermum   irkulianum,   Ferrugi- 
neum  stbiricum,  Millurum  khoyotenxe, 
2,8 — 3,2    „      .    .  Ferruginewn  rossicum,  Prelude, 
3,  3,0—3,5    ,,     ,    .  Aurora,    Compaetum    creticum,    Spelta 

Arduini,  Spelta  Dukameliatium,, 
3,4—4,1  ,,  ,  ,  Preston,  Marquis. 
In  beiden  Fällen  ist  die  Übereinstimmung  mit  der  Gruppierung 
nach  der  Ährendichtigkeit  schon  etwas  geringer,  als  bei  der  Höllspelzen- 
länge  und  Kornlänge.  Noch  geringer  wird  sie,  wenn  wir  nicht  die  ab- 
solute Breite  der  Hullspelze  und  des  Kornes  benutzen,  sondern  ihr 
Verhältnis  zur  entsprechenden  Länge  in  der  Form  der  Indices  »  und  ft. 
Dabei  erhalten  wir  in  bezug  auf  die  relative  Höllspelzenbreite(0 
folgende  Gruppen: 

,  88—44  ....  Femigineum    rossicum,    Ferrugineum    stdtrtcMm, 
Erythrospermum  irkuHanuin,  Müturum  kkogo- 
lense,   Aurora,   Spelta   Arduini,   Spelta   DuhO' 
melianum, 
,  42—48  ....   Prelude,  Preston, 
,  46—53  ....   Compaetum  creticum, 
.  53—58  ....  Marquis. 
"Was  nun  die  relative  Kornbreite  (ju)  anbetrifft,  so  ist  die  Grup- 
pierung nach  deren  Größe  die  folgende: 

1.  weniger  als  50   ...    .   Erythrospermuvi  irkutianum,  Ferrugi- 

neum  s^iricum,  Milturum  khogotense, 
Spelta  Arduini,  Spelta  Duhamelianum, 
48—54  ....  Ferrugineum  rossicum,   Prilude,  Aurora, 
53—61   ....   Preston,  Compaetum  creticum,, 
64—70  ....   Marquis. 
Diese  beiden  Gruppierungen  stehen  also  einander  ziemlich  nahe, 
unterscheiden  sich  aber  stark  von  derjenigen  nach  dem  Index  i. 

Da  an  den  anderen  Eigentümlichkeiten  der  Weizen,  über  welche 
wir  weiter  sprechen  werden,  keinerlei  genotypische  Korrelation  mit  der 
Ährendichtigkeit  beobachtet  wird,  so  ist  es  nützlich  eine  Gegenüber- 
stellung vorzunehmen,  aus  welcher  zu  ersehen  wäre,  in  welcher  Weise 
sich  unsere  Weizen  in  bezug  auf  alle  herangezogenen  Merkmale  unter 
4  Gruppen  verteilen.    Hierbei  gelangen  wir  zu  folgendem: 
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1 

t 

S 

4 

d 

Compoä.  craie. 

bfyihfotp.  xfkui., 

Femig.  sibir., 
Millur.  khogol. 

Ferrvg.  toäwc., 
Pravde,       Aurora, 
Pretion.  JUarquit 

SpeUa-Arduini, 
DuhaiML 

Compact,  eretie. 

Erythro»}!,  irkut., 

Ferrvg.  eibir., 

JJtKHT.  khogot., 

Praudt 

Ferrug.  roisic., 

Aurofo,,  Prestotif 

Marquis 

SpeUa-Arduini, 
Duhamel 

8 

Compaä.  erHic., 
Erylhro$p.  irkut., 
Ferrug.  sibir., 
MÜlvT.  khogot. 

Ferrvg.  rotsie., 
Preiton,  Marquvi 

Pr&ude,  Aurora 

Spelta-Arduiiti, 
Duhamel. 

11 

EryOtroip.  irkut., 
Ferrvg.  tO/it., 
MiUuT.  lAog<A. 

Ferrug.  rome., 
Präude.    Presbm, 

Marquis, 
Compact,  cntie. 

Aurora 

SpeUa-Ardui«i, 
Duhamd. 

1 

Erythrosp.  irkut., 
FtTTvg.  »ibir., 
mU«T.  khogot. 

Ferrvg.  rosxic., 
Comptd.  eretie. 

Pr&vde,  Aurora, 
PreOort 

Spella—Arduim, 
Dukamd.. 
Mar^i*. 

IS 

Femtg.  fibtr., 
mUur.  lAogot. 

Ferrug.  rotiie., 
Prßude 

Aurora, 

Compad.  eretie., 

SpeUa-Arduini, 

Duhamel 

Preslon,  Marquit. 

Diese  Angaben  machen  es  zur  Gewißheit,  daß  bei  der  Formierung 
aller  dieser  Merkmale  außer  den  Faktoren,  welche  die  Ährendichtigkeit 
bedingen,  auch  eine  Reihe  anderer  Faktoren  eine  Rolle  spielt,  welche 
durch  ihre  Einwirkung  Differenzen  in  der  Konfiguration  der  Hüllspelzen 
und  Körner  bedingen.  Diese  Faktoren  können  natui^emäß  nur  auf 
dem  Wege  sorgfältiger  hybridologischer  Analyse  erforscht  werden. 
Aber  Schon  jetzt  können  wir  auf  Grund  unserer  Untersuchungen  uns 
nicht  mit  Sapehin  einverstanden  erklären,  welcher  den  Schluß  zieht, 
daß  „der  Kompaktheitsfaktor,  welcher  .  .  .  eine  schroffe  Verkürzung 
der  Ähreninternodien  hervorruft,  gleichzeitig  in  derselben  hemmenden 
Weise  auf  die  Länge  der  Blütenspelzen,  die  Länge  der  Hüllspelzen,  die 
Komlänge,  die  relative  Lockerheit  der  Ährenspitze,  die  Zahl  der  Körner 
in  der  Ähre  und  das  mittlere  Gewicht  des  Kornes  einwirkt"').  In  der 
Tat  sind  alle  diese  Beziehungen  viel  komplizierter. 

')  L  c.  S.  641, 
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Es  bleibt  uns  noch  äbrig  drei  absolute  Messungen  zu  erwähnen: 
Halmtänge,  Granoenlänge  und  Länge  des  Hüllspelzenzahnes,  welche 
schon  gar  nicht  mehr  mit  der  Ährendichtigkeit  in  Zusammenbang 
stehen,  wobei,  wie  schon  oben  gesagt  worden  ist  (siehe  Tabelle  XII), 
die  Halmlänge  und  Grannenlänge  bei  allen  hegrannten  Formen  außer 
Spelux  Arduini  eine  gewisse  genotypische  Korrelation  miteinander 
zeigen. 

Nach  der  Halmlänge  (2)  zerfällt  unser  Material  bloß  in  2  Gruppen: 

1.  68—  99  iM  liegt  zwischen  85  und  90)  cm  .  .  .  Erythros-permum 
irkutianuvi,  Ferrugineum  sibiricuvt,  Milturum  Icho- 
gotense,  Prelude,  Aurora,  Spella  Duhamelianum, 

2.  75—130  {M  liegt  zwischen  100  und  105)  cm  .  .  .  Ferrugineum 
rossicum,  Preston,  Morris,  Com>pactum  creticum, 
Spelta  Arduini. 

Nach  der  Grannenlänge  (7)  lassen  sich  3  Gruppen  unterscheiden, 
von  welcher  die  erste  die  sog.  unbegrannten  Formen  umfaßt: 

1.  weniger  als  20  mm  .  .  .  Müturum  khogotense,'  Marquis,  Com- 
pactum  creticum,  Spelta  Duhamelia- 
num, 

2.  43  —  65  ,,  ...  Ferrugineum  sibiricum,Erythrospermum 
irkulianum,  PrSlude,  Aurora,  Spelta 
Arduini, 

3.  69—86    „      ...  Ferrugineum  rossicum,  Preslon. 

Endlich  wurde  bereits  schon  oben  bemerkt,  daß  bei  unbegrannten 
Formen  der  HüIIspelzenzahn  in  der  Regel  sich  durch  sehr  geringe 
Dimensionen  auszeichnet  —  meist  ist  er  nicht  länger  als  1  mm,  während 
er  bei  brannten  Formen  stets  länger  als  1  mm  ist.  Diese  Regel  wu-d 
aber  durch  die  Verhältnisse  hei  Spella  Arduini  gestört:  hei  derselben 
ist  der  Zahn  ebenso  beschaffen,  wie  hei  unbegrannten  Formen,  unge- 
achtet des  Vorhandenseins  gut  entwickelter  Grannen.  Es  ist  ziemlich 
schwer,  unsere  Weizen  mit  längerem  Zahn  in  Gruppen  einzuteilen,  in 
Anbetracht  der  Unbeständigkeit  dieses  Merkmals,  aber  immerhin  fällt 
es  hier  auf,  daß  bei  Prilude  der  Zahn  sich  durch  besonders  große  Länge 
auszeichnet  (im  Material  von  1924  stets  über  2  mm).  Nötigenfalls 
könnten  also  auch -hier  3  Gruppen  aufgestellt  werden; 
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1.  nicht  größer  als  1,0  mm 


,  MiUurum  khogolcTise,  Marquis, 
Compacium  ereticum,  Spella 
DuhamelianumßpeltaArdu  in  i, 

.  Ferrugineum  rossteum,  Ferrugi- 
neum  s^tricum,   BryOtrosper- 
mum    irkulianum,    Aurora, 
Preston, 

.  Prelude. 


Auch  hier  ist  folglich,  soweit  wir  nur  die  begrannten  Formen  in 
Betracht  ziehen,  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  den  ersten  zwei 
Merkmalen  vorbanden,  wie  aus  folgendem  Schema  zu  ersehen  ist: 


K' 

m-aa 

75-130 

«-65 

Femtg.  sibir.,  Erythr.  tri.,  Prelude. 

Aurora 

Spella  Arduini 

88-86 

Fermg.  roatie.,  PrttUm 

Ebenso  existiert  eine  gewisse  genotypische  Korrelation  zwischen 
der  Entwicklung  der  Granne    und  derjenigen  des  HOIlspelzenzahnes : 


■^~' 

weniger  «iBaO  mm 

mehr  üIb  40  mm 

nicht 

Mülur.  khogoi.,  ifar^ui«, 
Comp,  eret.,  Spella  Duhamel 

Spella  Arduini 

■,e" 

Fenug.  ros» 
irkidian 

ie.,  Fenwf.sMrie.,  Erylhfoip 
Aurora,  Priluäe,  ftesfoti 

Die  Verhältnisse  bei  Srpelta  Ardnini  zeigen  aber,  daß  auch  diese 
Korrelationen  durchaus  nicht  absolut  sind,  d.  h.  die  Länge  des  Hahnes, 
der  Grannen  und  des  Hüllspelzenzahna  kann  ebenfalls  nicht  mit  der 
Wirkung  nur  eines  Gens  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Trotzdem  ist  eine  Kenntnis  aller  hier  untersuchten  Verhältnisse 
von  größter  Bedeiitung  für  unsere  Hauptaufgabe :  Aufklärung  der  Ver- 
erbungsart aller  dieser  Merkmale.  Nur  bei  genügender  Kenntnis  aller 
Beziehungen  der  vorliegenden  Formen  zueinander  und  aller  Zusammen- 
hänge, welche  zwischen  ihren  quantitativen  Merkmalen  zu  beobachten 
sind  —  kann  der  Mechanismus  der  Vererbung  dieser  Merkmale  genau 
aufgeklärt  werden.  Letzterem  soll  der  zweite  Teil  vorliegender  Unter- 
suchung gewidmet  werden. 
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ZoBammenlassimg 

1.  Nach  dem  Variabilitätsgrad  unter  natürlichen  Bedingungen 
können  alle  untereucliten  Merkmale  in  drei  Gruppen  eingeteilt  werden: 
einige  von  ihnen  zeichnen  sich  durch  eine  so  bedeutende  Variabilität 
von  einem  Jahr  zum  anderen  aus,  daß  sie  zum  Studium  der  Vererbung 
sehr  wenig  geeignet  sind;  andere  dagegen  sind  dermaßen  konstant, 
daß  man  ihre  absoluten  Größen  verwenden  kann;  endlich  gibt  es  eine 
Gruppe  von  Merkmalen,  welche  in  dieser  Hinsicht  eine  Mittelstellung 
einnehmen  —  hier  ist  es  bequemer  die  relativen  Größen  in  der  Form 
von  Indices  zu  benutzen. 

2.  Diesem  Variabilitätsgrad  der  verschiedenen  Merkmale  und  In- 
dices entsprechen  die  Größen  ihrer  Variationskoetfizienten  in  einem 
jeden  Jahr. 

3.  Die  Berechnung  der  Indices  hat  nur  in  solchen  Fällen  Vorzüge 
vor  der  Benutzung  absoluter  Größen,  wenn  diese  Indices  entweder  eine 
gewisse  Gesetzmäßigkeit  offenbaren,  welche  an  den  absoluten  Größen 
nicht  hervortritt,  oder  eich  weniger  variabel  zeigen  als  die  letzteren. 

4.  Eine  geringere  Variabilität  des  Index  im  Vergleich  zu  absoluten 
Größen  ist  nur  in  Fällen  zu  erwarten,  wenn  beide  verglichenen  Größen 
durch  eine  ziemlich  bedeutende  Korrelation  miteinander  verbunden 
sind  und  ihre  Variabilität  unter  dem  Einfluß  äußerer  Bedingungen 
ungefähr  den  gleichen  Charakter  trägt. 

5.  Die  Korrelationen  zwischen  verschiedenen  Merkmalen  können 
intrabiotypisch  oder  intrapopulationär  sein.  Wenn  es  sich  um  Korre- 
lation zweier  Merkmale  innerhalb  einer  bestimmten  reinen  Linie  handelt, 
so  haben  wir  eine  intrabiotypische  Korrelation  vor  uns,  welche  durch 
die  gleiche  Reaktionsnorm  der  Merkmale  auf  eine  Einwirkung  der 
äußeren  Umgebung  bedingt  wird.  In  einer  Population  aus  verschiedenen 
reinen  Linien  entsteht  eine  intrapopulationäre  Korrelation,  welche 
sehr  oft  ganz  anderen  Charakter  als  die  intrabiotypischen  Korrelationen 
einzelner  Linien  trägt;  hier  liegt  das  Hauptmoment  in  den  Beziehungen 
der  Biotypen  zueinander,  d.  h.  in  ihren  genotypischen  Differenzen. 

6.  Bei  Klassifikation  der  Variabilitätserscheinungen  muß  man 
zwischen  der  Veränderlichkeit  als  Prozeß  (Variation)  und  der  Veränder- 
lichkeit als  Zustand  (Variabilität)  unterscheiden.  Indem  der  Begriff 
von  Variation  die  Begriffe  von  Modifikation,  Mutation  und  Kombination 
enthält,  kann  die  Variabilität  zweierlei  Art  sein:  individuelle  und 
gruppenweise. 
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7.  Bei  individueller  Variabilität  charakterisiert  die  Veränderung 
nur  das  einzelne  Individuum,  bei  gruppenweiser  Variabilität  —  eine 
Gruppe  derselben,  d.h.  ein  Biotyp  oder  ein  Jordanon. 

8.  Die  intrabiotypischen  Korrelationen  stehen  in  elftem  Zu- 
sammenhang mit  der  individuellen  Variabilität,  die  intrapopulationären 
Korrelationen  sind  dagegen  mit  der  gruppenweisen  Variabilität  eng 
verknüpft. 

9.  Über  die  intrapopulationären  Korrelationen  von  verschiedenen 
Merkmalen  der  Weizen  aus  der  Sammelart  Trilicum  speltoides  Flaksb. 
(=  Tr.  Spelta  L.  +  Tr.  vulgare  VÜl.  +  Tr.  compactum  Host.),  sowie  über 
die  gnippenv/eise  Variabilität  dieser  Formen  siehe  die  Tabellen  in  unserer 
Arbeit. 
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Messungen  und  Wägungen  von  Haustauben 

Von 

Chr.  Wriedt    and   W.  Christie 
SU,  Norwegeo.  Hjdlum,  Norwegen. 

Bei  unserer  Arbeit  mit  der  Hanstaube  haben  wir  uns  u.  a,  mit  der 
Vererbung  verschiedener  quantitativer  Charaktere  befaßt  und  hierbei 
eine  Übersicht  über  das  Auftreten  dieser  Charaktere  bei  den  verschiedenen 
Taubenrassen  vermißt.  Eine  solche  Übersicht  ist  in  direkter  Verbindung 
mit  den  genetischen  Untersuchungen  milhsam  zuwege  zu  bringen. 
Reinzucht  einer  größeren  Zahl  von  Exemplaren  der  benutzten  Rassen 
ist  sowohl  zeitvergeudend  wie  kostbar,  nicht  zuletzt  weil  mehrere  quan- 
titative Charaktere,  z.  B.  Gewicht,  erst  bei  erwachsenen  Tieren  bestimmt 
werden  können,  somit  Individuen,  in  dem  Falle  man  sie  züchten  soll, 
längere  Zeit  gehalten  werden  müssen. 

Eine  Übersicht  dieser  Art  läßt  sich  deshalb  bedeutend  einfacher 
durch  Messungen  bei  einer  Ausstellung  herbeischaffen.  Auf  eine  solche 
hat  man  eine  beträchtliche  Anzahl  Exemplare  verschiedener  Rassen 
in  erwachsenem  Alter  gesammelt  zur  Verfügung  und  in  der  Regel  sind 
alle  Tiere  in  demselben  guten  Ernährungszustand.  Wir  haben  darum 
eine  Reihe  Messungen  bei  der  Ausstellung  des  Vereines  „Dfievennen" 
im  Februar  1925  in  Kopenhagen  vorgenommen  und  die  Charaktere, 
die  sich  nach  unserer  Meinung  mit  einem  wahrscheinlichen  Grad  von 
Genauigkeit  bestimmen  lassen,  mitgenommen.  Das  Material  umfaßt 
insgesamt  458  Tiere  und  wir  hoffen  dadurch  eine  Anzahl  Daten  herbei- 
geschafft zu  haben,  die  als  Grundlage  für  zukünftige  genetische  Unter- 
suchungen wertvoll  sein  können. 

Das  Resultat  der  Messungen  ist  auf  der  Tabelle  1  zusammen- 
gestellt, in  welcher  die  Rassen,  die  nicht  wenigstens  durch  10  Exemplare 
vertreten  sind,  in  einer  eigenen  Gruppe  vereint  sind.  Wir  meinten  den 
Mittelzahlen  dieser  Rassen  nicht  dieselbe  Bedeutung  beilegen  zu  können 
wie  den  Übrigen  und  haben  sie  deshalb  in  die  graphischen  Darstellungen 
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Fig.  1  bis  11  nicht  aufgenommen.  Hingegen  sind  sie  bei  der  Berechnung 
der  Koirelationskoeffizienten  (Tabelle  2  bis  5)  einbezogen.  Unter  der 
Bezeichnung  Nr.  7  Farbentauben  (vgl.  Tabelle  1)  haben  wir  Eis-,  Star- 
und  Flügeltauben  zusammengezogen,  die  in  den  hier  untersuchten 
quantitativen  Charakteren  einander  so  nahe  stehen,  daß  kein  Gruod 
vorhanden  ist,  sie  getrennt  anzuführen. 

Wir  haben  untersucht,  ob  ein  Grund  vorhanden  ist,  die  Mittel- 
zahlen für  (J(J  und  $?  besonders  zu  berechnen.  Eine  solche  Berechnung 
ist  von  Brustbeinlänge,  Gewicht  und  Brustumfang  für  eine  der  mittel- 
großen und  zwei  der  großen  Rassen  ausgeführt  worden.  Das  Resultat 
wurde  für  alle  drei  Charaktere  dasselbe,  weshalb  es  hinreichend  ist, 
es  für  eine  derselben  anzuführen.    Für  die  Brustbeinlänge  fanden  wir: 

mittlere     Brastbeinllnge  Differeni 

Nr.   5  einfarbige  dänische 

Tümmler 6,86  6,73  0,13  ±  0,08 

„    12  Luchstauben 8,27  8,13  0,14  ±  0,12 

„  13  englische  Kröpfer  .    ,    .     8,38  8,21  0,17  ±0,14 

Der  Unterschied  zwischen  den  Brustbeinlängen  bei  den  zwei  Ge- 
schlechtern kann  somit  nicht  groß  genannt  werden  und  innerhalb  meh- 
rerer Rassen  ist  das  größte  untersuchte  Tier  ein  9  gewesen.  Dies  war 
der  Fall  mit  Luchstauben,  wie  auch  der  später  besprochene  abnorm 
große  Römer  (Gewicht  1226  g)  ein  $  war.  Es  ist  darum  füghch,  eine 
gemeinsame  Mittelzahl  für  (J(J  und  ??  zu  berechnen,  dies  um  so  mehr, 
als  in  unserem  Material  beide  Geschlechter  bei  den  meisten  Rassen 
durch  ungefähr  dieselbe  Anzahl  Individuen  vertreten  sind. 

Brustbeinlftnge. 

Man  sollte  annehmen,  das  einfachste  Maß  für  die  Größe  der  Indi- 
viduen sei  das  Gewicht.  Inzwischen  muß  vorausgesetzt  werden,  daß 
dieses  in  nicht  geringem  Grade  von  dem  Ernährungszustand  der  Tiere 
abhängig  ist,  wie  gleichfalls  der  Abstand  von  der  letzten  Fütterung  eine 
Rolle  spielt.  Es  Ist  darum  wahrscheinlich,  daß  ein  oder  mehrere  Körper- 
maße einen  sichereren  und  weniger  variablen  Ausdruck  für  die  Größe 
geben.  An  Maßen,  die  für  diesen  Zweck  benutzbar  erscheinen,  haben 
wir  Brustbeinlängo,  Brustumfang  und  Beinlänge  untersucht. 

Man  muß  annehmen,  daß  von  diesen  die  Brustbeinlänge,  das  ist 
der  Abstand  zwischen  der  vordersten  und  hintersten  Spitze  des  Brust- 
beinkammes, den  korrektesten  Ausdruck  für  die  Größe  des  Tieres  gibt. 
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Das  Brustbein  ist  der  größte  Knochen  der  Taube  und  es  muß  voraus- 
gesetzt werden,  daß  seine  Länge  unter  dem  Einflüsse  von  Ernährungs- 
zustand und  möglicherweise  auch  dem  Alter  des  Tieres  wen^er  variiert 
als  das  Gewicht.  Dieses  Maß  kann  außerdem  mit  Genauigkeit  an  leben- 
den Tieren  genommen  werden,  da  die  vordere  wie  hintere  Spitze  des 
Bnistbeinkammes  leicht  zu  fixieren  ist.  Wir  haben  die  Bnistbeinlänge 
mit  einer  Genauigkeit  von  0,1  cm  bestimmt.  Aus  Fig.  7  geht  hervor, 
daß  die  Korrelation  zwischen  der  mittleren  Bnistbeinlänge  und  dem 
Gewicht  für  alle  untersuchten  Rassen  sehr  groß  ist.  Und  die  Tabelle  2 
zeigt,  daß  die  Berechnung  derselben  Korrelation  für  die  einzelnen  In- 
dividuen einen  Korrelationskoetfizienten  von  0,84  ±  0,01  gegeben  hat. 
Diese  Korrelation  ist  so  stark,  daß  man  die  Brustbeinlänge  als  Maß  für 
die  Größe  bei  genetischen  Untersuchungen  gebrauchen  können  muß, 
indem  die  Faktoren,  die  eine  bestimmte  Brustbeinlänge  bedingen,  auch 
ein  bestimmtes  Gewicht  zu  bedingen  scheinen.  Da  unsere  hier  vorgelegten 
Daten  als  Grundlage  für  genetische  Untersuchungen  gedacht  sind, 
haben  wir  darum  voi^ezogen,  die  Brustbeinlange  und  nicht  das  Gewicht 
als  Maß  für  die  Größe  zu  benutzen  und  unsere  Korrelationsberechnungen 
mit  der  Bnistbeinlänge  als  Ausgangspunkt  vorgenommen. 

Auf  der  Grundlage  der  Mittelzahlen  können  die  Rassen  in  4  Gruppen 
eingeteilt  werden: 

1.  Kleine  Rassen Nr.    1—2 

2.  Mittelgroße  Rassen      „     3—10 

3.  Große  Rassen 11  —  16 

i.  Sehr  große  Rassen „      17 

Wie  aus  Fig.  1  und  2  hervorgeht,  ist  der  Unterschied  zwischen  kleinen 
und  mittelgroßen  Rassen  nicht  besondere  deutlich,  während  die  Grenze 
zwischen  den  übrigen  Gruppen  klar  und  deutlich  ist. 

In  dieser  Verbindung  kann  genannt  werden,  daß  Darwin  mehrere 
Knochenmaße  angibt,  darunter  auch  die  Brustbeinlänge  für  eine  Anzahl 
Taubenrassen,  wovon  mehrere  in  dem  hier  behandelten  Material  vor- 
kommen. Seine  Zahlen  liegen  niedriger  als  unsere,  wahrscheinlich  weil 
seine  Maße  an  skelettierten  Individuen  genommen  zu  sein  scheinen. 

Gewicht. 

Wie  bei  den  meisten  Haustierarten  gibt  es  bei  den  Tauben  eine 
bedeutende  Variabihtät  des  Gewichtes.  Wie  die  Tabelle  1  zeigt,  liegen 
nach  den  vorliegenden  Untersuchungen,  bei  denen  das  Gewicht  der 
einzelnen  Individuen  mit  einer  Genauigkeit  von  5  g  bestimmt  ist,  die 
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Mittelzahlen  für  die  verschiedeEen  Taubenrasaen  zwischen  379,00  g  bei 
Nr.  2  ägyptischen  Mövchen  und  818,20  g  bei  Nr.  17  Römern.  Das 
leichteste  Individuum  war  ein  ägyptisches  Mövchen  mit  225  g,  das 
schwerste  ein  Römer  mit  960  g.  Bei  den  Römern  haben  wir  überdies 
Gelegenheit  gehabt  ein  Gewicht  von  1226  g  bei  einem  Individuum,  das 
in  diese  Untersuchungen  nicht  mitgenommen  ist,  nachzuweisen. 

Diese  Variation  im  Gewicht  gehört  nicht  zu  den  größten  innerhalb 
der  Haustierarten.  Bei  Hühnern  ist  der  Unterschied  derart  bedeutend 
größer,  denn  Pedersen-Bjergaard  gibt  das  Standardgewicht  für 
Schwarze  Jersey-Riesen  c?  mit  6,9kg  an,  während  es  infolge  Slocum 
für  Game  Bantam  (J  nur  0,623  kg  beträgt.  Noch  größer  ist  die  Variation 
beim  Hund.  Beckmann  gibt  101,7  kg  als  das  höchste  nachgewiesene 
Gewicht  bei  Bernhardinerhunden  an,  während  das  erlaubte  Maximal- 
gewicht bei  Yorkshire  Terriem  nur  2,25  kg  ist.  Bei  Rindern  liegt  zufolge 
Hansen  das  Gewicht  von  ??  zwischen  800  bis  860  kg  für  die  schwersten 
Rassen  (Holländer-  und  Schweizervieh)  und  zwischen  160  bis  200  kg 
für  die  leichtesten  (Bretagnervieh).  Für  das  Pferd  gibt  Nathusius 
970  kg  als  Höchstgewicht  und  826  kg  als  Mittelgewicht  für  8  S(3  der 
schwersten  Type  (Belgier)  an.  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  Gewichtsangaben 
für  die  kleinsten  Ponyrassen  zu  finden,  doch  liegt  ihr  Gewicht  allenfalls 
nicht  unter  100  kg.  Bei  Schaf,  Ziege,  Gans,  Ente  und  Truthahn  ist  der 
Größenunterschied  sicher  geringer  als  bei  den  oberhalb  erwähnten  Haus- 
tierarten. 

Brnstnmtang. 

Der  Brustumfang  ist  mit  dem  Maßband  rund  um  den  Brustkasten 
und  über  die  zusammengefalteten,  fest  an  den  Körper  gehaltenen  Flügel 
gemessen.  Das  Maßband  ist  an  der  Unterseite  des  Tieres  etwas  hinter 
die  vordere  Spitze  des  Bnistbeinkammes  und  an  der  Oberseite  ungefähr 
an  der  Mitte  der  Unterarmbeine  gelegt.  Es  ist  klar,  daß  der  Brustumfang 
ein  bedeutend  weniger  exaktes  Maß  als  die  Brustbeinlänge  ist,  weil  man 
sich  nicht  an  feste  Knochenpunkte  halten  kann  und  voraussetzen  muß, 
daß  der  Umfang  mehr  von  dem  Ernährungszustand  abhängig  ist.  Wir 
haben  darum  den  Brustumfang  mit  nicht  größerer  Genauigkeit  als  1  cm 
angegeben. 

Inzwischen  ist  es  in  Fig.  8  von  Interesse  zu  konstatieren,  daß  die 
Rassen  nach  dem  Brustumfang  in  dieselben  vier  Gruppen  fallen  wie 
nach  der  Brustbeinlänge.  Durchgehend  entspricht  eine  große  Brustbein- 
länge einem  großen  Brustumfang.  Doch  gibt  es,  wie  Fig.  8  zeigt,  gewisse 
Ausnahmen.    So  ist  der  Brustumfang  relativ  groß  bei  Nr.  4  Perücken- 
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tauben,  Nr.  12  Luchstauben  und  Nr.  17  Römern.  Dies  ist  wahrachein- 
Kch  dem  zuzuschreiben,  daß  d'e  Federlänge  bei  diesen  drei  Rassen  am 
größten  ist  (siehe  Fig.  11).  Die  größere  Pedermasse  macht  sich  in  einer 
Steigerung  des  Brastumfanges  geltend.  Relativ  gering  ist  der  Brustum- 
fang infolge  Fig  8  bei  Nr.  9  englischen  Elstern,  Nr.  10  Braunschweiger 
Tümmlern  und  Nr.  13  englischen  Kröpfem.  Wie  aus  Tabelle  3  hervor- 
geht, ist  der  Korrelationskoeffizient  zwischen  Brustbeinlänge  und  Brust- 
umfang 0,87  ±  0,01,  also  ausgeprägt  groß. 

Beml&nge. 

Die  Beinlänge  ist  längs  der  Vorderseite  des  Hintergliedes  von  dem 
obersten  Ende  des  Schienbeines  bis  zur  Nagelwurzel  der  Mittelzehe  ge- 
messen. Wenn  der  zu  messende  Teil  des  Hintergliedcs  ausgestreckt 
und  an  den  Maßstab  gedrückt  wird,  ist  die  Beinlänge  ein  relativ  exaktes 
Maß,  von  dem  wir  angenommen  haben,  es  mit  einer  Genauigkeit  von 
0,25  cm  nehmen  zu  können. 

Wie  die  Fig.  i  und  9  weisen,  haben  Nr.  1  Brünnerkröpfer  und  Nr.  13 
englische  Kröpfer  eine  ausgeprägt  große  Beinlänge.  Lange  Beine  sind 
für  diese  beiden  Rassen  ein  Ziel  der  Sportauswahl  gewesen  und  es  geht 
aus  unseren  Messungsdaten  deutlich  hervor,  daß  beide,  was  diesen  Cha- 
rakter betrifft,  eine  Sonderstellung  einnehmen,  Wir  haben  es  daher 
für  richtig  gefunden,  bei  der  Berechnung  des  Korrelationskoeffizienten 
(Tabelle  4)  diese  Rassen,  sowie  Nr.  19  englische  Zwergkröpfer  auszu- 
lassen. Für  die  übrigen  Rassen  haben  wir  einen  Korrelationskoeffizienten 
zwischen  Brustbeinlänge  und  Beinlänge  von  0,9i  ±  0,004  gefunden, 
also  eine  sehr  starke  Korrelation.  Bei  ihnen  ist  daher  eine  größere  Bein- 
länge ein  Ausdruck  für  eine  gesteigerte  Körpei^röße  insgesamt. 

Dagegen  muß  vorausgesetzt  werden,  daß  es  bei  den  genannten 
drei  Rassen  besondere  Faktoren  für  lange  Beine  gibt.  Auf  der  Tabelle  4 
Bind  die  Zahlen  für  Nr.  1  Brünnerkröpfer  und  Nr.  19  englische  Zwerg- 
kröpfer  mit  Kursiv  und  für  Nr.  13  englische  Kröpfer  mit  römischen 
Zahlen  hinzugefügt.  Wie  ersichthch,  unterscheiden  sich  diese  beiden 
Rassen  deutlich  von  dem  übrigen  Material,  obwohl  mehrere  der  relativ 
kurzbeinigen  Individuen  von  Nr.  1,  19  und  13  in  dieselben  Klassen 
fallen  wie  die  langbeinigsten  der  übrigen  Rassen  und  ein  englischer 
Kröpfer  sogar  das  kurzbemigste  Individuum  in  der  Brustbeinlängen- 
Itlasse  9,6  ist. 

Es  gibt  also  ausgeprägt  langbeinige  Taubenrassen.  Ausgeprägt 
kurzbeinige  Rassen,  so  wie  sie  sich  bei  Hühnern  (Schottische  Dumpies 
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und  Yerschiedene  Bantamrassen)  flDden,  ist  es  uns  indessen  nicht  nacb- 
zuweisen  gelungen. 

Sebnabellänge. 

Die  Sebnabellänge  wurde  von  der  Schnabelspitze  bis  zum  Mund- 
winkel des  geschlossenen  Schnabels  mit  einer  Genauigkeit  von  0,1  cm 
gemessen.  Im  Sport  wird  die  Auswahl  sowohl  nach  extrem  langem  als 
auch  extrem  kurzem  Schnabel  vorgenommen  und  die  Messungen  zeigen, 
wie  man  daher  erwarten  sollte,  geringere  Übereinstimmung  zwischen 
Schnabellänge  und  Bnistbeinlänge  als  zwischen  der  letztgenannten  und 
den  oben  besprochenen  Charakteren.  Die  mittlere  Schnabellänge  der 
Rassen  variiert  zwischen  12,45  mm  bei  Nr.  2  ägyptischen  Mövchen  und 
33,75  mm  bei  Nr,  16  französischen  Bagadetten.  Bei  den  einzelnen  In- 
dividuen liegt  die  Variation  zwischen  12  mm  bei  einem  ägyptischen 
Mövchen  und  37  mm  bei  einem  Römer. 

Den  Unterschied  zwischen  kleinen,  mittelgroßen,  großen  und  sehr 
großen  Rassen,  wie  er  bei  den  früher  besprochenen  Charakteren  nach- 
gewiesen worden  ist,  gibt  es  nicht  fQr  Schnabellänge.  Von  den  zwei 
kleinen  Rassen  Nr.  1  und  2  ist  die  eine  (siehe  Fig.  6  und  10)  ebenso 
ausgeprägt  langschnabelig  (22,90  mm),  wie  die  andere  ausgeprägt  kurz- 
schnabelig  (12,46  mm)  ist.  Bei  den  mittelgroßen  Rassen  variiert  die 
Schnabellänge  ebenfalls  stark,  von  13,50  mm  bei  Nr.  3  gewöhnlichem 
Mövchen  bis  zu  26,00  mm  bei  Nr.  9  englischer  Elster.  Die  langschnabelig 
sten  der  mittelgroßen  Rassen  haben  dieselbe  Schnabellänge  wie  die  kurz- 
schnabeligsten  der  großen  Rassen.  Und  zwei  langschna beiige,  grölte 
Rassen,  Nr.  14  und  16,  haben  dieselbe  oder  sogar  größere  Schnabellänge 
als  die  sehr  große  Rasse  Nr.  17.  Es  gibt  sowohl  kleine,  mittelgroße  und 
große  Rassen  mit  langem  Scbnabei,  als  auch  kleine  und  mittelgroße 
mit  kurzem  Schnabel.  Eine  große,  kurzscbnabelige  Rasse  kommt  hin- 
gegen unter  den  hier  untersuchten  nicht  vor. 

Es  ist  somit  klar,  daß  die  Schnabellänge  in  vielen  Fällen  unabhängig 
von  der  Größe  variiert.  Anderseits  geht  aus  F^.  10  hervor,  daß  bei 
den  mittellangschnabeligen  Rassen  eine  deutUche  Korrelation  zwischen 
Brustbeinlänge  und  Schnabellänge  vorhanden  ist.  Wir  haben  diese  in 
der  Tabelle  5  für  solche  Rassen  berechnet,  d.  h.  wir  haben  die  kurz- 
Bchnabeligen  Nr.  2,  3,  4,  18  und  20  sowie  die  langschnabeligen  Nr.  1, 14 
und  16  ausgelassen.  Der  Korrelationskoeffizient  wurde  0,86  ±  0,01. 
Für  die  mittellangschnabeligen  Rassen  besteht  also  eine  starke  Korre- 
lation zwischen  Grüße  und  Schnabellänge. 
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Halstederl&nge. 

"Wir  haben  auf  verschiedene  Weise  versucht,  ein  Maß  für  die  Feder- 
länge zu  erhalten.  Es  sollte  am  nächsten  liegen,  bestimmte,  große  Federn 
der  Flügel  oder  des  Schwanzes  zu  messen.  Es  zeigte  sich  inzwischen,  daß 
sich  dies  nicht  mit  einem  wahrscheinhchen  Grad  von  Genauigkeit  machen 
ließ,  ■wenn  man  nicht  die  betreffende  Feder  ausreißt  —  eine  Operation, 
die  an  Tieren  eines  fremden  Besitzers  bei  einer  Ausstellung  nicht  erlaubt 
wird.  "Wir  sind  deshalb  bei  emer  Messung  der  Halsfederlänge  gebheben. 
Der  Hals  des  Individuums  wird  aufwärts  gerichtet  und  der  Maßstab 
senkrecht  zur  Halsrichtung,  an  der  Rückseite  des  Halses,  beim  Über- 
gang zwischen  Hals  und  Rücken,  an  die  Haut  angelegt.  Wir  haben 
'Jiese  Meßmethode  nun  seit  zwei  Jahren  bei  unseren  Versuchstauben 
erprobt  und  gefunden,  daß  sich  die  Halsfederlänge  ganz  gut  mit  einer 
Genauigkeit  von  0,26  cm  angeben  läßt. 

Wie  die  Fig.  6  und  11  zeigen,  ist  eine  Halsfederlänge  von  3  bis 
4  cm  für  die  große  Mehrzahl  der  Rassen  gemeinsam.  Insgesamt  ist 
sie  wenig  von  der  Größe  des  Tieres  abhängig.  Bei  einigen  großen  Rassen 
gibt  es  doch  eine  etwas  größere  Halsfederlänge  von  4,39  bis  4,81  cm, 
so  bei  Nr.  11  Strasser,  Nr.  isLuchstaubenundNr.  13  enghschen  Kröpfern 
sowie  eine  noch  größere  bei  Nr.  17  Römertauben.  Es  ist  wahrscheinlich, 
daß  für  solche  Rassen  in  der  Sportzucht  eine  Auswahl  nach  der  Feder- 
länge gemacht  ist,  direkt  oder  indirekt  dadurch,  daß  eine  große  Feder- 
länge den  Eindruck  guter  Größe  gegeben  hat,  was  eine  wichtige  Pointe 
in  der  Zucht  dieser  Rassen  gewesen  ist.  Übrigens  gibt  es  auch  große 
Rassen  (z.  B.  Nr.  14,  16  und  16)  mit  einer  Federlänge,  die  nicht  größer 
als  die  gewöhnüche  der  mittelgroßen  Rassen  ist.  ■ 

In  einer  Sonderstellung,  ganz  für  sich  allein,  stehen  Nr.  4  Perücken- 
tauben mit  einer  Halsfederlänge  von  6,0  bis  8,0,  mit  einer  Mittellänge  von 
6,94  cm  oder  dem  Doppelten  des  Ausmaßes  der  meisten  Rassen.  Bei 
emem  enghschen  Züchter  haben  wir  früher  Gelegenheit  gehabt,  11  gleich- 
falls erwachsene  Perückentauben  zu  messen,  deren  Federlänge  zwischen 
6,2  und  9,6,  im  Mittel  7,88  cm,  lag.  Es  ist  klar,  daß  eine  so  außergewöhn- 
liche Federlänge,  wie  diese,  bei  den  Perückentauben  nachgewiesene, 
dem  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  besonderer  Vererbungsfaktoren 
zugeschrieben  werden  muß. 

So,  wie  sich  die  Verhältnisse  für  die  Federlänge  ergeben  haben, 
besteht  kein  Grund,  die  Korrelation  zwischen  diesem  Charakter  und  der 
Brustbeinlänge  zu  berechnen. 
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Tabelle  1.    Messungen  und  Wägungi 


Rassennr.  und  Rasse 

1^ 

Gewicht  in  gr          1    Bnui 

von->n       Mittel 

±» 

von-»n 

Mittel 

±<r 

von-i 

l.BrQanei  KiÖpfei 

2.  Ägyptische  Mövcheo .    .   .    . 
a.  GewöhnUchfl  Mävchen  .    .   . 

4.  Perütkentauben 

5.  Einfubige  d&niache  Tammler 

7.  FsrbentaubeD 

9.  EDgliache  Elstern 

10.  Biftunschweiger  Tümmler    . 

30 

■   20 
32 
16 
62 
17 

1  30 
37 
12 
19 
26 
32 
36 
10 
20 
12 
13 

5,50-6,80  6,19±0,06 
6,00-6,90  6,38  ±0,06 
5,70-7,00  6,65  ±0,06 
6,30-7,10  6,72  ±0,06 
6,10-7,50  6,77±0,04 
5,90-7,60  6,84  ±0,03 
5,60-7,70  7.13±0,04 
6,80-7,70  7,23  ±0,06 
6,80-8,30  7.63  ±0,12 
S.50-7,70  7,65 ±0,07 
7,60-6,90  8,17  ±0,05 
7,50-9,00  8,20±0,06 
7,50-930  8,29  ±0,07 
8,00-8,60  8,31  ±0,08 
7,80-9,20  8.56±0,08 
8,00-9,00  8,67±0,09 
8,70-9,90  932±0.12 

±0,34 

±0,25 
±0,34 
±0,22 
±0,30 
±0,11 
±0,24 
±0,37 
±0,43 
±0,33 
±0,27 
±0,35 
±0.43 
±0,26 
±0,34 
±0,30 
±0,44 

240-360 
225-345 
265-375 
330-435 

270-375 
316-420 
270-406 
316-406 
240-480 
316-406 
406-685 
466-645 
435-676 
480-616 
460-675 
495-675 
660-960 

290±  5,89 
279±  6.04 
315±  4,82 
379  ±  6,70 
323  ±  3,03 
366  ±  6,98 
342  ±  5,64 
353±  4,40 
380±  17,28 
362  ±  6,51 
498±  9,66 
644  ±  9,01 
619  ±  8,53 
634  ±12,39 
687  ±13,04 
689  ±16,50 
818±25.70 

±32,25 

±27,00 
±27.30 
±26,78 
±23,36 
±24,66 
±30,90 
±26,70 
±69.85 
±24,00 
±49.35 
±61,00 
±51.16 
±39,30 
±58,30 
±57,15 
±93.00 

21,0-3 
21.0-3 
23,0-8 
26,0-3 
23,0-3 
25.0-2 
24,0-3 
24,0-» 
24.0-3 
25,0-2 
27.0-a 
29,0-3 
26,0-3 
28,0-3 
28,0- S 
29,0 -a 
33,0-31 

12.  Luchst»uben 

13.  Englische  Kiüpfer 

14.  Nflmberger  Bagdetten  .   .    . 

16.  Franiösiache  Bagdetten    .   . 

17.  Römertauben 

Rassen  mit  einer  Individuenuhl 
weniger  lit  10  : 

424 

19.  Englische  Zweigkröptei    .   . 

20.  Indianer 

6 
3 

6,10-6,70            6,38 
6,60-7,40           6,83 

280-310 
246-356 
380-440 
330-406 
436-480 
586-676 

286 
305 
406 
362 
463 
619 

23,0-31 
23,0 -2< 
27.0-21 
26,0 -2S 
28,0-3( 
130,0-31 

21.  TiommelUoben  I     .   .  .   . 

22.  ..             II     ...   . 

23.  Show  Homere 

7  7,00-7,50           7,27 
6  17,60-7,90            7,63 

8  ,8,60-9,90           8,83 

34 

1 
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tn    EaustaubeD 


mfuig  in  cm 

BeinUnge  in  cm 

Schnsbelt&nge  in  mm 

HalsfederlSnge  in  cm 

Mittel 

±« 

von-ia 

Mittel 

±<i 

von-ZQ 

Mittel 

±o 

von-m 

Mittel 

±0 

1,0±0,19 

±1,06 

11,25-12,60 

11.82  ±0,06 

±0,33 

22,9-24,0 

22,9  ±0,16 

±0,76 

3,00-3.76 

3,28  ±0,04 

±0.20 

l,6±0.26 

±1,16 

8,75-10,75 

9,79  ±0,10 

±0,44 

12,0-14,0 

12,5  ±0,13 

±0,59 

3,00-3,26 

3,16±0.03 

±0.12 

1,4±0,16 

±0,89 

8,25-10,50 

10,13  ±0,08 

±0,44 

12,0-15,0 

13,6  ±0,16 

±0,93 

3,25-3,76 

3,39  ±0,03 

±0.16 

;,3±0,23 

±0,90 

10,60-11,75 

11,23  ±0.11 

±0,46 

18,0-20,0 

18,6±0.18 

±0,70 

6.00-8.00 

6,94  ±0,14 

±0,55 

l.7±0,10 

±0,81 

10,00-11,50 

10,95  ±0,05 

±0,40 

31,0-23,0 

22.0±0,08 

±0,62 

3,00-3,76 

3,18±0,02 

±0.19 

l,9±0,19 

±0,80 

10,00-11,75 

11,15±0,08 

±0,36 

32,0-24,0 

22,4±0.14 

±0,60 

3,75-4,26 

3,98±0,02 

±0,10 

i,0±0,15 

±0,84 

10,00-11,75 

10,81  ±0,07 

±0,40 

23,0-26,0 

24.0  ±0,13 

±0.68 

3.25-4,00 

3.59  ±0,04 

±0,21 

i,0±0,13 

±0,77 

10,00-12,00 

10,96  ±0,08 

±0,61 

32,0-24,0 

23,3  ±0,25 

±1,65 

3.25-4,00 

3,63±0,04 

±0,23 

5.9±0,3O 

±1,03 

11,75-13,76 

12,91  ±0,18 

±0,62 

34,0-28,0 

26.0  ±0,38 

±1,29 

3.00-3,25 

3,05  ±0,03 

±0.09 

S.0±0,14 

±0,61 

10,50-12,75 

11,56  ±0.13 

±0,58 

34.0-27,0 

2Ö,7±0,17 

±0,73 

3,00-3.50 

3,30  ±0,03 

±0,16 

M±0,17 

±0,88 

12,00-14,00 

13,23  ±0,09 

±0,45 

36,0-28,0 

26,0  ±0,18 

±0,90 

4,00-4,76 

4,39  ±0,04 

±0.19 

1,2±0,18 

±1,04 

12,25-13,75 

13,09±0,07 

±0,38 

34,0-28,0 

26.8  ±0.17 

±0,97 

4.60-6.00 

4,81  ±0,07 

±0.37 

8,8±0,23 

±1,38 

14,00-18,25 

15,99±0.16 

±0,95 

36,0-30,0 

28,3  ±0,1 7 

±0,99 

4,00-6.00 

4,62  ±0,06 

±0,33 

9,3±O.SO 

±0,90 

13,76- 14,60'l4,OO±0,07 

±0,22 

31,0-34,0 

33,0  ±0,32 

±J,oo 

3.50-3,76 

3,66  ±0,03 

±0,10 

0,6±0,26 

±1,1? 

14,25-16,00 

15,12±0,10 

±0,46 

36,0-29,0 

26,9  ±0,27 

±1.18 

3.26-4,00 

3,60±0,05 

±0.24 

0,0±0,26 

±0,91 

14,25-16,25 

I5,42±0,19 

±0,65 

30,0-36.0 

33,8  ±0,49 

±1,69 

i,25-4,00 

3,61  ±0,08 

±0,27 

S,5±0,51 

±1,82 

15,00-17,75 

15.92  ±0,21 

±0.77 

28,0-37.0 

33,2±0,68 

±2.10 

5.00-7,00 

6,0e±0,14 

±0.50 

33,7 

9,26-10,25 

9,80 

14,0-16.0 

15,2 

2.76-3.26 

3.05 

— 

28,3 

12,25-13,25 

12,63 

32,0-20.0 

23,3 

3.25-3,76 

3,63 

27,0 

10,00-11,00 

10,63 

16,0-18,0 

17.0 

}.ÖO-3,60 

3,60 

27,9 

10,75-11,25 

10,96 

34,0-26,0 

24,3 

4.00-4,60 

4.16 

29,3 

11,75-12,75 

12,04 

23,0-25.0 

23.8 

1.75-6,00 

6.63 

30,S 

13,75-14,60 

14,09 

27,0-29,0 

27,6 

3,76-4,00 

3.97 
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KonklnsioD. 

1.  Es  ist  eise  starke  Korrelation  zwischen  der  Brustbeinlänge  einer- 
seits und  dem  Gewicht  sowie  dem  Brustumfang  anderseits  nach- 
gewiesen. Ebenso,  wenn  gewisse  Rassen  außerhalb  der  Berechnung 
gelassen  werden,  zwischen  der  Bnistbeinlänge  und  der  Bein-  sowie 
Schnabellänge. 

2.  Wahrscheinlich  gibt  es  besondere  Vererbungsfaktoren,  die  bewirken : 

a)  lange  Beine  bei  Nr.  1  Brünnerkröpfern  und  Nr.  13  englischen 
Kröpfem ; 

b)  kurzen  Schnabel  bei  Nr.  2  ägyptischen  Mövchen,  Nr.  3  gewöhn- 
lichen Mövchen  und  Nr.  4  PerOckentauben.  Dasselbe  ist  wahr- 
scheinlich der  Fall  bei  Nr.  18  Calottentümmlem  und  Nr.  20 
Indianern ; 

c)  langen  Schnabel  bei  Nr.  1  Brünnerkröpfern,  Nr.  14  Nürnberger 
Bagdetten  und  Nr.  16  französischen  Bagdetten ; 

d)  große  Federlänge  bei  Nr.  4  Perückentauben  sowie  in  geringerem 
Grad  auch  bei  einzelnen  anderen  Rassen. 

3.  Die  Federlänge  variiert  übrigens  wenig  und  unabhängig  von  der 
Größe  der  Rassen. 
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Erklärung  zu  Fig.  J  bis  11 

In  den  Fig.  1  bis  6  sind  die  Mittetzahlen  der  Rassen  für  die  ontennchten  Cbaraktere 
in  ganzen  Linien  und  die  Standardabweichung  (±a)  in  punktierten  Linien  graphisch  dar- 
gestellt. 

In  den  Fig.  7  bis  11  sind  die  nntenuchten  Korrelationsverhältnisse  zwischen  den  Mittel- 
lahlen  der  Rassen  für  die  behandelten  Charaktere  graphisch  dai^teüt 

Die  Rassen  sind  in  den  Fig.  1  bis  11  durch  die  in  der  Tabelle  1  ail^führten  Rassen- 
1  beseichnet. 
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Tabelle  2.    Korrelation  Bruatbeinlänge  —  Gewicht 

Bnistböntänge  in  cm 
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Tabelle  3.    Korrelation  Brustbeinlänge  —  Brustumfang 


Brustbein- 

Si» 

4o 

4b 

7,0 

y^ 

»,• 
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91 
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r  =  0,87 
±0,01 


Tabelle 

Brustbein- 


4.    Korrelation  Bruatbeinlänge  —  Beinlänge 


r  =  0,94 
±0,004 
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Tabelle  5.    Korrelation  Brustbeinlänge  —  Schnabellänge 

Di«  kni-EschiiabellgeTi  Rusen  Nr.  S,  S,  4,  18  und  20  mit  Carslv,  die 
langBCbnkboll^n  Kaasen  Nr.  1,  14  nnd  IS  mit  ramiscben  Ziblen  an- 
gegeben, In  der  KoirelationeberecbDiing  nichtmlt  elnbesogen. 
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Fig.  4.    Beinlänge 


15,0 
14,0 
-■  13,0 
12,0 
11,0 
10,0 
9.0 


i-Nr.     1     2     3     4     5     6     7     8     9     10    11    12    13   14    15    16    17 

Fig.  6.   Schnabelläuge 


I-Nr.    1      2     3     4     6     Ö     7     8     9     10    11    12    13    14    15    lö    17 
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Messungen  und  Wägnngen  von  Haustauben 
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Referate 


Schcldt,  W.,  lllgemelne  Rasscnkniidc  als  EInfQhrnng  In  das  Stadium 
der  HenschcnrRSSen.  Mit  einem  AnhaDg:  Die  Arbeitsweise  der  Bässen- 
forachung  von  E.  Wähle  uod  W.  ScheidL  I.  F.  LehmaDD,  München  1925. 
Rasseokunde  Bd.  I.  Hit  144  Textabbildungen,  15  schwarzen  und  6  farbigen 
Tatein,  585  S. 

Unter  dem  Titel  „Allgemeine  Rassenbunde"  bat  Scheidt-irObera  VerSfTent- 
licbnngen  —  diese  zum  Teil  in  wörtlichem  Abdruck  —  mit  neueren  Erörterungen 
zusammengefafit,  wobei  sich  die  Abgrenzung  seines  Arbeitsgebietes  aus  der 
schon  von  R.  Martin  im  Prinzip  so  getroffenen  Oliederung  der  Allgemeinen 
Anthropologie  in  Allgemeine  Rassenkunde  (Erblicbkeiis-,  TariabilitSts-  und  Aus- 
leselchre]  und  Allgemeine  Abstammungelehre  (Desz^denztheorie)  und  der  Spe* 
ziellen  Anthropologie  in  eine  Spezielle  Rassenknnde  und  Spezielle  Abstammungs- 
lehre ergibt 

Ein  historischer  Oberblick  Qber  die  Entwicklung  der  gnmdlegenden  allgemein- 
biologischen  Qedankengftnge  der  anthropolc^iscben  ßassenrorschung  föhrt  von 
Linn6  und  Blumenbach  über  Buffon,  Kant,  Lamarck,  Gobineau  und 
Darwin  zu  dem  Abschnitt  Aber  den  „Ausbau  der  Lehre  Darwins''  mit  Huxley, 
Vogt,  Haeckel,  zuletzt  Weismann  und,  nur  mit  dem  Nameo  angefOhrt, 
Mendel,  in  einem  besonderen  Kapitel  auch  die  Stellung  der  Fachanthropolt^o 
zur  Rassenforschung  mit  A.  Retzius,  Quatrefagee,  Broca,Topinard,  Deniker 
und  Ripley  streifend. 

Der  folgende  Abschnitt  über  die  Erblichkeit  beim  Menschen  stützt 
sich  auf  die  Mendelschen  Regeln  und  behandelt  an  diese  anschließend 
die  verwickeiteren  Erblichkeitserscheinungen  der  Homomerie  und  Polymerie, 
der  „Moaaikvererbung"  und  des  intermediären  Aussehens  heterogamelisclier 
Individuen,  der  Oeschlcchtsvererbung,  geschlechtsgebundenen  Vererbung,  der  Oen- 
koppelung  und  des  Genaiistauschs  gesondert.  Als  Ttftger  der  Vererbung  werden 
mit  Weismann  die  Chromosomen  angesprochen  (S.  107),  ebenso  wird  dessen 
Lehre  von  der  Keimbahn  übernommen  (S.  111,  243,  246  u.a.). 

Bei  der  Behandlung  der  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Merkmale  wird 
eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zwar  abgelehnt  (S.  240,  242,  245), 
immerhin  jedoch  auch  von  „idiokinetisch  wirkenden  peri statischen  Einflüssen" 
(S.  185)  gesprochen.     Otter  die  verschiedenen  Arten  der  Verftnderlichkät  wird 
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in  den  Abschnitten  Aber  die  MischSoderun^,  Nebenftnderun^  und  Kibändemng 
gehandelt 

Im  Tieften  Kapitel  über  die  Auslese  beim  Menschen  defioiert  Scheidt 
(S.  348)  das  Wesen  dar  Auslese  als  eine  „Zufallsslfining  der  Vermehrung  diirch 
Fortpflanzung"  und  „Zurall"  als  „etwa  die  Tatsache,  daß  bei  unendlich  vielen 
Wiederholungen  eines  Qeschehens  alle  MSgliclikeiten,  welche  der  Ablauf  dieses 
Geschehens  hat,  gleich  oft  verwirklicht  werden"  (S.  170),  Er  unterscheidet 
eine  „natürliche  freie  Auslese"  und  eine  „naturwidrige  freie  Auslese",  und  spricht 
endlich  (S.  266)  von  einem  „Ziel  der  Auslese"  („nSmlich  die  alleinige  Erhaltung 
der  ausleeewertigen  Eigenschaften  und  die  voUkommene  Ausmerze  der  gegenteiligen 
Eigenschaften  in  einer  Population").  Ausführlich  wird  dabei  auch  besprochen, 
was  Lenz  „Soziale  Auslese"  und  Thurnwald  „Siebung"  genannt  haben. 

Nach  dem  n&chsten  Abschnitt  aber  die  Rasse  beim  Menschen,  in  dem  das 
ganze  Buch  Scheidts  gipfelt,  stellen  die  „innerhalb  der  Art  ausgelesencn 
Eigenschaftagnippen  das  dar,  was  man  Rassen  nennt".  Da  nur  ErbSndernng, 
Mischftnderung  und  -  nach  der  Definition  hauptsflchlich  Auslese  zur  Rassen- 
bildung  fahren  kOnnen  (S.  332],  hält  es  Scheidt  nicht  fQr  an^ngtg,  x-beliebig 
jeden  Erbmassen  an  teil,  der  Gemeinbesitz  einer  größeren  Anzahl  von  Individuen 
war  oder  ist,  ohne  BOcksicht  auf  die  wahrscheinliche  Enstehung  der  betrelTenden 
Sigenschaftskombination  als  Rasse  zu  l)ezeichaeD  und  somit  die  ganze  Erb- 
masse Rasse  zu  nennen,  da  sonst  jede  Person  ihre  eigene  Basse  bfttte.  Die 
ganze  Erbmasse  eines  Menschen  enthält  nicht  nur  die  Basse,  sondern  außerdem 
ausgdesene  (Genus-,  Spezies-)  und  nicht  ausgelesene  (familiäre,  individuelle) 
Eigenschaften  (S.  341).  Die  Frage  nach  dem  in  seiner  Definiton  unberück- 
sichügten.  Kennzeichen  gemeinsamer  Abstammung  für  die  Basse  beantwortet 
Scheidt  dahin,  „daß  von  „gemeinsamer  Abstammung"  fDglich  nur  bei  einer 
Vielheit  von  Individuen  gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  als  Rasse  aber 
einen  angelesenen  Eigenschaftskomplex  bezeichnet,  der  also  der  Definition 
nach  folgerichtig  bei  allen  Trägern  der  Rasse  derselbe  sein  muß.  So  oft 
eine  Rasse  irgendwo  verwirklicht  ist,  existiert,  in  einem  Individuum  steckt, 
muH  es  dieselbe  Rasse  sein"  (S.  399).  Dasselbe  gilt  fflr  die  Frage  der 
RassenumbilJttng.  „Die  Vorgänge  der  Rassen  Umbildung  sind  dabei  natQrlich 
dieselben  wie  die  der  Rassenmischung;  ErbSndeningen  imd  MischAndeningen 
(letztere  auch  in  rassereinen,  nicht  nur  in  Mischlingspopulationen)  bieten  den 
mit  der  Dmwelt  veränderlichen  ÄusleBeeinflOssen  AngrilTspunkte  zur  ümzQchtung 
einer  neuen  Rasse,  unter  Umstanden  zur  Herausbildung  einer  neuen  Rasse,  die 
sich  von  der  lu-sprflnglichen  mehr  oder  weniger  weit  entfernt"  (S.  397). 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  Angaben  Aber  menschliche  Erbeigen- 
schaften und  Rassenmerkmale,  gefolgt  von  einer  Liste  der  Facbausdrflcke,  wie 
sie  sich  ähnlich  schon  bei  Baur-Fischer-Lenz  fand,  dem  Literaturverzeichnis 
und  einem  besonders  gegen  die  „Massenstatistik"  zugespitzten  Abschnitt  Aber 
die  Arbeitawei!>e  der  Rassen forschung,  in  dem  Wähle  die  rassenkuntl liehe  Aus- 
wertung vorgeschichtlicher  Furachungsergebnisse  behandelt. 

Auf  Einzelheiten  der  AusfOhrungen  Scheidts  näher  einzugehen,  wQrde 
hier  zu  weit  führen.  Immerhin  möchte  jedoch  Ref  die  von  Scheidt  angestrebte 
Mt^lichheit,  die  Ergebnisse  der  allgemeinbiologisehen  Forschungen  an  mensch- 


>v  Google 


112  fteknt« 

liohen  Beispielea  zu  flrl&utern,  Angesichts  des  Scheidtschen  Werkes  im  grofi» 
und  ganzen  verneiaen.  Ein  solcher  Venmch  mufi  offenbar  heute  noch  auf 
allzu  Tiele,  gerade  in  neuer  Zeit  weit  fortachieitende  Zweige  der  Biolt^e 
verzichten  nnd  daher  in  vieler  Beziehung  unvoUliommen  bleiben.  Uag  er 
ftlr  den  Anthropologen  auch  nahe  liegen,  so  wäre  es  von  allgemeinen  O^ 
sicbtspnnkten  ans  und  im  loteresse  der  zukflnrtigen  anthropologisches  For- 
schung doch  wohl  richtiger  gewesen,  wenn  Scheidt  gerade  in  Anbetracht 
der  biologisoh  vielfach  nicht  vorgebildeten  Leser,  an  die  er  sich  wendet,  mehr 
jüie  Probleme  als  die  angeblich  feststehenden  Tataachen  haopts&chlich  der  Auslese- 
lehre  in  den  Vordergrund  gerßcit  und  auch  die  dem  Biologen  im  allgemeiaen  ja 
geläufigen  Arbeiten  von  Roux,  O.undR.  Hertwig,  Spemann,  Winkler,  Plate, 
Haecker,  Oodlewsky,  Babl,  Verworn,  Loeb,  Lundegard,  Alverdes,  His, 
Driesch,  Herbst,  Heidenhain,  Duerken,  Goldschmidt,  Koehler,  Stieve, 
Fick  u.a.  eingehend  berDcksichtigt  hlltte.  Durch  die  Einbeziehung  dieser  Arbeiten 
w&re  ein  Teil  der  Scheidtschen  AufifQhrungen  and  sein  üm&ndeningsversuch 
der  Uartinechen  Definition  der  Anthropologie  als  der  „Naturgeschichte  der 
Hominiden"  in  „Erbgeschichte  des  Menschen"  wie  manche  andere  Kritik  zwar 
hinfällig,  ein  Teil  der  von  Scheidt  behandelten  Yoi^nge  in  seiner  Daretellung 
auch  wesentlich  komplizierter  geworden,  aber  doch  wenigstens  fflr  weitere,  heute 
so  vordringliche  anthropobiolo^sche  Untersuchungen  ein  guter  Orund  geschaffen 
worden.  Abgesehen  davon  und  von  verschiedenen  AuawOchsen  der  für  das 
Scheidtsche  Buch  gemachten  Reklame,  fDr  die  Scheidt  ja  vielleicht  nicht 
verantwortlich  ist,  kann  das  Bestreben  nach  allgemeinbiologischen  Frage- 
stellungen auch  fQr  die  Anthropologie  jedoch  nur  begrüßt  werden. 

E.  Salier,  Kiel. 
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Einleitung 
FQr  die  Erblichkeitsuntersuchungen  an  Säugern  bildete  bisher  die  Färbung 
und  Zeichnung  des  Haarlileides  das  bevorzugte  Studienobjekt.  Den  übrigen 
Eigenschaften  der  Haare  ist  hinsichtlich  ihres  erblichen  Verhaltens  verhältnis- 
mäBig  wenig  Beachtung  geschenkt  worden.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind 
einzelne  Probleme  dieses  Gebietes,  so  vor  allem  die  Feinheitseigenschaften  der 
Schafwolle,  mehr  in  den  Vordergrund  des  wiasenBchaftlichen  Interesses  getreten. 
Indukilve  AbsluomungB-  und  Vererbangalebre.   XLII  8 
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Dabei  hat  eich  alsbald  gezeigt,  daB  viele  dieser  Haareigen&chafteD  polymer  be- 
dingt Bind.  Dadurch  wird  die  Erblich keitsanalyse  natürlich  kompliziert  und 
iuBbesondere  bei  unseren  gr&Beren  Haustieren  durch  die  meist  sehr  beechranltte 
Zahl  von  Tieren,  die  filr  Experimente  zur  Verfügung  stehen,  überaus  erschwert 
Andererseite  liegen  hier  aber  Probleme  vor,  die  nicht  nur  für  den  Forscher 
grOBtes  theoretisches  Interesse,  sondern  auch  füi  den  Züchter  unmittelbare 
praktische  Bedeutung  haben.  Eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  Beoljacli- 
tungcD  und  Experimente  auf  diesem  Gebiete  mag  dem  zunehmenden  Interesse 
an  der  Vererbung  solcher  Haar-  und  Hauteigenschaften  dienen.  Das  Besultat 
einer  derartigen  Obersicht  kann  in  vielen  Fällen  nur  eine  Sammlung  fragmen- 
tarischer Berichte  sein.  Ich  hoffe,  daß  damit  um  so  deutlicher  die  Notwendig- 
keit intensiverer  Bearbeitung  des  Gebietes  beleuchtet  wird. 

Die  Abgrenzung  des  zu  behandelnden  Stoffes  fand  mancherlei  Schwierig- 
keiten. Patiiologisohe  Erbmerkmale  wurden  im  allgemeiuen  nicht  berücksich- 
tigt, doch  wird  die  Hyper-  und  Hypotrichosis  behandelt,  da  beide  in  den  vei^ 
schiedensten  Tierklassen  vorkommen  und  beide  zu  Bassebildungen  geführt 
haben.  Die  Eigenschaften  des  Haarstriches  werden  in  der  vorliegenden  Arbeit 
nicht  liesprochen,  da  ich  die  über  die  Entwicklungsmechanik  (und  damit  wohl 
auch  Vererbung)  des  Haarstriches  vorliegende  Literatur  in  zwei  Publikationen 
kürzlich  kritisch  besprochen  habe.  Hinsichtlich  der  Haut  wurden  nur  die 
wenigen  Tatsachen  aufgenommen,  die  sich  direkt  auf  Eigenschaften  der  Körper- 
decke  selbst  beziehen.  Alle  sekundären  Bildungen  der  Haut  (wie  Zygodactylie, 
Olückchen  und  Auricula;  Mammae,  Zitzenzahl  und  Epithelie;  HQmer,  Kastanien, 
NSgel,  Hufe  usw.)  fanden  keine  Berücksichtigung.  Die  Vererbungsliteratur  Ober 
die  Finger-  bzw.  Hand-  und  FuBIinien  stellt  ein  eigenes,  wohl  abgegrenztes 
Gebiet  dar.  Unsere  Kenntnisse  über  die  Genetik  der  Hommerkmale  habe  ich 
kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  zusammengefaßt 

Vollständigkeit  der  Literaturübersicht  wurde  nur  hinsichtlich  der  Erblich- 
keit der  behandelten  Charaktere  erstrebt  Angaben  Über  Bassed itferenzieningen 
und  Variation  wurden  eingefügt,  soweit  sie  dem  Verfasser  für  die  künftige 
Erhiichkeitsanalyse  von  Wichtigkeit  schienen.  Die  evolutionistische  Liter^iir 
konnte  nur  anhangsweise  skizziert  werden. 

Diese  Arbeit  wäre  wohl  kaum  ohne  die  Mitarbeit  meiner  Freundin  Dr.  Irma 
Pisk  zustande  gekommen,  deren  bibliographischem  Bureau  (Zollergasse  13. 
Wien  VII)  ich  viele  wertvolle  Nacliweise  verdanke. 

Haarlänge 

Die  erste  Mitteilung  über  Erblichkeits Verhältnisse  der  Haarlänge  verdanken 
wir  Nägel!  (ISSl).      Er  kreuzte  eine   Angorakatze   mit  einem   kurzhaarigen 
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Eatcr  und  Btellte  fest,  daß  die  F, -Tiero  alle  kurzhaarig  varen.  Bei  Fortpflan- 
zung ioter  se  erhielt  Nflgeli  dann  von  zwei  F, -Tieren  eine  ans  einigen  kurz- 
haarigen und  einer  Angorakatze  bestehende  Fj-Generation.  Er  konnte  also 
Aufspaltung  in  Fj  beobachten.  Davenport  (1905)  hat  die  Dominanz  der  Eurz- 
haarigkeit  bei  Katzen  bestätigt,  ohne  Zahlen  für  seine  Ergebnisse  anzugeben. 
An  Hunden' Btellte  Laog  (1910)  einige  Beobachtungen  an.  Er  kreuzte 
eine  kurzhaarige  Hühnerhöndin  mit  einem  rassereinen  langhaarigen  Neufund- 
länder. Der  HQhnerhund  war  ein  deutscher  Vorstehhund,  der  wahrscheinlich 
etwas  Pointerblut  hatte,  der  aber  nach  Lang  für  Eurzhaarigkeit  homozygot  ge- 
wesen sein  dürfte.  Von  14  F,-Tieren  erwiesen  sich  3  im  ausgewachsenen 
Zustand  als  kurzhaarig,  die  übrigen  11  Tiere  waren  nach  der  Geburt  gefCtet 
worden,  waren  aber  sehr  wahrscheinlich  ebenfalls  kurzhaarig.  Aus  einer  Kreu- 
zung von  2  der  F,-Tiere  ging  ein  Wurf  von  8  Fj-Tieren  hervor:  6  kurzhaarige 
und  2  langhaariga  Kurz-  und  Langhaarigkeit  sind  also  von  einem  Faktoren- 
paar abhängige  Alleloraorphe  mit  Dominanz  der  Eurzhaarigkeik  —  Neuere  An- 
gaben über  die  Erblichkeit  der  Haarlänge  bei  Hunden  stammen  von  Anker 
(1025),  der  dänische  Teckel- Stammbücher  analysierte.  Er  unterschied  zwischen 
Kauh haarigkeit,  Eurzhaarigkeit  und  Langhaarigkeit.  Kür  den  Begriff  „rauh- 
haarig" gibt  der  Verfasser  keine  genauere  Beschreibung;  es  soll  sich  dabei 
um  einen  nicht  einheitlichen  züohterischcn  Terminus  handeln  und  die  Haare 
dieser  Gnippe  sollen  einer  beträchtlichen  Variation  unterliegen.  „Den  ver- 
schiedenen Arten  von  Rauhhaar  gemeinsam  ist  jedoch  die  Länge  der  Deck- 
haare, die  als  mittlere  Länge  zwischen  Eurzhaar  und  Langhaar  aufgefaßt  wer- 
den kann,"  Anker  berichtet  nur  Über  den  Längencharakter  der  Rauhhaarig- 
keit. Die  Langhaarigkeit  wurde  beiden  anderen  Typen  gegenüber  als  rezessiv 
gefunden,  was  die  Angaben  von  Lang  bestätigt.  In  den  Stammbüchern  fanden 
sich  414  langhaarige  Junge  von  langhaarigen  Eltern  und  keine  rauh-  oder 
kurzhaarigen  Jungen  von  solchen  Eltern.  Die  Dominanz  der  Kurzhaarigkeit 
belegt  Anker  damit,  daß  „nach  den  Erkläningen  der  Züchter  gar  nicht  seilen 
unter  den  Nachkommen  von  kurzhaarigen  Hunden  anßer  kurzhaarigen  nucli 
langhaarige  vorkommen",  nauhhaarigkeit  soll  über  Eurzhaarigkeit  epistatisch 
sein.     Der  Verfasser  nimmt  die  beiden  folgenden  dominierenden  Gene  an: 

R  für  Rauhhaarigkeit, 

E  für  Eurzhaarigkeit. 
Es  wären  dann  Tiere  des  Genotypus  RBKK  oder  RRkk  rauhhaarig,  solche  mit 
rrKK  kurzhaarig  und  die  Doppelrezessiven  rrkk  langhaarig.  Als  Ocsamtergebnis 
der  Kreuzungen  von  rauhhaarig  x  rauhhaarig  fanden  sich  15(!  rauhhaarige  und 
33  kurzhaarige  Tiere;  aus  der  Kreuzung  rauhhaarig  x  kurzhaarig  gingen  102 
ranlihaarigo  und   102  kurzhaarige  Individuen  hervor.     Aus  diesen  Zalilcn  läßt 


>v  Google 


116  Sammelref  erata 

sich  aber  kein  Schluß  auf  die  AufspftltnngaTerh&ltDiBse  deben,  da  über  die 
genotjpiscbe  BeschalTenheit  der  Elterntiere  nichts  bekannt  ist  Als  Resultat 
der  RQcklcreuzung  von  rauhhaarigen  mit  kurzhaarigen  Hunden  gibt  der  Ver- 
fasser 70  rauhharige  und  52  kurzhaarige  Individuen  an  und  Bagt,  die  Erwar- 
tung Bei  61 :  61  gewesen.  Er  erkl&rt  die  Abweichung  daraus,  „daß  die  Rauh- 
haansOchter  rauhhaarige  Hunde  vorziehen,  oder  .  . .  daß  nicht  erwOnBchte  und 
nicht  eingetragene  Haartypen  entstanden  sind",  mit  anderen  Worten  ist  also 
die  Zuverlässigkeit  der  untersuchten  Stammbflcher  anzuzweifeln.  „Langhaarige 
Hunde  sind  dagegen  kaum  in  Wegfall  gekommen."  Wenn  die  Taktoriellc 
Interpretation  richtig  ist,  k&nnen  solche  auch  gar  nicht  auftreten!  Anker  sagt 
femer:  „Daß  Rauhhaar  x  Bauhhaar  langhaarige  Nachkommen  ergeben  hat, 
haben  wir  im  Stammbuch  nicht  beobachtet  Das  mllßte  aber  auch  ein  seltener 
Fall  sein,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  die  Kreuzung  von  Kurzhaar  x  Lang- 
haar sehr  selten  und  Rauhhaar  x  Langhaar  noch  seltener,  wenn  Oberhaupt  je 
vorkommt .  .  .  Daß  rauhhaarige  Hunde  jedoch  langhaarige  Nachkommen  haben 
kQnneu,  geht  daraus  hervor,  daß,  wie  der  Züchter  der  Ditmarsia- Hunde  Th.  Witt- 
maack  mir  erzählt  hat,  bei  ihm  rauhhaarige  Eltern  dn  langhaariges  Junge  er- 
zeugten, das  sieb  zu  einem  korrekt  behaarten,  typisch  langhaarigen  Dachshnnd 
entwickelte."  Solche  Fälle  lassen  sich  aus  der  angeführten  faktoriellen  Inter- 
pretation nicht  verständlich  machen.  Da  der  Verfasser  zudem  noch  eine  „un- 
echte Rauhhaarigkeit"  unterscheidet,  wird  man  eine  weitere  Analyse  dieser 
Haarlängenfaktoren  abwarten  müssen.  Plate  (1925)  berichtet  ebenfalls  Über 
einen  dominanten  Faktor  K  für  Bauhhaar,  der  das  lange,  struppig  auseinander- 
Btehende  Haar  der  Pinscher  bestimme.  Im  homozygoten  Zustand  sollen  die 
Haare  bis  zu  5  cm  lang  und  schräg  aufwärts  gerichtet  sein,  wogegen  im, 
heterozygoten  Zustand  sich  sowohl  Länge  wie  Aufrichtung  intermediär  verhalte. 
Eine  Reihe  von  Untersuchungen  hegen  Über  die  Vererbung  der  Haarlänge 
bdm  Kaninchen  vor.  Castle  (1903,  1005)  und  Hurst  (1903/06,  190C) 
stellten  die  ersten  Kreuzungen  zwischen  kurz-  und  langhaarigen  Kaninchen 
vom  Standpunkte  der  Vererbungsanalyse  aus  an.  Bei  der  Kreuzung  von  waBen 
Angoras  tmd  Belgiern  (Hurst),  in  beiden  Richtungen,  waren  sämtliche  87  F,- 
Tiere  kurzhaarig  und  in  F,  trat  eine  Aufspaltung  in  kurz-  und  langhaarig  im 
Verhältnis  3:1  (53:17)  ein.  Ebenso  stimmten  die  Ergebnisse  der  Rück- 
kreuzung von  Fl -Tieren  mit  Angolas  sehr  gut  mit  der  Erwartung  1: 1  über- 
ein (20  kurzhaarige,  18  Angoras).  Auch  alle  Übrigen  von  Hurst  angestellten 
Experimente  bestätigten  klar,  dafi  Kurzhaarigkeit  (L)  über  Angora  (1)  dominiert 
und  die  Charaktere  von  nur  einem  Allelomorphenpaar  abhängen.  Hurst  fand 
anBerdem,  dafi  die  Eurzhoarigkeit  auch  bei  der  Kreuzung  mit  anderen  Kanin- 
chenrassen  dominiert.    Die  widersprechenden  Resultate  von  Loisel  (1905)  sind 
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BchoD  von  Pap  (1921)  mit  Heterotygoiie  des  verwendeten  kurzhaarigen  Weib- 
cLens  genflgend  erklärt  worden.  —  Castle  (1024,  1925  a,  b)  konnte  feststellen, 
daB  die  Oene  Eoglish,  White  Dutch  und  Ängora  (En,  du  und  1)  alle  in  einem 
Chromosom  liegen;  ob  English  und  White  Dntcb  getrennte  Oene  oder  nur  ver- 
schiedene Ausdrucks  weisen  des  gleichen  Oens  sind,  bleibt  noch  zu  entscheiden. 
Der  Prozentsatz  von  Faktorenaustausch  zwischen  English  und  Angora,  berechnet 
von  1560  Nachkommen  aus  der  BOckkreuzung  von  Fj-Tieren  mit  Doppel- 
rezessiven,  beträgt  13,0  j:  0,8  7o  (^Qr  <lie  weiblichen  Fi-Eltern  allein  ergab 
sich  11,94  i^  1,97  %).  Auch  die  Beweise  fOr  die  Koppelung  zwischen  White 
Dutch  und  Angora  sind  gut  Nach  den  vorhandenen  Zahlen  (1213  Bück- 
kreuzuDgs- Nachkommen)  ergibt  sich  als  Äustauschwert  14,2G  ±  0,9C  %.  Schon 
früher  war  festgestellt  worden,  daB  English  und  White  Dutch  gekoppelt  sind. 
Falls  diese  beiden  Farbcharaktere  eng  miteinander  gekoppelt  sind,  mflßten  die 
Austauschprozentsätze  zwischen  jedem  von  ihnen  und  Angora  etwa  gleich  sein. 
Das  ist,  wie  wir  gesehen  halten,  tatsächlich  der  Fall.  Austausch  zwischen 
English  und  White  Dutch  wurde  bisher  nicht  beobachtet;  offenbar  liegen  also 
die  beiden  Gene  im  Chromosom  auf  der  gleichen  Seite  von  Angora  und  viel- 
leicht, wie  gesagt,  sogar  an  der  gleichen  Stelle. >)  Castle  (1925/26)  hUt  auch 
Dark  Dutch  und  Angora  fflr  gekoppelt.  Schon  früher  hatte  er  Dark  Dutch 
und  White  Dutch  als  AUelomorphe  bezeichnet,  und  er  glaubt,  daß  auch  die 
Tatsache,  daß  beide  Koppelung  mit  Angora  zeigen,  hierauf  hinweist  Im  Gegen- 
satz dazu  glaubt  Punnett  (1025/26),  daß  die  Tatsachen  sich  einfacher  erklären 
lassen:  „Self-coloured  and  Dark  Dutch  both  show  linkage  with  the  short 
bair-Angora  palr  because  bo(h  self-coloured  and  Dark  Dutch  contain  the  iden- 
tical  factor  P.  If  S  represents  the  factor  for  short  hair,  then  it  is  a  case  of 
linkage  between  P  and  S,  and  that  is  all  there  is  to  it"  Castle  beobachtete 
femer  Koppelung  zwischen  Wiener  Weiß  und  Angora;  aus  283  BOckkreuzungs- 
nachkommen  berechnete  er  einen  Faktorenaustausch  von  43,4  ±  2  %.  Diese 
Feststellung  bedarf  jedoch  noch  weiterer  Nachprüfung.  —  Auch  Pollok  (1921) 
fand,  daß  die  Langhaarigkeit  bei  Kaninchen  rezessiv  ist  und  er  weist  besonders 
darauf  hin  (was  auch  schon  Castle  beobachtet  hatte),  daß  die  Orannenhaare  der 
jungen  Bastardtiere  eine  Kleinigkeit  länger  seien  als  die  der  homozygot  kurz- 
haarigen Tiere.  Wucherer  (1525)  ging  dann  etwas  näher  auf  diese  Verlängerung 
der  Haare  bei  den  F^- Tieren  ein.  Er  unterschied  3  Uaarklassen:  Flaumtypus  Ä, 
OrannenflaumtypuB  B  und  Gninnentypus  C.    Aus  insgesamt  ca.  1500  Messungen 

')  Neuerdings  ist  von  Castle  Faktoreqaastauach  zwischen  English  and  White  Dutch 
beohichtot  worden;  danach  handelt  es  sich  also  nm  zwei  veischiedeoe,  aber  sehr  nahe 
beielDanderliegende,  Oene,  was  anch  mit  der  Äbolichkeit  der  Austaiiscli werte  mit  Angora 
ül>ereiD8timmt. 
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an  Ilairea  voq  2  kurzhaarigen  Eltertiaron  und  3  F, -Tieren  aus  der  Kreuzung 
mit  Angora  ergaben  eich  die  folgenden  Mittelwerte: 


kurzhaarige  Eltern  ...     2,1  2,5  2,8 

Fl  (kurzhaarig  x  Angora)      2,2  2,8  3,1 

Ob  diese  VerlängeruDg  der  Haare  der  Bastardtiere  \virilich  durch  einen  weiteren 
Faktor  bedingt  ist,  kann  erst  durch  neue  Verauche  entschieden  werden.  Viel- 
leicht ist  diese  Zunahme  auch  nur  der  Ausdruck  der  Bastardierung  (Heterosis), 

Eoßwig  (1925)  erwähnt  einen  neuen  Haarlängencharakter,  der  in  fran- 
zösischen Zuchten,  vennullich  durch  Mutation,  aufgetreten  ist.  Die  Grannen- 
haare dieser  „  Castorrexkaninchon"  fehlen  fast  völlig  und  die  Wollhaare  sind 
sehr  dicht,  fein  und  kurz  (maximal  15  mm).  Aus  brieflichen  Mitteilungen 
von  Herru  Professor  Nachlsheim  entnehme  ich,  daß  sich  bei  Kreuzungen 
Castorres  rezessiv  verhält;  jedoch  macht  sich  in  ¥^  der  EintluB  des  Castorrex- 
elters  dadurch  gellend,  daß  die  Tiere  etwas  dichtere  WoU-  und  etwas  weniger 
Qrannenliaaro  besitzen  als  die  normalen  Tiere. 

Auch  für  Meerschweinchen  glauble  Castle  (1903)  zuerst  eine  einfach 
Dominanz  der  Eurzhaaiigkeit  Ober  die  Angorahaare  mit  einfacher  Aufspaltung 
in  F,  nachweisen  zu  können.  In  weiteren  Arbeiten  haben  aber  dann  Castle 
(1905)  und  Castle  and  Forbos  (1906)  starke  Abweichungen  bei  der  Aufspaltung 
mit  einem  erheblichen  Tberschuß  an  langhaarigen  Tieren  festgestellt  Wie 
diese  Abweichungen  zustande  kamen,  ist  nie  geklärt  worden.  Auf  die  Dis- 
kussion, die  die  Autoren  an  ihre  Feststellungen  knOpften,  brauchen  wir  hier 
aber  nicht  einzugehen,  da  neuerdings  von  Plctot  et  F'errero  (1921,  1922,  1924) 
an  großem  Material  tatsächlich,  entsprechend  Castles  erster  Mitteilung,  eine 
vollständige  Übereinstimmung  mit  den  Mendelschen  Erwartungen  bei  unifaktO' 
Heller  Dominanz  der  Kurzliaarigkeit  sichergestellt  wui'de.  Auch  Castle  (1925a) 
scJieint  jetzt  diese  Auffassung  akzeptiert  zu  liaben.  Pictct  et  Ferrero  (1922) 
beobachteten  aber  bei  einem  Teil  der  Nachkommen  dieser  Kreuzung  gewisse 
Störungen  im  Haarwuchs.  Sie  berichten,  daß  von  Fj  an  eine  bestimmte  Zahl 
von  Tieren  mit  intermediärer  Haarlänge  aufgetreten  sei,  von  denen  jedoch 
leicht  gezeigt  werden  konnte,  daß  sie  genetisch  langhaarig  waren.  Es  muß 
sich  demnach  uro  einen  somatischen,  das  Haarwuchstum  hemmenden  Faktor 
handeln.  Über  die  Natur  dieses  Faktors  und  Ober  die  Tatsache,  daß  er  erst 
von  Fj  an  seine  Wirksamkeit  entfaltet,  bedOrfcn  wir  noch  der  Aufklärung. 

Verhältnismäßig  wenig  ist  merkwQrdigerwoise  Ober  die  Vererbung  der 
Haarlänge  bei  den  Schafen  bekannt.    H.  L.  Thilo  (1912)  fand  bei  der  Merine- 
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Leiccster- Kreuzung  die  folgeaden  mittleren  Langen  der  Wolle:  Leicesterbock 
18  cm,  Merioomiitter  C  cm  und  F|  Metes  12  cm.  ¥.  R.  Ifarsball  (1916)  unter- 
suchta  australische  Corriedalo- Schafe,  die  aus  der  Kreuzung  von  IferiDOScbafen 
mit  Lincoln-  und  zum  Teil  mit  Engli&h  Leicester- Böcken  hervorgegangen  waren. 
Er  fand,  daß  unter  Hunderten  von  Tieren  keines  auch  nur  annähernd  so  kurze 
Wolle  hatte  ala  ein  Uerino  mit  maximaler  Wollänge,  daß  die  Tiere  andererseits 
den  Lincoln  hinsichtlich  der  WollSnge  zwar  näher  standen,  aber  dieselbe  nie 
völlig  erreichten.  Die  Tatsache,  daß  sich  hier  die  Länge  in  allen  aufeinander  fol- 
genden ßastardgenerationen  intermediär  Terliäit,  weist  darauf  hin,  daß  ihr  meh- 
rere Faktoren  zugrunde  liegen,  Ähnliehea  beobachtete  Ewart  (1919)  bei  der 
Kreuzung  von  Southdown  und  Blackface.  Die  Länge  der  Schulterwolle  des 
Southdownbockea  betrug  10,2  bis  1  j  cm,  die  der  Blackfaceschufe  bis  zu  32,0  cm 
und  die  der  F,-IndividueQ  15,3  bis  21, G  cm.  Über  F^  ist  nichts  bekannt. 
Irgendwelche  sicheren  Schlüsse  lassen  sich  aus  Ewarts  Material  wohl  nicht 
ziehen.  Baur  und  Kronacher  (1919)  berichteten  über  Meleschafe,  daß  die  Tiefe 
der  Wolle  bei  den  Fj -Tieren  zwischen  der  Wollliefe  der  beiden  Äusgangs- 
rassen  (Merino  und  Border  Leicester)  stehe.  Aus  einer  Reihe  von  Beobach- 
tungen kommen  die  Verfasser  zu  dem  Schluß,  daß  es  sich  im  vorliegenden 
Falle  um  alternative  Vererbung  eines  polymer  verursachten  Charakters  handle, 
und  daß  das  Bild  ganzer  Herden  hinsichtlich  solcher  Eigenschaften  durch  die 
auf  intermediäres  Aussehen  abzielende  zQchlerische  T&ligkeil:  kompliziert  werde. 
Auch  Macalfk  (1925)  fand,  daß  die  Nachkommen  von  Kreuz ungsprodukten  lang- 
und  kurzwolligcr  Schafe  im  allgemeinen  intermediäre  Wollänge  beibehalten. 
Es  soll  aber  nach  itim  auch  völlige  Dominanz  des  einen  der  beiden  Ausgnngs- 
typen  vorkommen. 

Über  Ziegen  berichtete  Hink  (1911),  daß  bei  der  Kreuzung  von  kurz- 
haarigen Schwarzwald-  oder  Harzziegen  mit  langhaarigen  Toggenburger  Ziegen 
Kurzhaarigkeit  Ober  Langhaarigkeit  dominiere  und  in  l\  „im  großen  Durch- 
schnitt" eine  normale  Aufspaltung  im  Verhältais  3:1  stattfinde  (keine  Zalilen). 
Henseler  (1913)  gibt  dagegen  an,  daß  bei  der  Kreuzung  von  kurzhaarigen  Saanen- 
und  Schwarz  Wald  Ziegen  mit  einem  Angorabock  die  Haarlänge  der  (insgesamt  12) 
F,- Tiere  intermediär  gewesen  sei. 

An  Rindern  liegt  eine  Beobachtung  von  Watson  (1921)  vor.  Er  kreuzte 
relativ  langhaarige  West  Highland-KQhe  mit  kurzhaarigen  Aberdeen-Ängus- 
Bullen.  Die  F^- Individuen  waren  intermediär  mit  Ausnahme  eines  einzigen, 
das  deutlich  kurzhaarig  war.  In  F,  trat  eine  deutliche  Aufspaltung  ein  (keine 
Zahlen),  doch  sollen  die  Verhältnisse  komplizierter  als  monohybride  sein.  Die 
Alaska  AgricuUural  Experiment  Station  (1923,  1925)  beobachtete,  daß  bei  der 
Kreuzung  von  Galloways  und  Holstein -Friesischen  Ktlhen  das  kurze  Haar  der 
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Qalloways  dominiert.  Bei  der  EreuKung  von  amenkaDiechem  Bison  iinit  Rind 
(Hereford)  hat  Boy(1(1908)  oacbgewieseu ,  daß  sich  die  Haarlänge  intermediär 
verhält.  Zawadowaky  (1926)  berichtet,  daß  bei  der  Kreuzung  von  Yak  und 
Zebu  1d  F,  eine  Aufspaltung  in  Tiere  mit  kurzem  und  solche  mit  mittellangem 
Haar  stattfinde;  es  wurden  bisher  nur  4  Tiere  beobachtet,  von  denen  3  kurzes 
und  2  mitteilanges  Haar  aufwiesen. 

Cber  die  Vererbung  der  Länge  des  allgemeinen  Haarkleides  bei  Equiden 
besitzen  wir  einen  Bericht  von  W.  v.  Nathu^us  (1897),  Er  gab  die  mittlere 
Haarlänge  dreier  Pferdestuteii,  eines  spanischen  Eselwallachs  und  der  von  ihnen 
abstammenden  vier  Maultiere  folgendermaßen  an: 


Mitüere  Haarlänge 

Plerdestute  Niglaba     .     . 

.     5,25—    6,3  mm 

Aida     .     .     . 

.     6,30—   8,4    „ 

Brunhild  .     . 

.     0,30—   0,0    , 

Maulüer  von  Niglab«      . 

.     5,75—   8,4   „ 

„     Aido     .     . 

.     6,30—   8,4    „ 

„    Brunhild    . 

■     5,25-   6,5    „ 

..          » 

.     9,70  —  10,9    „ 

Eselwallaoli 

.  21,00-33,0   „ 

Die  Haarlänge  des  Pferdes  war  bei  diesen  Kreuzungen  also  völlig  dominant 
Dagegen  war  die  LOnge  der  Uähnenhaare  intermedifir.  Eine  weitere  Analyse 
ist  durch  die  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  unmöglich.  Nathusius  berichtet 
ferner  Aber  eine  langhaarige  russische  Fferdestute,  die  diese  Eigenschaft  ver- 
erbt haben  soll,  und  er  vermutet,  daß  bei  ihr  (wie  bei  vielen  Edelrassen)  der 
periodische  Haarwechsel  gefehlt  habe.  Auch  Lang  (1911)  gibt  an,  daß  Maul- 
tiere aus  der  Kreuzung  Mulassi^re*  Fferdestute  und  Poitu- Eselhengst  kurze  und 
glatte  Haare  wie  ihre  Pferdemutter  besessen  hätten.  Die  Mulassicrepfeide 
haben  einen  starken  Fußtrehang.  Bei  den  Maultieren  ist  derselbe  verkQrzt. 
Das  RQckkreuzungsprodukt  eines  fruchtbaren  Maultieres  mit  einem  Pferdehengst 
soll  nach  v.  Wahl  (1907)  eine  lange  Pferdemähne  gehabt  haben. 

Wriedt  (1926)  hat  kürzlich  den  Versuch  unternommen,  Daten  von  Land- 
mann (1914)  Ober  den  Behang  fOr  die  Erblichkeitsanalyse  zu  verwerten.  Da 
sich  die  Beobachtungen  von  Landmann  aber  nur  auf  F, -Tiere  aus  Kreuzungen 
zwischen  Schritt-  und  Laufpferden  und  ROckkreuzungen  derselben  mit  Schritt- 
pferden beziehen,  läBt  sich  die  Anzahl  der  für  die  verschiedenen  Eigenschaften 
verantwortlichen  Faktoren  nicht  bestimmen.  Wriedt  faßt  Landmanns  Daten  für 
den  Behang  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen: 
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Behang  fehlend  müQig  ^lark  Summe 

fehleod  x.  mäßig  7  17  —  24 

fehlend  x  stark  4  25  7  36 

müßig  X  maSig  1  10  5  16 

mäßig  X  stark  1  39  14  54 

stark  X  stark  —  2  11  13 

143 
Da  die  Paarung  fehlend  x  stark  32  mal  mehr  oder  weniger  starken  Behang 
gab  und  nur  in  4  Fällen  der  Behang  bei  den  Nachkommen  fehlte,  folgert 
Wriedt,  duB  starker  Behang  über  fehlenden  Behang  dominiere.  Das  Ergebnis 
der  Paarungen  fehlend  x  mSBig  und  mäßig  x  mSSig  weist  darauf  hin,  daß  der 
mäßige  Behang  meist  einen  heterozygoten  Zustand  darstellt.  Andererseits  ist 
nach  dem  Ausfall  der  Kreuzungen  mäßig  x  stark  und  stark  x  stark  anzu- 
nehmen, daß  sich  auch  unler  den  Tieren  mit  starkem  Behang  Heterozygote 
ünden.  Wriedt  selbst  fand  bei  der  Kreuzung  von  englischen  Vollblutpferden 
mit  einem  Shirebengst,  daß  bei  sämtlichen  11  Nachkommen  der  starke  Behang 
dominant  war.  Nach  den  Daten  von  Landmann  und  seinen  eigeneu  Beob- 
achtungen glaubt  sich  Wriedt  zu  dem  Schluß  berechtigt,  „daß  es  beim  Pferd 
einen  Faktor  fOr  Behang  gibt,  der  unvollständig  dominant  Ober  fehlenden  Be- 
hang ist". 

Hier  sind  die  zuweilen  auftretenden  Pferde  mit  exzessivem  Wachstum  der 
Mähnen-  und  Schwanzhaare  zu  erwähnen  (Bateson  1894,  Castle  1903,  Daven- 
port  1904,  Kriedenthal  191 1).  Friedenthal  führte  diese  Erschiinung  auf  Dauer- 
wachstum der  Haare  auf  der  Haarpapille  und  Unterdrückung  des  Haarwechsels 
an  bestimmt  lokalisierten  Hautbezirken  zurück.  Castle  vermutete,  daß  die  Lang- 
haarigkßit  dieser  Tiere  sich  rezessiv  zu  dem  normalen  Haarwachstum  verhalte. 
Davenport  diskutierte  die  Geschichte  des  „Wunderpferdes"  Linus  II,  eines 
amerikanischen  Morgan pferdes,  das  die  Doppelmähne  beiderseits  etwa  65  cm 
auf  dem  Boden  nachschleppte  und  einen  Schwanz  von  2  — 2,&  m  Länge  besaß. 
Der  Yater  Linus  I  hatte  eine  einfache  Mähne  von  angeblich  ca.  6  m  Länge 
und  einen  ca.  7  ra  langen  Schweif.  „The  mother  also  had  a  remarkable  growth 
of  hair,"  Die  väterliche  OroBmutter  war  als  langhaarig  bekannt.  Wenn  die 
Langhaarigkeit  rezessiv  ist,  müßte  angenommen  werden,  daß  beide  Eltern  von 
Linus  I  ebenfalle  langhaarig  waren.  Da  andererseits  auch  die  Langhaarigkeit 
der  Mutter  von  Linus  II  fraglich  erscheint,  hält  es  Davenport  für  wahrschein- 
licher, daß  diese  Art  voo  Langhaarigkeit  ein  dominanter  Erbcliarakter  ist. 

Cocks  (1852)  hat  Aber  einen  von  ihm  beobachteten  Fall  langen,  seiden- 
artigen Haares  bei  einer  Maus  (Mus  musculus)  berichtet.     Little    and    Bagg 


>v  Google 


122  Sammelrefente 

(1924)  fanden  unter  den  Nachkommea  einer  mit  Röntgenstrahlen  behandelten 
weiblichen  Maus,  die  aus  einer  Inzucbtlinie  crömegell^er  Mäuse  stammte,  erb- 
liche Abnormitäten  der  Haarlän^,  An  den  Seiten  und  Flanken  dieser  Tiere 
traten,  häuGg  in  mehr  oder  weniger  regelmäßiger  Form,  Bezirke  kurzer  Haare 
auf.  Bei  manchen  Tieren  war  diese  AbnormilSt  auf  eine  ESrpersoile  beschränkt, 
bei  anderen  auf  kleine  Bezirke  reduziert,  die  kaudal  und  dorso-lateral  beinahe 
an  der  Basis  des  Schwannes  lagen.  Zweifellos  ist  dieser  Charakter  erblich, 
aber  die  Art  der  Vererbung  konnte  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden. 
Durch  den  Haarwechsel  wird  keine  Veränderung  im  Aussehen  der  Tiere  her- 
vorgerufen. Die  Besonderheiten  des  Haarkleides  dieser  Tiere  sind  mit  Kopf-, 
Augen-,  Kiefer-,  Bein-  und  FuBdefekten  verbunden.  „It  may  be  that  thts  associalion 
is  extremely  dose  and  that  thej  represent  the  same  main  gene  acting  under 
diTferent  modifying  faetors.  It  may  be  that  Imkage  between  them  is  involved  ..." 
Unter  2000  KontroUtieren  der  gleichen  Inzuchtlinio  trat  dieser  Charakter  nicht 
auf;  trotzdem  kann  vorlSuflg  nicht  sicher  entschieden  werden,  ob  wir  eine  in- 
folge der  Röntgenstrahlenbehandlung  aufgetretene  Oenmutation  oder  nur  ein 
Wiederersckeinen  eines  komplexen  rezessiven  Eibfaktors  vor  uns  haben.  Kach 
einer  vorläufigen  Mitteilung  von  Bagg,  MacDowell  and  Lord  (1925)  fanden  ^eh 
Abnormitäten  an  Kopf,  Augen,  Kiefer  und  Füßen,  entsprechend  jenen  in  den 
Versuchen  von  Litlle  and  Bagg,  sowohl  an  den  Nachkommen  von  mit  Röntgen- 
strahlen behandelten  Tieren  wie  an  den  Nachkommen  von  Tieren,  die  von  der 
gleichen  Mutter  vor  der  Behandlung  geboren  worden  waren.  Wenn  die  Ver- 
fasser bisher  auch  nichts  über  die  Abnormität  des  Haarkleides  berichtet  haben, 
wird  doch  aus  ihren  Feststellungen  sehr  wahrscheinlich,  daß  wir  es  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  mit  einer  durch  die  Bestrahlung  hervorgerufenen  Änderung 
des  Keimplasmas  zu  tun  haben. 

Huestis  (1P25)  veröfTentllchte  einige  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
der  Haarlänge  in  der  Kreuzung  von  Peromyscus  eremicus  Baird  aus  dem 
Uealh  Valley  (Wüslenform)  mit  Peromyscus  eremicus  fraterculus  Miller  von 
La  Jolla  (Ktistenform).  Er  fand  fCir  die  ganze  Haarlänge  (an  Proben  von  überein- 
stimmenden Körpcrstellen)  die  folgenden  Mittelwerte  (M),  Slandardabweichungen 
(o)  und  Variation skoeffizienten  (v): 


P.  e.  cremieus  .  12,403  ±  0,05C  0,867  ±  0,040  C,990  ±  0,321 

P.  e.  fraterculus  11,085  ±  0,041  0,009  ±  0,029  5,404  ±  0,202 

F, 11,220  ±0,032  0,674  ±0,023  0,004  ±  0,203 

Fj 11,483  ±  0,044  0,792  ±  0,031  G,897  ±  0,271 
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Die  entsprechenden  Zahlen  für  das  peitschenartige  Ende  der  Haare  lauten: 
M;=  (T=  v  = 

'/„  tnm  '/,» mm  '/.» mm 

P.  e.  eremicu8  .     3,325  ±  0,025       0,386  ±  0,018       11,516  ±  0,535 
P.  e.  fraterculuB     4,3C5  ±  0,026       0,380  ±  0,018         8,706  ±  0,415 

Fl 3,784  ±  0,018       0,377  ±  0,013         0,963  +  0,337 

F, 3,898  ±  0,028       0,501  ±  0,020       12,853  ±  0,514 

Zwischen  den  Eltern  und  den  F^-Tieren  bzw.  zwischen  Fj  und  Fj,  sowie 
zwischen  F,- und  Fj-Siblingen  unter  sieh,  fand  Huestis  hinsichtlich  der  Haar- 
lange die  folgenden  Korrelationskoeftizientcn : 


P.  6.  eremicns-Fi. 
P.  e.  fratereulua-Fi 
99  F,-F,  .  .  . 
Cfcf  i'i-F.  ■  ■ 
Fi-Siblinge .  .  . 
Fj-Siblinge      .     . 


+  0,407  +  0,043 
+  0,358  ±  0,042 
+  0,365  ±  0,048 
+  0,127  ±0,055 

+  0,452  +  0,035 
+  0,420  +  0,046 


Das  Verhalten  der  Mittelwerle,  die  größore  Variabilität  der  F^  gegenüber  F^, 
die  geringere  Korrelation  zwischen  V.,-  als  zwischen  F,-Sibhngcri  und  die  durch- 
schnittlich grßßere  Korrelation  zwischen  Eltern  und  F^  als  zwischen  F,  und 
Fj,  deuten  gemeinsam  darauf  hin,  daß  der  Haarl&nge  uud  der  Länge  der  Haar- 
siiilzß  polymere  Faktoren  zugrunde  liegen  und  in  Fj  eine  gewisse  Aufspaltung 
stattfindet.  Huestis  untersuchte  außerdem  die  Beziehungen  zwischen  der  Haar- 
länge und  dem  Agouli-Pigmentband  verschiedener  Haai'tyi)en  in  diesen  Kreu- 
zungen. 

Über  die  Vererbung  der  Haarlänge  beim  Menschen  ist,  abgesehen  von  der 
besonders  behandelten  Hypertrichosis,  kaum  etwas  bekannt.  Fricdentlial  (1908) 
stellte  fest,  daß  die  schlicht-  und  sti-affliaarigen  Rassen  die  längsten  Haare 
(Kopfhaar  bis  zu  3  m)  und  die  Rassen  mit  spiralgckraustcm,  starrem  Haar  die 
kürzesten  besitzen  (bei  Negern  beträgt  die  durcbschnittliclie  I^änge  der  Kopf- 
haare in  beiden  Geschlechtern  ca.  15  cm).  Hinsichtlich  des  menschlichen  Woll- 
haarkleides scheinen  Längenuntcrsdiicde  zwischen  den  Rassen  nicht  zu  be- 
stehen. Nach  der  Schilderung  von  Fischer  (1013)  hat  man  den  Eindruck,  daß 
die  Rehobother  Bastarde  hinsichtlich  der  KopfhaariSngo  iutermediär  zwischen 
Europäern  und  Hottentotten  stehen,  und  Ähnliches  scheint  auch  fOr  das  Barthaar 
der  Rehobother  Bastarde  zu  gelten.  Bei  Mulatten  soll  die  größere  Haarlänge 
der  Indianer  Ober  jene  der  Neger  dominieren.  Hooton  (1923)  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  in  Familien,  die  auf  die  Kreuzung  von  Negern  und  Weißen 
zurückgehen ,   die  Länge   des  Kopfhaares    bei  den   Frauen  mit   der  Abnahme 
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des  Kegerblutanteilee  zunimmt.  QescbtechtsunterBchiede  in  der  Haarlfinge 
BoUen  nur  bei  den  Hassen  mit  kmuseia  und  lockigem  Haar  bestehen,  während  bei 
schlicht-  und  strafTh^rigca  Rassen,  sowie  solchen  mit  engwelligem  Haar  beide 
Qeschlechler  genetisch  die  gleiche  Haartänge  besitzen  (Wilder). 

An  einem  Paar  eineiiger,  weiblicher  Zwillinge  beobachtete  Siemens  (1924) 
übereinstimmend  sehr  kurze  und  dtinne  Haare,  worin  wohl  erhgleiche  Meik- 
male  beider  gesehen  werden  mQsBeu. 

Hfpertrichosis  launginosa  und  Hypertrichosia  tenninalis  des 
HensclLeu 

über  die  Erblichkeitsverhältnisse  der  auf  einem  Ausbleiben  des  postlStalen 
Haarwechsels  und  Vermehrung  der  Haare  in  den  einzelnen  Haargruppen  be- 
ruhenden Hypertrichosis  lanuginosa  und  der  auf  einem  Dauerwachstum  der 
Sekundärhaare  (Angor&typus)  beruhenden  Hypertrichosis  terminalis  des  Men- 
schen ist  wenig  bekannt  Es  kann  hier  nur  auf  die  bekannten  Beispiele  der 
von  Crawturd  (1828)  beschriebenen  Familie  Sbwe-Maong  von  Burma  (vgl,  auch 
Houghton  1869,  Hamy  1875),  der  behaarten  Familie  von  Ambras  (Siebold 
1878)  und  der  Brüder  Jeftichjew  (Caston  1884,  Brandt  1897)  hingewiesen 
werden,  die  die  klassischen  Falle  familiärer  Hypertrichosis  lanuginosa  darstellen. 
Auch  über  die  Hypertrichosis  terminalis  (oder  H.  vera)  liegen  keine  neuen  Be- 
richte vor,  die  die  Erblichkeits Verhältnisse  klären.  Typische  Fälle  sind  die 
„Affendame"  Krao  (Bartels,  Meyer  1885,  Maas  1893)  sowie  Julia  Pasirana 
und  ihr  Kind  (Ranke  1888).  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  diese  Zustände 
durch  mehr  als  einen  rezessiven  Faktor  bestimmt  werden.  Abgesehen  von  der 
Seltenheit  des  Auftretens  weist  darauf  bei  der  Hypertrichosis  lanuginosa  besonders 
die  mit  ihr  korrelierte  Degeneration  des  Gebisses  hin  (Brandt  1897,  v.  Luschan 
1907,  Sarasin  1912  u.  a.).  Vieles  Material  Ober  Hypertrichosis,  wenn  auch 
nicht  in  sehr  kritischer  Form,  haben  Le  Double  et  Houssay  (1912)  zusammeo- 
gestelJL  —  Über  die  genetischen  Oruudlagen  für  dio  von  Miklucho-Maclay 
(1878)  bei  westmikronesi sehen  Kindern  beschriebene  Behaarung  der  Stim  und 
die  von  Boas  (1891)  berichtete  häufige  partielle  Hypertrichose  an  Stirn  und 
Nacken  von  Indianern  (besonders  von  Frauen)   ist   nichts  bekannt  geworden. 

Haarfeinheit 
Ober    die   Feinheit   bzw.   den  Einzeldurchmesser   der  Haare  liegen  eine 
Reihe  von  älteren  Arbeiten  an  verschiedenen  Haustieren  vor,  die  z.  T.  zur  Auf- 
stellung von  Rasseunterschieden  führten.    Durch  die  neueren  methodologischen 

Untersuchungen  ist  aber  gezeigt  worden,  ein  wie  großes  Material  geprüft  werden 
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mnß,  um  zu  einigermaßen  sicheren  Resultaten  zu  gelangen.  Die  meisten  der 
Trüheren  Arbeiten  werflen  diesen  Anforderungen  nicht  in  genOgender  Weise 
gerecht. 

Wir  wenden  uns  zunächst  den  Untersuchungen  Ober  die  Haarfeinheit  der 
Schafe  zu,  die  mancherlei  interessante  Resultate  gezeitigt  haben.  Stieger  (1888) 
hat  wohl  zuerst  eiae  konsequente  Rasseneinteilung  auf  Grund  der  Wollfeinheit 
getroffen.  Er  unterschied :  1.  Haarschafe  (Sudan-,  Somalischaf);  2.  Mischwollige 
Schafe  {Fettsteiß-,  Kurzschwanzschaf,  Heidschnucke,  Geeatschaf,  Maauren-,  Black- 
face  Hill-,  Zackelschaf  usw.);  3.  Schlicht  wollige  Schafe  (Rhön-,  Franken-, 
Bergamasker-,  Leicester,  Lincoln,  Cotswold,  Romney  Marsh,  Cheviot,  Exmoor, 
Dartmoor,  Dorset  usw.);  4.  Uerinos  oder  gekrfiuseltwollige  Schafe  (Glektoral, 
Negretti,  Escurial,  Rambouillet,  Mauchamp,  Southdown,  Hampabiredown,  Shrop- 
shiredowD,  Oxfordshiredown  usw.). 

Oaidenpfennig(igi4)  stellte  bei  Kreuzungen  zwischen  Somaliscbafen  und  einer 
Reibe  anderer  Schafe  die  hCchsten  Reinheitsgrade  (geringste  Durchmesser)  fest 
Ans  solchen  Zahlen  lassen  sieb  aber  kaum  irgendn^elche  genetischen  Zusammen- 
hange ersehen ;  mindeetens  müßten  wir  den  Anteil  dieser  Wollgruppe  am  ganzen 
Vlies  kennen.  Allgemein  gibt  Güldenpfennig  ein  genau  intermediäres  Verbalten 
der  F,-Tiere  dieser  Kreuzungen  hinaichtlich  der  Wollfeinheit  an,  weist  aber 
doch  auch  auf  gewisse  Abweichungen  hin.  Bailey  (1914)  fand  bei  der  Kreu- 
zung von  Sbropshirescbafen  mit  Merinob5cken,  daß  die  Wolldicke  der  P,- Tiere 
sehr  variabel  war,  sie  stand  meist  zwischen  jener  der  Eltern,  aber  bald  dem 
emen,  bald  dem  andern  Bllter  naher  (keine  Zahlenangaben).  Pazzlni  (1015) 
gab  für  die  Kreuzung  von  Schafen  des  mittleren  Tibertals  mit  Rambouillet- 
bflcken  intermediäres  Verhalten  hinsichtlich  der  Wollfeinbeit  an.  F.  R.  Marshail 
(191C)  berichtet  von  australischen  Corriedaleschaf- Herden,  die  aus  Merinoschafen 
und  Lincoln-  (bzw.  z.T.  English  Leicester-)  Böcken  gebildet  worden  waren, 
daß  unter  Hunderten  von  Tieren  nicht  eines  mit  so  dicker  Wolle  wie  die 
der  Lincoln,  nicht  eines  mit  so  feiner  Wolle  wie  die  der  Uerino  gefunden 
worden  sei.  Sehr  interessante  Hinweise,  leider  ohne  Zahlen  und  genauere 
Analyse,  gab  Ewart  (1910).  Er  berichtete  u.a.,  daß  die  F^-Tiere  aus  der 
Kreuzung  von  Black faceschafen  mit  Southdownböcken  z.  T.  sehr  rauhe,  z.  T. 
feine  Wolle  aufwiesen  (Heterozygotie  der  Ausgangstiere?),  daß  bei  der  Kreuzung 
von  sibirischen  Schafen  (ij)  —  einer  primitiven  Form  mit  feiner  Wolle  —  mit 
Wensteydale  die  Fj-  und  die  F^-Tiere  sehr  rauhe  Wolle  hatten,  daß  dagegen 
bei  der  Kreuzung  Blackface  x  sibirisches  Schaf  die  F^ -Tiere  Blackfacewolle 
trugen.  Bei  der  Kreuzung  Shetland-  X  sibirisches  Schaf  wurde  in  F,  annähernd 
intermediäres  Verhalten  festgestellt,  während  einzelne  derF,-Tiere  wieder  die 
typische  feine,  äußere  Wolle  der  sibirischen  Schafe  zeigten. 
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Baiir  und  Kronacher  (1919)  untersuchten  eine  Stammzucbt  von  ]tfe1e- 
(Merino-L^ceäter]  Schafen,  sowie  eine  mit  Meleböcken  und  eine  mit  Cotswold- 
kOcken  in  Dmzucht  begriffene  Merinoherde.  Sie  fanden  bei  F, -Tieren  den 
Feinheitsgrad  dei  Wolle  intermediär  und  dasselbe  galt  fOr  den  größten  Teil 
der  F, -Tiere  und  der  nachfolgenden  Generationen.  Die  Meles  zeigten  durch- 
schnittlich B- Wolle,  schwankend  nach  AB  und  BC;  in  einzelnen  Fällen  konn- 
ten Aufspaltungen  nach  AA  und  D  beobachtet  werden.  Die  Verfasser  schließen 
aus  ihren  Untersuchungen,  daß  die  Feinheitseigen  Schäften  der  Wolle  durch 
gleichsinnige,  polymore,  Faktoren  bestimmt  werden.  Dazu  kommt,  daß  die 
Leicester-  und  Merino -Ausgangsrassen  erblich  nicht  einheitlich  sind,  weshalb 
achon  bei  den  F, -Tieren  eine  nicht  unerhebliche  Variabilität  aogetrofTen  wird. 
Entgegen  früheren  Angaben  Ober  die  konstant  intermediäre  Vererbung  der  Wöll- 
feiaheit  bei  den  Meleschafeu  (Thilo  u.a.)  handelt  es  sich  zweifellos  um  alter- 
native Vererbung  und  die  dauernde  Erhaltung  dea  intermediären  Typus  wird 
wesentlich  dtircli  die  zdchterische  Tätigkeit  bedingt.  Die  Verfasser  weisen 
außerdem  darauf  hin,  daß  eine  Reihe  von  Eigenschaften,  wie  Vei^rSbening  der 
Wolle,  Vertiefung  derselben,  Lockerung  des  Stapels  usw.  entweder  einen  Ver- 
erbTingsfaktor  gemeinsam  haben  oder  gewisse  Erbfaktoren  fOr  diese  Eigen- 
schaften stark  gekoppelt  sind. 

Zu  wesentlich  abweichenden  Seh lußfol gerungen  kam  dagegen  Adame Iz 
(1920)  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Haarfeinheit  bei  seinen  Untersuchungen 
an  Earakul- Rambouilletkreuzungen.  Das  Vlies  der  Karakuls  besteht  aus  dicken 
Grannen  haaren  (mittlere  Dicke  ca.  65/()  und  aus  Flaumhaar  (feinstes  ca.  15  fi), 
zwischen  beiden  finden  sich  C bergan gshaare  von  30  bis  40 /i  Dicke,  Im  ganzen 
zeigt  diese  Misclnvolle  eine  sehr  große  Variationsbreite.  Die  Wolle  der  Ram- 
bouillet -  Mutterschafe  dagegen  hatte  nur  eine  geringe  Variationsbreite  mit  einer 
mittleren  Dicke  von  ca.  22  bis  23 /i.  Die  F, -Tiere  boten  kein  einheitliches 
Bild,  doch  hatte  die  Mehrzahl  ein  dem  mischwolligen  Earakul  ähnliches  Vlies'), 
ohne  freilich  dessen  typische  Ausbildung  zu  erreichen.  Die  Schwankungen  in 
F|  dürften  wohl  vor  allem  darauf  zu rQckzu führen  sein,  daß  die  Earaknis  keine 
einheitliche  Rasse  sind.  In  F,  nun  trat  eine  weitgehende  Aufspaltung  ein  und 
es  fanden  sich  neben  Mitteltorraen  beide  Elterntypen  in  einwandfreier  Weise. 
Von  10  F,-Tieren  hatte  hinsichtlich  der  Wollfeinhcit  eines  den  charakteristischen 
Karakul- Misch wolltypus,  drei  standen  dem  Earakul  zwar  nahe,  zeigten  aber 
immerhin  Rambouillet-Einfluß,  drei  zeigten  eine  starke  Annäherung  an  das 
Rambouilletvlie.s,  ein  Tier  stellte  einen  Mosaiktypus  dar  (Süßeres  Grannenvlies, 
darunter  feine  Merinohaare),   ein  Tier  hatte  groben  und  das  letzte  schließlich 

1)  Giuzcloe  Tiere  liattcn  &Ir  ErenmngKnovum  ein  Vlios  ans  wenig  aasgeglicbener 
OIRDZ^vo)le. 
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echten  Rambouillet- Merinotypna,  Adametz  zieht  aus  seinen  Untersuchungen 
den  Schluß,  daß,  wenn  schon  unter  10  Fj-Individuea  die  beiden  Elterntypen 
herausgespalten  werden,  kaum  mehr  als  zwei  verantwortliche  Erbtaktoren  in 
Frage  kommen  können.  Das  grobe  Orannenbaar  des  Earakuls  dominiert  über 
das  feine  Merinohaar,  doch  tritt  bei  den  Bastarden  mit  zunehmendem  Alter  der 
Merinocharakter  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Hinsichtlich  der  letzteren 
Erscheinung  rechnet  Adametz  damit,  daß  Dominanz  Wechsel  vorliege. 

SpOttel  und  Tfinzer  (1922)  haben  mit  Recht  beanstandet,  daß  bei  den 
Untersuchungen  von  Adametz  die  Yariabilit&t  der  Ausgangsrassen  nicht  ge- 
nügend untersucht  worden  sei.  Hinsichtlich  des  scheinbaren  Widerspruchs 
zwischen  den  Ergebnissen  von  Baur  und  Eronacher  einerseits  und  Ädametz 
andererseits  muß  man  aber  trotzdem  wohl  Nachtsfaeim  (1922)  zustimmen,  daß 
walirscheinlich  „beide  Seiten  recht  haben".  In  der  genotypischen  Beschaffenheit 
Tür  die  Wollfeinheit  stehen  sich  offenbar  Earakul  und  Rambouillet  wesentlich 
nälicr  als  Merino  und  Leicester.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  die 
WoUfeinheit  bei  Earakuls  und  Rambouillets  nicht  polymer  bedingt  sei;  nur  sind 
sicher  die  Unterschiede  in  der  Erbkonstitution  der  beiden  Rassen  hinsieht* 
lieh  dieser  Eigenschaft  verhältnismäßig  einfache. 

Wir  müssen  hier  zunächst  auf  die  weitere  Diskussion  Aber  die  Vererbung 
der  WoUfeinheit  bei  den  Meleschafen  zurflckkommen.  Vflitz  (Heymons,  Leh- 
mann, Völtz  und  Freyer  1920)  hat  zwei  Melevliese  analysiert,  von  denen  eich 
das  eine  mehr  dem  Border  Leicester-,  das  andere  mehr  dem  Merinotypus  näherte. 
Er  stellte  bei  beiden  Vliesen  eine  große  ünausgeglichenheit  fest  (von  Sorti- 
ment AAAA  bis  zu  C  bzw.  D).  DemgegcnOber  ist  freilich  darauf  hinzuweisen, 
daß  Vßltz  selbst  (1922)  an  einem  „original -spanischen  Merino"  ebenfalls  eine 
Schwankung  von  AAAA  bis  C  gefunden  hat;  von  dem  gesamten  untersuoliten 
Material  der  beiden  Melevliese  (insgesamt  nur  4G  Haare!)  holen  aber  82, C  "/g 
in  die  Klassen  A  und  B  und  nur  2,2  bzw.  i,3  %  in  die  äußersten  Klassen. 
Wenn  seitens  anderer  Autoren  von  relativ  hoher  Ausgeglichenheit  der  Vliese 
der  Meleschafe  gesprochen  wird,  muß  man  also  dabei  wohl  im  Auge  behalten, 
daß  es  sich  wie  bei  anderen  Schafen  nur  darum  handelt,  daß  die  überwie- 
gende Zahl  der  Wollhaare  innerhalb  einer  eng  begrenzten  VariabilitAtsbreite 
liegt  Völtz  kommt  allerdings  zu  dem  Schlüsse:  „Das  in  Melevliesen  häußge 
Vorkommen  der  feinsten  Merinoflaumhaare  einerseits  und  der  gröbsten  Border- 
leicestergrannen haare  andererseits  erweist  eindeutig  die  Aufspaltung  der  hete- 
rogenen Wollhaarbeschaffenheit  der  Melev erfahren."  Völtz  ist  der  Ansicht, 
daß  bei  den  Ereuzungstieren  „reine  Merinohaare  und  reine  Bonlcrleiccsterhaare 
der  Slamraeltern  nebeneinander  vorkommen".  Nun  haben  SpOttei  und  Tänzer 
(1922)  aber   an   einem   weit  größeren  Material   zeigen  können,   daß  auch  bei 
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Borderleicestem  die  feinsten  Sortimente  nicht  selten  sind,  bei  einem  Tier  fanden 
sie  sogar  30**/o  AAAAÄ-Wolle!  Wenn  das  aucli  einen  AuSDahmefall  daretellen 
dOrfte,  zeigt  es  doch,  daß  sicher  nicht  allein  nach  der  Feinheit  der  Wollhaare 
einfach  von  einem  Nebeneinander  der  reinen  Wollhaartypen  der  beiden  Äus- 
gangsrassen  gesprochen  werden  kann. 

Die  Untersuchungen  von  Terho  (1923)  brachten  zum  erstenmal  ein  um- 
fangreiches statistisches  Uaterial  zum  Vergleich  von  Meletieren  mit  den  beiden 
Ausgangsrassen.  Wir  geben  hier  die  Tabelle  wieder,  in  der  Terho  seine  wich- 
tigsten Uessungsresiiltate  (an  Schulter  wolle)  zusammen  foßt 


Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  unmittelbar,  da6  die  F, -Tiere  intermediär 
zwischen  den  beiden  Ausgangsrassen  stehen  und  daß  das  gleiche  (eogar  in  er- 
höhtem Maße)  für  die  Fg-Oeneration  gilt.  Bflckkreuzungen  ergaben  eine  Ver> 
schiebung  der  Variation  der  Haardicke  nach  der  Seite  des  Tieres  mit  dem 
zurflckgekrenzt  wurde.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  einfachen  Hendelmerkmal  zu  tun  haben.  Terho  benutzte  sein  Zahlen- 
material, um  daraus  mit  der  Castle -Wrightschen  Formel  (Science  6*,  (21))  die 
ungeföhre  Anzahl  der  beteiligten  Gene  zu  bestimmen  und  er  findet  5,4  d.  h. 
5  —  G  Faktoren  paare.  Als  gewisse  Bestätigung  dieses  Resultates  dient  die  Tat- 
sache, daß  die  Kurve  fOr  die  F,  x  Merinotiere  am  meisteu  einer  Kurve  für  (a  +  b)' 
oder  noch  höhere  Potenzen  ähnelt  und  jene  fflr  die  F^ -Tiere  der  für  {a-{-by^ 
oder  höhere  Potenzen.  Alle  drei  Bcsultate  deuten  darauf  hin,  daß  beim  Zu- 
standekommen der  Uaardicke  in  dieser  Kreuzung  5  —  6  Faktorenpaare  beteiligt 
sind.  Terho  macht  des  weiteren  darauf  aufmerksam,  daß  die  Aferinoschafe  die 
geringste,  die  Leicester  dagegen  die  größte  Variabilität  haben  und  die  Kreuzungs- 
tiere  auch  in  dieser  Beziehung  sich  intermediär  verhalten.  Der  Korrelations- 
koeffizient  zwischen  mittlerer  Haardicke  und  Variabilität  der  Haardicke  beträgt 
+  0,59  :f  0,05,  jedoch  sehwankt  die  Variabilitit  „auch  bei  Tieren  mit  derselben 
Mittet  haardicke  in  einem  recht  weiten  Spielraum".     Der  Korrelationskoeffizient 
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bzw.  die  unabb&n^ge  individuelle  Variabilit&t  fObren  nun  Terbo  zu  dem  ScbluB, 
daß  besondere  Erbfaktoren  diese  uoabb&agigen  Schwankungen  bedingen  und  er 
berechnet  hierfür,  ebenralls  mit  der  CaaUe-Wrightschen  Formel,  7,9  d.  h, 
7  —  8  Faktoren  paare,  „was  dazu  noch  als  niedrig  anzunehmen  ist,  da  die  P- 
Tiere  offenbar  heterozygot  gewesen  sind". 

Hier  schlieBen  sich  die  sehr  bedeutungsrolEen  Untersuchungen  Kronacbere 
(1924,  d)  an,  der  eine  Meleherde  und  vergleicheweise  eine  Merinofleischechaf- 
herde  analysierte.  Kronacher  untersuchte  Wolle  von  Schulter,  Seite  und  Keule. 
Als  wichtigste  zahlenmäßige  Ergebnisse  der  gesamten  Meleherde  (Mutterschafe 
und  Jftbrlinge)  wurde  gefunden: 

1.  Gesamtdurchschnitt  der  Meleherde  ftlr 

A  40Vs  Vo;  B  SSi'/isVo;  C,  D,  E  30'»/i6 
und  i 


V. 


im 

einzelnen: 

AlAAA  ...       '1; '/,                    B,  . 
AAAA     ...     2      %                     B,  . 
AAA.     .     .     .     5>/,7,                    0     . 
AA    .     .     .     .     S'/,"/,                     D    . 
A 23V.  "A                    E    ■ 

127>7. 
16V.  7. 

26      7, 
4V.7. 

'/>7. 

2. 

QesamtdurohscUnitt  der  öchulterhaare: 

A 46'/, 

B 30'/, 

C,  D,E     .     .     .     .     24V,s 

•/. 
V. 

3. 

GesamtdurchBchnitt  der  Seitenhaare: 

A 46V8 

B 27"/, 

C,  D 28»/,, 

"/. 

4. 

A 28'/, 

B 28'/,, 

C,  D,  E      .     .     .     .     42Y5 

V. 

7. 
7. 

5.  Hinsichtlich  der  SortimentszugehQrigkeit  und  Äu^eglicbenheit  der  ein- 
zelnen Schafe  ergab  eich  unter  den  75  untersuchten  Tieren  die  folgende  Ver- 
teilung: 

ausgeglichen  auf  A 36,0  "/^ 

B 1,3  Vo 

C 4,0  % 


41.3  7o 


iDdDkÜve  AbKUmmi 
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weniger  anegeglichen  auf  A 8)0  "/o 

B 4,07. 

C 2,7 '/, 

14,7  7, 
ganz  wenig  ausgeglichen  auf  A — 

B 1,3% 

C 1.3  7, 

2,6  % 

unauBg^lichen 41,3  % 

d.  h.  von  der  Gesamtzahl  waren  68,6  "/d  niefar  oder  weniger  auBgegllchen, 
41,3  7o  unausgeglichen.  Diese  üntersuchnDgen  beweisen  zunftchat  wiedoiim, 
dafi  bei  den  Meles  im  allgemeinen  die  Haaret&rke  bzw.  VlieszusammenBetzung 
intermedifir  zwischen  den  beiden  Aasgangsrassen  (Merino  AA,  Leicester  G,  D,  E) 
steht.  Von  einer  „konstant  intermediären"  Vererbung,  wie  sie  vor  allem 
H.  L.  Thilo  vertreten  hat,  kann  keinesfalls  die  Rede  sein.  Wenn  auch  die 
meisten  Vliese  ein  Mosaik  von  mehreren  Sortimenten  darstellen,  findet  doch 
andererseits  eine  deutliche  Aufspaltung  statt.  Die  Resultate  sprechen  durch- 
aus fClr  die  von  Terho  festgestellte  polymere  Bedingtheit  der  Wollfeinbeit 
Den  ZQchtern  ist  seit  langem  bekannt,  daB  verscbiedene  Kfirpetpartien  der 
Schafe  sich  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Wollfeinbeit  sehr  verschieden  ver- 
halten. So  ist  es  z.  B.  bei  der  UmzOchtung  von  Herden  viel  leichter  aiuf  den 
Vorderteilen,  besonders  der  Schulter,  eioe  feine  Wolle  za  erzielen  als  etwa  auf 
der  Keule.  Eronachers  Zahlen  illustrieren  diese  Verhältnisse  sehr  deutlich. 
Die  genetische  und  entwicklungsphysioli^sche  Analyse  dieser  Voi^änge  wird 
eines  der  interessanteeten  Probleme  der  kfinftigen  WoUforschung  sein.  Instruk- 
tive Bchematischß  Darstellungen  der  regionalen  Verteilung  der  Wollfeinheit 
finden  sich  bei  Falk  und  Qolf  (1924).  —  Hinsichtlich  des  Einflusses  des  Alteis 
auf  die  Wollfeinheit  konnte  Eronacher  die  schon  fi-Oher  gefundene  Tatsache 
bestätigen,  daß  die  Mutterschafe  etwas  feinere  Wolle  tragen  als  die  Jährlinge. 
Schließlich  hat  SpCltel  (1925)  sich  mit  der  Vererbung  der  Haarfeinheit 
bei  den  Melesohafen  beschäftigt.  In  seiner  eingehenden  Literaturübersicht,  in 
der  noch  eine  Reihe  hier  nicht  berücksichtigter  Publikationen  aus  ZOchterkreisen 
besprochen  sind,  übt  Spdttel  scharfe  Eritik  an  der  Arbeit  Terhos.  Auf  Einzel- 
heiten kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Im  ganzen  erscheint  jedenfalls 
Terhos  Feststellung  von  Polymerie  fOr  die  Wollfeinheit  nicht  erschüttert.  Be- 
sonder scharf  wendet  sich  SpCttel  dagegen,  daB  Terho  für  die  Verursachung 
der  Variabilität  besondere  Faktoren  annimmt  Wenn  SpSttel  in  dieser  Ausein- 
andersetzung sagt,   dafi  „eine  Änderung  der  Variationsbreite  immer  zu  einer 
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Änderung  des  Mittelwertes  führen"  müsse,  so  ist  das  natürlich  falsch,  und  wenn 
er  schließlich  seine  Ablehnung  in  die  Worte  zusammenfaßt:  ,Die  Variabilität 
einer  Eigenschaft  wird  hier  in  eine  Anzahl  von  Einzelkomponenten  zerlegt,  die 
Toneinander  abh&ngig  sind,  für  die  aber  unabhängige  Erbfaktoren  angenommen 
werden",  bo  wiid  man  auch  dem  nicht  ohne  weiteres  zustimmen  können.  Ich 
bin  durchaus  nicht  der  Ansicbt,  daß  Terhos  Beweis  fOr  das  Vorhandensein 
einer  Anzahl  gleichsinniger  Gene  für  die  Variabilität  zwingend  ist,  aber  es  ist 
andererseits  nicht  einzusehen,  warum  nicht  ein  oder  mehrere  Faktoren  vorhanden 
sein  sollten,  die  auf  die  Variabilität  der  Haarfeinheit  Einfluß  haben.  Vielleicht 
war  es  hauptsächlich  die  sprachlich  wenig  glückliche  Benützung  des  Ausdruckes 
Erbfaktoren  für  „Variabilität"  (d.  h.  für  etwas  Abstraktes),  die  Spfittel  zu  seiner 
Ablehnung  veranlaßte;  sobald  man  sich  die  Variabilität  (abgesehen  von  der  Um- 
welt) als  ein  Endprodukt  der  verschiedensten  physiologischen  Prozesse  vorstellt, 
die  während  der  Eotwicklnng  der  Haare  auf  deren  Feinheit  einwirken,  besteht 
a  -priori  keine  Schwierigkeit  für  die  Annahme,  daß,  abgesehen  von  den  direkt 
die  Haarfeinheit  bestimmenden  Genen,  noch  die  verschiedensten  indirekten  Erb- 
faktoren in  das  Zustandekommen  der  endgültigen  Variationsbreite  der  Haar- 
feinheit der  Vliese  eingreifen.  Wenn  schließlich  SpOttel  hinsichtlich  der  ge- 
samten Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  Melescbafen  zu  dem  Ergebnis  kommt, 
daß  „der  SohluB  auf  ausgesprochene  Hendelsche  Vererbung  nicht  als  stich- 
haltig bzw.  als  nicht  erwiesen  angesehen  werden  muß,  oder  mindestens  die 
Erklärung  durch  Annahme  einer  unreinen  Änlagenspaltung  offen  bleibt",  so 
wird  man  das  unbedingt  zurückweisen  müssen,  besonders  wenn  man,  wie  wohl 
nahezu  alle  Genetiker,  den  unklaren  Begriff  „unreine  Anlagenspaltung"  nicht 
akzeptiert  nnd  glanbt,  daß  keinerlei  Tatsachen  bekannt  sind,  die  auf  das  Vor- 
iiandensein  von  Vorgängen  hinweisen,  die  mit  diesem  Namen  bel^  werden 
konnten.  Die  an  geringem  Material  durchgeführten  eigenen  Untersuchungen 
SpOttels  an  Melescbafen  bringen  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Haarfeinheit 
keine  neuen  Gesichtspunkte.  Sie  geben  weitere  Bel^:e  für  die  Differenzen  in 
der  Haarfeinheit  an  verschiedenen  EOrperstellen  und  bestätigen  Kronachers  Ent- 
stellungen Über  die  Umgestaltung  des  Haarcharakters  mit  zunehmendem  Alter. 
Tänzer  und  SpOttel  (1922)  haben  an  F,-Tieren  aus  der  Kreuzung  von 
Zackelschafen  mit  Sambouillet-  und  ElektoralbScken  intermediäres  Verhalten 
der  Wollfeinheit  mit  Schwankungen  nach  beiden  Seiten  beobachtet.  Hill  (1923/24 
gibt  intermediäres  Verhalten  der  Haardicke  bei  den  F^-Tieren  der  Kreuzung 
Hampshire  und  Bambouillet  an.  Wertvolles  Material  Ober  die  Wollfeinheit  und 
ihre  Vererbung  hat  schließlich  neuerdings  Spöttel  (1925)  geliefert.  Er  berichtet 
zunächst  über  die  Wollfeinheit  bei  einer  Reihe  verschiedener  Schaf  rassen  und  gibt 
Variationakurven ,  die  z.T.  den  Unterschied  zwischen  Schulter-  und  Keulenwolle 
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eines  Tieres,  z.  T.  den  Unterschied  zwischen  einem  fein-  nnd  einem  grobwoliigen 
Tier  der  gleichen  Basse  Teranschaulicben.  Ebctreme  Hochgipfligkeit,  d.  h,  sehr 
geringe  Yariabiiität  zusammen  mit  extremer  Lage  der  Eurre  bei  sehr  niederen 
Miknwerten,  konnte  nur  fflr  die  feinsten  Uerinowollen  festgestellt  Verden.  Hoch- 
gipfligkeit  wurde  aber  außerdem  b^m  WQrttemberger  veredelten  Landechaf, 
Hampshire,  Ozfordshire,  Suffolk,  Dishley  Merino  und  Mele  gefunden.  Im  all- 
gemeinen herrschen  schiefgipflige  Haardickenkurven  bei  allen  Rassen  vor;  an- 
n&hernd  symmetrisch  und  die  Kurven  fOr  die  Wolle  von  RhCnschaf,  W&rttembei^er 
veredeltem  I^ndschaf  und  Suffolk.  Die  Haardickenkurven  für  die  miscbwolligeo 
Rassen  kCnnen  an-,  zwei-  oder  mehrgipflig  sein;  das  Hauptmaximum  liegt  bei 
niederen  Uikiuwerten  und  die  Kurve  ist  nach  den  hoben  Mikrawerten  flach  oder 
unregelmäßig  ausgezogen.  „In  dem  Verlauf  der  Haardickenkurven,  speziell  in 
der  Ausbildung  von  zwei-  bzw.  mehrgipfligen  Kurven  kommen  einmal  gewisse 
Unterschiede  der  Haararten  (Leit-  und  Gruppenhaare)  und  femer  Wacbstuma- 
tendenzen  und  Wachstumsrhythmen  zum  Ausdruck." 

SpQttel  berichtet  dann  ausführlich  Ober  Ereuzungs versuche  zwischen  Muff- 
ton und  Somali  einerseits  und  Uerinoschafen  andererseits.  Die  MuSlonkreuzungen 
fanden  mit  Elektoial,  Gacurial,  Negreltis  und  Rambouillets  statt,  und  zwar 
wurden  meist  Mufflonwidder  verwandt,  doch  liegen  auch  einige  reziproke  Kreu- 
zungen vor.  SpOttal  führt  als  Char^teristika  der  Ausgangsrassen  zun3chst  an: 
a)  das  Vorhandensein  von  Haaren  mit  mehr  als  60  fii  Durchmesser  beim  Uufflon 
und  das  Fehlen  derselben  beim  Merino;  b)  die  verhällnismftBig  geringe  Zahl 
von  Zwischenhaaren  (Haare  von  30  bis  60  fi  Durchmesser)  beim  Mufflon,  wäh- 
rend beim  Merino  die  Zwischenbaare  bald  fehlen,  bald  in  größerer  oder  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  sind;  c)  die  im  allgemeinen  größere  Feinheit  der 
Flaumhaare  beim  Mufflon  gegenüber  dem  Merino.  Die  F^  -  Generation  zeigte 
in  der  Schulterwolle  sehr  verschiedenes  Verhalten;  teils  stimmte  der  Oesamt- 
cbarakter  mit  dem  Mufflon,  teils  mit  dem  Merino  mehr  oder  weniger  Bberein, 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (7  von  13)  nimmt  er  jedoch  eine  intermediäre  Stel- 
lung ein.  Die  Haardickenkurven  fDr  die  Fi-Individuen  stellen  alle  Obergänge 
dar  von  mehrgipfligen  bis  zu  monomodalen  Kurven,  die  steil  ansteigen  und 
flach  auslaufen.  Die  F,-Tiere  verhielten  sich  ähnlich  wie  die  Fj -Individuen, 
doch  gehen  die  extremsten  Werte  Aber  die  in  F^  gefundenen  hinaus;  besonders 
gilt  das  fDr  die  Zahl  der  groben  und  Stichelhaare.  Diese  starken  Schwankungen 
wurden  auch  zwischen  Oesohwistern  festgestellt  Die  7  Fg-Tiere  zeigten  eine 
etwas  stärkere  Annäherung  an  den  Merinocharakter,  doch  fand  sich  auch  hier 
ein  mufFlonähnliches  Tier.  Spöttel  zeigt,  daß  zur  Erklärung  aller  von  ihm  ge- 
fundenen Kreuzungstypen  die  Annahme  von  sieben  gleichsinnigen  Faktorenpaaren 
fDr  die  verschiedenen  Feinheitsgrade  der  Wolle  und  fOnf  Faktorenpaaren  fOr 
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die  quantitaÜTeD  Unterschiede  im  Vorhandensein  von  Zwischenhaaren  notwendig 
iet;  die  zur  Kreuzung  verwendeten  Mufflons  mOBten  außerdem  heterozygot  ge- 
wesen sein.     Danach  würden  sich  die  folgenden  genotypiachen  Kombinationen 


[  pro  500  Haare. 


?  S   ausgesprochener  Stichelhaarcharakter, 
6  S  1  M         „  „ 

5  S  2  H         „  „ 

4  S  3  H  abgeschwächter  „ 

3  S  4  U  Mittelstellung  der  Wolle, 

2  S  5  M  st&rkeres  Hinneigen  zu  Merino, 

1  S  6  M         „  „  „        „ 

4  P  1  Z   Auftreten  bis  zu  35  Zwischenhaaren, 

3  P  2  Z         „  „     „     „  „ 

2  P  1  Z         „         von   26   bis    50  Zwischenhaaren, 
1  P  4  Z         „  „  mehr  als   50  „         '        ] 

Statt  M  würde  wohl  besser  stets  „s"  und  statt  Z  „p"  gesagt  Cber  die  Kreu- 
zungen zwischen  Somalischafen  und  Merinos  bleibt  nicht  viel  hinzuzuft^n. 
Das  Somalischaf  ähnelt  hinsichtlich  des  Feinbeitscbarakters  sehr  dem  MufTLon 
und  fQr  die  F,-Tiere  der  Kreuzung  Somali-Merino  ^t  im  wesentlichen  das 
gleiche  wie  fflr  die  Kreuzungstiere  MutFlon- Merino.  Ähnlichea  trifft  ffir  die 
F,  -  Generation  zu;  auch  hier  findet  sich  eine  stärkere  Variabilität  als  in  F^. 
Ein  Fj-Tier  hatte  ausgesprochenen  MeriDocharakter.  Die  höchste  Anzahl  von 
groben  Haaren,  die  in  Fj  gefunden  wurde,  übertrifft  die  in  F^  festgestellte 
Maximalzahl.  „Eine  klare  Beziehung  des  Haarcharakters  zu  dem  genealogischen 
Aufbau  der  Tiere  läBt  sich  nicht  erkennen."  Sechs  Backkreuzungstiere  aus 
Fl  (Somali -Elektoral)  x  Somali  und  drei  aus  F,- Tieren  mit  Somalis  sollen  Ober- 
einstimmung mit  dem  Somalicharakter  bzw.  starke  Annäherung  an  diesen  ge- 
zeigt haben.  Sowohl  bei  den  Kreuznngstieren  Mufflon  x  Merino  wie  Somali  x 
Merino  fand  mit  zunehmendem  Alter  eine  Verfeinerung  des  Wollkleides  statt. 
FQr  die  faktorielle  Deutung  w&ren  nach  Spöttel  7  Faktorenpaare  fQr  die  ver- 
Bchiedcneu  Haardicken  und  7  Faktoreupaare  für  die  verschiedenen  Mengen  von 
Zwischenhaaren  anzunehmen.  la  seinen  Schlußbetrachtungeo  wendet  sich  nun 
aber  SpOttel  gegen  solche  „extrem  mendelistische  Deutungen"  und  warnt  vor 
^n  weitgehender  Anwendung  der  Polymeriehypothese.  Selbstverstfindlich  ist 
aus  den  bisherigen  Experimenten  kein  definitiver  Schluß  über  den  Vererbunga- 
modus  der  Haarfeinheit  zu  ziehen.  Betrachtet  man  jedoch  die  einfachsten  bisher 
beobachteten  Fälle,  so  ist  kaum  ein  berechtigter  Einwand  gegen  ihre  mende- 
listische Deutung  zu  erheben  und  es  dDrfte  danach  kaum  zweifelhaft  sein,  daß 
auch  die  komplizierten  Verliältnisse  vieler  Kreuzungen  sich  auf  diesem  Wege 
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iJjseD  laasen.  Zweifellos  wirken  eine  Reihe  von  indirekten  Faktoren  aof  die 
Haarfmnheit  ein  (wie  Ernährung,  Alter,  TrSchtigkeit,  S&ugeperiode  usw.),  and 
diese  mQssen  genau  studiert  werden,  bevor  endgültige  Schlösse  Aber  die  Einzel- 
heiten der  Yererbungsvoigftnge  gezogen  werden  kOonen.  Man  wird  sich  aber 
SpQtte)  darin  nicht  anschließen  kQnnen,  „daß  eine  unreine  Spaltung  derjenigen 
Anlagen  stattgerunden  hat,  auf  die  die  einzelnen  Teile  des  Organismos  znrQck- 
znfOhren  sind,  deren  Stoffwechsel-  und  Sekretionaprodukte  die  Feinhüt  der 
Haare  bedingen."  Man  darf  wohl  ruhig  mit  Baur  sagen,  daB  wir  etwas  wie 
„unreine"  Spaltung  nicht  kennen.  Ob  und  welche  Stoffwechaelvoi^änge  auf 
die  Haarfeinheit  einwirken,  ist  im  übrigen  eine  Frage  fOr  sich.  Sind  solche 
Wechselwirkungen  vorhanden,  was  sehr  wohl  mSglich  ist,  so  ist  eben  deren 
Yererbungsmodus  zu  studieren.  Im  ganzen  erhält  man  auch  aus  dem  Material 
SpOttels,  trotz  des  Verfassers  starker  Antipathie  gegen  dne  roendelistische 
Interpretation,  den  sicheren  Eindruck,  daß  die  Wollfeinheit  durch  polTmera 
Hendelfaktoren  bedingt  wird. 

Duerden  and  Bosman  (1925)  fanden  bei  der  Untersuchung  von  Uerino- 
wolle  eine  erhebliche  Variation  der  Dicke  im  Verlaof  der  einzelnen  Wollhaare, 
Die  feinen  Wollhaare  variierten  proportional  zu  ihrem  Durchmesser  stärker  als 
die  groben.  Die  Verfasser  schreiben  diese  wechselnde  Dicke  der  Wollhaare  den 
wechselnden  physiologischen  Zuständen  des  EOrpers  der  Tiere  während  des 
Wollwachstums  zu.  Die  Dicke  der  Gesamthaare  zeigt  auch  innerhalb  des  em- 
seinen  Stapels  eine  gewisse  Variation,  die  um  so  grOßw  ist,  je  grOber  die 
Wolle  des  betreffenden  Schafes  ist 

Auf  Feinheitsunterschieden  der  Haare  beruht  wohl  auch  die  von  Wriedt 
(lfi25d)  berichtete  Eigenschaft  weicher  bzw.  harter  Haare  im  Gesicht  des 
Schafes.  Wriedt  fand,  daß  das  Rygjaschaf  (Provinz  Rogaland,  Norwegen)  sehr 
häufig  weiche  Haare  im  Gesicht,  besonders  auf  dem  Nasenrflcken  aufweist  Die 
Cheviots  und  meisten  anderen  englischen  Schafrassen  dagegen  haben  an  diesen 
Stellen  harte  Haare.  Der  Verfasser  untersuchte  die  Nachkommen  von  sieben 
Böcken.  Der  weichhaarige  Bock  Ravn  hatte  mit  weich-  und  harthaarigen 
Schafen  43  Nachkommen,  von  denen  41  weichhaarig  und  2  fraglich  waren. 
Zweifellos  war  danach  Ravn  homozygot  und  weichhaarig  ist  ein  dominanter 
Brbcliarakter.  Ein  anderer,  ebenfalls  weichhaariger  Bock  erwies  sich  als  hetero- 
zygot; er  hatte  mit  weichhaarigen  Schafen  einen  harthaarigen  und  C  weich- 
haarige Nachkommen,  mit  harthaarigen  Müttern  dagegen  3  weichhaarige  und 
3  harthaarige.  Von  den  untersuchten  BOcken  erwiesen  sich  insgesamt  4  als 
heterozygot  und  sie  hatten  zusammen  mit  wachhaarigen  Schafen  31  weich- 
haarige, 5  zweifelhafte  und  5  hartbaarige  Nachkommen,  unter  der  Votsns- 
setzung,  daß  unter  den  Müttern  gleichviele  Homo-  und  Heterozygote  ffii  weich- 
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haarig  waren  und  bei  Einbezieliang  der  zweifelhaften  in  die  Gruppe  der  weich- 
haarigen, entsprechen  die  5  harthaarigen  Tiere  der  erwarteten  Äutspaltunga- 
zahl  (1:8).  Bei  der  BQckkreuzung  dieser  4  heterozygoten  Böcke  mit  hart^ 
haarigen  Schafen  fielen  7  weichhaarige,  1  zweifelhafter  und  5  harthaarige 
Nachkommen  (Erwartung  1:1).  Harthaarige  Bftcke  und  harthaarigo  Schafe 
(beide  teilweise  von  weichhaarigen  Eltern  abstammend)  ergaben  miteinander 
25  harthaarige  und  keine  weichhaarigen  Nachkommen.  Aus  allen  diesen  Tat- 
sachen zusammen  zieht  Wriedt  wohl  mit  Becht  den  Schlufi,  daB  „weichfaaarig" 
durch  einen  einzigen  dominanten  Mendelfaktor  bedingt  ist.  Immerhin  scheint 
aber  das  (Geschlecht  einen  gewisBen  Einfluß  zu  besitzen,  da  Wriedt  2  ganz 
harthaarige  BOcke  (aber  keine  Schafe)  fand,  die  sich  als  heterozygot  erwiesen. 

Bei  der  Kreuzung  von  Kindern  (Hereford)  mit  dem  amerikanischen  Bison 
soll  eich  nach  Boyd  (1914)  die  Haarfeinheit  intennedi&r  verhalten. 

Ober  die  Vererbung  der  Haarfeiobeit  bei  Equideo  liegen  wenige  Beob- 
achtungen vor.  ¥.  H.  Ä.  Marahall  (1899/1901)  berichtete,  daß  bei  der  Kreuzung 
einer  Shetland  Pony-Stute  mit  einem  Hengst  von  Burschells  Zebra  die  Zebra- 
haardicke dominierte.  W.  t.  Nathusius  (1897)  fand  an  Maultieren,  daß  die 
Haardicke  jene  beider  Eltemüere,  mit  einer  Ausnahme,  nicht  unerheblich  flber- 
traf.    Er  gab  dafOr  die  folgenden  Zahlen: 


Pferdestute  Nigleba 
„  Aida     .     . 

„  Brunhild    . 

Maultier  von  Nigleba  . 
„  Aida  .     . 

„  Brunhild . 


Eselhengst 


Ähnlich  verhielt  sich  auch  das  Mähnenhaar,  das  an  der  Basis  die  folgenden 


Mittlere  Haardicke 

.  .  97,7  ft 

.  .  107,4  ft 

.  .  106,1  fi 

.  .  137,3  fi 

.  .  139,2  fi 

.  .  108,4  fi 

.  .  121,3  ft 

.  .  111,3« 


iee:  Pferdeatute  0,122  —  0,151  mm, 
0,233  mm.  Wir  haben  es  hier 
KU   tun.     Noch  deutlicher  treten 


mittleren  Durohmesser  (giö&te  Breite)  aufwi 
Eselhengst  ca.  0,122  mm,  Maultier  0,203 
zweifellos  mit  Erscheinungen  von  Heterosi 
diese  nach  Nathusius  am  Durchmesser  des  Markstranges  der  Haare  zutage. 

Bassenunterschiede  in  der  Borstendicke  bei  Schweinen  wurden  von  Flatten 
(1894),  Teodoreanu  (1922)  und  Kronacher  (1924, c)  gefunden. 

Bei  der  Kreuzung  von  Angers-  und  kurzhaarigen  Kaninchen  fand  Wucherer 
(1925),  daß  die  Mazima  der  Variation s kurven  fOr  die  Haardicken  bei  den  An- 
gorakaninchen und  den  Fi -Tieren  bei  13  f*,  bei  den  kurzhaarigen  Kaninchen 
dagegen  bei  16  fi  liegen.    Es  scheint  danach  die  Haarfeinheit  des  Angorahaares 
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zu  dominieren.  Auch  Castle  (1905)  hatte  Bchon  darauf  hingevieffln ,  daß  die 
kurzhaarigen  FfTiere  ein  weicberea  Fell  haben  als  die  kurzhaarigen  Eltern. 
Hierher  gehören  auch  die  im  Kapitel  Aber  die  „Haarlänge"  erwähnten  Eigen- 
scharten  des  Caetorrexkaninchen,  deren  Untersuchung  von  Nachtaheim  in  An- 
griff genommen  wurde. 

Für  den  Menschen  liegen  zahlreiche  Mitteilungen  Aber  die  Haardicken 
verschiedener  Bässen  vor  (cf.  Fr^Snc  190G,  Scheffelt  1912,  Friedeathal  1914, 
Martin  1914  usw.).  Ober  die  Vererbungsvorgänge  der  Haarfeinhdt  dagegen 
besitzen  wir  nur  einige  unvollständige  Beobachtungen  von  Fischer  und  Schellt 
K  Fischer  (1913)  berichtet  nnr,  daß  bei  den  Rehobother  Bastarden  die  Dicke 
des  Haares  bald  der  des  Europäer-,  bald  der  des  Hottentottenhaaree  gleiche. 
Es  fand  also  eine  AuEepaltuDg  statt.  Scheffelt  (1912)  vermutet,  nach  unvoll- 
ständigem Material  von  4  Familien,  daß  das  dickere  Haar  dominant  seL  Seine 
Zahlen  berechtigen  wohl  kaum  zu  irgendwelchen  Schlüssen.  Nach  Danforlh 
(1925e)  sollen  die  Frauen  im  Durchschnitt  dickere  Haare  haben  als  die  Männer. 

Korrelative  Bedehiuigen  zwischen  ^er  Haufeinbeit  und  anderen 
EArpereigenaobaften 

SpOttel  (1925)  hat  eine  eingehende  Übersicht  der  bisherigen  Feststellungen 
korrelativer  Beziehungen  zwischen  der  Wollfeinheit  luid  anderen  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  des  Schafes  gegeben.  Wir  verweisen  darauf 
und  behandeln   hier  nur  die  für  die  Vererbungsprobleme  wichtigsten  Fragen. 

Zwischen  EQrperform  und  Wollfeinheit  besteht  zweifellos  ein  wesentlicher 
Zusammenhang.  Zwar  konnten  Artmann  (1918)  und  Schlange  (1914)  solche 
Beziehungen  nicht  in  bestimmter  Form  nachweisen,  doch  besitzen  wir  anderer- 
seits eine  Reihe  positiver  Berichte.  Buchwaldt  (1907)  faßte  seine  Ansicht 
dahin  zusammen,  daß  für  die  Zucht  frühreifer,  hochmastfilhiger  Merinoäeisch- 
schafe  die  folgenden  Eigenschaften  vermieden  werden  mOBten:  1.  Dichtheit  des 
Wollstandes  auf  der  Haut;  2.  Hautfalten;  3.  Wollfettbildung;  4.  Bekleidung 
von  Kopf,  Bauch  und  Beinen  mit  'Wolle;  5.  Hornbildung.  Andererseits  weist 
er  aber  auch  darauf  hin,  daß  die  Zucht  auf  Dichtheit  des  WoUstandes  und 
Bewachsenheit  des  EOrpers  zu  kleinen,  schwer  ernährbaren  Tieren  und  damit 
wieder  zur  Verringerung  des  Vliesgewichtes  führe.  H.  L.  Thilo  gibt  an,  daß  gute 
Fleischletstung  stets  mit  grober  Wolle  verbunden  sei.  Je  feiner  die  Wolle,  desto 
sohlechter  ist  die  Fleischlei stung.  Das  Extrem  dieser  Reihe  bilden  die  Merinos. 
Zu  ähnlichen  Ergebnissen  führten  die  Untersuchungen  von  Lehmann  (1909), 
Thilo  (1916),  Lilienthal  (1921)  u.a.  Baur  und  Sronacher  (1919)  geben  an, 
daß  Vergröbemng  der  Wolle,  Vertiefung  und  Lockerung  des  Stapels  in  korre- 
lativer Beziehung  zu  Breite  und  Tiefe  der  Bumpfform  und  korrekter  Beinstellung 
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stehen.  Sie  glauben,  daß  diesen  Eigenscliaften  entweder  ein  gemeinsamer  Erb- 
faktor zukomme  oder  die  verantwortlicbea  Erbfaktoren  stark  gekoppelt  seieu. 
R  und  D.  Thilo  (1921)  verglichen  die  Unterschiede  im  Körpergewicht  und  der 
Wollfeinheit  von ' UerinoSeischschafen  und  Meleschafen  und  fanden,  daß  die 
Tiere  mit  hohem  Lebendgewicht  grobe,  jene  mit  niedrigerem  Gewicht  feinere 
Wolle  hatten.  Sehr  schSn  konnten  diese  Beziehungen  von  Heise  (zitiert  nach 
Spöttel  1925)  und  Bautzmann.  (1924)  au  verschiedenen  Blutlinien  der  DrCsch- 
kauer  und  Beerendorfer  MerinofleischBchafherden  nachgewiesen  werden.  Meyer 
(1924)  fand  Eotsprechendes  an  Hampshiredownschafen  und  Scupin  (1934)  an 
schlesischen  Elektorals.  Schmidt  (1924)  hat  neuerdings  ebenfalls  darauf  hin- 
gewiesen, da£  die  Bevorzugung  einer  grOBeren  Kumpfmasse  bei  der  Zuchtwahl 
zur  Vergröberung  der  "Wolle  führe;  solche  Tiere  besitzen  dann  auch  eine 
dickere  Haut 

SpOttel  (1925)  sucht  zu  zeigen,  wie  durch  einseitige  Zucht  die  verschie- 
densten morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  wechselweise  Än- 
derungen unterworfen  wurden.  Daa  eine  Extrem  stellen  die  englischen  Fleisch- 
schafrasBen  (Southdown,  Leicester  usw.)  dar.  Bei  den  englischen  Fleischschafen 
wurde  mit  zunehmender  Zucht  auf  Fleisch  und  Fett  der  Stoffwechsel  immer 
stärker  herabgesetzt,  Herz  und  Lunge  sind  kleiner  als  liei  anderen  Rassen,  der 
FuIb  ist  trage,  der  Brustkasten  verb&ltuiBm&Big  klein,  die  LeietuogsfUbigkeit 
der  Muskeln  gering.  Andererseits  trat  mit  der  Mastfähigkeit  zunehmende  Früh- 
reife auf  und  die  Wolle  wurde  gröber.  Bei  den  Merinos  dagegen  fanden  mit 
der  Zucht  auf  Wollfeinheit  Veränderungen  (Verfeinerungen)  des  ganzen  Ske- 
lettes statt,  Muskeln,  Sehnen  und  Haut  sind  schwach  entwickelt,  die  Frucht- 
barkeit ist  verringert  usw.  Spöttel  vergleicht  nun  diese  Merkmale  einseitig 
hochgezüchteter  Schafrassen  mit  den  Erscheinungen  nach  Exstirpation  bestimmter 
Drüsen  mit  innerer  Sekretion  und  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  Funktions- 
atrophien solcher  Drüsen  für  die  oben  angeführten  Rassecharakteristika  ver- 
antwortlich sind.  Im  Speziellen  glaubt  er,  daß  etwa  die  Haarfeinheit  der  Elek- 
torals auf  einer  verminderten  oder  veränderten  Epithelkörperchenfunktion  be- 
ruht, daß  bei  der  Entstehung  der  Hautfaltenbildung  und  Haarfeinbeit  der  Ne- 
grettis  vorwiegend  eine  Verminderung  bzw.  Vei&iderung  der  Schilddrüsen- 
funktion eine  Bolle  spielt,  daß  andererseits  bei  den  grobhaarigen  Fleischschaf- 
rassen  eine  Funküonsatrophie  der  pars  intermedia  der  Hypophyse  stattgefunden 
hat  Wenn  diese  Überlegungen  vorläufig  auch  noch  sehr  schwach  gestützt  sind, 
verdienen  sie  doch  als  Ärbeitshypothese  für  zukünftige  Experimente  größte 
Beachtung.  Daß  direkte  Zusammenhänge  zwischen  innerer  Sekretion  und  Haar- 
kleid bestehen,  haben  u.a.  die  Untersuchungen  von  Agnoletti  (1920),  Simpson 
(1922),  und  Klein  (1923)  gezeigt 
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Oartner  hatte  nach  DntersucbungeD  an  reinen  MerLnofleischschafen  darauf 
hiDgewieeen,  daS  zwischen  der  Wollknge  und  anderen  Faktoren  kaum  korrelar 
tive  Beziehungen  bestünden.  Demgegenüber  vereucht  Beradt  (1925)  zu  zeigen, 
daB  eich  in  Oärtners  Material  doch  eine  Beziehung  zwischen  Woll&nge  und 
Wollfeinheit  (außerdem  zwischen  Wollfeinheit  und  Schurertrag  und  zwischen 
Wollfeinheit  und  Lebendgewicht)  nachweisen  lasse,  und  an  eigenem  Hatenal 
—  einer  Merinoßeischscbafherde,  die  in  UmzQchtung  in  den  deutschen  Fleisch- 
wolltypus begriffen  war  —  fand  er  aU  EorrelatiOQSkoefGzient  zwischen  Stapel- 
tiefe und  Schurgewicht  r  =  + 0,413  +  0,058.  Gärtner  (1925)  hat  demgegen- 
Ober  fOr  die  von  ihm  untersuchten  reinen  Uerinofleischschafe  überzeugend  ge- 
zeigt, daß  bei  ihnen  zwischen  Wollfeinheit  und  WoUänge  keine  oder  mindestens 
keine  irgenwie  bedeutende  Korrelation  besteht 

Für  Pferde  hat  Chludginsky  (1887)  eine  korrelative  Beziehung  zwischen 
Haarfönheit  und  Wuchs  nachzuweisen  vereucht  derart,  daß  die  kleineren  Rassen 
das  feinere  Haar  haben  sollen. 

Haarfbnn 

Im  folgenden  Abschnitt  soll  zosammengefaSt  werden,  was  wir  Aber  die 
Bibmerkmale  des  Einzelhaares  'als  Ganzes,  seine  Bi^ung,  Erftuselung  usw. 
wissen.  Dagegen  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  auf  die  Querschnitt- 
form und  feineren  Strukturmerkmale  des  Haares  zurflckkommen.  Auf  den 
Kausalzusammenhang  zwischen  der  Gestalt  des  Haares  und  seinem  Quer- 
schnitt kOnnen  wir  nicht  eingehen;  sichere  Kenntnisse  darüber  besitzen  wir 
noch  nicht 

Wir  finden  in  der  Literatur  eine  groBe  Reihe  von  Angaben  über  das  Ver- 
halten der  Wollkräuselung  bei  der  Kreuzung  verschiedener  Schafrassen,  ohne 
daß  bisher  eine  befriedigende  Analyse  der  faklorielleu  Situation  dieser  Eigen- 
schaften unternommen  worden  wäre.  Schon  Settegast  (1878)  hatte  berichtet, 
daß  bei  der  Kreuzung  von  Merinoschafen  mit  MufTlonbGcken  die  Wolle  wenig 
gekräuselt,  also  die  Muffloneigenschaft  unvollständig  dominant  ist  Aus  neueren 
Untersuchungen  sind  zunächst  Baileys  (1014)  Kreuzungen  von  Shropshireschafen 
mit  MerinobScken  anzuführen.  Er  fand  bei  den  F, -Tieren  die  Zahl  der  Haar- 
wellen  pro  Längeneinheit  intermediär  zwischen  beiden  Eltern.  Ähnliches  be- 
richtet Pazzini  (1915)  über  die  Ergebnisse  der  Kreuzung  von  Schafen  des  mitt- 
leren Tibertals  (die  aus  der  Bastardierung  von  Landscbafen  mit  Bei:gamasker- 
Hchafen  hervon^egangen  waren)  mit  RambouilletbScken.  Die  F,-TierB  hatten 
eine  höhere  Zahl  von  Kräuseln ngsbSgen  als  die  primitiven  Ausgangstiere.  Er 
gibt  dafür  die  folgenden  Zahlen : 
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Mittlere  Zabl  der  Erauaelnuga- 
bögen  pro  cm 
ESnbdmiscbe  Schafe  1.  Sehnt    ...      6,8 

Kreuzungsschafe  I.Schur 10,9 

Einheimische  Schafe  2.  Schur     ...       8,1 
Ereuzungsaohafe  2.  Schur      ....     13,3 
Die  Fj -Tiere  sollen  noch  BtHrkere  Er&uselung  der  Wolle  gezeigt  haben.     Das 
Ausgan gsmaterial  war  aber  wohl  ein  ziemlich  inhomogeaea  Gemisch. 

Tänzer  und  Spöttel  (1922)  berichten  Ober  Kreuzungen  von  Zackelschafx 
Somali,  daB  die  (wieviele?)  Lämmer  aus  dieser  Kreuzung  bis  auf  eines  noch 
zwei  Monate  nach  der  Geburt  eine  Lockung  der  Wolle  gezeigt  hätten,  die 
nicht  Bo  korkzieheiartig  gewunden  und  offen  war  wie  bei  den  Zackelschafen, 
sondern  infolge  der  stärkeren  Geschlossenheit  mehr  an  die  gelockerten  Locken 
der  Earakullämmer  erinnerte.  Die  Anlage  zur  Lockung  ist  allerdings  bei  beiden 
Eltern  vorhanden,  aber  beim  Somalischaf  sehr  schwacb  entwickelt  Die  typische 
Lockung  dürfte  also  vom  Zackeleiter  stammen ,  während  die  stärkere  Geschlossen- 
heit wohl  auf  dem  gleichen  Fabtor  beruht,  der  bei  den  Somalischafen  die 
einzelnen  wenig  ansgebildeten  Locken  dicht  an  den  ECrper  anliegen  macht. 
Terho  (1923)  hat  an  Meleschafen  und  deren  Ansgangsiassen  die  Länge  der 
KrilnselungsbSgen  untersucht  und  fand: 

tfiltelwert  der  Lflnge  der 


Aozahl  der  Tiero 
5 

Eranselun 
12,3 

l,CC 
2,64 

Fl  (Mele)      .     . 

.     .     22 

F,  X  Leicester  , 
F,x  Merino.     . 

.     .        7 

.     .      78 

4,00 
2,31 

Es  scheint  danach,  daß  die  kurzen  Ktfiuselungsbögen  der  Merinos  unvollständig 
über  die  langen  Bt^en  der  Leicester  dominieren.  Jedenfalls  steht  fest,  „daB 
KrftuselungebOgen  mit  etwa  4  —  8  mm  Stapellänge  nicht  bei  Fi  •Schafen  vor- 
kommen, trotzdem  es  in  F,  und  F,  x  Leicestergenerationen  Tiere  mit  solcher 
Kräuselung  gibt.  Ober  die  Anzahl  der  hier  beteiligten  Gene  lassen  sich  kaum 
auf  Grund  der  vorliegenden  Zahlen  genauere  ROckschlQsse  ziehen".  Es  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich,  daB  die  Kräuselung  polymer  bedingt  ist. 

Eine  eigenartige  Beobachtung  hat  die  British  Research  Association  for  the 
Woollen  and  Worsted  Industries  (1925)  verfifTentlicht.  Von  Kreuzungen  zwi- 
schen Blackbce  (mit  stark  lockiger  Wolle)  und  Kerry  Hill-Schafen  (mit  leicht 
welliger  Wolle)  wird   berichtet,  daB  die  F,-Tiere  in  drei  Gruppen   zerfielen, 
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von  denen  die  ereto  den  Blackfacetypus  halte,  die  zweite  zeigte  deutlich  vellige 
Wolle  und  die  dritte  hatte  nur  die  leichten  Wellen  des  Kerr;  HilL 

Eine  Reihe  iotereBBantcr  Untersuchungen  liegen  über  die  Vererbung  der 
Earakullocke  tot.  Young  (1014)  berichtete  zuerst  Genaueres  Ober  die  Rassen- 
verli&ltnisse  dieser  Tiere.  Er  unterscliied  sechs  verschiedene  in  Zentralasien 
lebende  Typen  von  Earakula,  die  alle  durch  Kreuzungen  mit  dem  Daoadarechaf 
entstanden  sein  sollen.')  Young  (1922,  vgl.  auch  Report  1023)  sagt;  ,.  .  .  the 
natives  of  Central  Asia,  vho  have  no  conception  of  selective  breeding,  have  always 
croesed  Earakuls  with  the  many  other  breeds  found  in 'WeBtem  Turkestan."  „The 
Karakul  pcsseases  the  blood  of  eveiy  breed  of  Central  Asian  sheep,  as  is  proofed 
by  the  great  anatomical  differences  found.  However,  they  only  produce  oEtepriog 
with  black,  lustrous,  tight  curla  when  they  are  free  from  flne  wool  admixture 
and  have  enongh  of  the  extinct  Danadar  strain  in  Ihem."  Der  Verfosser  vies 
ferner  darauf  hin,  daß  bei  der  Kreuzung  von  Earakuls  mit  Herinas  die  typische 
dicht  geschlossene  und  glänzende  Lockung  der  Lämmer  durch  die  Merino- 
anlage (Haarfeinheit)  zeratOrt  werde,  und  daß  deshalb  ftlr  die  EarakulvÜes- 
produktion  nicht  Feinwoll-  sondern  Langwollrassen  verwendet  werden  roüssen. 
Leider  ist  diese  wichtige  Feststellung  in  der  Folgezeit  hinflg  nicht  genügend 
berOcksichtigt  worden.  Uarshall,  Heller  and  Mc^horter  (1916)  berichten  als 
Ergebnisse  ihrer  Et^uzangen: 

L&oiDier 
Herino  x  Earakul      ....     sehr  schlechte  Earakullocke,  kaum  Glanz 
Cheviot  X  Earakul     ....     schlechte  Earakullocke,  kaum  Olanz 
Cotswold  X  Karakul  ....     unvollkommene  Earakullocke,  wenig  Glanz 
Barbados  X  Earakul  ....     unvollkommene   Earakullocke,    z.T.  guter 

Glanz 
(Barbados-Earakul)  x  Earakul .     Earakullocke  nicht  dicht  und  glänzend 
(Cotswold-Earakul)  x  Earakul  *.     Earakullocke  nicht  dicht  und  glänzend 
(Lincoln -Karakul)  x  Earakul   .     teilweise  unvollständige  undglanzaime,tdl- 
weise  dichte  und  glänzende  Karakullocke. 
Wallace  (1815/16)  berichtet,  daß  bei  Versuchen  in  Deutschland  die  besten 
Earakullocken  bei  Kreuzung  mit  RhOnscliafen  erzielt  worden  seien;  jedoch  seien 
dieselben  erst  bei  der  Verwendung  des  Earakulbockes  in  der  7.  Generation  be- 
friedigend  gewesen.     In  Experimenten  des  Edinburgh  and  East  of  Scotland 

')  Adametz  (1912/13)  hatta  gegenüber  dieser,  schon  früher  von  Yoong  gränfierten 
Anffasnng  die  selbst  in  eiazeleea  Herden  sehr  große  Variabilität  der  Earaknls  als  die 
beginneode  Neubildnog  voa  Typen  ioDeibalb  einer  reinen  Rasse  interpretiert  Die  meisten 
Experimente  weiseo  aber  deutlich  daraof  hin,  daB  die  Earakuls  in  den  verschiedensteo 
Charakteren  heterozygot  sind,  d.  h.  daB   Yoiugs  Erklärung  das  Richtige  trüTt 
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College  of  Agricaltura  wurden  Scotcb  Blackface,  Bonler  Leicester,  Bomoey 
AUreb,  Herdwick,  Colswold,  Dartmoor  und  Cheviotschafe  mit  einem  E&rakiU- 
Duzbai-Bock  gekreuzt.  Von  den  40  F^-Lämmern  dieeer  verscbiedenen  Kreu- 
zungen waren  „all  witbout  exception  black  and  curly,  thongb  the  curla  dif- 
fered  in  degrees  of  tightness".  WalJace  sagt,  der  verwendete  Karakulbock  babe 
„scurs"  statt  BSmem,  sowie  Sparen  feiner  Unterwolle  (besondere  an  Schwanz- 
wnrzel  und  Obren)  gebabt  und  aicb  dadurch  vom  besten  Earakultypus  unter- 
schieden. Besonders  das  Vorbandensein  feiner  Unterwolle  ist,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  fflr  das  Ei^bnis  der  Kreuzung  von  grofier  Bedeutung. 

Eingehendere  Versuche  stellte  dann  Ädametz  (L917)  an.  Adametz  hatte 
schon  ftOher  (1911)  festgestellt,  daß  das  Znstandekommen  der  Karakullocke 
nicht  von  klimatischen  Faktoren  abhängt,  also  keine  Kodifikation,  sondern 
eine  genetisch  bedingte  Eigenschaft  (UntatioD)  dieser  Basse  ist  Die  typische 
Karakullocke  charakterisiert  Adamelz  folgendermaßen:  „Diese  kurzen  Spiral- 
locken (oder  Spiralstflcke)  liegen  gewissermaßen  auf  der  Haut,  so  daS  ihre 
HOhe,  praktisch  gesprochen,  parallel  zur  EQrperoberGacbe  l&uft.  Dabei  mOssen 
die  Spitzen  der  so  gebogenen  Haare  nach  unten',  gegen  die  Haut  gerichtet 
Bein,  derart,  daß  sie  bei  der  Draufsicht  vollkommen  unsichtbar  sind."  Diese 
Haare  schließen  üch  in  Gruppen  zu  charakteristischen  Gebilden  zusammen. 
Schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  beginnt  sich  die  Spitze  zu  erheben,  die 
Locken  nehmen  allmählich  korkzieherartige  Form  an  und  lOsen  sich  schließlich 
ganz  auf.  „Die  Schnelligkeit,  mit  der  diese  Auflösung  der  Locben  geschiebt, 
ist  Qbrigens  in  hohem  Maße  individuell."  Ausnahmsweise  beobachtete  Adametz 
bei  reinrassigen  Individuen  und  Kreuzungetieren  noch  2  bis  3  Wochen  nach 
der  Geburt  eine  Verbesserung  der  LocVenbildnng.  Die  Karakuls  sind  typische 
Mischwollschafe  und  die  Locken  sind  ans  verschieden  dicken  Wollhaaren  zu- 
sammengesetzt Zur  Kreuzung  mit  den  Karakuls  verwendete  Adametz  haupt- 
sSchlich  BambouiUetschafe,  also  Tiere  mit  typischer  feiner  Merino-Kammwolle, 
deren  L&mmer  keine  Lockung  aufweisen.  Die  Lammwolle  der  Bambouillets  ist 
ungleich,  jedoch  eng  gewellt  und  zeigt  vereinzelte  Spiraldrehungen.  Unter  den 
F^-Tieren  wurde  nie  diese  typische  Rambouiltetbescbaffenheit  gefunden.  Adametz 
klassifiziert  die  37  Fi -Lämmer  folgendermaßen: 

1.  Glatte  (also  lockenfreie)  Vliese 14 

2.  QeweUte  Vliese 3 

3.  Bannende   Lockeubildung    bis    Spirallocken    von   verschieden 
hober  Vollkommenheit 6 

4.  Eigentliche  Karakullocken  von  mittlerer  Qualität 3 

5.  Karakullocken  von  flbermittlerer  Qualität 1 

27 
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Der  Bastardcharakter  der  lockeoA^en  Tiere  drflckt  sich  besouderB  darin  ans, 
daß  kOrzere,  feinere  und  unregelmftfiig  gewellte  Wollhaare  neben  gTCberM, 
längeren  und  ganz  flachwelligen  Orannenhaaren  zu  finden  sind.  Die  gewellten 
Tliese  betrachtet  Ädametz  als  Zwischenstufen  zwischen  den  beiden  Ausgangs- 
rassen.  Die  Locken  sind  in  sehr  Tersohiedenem  Äusbildungsgrad  unter  den 
Fi-Tieren  vertreten  (senkrecht  gestellte,  korkzieberartig  gewundene  and  li^ende 
echte  Karakullooken).  „Cber  Dominanz  oder  Bezessivität  der  £raglicben  Hwk- 
male  läßt  sich  zunächst  kein  Urteil  bilden."  Nun  hat  Adametz  aber  weiterhin 
festgeeteUt,  daß  die  zur  Zucht  verwendeten  EarakulbKcke  sich  hinsichtlich  ihrer 
Nachkommen  sehr  wesentlich  unterscheiden.  Die  ersten  17  Fj-LSmmer  stammen 
von  zwei  (.reinrassigen  Earakulböcken "  aus  eDdrussischer  Zucht,  die  in  Ilain- 
zucht L&mmer  mit  Karakulviiea  beeter  Qualität  geliefert  hatten.  Keines  der  von 
diesen  beiden  BOcken  abstammenden  Ereuzungslämmer  hatte  Eaiakullocken. 
Das  Zahlen verh&ltnis  war  12  Tiere  mit  glattem  Vlies:  2  Tieren  mit  gewelltem 
Vliee:  3  Tieren  mit  b^innender  Lockenbildung.  „Nach  dem  Ausfall  dieser 
Kreuzungen  könnte  man  vermuten,  daß  eher  die  glatte  Fellbeschatfenheit  den 
Charakter  der  Dominanz  besäße."  Die  Nachkommen  von  zwei  aus  Bochara 
importierten  EarakulbScken  mit  Rambouilletschafen  dagegen  hatten  in  keinem 
Fall  glattes  Vlies,  nur  eines  war  gewellt,  die  abrigen  gelockt.  Hier  scheint 
alw  Dominanz  der  Lockenbildung  über  die  lockenfreie  VUesbesohaffenheit  zu 
herrschen.  Aus  diesem  Dilemma  hilft  sich  Adametz  mit  folgender  Entscheidung: 
„Eine  Berflcksichtigung  des  Oesamtresultats  .  .  .  zeigt  demgegenflber  klar  nud 
deutlich,  daß  wir  es  hinsichtlich  der  Vererbung  der  Bildung  den  Earakullocke 
mit  einem  typischen  Falle  unvollkommener  Dominanz  zu  tun  haben.  Hierbä 
ist  man  vorlfiuflg  bei  bloßer  Berücksichtigung  der  F, -Qeneratiou  nicht  in  der 
Lage,  sicher  zu  entscheiden,  ob  die  I^higkdt  zur  Lockenbildung,  oder  jene  zur 
Bildung  lockenfreier  Vliese  dominanten  Charakter  besitzt" 

Betrachten  wir  zunftchst  das  F,- Ergebnis.   Es  waren  10  Tiere  aus  F,  xF,- 
Kreuzungen  vorhanden.    Diese  verteilten  sich  folgendermaßen: 

1.  Lockenfreie  Vliesbeschaffenheit 0 

2.  Sehr  schwach  bis  gut  gewellte  Vliese  (bei  zwei  dieser  Tiere  nach- 
träglich beginnende  Lockenbildung) ,     ....     1 

3.  B^inn  der  Lockenbildung 2 

4.  Kleine,  enge  Spirallocken  und  dazwischen  BQschel  ungelockter 
Wollhaare  (Mosaikbildqpg,  cf.  Fischers  unten  zu  berichtende  Be- 
obachtung) 1 

6.  Hehr  oder  weniger  gute  Earakullocken 3 

Die  Lockenqualität  der  Fj'Lämmer  reicht  über  jene  d«'F, -Tiere  nicht  hinaus, 
ja  erreicht  nicht  einmal  die  eines  der  F^-Länuuer.    Die  Tiere  stellen  die  vw- 
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Bchiedensten  Über^ogsstufen  zwiBcben  den  Äusgangsrassen  dar,  wfthrend  die 
beiden  Endglieder  selbst  (locken freies,  glattes  Ueriaovlies  und  beste  Karabul- 
locke)  fehlen.  „Yorl&ußg  l&Bt  sich  bezflglich  der  Faktorenzahl  nur  behaupten, 
dafi  mindestens  zwei,  hSchstwahrscheinlich  aber  mehr  Faktoren  am  Znstande- 
kommen der  edlen,  ToUbommenen  EarakuUocke  beteiligt  sein  mOssen."  Die 
Rfickkreuznng  von  F^'Schafen  mit  einem  Karaknlbock  brachte  zwei  Lämmer 
mit  guten  Earäkullocken  und  zwei  Lämmer  mit  SpiTallooken. 

Adametz  berichtet  femer  kurz  Aber  die  F, -Lämmer  von  Zackelscbaf  und 
KSmtner  Landschaf  mit  Earakuls,  sowie  Aber  RQckkreuzungen  solcher  Bastarde 
mit  Karaknlbßcken.  Besonders  bei  den  Zackelkreuzungen  trat,  wie  auch  Macallk 
(1924)  berichtete,  die  typische  Earakullocke  in  hohem  Prozentsatz  auf,  daneben 
hnden  sich  aber  auch  einzelne  völlig  lockenfreie  Vliese ;  auch  unter  den  Rück- 
kreuzungen von  Zackel-Earakulbastarden  mit  Karakulschafen  waren  einzelne 
lookenfreie  Tiere. 

Im  ganzen  erlauben  die  Versuche  7on  Adametz  kein  abschlieBendes  Urteil. 
Immerhin  machen  seine  Resultate  sehr  wahrscheinlich,  daS  die  Earakullocke 
von  mehreren,  wahrscheinlich  polymeren  Faktoren  bedingt  ist.  Auf  den  Begriff 
der  „imperfection  of  dominance"  (Davenport),  den  Adametz  zu  Hilfe  zieht,  von 
dem  er  aber  selbst  sagt,  daß  er  „streng  genommen  kein  wirkliches  Verständnis" 
vermittelt,  gehen  wir  hier  nicht  ein.')  Die  Tatsache,  daß  in  den  Versuchen 
von  Adametz  die  F, -Tiere  aus  der  Ereuzung  mit  Rambouillet- Merinos  nur  in 
einzelnen  VUlen  und  in  schlechter  QualitAt  Earakullooken  besaßen,  während 
die  r^<  Tiere  aus  Erenzungen  mit  Misch  Wollschafen  (besonders  mit  dem  Zackel- 
scbaf) einen  hohen  Frosentsatz  sehr  guter  Earakulvliese  hatten,  bestätigt  voll- 
kommen Youngs  Feststellung,  daB  einer  der  zur  Ausbildung  der  Earäkullocken 
niJtigen  Faktoren  rauhes  Wollhasr  ist  Als  eine  weitere  Bedingung  gibt  Toung 
(1932)  die  Abwesenheit  von  feiner  ünterwolle  bei  den  Mutterschafen  an.  Sind 
diese  Voraussetzungen  gegeben,  so  haben  nach  Toung  praktisch  100  %  der 
Fj-lAmmer  geschlossene  Earäkullocken.  Auch  Duck  (1921)  berichtet  Über 
Ereuzungen  von  Earakuls  mit  Lincoln,  Leicester,  Cheviot,  Blackface  Highland 
und  Gotswold,  daß  die  Tlieseigenschaften  des  Earakuls  in  F^  vQllig  dominant 
gewesen  seien  (Locke,  Festigkeit  und  Qlanz).  O'Brien  (1918)  gibt  an,  daß 
aus  der  Ereuzung  von  Samkulböcken  mit  Lincoln,  Cotewold  und  Leicestci^ 
Schafen  F, -Tiere  hervorgingen,  die  alle  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete 
Earakullooken  besaßen.     Die  ROckkreuznng  der  Halbblutschafe  dieser  Ereuzung 

')  Eines  der  meist  zitierten  Beispiele  dieser  Art,  Daveaports  Bericht  über  die 
.imperfection  of  domiDaDce'  bei  der  Vererbung  der  Schwan eloBJgbeit  des  Huhnes,  konnte 
von  L  C.  Dann  und  mir  in  befriedigeadcr  Weise  aufgeklärt  werden  (Journal  of  Heredity 
16,  1925). 
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mit  EarakulB  ^b  noch  bessere  Resultate.  Die  Kreuzung  von  Earaknls  mit 
Langwollschafen  ergab  keine  Earakuhliese.  Es  ist  danach  immerhia  damit 
zu  rechnen,  daß  die  erbliche  Grundlage  der  Earakullocke  einfacher  ist,  als  es 
nach  den  Experimenten  toq  Adametz  erscheint,  wenn  nnr  die  sonstigen  zu 
seiner  Produktion  nOtigen  Haareigenschaften  vorhanden  sind.  Bei  weiteren  Unter- 
Buchungen  wäre  es  vor  allem  auch  wOnsclienswert,  eine  genauere  Terminologie 
der  verschiedenen  zentralasia tischen  Schafrassen  einzuhalten.  Die  typischen 
Karakuls  und  nach  Young  hornlos,  während  die  von  Adametz  verwendeten 
BOcke  gebOrnt  waren. 

Ober  die  Entstehung  der  Earakullocke  hat  TAnzer  (1926)  eine  Mitteilung 
veröffentlicht,  in  der  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  an  ihr  „die  Follikel* 
gestalt  in  den  letzten  Foetalstadien  l>eteiligt  scheint,  während  deren  ein  säbel- 
iSrmiger  Follikel  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  kraushaarigen  Menschen  die 
Jugendlocke  des  Fersianerfelies  veranlassen.  BegOnstigt  wird  die  Lockenbildung 
wahrscheinlich  durch  den  Entwicklungsrhythmue  der  Leit-  und  Oruppenhaare. 
Mit  Vermehrung  der  bei  der  Geburt  noch  embryonalen  Ctruppenhaare  unter 
Streckung  der  Follikel  und  Verteilung  der  Gruppen  auf  die  sich  vergr3ßerade 
Hautfläche  erfolgt  die  Öffnung  und  Verlängerung  der  I^cke."  Daß  wirklich 
bei  dMi  Earakuls  eine,  bisher  für  kein  Tier  berichtete,  postembryonale  Verito- 
derung  der  FolUkelgestalt  stattfindet,  muß  durch  genauere  histologische  Daten 
noch  belegt  werden. 

Über  das  Rind  liegen  kurze  Angaben  von  Watson  und  Eronacher  vor. 
Watson  {192L)  stellte  Kreuzungen  zwischen  Äberdeen-Angus  und  West  Highland- 
Rindem  an.  Die  Aberdeea-Angus  haben  ein  glattes,  die  West  Higbland- Tiere 
ein  rauhes  FelL  NUere  Angaben  über  die  Natur  dieser  Rauheit  fehlen.  In 
Fl  soll  an  intermediärer  Zustand  vorhanden  sein  und  in  F,  eine  deutliche  Auf- 
spaltung erfolgen.  Es  fanden  sich  unter  den  F,- Tieren  solche  mit  dem  West 
Highland -Typus  und  solche  mit  annähernd  oder  ganz  so  glattem  Fell  wie  das 
der  reinen  Aberdeen-Angus.  Der  Verfasser  glaubt  aber,  daß  es  sich  doch  um 
kompliziertere  Verhältnisse  als  einfachen  Monohyhridismus  handelt.  Sehr  inter- 
essant ist  eine  Beobachtung  Kronachers  (1924,  e).  Eine  durch  ihre  stark  ge- 
lockte, feine  Behaarung  auffalleode  Kuh,  deren  Mutter  ebenfalls  stark  gekräu- 
selte Behaarung  besessen  hatte,  brachte  mit  vier  verschiedenen  Bullen  vier 
E&lber,  die  alte  mehr  oder  weniger  starke  Lockung  aufwiesen.  Zwei  davon 
wurden  zur  Zucht  aufgestellt  Das  eine  brachte  mit  einem  nicht  verwandten 
Bullen  wieder  ein  stark  gekraustes  Kalb,  das  zweite  mit  einem  anderen  Bullen 
zwei  stark  kraushaarige  Kälber  (1  cf>  1  9)-  ^^  bandelt  sich  hier  zweifellos 
am  ein  dominantes,  wahrscheinlich  durch  Mutation  aufgetretenes  Merkmal.  — 
Ein   ähnlicher  Etäuselungsfaktor  dQrfte  für  die  Struppigkeit  des  Haarkleides 
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des  ameribaDiBchen  Bison  verantwortlich  sein.  Bei  der  Kreuzung  mit  Bindern 
(Hereford)  soll  eich  nach  Boyd  (1914)  die  Struppigkeit  intermedi&r  verhalten. 

Darwin  (1910)  berichtet  Aber  eine  ruasiache  krauahaarige  Pferderaase 
und  erwähnt  eine  Angabe,  wonach  in  Paraguay  zuweilen  kraushaarige  Pferde 
beobachtet  wurden. 

Henaeler  (1913)  gibt  an,  daß  bei  der  Kreuzung  von  glatthaarigen  Saanen- 
und  Scbwarzvaldziegen  mit  einem  reinraeaigen  Angorabock  mit  gewelltem 
Haar,  die  12  F, -Tiere  eine  weniger  starke  Wellung  des  Haares  ala  der  Vater 
gezeigt  hätten,  alao  intermediär  gewesen  seien. 

Bei  Terschiedenen  Schwelneraasen  beeteben  deutliche  Bassedifferenzen 
in  der  Haarform.  So  hat  daa  polniache  Landschwein  leicht  gebogene,  dae 
Yorkshire  stark  gebogene  Borsten  (Flatten  1894),  das'  ungariache  Bakonyer- 
schwein  bat  stark  gekräuselte  und  meiat  spiralig  aufgedrehte  Haare  (Flatten, 
Friedenthal  1911),  das  lincolnsbire  curly  coated-  oder  Baatonacbwein  hat 
welliges  oder  lockiges  Haar  (Plumb  1909,  Wallace  1923).  Ober  die  Erblich- 
keitaverh&ltnisse  liegen  keine  Mitteilungen  vor,  trotzdem  besonders  die  letzt- 
genannte Rasse  in  England  viel  zui  Kreuzung  verwendet  wird.  Auch  hinsicht- 
lich der  Teilung  der  Alteren  Boraten  fand  Flatten  Raeaeunterschiede.  So  gibt 
er  fQr  das  polnische  Landschwein  und  Yorkshire  2  —  4,  fOr  das  Bakonyer  6 
und  für  das  Wildschwein  5  —  7  Teilungen  der  Einzelborsten  an. 

SchlieSlich  kommen  wir  zur  HaarTorm  des  Menachen  und  ihrer  Ver- 
erbung. Auf  die  umfangreiche  anthropologisch -ethnologische  Literatur  kann 
hier  nur  hingewiesen  werden.  Die  wichtigaten  Arbeiten  über  Baaseunterachiede 
in  der  Haarform  des  Menschen  finden  eich  im  Literaturverzeichnis.  Die  fol- 
gende Einteilung  der  verschiedenen  Kopfhaartypen  des  Menschen  ist  jetzt  wohl 
allgemein  angenommen: 

1.  Lieaotrich  oder  glatthaarig: 

a)  schlichthaarig  (Europäer,  Wedda,  Aino  usw.), 

b)  strafThaarig  (Mongolen,  Indianer,  Eskimos  usw.). 

2.  Kymatotrioh  oder  wellighaarig: 

a)  weitwellig  (häufig  bei  Europäern,  Vorderasiaten  und  Australiern), 

b)  engwellig  (melaneaische,   mikronesische   und  nubiacb-abessinische 


3.  Ulotrich  oder  kraushaarig: 

a)  engspiralig,  häuDg  in   dichtem  Polster  zusammenhängend  (Neger, 
Negritos,  Melanesier), 

b)  Pfefferkornhaar,  fil-fil  (Biischleute,  Togoneger,  Papuas). 
Hinsichtlich    der   übrigen   Körperbehaarung   sind   die   Rasseunterechiede  nicht 
so    deutlich.     Die  Behaarung  der  Inguinalgegend ,  der  AcheelhQhlen  und  dea 
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Backenbartes  ist  meist  auch  bei  Ubbo-  and  kymatotrichen  Individuen  mehr 
oder  weniger  wellig  bzw.  gekräuselt.  Nur  die  mongoloiden  St&mroe  haben 
straffes  Bart-  und  Schamhaar.  Wake  (1880)  unternahm  einen  intereeaanteii 
Versuch  einer  Baaseeiuteilung  des  tfensehen  nach  der  Haarform  des  Bartes. 

C.  B.  Davenport  (1006/7)  und  G.  C.  and  C.  B.  Davenport  (1908)  berich- 
teten zuerst  Ober  die  Erblichkeitsverhftltnisse  der  menschlichen  Haarform.  Sie 
fanden,  daß  das  gerade,  schlichte  Haar  gegenflber  den  gebogenen  Formen 
reiessiv  ist  bzw.  daB  der  bOhere  Orad  von  Erausheit  über  den  geringeren 
dominiert  Nach  Angaben  der  Eltern  stellte  C.  B.  Davenport  fest,  daß  von 
70  Eltempaaren,  die  beide  schlicbtee  Haar  hatten,  nnter  185  Eindeni  1C7 
Bchlichtea,  13  welliges  und  6  lockiges  Haar  hatten  (eine  andere  entsprechende 
Reihe  von  164  Eindem  lautete:  146,  11,  7).  Das  wellige  Haar  stellt  den 
heterozygoten  Zustand  von  gerade  und  lockig  dar.  80  Eltern,  von  denen  der 
eine  schlichtes,  der  andere  welliges  Haar  besaß  —  also  die  Kreuzung  RR  x  DR 
—  hatten  61  Einder  mit  schlichtem  und  52  Kinder  mit  gebogenem  Haar  (Er- 
wartung 56,5  :  56,5).  22  Kreuzungen  von  schlicht  x  lockig  gaben  53  Nach- 
kommen mit  schlichtem  und  38  mit  gebogenem  Haar,  was  mit  der  Erwartung 
nicht  gut  übereinstimmt  Als  mOgliche  Fehlerquelle  gibt  Davenport  an,  daß 
kurzgeschnittenes  Haar  der  Kinder  hier  zuwdien  zu  der  Angabe  schlicht  statt 
wellig  geführt  hätte.  Die  späteren  Cntersuchnngen  von  bischer  haben  nicht 
nur  bestätigt,  daß  diese  Fehlerquelle  tatsächlich  nahe  U^,  sondern  auch  ge- 
zeigt, daß  bei  Eindem  das  Haar  häufig  noch  eine  weniger  gebogene  Form  hat 
als  bei  den  Erwachsenen.  Dag^en  stimmt  das  Ergebnis  von  59  Nachkommen 
welliger  Eltern  (DR  x  DR)  gut  mit  der  Erwartung  überein;  es  waren  nämlich 
22  %  lockig,  51  "/o  wellig  und  27%  schlichthaarig,  oder  73  \  gebogen  und 
27  7o  schlicht  (Erwartung  1:2:1  bzw.  3 : 1).  Auch  die  Verteilung  bei  Rück- 
kreuzung der  wellighaarigen  Heterozygoten  mit  den  schlichthaarigeu  Rezessiven 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  Deutung,  von  113  Nachkommen  dieser  Ereuzung 
waren  54  \  schlicht  und  46  \  gebogenhaarig.  In  einer  weiteren  Hitteilung 
gibt  C.  B.  Davenport  (1013)  noch  einige  Ergänzungen  seiner  früheren  Resultate. 
Schlicht  X  kraushaarig  liefert  Qberwiegend  braushaarige  Nachkommen.  Im  all- 
gemeinen haben  die  kraushaarigen  Individuen  keine  Qene  für  schlicht,  aber 
in  vereinzelten  Etilen  soll  dies  doch  vorkommen;  von  krauaartigen  Eltern  worden 
14  %  Nachkommen  mit  schlichtem  Haar  festgestellt  Lockig  x  kraus  ei^b  in 
der  Nachkommenschaft  nur  lockig  und  kiyus.  Davenport  faBt  seine  Unter- 
suchungen schließlich  folgendermaßen  zusammen:  „Cnriiness  of  hair  Is  tfae 
positive  condition,  when  lacking  in  both  parents  it  is  lacking  in  their  children. 
Woolly  hair  is  the  duplex  condil^ion.  Wavy-haired  persona  always,  and  curly- 
liaired  persons  Bometimes,  may  carry  'absence  of  cnriiness'  in  the  germ  cells." 
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Davenport  stellte  auBerdem  fest,  daß  zvischen  der  Hautfarbe  und  der  Haar- 
form keinerlei  Korrelation  besteht,  (r  —  -f  0,043  +  0,080).  Das  schlichte  Haar 
ist  nach  Davenport  die  primitive  Form  und  es  besteht  offenbar  eine  kontinuier- 
liche Reihe  von  schlicht,  wellig,  lockig  und  kraus  bis  zum  fil-fil. 

Überaus  interessant  und  wichtig  sind  die  Untersuchungen  von  E).  Fischer 
(1913)  an  den  Behofaother  Bastarden,  jenes  im  wesentlichen  ans  europäischen 
(meist  niederdeutschen)  Männern  imd  hottentottischen  Frauen  hervorgegangenen 
Ui  seh  Völkchens  in  Südafrika.  In  dieser  Bevölkerungspnippe  befinden  sich  alle 
Übergänge  von  Bchlic)item  zu  engwelligem,  und  von  gelocktem  zu  eng  spiral- 
gedrehtem (ßl-fil)  Haar.  Die  Verteil iingsart  der  einzelnen  Typen  wechselt  je 
nach  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Vorherrschen  europäischen  oder  hotten- 
tottischen  Blutes  in  den  yerschiedenen  genealogischen  Gruppen.  In  der  ge- 
samten Bevölkerung  fand  sich  die  folgende  Yeiteilung:  22%  schlichthaarig, 
45  %  eng  kraus,  0,7  %  gekräuselt,  3  %  locker  kraus,  20  %  (lach  wellig  und 
9  y^  eng  wellig.  Es  sind  also  aus  der  Mischung  von  schlichtem  nnd  krausem 
Haar  die  verschiedensten  Abstufungen  welligen  Haares  hervorgegangen.  Es 
mag  schon  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  wohl  beachtenswert 
ist,  daB  beide  Äusgangsformen  rein  schlicht  und  fil-fll  in  typischer  Ausbil- 
dung vorhanden  sind.  Qeschlechtsdifferenzen  in  der  Haarform  bestehen  kaum ; 
nur  hinsichtlich  der  fil-fil-Form  fand  Fischer  einen  Unterschied  (14  %  bei 
Männern,  3  %  bei  Frauen),  was  sieb  aber  mit  der  Auflösung  der  typischen 
Pfefferkörner  durch  das  längere  Haar  bei  den  Frauen  erklären  läßt.  Unter 
den  Kindern  sind  die  dicht  gekrausten  Formen  seltener,  die  Kräuselung  nimmt 
also  offenbai  mit  dem  Alter  häufig  noch  zu.  Im  Gegensatz  dazu  fanden  sich 
bei  dem  Bovölke rungsteil  mit  mehr  Hotte ntottenblut  bei  jenen  Kindern,  die 
später  Bchlichthaarig  wurden,  meist  flach-  oder  weitwellige  Haare  (wie  es  ähn- 
lieh ja  auch  bei  Europäerk  indem  häufig  ist).  Wie  aus  der  obigen  Vertailungs- 
reihe  hervorgeht,  sind  in  der  Gesamtzahl  der  Bastarde  22  \  schüchthaarig 
und  78%  gebogen  haarig.  Das  stimmt  sehr  gut  mit  Davenporis  Featstellung 
überein,  daß  schlicht  rezessiv  gegenflbcr  allen  gebogenen  Haarformen  ist,  da 
ja  diese  panmiktischo  BevSlkeningsgruppe  eine  F^ -Verteilung  darstellen  muß 
(Baur).  Die  geringe  Abweichung  von  der  Erwartung  25  :  75  erklärt  sich  leicht 
aus  Fehlermügliehkeiten  bei  der  Eingrupplerung  der  kurz  geschnittenen  Männer- 
haare. WQrde  nun  eine  solche  Bevölkerungsgruppe  sich  nur  mit  Europäern 
fortpflanzen,  so  mQßten  schließlich  50%  Schlichthaarige  vorhanden  sein;  die 
nur  „mehr"  mit  Europäern  gekreuzte  Bevölkerungsgruppe  allein  betrachtet,  er- 
gibt nun  schon  48  7(,  schlichthaarige.  „Es  sind  gegen  die  Erwartung  unter 
diesen  Umständen  sogar  eher  etwas  tm  viele,  was  sich  erklären  dürfte  durch 
die   auch    von  Davenport   beobnohtete  Erscheinung,   daß  manchmal  gebogenes 
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Haar  seine  Dominanz  niciit  Äußert"  Da&  die  höchste  Stufe  von  Kraushaarig- 
keit  dominant  homozygot  ist,  geht  daraus  hervor,  daB  vier  Rückkreuzungsehen 
dicht  kraus  X  locker  kraus  12  dicht  und  11  locker  krause  Kinder  hatten.  Zur 
Erklärung  der  genetischen  VerhältniEse  nimmt  Fischer  die  beiden  folgenden 
Faktoren  an 

S  Faktor  fDr  spiralige  Drehung 
C  Faktor  für  wellige  Bi^ung. 
Er  leitet  daraus  die  folgenden  Kombinationen  ab: 

SSCC    slArkst«  Spiraldrehung,  engstes  Kraushaar 

SSCc^ 

SScc  [locker  kraus  in  venchiedenen  Stufen 

Secc  ] 

aeCC     eng  wellig 

sbCc      flach  wellig 

SsCC    wellig  mit  Obergang  in  spiralo  Drehung:  lockig 

SeCc     geringe  Wellung  und  Drehung:  leichteste  Lockung 

SSCC  schlicht 
Diese  Interpretation,  für  die  leider  seither  keine  weiteren  Belege  geeammelt 
worden  sind,  würde  die  Verhältnisse  jedenfalls  relativ  einfach  erklären.  — 
Schließlich  ist  noch  die  folgende  oft  zitierte  Einzelbeobachtung  Fischers  zu  er- 
wähnen. Ein  siebenjähriger  Knabe  hatte  im  ganzen  dicht  krauses  Haar,  das 
in  eng  aneinander  liegenden  Klumpen  ein  gleichmfifiiges  Vlies  bQdete,  und 
dazwischen  fanden  sich  einige  längere  schlichte  Haare,  die  um  2 — 3  cm  das 
flbrige  Haarkleid  Oberragten.  Schon  Pruner-Bey  (1863)  hatte  auf  das  gel^eot- 
liche  Vorkommen  des  Nebeneinander  der  elterlichen  Charaktere  im  Haaikleid 
hbgewiesen.  Einen  entsprechenden  Fall  konnte  auch  Ädametz  (1917)  an  einem 
Karakulkreuzungslamm  beobachten.  Das  betreffende  Tier  zeigte  vorwiegend 
kleine  enge  Spirallocken  und  dazwischen  Bündel  hcher  strebender  wolliger 
Haare,  denen  jede  Lockenbiidung  fehlte.  Die  Genetik  dieser  interessanten  Fälle 
ist  vorläufig  unklar. 

Adametz  (1917)  hat  einen  Vergleich  seiner  Untersuchungsergebnisse  ober 
die  Vererbung  der  Karakullocke  mit  jenen  von  Davenport  und  Fischer  Aber 
die  Vererbung  der  Lockung  des  Uenschen  angestellt  und  bei  Obereinstimmung 
in  den  meisten  Punkten  als  Unterschied  hervorgehoben,  daß  es  gegenüber  den 
einfacheren  menschlichen  Verhältnissen  notwendig  sei,  als  Grundlage  der  Karakul- 
locke Polymerie  anzunehmen.  Wie  weit  aber  Festigkeiteeigenschaften  der  Haare 
auf  die  Formgestaltung  bei  verschiedenen  Kreuzungen  Einfluß  haben,  bleibt  in 
beiden  Fällen  noch  zu  analysieren.  Daß  auch  beim  Menschen  die  Verhältnisse 
gerade   durch    solche   Eigenschaften   kompliziert   werden,   zeigten   die    Unter- 
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siichimgen  tod  Bean  (1911)  und  Dünn  {1923).  Schon  Chervin  (1908)  hatte 
Beobachtungen  angestellt,  die  darauf  hinwiesen,  daß  das  BtrafTe  Indianerhaar 
Aber  das  schlichte  Haar  der  Europäer  und  rielleicht  auch  Ober  das  krause 
N^ierhaar  dominiert.  Bean  kam  bei  der  Untersuchung  von  Mischlingshmilien 
der  Philippinen  zu  Cberaus  interessanten  Ei^bnissen.  Es  handelte  sich  um 
Chinesen-Tagalc^-  und  Negrito-Phllippiuen- Mischlinge.  Übereinstimmend  mit 
den  übrigen  Forschern  konnte  Bean  feststellen,  daS  welliges  Haar  der  hetero- 
zygote Zustand  von  geradem  und  lockigem  bzw.  krausem  Haar  ist.  Bei  dem 
geraden  Haar  handelt  es  sich  aber  hier  nicht  um  schlichtes  Haar  sondern  um 
straffes  Uongolenhaar,  und  dieses  erwies  sich  als  dominant  über  die  gebogenen 
Haarformen,  „^avy  hair  is  epistatic  to  ourly  and  hypostatic  to  straight;  it 
may  carry  hypostatic  curly  white  straight  may  carry  either  hypostatic  curly 
or  hypostatic  wavy."  Diese  Verhältnisse  sind  verständlich,  wenn  wir  annehmen, 
daß  in  diesem  Fall  dem  geraden  Haar  ein  besonderer  dominanter  Paktor  fOr 
Straffheit  zugrunde  liegt  bzw.  daß  an  dem  straffen  (und  das  heißt  im  wesent- 
lichen dickeren  und  im  Querschnitt  mehr  kreisrunden)  Haar  sich  die  Biegungen 
nicht  ausbilden  kOnnen.  Bean  berichtet  aber  außerdem:  „There  is  evident 
potency  in  the  male  -when  curly  and  wavy  hair  are  crossed:  when  the  father 
has  curly  hair  that  form  is  dominant,  and  when  the  father  has  straight  hair 
straight  is  dominant."     Diese  Angaben  bedürfen  weiterer  Untersuchungen. 

Der  Bericht  von  Dünn  über  Material  von  Hawaii  bestätigt  im  allgemeinen 
die  Angaben  von  Bean,  daß  das  etraffe  Haar  über  die  gebogenen  Haarformen 
dominiert.  Wir  geben  hier  zunächst  die  Tabelle  wieder,  in  der  Dünn  seine 
Resultate  zusammenfaßt: 


Gerade 

(soblJcbt 
a.  straS) 

14 
20 
18 

3 
9 
2 

5 

Weilig 

90 

2') 

8 

3 
14 

1 

3 

Lockig 

wellig 
erioklyl 

Kraus 

Slraffmit 

Spiral- 

drebuD- 

gen 

(wiry) 

Keine 
An- 
gaben 

3 

1 

Samine 

Hawaien 

Chinesen 

F,(tIawaJenxChiaeBen) 

F, 

F.xnawwe    .... 
F.xChinese   .... 
V.xV,  Chinese  .    .    . 

45 

1 

5 
1 

5 

1 

1 

158 
23 
28 
6 
28 
5 
8 

*)  Zweifelliaft,  vielleicht  Einmischung  von  Portugieaon  oder  Negern. 

Die  unter  den  Hawaien  gefundenen  6  Fälle  von  eng  wellig  und  kraus  m5gen 
auf  Neger  oder  Negrito-Einmischnng  zurflckzuführen  sein.  Das  „gerade"  Haar 
der  Hawaien  ist  wahrscheinlich  ähnlich  dem  der  Europller,  also  schlicht,   im 
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■  Gegensatz  zu  dem  geraden  aber  straffen  Haar  der  Uongolen.  Die  Mehrheit  der 
Fl  -  lodividuen  zeigte  nun,  wie  in  dem  Bericht  Beans,  Dominanz  der  straffen 
Uongolen haare,  und  einzelne  abweicheDdo  Fälle  beruhen  wahrscheinlich  auf  £al- 
scher  Angabe  der  Elternschaft  (d.  h.  dieae  Individuen  selbst  wSren  F,  Elatt  F,). 
Die  RQckkreuzungsergebnisse  F,  X  Hawaie  stimmen  schlecht  mit  der  Erwartung 
(1  straff:!  gebogen)  überein');  dagegen  ist  in  einem  Einzelfall,  in  dem  Eltern 
und  Kinder  untersucht  wurden,  die  Cbereinstimmung  befriedigend.  Hier  war 
die  Uutter  ein  F,  -Individuum,  der  Tater  reiner  Hawaie  und  von  den  8  £indem 
waren  6  lockig  und  3  strafThaarig,  Im  ganzen  zeigen  die  Untersuchungen,  daß 
zwar  straffes  Haar  hier  dominiert,  daß  aber  Individuen  mit  gewelltem  oder 
lockigem  Haar  im  Exzeß  vorhanden  sind.  Danach  ist  entweder  die  Dominanz 
von  straffhaarig  unvollständig  oder  straffhaarig  wird  durch  mehr  als  einen 
Faktor  bedingt. 

Hooton  (1923)  fand  bei  der  Untersuchung  von  etwa  100  amerikanischen 
Mulattenfaroilien,  daß  im  allgemeinen  mit  der  Abnahme  des  Negerblutanteiles 
auch  die  Biegung  der  Haare  abnimmt.  Manchmal  fand  sich  jedoch  auch  bei 
Uulatten  Haar,  das  nicht  slArker  gekrOmmt  war  als  das  von  Quarteronen.  Die 
Oktoronen  haben  meist  welliges  Ilaar,  wie  es  sich  bei  typisch  wellhaarigen 
Europäern  findet. 

Andere  Falle  lassen  noch  weniger  eine  faktorielle  Deutung  zu.  So  der 
von  Öossage  (1907/08)  publizierte  Stammbaum  einer  Familie,  in  der  eng 
krauses,  wolUges  Haar  „of  the  negro  type"  auftrat,  das  von  der  Familie  auf 
einen  mexikanischen  Vorfahren  (wohl  amerikanischen  Neger)  zurQckgerührt 
wurde. 

i^—fTiTJTYTJTTTjm 


')  Das  Aussehen  der  Eltern  war  im  allgemeiDeD  uiil>ekaDnt  Wenn  ein  Elter  als 
F,  bekannt  war,  wurde  ütmffos,  wenn  er  aU  Ilawaio  bokanot  war,  wurde  gebogenes 
(welliges  oder  loukigos)  Haar  als  bei  ihm  vorbanden  angenommen.  Es  könnte  aber  wobi 
Kin,  daß  einzelne  der  Eltern  vom  Kassetypus  abwichen  und  damus  würde  sich  die  Ab- 
weichung der  ItückkreazDDgsrcsultate  von  der  Erwartung  erklären. 
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Bei  Zusammen z&blung  aller  Kinder  erhftit  man  18  echlichthaarige  und 
18  kraushaarige,  was  sich  leicht  damit  erklären  lieQe,  daß  die  kranshaarigea 
Individuen  heterozygot  dominttnt  waren  und  mit  homozygot  rezessiven  schlicht- 
haarigen  die  beiden  Typen  im  Verhältnis  1 : 1  lieferten.  Das  stimmt  gleich 
gut  fOr  die  2.  Generation  des  Stammbaumes  (8 : 8).  Um  so  sobwerer  ist  aber 
das  Verhältnis  1 : 8  in  der  einen  und  6  :  2  in  der  anderen  der  beiden  Fj-Sippen 
verständlich. 

Bond  (191S/13)  hat  einen  sehr  interessanten  Fall  eines  abweichenden 
Vererbungs modus  berichtet.  Die  beiden  Kinder  einer  Echlichthaarigen  englischen 
Frau  und  eines  kraushaarigen  westafrikanischen  Negers  hatten  an  den  Seilen 
des  Kopfes  krauses  Haar,  dagegen  auf  dem  Scheitel  eine  Stelle  mit  schlich- 
terem Haar.  Eine  ähnliche  regionale  Variation  konnte  auch  Hooton  (1923)  beob- 
achten. In  Familien,  die  auf  Mischung  von  Negern  und  Weißen  zurückgehen, 
fand  er  Cfters  Individuen,  die  an  den  meisten  Tdlen  des  Kopfes  verhältnis- 
mäßig feine,  jedoch  an  den  Schläfen  und  hinter  den  Ohren  grobe  und  sehr 
lockige  Haare  besaßen. 

Über  die  Vererbung  der  Haarform  im  Bart,  in  der  Schamgegend  usw. 
ist  wohl  nichts  bekannt 

Auf  pathologische  Deformierungen  der  Haargestalt,  wie  Uonilithrix  usw., 
und  ihre  Vererbung  kOnnen  wir  hier  nicht  eingehen  (vgl.  Gossage  und  be- 
sonders Siemens  1922). 

Hinsichtlich  der  Evolution  der  verschiedenen  Typen  der  Haarformen  sprach 
E.  Fischer  (1914)  die  Vermutung  aus,  daß  die  Abweichungen  von  der  schlichten 
und  straffen  Form  DomestikationseigenBchaften  seien,  da  sie  nur  beim  Menschen 
und  den  Haustieren  beobachtet  werden. 

Haairwirbel. 

Der  VererbungsmoduB  der  Haarwirbel  ist  gründlich  nur  an  Meerschwein- 
chen untersucht  worden.  Während  bei  den  wilden  und  den  gewöhnlichen 
glatthaarigen  Meerschweinchen  die  Haare  am  KSrper  alle  ^nheitiich  von  der 
Schnautzenepitze  ab-  und  nach  rflckvrärts,  an  den  Beinen  zehenwärts,  gerichtet 
Bind,  finden  sich  bei  einigen  Varietäten  „Störungen"  im  Haarstrich.  Bei  den 
lang-  und  wirrhaarigen  sogenannten  „Peruvians"  und  den  kurz-  und  wirr- 
baarigen  sogenannten  „Abyssinians"  zerfällt  das  Fell  in  eine  Anzahl  von  Bezirken, 
in  denen  die  Haare  von  einem  Zentrum  aus  auseinanderweichen  (Rosetten). 
An  den  Grenzen  dieser  Bezirke,  wo  die  Haare  entgegengesetzter  Richtungen 
aufeinanderstoßen,  finden  sich  Kämme  (Kreuze).  An  folgenden  KOrperstelleu 
wui^en  von  Castle  (1905)  und  Wright  (1916)  Rosetten  festgestellt: 
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A)  Stirne  unpaar  0)  Über  den  Leisten 

B)  Augen  E)  Mammae 

C)  Ohren  I)  Nabel,  unpaar 

D)  Schultern  J)  Zehen  der  Torderextremitäten 

E)  Seiten  zwischen  den  Schultern     E)  JSehen  der  HiDtereztremitäten 
und  Haften  L)  DnregelmäBige     Rauheit     der 

F)  HQfton  Brust. 

Die  Zahl  der  vorhandenen  Kosetten  variiert  nun  von  der  vollen  Zahl  aller 
hier  angegebenen  kontinuierlich  bis  zu  nur  einem  Paar.  Dabei  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  zufallBmaßige  Verteilung ,  Bondem  die  Tiere  lassen  sich  in  bestimmte 
Klassen  gruppieren.  Castle  (1005)  stellle  C  Klassen  auf,  beginnend  mit  Klaeee  A 
mit  der  Maximalzahl  möglicher  Rusetten  bis  zu  Klasse  F,  in  der  die  Tiere  nur 
an  den  Zehen  der  hinteren  Extremitäten  Rosetten  besitzen.  Die  Stufenfolge, 
in  der  die  Abweichungen  in  der  Haarrichtung  vom  glatten  zum  ganz  rauhen 
Fell  zunehmen,  zeigt  die  folgende  Anordnung,  in  der  groBe  Buchstaben  die 
gut  ausgebildeten,  kleine  die  nur  schwach  angedeuteten  Rosetten  bezeichnen: 
Zehen  der  Hinterextremi  täten  .  .  .  .  E 
Zehen  der  Vorderextremitäten      .     .     .     .     J 

Dorsales  Kreuz e 

Seitenroaetten ,  Kreuz  zwischen  den  Ohren     EC 

Stirn,  Hüfte,  Ventralrosetten AFHIL 

Augen B 

Leiste,  Schulter,  zweites  Paar  Seitenrosetten     GDE,. 
Nur  selten  sind  geringe  Abweichungen  festzustellen;  im  allgemeinen  sind 
die  ganzen  Paare  anwesend  oder  fehlen. 

Schon  Nebring  (1894)  hatte  Kreuzungen  zwischen  wirrbaarigen  Heer- 
schweinchen  und  der  glatthaarigen,  wilden  Spezies  Cavia  aperea  ausgefahrt 
Er  beschrieb  die  von  ihm  gezüchteten  Bastarde  als  glatthaarig  mit  einer  Hähne 
(Haarkamm)  entlang  der  Rückenmittellinie.  Castle  (1905,  1911)  fand,  daß  wirr- 
haarig  über  glatthaarig  dominiert  und  die  verschiedenen  Gruppen  von  Wirr- 
haarigheit  zusammen  sich  nur  durch  einen  Kendelfaktor  von  der  Olatthaarigkeit 
unterscheiden.  Bei  der  Kreuzung  von  dunkeln,  kurz-  und  glatthaarigen  Tieren 
mit  weiBen  wirrhaarigen  Angoras  erhielt  er  in  F,  eine  gute  Aufspaltung  in 
8  Typen,  nach  dem  Verhältnis  27:9:9:9:3:3:3:1.  Koppelung  zwischen 
irgendwelchen  dieser  Faktoren  besteht  nicht.  Diese  Feststellungen  wurden  von 
Wright  (191G)  bestätigt  Er  erhielt  u.  a.  bei  der  Kreuzung  von  ■wirrhaarigen 
F|-Tiereo  untereinander  133  wirrhaarige  und  40  glatthaarige  F,-Nachkommen 
(Erwartung  130:43)  und  bei  der  Rückkreuzung  von  heterozygot  wirrhaarigen  mit 
glatthaarigen  Tieren  303  wirrhaarige  und  323  glatthaarige  (Erwartung  313.313). 
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Wright  untereucbto  nun  weiterliin  dae  erbliche  Verhalten  der  einzelnen 
Stufen  von  Wirrhaarigkeit  Er  unterschied  dabei,  unter  Zugrundelegung  der 
oben  angefQhrten  Symbolik,  folgende  5  Elaesen: 

"VV'iiThaarig  A:  ABcEFHIJK  bis  ABCDEEsFGHIJKL. 

Wirrhaarig  B:  AcEJK,  AcBHJK,  abFQJK,  ABcFHIJK, 
ABcDBHIJKl. 

Wirrhaarig  C:  EK,  EJK,  cEK,  cEJK. 

Wirrhaarig  D;  eK,  cK,  eJK,  cJK. 

■Wirrhaarig  E:  K,  Jff. 

Für  die  Erblichkeit  der  stärkeren  Variationen  ergab  sich: 

1.  Kreuzungen  zwischen  Klassen  A  X  A  uud  B  X  B  ergaben  stet^  nur  Tiere  der 
Klassen  A,  B  und  glatthaarig.  Die  Uerausspaltung  von  glatthaarigen  Individuen 
erklärt  aich  daraus,  daß  die  meisten  A-  und  B-Ausgangstiere  heterozygot  waren. 
E:i  geht  daraus  Iiervor,  daß  die  heterozygoten  Tiere  nicht  weniger  wirrhaarig 
sind  als  die  homozygoten.     Die  Dominanz  ist  vollständig. 

2.  Ein  wildes  oder  zahmes  glatthaariges  Meerschweinchen  mit  einem  ganz 
wirren  gepaart  liefert  in  der  Nachkommenschaft  Typen  geringer  Wirrhaarigkeit, 
Klasse  C  oder  D,  dagegen  nie  die  niederste  Stufe  (E).  (Die  von  Nehring  an- 
gegebene „Mahne"  stellt  offenbar  den  Kflckenkamm  der  Klasse  D  dar  und 
die  Umkehr  der  Haarrichtung  an  den  Zehen  der  Hintereitremitälen  wurde  von 
ihm  wohl  übersehen.)  Die  teilweise  Wirrhaarigkeit  beruht  also  nicht  auf  einer 
Variation  des  Faktors  fflr  wirrhaarig,  einem  AUelomorph,  und  ebensowenig 
auf  einem  unabhängigen  zweiten  Faktor  für  wirrhaarig,  es  liegt  ihr  vielmehr 
der  gleiche  Faktor  zugrunde,  den  die  maximal  wirrhaarigen  Tiere  erhalten. 

3.  Ein  wildes  glatthaariges  Meerschweinchen  mit  einem  teilweise  glatt- 
haarigen gepaart  ergibt  die  niedrigste  Stufe  von  Wirrhaarigkeit  (E).    . 

4.  Teilweise  wirrhaarig  X  teilweise  wirrhaarig  liefert  Nachkommen  aller 
Klassen  von  voll  wirrhaarig  (A)  bis  zu  dem  niedersten  Typus  (E). 

5.  Voll  wirrhaarig  inter  se  liefert  nie  teilweise  wirrhaarige  Nachkommen. 
G.   Voll  wiirhaarige  Tiere,   deren  einer  Elter   teilweise   wirrhaarig   war, 

ergaben  mit  glatthaarigen  gepaart  nie  teilweise  wirrhaarige  Nachkommen. 

7.  Teilweise  wirrhaarige  X  glatthaarige  Tiere  hatten  unter  ihren  Nach- 
kommen meist  voll  wirrhaarige,  teilweise  wirrhaarige  und  glatthaarige  Tiere. 
Die  Kreuzungen,  die  unter  3.  bis  7.  angeführt  sind,  zeigen,  daß  voll  wirrhaarig 
gewöhnlich  von  teilweise  wirrhaarig  wieder  erhalten  werden  kann,  daß  aber  teilweise 
wirrhaarig  nie  voll  wirrhaarig  liefert,  weder  bei  Kreuzung  inter  se  noch  bei 
Kreuzung  mit  glatthaarigen  Tieren.  Das  zeigt,  daB  mindestens  die  hier  ver- 
wendeten glatthaarigen  Linien  keinen  Faktor  besitzen,  der  die  Wirrhaarigkeit 
abschwachen   könnte.     Wenn   die  Kreuzung   teilweise   wirrhaarig  X  glatthaarig 
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teilweise  win-haarige  Tiere  lieferte,  so  folgt  daraus,  daß  der  Faktor  für  wirr- 
haarig  und  jener  oder  jene,  die  für  die  AbBchwAchung  der  Wirrhaarigkeit  ver- 
antwortlich sind,  in  den  gleichen  Gameten  flbertragen  werden. 

8.  Die  meisten  Kreuzungen  teilweise  wirrhaarig  X  voll  wirrhaarig  ergaben 
ein  sehr  fthnliches  Resultat  wie  die  Kreuzungen  teilweise  wirrhaarig  X  glatt- 
haarig, nur  befanden  eich  bei  den  ersteren  Kreuzungen  weniger  glatthaarige 
Tiere  unter  der  NachkommenscbafL 

9.  Die  niedersten  Qrade  von  Wirrhaarigkeit  (B)  haben  nur  sehr  selten 
einen  voll  wirrhaarigen  Elter  oder  solche  Nachkommen.  Es  wurde  nur  ein 
Tier  gefunden,  das  f&r  wirrhaarig  homozygot  war  (Wahrscheinlichkeit  fOrHetero- 
zygotie=' 0,0001)  und  in  Klasse  E  gehßrte.  Das  beweist  klar,  daß  keinerlei 
notwendige  Beziehung  zwischen  homozygotem  Zustand  und  hohem  UaB  von 
Wirrhaarigkeit  bzw.  Heterozygotie  und  abgeschwächter  Wirrhaarigkeit  besteht 

10.  Es  wurde  ein  weibliches  Tier  gefunden,  dae  glatthaarig,  aber  genetisch 
wirrhaarig  war. 
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Detlefsen  (1914),  der  bei  der  Kreuzung  von  glalthaarigen  wilden  Cavia 
rnfesceos  mit  wirrhaarigen  zahmen  Meerschweinchen  ebenfalls  solche  AbBtufungen 
der  Wirrhaarigkeit  erhalten  hatte,  nahm  zur  Erklärung  zwei  verBcbiedene 
Faktoren  fQr  glatthaarig  an,  rf  fQr  die  zahmen  und  rf  fflr  die  wilden  Tiere. 
Die  Kombinationen  Rrrf  (zahm  heterozygot  wirrhasrig)  und  Bfrf  (wild  hetero- 
zygot wirrhaarig)  hätten  also  verschiedenes  Aussehen  und  bei  dauernder  KDck- 
kreuzung  der  Nachkommen  von  Rfrf  mit  zahmen  glatten  Tieren  müßte  schließ- 
lich die  Mehrheit  der  Bastarde  Rfrf,  d.  h.  voll  wirrhaarig  sein.  Dies  traf  in 
Detlefsens  Eicperimenten  tatsächlich  zu. 

Wright  führte  aus,  daß  diese  Hypothese  von  Detlefsen  zwar  die  meisten 
Resultate  seiner  Kreuzungen  erkUren  könne,  daß  aber  nach  ihr  der  Faktor  fQr 
"Wirrhaarigkeit  und  jener,  der  die  Wirrhaarigkeit  abschwächt,  nicht  in  den 
gleichen  Oameten  sein  kOnnen,  wie  es  von  Wrights  Resultaten  verlangt  wird. 
£3  bleibt  danach  nur  eine  £rk]ärungsm5glichkeit,  nämlich  daß  teilweise  wirr- 
haarig  sich  von  voll  wirrhaarig  durch  einen  unabhängigen  Modilikationsfaktor 
(oder  Faktoren)  unterscheidet  Ein  solcher,  unvollständig  dominanter  Modi- 
fikation sfaktor  erklärt  alle  Kreuz ungsresultate  in  befriedigender  Weise.  Wird  der 
glatthaarige  wilde  Typus  als  rrSS  bezeichnet  (r  =  wirrhaarig,  S  =  glatthaarig) 
und  angenommen,  daß  die  dominante  Mutation  R  fOr  jede  Wirrhaarigkeit  not- 
-weadig  ist  und  mit  seltenen  Ausnahmen  mindestens  an  den  Zehen  der  Hinter- 
extremität  eine  Umkehr  der  Haarriclitung  (Klasse  E)  bedingt,  daß  eine  zweite 
3Iutation  s  im  heterozygoten  Zustand  die  Wirrhaarigkeit  C  oder  D  und  im 
homozygoten  Zustand  B  oder  A  hervorruft,  so  lassen  sich  damit  alle  Kreuzungs- 
result&te  erklären. 

Mit  ROcksicht  auf  die  nicht  sehr  hohen  Yersuchszablen  stimmen  die  in 
der  obigen  Tabelle  zusammengefaßten  Ergebnisse  mit  der  Erwartung  sehr  gut 
ObereiD.     Wright  benutzt  neuerdings  die  folgende  bessere  Symbolik: 

R-MM  nur  Umkehr  der  Haarrichtung  an  den  hinteren  £ktremitäten. 
R-Mm  außer  Umkehr  der  Haarrichtung  an  den  Zehen  ein  Paar  dorsaler 


B-mm  zwei  oder  mehr  Paare  dorsaler  Rosetten,  Rosetten  an  Augen, 
Ohren,  Stime,  Bauch  und  Umkehr  der  Haarrichtung  an  den  Zehen. 
rr   .   .  glatthaarig. 
Die  rezessiv  glatthaarigen  Tiere  aus  derF,-NacbkommeDBchaft  von  Kreuzungen 
mit  wirrhaarigen  züchten  stets  rein.    Detlefsen  hatte  ca.  1500  und  Wright  nahe- 
zu 3000  Individuen  aus  der  Inzucht  solcher  herausgespaltener  Rezessiven,  die 
ausnahmslos  glatthaarig  waren. 

Zwischen  R  und  S(M)  besteht  keine  Koppelung.     Detlefsen    hat   darauf 
hingewiesen,  daß  im  Gegensatz  dazu,  daß  meist  die  Domestikationsmerkmale 
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Vei'lustmutationen  siad  unil  die  Wildform  dominiert,  die  Wirrhaaiigkeit  boi  den 
Wildformen  nicht  vorkomme  und  doch  „a  progrosBive  dominant  Variation"  sei. 

Kleine  Variationen  (geringe  Asymmetrien  uew.)  sind  wahrscheinlich  xußlUige, 
nicht  erbliche  Abweichungen  (Wright  1016). 

Wright  fand  außerdem  eine  seit  langem  ingezflchtete  Linie,  in  der  sich 
die  Wirrhaarigkeit  ganz  anders  verhält  als  in  den  gewöhnlichen  Fällen.  Diese 
Tiere  besitzen  den  Faktor  R  nicht  und  es  finden  sich  in  ihnen  zuweilen  Individuen 
mit  unregelmäßigen  und  gewöhnlich  unpaarea  Rosetten.  Während  sonst  die  l'm- 
kehr  der  Haarrichtung  an  den  Zehen  das  stets  vorhandene  Anzeichen  von  Wirr- 
haarigkeit  ist,  fehlt  diese  hier.  Die  Erblichkeitsverb&ltnisse  sind  noch  nicht 
aufgeklart,  es  handelt  sich  aber  sicher  nicht  um  ein  einfach  dominantes  oder 
rezessives  M^erkmal.  Kausal  ist  dieser  Typus  der  Wirrhaarigkeit  wahrscheinlich 
von  dem  gewBhnlichen  völlig  unabhängig. 

Zu  wesentlich  abweichenden  Ergebnissen  kamen  PictetetFerrero(l921, 1922). 
Von  den  wirrhaarigen  Tieren,  die  zur  Kreuzung  mit  glatthaarigen  verwendet 
wurden,  berichten  die  Verfasser  nur,  daß  dieselben  eines  bzw.  zwei  Paare  von 
Seitenrosetten  besaßen.  Das  doppelte  Rosettenpaar  des  einen  Eiters  erwies  sich  in  Fj 
als  völlig  dominant  Qber  die  Olatthaarigkeit.  In  F,  traten  aber  dann  hinsichtlich 
der  Rosetten  vier  Gruppen  auf,  nftmlich  1.  Tiere  mit  2  Rosettenpaaren ,  2.  Tiere 
mit  nur  einem  anterioren,  3.  solche  mit  nur  einem  posterioren  Rosettenpaar 
und  4.  glatthaarige.  Pictet  et  Fererro  schließen  daraus,  daß  die  beiden  Wirbel- 
paare durch  zwei  unabhängige  Gene  bedingt  werden,  die  sie  mit  T  und  T' 
bezeichnen.  Das  Verhältnis  der  vier  Gruppen  in  F^  mflßte  dann  9:3:3:1  sein, 
tatsächlich  waren  aber  die  Verhältnisse  56:10:16:22.  Auch  wenn  man  das 
Vorhandensein  von  nur  10  Tieren  mit  anteriorem  Rosettenpaar  mit  den  Autoren 
damit  erklärt,  daß  in  dieser  Gruppe  12  Junge  bei  der  Geburt  startien,  bleibt 
der  starke  Überschuß  an  glatthaarigen  Tieren  unerklärt.  Jedenfalls  bedflrfen 
die  Versuche  der  Fortführung  und  Nachprüfung   an  weit  größerem   Material- 

Pap  hat  (1921)  über  ein  wirrharigcs  Angorakaninchen,  ähnlich  den  wirr* 
haarigen  Meerschweinchen,  berichtet.  Bei  Kreuzung  mit  einem  normalen  kurz- 
haarigen Tier  war  die  F,  normal  kurzhaarig  und  in  Fj  fanden  sich  9  kurz- 
haarige und  ein  wirrhaariges  Individuum.  Dagegen  war  bei  der  Kreuzung 
desselben  Tieres  mit  einem  uormalen  Angora  die  F,  -  Generation  wirrhaarig. 
Alle  Träger  des  Charakters  starben,  Irevor  eine  weitere  Analyse  durchgeführt 
werden  konnte. 

Am  Pferd  hat  zuerst  Schoupö  (1910)  Untersuchungen  Aber  die  Wirbel- 
bildung bei  verschiedenen  Rassen  angestellt  £r  fand,  daß  die  individuelle 
Variation  so  groß  ist,  daß  sich  auf  einer  genauen  Beschreibimg  der  Wirbel  ein 
zuverlässiges  Identifikalionssystem  aufbauen  lasse.    Wiegmann  (1920)  hat  hior- 
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über  DeuerdingB  bestätigende  und  ergänzende  Uotersuchungen  angestellt.  Ob 
Rassedifferenzen  bestehen,  läßt  sieh  dagegen  aus  den  Untersuchungsresultaten 
von  SchotipS  noch  nicht  sicher  sagen.  Immerhin  deuten  einige  Resultate  auf 
rassenm&ßige  Differenzen  im  Auftreten  bestimmter  Wirbel  hin.  Wir  führen  aua 
seinen  Untersuchungen  in  der  folgenden  Tabelle  einige  der  am  besten  fun- 
dierten Zahlen  an.     Von  jeder  Rasse  wurden  60  Tiere  untersucht. 


Stimwirbel 

Halswirbel 

Brustwirbel 

Kamm-  bzw. 
Kammrandwirbel 

Englisches  Vollblut 

68 

36 

■       5 

88 

67 

60 

12 

21 

hländer 

61 

54 

8 

42 

Ungarische  Wagenpferde 

69 

61 

12 

13 

Russen 

71 

92 

16 

25 

Koriker 

62 

76 

22  +  2 
Doppelwirbel 

36 

Niedoba  (1917/18)  konnte  keine  Rassedifferenzen  hinsichtlich  der  Wirbel- 
bildung der  Pferde  nachweisen.  Neuerdings  hat  Niedoba  (1923,  1925)  aber 
ein'ge  Beobachtungen  über  die  Vererbung  des  topographischen  Verhaltens  von 
Doppelwirbeln  an  der  Stirn  des  Pferdes  berichtet,  die  allerdings  noch  nicht  zu 
weitgehenden  Schiassen  berechtigen.  Niedoba  untersuchte  61  Fohlen  und  deren 
Eltern  daraufhin,  ob  der  Stimwirbel  rechts,  links  oder  median  gelegen  sei  und 
fand,  daß  in  75  "/„  der  Fälle  die  Stimwirbel  in  „ähnlicher  Lage  vorgefunden 
wurden  wie  bei  den  Eltemtieren,  wahrend  der  Rest  irreguläre  Lagen  ergab, 
was  vielleicht  auf  vorelterliehe  Haarwirbel  zu  bezielien  wäre".  Bei  Einteilung 
in  nur  drei  £lassen  (rechts,  median,  links)  und  wenn  die  Ähnlichkeit  der  Lage 
mit  einem  der  Eltern  (zweifellos  verteilte  sich  doch  die  Lage  bei  den  beiden 
Eltern  rein  zufallsmäßig)  der  Berechnung  zugrunde  gelegt  wurde,  wDrde  die 
rein  zufallsmäßigs  Ähnlichkeit  mit  einem  der  Eltern  schon  55,6°/^  betragen.  Zur 
sicheren  Feststellung  erblicher  Beziehungen  zwischen  Kltem  und  Nachkommen 
sind  dann  aber  wohl  wesentlich  größere  Daten  nötig,  als  Niedoba  sie  zur  Verfügung 
hatte.  Der  Verfasser  berichtet  ferner,  daß  ein  Hengst  mit  Doppelwirbeln  an  der 
Stirn  mit  drei  Stuten  mit  Doppelwirbeln  vier  Fohlen  mit  Doppelwirbeln  zeugte, 
wogegen  bei  Paarung  mit  Stuten,  die  nur  einen  einfachen  Wirbel  hatten,  auch 
die  meisten  Fohlen  nur  einen  einfachen  Stimwirbel  aufwiesen.  „Dennoch  kommt 
diese  Bildung  Öfter  vor,  wenn  eines  der  Elterntiere  einen  Stimdoppelwirbel 
hat,  als  wenn  sie  bei  ihnen  nicht  vorhanden  sind."  Abgesehen  von  der  direkten 
Vererbung  des  Doppelwirbels  von  einem  der  beiden  Eltem  glaubt  aber  Niedoba 
aus  seinen  Beobaclitungen  den  Schluß  ziehen  zu  kOnnen,  daß  der  Doppelwirbcl 
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auch  dadurch  zustande  bommen  kSone,  daß  die  beiden  Eltern  einfache  Wirbel, 
aber  io  verschiedener  topographlBcher  Lage  besessen  hätten  und  diese  Wirbel 
beide  gleichzeitig  vererbt  vrorden  seien.  Wie  ich  an  anderer  Stelle  betont 
habe,  weisen  gerade  solche  Fälle  besonders  darauf  hin,  daß  die  Oestaltong 
des  Schädels  und  ihre  Vererbung  fflr  die  Entstehung  der  Wirbel  verantwortlich 
zu  machen  iet.  An  Uaultiereti  beobachtete  Niedoba  (1917/18),  daß  das  Stirn- 
zentnim  höher  als  beim  Esel,  aber  niederer  als  beim  Pferde  gelegen  und  daß 
die  Flanlcenfeder  kDrzer  als  die  des  Pferdes  aber  ISoger  als  die  des  Esels  ist. 

An  Hunden  hat  Siegel  (1907)  sich  vergeblich  bemüht  Rassedilferenzen 
hinsichtlich  der  Wirbelbildung  aufzufinden. 

Ober  das  Rind  liegt  eine  interessante  Arbeit  von  Niedoba(1924)  Ober  die 
WirbelbilduTig  an  DoppelmiSbildungen  vor.  Er  untersuchte  5  Doppelbildungen 
des  Schädels  {2  DiproBopus,  2  Dicepbalus,  1  Duplicitas)  und  fand  hinsichtlich 
der  Wiriwibildungen  eine  -weitgehende  Ähnlichkeit  der  beiden  Hälften,  „von  Identität 
kann  man  jedoch  erat  bei  vollständiger  Verdoppelung  sprechen".  Die  Abweichungen 
auf  der  einen  Hälfte  der  DoppelbilduDgen  betrafen  nie  die  konstanten  Wirbel 
und  beschränkten  sich  auf  kleine  Plächen.  Gegenüber  dem  normalen  Zustand 
zeigten  sich  (meist  auf  beiden  Hälften)  Verdoppelungen  von  Wirbeln.  Im  ein- 
zelnen erinnern  die  Resultate  an  jene  für  die  Vererbung  der  Fingerlinien.  Bei 
genetisch  gleicher  Grundlage  (hier  Doppcl miQbtldungen ,  dort  identische  Zwillinge) 
sind  die  Hauptcharahtere  übereinstimmend,  aber  die  feineren  Details  erweisec 
sich  als  nicht  vererbt.  Im  übrigen  dflrfte  es  sich  bei  den  Haarwirbeln  nicht 
um  eine  Vererbung  im  engeren  Sinne  handeln,  sondern  um  eine  Determination 
durch  andere  Erbcharaktere  des  Skelettes,  der  allgemeinen  ECrpergestalt  usw. 

Schließlich  liegen  einige  Beobachtungen  am  Menschen  vor.  Virchow(1912) 
hat  über  einen  Fall  von  Vererbung  einer  Wirbelbildnng  in  der  Brane  berichtet. 
Ludwig  (1921)  hat,  wahrscheinlich  mit  Recht,  bemerkt,  daß  es  sich  bei  der 
Beobachtung  von  Virchow  nicht  nm  einen  Brauen w i rbel ,  sondern  um  einen  in 
die  Braue  verlagerten  Stimwirbel  handle.  Dadurch  wird  aber  der  Fall  an  sich 
nicht  weniger  interessant.  In  der  beobachteten  Familie  fand  sich  eine  einaktige 
Augenbrauen  au  sb  Asch  elung  links  io  der  Nähe  der  Nasenwurzel.  Der  Stammvater 
hatte  wahrscheinlich  diese  Eigenschaft  in  typischer  Form,  seine  vier  Kinder  zeigten 
sie  und  ebenso  alle  vier  Rinder  der  einen  Tochter,  während  die  beiden  Kinder  des 
einen  Sohnes  dieses  Merkmal  nicht  aufwiesen.  Der  Stammbaum  sieht  also  fol- 
gendermaßen ans:  ^  (?) 
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Virchow  weist  ohoe  nfibere  Angaben  noch  auf  andere  ähnliche  Fälle  hin. 
Bettman  (1912)  stellte  doB  Vorkommen  erblicher  anormaler  Haarwirbelbilduagen 
fest,  ohne  Einzelheiten  zn  berichten.  Robertson  (1933)  iand,  daß  bei  etwa 
3%  der  stark  behaarten  brünetten  Männer  neben  dem  Äzillarwirbel  eine  Bnist- 
spirale  vorkomme,  die  stets  oberhalb  der  Brustwarze  und  innerhalb  oder  dicht 
nach  auBen  von  der  Sfammilarlinie  liegt.  Über  den  Vererbungsmodus  ist  noch 
nichts  bekannt 

Bolk  (1923/24)  untersnchte  zwei  dicephale  Doppelmonstra.  „The  result 
was  rather  surprising,  for  while  on  both  heads  of  one  dicephalus  I  found  an 
entirely  identical  hair  pattem,  there  were  considerable  differences  in  the  two 
hends  of  the  second  monster." 

Sano  (191C/18)  berichtet  Ober  ein  Paar  eineiiger  Zwillinge,  daß  beim  einen 
der  Scheitelwirbel  auf  der  linken,  beim  anderen  auf  der  rechten  Seite  gewesen 
sei.  Ludwig  (1923)  zweifelt  daran,  daß  diese  Zwillinge  wirklich  eineiig  waren. 
Er  selbst  hat  ein  Paar  sicher  eineiiger  Zwillinge  untersucht  nnd  dabei  sein  Augen- 
merk besonders  auf  seltene  Merkmale  gerichtet,  weil  die  häufigen  Spezies- 
merkmale  sein  könnten,  womit  dann  ihre  Übereinstimmung  bei  identischen 
Zwillingen  nichts  beweisen  würde.  Als  solche  Abweichungen  foud  er  u.  a. 
bei  beiden  ZwilÜQgen  die  Stimteilung  des  Scheitelstroms  ein  wenig  nach  rechts 
verlagert  und  hoch,  das  Stimkreuz  verdoppelt  (das  eine  hoch  paramedian  rechts, 
das  andere  im  linken  BrauenkopFe),  ein  radiäres  Zentrum  median  im  Filtrom 
der  Oberlippe.  An  der  Brust  fanden  sich  bei  beiden  Zwillingen  links  eine 
rechtswendige  und  rechts  eine  linkswendige  Spirale;  während  diese  Spiralen 
über  beim  einen  Zwilling  gleich  hoch  und  die  rechte  etwas  mehr  lateral  als 
die  linke  standen,  war  beim  anderen  Zwilling  die  rechte  etwas  weifer  medial 
und  tiefer  als  die  linke.  Am  Damm  hatte  der  FOtus  I  dicht  vor  dem  Anus, 
beiderseits  der  Raphe,  rechts  einen  linkswendtgen ,  links  einen  rechtswendigen 
konvergierenden  Schopf  in  symmetrischer  Lage.  Davor  befanden  sich  Kreuze, 
von  denen  das  linke  etwas  näher  dem  Scrotnm  war  als  das  rechte.  Der  FOtus  II 
hatte  dagegen  links  neben  der  Raphe  eine  stark  der  Länge  nach  abgeflachte 
Konvergenzspirale  und  davor  ein  Kreuz.  Unter  50  anderen  Föten  wurden  nie 
solche  Schöpfe  beobachtet.  Von  den  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden 
Zwillingen  ist  am  auffallendsten  ein  rechtsläuftger  konvergierender  Wirbel  am 
Blicken  (paramedian  links  in  Höhe  der  untersten  Brustwirbel)  von  Fötus  I  mit 
dem  dazugehörigen  Kreuz,  der  bei  Fötus  II  fehlt  Andere  Differenzen  fanden 
sich  im  Gebiet  der  Axillen,  der  Leisten  usw.  Im  ganzen  stellt  Ludwig  fest, 
daß  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Föten  hinsichtlich  der  Haarwirbel  die  größte 
sei,  die  er  je  beobachtet  habe,  aber  von  Identität  könne  nicht  die  Rede  sein. 
Auch  Ludwig  zieht  für  seine  Beobachtungen  einen  Vergleich  mit  den  Vererbunga- 
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Terhältnissen  der  FiDgerlinien.  Fflr  die  zwischen  identiEChen  Zwillingen  auf- 
tretenden Differenzen  glaubt  Ludwig  (mitNewman)  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Verteilung  der  Anlagen  verantwortlieh  raachen  zu  Bollen.  Nach  Newman  (1917, 
1923)  findet  sich  bei  identischen  Zwillingen  verhältnismäBig  häuGg  ein  spiegel- 
bildliches Terhalten  der  Eopfhaarwirbel ,  und  er  behauptet,  daß  die  Spiegel- 
bildliclikeit  allein  schon  ein  beinahe  genflgender  Beweis  fflr  die  Eineiigkeit  der 
Zwillinge  sei.  Auf  die  diesen  Angaben  zugrunde  liegenden  Hypothesen  New- 
mans  Über  SpiegelbildlichkeSt  und  Umkehr  der  Symmetrie  kann  hier  nur  hin- 
gewiesen werden,  zumal  nach  neueren  Untersuchungen  von  Lauterbach  (1925) 
der  kausale  Zusammenhang  von  Umkehr  der  Haarrichtung  und  Identität  der 
Zwillinge  sehr  fraglich  erscheint. 

Neuerdings  hat  Bernstein  (1935)  Untersuchungen  Aber  die  Vererbung  des 
Drehsinnes  der  menschlichen  Eopfhaarwirbel  angestellt  Er  bezeichnet  die 
Wirbel  als  negaüv  ( — ),  wenn  die  Richtungen  der  Haare  in  der  Nabe  des 
Zentrums  einen  Umlauf  im  Uhrzeigersinn  haben,  als  podtiv  (-f)  im  entg^;en- 
gesetzten  Falle.  Bernstein  konnte  zunächst  sicherstellen,  daß  das  Geschlecht 
keinerlei  Einfluß  auf  die  Wirbelbildung  hat     Er  fand  nämlich: 

—  +  Doppelwirbel         Summe 

31  8  ■       156 

19,9  5,1  100 

636  234  3372 

18,9  6,9  100 

Sein  Familienmaterial  fiShrt  Bernstein  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  der  n^ative 
Drehginn  der  Kopfhaarwirbel  ein  monohybrides,  dominantes  Erbmerkmal  sei. 
Der  Verfasser  verfflgte  nur  über  Daten  von  Eltern  und  F,.  Er  berechnete 
deshalb  aus  der  Verteilung  der  -|--  und  — •Varianten  in  der  Bevölkerung  die 
wahrscheinliche  Verteilung  der  Häufigkeiten  der  drei  Genotypen.  Aus  den 
Beobachtungen  an  3138  Schulkindern  von  Iserlohn  und  Qöttingen  ergab  sich 
ein  Verhältnis  von  E :  r  =  0,572 ;  0,428.  Daraus  wurde  die  folgende  Verteilung 
der  Genotypen  berechnet: 

RR  Rr  rr 

0,328  0,489  0,183 

Danach  ergäbe  sich  dann   bei  v6llig  zufallsmäßiger  Verteilung  der  Ehen 
das  folgende  Schema  fflr  die  crwariungsm&ßigen  Prozentsätze  der  Eben. 
RR  Rr  rr 

RR  10,75  16,05  6,00 

Rr  16,05  23,90  8,95 

rr  6,00  8,95  3,35 


Fnuen 

117 

1»% 

76 

Knaben 

3502 

m% 

74,2 
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Aus  diesem  Schema  folgt  u.  a.  als  Erwartung  fOr  —  Kinder  aus  Ehen  der 
Form — x+  eine  Wahrscheinlichkeit  von  0,701;  für  die  22  beobachteten 
Kinder  solcher  Ehen  ist  dann  die  Erwartung  15,42;  die  tatsächlich  gefundene 
Zahl  ist  15.  Aus  seinen  Berechnungen  zieht  der  Verfasser  den  Scblufi,  daß 
„das  monbybride  MendelBcbe  Schema  für  den  Wirbeldrehsinn  völlig  bewiesen" 
ist  und  „daß  der  — Drehsinn  des  Haarwirbels  ein  dominantes  Merkmal  der 
nordischen  Rasse  ist,  und  daß  wir  in  der  Auszählung  desselben  eine  Methode 
besitzen,  den  Prozentgehalt  der  nordischen  Rasse  an  jeder  Stelle  exakt  zu  be- 
stimmen". Auf  die  Haltlosigkeit  rassentheoretischer  Spekulationen  solcher  Art 
braucht  an  dieser  Stelle  wohl  nicht  eingegangen  werden  (es  wird  ja  wohl  kaum 
jemand  mit  Bernstein  vom  Kopfhaarwirbel  auf  die  „Rasse"  schließen  wollen), 
aber  einige  prinzipielle  Bemerkungen  Über  die  Methode,  mit  Hilfe  deren  Bern- 
stein zu  seinen  Resultaten  kommt,  dürften  notwendig  sein.  Der  Verfasser  be- 
zeichnet mit  p  die  relative  HSufigkeit  des  dominanten  Oens;  fQr  die  drei  Geno- 
typen würden  dann  die  folgenden  Häufigkeiten  innerhalb  der  Bev5lkening  gelten: 
AA  Aa  aa 

P^  2p(l-p)  (1-p)* 

Aa 

Als  Kriterium  dafür  gut  die  identische  bekannte  Realation  —  =AA-aa. 

Der  Prozentsatz  der  r-Qene  wird  aus  der  Wurzel  aus  dem  Prozentsatz  der 
rezessiven  Individuen  berechnet  Damit  ergibt  sich  dann  weiterhin  die  Mög- 
lichkeit, festzustellen,  wieviele  homozygote  Dominante  in  einer  BevQlkerungs- 
gruppe  stecken.  Bernstein  gebt  also  mit  anderen  Worten  von  der  Voraus- 
setzung aus,  daß  die  Verteilung  in  der  ganzen  Population  der  normalen  Fj- Ver- 
teilung einer  monohybriden  Kreuzung  entspreche.  Die  Berechtigung  zu  der 
Verwendung  der  von  Bernstein  benützten  Methode  hängt  von  den  folgenden 
Voraussetzungen  ab:  1.  Das  untersuchte  Merkmal  muß  monohybrid  sein. 
2.  Es  darf  innerhalb  der  Population  keine  Selektion  für  einen  der  beiden 
in  Frage  stehenden  Charaktere  stattfinden.  3.  Die  BevOlkerungsgruppe  muß 
geschlossen  sein.  Von  der  Zuläseigkeit  dieser  drei  Annahmen,  die  definitiv 
wohl  nicht  erwiesen  ist,  hängt  die  Bichtigkeit  der  Schlußfolgerungen  Bern- 
steins ab. 

Bernstein  hält  auch  die  Doppelwirbelanlage  für  ein  monohybrid  bedingtes 
Merkmal,  das  rezessiv  gegenüber  einfachem  Wirbel  sei,  doch  bringt  er  dafür 
keine  befriedigende  Belege.*} 

')  In  der  Arbelt  Bernsteins  finden  sieb  oine  ßeibe  anderer  fragwürdiger  Argumeale. 
So,  wenn  ans  dem  Vorkommen  von  Hauteinsenknngen  im  Zentrum  der  Wiibel  darauf 
geschlossen  wird,  daQ  „möglicherweise  die  Haut  dort  oine  etwas  veröiiderto  Zel I beschaffe n- 
heit  besitzt"  oder  wenn  er  annimmt,  „daß  ein  Oen  für  Doppel wirbelan läge  stet»  vorhanden 
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Ober  die  Vererbung  von  Doppelwirbeln  am  Scheitel  Imt  Brewater  (1925) 
hOrzlicb  eine  Notiz  verCfTentlicfat  In  drei  lufeinauderfolgeoden  Oenerationen 
dieses  Familienstammbaumes  wurden  Individuen  mit  Doppelwirbeln  festgestellt, 
im  ganzen  5  Si  und  2  ?$. 

I  Itapp.L.lfMl  I 

Djl    D    OrD    O  □   ■   Ch-a 

^    TTili 1 liii^, 

Aus  dem  Stammbaum  iSßt  eich  nur  so  viel  entnehmen,  daß  der  Erbgaog 
ein  rezessiver  sein  dDrfte;  es  erscheint  aber  unwahrscheinlich,  daß  es  sich  um  ein 
einfach  bedingtes  rezessives  Merkmal  handelt,  da  in  drei  FStlen  aus  der  Ehe  von 
Eltern,  die  beide  nur  einen  Wirbel  hatten  und  nicht  verwandt  waren,  Kinder 
mit  Doppelwirbeln  herTorg^angeii  sind.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  in 
diesen  drei  Fflileu  jedesmal  beide  Eltern  heterozygot  für  das  Merkmal  waren. 

Die  Lage  und  die  Zahl  der  Haarwirbel  dürften  durch  die  speziBsche  Ge- 
staltung der  Organe,  auf  denen  sie  erscheinen ,  bedingt  sein.  Ich  habe  darauf 
kOrzlich  hingewiesen  (Landauer  1925)  und  will  weitere  Belege  dafQr  folg^i 
lassen.  F6rg  (189C,  1897)  hat  nachgewiesen,  daß  Doppelwirbel  bei  Taub- 
stummen in  einem  erheblich  höheren  Prozentsatz  vorkommen  als  bei  normalen 
Personen.  Auch  bei  Individuen  mit  psychopathologischen  Defekten  wurde 
wiederholt  eine  größere  Häufigkeit  im  Vorkommen  von  Doppelwirbeln  be- 
obachtet (Battistelli,  Penisini,  Boncoroni,  Beggiani, d'Ajutolo).  Diese  Erscheinung 
dürfte  mit  einer  größeren  HäuRgkeit  bestinimter  SchSdeltypen  bei  solchen 
Individuen  zusammenhängen.  Im  gleichen  Sinne  dDrfte  sich  der  verscliieden 
hohe  Prozentsatz  von  Doppelwirbeln  bei  brachykephalen  und  dolichokephalen 
Bevölkerungen  erklären.  Ich  hoffe  für  beides  demnächst  zahlenmäßige  Belege 
vorlegen  zu  können. 

ht,  dafi  aber  in  den  meisten  Fallen  der  Sekretionsablauf  in  ein  Embryoaalstadium  zurück- 
gewiesen ist,  welches  vor  der  AusbilduDg  des  sichtbaren  KopfhaarwiibeU  liegt,  und  dafi 
es  nur  in  einem  gewissen  Frozcatsatz  der  Falle  noch  in  einem  solchen  Stadium  Sebretioa 
erzeugt,  in  dem  eine  Erscheinung  des  Doppelwirbels  möglich  wird"  nsw. 
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Das  Vorkommen  von  drei  Wirbeln  am  Scheitel  des  UeDBchen  wurde  von 
F^rS,  Hrdli(!ka,  Penisini  und  Bernstein,  das  von  vier  Wirbeln  von  d'ÄjutoIo 
beobachtet     Über  die  Erblichkeit  ist  nichts  bekannt. 


Begionale  Besonderheiten  des  Haarkleides 
In  der  Literatur  finden  sich  einzelne  Angaben  Qber  erbliclie  Eigenschaften 
der  Behaarung  bestimmter  EOrperstellen  bzw.  des  Vorhandenseine  oder  Fehlens 
der  Haare  in  bestimmten  EOrperre^onen.  So  liegen  eine  Reihe  von  Berichten 
Aber  die  Ausdehnung  des  Haarkleides  am  Eopfe  und  den  Beinen  von  Schafen 
vor.  Settegast  wies  darauf  hin,  daß  bei  der  Ereuzung  des  an  Eopf  und  Beinen 
kahlen  Mufflons  (<;)  mit  an  diesen  Stellen  stark  bewollten  Merinoschafen  die 
F^-Tiere  kahl  seien.  Wesentlich  verschieden  waren  aber  die  Ergebniese  von  Wood 
(1905,  1909)  und  Arkell  (1910,  1912).  Wood  kreuzte  Suffolk,  deren  Eopf 
kahl  ist,  mit  Dorset  Hom,  die  einen  gut  bewollten  Eopf  haben.  Die  F,-Tiere  standen 
intermediär  zwischen  den  Ausgangsrassen.  In  Fj  und  den  späteren  Generationen 
fand  deutliche  Aufspaltung  besonders  nach  der  Seite  der  vollen  BewoUung  statt 
(keine  Zahlen).  Arkell  kreuzte  Shropshires,  deren  Eopf  beinahe  bis  zu  den 
Lippen  und  deren  Beine  bis  zu  den  Fesseln  mit  Wolle  bedeckt  sind,  mit 
Leicester  und  Suffolk  Down,  die  keine  Wolle  frontal  von  den  Ohren  und  unter- 
halb der  Knie  besitzen.  Auch  hier  zeigten  die  F,-Tiere  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  beiden  Eltern,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Ausdehnung  als 
der  Dichte  der  Wollbedeckung  an  diesen  Eßrperstellen.  Von  99  F,-Individuen 
waren  nur  1 2  nicht  intermediär,  nämlich  3  noch  schwacher  bewollt  als  die  sehwach 
bewollte  Elterrasse  und  9  verhielten  sich  ähnlich  dem  stark  bewoliten  Elter. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  Wolle  an  Eopf  und  Beinen  je  eines  Tieres  stets 
völlig  gleiches  Verhalten  aufwies.  Von  12  F,-Tieren  waren  11  wiederum  inter- 
mediär zwischen  den  Fj-Eltem,  während  eines  deutlich  den  Charakter  des  Groß- 
vaters mRtterlichersdts  (hCchster  Grad  der  Wollbedeckung)  aufwies.  Dies  ist 
der  einzige  Fall  von  Aufspaltung,  der  beobachtet  werden  konnte.  Die  Ver- 
erbung ist  unabhängig  vom  Geschlecht  und  ergibt  in  reziproken  Ei'euzungen 
die  gleichen  Resultate.  Es  dOrfte  diesen  Eigenschaften  wohl  mehr  als  ein 
Faktor  zugrunde  liegen.  Pazzini  (1915)  berichtete  über  den  Erfolg  der  Ein- 
kreuzuDg  von  Rambouillets  in  die  Schafe  des  mittleren  Tibertals.  Bei  diesen 
Schafen  handelt  es  sieh  um  ein  mit  Marechschafen  und  Bergamaskerschafen  ver- 
bessertes Landschaf.  Die  Tiere  waren  an  Eopf,  Hals  und  Bauch  sowie  an 
den  Beinen  von  einem  Punkte  etwas  oberhalb  der  Knie  frei  von  Wolle.  Die 
F, -Generation  von  solchen  Tieren  und  Rambouilletb5cken  hatte  auf  dem 
ganzen  Schädel  bis  Aber  die  Schläfen  und  um  die  Obren  Wolle,  ebenso  wiesen 
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Bals  und  Bauch  und  die  Beioe  bis  Aber  die  Knie  hiannter  Wollbedeckung  auf. 
Die  nächste  Qeneration  ^¥^  mit  RambouilictbGclien)  zeigte  in  noch  deutllcberer 
Weiße  die  BarobouilleteigeQ Schäften.  Die  Wolle  war  an  den  betreffenden 
Stellen  noch  dichter  nnd  bedeckte  den  ECrper  in  noch  größerer  Ausdehnung. 
An  der  gleichen  Kreuzung  fand  Pucci  (1915a)  ebenfalls  Dominanz  der  größeren 
Ausdehnung  des  Vlieses,  stellte  aber  in  F,  eine  einfache  Aufspaltung  fest  (keine 
Zahlen).  Adametz  (1930)  fand  bei  seinen  Karakul-Rarobouilletkreuzungen  Öfters 
Lämmer  mit  typischem  Earakulvlies  am  ganzen  EOrper,  aber  mit  Rambouillet- Eopf- 
woUe.  Thilo  (1912, 1922)  berichtete  Ober  seine  Meleschafe,  daß  die  Bewollung  von 
Eopf  nnd  Beinen  ausgesprochen  intermediär  zwischen  den  beiden  Ausgangsrassen 
—  Merino  und  Leicester  —  stehe.  Die  British  Besearch  Assodaüon  (1922)  fand, 
daß  bei  der  Kreuzung  von  Highland  Black  face-Schafen  mit  SouthdownbOcken 
„as  in  the  Soutlidown  a  tuft  of  wool  occiipied  the  position  of  a  forelock  in 
all  the  Grosses". 

Wriedt  (1925b)  konnte  bei  mehreren  BCcken  zentral  in  der  hinteren  Kreuz- 
gegend einen  eigen tdmlichen  HaarbQscbel  beobachten,  dessen  einzelne  Wollhaare 
bedeutend  steifer  waren  als  die  des  übrigen  Wollkleides  und  die  einen  stark 
ausgeprdgten  Markstrang  aufwiesen.  Von  23  Nachkommen  zweier  solcher  EtOcke 
mit  Schafen  ohne  dieses  Merkmal  besaßen  12  den  Haarbüschel  und  bei  11  fehlte 
er.  Danach  dürfte  diesem  Haarbüschel  wohl  ein  einziger  dominanter  Uendelfaktor 
zugrunde  liegen  und  die  Väter  dürften  heterozygot  für  denselben  gewesen  sein. 

Bei  der  Kreuzung  hornloser  und  gehOmter  finnischer  Rinder  hat  Teiho 
( 1918)  vereinzeltes  Auftreten  von  Haarbüscheln  an  Stelle  der  Hßmer  auf  den 
sogenannten  LoshOmem  (scurs)  oder  auf  KnochenerhOhungen  des  ScbSdels  in 
der  Homregion  beobachtet.  Seine  Beobachtungen  seien  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengefaßt 


Kreuzung 
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pp  =  gehörnt) 
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Über  das  Zustandekommen  der  Prozentanteile,  in  denen  die  Haarbttschel  hier 
auftreten,  läßt  sich  vorläufig  nichts  aussagen.  Zweifellos  sind  diese  Charaktere 
indirekt  von  anderen  ErbeigenEchaften  bedingt')  Brun  (1921)  hat  Über  die 
Vererbung  der  Form  des  Milchspiegela  bei  KQhen  und  korrelative  Beziehungen 
desselben  zu  morphologischen  und  physiologischen  EOrpereigenschaften  berichtet; 
mindestens  seine  Angaben  über  die  Erblichkeit  der  Form  dieser  regionalen 
Umkehr  der  Haarrichtung  sind  aber  zu  unklar  und  unkritisch,  um  hingenommen 
■werden  zu  kSnnen. 

Über  eine  offenbar  erbliche  regionale  Stßrung  im  Haarkleid  in  Verbindunff 
mit  Zabudefekten  bei  Rindern  hat  Cole(lOlO)  berichtet.  Es  handelte  sich  um 
einen  reinrassigen  bolstein -friesischen  Bullen,  der  mit  leinrassigen  holstein- 
fi'iesischen  Xühen  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  1&  bis  20  normale 
K9lber  zeugte  und  5  Kälber,  bei  denen  an  Kopf  und  Uala  die  Haare  ungewöhnlich 
kurz  waren.  Im  ausgewachsenen  Zustand  waren  diese  Tiere  annähernd  normal. 
Ober  den  Jugendzustand  des  Vaters  hinsichtlich  dieser  Behaarungseigenschaflen 
ist  nichts  bekannt. 

"Wriedt  (1925,  c)  hat  bei  norwegischen  Westlandspferden  verhältnismäßig 
häiihg  auf  der  Backe  einen  Büschel  (schwarzer)  Pinselhanre  feststellen  kOnnen. 
In  einem  Falle  hatten  alle  Nachkommen  eines  solchen  Hengstes  diese  Eigenheit. 
Unter  den  50  Nachkommen  von  drei  anderen  Hengsten  mit  dem  gleichen  Uerkmal 
mit  Stuten  ohne  dasselbe  besaßen  24  die  Pinselhaare  und  26  fehlten  dieselben. 
Wriedt  nimmt  danach  an,  daß  ein  einziger  dominanter  Mendelfaktor  diesem 
Merkmal  zugrunde  liege  und  die  drei  Hengste  heterozygot  für  denselben 
gewesen  seien. 

Am  Menschen  hat  Dantorth  (1921)  interessante  Beobachtungen  über  die  Ver- 
teilung der  Haaie  auf  den  Fingern  und  Zehen  angestellt.  Gewöhnlich  ist  an  allen 
Busalsegmenten  der  Finger  und  Zehen  die  Behaarung  vorhanden  und  fehlt  stets  an 
den  terminalen  Gliedern.  An  den  mittleren  Gliedern  nun  findet  sich  eine  weite 
Fluktuation,  die  Familien-  und  BasseeinflOa&o  erkennen  läßt.  Eine  geschlossene 
Reihe  führt  von  Individuen  mit  Behaaning  der  Mittelglieder  in  gleicher  Stärke 
wie  jene  der  Basalglieder  zu  solchen,  deren  Mittelglieder  vGlIig  haarfrei  sind. 
An  Daumen  und  der  großen  Zehe  fohlt  hinsichtlich  der  Haarverteilung  dos 
mittlere  Glied.  An  den  Mittelgliedern  der  Zehen  fehlen  die  Haare  häufiger 
als  an  jenen  der  Finger  (unter  442  Soldaten  in  131  Fällen  an  allen  Mittel- 
gliedern der  Finger,  dagegen  in  371  FHIlen  an  allen  Mittelgliedern  der  Zehen 
fehlend).  Bei  den  Individuen  mit  Haaren  an  den  Millelgliedem  fand  sich  in 
dieser  Gruppe  von  Soldaten  die  folgende  Verteilung: 


')  Ich  weide  daraof  demoächst  in  anderem  Zusammen  hange  zurückkommen- 
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VoQ  allen  Fingern  mit  Haaren  Von  allen  Zehen  mit  Haaren 

au   den   Mittelgliedern   waren:  an   den    Mittelgliedern   waren: 

44,2 »/(,  Finger  4  45,4%  Zehe  3 

30,8%       „       3  32,6%     ,.     2 

21,2%       „       5  20,5  Vo     »     4 

3,8%       „       2  1,5%     „     5 

Die  Reihenfolge  häußgster  Behaarung  ist  also  Mr  die  Hand  4,  3,  5,  2  und 
fQr  den  Fufi  3,  2,  4,  5.  Uinsichtlich  linker  und  rechter  Seite  waren  87,5 
bis  89  "/o  Bym metrisch,  was  mit  dem  Maß  von  Symmetrie  anderer  atulomischer 
Merkmale  des  Slenschen  gut  Übereinstimmt  Es  ist  interessant,  daß  Danforth 
feststellen  konnte,  daß  keine  dentliche  Korrelation  mit  der  Qbrigen  KSrper- 
behaarung  vorhanden  ist,  d.  h.  daß  die  Behaarung  der  Finger-  imd  Zeben- 
mittelglieder  ziemlich  selbständig  variiert.  Die  Frauen  hatten  in  allen  unter- 
suchten Onippen  den  höheren  Prozentsatz  von  Haarlosigkeit  der  Mittelglieder 
und  im  Falle  der  Behaarung  die  geringere  Haarmenge.  Neger  (mit  weißer 
Blutein mischung)  zeigten  einen  viel  höheren  Prozentsatz  von  Haarab Wesenheit 
an  allen  Mittelgliedern  als  Weiße,  und  verhältnismäßig  h&uGg  hatten  sie  nur 
Haare  am  Mittelglied  des  4  Fingere.  Ähnliches  gilt  für  Indianer- Negerbastarde. 
Bei  den  Indianern  ist  die  Behaarung  zwar  hÄuiiger  als  bei  den  Negern,  dofdi 
fanden  sich  auch  hier  relativ  wenige  mit  Behaarung  an  den  Mittelgliedern  von 
drei  und  keine  mit  Behaarung  an  den  Mittelfingern  von  vier  Fingern  gleich- 
zeitig. In  einem  kleinen  Material  von  sicher  reinrassigen  Negern  und 
Indianern  fand  sich  kein  Fall,  in  dem  irgendein  Haar  an  den  Mittel- 
gliedern war.  Auch  die  Japaner  sind  an  den  Mittelgliedern  baarärmer 
bzw.  häußger  haarlos  als  die  Europäer.  Auf  die  Vererbung  dieser  Eigen- 
schaften wurden  80  Familien  mit  zuEammen  178  Kindern  untersucht.  Nur 
5  dieser  Kinder  (aus  zwei  Familien)  hatten  an  den  Mittelgliedern  der  Finger 
mehr  Haare  als  jeder  der  beiden  Eltern.  In  allen  übrigen  Fällen  überstieg 
die  Behaarung  der  Kinder  nie  die  des  behaartesten  Elters,  woraus  zu  folgen 
scheint,  daß  die  Anwesenheit  von  Haaren  in  beinahe  jedem  Orade  Ober  alle  eine 
geringere  Haarmenge  repräsentierenden  Sttifen  dominiert  Die  folgende  Tabelle 
gibt  die  Einzeldaten.  Es  bedeutet  „Abs."  keine  Haare  an  den  Mittelgliedern 
irgendeines  Fingers,  „All"  Haare  an  den  Mittelgliedern  von  Finger  2,  3,  4 
und  5,  „Int"  Haare  an  den  Mittelgliedern  einiger  aber  nicht  aller  4  Finger. 
Die  Zahlen  folgender  Tabelle  stimmen  ziemlich  gut  mit  der  Annahme  über* 
ein,  daß  die  Abwesenheit  der  Haare  an  den  Mittelgliedern  ein  rezessiver 
Charakter  ist  und  die  meisten  Kinder  wenigstens  einen  homozygoten  Elter 
hatten.  Familien,  in  denen  beiden  Eltern  an  den  Mittelgliedern  die  Behaarung 
völlig  fehlte,  wurden  nur  bei  Indianern  und  Negern  beobachtet  und  in  diesen 
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Fftllen  glichen  die  Kindor  den  Eltern.  Offenbar  ist  aber  dieses  Merbmal  nicht 
durch  ein  einziges  AUeluniorphenpaar  bedingt,  mindestens  durch  Modifltiations- 
Eaktoren  kompliziert,  von  denen  einer  das  Oeschlecht  sein  mag.  Danforth  bemerkt 
schlieBlich,  es  sei  interessant,  dafi  das  Haar  an  den  Mittelgliedern  im  Evolutiona- 
prozeß  zweifellos  im  Verschwinden  sei  (Indianer,  Neger  und  Japaner  wären  also 
weiter  fortgeschritten)  und  dennoch  die  Anwesenheit  der  Behaarung  dominiere. 


Summe    11 

Danforth  and  Trotter  (1021)  haben  einige  interessante  Beobachtangen  Aber 
die  Verteilung  des  ECrperhaares  bei  MQttern  und  Tdchtem  angestellt  In  der 
folgenden  Tabelle,  die  die  Hauptresultate  zuGammen&ßt,  bedeutet  0,  dafi  au6er 
dem  Scham-  und  Achselhaar  kein  gut  entwickeltes  KUrperhaar  vorhanden  ist  (nur 
feine  daunige  H&rchen),  und  1,  daß  sich  außer  Scham-  und  Achselhaar  noch 
Terminalhaare  an  anderen  EQrperstellen ,  z.  B.  Nabel,  Mitte  der  Brust,  Mammae, 
RQcken  usw.,  finden. 


Mütter 

Töchter 

Zahl 

Grad  der  Behaarung 
0       1       . 

Grad 

0 

162 

259 

(SO-;.) 

63 
(20«,) 

Behaarung 

1 

38 

33 

(50%) 

33 

(5011,) 

Daraus  geht  hervor,  daß  zweifellos  eine  gewisse  Korrelation,  bestimmte  Erb- 
lichkeitsbeziehungen  für  diese  Eigenschaft  zwischen  Mutter  und  Tochter  bestehen. 

Stein  (1923)  hat  die  an  der  Stirn  haargrenze  des  Mannes  häufigen  seit- 
lichen EiawinkeluDgen  (Calvities  frontalis  adolescentium)  als  absolutes  Ge- 
schlechtsmerkmal der  Männer  bezeichnet;  er  beobachtete,  daß  diese  Stirn  winket 
bei  femininen  Männern  von  eunuchoidem  Typus  fehlen,  daß  sie  dagegen  bei 
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Viragioes  and  bei  mSnnlichen  Kindern  mit  pubertas  praecox  häufig  vorhanden 
sind.  Et  nennt  diese  Slirnwinkel  „keiroplasmatisch  festgel^e  Minosvarianteu 
des  milanlichen  Geschlechts".  Buschke  und  Gumpert  (1920)  stellten  aber  fest, 
daß  weder  alte  Männer  dieses  Merkmal  besitzen,  noch  daß  es  allen  Frauen 
fehlt.  Bei  der  Untersuchung  von  500  Männern  fanden  Eie,  daß  zwiechen  dem 
17.  und  20.  I-ebensjalire  33,3%  und  zwischen  dem  20.  und  40.  Lebensjahre 
C2,5  7o  <lic  Sürnwinkel  aufwiesen;  dagegen  fanden  sich  unter  500  Frauen  nur 
bei  9,5  7o  die  Stirnwiakel  Oberhaupt  und  nur  bei  4,8  "/o  in  höherem  Grade. 
Buschke  und  Qumpert  bezeichnen  danach  die  Stirnwinkel  als  einen  mit  der 
Pubertät  beim  Mann  in  viel  höherem  Prozentsalze  eintretenden  Haarausfall  an 
den  betreffenden  Stellen.  Sowohl  Stein  wie  Buschle  und  Gumpert  Bprech«i 
von  Vererbung  der  Form  der  Stirnhaargrenze,  ohne  dafür  Belege  beizubringen. 

E.  Fischer  (1013)  berichtet,  daß  die  Baribildung  bei  den  Hehobother 
Baslarden  eine  intermediäre  Stellung  zwischen  der  bei  Europäern  und  Hotten- 
totten einnimmt.  Fälle  mit  dichtem  (wenn  auch  kurzem)  Bart  wurden  betnahe 
nur  in  der  Gruppe  mit  starker  europäischer  Bluteinmischung  gefunden,  hier 
nilmlich  in  9  Fällen  neunmal,  bei  IC  Männern  mittlerer  Mischung  nur  dreimal  und 
schließlich  in  der  Gruppe  mit  stärkerem  Hottentotteneinschlag  unter  12  M&nnem 
nur  einmal.  Es  handelt  sich  offenbar  um  verschiedene  Bassenunterschiede, 
die  hier  zum  Ausdruck  kommen:  1.  späteres  Spinnen  des  Bartwuchses  bei 
den  Hottentotten  als  bei  den  Europäern,  2.  langsameres  Wachstum  des  Bartes 
bei  deu  Hottentotten  und  3.  Freibleiben  von  Wangen  und  Hals  im  den  Hotten- 
totten. —  Älinliches  ist  von  Stevens  (1897)  für  Hischlinge  zwischen  Senuing 
und  Malayen  gefunden  worden. 

Crawfurd  und  Yule  berichteten  nach  Darwin  (1910)  über  eine  Familie, 
deren  Mitglieder  in  drei  Generationen  eine  auffallend  starke  Behaarung  der 
Ohren  (und  gleichzeitig  Zahndefekte)  zeigten. 

Cber  die  Vererbung  vieler  anderer  hierher  gehöriger  Charaktere  ist  nichts 
bekannt,  so  z.  B.  die  Bartfonn  (etwa  der  Ziegenbart  der  Wedda),  das  Ver- 
wacheensein  der  Äugenbrauen  über  der  Nase  (besonders  häufig  als  Kassemerkmal 
unter  Vorderasiaten  und  auf  Kreta),  die  gerade  Form  der  Äugenbrauen  bei 
kraushaarigen  Bässen,  die  in  bestimmtem  Prozentsatz  bei  europ&schen  Männern 
und  allgemein  bei  Negern  in  frauenähnlicher  Welse  geradlinig  atwchneidende 
Scham beliaarung  usw.  Nach  Danforth  (1925e)  sollen  die  Wimperhaare  der  Frau 
länger  als  die  des  Mannes  sein ;  zuweilen  sollen  als  erbliches  Merkmal  die  Wimper- 
haare in  drei  Reihen  hintereinander  stehen.  Als  Familien  zeichen  kommen  ferner 
starke  Haare  auf  der  Nasenspitze  vor  und  beim  Hanne  wachsen  nicht  selten 
vom  30.  Jahre  an  starke  Haarbüschel  am  Tragus  und  einzelne  an  der  Ohrmuschel; 
auch  dies  ist  vielleicht  ein  Erbmerkmal. 


>v  Google 


Sammelrcrerate  169 

Vererbung  feinerer  Stmktnrmerkmale  der  Haare 
Neuenlings  haben  eine  Reihe  von  Forschem  ihre  Aufmerksamkeit  mikro- 
skopischen Haarcharakteren  zugewendet,  und  die  wenigen  schon  vorliegenden 
Resultate  zeigen,  daß  damit  e!n  interessantes  neues  Ärbeitagebiet  in  AngrilT  ge- 
nommen worden  ist.  Als  Untersuch ungsubjekt  diente  auch  hier  in  'erster  Linie 
die  Schafwolle.  Schon  KcMurtrie  (1886)  hatte  ein  ausffihrliches  Material  über 
die  feineren  Stniktureigenschaften  der  Wolle  verschiedener  Schafrassen  zu- 
sammengestellt und  war  sogar  schon  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  da6  diese 
Eigenschaften  sich  als  „spaltende"  Erbmale  verhalten.  Er  sagte  mit  Hinsicht 
auf  die  Oberhautschuppen:  „The  pertlnacity  of  these  distinct  forme  is  especially 
marked  in  the  crosses  between  tlie  long-wooled  breeds  and  the  Merinos.  Here 
we  find  beth  forms  in  the  same  fleece  in  varying  proportion,  depending  much 
upon  the  grade  of  the  animal.  Of  cour&e,  the  characteristics  of  the  one  side 
ma;  be  largely  oblilerated  by  continued  breeding  toward  the  other,  but  the 
e.xperience  we  have  had  in  all  the  woik  seems  to  show  that  when  once  the 
1)loods  are  raixed  there  is  always  a  tendency  to  revert  to  either  type  in 
certain  individuals,  even  under  the  most  careful  conditions  of  breeding." 
E.  Hoffmann  untersuchte  das  Oberhftutchen  des  WoUbaares  verschiedener 
Schafrassen  (Leicester,  Southdown,  Hampshire,  Rhön,  Eskurial  und  fran- 
zösisches Merino)  hinsichtlich  der  Oberhautschuppen  und  fand,  daß  die  fQr 
verschiedene  Rassen  charakteristische  Zeichnung  des  OberhSutcheas  durch 
die  Anordnung  der  Schuppen  bedingt  wird,  während  Größe  und  Form  der 
Schuppen  bei  den  verschiedenen  Rassen  ziemlich  weilgehend  übereinstimmen. 
„Der  Grad  der  Deckung  der  CuÜculazellea  (Schuppen),  d.h.  der  Abstand  der 
freien,  sichtbaren  Ränder,  ist  bestimmend  für  die  Zeichnung  des  Oberhäutchens. 
Der  Abstand  ist  aber  für  jede  Rasse  ein  ganz  bestimmter  und  daher  auch  die 
Cuticulazeichnusg  eino  ganz  charakteristische."  Der  Verfassei'  fand  ferner  ein 
bestimmtes  Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  Sclnippen  einerseits  und  dem 
Längen-  und  Dicken  Wachstum  der  Haare  andererseits.  Dieses  Verhältnis  er- 
wies sich  als  für  jede  Rasse  innerhalb  eines  bestimmten  Variation&bereiches 
konstant.  Hinsichtlich  der  Länge  konnte  auch  Waltber  (1920/21)  an  den  Woll- 
haar-Rinden  zellen  weder  Geschlechts-  noch  deutliche  Raseedifferenzen  feststellen. 
Die  Extreme  wurden  durch  das  feinwollige  Merinoschaf  (88  n)  und  das  est- 
friesische  Milchschaf  (116  /i)  lepräsentiert  und  der  Variationskoeffizient  war 
bei  allen  untersuchten  Rassen  etwa  der  gleiche  (t>  —  9,4  —  10,7).  Auch  zwischen 
Grannen-  und  Flaumhaar  des  gleichen  Tieres  besteht  kaum  ein  Unterschied 
hinsichtlich  der  Zellenlänge.  Eine  Reihe  von  Autoren  (Böhm,  Zorn,  Vdttz 
11.  a.)  gaben  als  einen  besonderen  Erbcharakter  der  Merinos  an,  daS  die  Ober- 
bautzellen  der  Haare  die  ganze  Peripherie  umfassen  und  tütenfOrmig  ineinander 
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steckea.  Demgegenüber  habea  aber  SpCttel  uad  Tänzer  (1922)  oeuerdings 
darauf  biDgewiesen,  dafi  die  Merinos  sich  io  dieser  Hinsiebt  nicht  spezifisch 
von  den  anderen  Rassen  unterscheiden.  Lingk  (1032)  und  Eronacher  (1924,  c) 
berichten  Ober  Bässen  unterschiede  hinsichtlich  der  BeschatTenbeit  der  Cuticula- 
Bchüppcben-und  dem  Abstand  ihrer  freien  Bänder  bei  Ziegenhaaren.  Bd  den 
Saanenziegen  unterscheidet  sich  das  Haar  der  Böcke  von  dem  der  Zi^en  da- 
durch, daß  die  Cuticularränder  (besonders  an  den  Barthaaren  und  den  Haaren  der 
Stimmitte)  dichter  aneinanderliegen  und  der  Verlauf  der  Linien  geechl&ngelter 
und  gezackter  ist;  die  Schüppchen  greifen  außerdem  bei  den  Böcken  veiter 
nbereinander  als  bei  den  Ziegen.  Bei  den  Harzziegen  liegen  in  beiden  Oe- 
schlecbtem  die  freien  Bänder  der  Cuticnlarschuppen  dichter  aneinander  als  bei 
den  Saanenziegen.  Bei  beiden  Rassen  sind  die  Haare  im  männlichen  Geschlecht 
in  der  Hauptsache  im  Querschnitt  sechseckig,  im  weiblicheu  Geschlecht  mehr 
rund.  Sasinger  (1D26)  bat  allerdings  auf  Grund  einer  neuen  Methede  Zweifel 
Über  die  Genauigkeit  der  bisherigen  Uessungen  der  SchQppcbenrandabstände 
zum  Ausdruck  gebracht  Teodoreanu  (1922)  und  Kronacher  (1924,  c)  fanden  an 
den  Borsten  verschiedener  Schweinerassen  typische  Unterschiede  in  der  Be- 
schaffenheit der  Culiculascbuppen.  Primilive  Rassen  besitzen  absolut  dickere 
Borsten  und  eine  relativ  dickere  Ciiticula  der  Borsten  als  die  Kulturrassen. 

Über  das  Verhalten  des  Markstranges  der  Wollhaare  berichtete  Vflltz  (1922) 
bei  Kreuzungen  von  Oxfordshiro  mit  pommerschen  Landschafen.  Die  Wolle 
des  Osfordshire  wurde  als  markfrei  gefunden,  während  die  pommerschen  Land- 
Schafe  vereinzelte  markhaltigc  Wollhaare,  jedoch  nur  in  den  Sortimenten  E  und  F, 
besitzen.  Auch  bei  anderen  Schafrassen  fand  der  Verfasser  nie  Mark  in  Woll- 
haaren von  geringerem  Durchmesser  als  40  bis  45  fi.  Dagegen  fand  VSltz  in 
einem  RQckkreuzungsprodukt  von  einem  Mutterschaf  der  Oxfordshire-lAndschaf- 
kreuzung  mit  einem  Oxfordsbirebock  eine  Anzahl  feiner  Haare  mit  einem  Durch- 
messer bis  zu  20,ö  /( (AAA)  herunter,  die  Mark  enthielten,  und  er  zieht  daraus 
den  Schluß,  daß  der  Markstrang  „mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  mendelt". 
Bei  den  Melescbafen  betrachtet  Völtz  das  Auftreten  von  markbaltigen  Haaren 
als  Erbteil  der  Leicester,  da  die  Merinowolle  markfrei  sei.  DemgegenOber 
wiesen  aber  Spöttel  und  Tänzer  (1922)  darauf  hin,  daß  schon  Sticker  (1887) 
vereinzeltes  Auftreten  von  Marhzellen  in  Merinohaaren  beobachtet  habe  und 
daß  sie  selbst  das  bestätigen  kOnnen.  Sie  fanden  Markzellen  in  Haaren  von 
5A — E-Feinheit  in  den  verschiedensten  Herden  und  ganz  selten  sogar  einen 
typischen  Markkanal  im  Merinohaar.  Andererseits  hatten  sie  ö  Proben  von 
Leicester  und  Border  Lciceaterschafen,  die  nicht  einmal  Beste  von  Mark  aul- 
wiesen. Spöttel  und  Tänzer  glauben  danach,  daß  der  Schluß  von  Voltz  über 
die  selbständige  Vererbung  des  Markkanals  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lasse, 
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besonders  weil  ja  das  Merino  auch  auf  einer  Landscbsfrasse  aufgebaut  s&,  die 
marli)ialtige  Haare  hatte.  Dagegen  pflichtet  Terho  (1923)  der  Anschauung  von 
Völtz  bei.  Bei  seinen  Untersuchungen  fand  er  nie  ntarkhaltigo  lUare  bei  den 
reinen  Iferinos  und  den  MerinorQckkreuzungen,  dagegen  bei  einzelnen  Leicestei' 
Schafen,  bei  einem  F,-  und  drei  Fj-^yieles  und  bei  einem  F^  X  Leicester  (überall 
nur  in  einzelnen  Haaren).  Terho  glaubt,  daß  der  Marhstrang  unabhängig  von 
der  Haardiclie  variiert  und  durch  polymere  Faktoren  bedingt  ist,  fOr  die  die 
Leicester  heterozygot  waren.  Kronacher  (1934,  d)  schlieBlich  hat  dasselbe 
Problem  eingebend  geprüft  und  er  fand,  daB  „für  das  Leicesterhaar  das  Vor- 
handensein eines  stets  unterbrochenen,  teils  durchgehenden,  vorzugsweise  aber 
in  der  oberen  Hälfte  oder  im  oberen  Drittel  des  Haares  gelegenen,  ziemlich 
starken  Markstranges  fQr  86,5  %  der  Haare  nach  den  in  unserem  Institut  an 
Schulterproben  dreier  in  der  Neuen kirchen er  Herde  (Mele)  seinerzeit  verwen- 
deten Leicesterböcke  gewonnenen  Erfahrungen  kennzeichnend  ist".  Der  Prozent- 
satz markfreier  Haare  schwankte  von  4  — 24,8°/^.  Bei  den  Mennos  (Fleisch- 
merinoschafe) dagegen  wurden  nur  in  0,118 'y^  der  Haare  ein  Markstrang  ge- 
funden. Demgegenüber  wiesen  die  Melescliafe  wieder  einen  erheblich  höheren 
Prozentsatz,  nSmlich  2,C  %,  von  markhaltigen  Haaren  auf,  besonders  in  den 
gröberen  Haaren  der  Keule.  Man  wird  Kronacher  unbedingt  darin  zustimmen 
müssen,  es  liege  der  „Schluß  nahe,  daB  der  Markstrang  hier  bei  den  Meles 
mindestens  zum  weitaus  überwiegenden  Teil  von  den  LeicesterE  stammt".  Eine 
Nachprüfung  der  Spaltungs Verhältnisse  war  unmöglich,  weil  alle  Meletiere  un- 
regelmSBige  Rückkreuzungen  mit  Leicester  und  Merino  darstellten.  Immerhin 
zeigte  sich,  „daB  die  Mehrzahl  der  Tiere,  die  einen  größeren  Prozentsatz  von 
markstrangbaltigen  Haaren  aufwies,  mehrmals,  und  zwar  vorwiegend  in  der 
IL,  III.  und  auch  IV.  Ahnenreihe  LeicesterbOcke  als  Ahnen  zeigt.  Freilich 
tritt  der  Markstrang  bei  den  untereinander  gepaarten  Leicester -Nachkommen 
immer  noch  nicht  in  dem  Umfange  auf,  daß  er  etwa  als  einfach  bedingtes 
rezessives  Merkmal  angesprochen  werden  könnte".  Von  den  75  untersuchten 
Meleschafen  wiesen  52  (  =  427a7o)  Markstrang  auf.  Interessant  sind  auch 
die  Beobachtungen  Kronachers  über  das  regionale  Auftreten  von  WoUhaaren 
mit  Markstrang.  Von  allen  Meleschafen,  die  überhaupt  markhaltige  Haare  be- 
saßen, befanden  sieh  die  Haare  mit  Markstrang 

bei  56,06  %  auf  der  Keule  bei  6,25  %   auf  der  Seite  und 

„21,875  „    „     „  Schulter,  Seite,  Keule  Keule 

„    9,375  „   „     „Seite  „    3,125,,     „      „    Schulter. 

Danach  muß  doch  wohl  ein  direkter  Zusammenhang  mit  der  Haardicke  be- 
stehen. Eronacber  kommt,  in  Anbetracht  des  zahlenmäßigen  Torkommens  des 
Markstranges  in  Leicester-,  Mele-,  und  Merino-Üaaren  und  seiner  Verteilung 
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auf  die  einzelnen  Haantärken,  zu  genau  den  gleichen  ScblQssen  wie  Terbo, 
nämlich  daB  der  Markstrang  1.  ein  unabhängig  vererbtes  mendelndes  Merk- 
mo]  ist,  2.  daß  dieses  Merkmal  durcli  mehrere  Faktoren  (polymer,  vermutlich 
homomer)  bedingt  ist  und  3.  daB  die  Leicestertiere  fflr  dieses  Merkmal  hetero- 
zygot waren.  Aus  dem  Vergleich  der  Formen  des  Markstraugs  scUieBt  Kro- 
nacher,  daß  der  Markstrang  in  den  Wollbaaren  bei  a&mtlichen  Bässen,  bei 
denen  er  vorkommt,  an  sich  die  gleiche  Bildung  darstellt;  die  Unterschiede 
sind  lediglich  quantitativer  Natur. 

Rostafinski  (1906),  BUek(ldl9),  OareiB(l»22),  Bater(1923)  und  Eronacher 
(1924,  c)  ^den  bei  der  Untersuchung  der  Haare  verschiedener  lUnderrasseD 
deutliche  Rasse-  und  GescblechtsdifTerenzen  im  Verhalten  des  Harkstrangs.  Lingk 
und  Eronacher  fanden  Geschlechts-  und  Rassen  unterschiede  am  Markstrang  der 
Ziegenhaare,  und  Teodoreanu  'jnd  Eronacher  am  Markstrang  von  Schweineborsten. 

Wucherer  (1925)  gibt  einige  Daten  über  seine  Untersuchungen  am  Mark- 
strang von  Haaren  kurz-  und  langhaariger  Eaniochen  sowie  von  deren  Ereu- 
zungsprodukten.     Bei  der  PrOfung  von  je  100  Haaren  je  eines  Tieres  fand  er: 


Am  Schnittende  der 
Haare  Harkbild  iii  Prozent 

Durcli- 
schnitt- 
liclie 
Dicke 

Haare  Markbild  in  Prozent 
der  untersuchten   Haare 

Dnreh- 
schnitt- 
iicbe 
Dicke 
in 
f 

kein 

teil- 
Mart 

diger  perl- 
schnurartige! 
MarkBtranp 

kein 
Hark 

teil- 
Hark 

vollstän- 
diger perl- 
schnurartiger 
Harkstrang 

Angora     .    . 
F.    .    .    .    . 

Kurzhaarig   . 

10 

s 

44 

86 
50 
22 

4 
42 

34 

12 
12 
12 

2 
2 

62 

- 

36 
82 
100 

16 
16 
16 

Die  Angaben  galamans  Aber  das  erbliche  Verhalten  der  tlaarquerschnitts- 
form  bei  Eaninchen  werden  an  einer  anderen  Stelle  angefahrt 

Wucherer  stellte  Beobachtungen  Ober  die  Länge  der  (von  ihm  mit  o  be- 
zeichneten) Spitzenverdicknng  der  OrannenBaum-  und  Grannenhaare  bei  kurz- 
haarigen und  Angorakaninchen  sowie  deren  Kreuzungsprodukten  an.    Er  fand: 

I  Giannenflaumhaar  r  Grannenhaar 


i  Länge  des 

Länge 

«in  "' 

Länge  des 

Länge 

«  in  • 

:    Haares 

der 
Haarlänge 

Haares 

cm 

der* 
llaarlänge 

Angora-Elter.    .    . 

•  i     10-8 

1,4 

13 

14,6 

1.7 

11 

F, 

■          3,0 

1,2 

40 

3,3 

1,5 

46 

Surzbaariger  Elter . 

■ ,;  2,9 

1,1 

37 

3,0 

1,3 

45 

Die  Länge  der  Spitzenverdickung  des  Haares  steht  bei  den  F, -Tieren  zwischen 
den  beiden  Eltemtypen. 
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Duck  (1021)  fand  bei  der  Kreuzung  von  Lincoln,  Loicester,  Cheviot 
Blackface  Highland  und  Cotswold Schafen  mit  Karo kiil bocken,  daß  der  Qlanz  der 
Earakulwolle  über  das  matte  Aussehen  der  Wolle  der  anderen  Rassen  dominierte. 
Dagegen  soll  sich  nach  Boyd  (1914)  der  Qlanz  des  Haares  bei  der  Kreuzung 
von  Rindern  (Hereford)  mit  dem  amerikanischen  Bison  intermediär  verhalten. 
Zusammenstellungen  Aber  die  Haarquerschnittsmaße  (Indices)  bei  verschie- 
denen Menschenrassen  ßnden  sich  bei  Martin,  Turner,  Friedenthal  (1908,  1914), 
Kubo,  Früd6ric  (IQOG)  u.a.  Ober  Erblichkeit  dürfte  kaum  etwas  bekannt  sein. 
Interessant  ist  aber  immerhin  die  Beobachtung  von  Eubo,  daß  die  Koreaner 
hinsichtlich  der  HaarquerschnittsmaBe  in  der  Mitte  zwischen  Chinesen  und 
Japanern  stehen.  Hinsichtlich  der  Schuppen  der  Haarcuticula  und  hinsichtlich 
der  Medulla  bestehen,  wie  Hausman  (1924,  1925)  feststellte,  beim  Menschen 
keine  Rassen  unterschiede.  Dagegen  haben  Cady  and  Trotter  (1922)  gezeigt, 
daß  die  sogenannten  Ringelhaare  eine  erbliche  Eigenschaft  sind.  Es  handelt 
sich  dabei  um  gasgeffillte  Hohlräume  in  der  Cortex  und  Medulla  der  Haare, 
die  den  Eindruck  der  Ringelung  hervorrufen.  Einzelheiten  Aber  den  Typus  der 
Tererhung  sind  noch  nicht  festgestellt  Rutherford  and  Hawk  (1906/07)  haben 
die  chemische  Zusammensetzung  (S,  N,  C,  H,X))  der  Haare  von  Indianern,  Japaneni, 
Ifegern  und  Eauka^ern  untersucht,  ohne  Rassedifferenzen  zu  finden.  Doch  sollen 
noch  Danforth  (1926e)  Alters-  und  Rassedifferenzen  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Haare  bestehen. 

Vererbung  verscMedener  Haartypen 
Dechambre  (1904)  berichtete  über  die  Kreuzung  eines  Berrichonschafes 
(Rumpf  mittelfeine  Wolle,  nur  Kopf  und  Beine  mit  kurzen  Haaren  bedeckt) 
mit  einem  Bock  des  afrikanischen  Fettschwanzschafes,  das  nur  Haare  besitzt, 
daß  die  zwei  beobachteten  Nachkommen  am  ganzen  Körper  keine  Wolle,  son- 
dern nur  Haare  gehabt  hätten.  Experimente  in  dieser  Richtung  unter  Aufzucht 
der  Fj- Generation  wären  jedenfalls  sehr  aufschlußreich. 

QOldenpfennig  (1914)  hat  bei  seinen  Somalikreuziingon  die  folgenden  Ver- 
li!lltnisse  zwischen  Grannen-  und  Wollhaaren  gefunden: 

Gewichtsv  erhältnis        MengenverhSitnis 

von  Gtanaon-  zu        von  Orannen-  zu 

Wollhaar  Wollhaar 

Somali  c? 4:1  1:2,0 

Elektoral  X  Somali 1 : 1,3  1 : 4,7 

Merinofleischschaf  X  Somali  ..1:2  1 :  6,4 

Dishley  -  Merino  X  Somali      .     .     1 :  2,3  1:5,1 

Frankenschaf  X  Somali     ...     1 : 1,4  1 : 4,9 

Rhönschat  X  Somali     ....     1 : 1,7  1  : 4,3 
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Dio  Kreiizungstiere  waren  sowohl  hinsichtlich  der  Gewichts-  als  der  Mengen- 
verhältnisse von  Grannen-  und  Wollhaaren  zueinander  interinediar  zwiscbeu 
den  Somali  und  den  reinen  WoUschafrassen.  Bei  der  Elektoral kreuz ung  vurde 
das  Gewicht  der  Grannenhaare  weniger  herabgesetzt  als  bei  den  übrigen  Kreu- 
zungen. 

An  der  Agricultural  Experiment  Station  of  tlie  South  Manchnrian  Railwa; 
(1921)  wurden  Kreuzungen  von  mandschurischen  Schafen,  die  einen  hohen 
Prozentsatz  von  Haaren  im  Vlies  haben,  mit  Merinos  durchgefOhrt  Bei  den 
F, -Tieren  soll  die  Anzahl  der  Haare  sehr  reduziert  gewesen  sein  und  in  F, 
eine  einfache  Aufspaltung  in  die  Elterntypen  und  den  Fi-Tjpiis  erfolgt  sein, 

Hierlier  gehören  auch  viele  der  Beobachtungen  an  Melesohafen,  Earakul- 
Itreuzungen  usw.,  Ober  die  schon  berichtet  wurde.  Wir  haben  noch  nachzu- 
tragen, daB  Yöltz  (1922)  an  Kreuzungsprodukteu  pommerscher  Landschafe  und 
einem  Oxfordshirebock  Dominanz  der  SlischwoUe  der  pommerschen  Landschafe 
Aber  die  Oxford  shire- Glanz  wolle  feststellte.  Mit  wenigen  Ausnahmen  hatten 
sftmtliche  Tiere  der  untersuchten  Herde  (z.  T.  nur  noch  •/,(  und  '/jj  Blut- 
anteil des  pommerschen  Landschafea)  noch  die  typischen  groben,  markhaltigen 
Grannenhaare  des  pommerschen  Landschafes;  auf  der  Schulter  fanden  sie  sich 
allerdings  bei  einzelnen  Tieren  nur  noch  vereinzelt  oder  fehlten  ganz.  Eine 
Erblichkeitaanalyse  unterblieb,  da  die  Vorgeschichte  der  Einzeltiere  unbekannt 
war.  Crew  (1925)  berichtet,  daß  in  der  Nachkommenschaft  von  Border  Ijei- 
cester  S?xCheviot  J,  wenn  nur  die  Zahl  groß  genug  sei,  deutliche  Aufspal- 
tung der  einzelnen  Haartypen  stattfinde,  die  sich  in  einer  ron  einem  zum  an- 
deren Elter  reichenden  Reihe  ausdrücke.  Nichols  (Animal  Breeding  Bes.  Dep., 
Report  1925,  Nichols  1925)  berichtet  Ober  diese  Kreuzung  weiterhin,  daB  die 
Nachkommen  einer  Herde  von  Halbblutschafen  und  -bocken  auf  Aufspaltung 
der  Wollcharaktere  untersucht  wurden.  Die  Halbblutschate  gehörten  zwei  ver- 
schiedenen Typen  an;  die  einen  waren  Nachkommen  der  Kreuzung  Sutherland 
Cheviot  ?$  X  Border  Leicester  3^  und  die  anderen  stammten  aus  der  Kreuzung 
Border  Cheviot  ??  X  Border  Leicester  ^<J.  Das  Border- Leicester -Vlies  besteht 
aus  langer,  weicher  und  glänzender  Wolle,  die  dicht  steht,  ausgesprochen  lockig 
ist  und  über  die  ganze  Stapellänge  gleichmäBig  gekräuselt  ist.  Das  Cheviot- 
Vlies  besteht  dagegen  aus  kurzer,  harter  und  halb  glänzender  Wolle,  die  nur 
leicht  lockig  ist;  am  oberen  Teile  des  Halses  findet  sich  eine  ausgesprochene 
Krausenbildimg.  Die"  Wolle  der  F, -Tiere  ist  in  der  Länge  intermediär  und 
ziemlich  hart;  der  Stapel  zeigt  eine  leichte  Kräuselung,  „which  in  ihe  best 
specimens  is  not  so  marked  in  the  proximal  portiona  of  the  Stapel".  Die  Tiere 
haben  die  Halskrause  der  Cheviots.  Von  F,  wurden  103  Bocklämmer  und 
83  Schaflämmer  beobachtet.     Die  männlichen  Tiere  verteilten   sich   folgender- 
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maßen;  18  typisch  Border-Leicester,  C4  typisch  T,,  20  iinbestimnite  Klasse 
(davon  eioes  Cheviot-ähnlich,  aber  mit  wenig;er  dichtem  Yliea),  1  typisch 
Cheviot.  In  der  unbestimmten  Klasse  Fanden  sich  Border-Leicester -Vlies  an 
Cheviotkflrper,  Cheviotvliese  an  Border-Leicestcr-Körper,  Cheviotvliese  an 
Fj-Körper  und  F,-Vliese  an  Cheviot-  und  Border-Leicesler-Kflrper,  Die 
83  weiblichen  Tiere  zeigten  Folgende  Verteilung:  IC  typische  Border- Leicestei-, 
51  typische  F,,  Iß  unbeatimmte  Klasse  (davon  2  nahe  Cheviot).  Als  Summe 
ergeben  sich  also  in  F^:  34  Border-Leicester,  115  F,,  3C  unbestimmte  Klasse 
(davon  3  beinahe  Cheviot)  und  1  Cheviot.  In  F^  flndet  sich  einige  Variabilitfit, 
besonders  in  Einzelheiten  des  Vlieses,  aber  die  Grenzen  liegen  zwischen  den 
beiden  Ausgangsrassen.  In  F^  ist  die  Variabilität  viel  grQßer;  die  Änfspaltung 
ist  deutlich.  Die  Halskrause  der  Cheviots  ist  beinahe  völlig  dominant.  Die 
meisten  F^- Tiere  haben  ein  intermediäres  Vlies,  was  durch  multiple  Allelo- 
raorphe  erklärt  werden  muß.  Die  längere  Wolle  der  Border-Leicester  soll 
dominant  sein.  Eine  genauere  Analyse  bleibt  noch  abzuwerten.  Die  Resultate 
stellen  jedoch  außer  Zweifel,  daß  eine  Aufspaltung  der  Cheviot  und  Border 
Leicester- Vlieseigenschaften  stattfindet,  Crew  and  Blyth  (1922)  fanden  bei 
der  Untersuchung  von  Blackface-Vliesen,  daß  die  große  Variabilität  derselben 
auf  Schwankungen  in  der  Wachstumsart  (Unterschiede  in  Dicke,  Wenigkeit, 
Locken-  und  Stapelbildung)  besiimroter  Haartypen  (A  und  B)  beruht,  während 
die  eigentliche  Wolle  sieb  als  ziemlich  konstant  erwies. 

Rassedifferenzen  in  der  Zusammensetzung  des  Haarkleides  des  Kindes 
konnte  Kostahnski  (1906)  zwischen  dem  polnischen  Rotvieh  und  dem  unga- 
rischen Steppen  vi  eh  feststellen. 

Interessante  Daten  Hber  das  Verhalten  verschiedener  Haartypen  sind  fflr 
das  Kaninchen  vorhanden.  Salaman  (1022)  fand  bei  Kaninchen  zwei  Haarsorten 
nämlich  feine  Flaumhaare  mit  mehr  oder  weniger  einheitlichem  Durchmesser 
und  derbe,  flache  Konturhaare  (Grannenhaare),  die  in  ihrem  Verlauf  eine  vari- 
ierende Form  zeigen.  Beide  endigen  geißelfCrmig.  Hinsichtlich  der  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Pelzes  unterscheidet  Salaman  zwei  Typen,  die  folgender- 
maßen charakterisiert  werden: 

Typus  Ä. 

1.  Da-s  Verhältnis  von  Kontur-  zu  Flaumbaar  ist  etwa  1  :20. 

2.  Das  Konturhaar  hat  am  Basalendo  bohnenförmigen  Querschnitt,  wird 
distalwäits  allmählich  nierenf&rmig,  dann  wurstfOrmig  und  schließlich  ausge- 
sprochen hantelfOrmig  (hier  hat  das  Haar  den  maximalen  Durchmesser,  der  bis 
zum  Zehnfachen  der  Basis  beträgt),  dann  wird  es  dUnnei  und  flacher  wie  ein 
zusammengepreßtes  Band  mit  abgerundeten  Kanten  und  endet  in  einer  sehr 
feinen  geißeiförmigen  Spitze. 
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3.  Die  Kontnrhaare  können  beim  Austritt  aus  dem  Follikel  1  —  4  Uark- 
kan&le  haben,  die  allmählich  an  Zahl  noch  zunehmen  (im  hantel förmigen  Teil 
bis  zu  12  —  15),  dann  wieder  an  Zahl  abnehmen  und  schließlich  aufhOren. 

4.  Die  Flaumhaare  sind  beim  Aiisiritt  aus  dem  Follikel  rund,  oval  oder 
quadratisch.  Alle  di'ei  Formen  Itünncn  zusammen  vorhanden  sein  oder  der  Pelz 
enthält  nur  runde  oder  nur  quadratische  Flaumhaare;  ausBchließlichee  Vor- 
handensein ovaler  Flaumhaarc  Turde  nicht  l)eobachtet. 

5.  Die  Flaumhaare  selbst  bilden  zwei  Gruppen.  Die  Melirzahl  hat  mir 
einen  durcligehenden  Marketrang,  w&hrend  die  Dbrigen  im  distalen  Teil  die  für 
die  voll  entwickelten  Eonturhaare  charakteristiechen  mehreren  UarkkanSle  zeigen 
(„sekundäre  Konturhaare"), 

Dieser  TypuB  A  wurde  bei  allen  untersuchten  kurzhaarigen  Eaninchen- 
rasaeu  ein schlie Blich  des  wilden  Kaninchens  und  des  Hasen  gefunden.  Er  findet 
sich  auHerdem  auch  hei  einem  Teil,  vielleicht  der  Mehrzahl,  der  Angorakaninchen. 

Typus  B. 

1.  Das  Verhältnis  von  Kontur-  zu  Flaumhaar  ist  1 :  50  bis  1 :  70. 

2.  Das  Konturhaar  ist  in  seiner  ganzen  Länge  im  Querschnitt  ganz  oder 
annähernd  kreisförmig,  nur  das  distale  Ende  ist  etwas  abgeflacht  und  hat  einen 
leicht  bobnen förmigen  Querschnitt.  Die  Haare  enden  mit  einer  geißelfSnnigen 
Spitze. 

3.  Die  Konturhaare  haben  in  der  Regel  nur  einen,  gelegentlich  2  oder  3, 
Uarkkanäle. 

4.  Die  Flaumhaare  haben  im  allgemeinen  einen  kleinereu  Querdurclimesser 
als  im  A-Typus.  Der  Querschnitt  ist  an  der  Basis  mehr  oder  weniger  kreis- 
f  firm  ig. 

5.  Etwa  die  Hälfte  der  Flaumhaare  nimmt  von  der  Basis  aus  an  Dicke 
zu,  erreicht  aber  selten  die  Länge  der  primären  Konturhaare  und  hat  selten 
mehr  als  einen  Markkanal. 

Im  ganzen  ist  der  Pelz  des  Typus  B  weiclier  und  hat  weniger  Olanz. 
Er  kommt  ausschließlich  bei  Ängoraformen  vor.  Zwischen  diesen  beiden  Typen 
Tutd  der  Färbung  und  Zeichnung  der  Tiere  wurde  keine  Korrelation  gefunden; 
auch  das  Oeschlecbt  ist  ohne  Einfluß.  Salaman  gibt  an,  daß  der  Typus  A 
Aber  den  Typus  B  dominiert,  gleich  gültig  ob  das  Tier  mit  Typus  A  kurz-  oder 
lai^haarig  war.  Kurzhaarige  Eltern,  die  heterozygot  fOr  langhaarig  sind,  kfinnen 
bei  den  Nachkommen  eine  Aufspaltung  des  B-Typus  zeigen  (keine  Zahlen). 
Ober  den  Haarquerschnitt  gibt  Salaman  an,  daß  quadratisch  rezessiv  aei  und 
rein  auftreten  kOnne;  der  runde  Querschnitt  ist  dominant  imd  wurde  rein  nur 
in  Verbindung  mit  dem  Tvjms  B  gefunden.     Der  ovale  Querschnitt,  der  be- 
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sondere  fDr  die  wilden  Kaninchen  typiscli  ist,  dominiert  bei  den  Irarzhaarigen 
Tieren  über  den  quadratischen  Querschnitt.  Bei  kurz-  und  langhaarigen  Hol- 
länderkaninchen wurde  zuweilen  gefunden,  daß  die  Flaumhaare  in  den  weiBen 
Bezirken  quadratischen,  in  den  schwarzen  Bezirken  runden  oder  ovalen  Quer- 
schnitt hatten. 

Wucherer  (1925)  unterschied  bei  seinen  Kaninchenuntersuchungen:  Typus  Ä 
Flaumhaar,  Typus  B  Grannenflaumhaar  (die  „sekundären  Konturhaare"  Sala- 
mans),  Typus  C  Grannenhaare  (Eonturhaare),  Typus  D  E^eithaare.  Nach  der 
Untersuchung  von  11  Tieren  ergab  sich  die  folgende  H&ufigkeitsTerteilung  der 
Haartypen  pro  '/i  qcm: 


turzbasriges 
zabmoa  EaDJn- 
chen  (Hermelio) 


100 

49 


Angorakaninchen 


67 


Typus  A  . 

Typus  1)   . 

Typus  C   . 

Bei  den  langhaarigen  Kaninchen  sind  alle  Haartypen  in  geringerer  Anzahl  vor- 

banden,  die  F, -Tiere  stehen  den  kurzhaarigen  sehr  nahe. 

Siemens  (1924)  beobachtete  bei  eineiigen  menschlichen  Zwillingen  große 
Übereinstimmung  in  der  Art  der  Lanugobehaarung.  So  fand  er  bei  ISjahrigen 
UAd(^en  fast  vSllige  Obereinstimmung  der  Lanugobehaarung  im  Gesicht,  bei 
12-  und  16j!lhrigen  Mftdchen  an  der  Oberlippe,  bei  Sjäbrigen  Knaben  an  der 
Sorsalseite  der  Arme,  bei  9j&hrigen  Mftdchen  am  Rücken  und  bei  ISjShrigen 
Mädchen  an  der  Stirnhaargrenze  und  den  Schläfen.  „Die  Befunde  zeigen  eine 
sehr  hochgradige  AbhSn^gkeit  der  Lanugobehaarung  von  den  Erbanlagen." 

Hier  und  schließlich  anhangsweise  die  immer  wieder  auftauchenden  Be- 
richte über  Bastarde  von  Schaf  und  Ziege  zu  erwähnen.  S.  t.  Nathusius  (1912) 
lehnte  zwar  die  Mt^gUchkeit  einer  erfolgreichen  Kreuzung  dieser  beiden  Tiere 
energisch  ab,  nachdem  mehrere  Hundert  Kreuzungen  im  Haustiergarten  zu 
Halle  resultatlos  geblieben  waren,  zu  gleicher  Zeit  aber  kam  Lydekher  (1912) 
auf  Grund  der  vorhandenen  Literaturangaben  zu  dem  Schluß,  daß  doch  an  der 
gelegentlichen  Fruchtbarkeit  dieser  beiden  Tiere  miteinander  nicht  zu  zweifeln 
sei.  Seither  sind  einige  Berichte  erschienen,  die  hier  immerhin  verzahnet 
-werden  müssen.  Spillman  (1913)  berichtete,  daß  er  Zwillinge  eines  Schafes 
gesehen  habe,  von  denen  der  eine  ausgesprochenen  Schaf- Ziegen-Bastardcharakter 
getragen  habe,  der  audere  ein  reines  Schaf  gewesen  sei.  Der  Bastard  soll  im 
allgemeinen  Ziegenhaar,  am  Rücken  aber  auch  geringes  Wachstum  gekräuselter 
Schafwolle  gezeigt  haben.  Dieses  Tier  war  weiblichen  Geschlechts  und  hatte 
einmal  einen  halb  ausgetragenen  FOtus,  war  also  nicht  völlig  unfnichtbor.  Ano- 
laduktlve  AbslammDass-  DQd  Vererbnntslebre.    XLII  12 
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nymue  (1916)  erwähnt  Versuche  des  U.S.  Department  of  Ägriciilture  Barbadoa- 
schafe  und  Ziegen  zu  kreuzen,  die  in  beiden  Richtungen  negativ  verliefen. 
Anonymus  (1919)  gibt  Mitleiluugen  auB  Brasilien  vleder,  nach  denen  dort  diese 
Kreuzung  nicht  selten  eein  soll,  die  Kreuzungatiere,  fQr  die  sogar  ein  beson- 
derer Name,  Cabräo.  gebräuchlich  sei,  sollen  ungekrSuselte  Wolle  tragen.  Cnd 
schließlich  teilte  Galbusera  (1910)  mit,  daß  in  Sardinien  Kreuzungen  von  Schar 
und  Ziege  Öfters  vorkämen  und  daß  die  Bdstardwolle  grOber  und  weniger  ge- 
kräuselt sei  als  die  des  Schafes  (gevriBsermaBen  intermediär). 

Haardichte  und  Haarmenge 

über  die  Vererbung  der  Zahl  von  Haaren  pro  Flächeneinheit  der  KSrper- 
decke  oder  bestimmter  Teile  derselben  liegen  noch  keinerlei  eingehende  Unto^ 
sucbungen  vor.  V.  v.  Nathusius  (18CC)  hat  eine  Beihe  von  Zählungen  ange- 
stellt und  besonders  bei  Schafrassen  deutliche  Differenzen  zwischen  ver- 
schiedenen Rassen  gefunden.  Neuerdings  haben  SpOttel  und  Tänzer  (1923) 
eine  Reihe  von  Scbafrassen  auf  die  Eaardichte  untereuchL  Sie  fanden  eine 
starke  Variabilität  innerhalb  der  Rassen  und  die  Grenzen  der  einzelnen  Rassen 
greifen  ineinander  Ober.  Trotzdem  dürften  zwischen  deutlich  getrennten  Typen 
Ereuzungsunterauchungen  von  Interesse  und  auch  praktisch,  fQr  die  Zuclit  aaf 
hohe  Haardichte,  von  Wert  sein.  Die  wichtigsten  Resultate  von  SpCttel  und 
Tänzer  mOgen  hier  folgen: 

pro  qmm 

Mufflon 113 

Merino 113—115  (eines  C2) 

WOrttemberger  veredeltes  Landschaf  ,     .      100  —  60 

Hampshire 90 

Somali 62 

Oxford 50  —  30 

Heidscbnucke 46  —  34 

Pomniereches  Schaf 43—30 

Bentheimer  Landscbaf 41  —  32 

Leineschaf 40  —  23 

Ostfriesisches  Milchschaf 3G 

Shropsliire 35 

Karakul 33-27 

ZackelBchat 33  —  27 

Baur  und  Kronacher  (1919)  haben  darauf  hingewiesen,  daß  bei  den  Hele> 
Schafen  die  Dichtigkeit  des  Standes  der  Wolle  intermediär  zwischen  den  Eiter- 
rassen (Merino- Leiceeter)  stehe  und  das  wird  auch  einer  der  Faktoren  bä  der 
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Vererbung  des  Tliesgewichtes  seiD,  die  an  anderer  Stelle  behandelt  vird.  Auch 
Hill  (I023j2i)  gibt  far  die  Kreuzung  Hampshire  X  Bambouillet  intermediäres 
Terhalten  der  Dichte  des  Yliesea  an. 

Wucherer  (1925)   machte  bei  seinen  Kreuzungen  von  kurzhaarigen  und 
Angorakaninchen  einige  solcher  Zählungen.    Er  unterschied  drei  verschiedene 
Haarlypen,  nämlich  A  =  Flaumhaare,  B  ==  Grannenflaumhaare  und  C  —  Grannen- 
haare.    Die  Resultate  seiner  Zählungen  pro  '/^  qcm  Haulfläche  sind : 
ABC 
Kurzhaariger  Elter    ,     2500  100  49 

F, 2400  97  39 

Ängora-Elter   .     ,     .     1500  39  22 

Es  scheint  danach,  daß  für  die  Typen  A  und  B  in  diesem  Fall  die  Menge 
der  Einzelhaare  des  kurzhaarigen  Elters  dominiert,  während  sie  sich  bei  C 
intermediär  verhält. 

Friedenthal  (1908)  fand  zwischen  Menschen  mit  feinem  blonden  und 
solchen  mit  dickem  roten  Haar  ein  Mengenverhältnis  der  Haare  von  140:88. 
DanForth  and  Trotter  (1921)  stellten  (an  vorläufig  nur  geringem  Material)  fest, 
daß  hellhaarige  Italiener  eine  viel  dichtere  KOrperbehaarung  aufweisen  als  hell- 
haarige Skandinavier  und  Polen.  Zweifellos  sind  noch  viele  andere  Sassen- 
unterschiede  ähnlicher  Art  beim  Menschen  vorhanden.  Wir  wollen  hier  nur  noch 
erwähnen,  daß  bei  den  Europäern  die  Haare  viel  dichter  stehen  als  bei  den 
Mongolen  (FrÖdfiric).  Bei  Zählungen  der  Gesichtahaare  von  Weißen  und  Kegern 
konnte  M.  Trotter  (1921/22)  hinsichtlich  der  Zahl  weder  Geschlechts-  noch 
Easaenuntcrschiede  finden.  Im  allgemeinen  liegt  noch  kein  genOgendea  zahlen- 
mäßiges Material  vor  und  Dber  die  Erblichkeit  ist  nichts  bekannt. 

Haarlosigkeit  bei  Tieren 
Hypotrichosis  ist  eine,  wenn  auch  nicht  häufige,  doch  bei  den  verschie- 
densten Säugern  auftretende  Erscheinung.  Oordon  (1860)  beschrieb  wohl  zu- 
erst haarlose  Hausmäuse,  deren  er  drei  gefunden  hatte.  Es  folgten  dann 
eine  Reihe  kurzer  Berichte  Aber  solche  Individuen  (Gaskoin,  C.  C.  Marahall, 
BatesoD  1894,  Pocock,  Allen,  Millais,  Campbell,  Barrett- Hamilton  and  Hinton, 
Yearbook,  Sumner).  Das  typische  Merkmal  dieser  Tiere  ist  völlige  Haarlosig- 
keit bis  auf  einige  Scbnurrhaare  und  einige  Haare  an  den  Ohren.  Die  Haut 
ist  in  quere  Falten  gelegt  („Rhlnocerosmaus").  Die  Füße  und  der  Schwanz 
sind  zuweilen  normal  behaart.  Pocock  berichtet  über  das  von  ihm  beobachtete 
Tier,  daß  es  nicht  den  typischen  Mausgeruch  hatte,  was  wohl  auf  ein  Fehlen 
von  HautdrQsen  hinweist.  Schon  Gaskoin  hatte  zeigen  kOnnen,  daß  solche  Tiere 
ihre  Eigenart  auf  die  Nachkommen  vererben.     Batesou  (1914)  berichtete  dann 
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über  Beobachtnägen  von  Campbell,  der  gefunden  hatte,  daB  die  Haarlosigkeit 
rezesBiT  iet.  ^Vflhrend  aber  die  von  GaBkoia  beschriebenen  JuDgen  offenbar  von 
Oöburt  an  haarlos  waren,  Relen  hier  die  Haare  erat  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife aus.  Von  12  F, -Tieren  verloren  so  3  ihr  Haarkleid.  Auch  andere  Autoren 
haben  diesen  Modus  des  nachträglichen  Haarverlustes  berichtet  (Allen,  Tear- 
book).  Ein  Versuch,  die  Bezessiven  unter  sich  zu  paaren,  miBlang.  Die  27 
haarlosen  Uftuse,  die  Campbell  besaß,  zeichneten  sich  durch  eine  aufrollende 
Kurzlebigkeit  aus  (Maximum  5>/,  Monate). 

Gray  (1869)  fand  eine  haarlose  Sorex  Bp.,  die  durch  Qiierfaltung  der 
Haut  charakterisiert  war.  Sumner  (1924)  beschrieb  die  Haarlosigkeit  fBr  Pe- 
romysöus  nianiculaius  gamMi.  In  den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Geburt 
ließen  sich  die  hypotiicliolischen  Jungen  nicht  von  den  normalen  unterscheiden. 
Es  entwickelte  sich  ein  Jugend haarkleid  von  normaler  Dichte  und  erst  nach 
zwei  bis  drei  "Wochen  begann  der  Haarausfall,  der  im  Verlauf  von  einigen 
Wochen  oder  sogar  erst  nach  Monaten  zur  völligen  Haarlosigkeit  führte.  Zu- 
weilen  erschien  auf  kleineren  oder  größeren  Hautbezirken  nochmals,  aber  immer 
nur  für  sehr  kurze  Zeit,  Haar.  Die  Vibrissen  und  Superciliarhaare  waren  stets 
erhalten,  zuweilen  auch  noch  vereinzelte  Haare  Ober  den  EOrper  zerstreut  Wie 
bei  Campbells  M&usen  fand  sich  eine  Mißbildung  der  Nagelbildung,  besonders 
an  den  Zehen  der  hinteren  Extremitäten.  Die  Haut  war  transversal  stark  run- 
zelig and  oft  mit  Bläschen  oder  warzenartigen  Erhebungen  besetzt  Die  Tiere 
erreichten  im  allgemeinen  nicht  die  normale  Gr&6e,  ihre  Lebensßhigkeit  war 
herabgesetzt  und  der  Prozentsatz  steriler  Tiere  war  hoher  als  normal.  Die 
Ereiizungsergebuisse  von  Sumner  lassen  sich  folgendermaßen  zueammenstellen: 

Heterozygot  haarloses  $  X  heterozygot  haarloses  <?: 

101  normale,  28  haarlose  (Erwartung  fOr  Mendelsches  monahybrides, 
rezessives  Merkmal  96.75  :  32.2Ö), 

Heterozygot  haarloses  ?  X  homozygot  haarloses  3' 
34  normale,  21  haarlose  (Erwaitung  27.5:27.6), 
Ein  Paar  homozygot-haarloeer  Tiere  brachte  drei  haarlose  Junge.  Nach  diesen 
Zahlen  kann  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  daß  die  Hypotrichosis  bei 
Peromyscus  ein  monohybrides  rezessives  Merkmal  ist.  Sumner  h&lt  es  fflr 
wahrscheinlich,  daß  die  geringen  Abweichungen  von  den  zu  erwartenden  Zahlen 
sich  durch  eine  hObere  Mortalität  der  für  Haarlosigkeit  homozygoten  Embryonen 
erkläre.  Zwischen  der  Haarlosigkeit  und  dem  Albinismus  scheint  keine  Kop- 
pelung zu  bestehen. 

Auch  fllr  Batten  liegen  eine  Reihe  von  Berichten  Ober  Hypotrichosis  vor 
(Bree,  Beddard,  Pocock,  Belcher,  Friedenthal  1911).  Die  äußere  Erscheinung 
dieser  Tiere  stimmt  mit  jener  der  haarlosen  Hausmäuse  überein.     Auch  hier 
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ist  die  Haut  in  den  meisten  Fällen  in  Querfalten  gelegt  OrOndliclte  Studien 
Aber  die  Vererbung  verdanken  wir  Roberts  (1924).i)  Er  beeaB  ein  Pärchen 
Ton  JUms  norvegmus,  daa  nur  einzelne  Ober  den  Körper  zerstreute  Haare  auf- 
■wies.  Das  Weibchen  starb,  bevor  es  Junge  hatte.  Das  MAnnchen  -wurde  dann 
mit  normalen  Albinos  gepaart  und  zeugte  35  Junge,  die  alle  den  grauen  Wild- 
typus  zeigten  und  hinBicbtUch  der  Behaarung  vOUig  normal  waren.  Aus  der 
Rflchkreuzung  eines  solchen  Tieres  mit  seinem  Yater  stammte  ein  Wurf  von 
6  Jungen,  die  in  den  ersten  24  Tagen  alle  normal  waren,  während  dann  6  der- 
selben ihre  Haare  bis  auf  sehr  wenige  verloren.  Das  letzte  Tier  blieb  normal. 
Aus  der  Kreuzung  der  Fi -Tiere  inter  se  gingen  180  F,-Individuen  hervor,  von 
denen  135  normal  und  35  haarlos  waren.  Diese  vollkommene  Obereinstimmung 
mit  der  Erwartung  beweist,  daß  wir  es  auch  bei  der  Hypotrlchosis  der  Ratte 
mit  einem  monofaktorieUen ,  rezessiven  Mendelschen  Merkmal  zu  tun  haben. 
Auch  die  Haut  der  von  Roberts  beobachteten  Tiere  ist  in  Falten  gelegt.  Die 
homozygot  haarlosen  Tiere  scheinen  im  weiblichen  Geschlecht  stets  und  im 
männlichen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  steril  zu  sein. 

Furlotti  (1910)  hat  einen  haarlosen  Maulwurf  beschrieben.  Nur  die 
Tasthaare  an  der  Schnauzenspitze  und  den  Pfoten  waren  erhalten,  die  Schwanz- 
spitze  normal  behaart  und  die  Haut  in  quere  Falten  gelegt.  Dieser  Fall  unter- 
scheidet sich  aber  von  den  Qbrigen  dadurch,  daß  Haarfollikel  in  weit  Ober- 
normaler Menge  vorhanden  waren.     Über  Vererbung  ist  nichts  bekannt 

Bei  Meerschweinchen  wurde  erbliche  Haarlosigkeit  von  Fish  beobachtet, 
doch  starben  sämtliche  Träger  des  Charakters  bevor  Einzelheiten  über  den  Erb- 
gang festgestellt  werden  konnten  (nicht  publiziert). 

Vielleicht  die  vollständigste  Haarlosigkeit,  die  beschrieben  wurde,  ist  die 
von  Tegetmeier  (1876)  an  einem  Pferde  beobachtete.  Es  handelte  sich  um 
ein  schwarzes  Pferd,  das  aus  einer  halbwilden  Herde  in  Queenshtnd  gefangen 
wurde.  Am  ganzen  Körper  lieB  sich  keine  Spur  eines  Haares  und  keine  Poren- 
OfTnung  finden.  Bonnet  (1892)  hat  drei  weitere  Fälle  haarloser  Pferde  zu- 
sammengestellt (cf.  Malier  1856,  Praetorius  1874,  Anonymus  1881)  und  weist 
darauf  hin,  daß  es  sich  in  allen  Fällen  um  Tiere  orientalischer  Rasse  gehandelt 
habe,  die  durch  ihre  feine  Haut  und  ihr  seidenartiges  Haar  schon  zu  Hypo- 
trichosis  „disponiert"  gewesen  seien. 

Roulin  (1835)  hat  nach  Darwin  völlig  haarlose  Rinder  aus  Columbien 
beschrieJKn.  Über  ein  anderes  solches  Tier,  dessen  Kopf  starke  Faltung  der 
Haut  zeigte,  wurde  von  Anonymus  (1871)  berichtet. 

')  Die  folgenden  Angaben  Btammen  z.  T,  aas  bnefliohen  Mitteilangen  im  Verfassen, 
für  die  ich  anch  hier  danken  möchte. 
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Von  der  Ziege  sind  zwei  Falle  von  Haarlosigkeit  bekannt.  Tiemann  (1872) 
konnte  in  dem  von  ihm  beobachteten  Fall  keinerlei  Haarbalgmflndungen  fest- 
stellen und  Bonnet  (189ü)  fand  bei  eingehender  histologischer  Untersuchung 
vereinzelte  Flaumboare,  die  häiiflg  verbogen  waren.  Die  Baut  des  Tieres  zeigte 
aufFallende  Runzelung. 

Schließlich  ist  über  die  nackten  Hunde  zu  berichten,  deren  Vorkommen 
in  Peru  und  Zentralamerika  schon  Ä.  v.  Humboldt  mittalte.  Fitzinger  (1866, 
1807)  sprach  den  Nackthund  als  besondere  Spezies  an,  ohne  freilich  triftige 
Beweise  dafQr  beizubringen.  Belt  (1874)  fand  Bolche  Tiere  in  Nicaragua.  Die- 
selben hatten  nur  einige  wenige  Haare  im  Gesicht  und  an  der  Schwanzspitze. 
Belt  glaubte,  daß  diese  Tiere  nicht  durch  Zuchtwahl  der  Eingeborenen,  sondern 
in  frei  lebendem  Zustand  entstanden  seien  und  er  hflit  die  Haarlosigkeit  unter 
tropischen  Bedingungen  für  ein  Merkmal  mit  positivem  Selektion swert,  da  die 
Tiere  dann  nicht  so  stark  unter  Parasiten  zu  leiden  hätten.  Ober  die  morpho- 
logischen und  biologischen  Eigenheiten  der  Nackthunde  hat  Langkarel  (1897) 
dne  interessante  Dbersicht  gegeben.  Auch  bei  diesen  Tieren  finden  sich  trans- 
versale Falten  der  Haut  (Kohn  1910/11,  Scheuer  und  Eohn,  Priozhorn).  Heller 
(1910)  berichtete,  ohne  Daten,  daß  die  Nacktheit  ein  mendelndes  dominantes 
Rassemerkmal  sei.  Schindelka  (1903)  bildete  dagegen  einen  Nackthundbastard 
ab,  der  scharf  gegeneinander  abgegrenzte  nackte  und  reich  tieliaarte  ESrper- 
stellen  zeigt  und  er  vermutete:  „Nacktheit  und  Behaarung  scheinen  demnach 
Merkmale  zu  sein,  die  sich  bei  einer  Kreuzung  nicht  zu  dem  Übergangsgrad 
„schwache  Behaarung"  vereinigen,  sondern  in  extremer  Ausbildung  nebenein- 
ander vererben."  Eohn  (1910/11)  erhielt  von  einer  haarlosen  Hündin  mit 
einem  unbekannten  Vater  4  Junge,  von  denen  2  völlig  behaart  und  2  vSlIig 
nackt  (mit  Andeutungen  von  Haaren  an  Nase,  Lippe  und  Schweifspitze  wie 
bei  der  Mutter)  waren.  Eohn  und  Scheuer  und  Eohn  (1911)  konnten  fest- 
stellen, daB  bei  diesen  Tieren  nicht  nur  eine  Hypoplasie  des  Haarkleides,  son- 
dern der  ganzen  Haut  vorliegt.  Von  Anonymus  (1917)  wurde  Aber  eine  haar- 
lose Hündin  berichtet,  die  mit  einem  heterozygoten  MSnnohen  zurückgekreuit 
ein  typisch  haarloses  und  ein  behaartes  Junges  warf.  Prinzhom  (1920/21) 
l>estÄtigte  nach  unveröffentlichten  Daten  von  Plate  die  Feststellung  von  Heller, 
daß  die  Hypotrichosis  der  Hunde  ein  dominantes  Merkmal  ist  und  im  allge- 
meinen eine  reine  Aufspaltung  unter  den  Nachkommen  stattfindet.  Immerhin 
fand  aber  Prinzhom  gewisse  Zwischenstadien;  bei  einem  Tier  ließ  sich  noch 
die  Qruppenstellung  der  Haare  nachweisen.  Neuerdings  hat  Plate  (1925)  selbst 
über  seine  Ei-ciizungen  berichtet.  Er  bezeichnet  den  dominanten  Faktor  N  für 
Haarlosigkeit  als  einen  Hemmung sfaktor,  der  auf  der  gesamten  Eörpeidecke 
mit  Ausnahme  des  Scheitels,  der  Schwanzspitze  und  der  Zehen  das  Wachstiun 
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der  Haare  unterdrDckt  Plate  glaubt,  daß  das  Haarwochstura  an  den  genaDnten 
Stellen  eich  dadurch  erklftren  läßt,  daß  an  diesen  Stellen  die  Haut  direkt  dem 
Knochen  aufliege,  so  daß  die  ganze  Blutzufuhr  der  Haut  zukomme  nnd  dadurch 
die  Wirkung  von  N  Dberwunden  werde.  Der  Faktor  N  soll  außerdem  Zahn- 
derekte  bewirken  und  dem  ESrper  eine  schlanke  Qestalt  verleihen.  Das  Material 
von  Plate  und  Prinzhom  stammte  aus  Ceylon.  In  der  TQrkei  und  Ägypten 
sollen  nackte  Hunde  verhältnismäßig  häuBg  sein  und  auch  fQr  China  ist  ihr 
Vorkommen  berichtet  worden. 

Mißbildungen  der  Kägel  nnd  Zabndefekte  sind  häutig  mit  der  Hypotriohose 
verbunden.  Meirowsky  (19 1 9)  hat  die  Beobachtungen  über  Nägel-  und  Zabndefekte 
bei  menschlicher  Hypotrichose  zusammengestellt  und  führt  auch  eine  Beihe  von 
Berichten  über  Zahndefekte  beim  Nackthund  an.  Eohn  (L913)  bat  aber  hin* 
sichtlich  der  schon  von  Yarrel  (1833)  und  Darwin  (1910)  berichteten  Zahn- 
anomalien des  Nackthundes  darauf  hingewiesen,  daß  kleinere  Hunde  fast  nie 
ein  vollständiges  Oebiß  haben. 

Eine  interessante  Parallele  zu  diesen  Erscheinungen  bei  den  verschiedensten 
Säugern  bildet  die  von  Smith  (1917)  und  von  Hart  and  St^enbock  (1918)  be- 
obachtete Haarlosigkeit  bei  jungen  Schweinen.  Die  Tiere  hatten  in  den  ty- 
pischen Fällen  nur  an  der  Nase  und  um  die  Augen  einige  Spürhaare,  es  fanden 
sich  aber  auch  die  verschiedensten  Obergangssladien  bis  zum  Normalzustand. 
Diese  Jungen  wurden  oft  tot  geboren  oder  starben  kurz  nach  der  Geburt.  Die 
Yerfasser  konnten  nachweisen,  daß  eine  Hyperplasie  der  fatalen  Thyreoidea 
und  eine  damit  verknüpfte  Stt^rung  des  Jodstoffwecbsels  die  Ursache  dieser 
Haarlosigkeit  ist  und  daß  normale  Junge  geboren  werden,  wenn  die  Muttersau 
während  der  TrSchtJgkeitsperiode  einen  Jodzusatz  zum  Futter  erhält  Diese 
auf  Kropf  und  Störungen  des  Jodstoffwecbsels  beruhende  Haarlosigkeit,  die  in 
bestimmten  Bezirken  Amerikas  endemisch  ist,  wurde  von  Welch  (1917)  außer 
bei  Schweinen  auch  bei  Kälbern,  Ziegen  und  Schafen  beobachtet.  Kalkus  (1920) 
fand  das  gleiche  bei  Hunden  und  Katzen.  Die  Symptome  sind  hei  den  ver- 
schiedenen Tierarten  im  wesentlichen  die  gleichen;  bei  allen  findet  sich  eine 
große  Variabilität  von  völliger  Haarlosigkeit  bis  zu  einem  dünnen  Haarkleide, 
die  nach  Welch  direkt  von  dem  Orade  der  Hyperplasie  der  Thyreoidea  ab- 
hängt. Beim  Menschen  machen  sich  nach  völliger  Entfernung  der  Thyreoidea 
ähnliche  Einflüsse  (Haarverlust)  geltend  (Literatur  bei  Dtiger  1925).  Hart, 
McCollum,  Steenbock  and  Humphrey  (1911)  beobachteten  Haarlosigkeit  an 
jungen  Schweinen,  nachdem  die  Muttersau  während  der  Träcbtigkeit  mit 
Weizenkeimlingen  gefüttert  worden  war.  Die  erbliche  Hypotricbosis  hat  mit 
solchen  Vorgängen  nichts  zu  tun.  Sumner  stellte  an  seinen  haarlosen  Peromyscus 
Fütterungaversuche  mit  Jod  mit  negativem  Erfolge  an. 
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Hypothchoeis  des  HensclieD 

Auf  die  umfaDgreiche  mediziniBche  Literatur,  die  über  Falle  von  Hjpo- 
trichosis  beim  Menecben  vorliegt,  köonen  wir  hier  nicht  eingehen.  Allen  Fallen 
scheint  gemeinsam  zu  sein,  daß  die  Haaranlageu  keineswegs  TClUg  fehlen. 
Darauf  hat  nachdrQcklich  zuerst  Bettmann  (1002),  spätor  Friedenthal  (1908) 
hingewiesen.  Die  Lanugohaare  scheinen  meist  normal  ausgebildet  zu  sein  und 
die  Bildung  des  definitiven  Haarkleides  nach  der  Geburt  dann  auszubleiben. 
Yereinzelt  wurde  verspätetes  Haarwachetum  am  Kopfe  mit  nachfolgendem 
'Wiederausfallen  dieser  Haare  festgestellt  (Bettmann  1902).  Wahrscheinlich 
sind  aber  in  diesen  Fällen  von  vornherein  weniger  definitive  Qaanuilagen  vor- 
handen als  normalerweise.  Das  Lanugohaar  persistiert  bei  Hypotrichosis  teil- 
weise an  den  Armen. 

Die  Vererbungsverhältnisse  der  Hypotrichosis  beim  Menschen  sind  noch 
recht  unklar.  Wir  mOssen  jedenfalls  damit  rechnen,  daB  mit  RQcksicht  auf 
den  Erbgang  verschiedene  Typen  dieses  Merkmals  vorliegen.  Am  wertvollsten 
ist  vererbungswissenschaftlich  der  zuerst  von  Waldeyev  (1884)  erwfthnte  und 
spSter  von  K  Fischer  (1910)  analysierte  Fall  familiärer  Hypotrichose.  Aach 
hier  handelte  es  sich  nicht  um  vSUiges  Fehlen  der  Haare,  sondern  um  eine 
extreme  Haararmut,  die  wie  in  vielen  ani^Ten  Fällen  zusammen  mit  Nagel- 
und  Zafandefeklen  in  Erscheinung  trat  Aus  einer  Ehe  normaler  Eltern,  aus 
deren  Aszendenz  nichts  Abnormes  bekannt  ist,  stammten  drei  TOchtei  und  ein 
Sohn  mit  Hypotrichose  und  ein  normaler  Sohn.  Die  erste  Tochter  hatte  in 
Ehe  mit  einem  Vetter  (3.  Grades)  zwei  SObne  und  eine  Tochter  mit  Hypo- 
trichose sowie  je  zwei  normale  Söhne  und  Töchter.  Die  vier  normalen  Kinder 
aus  dieser  Ehe  hatten  nur  normale  Kachkommen,  zwei  der  bypotrichotisdien 
blieben  ledig  während  die  eine  Tochter  ein  normales  (?)  und  ein  hypotricho- 
tisches  Kind  [3)  hatte.  Die  zweite  Tochter  hatte  in  nicht  blutsverwandter  Ehe 
vier  normale  Kinder  und  auch  ihre  fOnf  Enkel  und  acht  Urenkel  waren  &!üntliche 
normal.  Die  dritte  Tochter  hatte  in  Ehe  mit  einem  Vetter  (1.  Grades)  sieben 
Kinder  mit  Hypotrichosis  und  sieben  nor'^ale  Kinder.  Nur  eines  ihrer  Kinder 
heiratete  und  dieser  hypotrichotische  S^h^n  hatte  in  Ehe  mit  einer  Kusine 
(2.  Grades)  zwei  normale  Kinder  (von  Fischer  wird  aber  angezweifelt,  ob  das 
eine  dieser  Kinder,  das  sehr  jung  starb,  wirklich  normal  war). 

Der  etwas  vereinfachte  Stammbaum  dieser  Familie  sieht  demnach  wie 
nebenstehend  auf  S.  185  aus. 

Fischer  versuchte  diesen  Fall  als  Dominanz  zu  deuten,  kam  aber  dabei 
zu  der  Schwierigkeit,  daß  er  weder  das  Auftreten  der  vier  bypotrichotischen 
Personen  in  F,,  noch  das  vOUige  Fehlen  von  solches  unter  den  Nachkommen 
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der  zweiten  F,-Frau  erklären  konnte.  Len^  ^Riur,  Fischer,  Lenz  1923)  hat 
demgegenflber  vobl  mit  Recht  einen  rezessiven  Vererbungsmodus  für  diesen 
Fall  aDgeoommen.  Wenn  vir  voraussetzen,  daB  die  beiden  r,-(oder  die  P,-) 
Individuen  verwandt,  daß  jedenfalls  beide  fflr  Hypotrichosis  heterozygot  waren, 
erklärt  sich  das  Verhalten  der  Nachkommen  sehr  zufriedenstellend.  Und  daB 
dieser  Charakter  schon  in  weit  zurQchliegenden  Generationen  dieser  Familie 
vorhanden  war,  geht  ja  anch  daraus  beivor,  daB  der  Vetter  3.  Grades,  der  die 
eine  der  F,-T5chter  heiratete,  zweifellos  Träger  der  Hypotrichosis  war.  AVir 
werden  ferner  nach  Fischers  Beschreibung  annehmen  mOssen,  daß  gewisse 
modifizierende  Faktoren  über  den  Grad  der  Eypotrichose  entscheiden.  —  Linzen- 
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meier  (1913)  hat  fQr  zwei  Sippen,  unter  Einbeziehung  des  von  Fischer  mit- 
geteilten Stammbaumes,  die  Nachkommen,  die  von  einem  kranken  Elter  ab> 
stammten,  zusammen  gezahlt  und  aus  dem  so  erhaltenen  Verhältnis  von  63  bypo- 
trichotischen  zu  62  normalen  Personen  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Hypo- 
trichosis ein  ausgesprochen  dominantes  Merkmal  sei.  Gerade  wenn  aber  seine 
Schlußfolgerung  richtig  sein  -würde',''  'äre  seine  Methode  unzulässig,  da  sich  ja 
dann  nicht  feststellen  ließe,  welche  'ndividuen  homo-  und  welche  heterozygot 
waren,  d.  h.  in  welchen  seiner  Fälle  es  sich  um  F,  und  in  welchen  um 
RQckkreu Zungen  handelt  —  Ob  ein  besonderer  „Konditionalfaktor"  zur  Er- 
kl&rung  des  Fiecherschen  Stammbaumes  notwendig  ist,  wie  Plate  (1913)  will, 
erscheint  sehr  fraglich.  Auch  in  anderen  Fallen  (Bettmann  1902,  Kraus  1903) 
liegt  es  nahe,  ein  rezessives  Verhaiten  der  Hypotrichosis  anzunehmen,  wenn  auch 
die  Zahlen  eine  definitive  Deutung  nicht  zulassen.  Dagegen  hat  Linzenmeier 
darauf  hingewiesen,    daß    in    bestimmten  FUlIen    (Heimann  1888,  Loewy  und 
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Wechselmann  1911)  eine  geechlechlBgebunden-dommante  Vererbang  (dominant 
im  mAnnlichen,  rezeBsiv  im  weiblichen  Geschlecht)  wahrscheinlich  sei.  Der 
Fall  Ton  Loewy  und  Wechselmann  beansprucht  besonderes  Interesse,  weil  hier 
die  HypotrichoBis  mit  vClligem  Fehlen  der  HautdrOseu  verbunden  war.  PUte 
faßt  auch  diesen  Fall  als  unabhängig  vom  Geschlecht  und  rezessiv  auf. 

Andererseits  kann  aber  kein  Zweifel  darOber  bestehen,  daB  die  Hypo- 
trichosis  auch  als  dominantes  Merkmal  vorkommt  Der  von  Berglund  (1924) 
beschriebene  Fall  IftSt  sich  nur  so  deuten. 


vm  i  M 1 1 


Ein  hypotricbotischer  Mann  halte  mit  zwei  gesunden  Frauen  fQnf  hypo- 
Irichotische  und  fünf  normale  Rinder.  Unter  der  Annahme,  daß  der  Vater  fßr 
Hypotrichosis  heterozygot  dominant  war,  stimmt  die  Nachkororaensdiaft  mit  dem 
zu  erwartenden  RQckkreuzungsergebnis  von  1 : 1  v&Uig  Oberein. 

Erwähnenswert  sind  schließlich  vor  allem  noch  die  Fälle  von  Ziegler  und 
Singer.  Ziegler  (1897)  beobachtete  ein  völlig  haarlos  geborenes  Mädchen,  bei 
dem  seit  dem  Eintreten  der  Menstruation  im  13.  Jahre  alle  vier  Wochen  am 
HinterhauptshOcker  ein  kleines  BQschel  schwarzer  Haare  auttrat,  das  nach  vier 
Tagen  mit  der  Blutung  wieder  verschwand.  Vom  13.  Jahre  an  machte  dch 
an  den  Wangen  und  vom  17.  Jahre  an  auch  an  den  Oberarmen  ein  leichter 
Flaum  von  Wollhaaren  bemerkbar.  Singer  (1906)  berichtete  Ober  eine  Familie, 
in  der  offenbar  spätes  Auftreten  der  Sekundärhaare  nis  ein  dominantes  Merk- 
mal vererbt  wurde. 

Cber  andere  interessante  Falle  haben  Danz  (1792),  Miklucho-Maclay  (1881) 
und  Schede  (1872)  berichtet. 

Glatzenbildong  des  KenBchen 

Das  Auftreten  einer  Glatze,  das  außer  beim  Menschen  nur  noch  bei  einigen 
anthropoiden  Affen  vorkommt  (Friedenthal  1903),  ist  nach  Friedenthal  (1907) 
bei  der  poikilodermen  Rasse  häußger  als  bei  der  melanodermen  und  soll  bei 
der  xanthodermen  Basse  noch  viel  seltener  sein  als  bei  der  letzteren.  Die 
Ursache  der  erblichen  OlalzonbUdung  beruht  nach  Friedenthal  (1915)  auf  einem 
erblich  bedingten  späten  Schädel wachalum,  durch  das  eine  starke  Spannung  der 
Kopfhaut  und  damit  eine  Schädigung  der  Haarfollikel  veranlaßt  werde. 

Die  Erblickeitaverhältnisse  sind  von  Osborn  (1916)  untersucht  worden. 
FQr  die  typische  Eahlheit  ("pattem  baldness")    kam  die  Verfasserin   zu   dem 
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Schluß,  daß  es  sich  —  ähnlich  wie  mit  den  HSrnern  bei  der  Kreuzung  hörn- 
Joaer  nnd  gehOrnter  Schafrassen  —  um  einen  im  mAnnlicLen  Qeeohlecht  domi- 
nanten, im  weiblichen  OeBchlecht  dag;egen  rezessiven  Charakter  handle.  Die 
Analyse  der  Mitglieder  Ton  32  Familien  hatte  die  in  den  folgenden  Tabellen 
ztisammengeBtellten  Besultate.  Mit  B  (—„bald")  ist  der  Faktor  der  Eahlheit, 
mit  b  jener  für  normale  Behaarung  bezeichnet. 


Vererbung  b 

eim  Mann 

Kreuzung 

Zahl 

Söhne 

Eahi 

Nicht  kahl 

Erwartet 

Gefunden 

Erwartet 

Gefunden 

BBxBb    .    .     .     . 
BBxbb     .     .    .     . 
Bb  X  Bb    .    .    .    . 

Bb  X  bb     .    .     .    . 
bb  X  bb      .     .     .     . 

2 
5 
4 
49- 

;     2-t 

3 
13 
16 

108 
43 

3 
13 
13 
54 

0 

3 

12+1? 
10+2? 

t>l 
0 

0 
0 
4 

S4 
43 

0 
0 
4 
41 
43 

Vererbung  hei  der  Frau. 


Kreuznng 

Zahl 

2 

6 

4 
49 
21 

Tocbter 

Kahl 

Nicht  kahl 

Erwartet 

Gefunden 

Erwartet 

Gefunden 

BBxBb 

BBxbb 

BbxBb 

Bb  X  bb 

bb  X  bb     

5 
8 
9 
59 
54 

ü,5 
0 

2,25 

0 

0 

2+1? 
1+1? 

2 

0 

0 

2,5 

8 

0,75 
59 
54 

■     2 
6 
7 
59 
64 

Eine  der  Frauen  aus  der  Elternkombination  BB  X  bb,  die  alBO  nur  einen 
Faktor  B  hatle,  wurde  im  Gefolge  einer  Krankheit  kahl.  Osborn  hält  es  fQr 
wahrscheinlich,  daD  der  heterozygote  Zustand  das  Zustandekommen  der  Eahl- 
heit bei  Frauen  begflnatigt.  Viele  der  Frauen  sind  aber  sicher  Ti%et  des 
Merkmals  (heterozygot),  ohne  daß  es  sich  feststellen  läßt.  Der  Überschuß  an 
männlichen  Nachkommen  in  den  Tabellen  erklärt  sich  daraus,  daß  hei  einigen 
Familien  nur  die  Sfihne  berOcksichtigt  werden  konnten.  Im  allgemeinen  lassen 
sich  die  Frauen  mit  der  Erbformel  Bb  nicht  von  jenen  mit  hb  unterscheiden; 
wenn  nicht  aus  der  Deszendenz  Rnckschlflsse  mOglich  waren,  wurden  diese 
Frauen  deshalb  unter  bb  gruppiert  und  vice  versa  wurden  bei  den  Männern 
BB  sowohl  als  Bb-Individuen  in  die  Gruppe  Bb  aufgenommen.  —  Trotz  des 
verbSItnis mäßig  geringen  Materials  stimmen  die  Ergebnisse  mit  den  Ervartungen 
gut  Oberein.  Wir  kCnnen  als  gesichert  ansehen,  daß  die  Kahlheit  im  männ- 
lichen Geschlecht  dominant,   im   weiblichen  Gesclilecht   rezessiv  vererbt  wird. 
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Aus  den  Ergeboissen  der  F,- Generation  (aus  Bb  X  Bb)  und  den  Rflckkreuzungen 
(BBxBb  und  Bb  X  bb)  läßt  sich  entDebmen,  daß  dem  Charakter  nur  ein 
Faktor  zugrunde  liegt.  Für  das  verschiedene  Verhalten  dw  beiden  Geschlechter 
dürften  wohl  innersekretorische  Vorgänge  verantwortlich  sein. 

Goasage  (1907/08)  berichtet  auB  der  Literatur  Ober  familiarCB,  offenliar 
dominantes  Auftreten  frOber  Glatze  verbunden  mit  Aplasia  pilorum  moniliformis. 
Wir  können  darauf  hier  nur  hinweisen. 

Vererbung   von   allgemeinen   Charakteren   des  Haarkleides,    Vlies- 
gewicht, Eaargrappen,  Haarwechsel,  physikalische  Eigenschaft  der 
Wollhaare  usw. 

Wir  haben  hier  noch  über  eine  Reihe  von  Angaben  zu  berichten,  die 
meist  mehr  auf  Probleme  hinweisen  als  Losungen  bringen. 

Ewart  (1919)  fand  bei  Soay-Soiithdown-Ereuzuugen,  daB  die  Wolle  von 
70%  <^^f  F,-Tiere  Down-Typua  zeige;  nur  2\  ähnelten  dem  Soayschaf  and 
der  Rest  sei  keiner  der  beiden  Ausgangsrassen  vergleichbar.  Hinsichtlich  der 
Stapellänge  und  der  Qualität  (Tragkraft)  soll  die  Wolle  dieser  Bastarde  die 
beider  EUtemrassen  ObertrefTen.  Nach  Versuchen  der  British  Research  Asso- 
ciation for  the  Woolen  and  Worsted  Industries  (1924)  ist  die  VliesqualitSt 
der  F, -Tiere  der  Kreuzung  Blackface  ?$  X  Southdown  ^^  Überaus  variabel  vom 
einem  zum  anderen  Elterntypus.  Das  Vlies  ist  häufig  nicht  einheitlich,  oft 
in  der  Schulterwolle  mehr  dem  Southdown  und  in  den  Hinterpartien  mehr 
dem  Blackface  ähnlich.  Von  50  F,-Tieren  sollen  eines  oder  zwei  nicht  von 
Blackface  zu  unterscheiden  gewesen  sein,  während  die  Übrigen  mehr  oder 
weniger  dem  Southdown  glichen,  aber  meist  deutlich  rauhere  Wolle  als  dieses 
in  den  Hinterpartien  aufwiesen.  FOr  Kreuzungen  von  Zackelschafen  mit  Ram- 
bouillet und  Elektoral  gaben  Spöttel  und  Tänzer  (1922)  an,  dafi  der  Stapel 
der  F, -Tiere  z.  T.  dicht  geschlossen  wie  bei  den  Merino,  z.  T.  offen  wie  bei 
den  Zackelschafen  gewesen  sei. 

Bei  der  Kreuzung  von  Tunisschafen  mit  Landschafen  wurde  von  der 
Agricultural  Experiment  Station,  University  of  Arizona  (1914)  ein  höheres  Woll- 
gewicht der  Bastardachafe  als  bei  jeder  der  beiden  Eltemrassen  gefunden. 

Hill  (1921)  fand  bei  Cotawold  X  Rambouillet-Ereuzungstieren  (mit  etwas 
English  Down-Blut)  zwischen  dem  Vliesgewicht  im  ersten  und  dem  der  beiden 
folgenden  Jahre  bei  gleicher  Fütterung  die  Korrelation  -{-  0,70  +  0,07  und  zwischen 
der  Stapellänge  und  dem  Vliesgewicht  r  =  +0,50  ±0,06.  Lushand  Jones  (1923) 
untersuchten  den  Einflufi  individueller  Eigenschaften,  des  Alters  und  der  Jahres- 
zeit auf  das  Vliesgewicht  einer  Kambouillet-Bastardherde  (357$$,  \Z2SS)  und 
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einiger  reiner  Rambouillet  (23  $$,  12  33)-  Zwischen  verschiedenen  Vliesen  des 
gleicheil  Tieres  wurde  im  Mittel  eine  Korrelation  von  -|- 0,607  gefunden.  Die 
Verßtöser  errechnen  für  die  ünt«rsobiede  im  Vliesgewicht  verschiedener  Tiere 
die  folgenden  „Individualitätsanteile"  (d.  h.  wohl  im  wesentlichen  Erbunler- 
schiede): 

BasUrd-Rambouilletschafe  .     .     .     33,6  7a 

Baatard-Rambouitletbficke  .     .     .     3B,6% 

VoUblut-Kambouilletschafe       .     .     53,7% 

Vollblut- Corriedaleschafe    .     .     .     68,2  % 

Eine  ähnliche  Untersuchung  haben  Lusb  and  Jones  (1024)  an  Angoraziegen 

durchgefOhrt     Von  den  Diiferenzen  im  YUesgewicbt  der   ersten  und   zweiten 

Schur  von  Tieren' gleichen  Alters  und  Oeschlechts,  sowie  gleicher  Zuchtrichtung, 

erwiesen  sich  15  bis  20 ''/g  als  konstant,  also  im  wesentlichen  erblich  bedingt. 

Zwischen  verschiedenen  Gruppen  von  Ziegen  wurden  erbliche  Differenzen  hin- 

Giclitlich    der   Korrelation  des  Gewichtes    erster  und   zweiter  Schur  gefunden. 

Die   Korrelation    selbst   ist   Oberaus   variabel  (Extreme  —0,346  ±0,130  und 

+  0,86 1  ±  0,030  mit  einem  Mittel  von  +  0,4 1 5  ±  0,008).  Die  Saisonbedingungen 

scheinen  auf  die  Korrelationen  des  Gewichts  verschiedener  aufeinander  folgender 

Vliese  wenig  EinfluB  zu  haben,    immerhin  aber   bei  Ziegen  noch  etwas  mehr 

als  bei  Schafen.    Die  männlichen  Tiere  haben  ein  etwas  h&heres  Vliesgewicht 

als  die  weiblichen.   Das  Alter  hat  nur  auf  die  drei  ersten  Schuren  erheblichen 

Etnflufi.     Daten  Ober  Vliesgewichte  von  reinen  Shropshire,  Hampshire,  Oxford, 

Leicester,  Cheviot,  Corriedale  und  von  Aufkreuzungen  mit  diesen  Rassen  finden 

sich  bei  Reed  (1923,  1925). 

Hinsichtlich  der  Haargruppen  haben  sich  eine  Reihe  von  Autoren  ver- 
geblich bemQht  BassendifTerenzen  zu  finden.  Rostafinski  (1906)  gab  fOr  Rinder 
gewisse  Unterschiede  zwischen  den  von  ihm  untersuchten  beiden  Rassen  an, 
und  SpCttel  und  Tftnzer  (1923)  haben  ausgedehnte  Zahlungen  bei  verschiedenen 
Schafrassen  angestellt,  fanden  jedoch  eine  so  starke  Schwankung  innerhalb  der 
Rassen,  daß  sich  kaum  scharfe  Grenzen  ziehen  lassen.  Deutlicher  sind  die 
Unterschiede  dügegen  fOr  die  Zahl  der  Haargruppen  pro  qmm.  SpQttel  und 
Tinzer  geben  datOr  die  folgende  Reihe  an: 

Mufflon  15,  Somali  12  bis  13,  Merino  S  bis  10,  Hampshire  10,  Wflrttem- 
berger  veredeltes  Landschaf  7  bis  10,  Pommersches  Landschaf  und  Ostfriesisches 
Milchschaf  7,  Karakul,  Oxford,  Wilster  Marsch  und  Shropshire  C,  Franken  und 
Leineachaf  i  bis  6,  Heidschnucke  5  bis  6,  Geest  und  Skuddeschaf  5,  Zacbel 
und  Cotswold  4. 

Fr^d^ric  (1906)  und  Fritsch  (1912)  konnten  bei  verschiedenen  Rassen  des 
Menschen    keine   sicheren  Unterschiede   in  der  Zahl  der  Haare    in  den   Baar- 
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gruppen  feetstellen.  Bei  den  Ulotrichen  scheinen  Onippon  von  zwei  Haaren 
am  häufigsten  zu  seia,  doch  finden  eich  Oberäll  slarke  Schwankungen  und  es 
ließen  eich  wohl  nur  ans  großem  Material  sichere  Schlüsse  binEichtlieh  der 
Häufigkeit  bestimmter  Gruppen  gewinnen. 

t!lber  Erblichkeiteerecheinungen  des  Haarwechsels  liegt  eine  Notiz  von 
W.  V.  Nathusius  (1397)  vor.  Der  zur  Maultierzucht  dienende  Esel  von  Poitoii 
hat  keinen  periodischen  Haarwechsel,  das  Pferd  dagegen  hat  einen  halbjährlich 
sich  wiederholenden  Haarwechsel.  Drei  Maultiere,  die  Nathusius  untersuchte 
zeigten  gegenOber  den  mütterlichen  Pferdestuten  eine  Verschiebung  der  Periode 
des  Haarwechsels.  Bei  den  Bastarden  begann  der  Haarwechsel  frDher  als  bei 
den  Pferden  (ein  mSnaliches  Maultier  verhielt  sich  wie  die  Pferdemutter).  Der 
amerikanische  Bison  wirft  alljShrlich  die  Haare  ab,  bevor  das  neue  Haarkleid 
wachst,  so  daß  er  an  BOcken,  Seiten  und  Hintervierteln  vOllig  nackt  ist; 
beim  Bind  findet  dagegen  ein  allmShlicher  Haarwechsel  statt.  Boyd  (1908) 
beobachtete  an  den  F| -Individuen  aus  der  Kreuzung  von  amerikanischem  Bison 
und  Bind  (Hereford),  daß  der  HaarwechseltjpuB  des  Bindes  dominierte.  Bei 
den  Schafen  zeigen  die  Somalis  (Haarschafe)  einen  periodischen  "Wechsel  aller 
Leithaare,  bei  den  mischwolligen  Schafen  laßt  sich  dagegen  kein  ausgesprochener 
periodischer  Haarwechsel  mehr  nachweisen  und  bei  den  Schlicht-  und  Fein- 
wollschafen findet  ein  kontinuierlicher,  z.  T.  sehr  trSger,  Wechsel  statt  (SpCttel 
und  Tänzer  1923).  Über  die  Vererbung  ist  nicJits  bekannt.  CoUins  (1918, 
1923)  stellte  detaillierte  Untersuchungen  über  das  Jugendhaarkleid  und  den 
Modus  des  Haarwechsels  von  Peromyscusarten  an,  die  als  Grundlagen  fflr 
genetische  Fragen  wichtig  sind, 

Friedenthal  (1915)  berichtete,  daß  die  Neger  rascher  die  Haare  wechseln 
als  die  Europller. 

Oüldenpfennig  (1914)  und  Fazzini  (1915)  haben  an  ihren  Bastardschafen 
eine  Heihe  physikalischer  Eigenschaften  der  Wolle  (Ausdehnung,  Tragtraft, 
Elastizitätsmodul,  Druckfestigkeit  usw.)  untersucht,  auf  deren  Ergebnisse  wir 
hier  nur  hinweisen.  Doemer  (1923)  und  Kronacher  (1924,  c)  fanden  an  nor- 
malem Wollhaar  der  verschiedensten  Sortimente  6A-F)  eine  sehr  hohe  Kor- 
relation zwischen  Tragkraft  und  Durchmesser  der  Haare  (r  — 0,893 +  0,011 
und  0,941  ±  0,007),  wogegen  zwischen  Durchmesser  und  Dehnung  der  Haare 
kaum  ein  Zusammenhang  besteht.  Die  sehr  eingehenden  Untersuchungen  von 
Hill  (1911)  über  die  Tragkraft  und  Elastizit&t  der  Wollbaare  haben  in  der 
deutschen  Literatur  bisher  leider  nicht  genügende  Beachtung  gefunden.  Auch 
der  umfangreiche  Bericht  von  McMurtrie  (1886)  enthält  viel  wertvolles  Material. 
Schließlich  mCgen  noch  die  folgenden  von  Kronacher  (1924,  d)  berechneten  Kor- 
relationskoefßzienten  hier  Platz  finden: 
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Lebend'  und  Schurgewicht  bei  Meie  Jährlingen -f  0,405 

„  „  „  „       „      Mutterschafen +0,414 

„  „  „  „       „  „     innerhalb  der BonitätAB     +0,485 

„  „  „*  „     einer  ganzen  Fleischmerinoherde  mit 

Ausschluß  der  Böcke    .     .     .     .     +  0,230 
Körpergewicht   und   mittlere  Haardicke  bei  Ueleechafen    .      — 0,00?±0,149 
„  I)  n  1)  II  Fleischmerino 

achafen +0,008  ±0.149 

Mittlere  Haardicke  und  Variabilit&t  der  Haardicke  bei  Mele- 

Bchafen +0,850  ±0,032 

„  „  „  „        der  Baardicke  bei  Uerinos      +0,486  ±0,035 

Haut-  und  Haarfollikel 
.  Den  jahrzentelangen  BemOhungen  von  Frltsch  ist  es  zu  verdanken,  dafi 
typische  Hassend ifTerenzen,  nicht  nur  am  Haar  sondern  auch  an  der  Haut  er- 
kannt wurden.  Unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  sind  auch  heute  noch 
nicht  über  die  ersten  Anfange  hinausgekommen,  aber  die  Bearbeitung  dieser 
Probleme  verspricht  interessante  Resultate  über  den  Mechanismus  und  die 
Physiologie  der  Tererbung  l>eetimmter  Charaktere. 

Ober  die  Dicke  der  Haut  und  ihrer  einzelnen  Schichten  haben  Siegel  (1907) 
beim  Hund,  RosUflnski  (190G)  beim  Rind,  Sticker  {1887)  beim  Schaf  und  Flatlen 
(1894)  beim  Schwein  einzelne  Beobachtungen  angestellt,  die  wohl  auf  Rasse- 
differenzen hinweisen  (bes.  jene  Flattens),  deren  Grundlagen  jedoch  unzureichend 
sind.  Fucci  (1915,  b)  berichtet  Ober  die  Kreuzung  von  rümiscben,  Perugia-  and 
hollftndischea  Bindern  mit  einem  Zebu-  (Quyerat-)  Bullen,  daß  in  F,  die  feine 
Haut  des  Zebu  dominiert  habe.  Selbst  für  den  Menschen  liegen  nur  wenige  Mes- 
sungen von  Fr6d6nc  (1906)  vor,  die  ebenfalls  Rassedifferenzen  vermuten  lassen. 

Ober  die  fAr  viele  Merinorassen  typische  starke  Faltung  der  Haut  (Extrem 
Negretti)  liegen  zwei  sich  widerspiechende  Berichte  vor.  Arkell  (1910)  gab 
an,  daß  die  Hautfaltung  bei  seinen  F[- Tieren  offenbar  über  die  nicht  gefaltete 
und  glatte  Haut  der  mittel-  und  langwolligen  Rassen  dominierte.  Alle  Ereuzungs- 
tiere  hatten  Hautfalten,  wenn  dieselben  auch  schwächer  waren  als  bei  den 
Merinotieren.  Demgegenüber  l>erichtete  aber  Russell  (1919),  daß  die  glatte 
Haut  von  Fleischschafen  in  F|  über  die  Hautfalten  der  Merino  dominiere. 

SpOttel  und  Tänzer  (1923)  fanden,  daß  im  allgemeinen  die  Schafe  mit 
Grannen-  und  Stichelhaar  längere  und  schmalere  Hautmuskeln,  die  Feinwoll- 
Bchafe  dafür  sehr  kleine  aber  etwas  dickere  Muskeln  haben  und  die  schlicht- 
wolligen Schafe  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen. 
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Hinsichtlicti  der  Ausbildung  der  ScliveiBdrDBen  haben  Flatten  bdm  Schwein 
(Fehlen  beim  Wildscfavein,  Bcbwach  beim  Yorksbire,  stark  beim  Berkonyei)  und 
Rostafinslii  beim  Rind  Rassedifferanzen  nacligewiesen.  Spöttel  und  Tänter(1923) 
haben  grundlegende  Untersuchungen  Über  die  SchwoiBdrQsen  verschiedener 
Schafras  Ben  angestellt  und  fanden  Unterschiede  besonders  hinsichtlich  des 
eigentlichen  Drflsenteila.  Die  schlichthaarigen  und  mischwollige  Schafen  haben 
lange,  Terh&ltniamäBig  dttnne  und  wenig  gekrümmte  Schweißdrüsen.  Beim 
Mufflon  Btellen  die  Drüsen  nur  einen  einfachen,  unten  wenig  erweiterten  und 
wenig  geschlängelten  Schlauch  dar;  beim  Somali  ist  der  Drüsenteil  etwas  volu- 
minßaer  und  am  basalen  Ende  etwas  geknÄuelt,  Bei  der  Heidschnucke  ist  die 
Schlängelung  und  Knäuelung  etwas  starker,  aber  der  Verlauf  immer  noch  liem- 
lich  gestreckt.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  das  Pommersche  und  Bentheimer 
Landschaf.  Beim  Zackelscbaf  treten  dagegen  starke  Abweichungen  auf,  die 
Drüsen  sind  sehr  geschlangelt.  Beim  Ostfriesischen  Milchschaf  sind  die  Drüsen 
im  Anfangsteil  geschlangelt  und  dann  (in  Baarwurzelböhe)  aufgeknäuelt,  beim 
Geest-  und  besonders  beim  Leine-  und  Frankenschaf  sind  die  Drüsen  in  Haar- 
vurzelbChe  stark  geknfiuelt  Die  Knäuelung  erreicht  ihre  maximale  Ausbildung 
bei  den  Merinos.  Die  Schweißdrüsen  des  Hampshireschafes  haben  ein  wechselndes, 
bald  weites,  bald  Terscbmaiertes  Lumen. 

Es  besteben  außerdem  allerdings  auch  verschiedene  Differenzierungen  an 
verschiedenen  ECrperstellen  ein  und  desselben  Tieres.  So  sind  liel  den  Eara- 
kuls  die  Drüsen  in  der  Scheukelhaut  starker  gekn&uelt  als  in  der  Blatthaut, 
beim  Bentheimer  Landschaf  sind  die  Drüsen  am  Blatt  starker  ausgebildet  als 
auf  der  Schwanzwurzel  und  beim  BhSnschaf  ist  es  umgekehrt 

Bei  den  Stichel-  und  mischwolligen  Schafen  überragt  das  untere  Ende  der 
SchweiBdrOsen  im  allgemeinen  nicht  jenes  der  Haarwurzeln.  So  endet  es  bei 
den  Somalis  und  Mufflons  auf  der  Hohe  der  Wurzeln  der  Stichelhaare,  bei  den 
Heidschnucken  und  beim  Zackelschaf  reichen  sie  nur  bis  zur  halben  HQhe  der 
tief  in  die  Fettschicht  eingepflanzten  Qrannenhaare.  Beim  Qeestschaf,  Ost- 
friesischen  Uilchschaf,  Leinescbaf  und  Hampshire  enden  sie  etwa  mit  dem 
basalen  Ende  der  Haarwurzeln.  Beim  Bentheimer  Landschaf,  Karakul  und  be- 
sondere beim  Pommerschen  Landschaf  reichen  sie  schon  etwas  tiefer.  Beim 
Querfurter  Oxford  beginnt  die  EauptTerkn&uelung  erst  unterhalb  der  Haar- 
wurzeln, beim  RhSnechaf  und  Abbenburger  Oxford  reichen  die  Drüsen  fast  um 
die  ganze  FollikelUnge  unter  die  Haarwurzeln.  Beim  Württemberger  ver- 
edelten Landschaf  und  den  Merinos  ist  das  Verhalten  etwas  schwankend,  aber 
die  Drüsen  reichen  stets  tiefer  als  die  Haarwurzeln. 

Die  ScbweiBdrQsen  münden  stets  dicht  unter  der  Hautoberflache  in  den 
Haarbalg  der  Leithaare  und  ihre  Zahl  schwankt  bei  den  verschiedenen  Rassen 
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entsprecheod  der  Zahl  der  Leithaare.  SpOttel  und  T^ozer  geben  fQr  eine  Reihe 
von  RasBea  die  DurchschDtttBzahlen  der  SchweiBdrQsen  pro  qmm  Bautflfiche 
an.  Am  Anfang  dieser  Reihe  steht  das  Mufflon  mit  25,  am  Ende  das  Bud- 
jadinger  Marschschaf  mit  4  DrDsen.  „Bestimmte  Rassebeziehungen  der  Zahl 
der  SchweiGdrflsen  pro  Flächeneinheit  lassen  sich  nur  in  Parallele  der  Zahl 
der  Leithaare  pro  Flächeneinheit  annehmen."  Wenn  auch  innerhalb  einer 
itasse  sowohl  hinsichtlich  der  Form  wie  Zahl  der  DrQeen  Schwankungen  vor- 
kommen, ließe  sich  doch  zweifellos  für  die  voneinander  entfernter  stehenden 
Rassen  dne  Vererbungsanalyse  in  Angriff  nehmen. 

Beim  Menschen  sollen  die  SchweiBdrOsen  der  Achselhöhlen  bei  den  Japanern 
sich  Ton  denen  anderer  Rassen  unterscheiden  (Adacbi,  Qlobus  1803).  Nach 
Schiefferdecker  (1922)  sollen  die  großen  SchweißdrQsen  (seine  „merokrinen- 
aprokrinen"  DrOsen)  hinsichtlich  Zahl  und  Ausbreitung  Aber  den  KOrper  bei 
verschiedenen  Menschenrassen  eine  absteigende  Reihe  darstellen,  n&mlich:  (Affen), 
Australier,  Chinesen,  Eamerunneger,  Deutsche.  Auch  soll  ein  Geschlechtsunter- 
schied  vorhanden  sein  (bei  der  Frau  mehr  als  beim  Mann). 

Hin^chtlich  der  TalgdrOsen  haben  Flatten  und  KiSnzle  beim  Schwein 
und  Rostafinski  beim  Rind  gewisse  Rassenunterschiede  gefunden.  SpOttel  und 
T&nzer  haben  auch  hier  die  erste  gründliche  Untersuchung  durchgeführt  Trotz 
überaus  starker  Variabilität  von  Gestalt,  Größe  und  Anordnung  der  Drüsen 
konnten  sie  bestimmte  rassenrnSGige  Differenzierungen  auch  für  diese  Drüsen 
feststellen.  Die  einfachsten,  gestreckt  s9ckchenfOrmig6n  Drüsen  finden  sich 
hei  den  Haarschafen  (z.  B.  Mufflon),  schon  etwas  gedrungener  sind  sie  beim 
Somali,  eine  leichte  Lappung  der  Drüsen  zeigen  Heidschnucke,  Bentheimer 
Landscliaf  und  Leinescbaf.  Breiter  und  etwas  spindelförmig  sind  die  Drüsen 
dee  Karakuls.  Wenig  gelappte  Drüsen  haben  besonders  die  schlichtwolligen 
Schafe  (Hampshire,  Oxford,  Wflrttemberger  veredeltes  Landschaf).  Beim  Merino 
findet  sich  beginnende  Lappung  der  Drüsen,  die  dann  beim  Zackelschaf, 
Pommerschen  Landschaf,  RbOnschaf,  Frankenschaf  und  einzelnen  Karakuls  sehr 
stark  ausgebildet  ist.  —  Im  ganzen  scheint  aber  die  Gestaltung  der  Talgdrüsen 
mehr  von  individuellen  und  Umweltseinflüssen  abhängig  zu  sein  als  jene  der 
Schweißdrüsen.  Beim  Menschen  hat  Fritsch  gewisse  unterschiede  der  Rassen  hin- 
sichtlich der  Talgdrüsen  nachgewiesen,  z.B.  sehr  starke  Ausbildung  bei  den  dunkel 
pigmentierten  Afrikanern,  sehr  schwache  bei  den  braunen  arabischen  Stämmen. 
Die  Tiefe  der  Haareinptlanzung  zeigt  beim  Menschen  typische  Rassenunter- 
Bchiede;  die  Extreme  bilden  die  Chinesen  mit  außerordentlich  tiefer  und  die 
Hottentotten  mit  sehr  flacher  Einpflanaung  (Fritsch  1912). 

Die  Gestalt  von  Follikel  und  Wurzel  des  Haares    ist   bei    verschiedenen 
Schafrassen  von  SpOttel  und  Tanzer  (1923)   einer   eingehenden  Untersuchung 
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unterworfen  worden.  Sie  fanden  die  Haarwurzel  bei  Haarschafen  und  miBch- 
wolligen  Schafen  annlLbemd  gerade;  am  einfachsten  bei  Mufflon  und  Somali, 
ähnlich  bei  HeidBchnucke,  Pommerscheni  Landschaf  und  Zackelsohaf.  Beim 
Bentheimer  Landschaf,  Karakul  und  Geestschaf  sind  die  Follikel  etwas  ge- 
Bclitängelt  und  ziiweileu  proximal  last  rechtwinklig  gebogen.  Hieran  schlieBen 
sich  die  Mischwollscbafe.  Beim  Leine-  und  HhSnscbaf  tänd  die  Follikel  etwas 
Bähetförraig  geschwungen  und  proximal  mehr  oder  weniger  abgebogeu,  beim 
ostfriesischen  Milchschaf  ist  die  säbelförmige  Krflmmung  der  Follikel  stärker 
und  z.  T.  eine  spiralige  Windung  derselben  angedeutet  Beim  FnukenBchaf 
und  noch  mehr  beim  Wflrttembei^r  veredelten  Landschaf  und  Merino  sind 
die  Follikel  sehr  stark  gekrdmmt  und  spiralig  gewunden.  Auch  hinsichtlich 
der  Gestalt  der  Haarpapille  lassen  sich  bei  den  Schafen  gewisse  Bassegiuppen 
abgrenzen. 

Beim  Menschen  sind  seit  langem  Rassenunterschiede  hinsichtlich  der  Ge- 
stalt der  Follikeln  und  Wurzeln  der  Haare  bekannt  (Unna,  Fritscb,  Fr6d€ric 
u.  a.).  Die  Extreme  werden  durch  die  vUlig  geraden  Follikel  der  straffhaarigen 
Chinesen  und  die  stark  säbelförmig  gekrOmmten  Follikel  der  Ulotrichen 
(Hottentotten,  Buschleute)  rept^entiert.  Fritsch,  der  selbst  oft  darauf  hinge- 
wiesen hat,  da6  sich  an  den  Follikeln  and  Haarwurzeln  eine  Bassenmiscbuag 
ablesen  lasse,  sagte  (1915)  bei  der  Schilderung  der  Haarwurzeln  eines  Busch- 
mannmischlings: „Es  ist  unerwiesen  und  scheint  ausgeschlossen,  daß  solche 
Anordnung  der  Haarwurzeln  im  Sinne  der  Mendelschen  Vererbungsgesetze  durch 
,  Aufspaltung'  jemals  wieder  in  der  Nachkommenschaft  zu  der  regelmäßig  geord- 
neten Form  zurQckkeliren  kSnnte."  Unerwiesen  ist  das  allerdings,  aber  die 
MSglichkeit  oder  Unmöglichkeit  sollte  doch  erst  durch  das  Experiment  gepriift 
werden, 

Phylogenese  der  Haare 

Es  kann  nicht  im  Ralinien  dieses  ReFenites  liegen,  eine  eingehende  Wür- 
digung der  Arbeiten  zur  Phylogenese  des  Säugerhaares  zu  liefern.  Ein  kurzer 
Cberbliek  ftber  die  historische  Entwicklung  und  die  bisherigen  Ergebnisse 
der  hierher  gehörigen  Fragen  mag  genügen. 

Beard  (1889):  Haare,  Federn  und  Schuppen  stammen  von  den  Hautzähnen 

niederer  Fische  (Selachier)  ab. 
Davies  (1889):  Die  Hnare  und  Federn  stammen  von  Hornschuppen  ab. 
Maurer  (1892,  1893,  1895,  1898,  1899):  Haare  und  Federn  haben  phylo- 
genetisch nichts  miteinander  zu  tun.    Die  Federn  stammen  von  der  Bep- 
tilienscluippe  ab.    Im  Gegensatz  zum  Haar  gehen  Feder  wie  Reptilien- 
Bchuppe  aus  einer  Coriumpapille  hervor.    Das  Haar  dagegen  entwickelt 
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sich  aus  einer  EpithelknoBpe.  Maurer  zeigt  an  Hand  der  Entwicklungs- 
geschichte, der  Anordnung,  Innervierung  usw.  eine  weitgehende  Ober- 
einstimmung  der  Anlagen  der  Haare  und  der  Hautsinnesorgane  des  La- 
temlnerTeneyetems  wasserlebender  Amphibien.  In  den  Sinnesknospen 
sind  alle  Teile  des  Haares  in  einfacher  Weise  vorgebildet:  die  Sinnes- 
sellen bilden  das  Mark  des  Haares,  die  StQtzzellen,  die  Haarrinde  und 
die  umgebenden  Epidermiszellen  das  Oberhäutchen  des  Haares.  Die 
LateralinnervatJon  verschwindet,  die  seitliche  Innervation  dagegen  bleibt 


Weber  (1892,  1893,  1904):  Die  primitivsten  S&ager  sind  mit  Schuppen 
bedeckt  und  stammen  von  poikilothermen  Fleptilien  ab.  Hinter  den 
Schuppen  treten  zunfichst  kleine  und  spärliche  Haare  auf,  bo  da&  die 
Anordnung  der  Haare  auf  die  der  Schuppen  bezogen  werden  kann. 
Weber  (1893)  betont  aber,  daß  er  nicht  entscheiden  kSnne,  ob  die  Haare 
aus  der  Umbildung  kleiner  Schuppen  oder  im  Sinne  Maurers  aus  zwi- 
schen den  Schuppen  li^;enden  NervenhQgeln  entstanden. 

de  Meijere  (1893,  1894,  1899):  Die  Qnippenstellung  der  Haare  ist  durch 
das  ursprüngliche  Schuppenkleid  bedingt.  Die  Haare  sind  wahrscheinlich 
Anhangsgebilde  der  Schuppen  {nicht  Umbildungen  der  Schuppen  selbst). 

Bmery  (1893):  Die  Haare  sind  nicht  homologe  Bildungen  der  Federn  und 
der  Reptilien  schuppen.  Alle  diese  Hornbildungen  sind  Substitutionsderi- 
vate  der  verschiedenen  Elemente  des  Hautskeletts  der  Fische.  Die 
Haare  und  ihre  DrQsen  sind  von  den  BautzAhnen  der  Fische  und  deren 
DrQsen  abzuleiten.  Jede  Schuppe  hatte  ursprOnglich  ein  Huar  in  ihrer 
Mitte,  daraus  entwickelten  sich  sekundär  Gruppen. 

Leydig  (1893):  Die  Haare  stammen  von  den  Perlorganon  der  Fische  ab. 

Reh  (1894):  Die  Haare  wurzeln  nicht  zwischen  den  Schuppen,  sondern  in 
der  SchuppenpapiUe.  Sowohl  die  Haare  wie  die  Federn  stammen  aus 
den  Schuppenpapiilen  gemeinsamer  Vorfahren,  Entwicklungsreihen: 
Schuppen  —  Embryonaldaunen  —  Federn.  Schuppen  —  Stacheln  — 
Borsten  —  Haare. 

Poulton  (1894):  Die  Homologie  von  Haaren  und  Federn  und  die  Abstam- 
mung beider  von  Beptilienschuppen  wird  gestützt  durch  Befunde  an 
den  Haaren  von  Omithorhynchus. 

Oppenheimer  (1895):  Die  Haare  stehen  in  phylogenetischer  Beziehung  zu 
den  Sinnesorganen  einiger  Reptilien  (Hatteria,  Crocodilus,  Alligator), 
d.  h,  beide  sind  von  den  gleichen  Organen  abzuleiten.  Dasselbe  gilt 
von  den  Sinnesorganen  im  Schnabel  des  Schnabeltieres. 
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ROmer  (1893,  1806,  1897/1901,  1904):  Die  Hypothese  von  Besrd  kommt 
nicht  io  Frage,  da  der  Zahnscliinclz  und  das  Dentin  nicht  mit  Teilen 
der  Haare  vergleichbar  sind.  Die  Perlorgane  (Leydig)  kommen  ebenso- 
wenig in  Frage,  da  man  in  diesem  Falle  die  Säuger  an  eine  isolierte 
Gruppe  der  Fische  anGchiieUen  mflBte.  Die  Beziehungen  zwischen  den 
Schuppen  und  Haaren  sind  rein  topographisch.  RSmer  schlieBt  sich 
Maurers  Hypolhese  an  und  liefert  wichtige  neue  StQtzen  fQr  dieselbe. 

Keibel  (1896):  Die  Federn  wie  die  Haare  stehen  in  engster  phylogenetischer 
Beziehung  zu  den  Reptil ienscliuppen.  Eeibels  Kritik  an  Ifauiers  Hypo- 
these ist  von  diesem  (1898)  überzeugend  zurQckgeviesen  worden. 

Qegenbauer  (1898)  stimmt  Maurers  Hypothese  zu. 

Brandt  (1900):  Die  Haare  sind  baulich  und  genetisch  mit  den  Zfthnen  rer- 
waadt  und  von  den  Flacoidstacbeln  der  Selachier  abzuleiten. 

Botezat  (1903)  bestätigt  auf  Qrund  neuer  Untersuchungen,  bes.  Ober  die  Inner- 
vations Verhältnisse  der  epidermoidolen  Tastapparste,  dieHypothese  Maurers. 

Pinkus  (1905):  Bei  Silugern  verschiedenster  Ordnungen,  aucli  beim  Uen- 
schen,  finden  sich  zwischen  den  Haaren  Hautsinuesorgane,  die  Haar- 
scheiben. Diese,  nicht  die  Haare  selbst  (gegen  Oppenheim  er),  sind  von 
den  Tastflecken  der  Reptilien  herzuleiten.  Die  Haarbezirke  (das  ist  der 
Haarfollikel  mit  all  seinen  Anhangsgebilden  wie  DrQsen,  Muskeln,  Nerren, 
QefftSe,  Haarscheiben,  Schuppenrudimente)  sind  morphologische  Äqui- 
valente der  Reptilienschuppen. 

Krause  (1906);  Schuppen,  Federn,  Borsten  und  Haare  sind  homologe 
Bildungen. 

Friedenthal  (1908)  halt  Maurers  Hypothese  för  richtig. 

Botezat  (1914/16)  h&lt  neuerdings  die  Oberein  Stimmung  der  verschiedenen 
Schichten  der  Hautsinnesorgane  mit  denen  der  Haare  nur  hinsichtlich 
der  entwickelten  Gebilde  fOr  gHltig,  aber  nicht  für  die  Ontogenie.  Er 
hält  den  Vei^leich  des  fertigen  Säugetier haares  mit  in  die  Tiefe  ge- 
sunkenen Sinnesorganen  von  Amphibien  für  unberechtigt,  weil  es  an- 
dererseits notwendig  sei,  die  Säuger  von  beschuppten  Amphibien  abzu- 
leiten. Kr  kommt . schließlich  zu  dem  Ergebnis:  „Die  Haare  der  Säuge- 
tiere sind  eine  selbständige  Erwerbung  dieser  Tierklasse." 

Broman  (1920,  1921,  1925):  Die  Säugerhaare  sind  von  den  Drüsen  der  Am- 
phibienhaut  abzuleiten  (Haarrollikel  =  hörn  produzierend»  Drüse),  Von 
Plate  und  Maurer  wurde  das,  wohl  mit  Recht,  abgelehnt. 

Fernandez  (1921):  Untersuchungen  an  Daxypus  villosus  Desm.  führen  F. 
zu  dem  Schluß,  daß  bei  den  Reptilien,  aus  denen  Säuger  hervorg^aogen 
sind,  unter  der  kaudalen  Spitze  des  Läng&kiels  der  Schuppen  ein  stark 
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ausgebildetes  Hauteinnesorgan  lag,  aus  <^em  später  die  Uaarscheibe  her- 
vorging, daß  anderergeits  am  oder  im  Kaudal*  oder  Seiteorand  der 
Schuppen  eine  Reihe  kleiner  SinnesorgaDe  mit  stark  entwickelten  Tast- 
borsten  lagen,  aus  denen  sp&ter  die  Haare  berrorg^ngen.  Dies  bestätigt 
einerseitB  die  Angaben  von  Pinkus,  andererBetts  jene  von  Weber. 
Preis  (1932):  Die  Untersuchung  von  Ägamiden  ergibt  eine  veitgehende 
Obere!  natiramung  von  deren  Hautsinnesorganen  mit  den  Haaren  der 
Säuger.    Die  Parallelen  lassen  sich  folgendermaßen  zusammenfassen: 


Haare  der  Säuger 

Ägamiden 

FunklioD 

1.  AVärmescbDtz 

2.  Tastorgan 

Tastorgan 

Beziehung  eq  den 
Schoppen 

echte  Bündel 
Die  Haare  wurzeln  in 
der  Schuppeopapillo 
Sie  treten  an  der  Unter- 
seite oder  am  Treion  Rand 
hervor 

Oruppenstellung,  echte 
Bündel  (von  2  Organen) 
Die  Orgaoo  wurzeln    in 

der  Schnppeopapille 
Sie  treten  an  der  Ober- 
seite oder  am  freien  Rand 
hervor 

Baa  der  Eiozel- 
orgaoe 

Lage 

Langsgliederang 

QaergltedeniDg 

Cutis  Papille 
Follikolbitdnng 

Haarzwiebel 
Haarecbaft 

1.  Marbiellen 

2.  Rindenzellen 

3.  Übcrhäutchen 

Hein  epitheliale  Gebilde, 
Cutispapille 

SinnesliDoapö 
Sinneshaar 

1.  SionesielleD 

2.  Stützzellen 

3.  Oberbäutchen 

Wechsel 

und  Neubildea 

Änlsge  der  jungen  Haare 

unter  den  alten 

und  Neubilden 

Anlage  der  jungen 

Sionesorgane  unter  den 

alten 

Auch  die  Untersuchungen  von  Cohn  (1914)  und  W.  J.  Schmidt  (1020) 
an  Ägamiden  hatten  ähnliches  Material  geliefert. 

Finkus  (1922)  hält  die  Deutung  von  Preiß  für  sehr  wahrscheinlich.  Dieee 
Hantsinnesorgane  der  Reptilien  kOnoen  nicht  von  den  Lateral  Sinnes- 
organen der  Fische  abgeleitet  werden;  sie  sind  wahrscheinlich  Neubil- 
dungen aus  den  einfachsten  Tastflecken  der  Obrigen  Reptilien. 

Plate  (1022):  Qegen  Maurers  Hypothese  spricht  vor  allem,  daß  1.  bei  den 
Amphibien,   sobald   sie  ans  Land  gehen,  die  Sinneeknospeit  unter  Ter- 
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hornung  der  Stütz-  und  Deckzelleo  degenerieren,  ohne  daß  baarähnlicbe 
Oebilde  auftreten;  2.  die  Lateralsinnesorgiuie  vom  Harnua  lateralis  vagi, 
die  Haare  von  den  Spioalaerven  versorgt  werdeo  und  3.  die  Haare  im 
allgemeinen  den  ganzen  Körper  gleichmäßig  bedecken,  während  die  Sinnes- 
organe an  bestimmte  Lftngalinien  gebunden  sind.    Plate  deutet  die  Phylo- 
genese der  Haare  im  Sinne  von  Preiß.    Die  Keptiliensinnesorgane  sind 
Neubildungen  dieser  Tierklasse. 
]tfaurer  (1922):  G^en  die  Ableitung  der  Haare  von  Taatorganen  der  Rep- 
tilien ist  einzuwenden:  I.  Die  Tastilecke  sind  keine  Organe  der  Scliuppen 
(gegen  Finkusj,  sondern  auch  in  der  freien  Haut  vorhanden,  also  Haut- 
sinnesorgane.    2.  Diese  Organe  sinken  nicht  in  die  Tiefe,  bilden  kdnea 
Follikel.    3.  Bei  Cmbildiiag  des  auf  diesen  Sinncszellen  sitzenden  Hom- 
zapfens  in  Säugerhaarc  müßten  die  Tastzellen  mit  dem  Papillennerven 
zugrunde  gehen  —  dann  bestände  also  keine  Beziehung  mehr  zu  an- 
deren  sensiblen   Hautaerven.     4.  Aus  den  Agamiden- Tastorganen  läßt 
sich  nicht  die  Entstehung  der  Haarscheide  (innere  Wurzelscheide)  ver> 
sländlich  machen.    5.  Die  Agamiden  sind  viel  zu  abseits  stehende  Formen 
als  daß  sie  zur  Ableitung  der  Säugerliaare  in  Frage  kämen.  —  O^en 
andere   Einwände   (Plate):    1.    Schon   bei   gewissen   Amphibien    treten 
Verhorn ungsersch einungen    an   den   Stfltzzellen   der   in   die   Tiefe   ge- 
sunkenen  Hautsinnesorgane  auf.     2.  Die  Säuger  stammen  von  Amphi- 
bien ab,  bei  denen  die  Hautsinnesorgane  über  den  ganzen  ECrper  ver- 
breitet waren. 
Diese  Übersicht  Über  die  Literatur  zur  Frage  der  Abstammung  der  Säuger- 
haare macht  auf  den  ersten  Blick  wohl  einen  verwirrenden  Bindnick  und  man 
könnte  meinen,  es  sei  Oberhaupt  nichts  dabei  erreicht  worden.    Und  doch  kann 
ein  beinahe  allgemein  anerkannter  Satz  als  das  Ergebnis  der  Diskussion  aus- 
gesprochen  werden:    Die  Haare  der  Säuger   stammen    von  Hautsinnesorganen 
niederer  Wirbeltiere  ab.    So  weit  hat  jedenfalls  Maurer,  auf  dessen  grundlegenden 
Arbeiten  sich  die  ganze  Diskussion  aufbaute,  recht  behalten.     Die  Meinungs- 
verschieilen heilen  beschränken  sich  heute  im  wesentlichen  nur  noch  darauf,  ob 
es  sich  bei  diesen  Hautsinnesorganen  um  die  Tastorgane  einiger  Reptilien  oder 
um  die  Haut  Sinnesorgane  waaserlebender  Amphibien  handelt. 

Danforth  (1925a)  fand  bei  vergleichenden  Zählungen,  daß  keinerlei  direkte 
zahlenmäßige  ÜbereiasUmmungen  zwischen  den  Haaren  und  irgend  einem  der 
Hautgebilde,  die  für  die  phylogenetische  Ableitung  der  Haare  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  sind,  besteht.  Da  seine  Schlußfolgerungen  größte  Beachtung 
auch  hinsichtlich  vieler  anderer  Probleme  verdienen,  sei  ein  ausführliches  Zitat 
gestattet:   „On  öne  point,  however,  there  has  been  essential  agreement:  it  has 
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beoD  assuDied  that  organs  such  as  scales  and  hairg  do  have  what  ib  here  charac- 
terized  ae  pbyiogenetic  individuality.  But  the  present  Btudy  indicatee  that  it 
is  this  Tery  point  which  cannot  be  upheld.  . . ,  Feathers,  ECales  and  cutaneouE 
seose  Organs,  like  hairs,  are  obviously  the  producta  of  complex  eets  of  factora. 
AU  the  known  evidence  is  against  the  idea  that  there  can  be  any  one  gene 
for  the  whole  Btnicture  of  a  feather  ot  in  general  for  the  appearance  of  a 
particular  feather.  On  the  contrary,  the  nnmber  and  character  of  feathers  or 
othei'  dermal  appendagea  muBt  be  thonght  of  as  due  to  many  more  or  less 
jndependent  factors,  any  one  of  which  presumably  may  become  modified  in  the 
conrse  of  pbylogenetic  history.  Such  niodiflcations,  however  they  raay  be  pro- 
duced,  neeessarily  lead  (o  ditferences  in  the  reactionB  which  they  occaflion. 
Dtiring  phylogeny  it  may  be  pi-esumed  that  certain  of  these  factors  have  been 
modified  or  become  ineffective  in  aome  liues,  different  oneB  in  other  lines.  In 
the  skins  of  developing  vertebrates  of  different  classes  Tarious  combinations  of 
factorB  react  to  pixiduce  the  cbaracterJBtlc  cutaneons  appendagea.  The  degree 
of  homology  between  two  forma  depends  on  the  extent  to  which  the  same 
gronp  of  determining  factors  is  effective  in  both. 

Acceptance  of  this  view  involves  a  rather  radical  departure  from  vbat 
many  morphologists  still  hold:  it  implies  that  homologies  are  relative  and  not 
absolute.  Since  structures  are  homologouB  witli  each  other  to  the  extent  to 
which  their  appearance  is  detenuined  by  common  genetic  factors,  it  iB  quite 
coDceivable  that  two  structures  nhich  are  not  at  all  homologous  with  each 
other  may  both  be  partly  homologouB  with  a  third.  An  illnstration  of  this 
poBsibility  seems  to  be  furnished  by  the  cutaneous  sense  organs  of  fish,  dermal 
scales  and  hairs.  Probably  no  one  would  argue  that  these  sense  organs  and 
dermal  scatea  are  in  any  aense  homolf^ous,  but  an  extensive  literature  has 
bcen  written,  much  of  it  favorably  reviewed  by  Keibel,  to  show  that  each 
Ecale  is  homologous  in  whole  or  in  part  to  a  hair,  while  the  beautifully  de- 
veloped  theais  of  Maurer  supports  the  view  that  it  is  the  individual  sense  organ 
which  corresponds  to  the  hair.  Probably  both  are  right  to  the  extent  that 
hairs  are  partially  homolc^ouB  with  cutaneous  sense  organs,  ae  they  may 
also  be  pariially  homologous  with  several  other  Btructures.  What  does  not 
seem  to  have  been  appreciated  is  that  these  possibilities  are  not  mutually 
exciusive."     {Vgl.  dazu  auch  Danforth  [1925b].) 

Hinsichtlich  der  Beziehungen  zwischen  der  Behaarung  des  Menschen  und 
jener  der  Affen  sei  auf  die  Arbeiten  von  Fr6d6ric  (1905),  Friedenthal  (1907, 
1908,  1925),  Meyer- Lierheim  (1911)  u.a.  hingewiesen. 

Auf  die  AoBchauungen  Über  die  Entstehung  der  raenschlichen  Haararmut 
werden  wir  im  folgenden  Abschnitt  kurz  zu  Bprechen  kommen. 
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Die  EToIntion  der  Haararmat  des  HenBchen 

Die  Ausnahmestellung  des  Menschen  unter  den  Säugern  hinBicbtlich  seines 
Haarhlcidea  hat  seit  Ungern  da«  Interesse  vieler  Forscher  geweckt  iiod  die  ver- 
schiedensten HypothesGu  Bind  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  menschlichen 
Hnararmut  herangezogen  worden.  Im  folgendem  sei  ein  kurzer  hietoriscber 
Überblick  über  diese  Erklfirungsvarauche  gegeben. 

Darwin  liat  die  charakteristischo  Haararmut  des  Rumpfes  des  Menschen 
als  ein  Ergebnis  kOnstlicher  Zuchtwahl  zu  erklären  versucht  Royer  (1880) 
hat  demgegenillior  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Mensch  niemals  mehr 
Haare  ah  heute  besessen  habe;  die  sclüecht  behaarten  S&uger  seien  vielleicht 
durch  die  Eiszeit  ausgerottet  worden  und  nur  der  Mensch  durch  die  Fähigkeit, 
sich  durch  Kleidung  zu  schrttzen,  erhallen  geblieben.  Von  einer  Reihe  von 
Forschern  sind  Sonnenhitze  und  Kleidung  als  die  verursachenden  Faktoren  der 
mensch liclien  Haararmut  angesprochen  worden.  Belt  (1874)  und  Hudson  (1892) 
glaubten  im  Schutze  vor  Ungeziefer  den  Selektionswert  für  die  Haararmut  sehen 
SU  mflssen.  Ähnliche  Gedanken  haben  Jackmann  (1909)  und  Lenz  (1916/18) 
ausgesprochen.  Robinson  (1892)  äußerte  die  phantastische  Ansicht,  daß  die 
starke  Ausbildung  der  Achsel-  und  Scbamhaare  gegenüber  der  sonstigen  Haar- 
armut  darauf  zurückzuführen  sei,  daß  sie  den  Neugeborenen  dazu  diene,  sich 
an  die  Mutter  festzuh&ngen.  Diese  Haarbüschel  seien  dann  auch  auf  den  Mann 
vererbt  worden.  Ijjoy  (19!0)  sprach  die  Haararmut  als  „balanccment  des  or- 
ganes''  an,  der  exzessiven  Entwicklung  des  Gehirns  entspreche  eine  Hypoplasie 
ejnes  anderen  Eklodermgehildcs,  nämlich  des  Haarkleides.  Bölsche  (1910)  gab 
der  Anschauung  Ausdruck,  daß  der  Mensch  zuerst  in  der  Eiszeit  zusammen 
mit  dem  Gebrauch  von  Pelzkleidung  haararm  geworden  sei  und  dann  die  Haar- 
aimut  zuerst  als  Nützlichkeitsideal  und  später  als  erotisches  Ideal  Selebtions- 
vert  erhalten  habe.  Die  Haare  der  Pubis-  und  Achselre^on,  denen  Bedentung 
als  sexuelle  Duflorgane  zukommt,  wurden  in  den  Verlust  nicht  einbezogen. 
Per  letzteren  Anschauung  haben  sich  später  auch  Schiefferdecker  (1920/21) 
und  Li'ihner  (1924)  angeschlossen,  nur  nimmt  SchiefTerdecker  andererseits  an. 
daß  die  Haararmut  des  übrigen  KSrpers  in  heißen  Elimaten  entstanden  sei, 
und  daß  ihre  Entstehung  mOglich  war,  weil  die  physiologische  Wärmeregulation 
(Entwicklung  von  Syrapathicuszentren,  Corpus  strialum)  hCher  entwickelt  war. 
Frietlenthal  (1911)  h.Mt  die  Baararmut  des  Menschen  für  dne  Haostiereigen- 
si-'haft  und  Huhn  (1915)  schließt  sich  dem  an.  Jedoch  machte  Ftscbsr  (1914) 
hiei-gogen  Bedenken  geltend,  weil  allen  Menschenrassen  dieae  Eigenschaft  ge- 
meininim  zukommt,  Fischer  seinerseits  nimmt  an,  daß  diese  Eigenschaft«!  mit 
soiisligi^n   VprSndeiungon   monophyletisch   sich   aus   dem  Frimatoistamm   ent- 
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-wickelta  Friedenthal  (1915)  hat  selbst  darauf  hingewiesen,  daß  bei  der  von 
ihm  gemachten  Oegenflberstellung  Mensch  und  Hausschwein  mit  Haararmut 
einerseits,  Wildschwein  und  wahrscheinlich  die  Vorfahren  des  Uenschen  mit 
Haaireichtum  andererseits,  Schwierigkeiten  entstünden,  sobald  man  daraus  Be- 
ziehungen zur  Domestikation  herleite,  weil  auch  bei  freilebenden  Tierarten  Hnar- 
armnt  zu  flnden  sei.  Die  Anschauung  Fischers  hat  durch  die  Beobachtung 
Bolks  (1931),  daB  reife  SchimpansenfCten  haarlos  an  Kumpf  und  Oliedern  sind, 
dagegen  ziemlich  lange  Haare  auf  dem  Eopfe  tragen,  eine  wertvolle  Stütze  er- 
fahren. Plate  (1922)  betrachtet  die  Haararmut  des  Menschen  als  ein  „Mittel 
im  Dienste  einer  gesteigerten  Hautempfindlichkeit'-.  Durch  den  Verlnst  der 
Haare  wurde  danach  die  Empfindlichkeit  der  Haut  für  Berührungs-  und  Tem- 
peraturreize immermehr  gesteigert  und  dementsprechend  fehlen  die  Haare  völlig, 
an  den  Stellen  gröfilcr  Empündiichkeit.  Die  Bückbildurg  der  Haare  soll  sich 
I^arallel  mit  der  Zunahme  der  Intelligenz  vollzogen  haben.  Schwalbe  (1923) 
hat  die  Vermutung  ausgespnxshen,  daß  die  Haararmut  des  Rumpfes  in  direkter 
korrelativer  Beziehung  zu  der  reichlicheren  und  dichteren  Behaarung  des  Kopfes 
stehe.  Löhner  (1924)  lehnt  alle  auf  natürliche  oder  geschlechl liehe  Zuchtwahl 
zurückgehenden  Hypothesen  als  unhaltbar  ab.  Alle  phylogenetischen  Wand- 
tungen des  Haarkleides  sind  auf  Mutationen  oder  Nenkombinationen  zurück- 
zuführen, „^ie  Entstehung  und  Beschaffenheit  derartiger  Bildungen  braucht 
deshalb  mit  positiver  Auslese  nichts  zu  tun  zu  haben.  Sie  müssen  nur  er- 
haltungsmfifiig  sein,  d.  h.  sie  dürfen  der  Erhaltung  des  Organismus  nicht  ent- 
gegenstehen," 

Storrs,  Conn.,   Deitember  1925 
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Vererbung  von  Farbe  und  Zelchnnng  beim  Kaninchen 

von  C  KoSwlf,  Berlin-Dahlem 
Ana  dem  Institut  für  VureTbongsforsobuDg 

Literatur:  1.  Fannett,  B.C.  and  Peaee,  M.  8.  On  the  pattern  ot  the  Dat«h 
rabbit.  Jonroal  of  Qenedcs,  Vol.  15,3.  1925.  —  la.  Castle,  W.  E.  Od  the  patteru  ot 
the  Dutch  rabhit,  a  discnssion  ol  the  resnits  of  Punoett  and  Pease.  Journal  of  Oenetics 
Vol.  16,  Nr.  2.  1926.  —  Ib.  Pnnnett,  R.  C.  Ihe  Datoh  rabbit  —  Caatle,  Poase  and 
Puitnett.  Journal  ol  Genetics,  Toi.  16,  Nr.  2.  1926.  —  2.  Scbaltt,  W.  Modifikationen 
und  Matationen  der  Kaninchen färbung.  Archiv  f.  mikroskop.  AnaL  nnd  Entw.-Mech, 
Bd.  104,  Heft  1^.  1025.  —  3.  Sohaltz, 'fl'.  Verhalten  der  einleben  Farbuog^ene  lur 
Dopareaktion  bei  Kanin chenraasen.  W.  Koux'  Arch.  f.  Entw.-Ueoh.  Bd.  105,  Heft  4. 
1925.  ~~  4.  Kauf  man,  L.  An  experi  mental  study  on  the  parttal  albioism  io  Himalayan 
rabbits.  Bio! ogia  generalis,  Bd.I,  Heftl.  1925.  —  5.  Harchlewski,  A  oase  of  poiimery 
in  coat  colour  of  rabbits.  Gxtrait  dn  bulletin  de  l'aoademie  polonaiae  des  aciancea  et 
dos  letlres.  Serie  B.  1024.  —  6.  Uaichlewski,  I.  Qeoetyka  krölika  roayjskiego. 
(Oenetics  of  tbe  Himalajan  rabbit)  Odbitkaz  ßozpraw  Eoipraw  Biologicmych  z  Zakresu 
Medyoyny  ■Weterynaryjoej  Bolnictwa  i  Hodowli.  T.  111.  1925.  —  7.  Lenz,  F.  Die  Akro- 
mclanie  des  RuBaeDkatiiuchens  und  ihre  Bedeutung  für  anaere  Auffassung  von  der  Akro- 
megalie.  Arch.  für  Bässen- u.  Gosellsciiaftsbiol.  Bd.  XV,  Heft  I.  1924.  —  8.  Witachi. 
Genetische  Untersuchungen  an  FarbenschiSgen  des  Kaninchens.  Bevue  Buiese  de  Zoologie, 
Vol.  32,  Nr.  13.  1925.  —  9.  Koßwig.  Die  Vererbang  von  Farbe  nnd  Zeichnung  bei 
Nagetieren.    Ztsobr.  f.  Tierzäohtung  und  Ziichtnagsbiologie.     Bd.  V,  Heft  1.    1925. 

Seit  der  letzten  znsammenfassenden  Arbeit  von  Pap  (Bd.  26  dieser 
Zeitschrift)  sind  eine  Reihe  von  Arbeiten  Aber  Fragen  der  Vererbung  von  Farbe 
und  Zeichnung  beim  Kaninchen  erschienen.  Aber  die  im  folgenden  berichtet 
werden  soll. 

Punnett  und  Pease  veröffentlichen  in  der  oben  zitierten  Arbeit  ihre 
Ergebnisse  bei  den  Kreuzungaanaiysen  mit  Holländer -Kaninchen.  Im  Oegen- 
satz  zu  Castle  halten  die  Verfasser  die  HoIIänderzeichnung  nicht  durch  ver- 
schiedene Qene  einer  Serie  multipler  Allelomorphe,  sondern  durch  mehrere, 
gleichsinnig  wirkende  und  wahrscheinlich  sämtlich  frei  raendelnde  Faktoren 
bedingt,  ähnlich,  wie  Pap  bereits  frOher  angenommen  hatte.  Wesentlich  für  die 
HoIIänderzeichnung  ist  vor  allem  der  Faktor  p,  der  in  bomozygotischem  Zustand 
die  typischen  Holländer  hervorbringt,  die  gleichzeitig  Heterochromie  der  Iris 
aufweisen  kOnnen.  Die  Wirkung  von  pp  wird  verstärkt  durch  zwei  weitere 
Faktoren  a  und  l,  von  denen  s  stärker  wirkt  als  (.  Bei  Homozygotie  in  p  ei^bt 
nach  den  Verfasser  folgendes  Schema: 

15- 


>v  Google 


Saminelref  erste 


ST 
ST 

D 

ST 
81 

SP. 

ST 
aT 

SD. 

ST 
sl 

R.S.D. 

Sl 

ST 

S.D. 

St 
St 

S.D. 

St 
>T 

BSD. 

$t 

R  S.D. 

*T 

ST 

S.D. 

»T 

St 

li  S.D. 

sT 
sT 

It.S.D. 

iT 
li 

R.S.D. 
V  ll.S  D. 

»t 

ST 

R.S.D. 

It.S.D. 

t!  S.D. 
V.li.SM. 

st 

V.R  SD 

&  =  TjpioaI  Dutch 
S.O.=SpoHt'd  Dutch 
R-S  D.  =  Reduced  spotted  Dutch 
r.ff  .s'D.  =  Very  redaced  spotted  Dutch 

Mit  spotted  Dutch  bezeichnen  die  Verf.  Formen,  bei  denen  das  beim 
typical  Dutch  gleichmäßig  gef&rbte  Areal  auf  dem  Hinterk9rper  von  weißen 
Flecken  unterbrochen  ist,  während  die  sogenannten  Husumer  den  very  reduced 
spotted  Dutch  entsprechen  vOrden,  bei  denen  die  Pigmentiening  auf  einen 
kleinen  Bezirk  um  die  Augen  und  am  Schw&nzchen  beschrftnkt  ist.  —  Als 
Hock  Dutch  bezeichnen  die  Verf.  Tiere  der  genetischen  Konstitution  i^  ssU. 
Solche  Kaninchen  können  sich  der  Zeichnung  der  typischen  Holländer  (Blesse, 
Gfirtel,  Manschetten)  stark  nfihern,  zeigen  jedoch  niemals  die  Heterochromie  der 
Iris.  Individuen  endlich,  die  homozygotisch  in  Pslnd  (PPSsli)  werden  als  Deep 
Dutch  bezeichnet;  ihre  weiBen  Abzeichen  sind  geringer,  auf  Nase  und  vor 
allem  die  Vorderpfoten  bis  zur  Schulter  hinauf  beschränkt,  Deep  Dntch- 
Kaninchen  werden  dann  noch  durch  S  und  T  weiter  verdunkelt.  An  einem 
großen  Zahlenmaterial  von  mehreren  hundert  Tieren  wird  die  Richtigkat  der 
Deutung  bewiesen.  Schließlich  vermuten  die  Verf.  noch  einen  vierten  Faktor, 
der  fQr  die  Vollfärbung  eines  Kaninchens  mitverantwortlich  ist:  X,  der  einen 
typischen  Holländer  in  ein  tan  Xtutch  DherfQhrt  (weiße  Abzeichen  etwa  wie 
beim  Deep  DutchundHeterochromia  iridis  infolge  Anwesenheit  voopp.)  Demnach 
käme  einem  abzeichenlosen  (seif  coloured)  Kaninchen  die  Formel  PPSSTTXS 
zu.     Zahlreiche  wohlgelungene  Photographien  sind  der  Arbelt  beigegeben. 

Castle  selbst  ist  durch  die  Argumente  von  Punnett  und  Pease  keines-     { 
wegs  fiberzeugt,  sondern  verharrt  auf  seinem  Standpunkt,  nach  dem  drei  Faktoren 
einer  Allelomorphenserie  an  der   Ausbildung  der  Hotlinderzeichnung  beteiligt 
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seien,  wozu  nocli  Modiftkationsfaktorea  aTigenommen  werden;  Castle  glaubt 
aus  den  Böckkreuzungen  von  /"(-Tieren  auB-volIgef&rbt  X  white  Dutch  mit  white 
Dutcb  auf  eine  Spaltuag  im  Verhältnis  1 : 1  scblieBen  zu  können  und  lehnt  es 
ab,  mit  drei  oder  gar  vier  selbständig  mendelnden  Faktoren  zu  arbeiten.  Weiter- 
hin sind  fOr  Castle  seine  Untersuchungen  Qber  die  Koppelung  zwischen  Holländer- 
zeichnung und  Angorahaar  wesentlich.  Zwischen  white  Dutch  und  Ängorahaar 
liegt  eine  Koppelung  vor,  fOr  die  Castle  einen  crossover- Prozentsatz  von 
14,2G  +  0<96  angibt.  Wenn  andererseits  die  von  Castle  als  dark  Dutch  be- 
zeichneten Tiere  (etwa  Funnetts  deep  Dutch  enteprecbend)  mit Ängorakaniocheu 
gekreuzt  werden,  so  kann  auch  hier  Koppelung  festgestellt  werden.  Während 
Punnett  und  Pease  bei  ihren  deep  Dutch  das  dominante  Ällelomorph  zu 
dem  Faktor})  annehmen,  schreibt  Castle  dem  Dark  Dutch  einen  besoaderen 
Faktor  seiner  Ällelomorphenserie  zu.  Auch  das  letzte  Oen  der  PaktorenreÜie, 
Vollßrbung  bedingend,  ist  mit  dem  Angorahaarfaktor  gekoppelt.  Castle  glaubt 
sogar  aus  den  Kreuzungsergebnissen  Punnetts  auf  die  Richtigkeit  seiner  Vor- 
stellungen schließen  zu  kOnnen.  In  frOheren  Arbeiten  (lOlQ)  hatte  Castle 
Dooit  einen  weiteren  Faktor  in  der  HoUänderserie  angenommen,  den  fflr  tan 
Dutch.  Verf.  glaubt  jetzt  aber  diese  Form  als  ein  white  Dutch  mit  mehreren 
Modifikationsfaktoren  ansehen  zu  können. 

In  seiner  Antwort  an  Castle  verharrt  Punnett  auf  seiner  Interpretation, 
er  glaubt,  man  dürfe  nicht  zu  weit  gehen  in  dem  Bestreben,  überall  multiple 
AUelomorphensenen  zu  vermuten  und  sucht,  aus  dem  von  Castle  veröffent- 
lichten Hqterial  die  Richtigkeit  seiner  eigenen  Auffassung  zu  bekräftigen.  Audi 
die  Koppelungserscheinungen  mit  dem  Angorafafaktor  kann  Funnett  seiner 
Erklärung  ungezwungen  einordnen. 

Ein  abschließendes  urteil  in  diesem  Streit  um  die  Holländerkaninchen  wird 
sich  vielleicht  Oberhaupt  noch  nicht  geben  lassen,  denn  solange  immer  noch  mit 
Modifikationsfaktoren  gerechnet  werden  muß,  kann  gamicht  exakt  entschieden 
werden,  welchen  Anteil  an  der  HoUänderzeibhnung  tatsächlich  ein  bestimmtes 
Faktoranpaar  oder  eine  Faktorenreihe  hat.  Bei  den  Schwierigkeiten,  die  im 
Vergleich  zu  botanischen  Objekten  bei  der  Feststellung  möglicherweise  einer 
ganzen  Anzalil  von  Genen  die  Erbforschung  bei  Säugetieren  zu  Überwinden 
hat,  wird  es  auch  noch  lange  dauern  kennen,  bis  das  letzte  Wort  über  die 
Holländer  gesprochen  ist. 

Bei  einem  Vergleich  der  kritischen  und  exakten  Angaben  der  beiden 
englischen  Oenetiker  mit  denen  von  Schultz  müssen  die  genetischen  Deutungen 
und  Symbole  die  Schultz  anwendet,  als  unzureichend  und  nicht  überzeugend 
angesehen  werden.  Schultz  ist  der  verdienstvolle  Entdecker  der  Kälteschwärzung 
beim  RuBsenkan ineben  nach  mechanischer  Entfernung  der  Haare.     Inzwischen 
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bat  er  ftholiche  Eabizupfungen  bei  fast  alleo  anderen  Rassw  durcügefOhrt  und 
kann  interassaDte  Ergebnisse  mitteilen.  Nicbt  allein  das  veifie  Fell  des 
lediglich  akronielanistiEchen  Russen  kann  durch  K&lte  gescbwftrzt  werden,  das- 
selbe gelingt  bei  den  rußig- gelben  (dunkelecbild pattfarbigen)  ThOringeru  and 
dunkelgelbwild  färb  igen  Kaninchen.  Bei  letzteren  wachsen  die  Haare  in  dem 
bekannten  Wildfarbigkeitatjpus  nach.  Das  Oelb  der  Qelbeilber  und  Japaner 
soll  nicht  durch  K&lte  beeinflußbar  sein.  Bei  beiden  Rassen,  vor  allem  beim 
OelbsilberkanincheD,  konnte  der  Referent  jedoch  einwandfrei  die  EAltewirkuog 
im  Gegensatz  zu  Schultz  nachweisen.  Nebenher  konnte  Schultz  am  Rossen 
noch  zeigen,  daß  Zeichnungemuster  {Wildfarbe,  Scheckung,  Silbemng),  die  unter 
dem  atbinotiscben  Fell  kryptomer  sind,  auch  im  E&ltevereuch  ungeechwant 
bleiben.  Wenn  einem  Russen  grOBere  Bezirke  kahl  gezupft  werden,  in  deoen 
sich  die  Haut  in  Falten  legt,  so  ist  die  EUlteschwärzung  in  denjenigen  Haut- 
partjeen  intensiver,  die  vorgewölbt,  der  tiefen  Temperatur  stärker  auBgesetit  waren. 
Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Zebra  streif ung,  die  willkfirlich  verlagert  werden 
kann,  wenn  durch  eine  Elammernaht  ein  anderer  Fattenverlauf  erzwungen  wird. 
Bemerkenswert  sind  die  Ergebnisse  der  Eahlzupfung  noch  bei  zwei  anderen 
Farbrassen,  hier  allerdings  unabh&ngig  von  der  Kälte.  Bekanntlich  sind  junge 
Silberkaninchen  ganz  schwarz,  die  Silberung  tritt  erst  bei  etwa  acht  Wochen 
alten  Tieren  auf.  Nach  der  Zupfung  „sitbert"  ein  sonst  noch  ganz  schwarzes  Jung- 
tier an  den  neuwachsenden  Haaren  zuerst.  Ähnlich  wachsen  bei  zunächst  fast 
ganz  schwarzen  Eisengrauen  ausgezupfte  Haare  ähnlich  der  Wildfarbe  nach. 
Rezessive  Silberung,  die  Schultz  mit  einem  Fragezeichen  beschreibt,  ist  bei«ts 
länger  bekannt. 

So  anregend  Schultz  auf  die  Forschung  durch  seine  Kahl zupfungsr ersuche 
gewirkt  hat,  so  verwirrend  erscheinen  seine  genetischen  Untersuchungen.  Es 
ist  doch  eigenartig,  daß  Schultz  neue  Qene  für  verschiedene  lange  bekannte, 
gut  untersuchte  Farbrassen  aufstellen  zu  raflssen  glaubt,  nachdem  die  mafi> 
gebenden  deutschen,  amerikanischen  und  englischen  Autoren  ganz  unabhängig 
von  einander  längst  zu  ganz  entsprechenden  Resultaten  gekommen  sind.  Schultz 
scheint  das  entgangen  zu  sein,  oder  er  hat  die  Deutungen  von  Baur-Pap,  Castle, 
Funnett,  Wright  u.  a.  miBverstanden.  Schultz'  neue  Gene  sind  jedenfalls 
vollkommen  abzulehnen,  zumal  er  zu  teilweise  recht  gezwungenen  Vorstellungen 
greifen  muB.  Pap  hat  nach  dem  Verf.  die  „Reingelben"  noch  nicht  gekannt; 
als  „Reingelb"  bezeichnet  Schultz  z.B.  die  Qelbsillier,  die  nicht Kältegeschwärtt 
werden  sollen.  Der  Referent  erwähnte  oben  schon,  daß  er  beim  Oelbsüber 
einwandfreie  Kälteschwärzung  feststellen  konnte.  Qelbsilberkaninchen  sind  im 
abrigea  nichts  weiter  als  dunkelgelbwildfarbige  (Paps  wildgelbe)  Tiere  mit  dem 
oder  den  Silberungsfaktoren,  Tiere,  die  sich  von  den  ThOringem  phänotypisch 


>v  Google 


Sammelfcferate  231 

durch  intensiveres  Qelb  und  weifien  Bauch  unterscheiden,  beides  genotypisch 
durch  den  Wildfarbigkeitsfaktor  Q  bedingt,  der  den  Tharingern  fehlt.  Die 
Wildfarbe  ist  also  im  Oeiben  gamicht  latent  oder  semilatent,  wie  Schnitz 
anaimmt!  Die  „Reiagelben"  die  Pap  nicht  bannte,  kennt  Schultz  auch  nicht, 
denn  es  dauert  mehrere  Jahre,  um  einen  in  allen  Farbfaktoren  BezeBsiven  heraus- 
mendeln  zu  lassen.  Schultz  ist  einem  Miß  verstand  nie  der  Wirkung  des  Wild- 
farbigkeitfifaktors  und  vielleicht  einem  nicht  geglückten  EUteversucb  zum  Opfer 
gefallen,  wenn  er  für  Beingelbe,  Wildgelbe  und  ThOringer  teilweise  neue  Gene 
„im  engen  Änschlufi  an  Pap"  einf&hrt. 

Faktorenbezeichnung 


bei  Pap 
bCDgo   =   Thüringer    (d.h.    gelb 
ohne  Wildfarbe) 


bCDOO  =  gelbwild 
„       +  P  =-  Gelbsilber 


bei  Schultz 
bCDTffo  Feingelb  ipit  latent  Ein- 
fachschwarz 
bCDTGO  Beingelb  mit  latent  Wild- 
schwarz 
BCDtgo  standardmäßiger  Thürin- 
ger mit  semilatent  Ein- 
(schsobwarz 
BCDi  0  0  Thörioger  mit  semilatent 
Wildschwarz  =  Wildgelb 
Schultz'  Interpretation  wird  eigentlich  schon  durch  folgendes  als  un- 
richtig erwiesen:  Würde  Schultz  einen  seiner  „Beingelben  mit  latent  Einfach- 
schwarz"  mit  seinem  ,, Wildgelben"  paaren,  müßte  die  F,-Genetation  (BbTtGg) 
ans  gewöhnlichen  wildfarbenen  Tieren  bestehen  (durch  Zusammenwirken  von 
D,  G,  1)  und  G).  Das  ist  im  voraus  durch  hundertfältige  Erfahrung  wider- 
legt! Schultz'  „neues"  Gen  T—  eine  Beihe  7*1,  T^  . .  .  Mt  Verfasser 
„dahingestellt^'!  —  ist  abzulehnen.  Noch  zweifelhafter  werden  seine  AusfOh- 
ningen  über  die  „multiplen  Gene  für  Japanerschwarz  und  die  Auffassung  letz- 
terer". Der  Japanerfaktor  {bf)  gehtlrt  bekanntlich  mit  gelb  (b)  und  durch  G 
in  wildfarbig  ab&nderbares  Schwarz  (B)  in  eine  Serie  multipler  Allelomorpben. 
Der  Faktor  bj  ist  insofern  eigenartig,  als  er  zwischen  dem  rezessivsten,  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Allelomorph  (6)  und  dem  dominantesten  der  Beihe  Bf 
(ein  auch  durch  0  nicht  mehr  umsttmmbares  Schwarz)  schwankt,  gelbe  und 
dominant  schwarze  Areale  nebeneinander  im  Fall  entstehen  lABr,  wobei  das 
MengenverhUlnis  beider  Farben  starken  Schwankungen  unterworfen  ist  Schultz 
führt  für  Japanerschwarz  eine  Beihe  gleichsinnig  wirkender  Faktoren  von  J/, 
gleich  bis  Jtfco  ein.  Die  Zahlen  in  seinem  „ziemlich  großen  Versuchsmalerial 
harmonieren   überall  mit  den  Mendelzahlen".     Seine  Gene  für  Japanerschwarz 
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scheint  er  dabei  nicht  als  multiple  Allelmorphen  der  oben  genannten  Faktoren* 
Serie  aufzufassen.  Wenn  Schultz  ohne  Zahlenangaben  eine  Serie  unendlich 
violer  Faktoren  ansetzt,  so  bann  der  Genetiker  Ober  solche  „neuen  Oene**  zur 
Tagesordnung  übergehen. 

In  der  zweiten  oben  angeftlhrten  Arbeit  benutzt  Schultz  noch  einen 
Faktor  Wb  { •=  Weißbauch),  den  die  wildfarbigen  Kaninchen  besitzen.  Weiß- 
bäuchigkeit  und  Wildfarbe  sind  jedoch  durch  ein-  und  denselben  Erbfaktor 
bedingt,  was  dem  Verf.  bekannt  sein  dürfte,  wenn  er  von  sich  behauptet,  „die  Farb- 
nissen der  Säugetiere  so  gut  zu  kennen,  wie  wenige".  Schultz  ist  Kälte- 
Bcbw&rzung  auch  beim  Bussen meersch wein  gelungen.  Schultz  gibt  an,  daß 
es  auch  Albinoratten  gibt,  die  schwarzohrig  sind.  Russen ratten  sind  dem 
Referenten  ans  der  Literatur  und  aus  der  Praxis  bisher  jedoch  nicht  bekannt 
Thüringer  dunkeln  währen  der  Ontogenese  nach,  Schultz  glaubt  bei  Negern  nnd 
blonden  Menschen  ganz  ähnliches  zu  finden.  Schließlich  weißt  der  Verf.  darauf 
hin,  dafi  das  Winterdunkel  der  gelblichen  wilden  Tiere  unserer  Zonen  (Qemse, 
Beh,  Eichhorn)  Ähnlich  bedingt  sein  kSnnte,  wie  die  verachiedene  Intensität 
von  Schwarz  und  Qelb  im  Winter-  und  Sommerkleid  des  Thdringers.  Theoretisch 
möchte  Schultz  die  Färbungareihe  rezessives  Weiß  —  rezessives  Oelbrot  — 
dunkel  —  dominantes  Oelb  (in  Wildfarbigen  und  Bauch  der  SchwarzIoB)  — 
dominantes  Weiß  als  eine  Reihe  auffassen,  die  durch  quantitative  Zunahme  des 
gleichen  Reizelementes  hervorgerufen  wird  (Arndt-Schultz,  Verworn). 

Mit  Bloch  wird  als  Dopa-Beaktion  (Beferent  schreibt  kflnftig  D)  die 
Schwärzung  der  Pigmentbildunggatätlen  durch  l-/3-3,4Dioiyphenyl-<r-amiDo- 
propionsäure  {  =  D)  bezeichnet,  wobei  angenommen  wird,  daß  das  oxyJatlve 
Ferment,  das  im  Organismus  an  der  Pigment bildung  beteiligt  ist,  auf  D  einwirkt 
und  D  in  Melanin  umwandelt.  Schultz  fflhrte  die  D-Beaktion  bei  vielen 
Kanincbenraseen  aus  und  konnte  feststellen,  daß  sie  Oberall  positiv  ist,  wo  in 
vivo  irgendwelches  Pigment  gebildet  wird,  bei  gelben  Rassen  schwächer  als 
bei  dunkelgefArbt«n.  Die  D-Beaktion  ist  n^ativ  an  der  unpigmentierten  Haut 
(Albinos,  weiße  Wiener,  dominante  und  rezessive  Schecken).  loteressant  ist 
der  positive  Auefall  der  Ü-Beaktion  beim  kältegeschwärzten  Russen,  während 
sie  negaüv  in  seiner  sonst  albinoiischen  Haut  ist  Schultz  bleibt  jedoch  mit 
der  Deutung  seiner  Befunde  vorsichtig,  zumal  der  ganze  Pigmentbildungs- 
vorgang ja  noch  wenig  geklärt  ist. 

Laura  Eaufman  hat  Schultz'  ESltcBchwärzung  des  Russenkanincheos 
nachgemacht,  jedoch  gelang  ihr  die  Schwärzung  nur  bei  Temperaturen  von  nicht 
mehr  als  6*  C,  d.  h.  bei  niederen  Wärm^raden,  als  solchen,  bei  denen  Schultz 
noch  einwandfreie  Schwärzung  erhielt.  Die  Verfasserin  glaubt  daraus  schließen 
zu  können,  daß  ihre  Bussen  einer  Rasse  angehören,  die  sich  bei  phänotypischer 
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IdeQtit&t  geaotypisch  von  der  Schultzschen  Rasse  durch  ihre  Reaktion  bei 
Ealtewirkung  unterscheiden.  Ton  neugeborenen  Russen  hei^eatellte  Extrakte 
konnten  in  TyrosinlSsung  keine  Melaninbildung  hervorrufen.  Wenn  die  Ver- 
fasseiin  durch  Injektionen  von  hohen  Eonzentralionen  von  Waeserstoffgiiperosyd 
oder  von  Extrakten  von  voUgefftrbten  K^minchen  gelegentlich  Pigmentbildung 
hervorrufen  konote,  so  wird  man  hinter  diese  Resultate  wohl  noch  ein  Frage- 
zeichen setzen  dQrfen,  denn  meist  verhSlt  stell  ein  Organismus  solchen  Ein- 
spritzungen gegenflber  vOllig  ablehnend.  L.  Kauf  man  Schließtaus  ihren  Versuchen 
auf  Abwesenheit  von  Tyrosinase  in  der  Haut  der  Rassenkaninchen.  Dagegen  ist  die 
Verfasserin  der  Ansicht,  daß  das  Chromogen  Ober  den  ganzen  EOrper  verbreitet  sei 
undzwar  schließt  sie  das  aus  Folgendem:  Extrakte  der  Haut  von  Russen  ergaben 
bei  Zusatz  von  Natronlauge  nach  einiger  Zeit  schwarze  Niederach Ifige,  Shnlich, 
wie  in  einer  i>-L69ung  durch  bloßen  Alkalizusatz  Uelaninbildung  hervorgerufen 
werden  kann.  Die  Verfasseria  glaubt  Lenz'  Vermutung  bestfitigen  zu  kSnnen, 
daß  zwischen  dem  Körper  und  seinen  Akra  Temperaturunterschiede  bestehen. 
Wenngleich  die  Messung  mit  einem  Qnecksilberlhermometer  wohl  nicht  der 
geeignetste  Weg  zur  exakten  Featstelhmg  solcher  Temperaturdifferenzen  ist,  so 
bleibt  interessant,  daß  die  Temperatur  der  Akra  auf  diese  Weiae  gemessen  um 
ein  bis  zwei  Orad  geringer  zu  sein  scheint  als  die  des  flbrigen  EOrpers. 
L.  Kaufman  vermutet,  daß  mit  diesen  Temperaturunterschieden  eine  Veränderung 
der  Wasäerstofftonenkonzentratioa  nach  der  alkalischen  Seite  parallel  geht,  durch 
die  gewChnlich  nur  an  den  KOrperspitzen,  nach  üaarenlfemung  und  KSlte- 
einwirkung  auch  am  übrigen  ESrper  die  Melaninbildung  aus  dem  Oberall  vor* 
handenen  Chromogen  hervorgerufen  wird. 

Nach  Marchlewski  sind  an  der  Silberung  des  Ean  in  eben  8  vier  Faktoren 
beteiligt,  und  zwar  erstens  die  polymeren.  Ober  Nicht  silberung  dominanten  Gene 
Fl  bis  Pg,  und  zweitens  ein  rezessiver  Faktor  f,  bei  dessen  Mitwirkung  die 
Silberung  noch  verstärkt  wird.  P,PjPjPjPjP(F— Individuen  werden  als 
medium  Silver  solche  mit  der  Eonstitution  PiPi/'^P^PsPs/"/"  als  light  Silver 
bezeichnet. 

Fflr  die  verschiedenen  WeiBf&rbungen,  die  beim  Kaninchen  vorkommen, 
schlägt  Harchelwski  neue  Faktorenbezeicbnucgen  unter  Einfügung  eines 
neuen  Qens  vor.  Der  Verf.  ist  allerdings  sich  selbst  darüber  klar,  daß  er  sich 
damit  auf  ein  besonders  schwieriges  Gebiet  begibt  und  raOchte  seine  Deutungen 
noch  nicht  als  endgültige  betrachten.  Tatsächlich  scheint  dem  Referenten  die 
klare  Linie,  die  durch  die  verschiedensten  Arbeiten  über  die  Vererbung  der 
weißen  Farben  beim  Kaninchen  herausgearbeitet  worden  ist,  durch  Marchlewskis 
Erklärungsversuch  nur  verwischt  zu  werden.  Nach  den  bisherigen  Auffassungen 
kommt  weiße  Färbung  zustande  durch  Wirkung  zweiei-  Faktoren  aus  einer  Serie 
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multipler  Allelomorphen  und  zvar  ijj  =  „niBsich*'  gefllrbt,  a  =  Albino  (Baur 
spricht  anstelle  dessen  von  absolut  gekoppelten  Faktoren)  und  durch  das  Qen  x, 
das  ohne  ROcksicht  auf  sonst  vorhandene  Farbfaktoren  die  Weiß-Wiener  Farbe 
{mit  blauen  Äugen)  hervorruft,  Marchlewski  bat  nun  bei  seinen  Kreuzungen 
zwischen  Russen  und  Silberkaninchen  eine  gesilberte,  voligefÄrbte,  jedoch  „akro- 
melanistische"  F^  erhalten.  Eine  wesentliche  Bedeutung  kommt  dem  wohl 
kaum  zu.  Es  sind  dem  Referenten  viele  Silberk&ninchen  aus  der  Praxis  bekannt, 
deren  Silbemng  an  den  Akra  gering  war  oder  fehlte.  Wenn  Marchlewaki 
eine  grQßere  Analyse  Ober  die  Vererbung  der  Silbemng  durchgelOfart  h&tle, 
wflrde  er  wohl  eine  bestimmte  EoDstellalion  von  Silberungsfaktoren  haben 
feststellen  kQnnen,  bei  der  die  Silbemng  an  dea  Gipfeln  nicht  ausgeprägt  wird. 
Der  Gedanke,  den  Faktor  fltr  Akromelanismus  aus  der  genannten  Allelomorphen- 
serie  herauszuheben  und  als  mit  A  nur  gekoppelten  Färb  Verteilungsfaktor  an- 
zusehen, ist  durchaus  abzulehnen.  Alte  Angaben  HafcedoornsausdemJahre  19 11 
kOnnen  wohl  kaum  als  Beweis  des  Gegenteils  herangezogen  werden,  zumal 
damals  die  heute  wohl  ganz  aufgegebene  presence-absence- Theorie  noch  galt. 
Unverstandlich  bleibt  die  EinfQhning  eines  neuen  Faktorenpaares  Z  =  blauSugig, 
X  =  rotäugig,  denn  die  Augeofarbe  wird  nicht  durch  eine  besondere  Erbeiulieit 
bestimmt,  sondern  richtet  sich  nach  der  Anwesenheit  der  verschiedenen  Faktoren 
[Ilr  weiße  Körperfarbe.  Die  Ansicht  Hsrchlewskis  Ober  die  polymere  Natur 
der  Lohfarbe  ist  nur  insofern  annehmbar  als  man  eine  Reihe  gleichsinnig 
wirkender  Faktoren  vermutet,  die  die  Intensität  der  Lohfeibe  erhfihen. 

Über  die  zweite  Arbeit  Marchlewskis  kann  der  Referent  nur  auf  Qrund 
der  englischen  Zusammenfassung  berichten.  Der  Verf.  schlieSt  sich  der  Ansicht 
L.  Kaufmans  an,  wonach  es  beim  Russen  eine  Anzahl  phänotypisch  iden- 
tischer genotypisch  verschiedener  Rassen  gibt,  die  sich  durch  die  K&lteschwSraung 
bei  verschieden  hohen  Temperaturen  unterschieden,  daS  eine  n&tOrlichere  kflblere 
Temperatur  der  Akra  dieselben  pigmentiert  bleiben  läBt,  hftlt  der  Verl  für 
unwahrscheinlich,  da  es  auch  sonst  im  Tierreich  akromelanistische  Individuen 
gibt     (Vg).  oben  die  „akromelanen"  Silberkaninchen.) 

Auch  Lenz  hat  sich  mit  den  nun  schon  so  oft  erwähnten  K&lterarsuchen 
am  Russen kaninchen  beschäftigt.  Er  sieht  in  der  Akromelanie  eine  krankhalte 
Erscheinung,  siunal  die  Russen  eine  anfällige  und  „indolente"  Rasse  darstellen. 
Da  gerade  bei  kleinen  Rassen  die  gipfelnden  Teile  infolge  ihrer  im  Vergleich 
zu  normalen  Rassen  geringeren  UaBe  kälter  sind,  vermutet  Lenz,  daß  die 
Züchter  auf  Kleinheit  und  damit  auf  besonders  kalte  Akra  hei  der  Russenzucht 
unbewuDt  selektioniert  haben,  um  sich  dem  Standard  mSglichst  anzupassen,  der 
intensiv  schwarze  Gipfel  beim  Russen  vorschreibt  Bei  der  Akromegalie  des 
Menschen  vermutet  Lenz  auch  den  Einfluß  der  Kalte  auf  das  starke  Wachs- 
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tum  der  gipfelndeD  Teile  dadurch,  daß  etwa  bei  den  an  den  Akra  vorhandenen 
tieferen  Temperaturen  die  von  der  Dberfunktionierenden  Hypophyse  reichlich 
gelieferten  Uorraooe  besonders  intensiv  wirken. 

In  demselben  Band  des  Arehirs  für  Rassen-  und  Oesellschaftsbiologie  findet 
sich  noch  eine  AiiseinandersetEung  zwischen  Lenz  und  Schultz  in  Gestalt 
eines  Prioritätsstreites  darüber,  welcher  von  beiden  Forschern  eindeutig  in  dor 
Kältewirhung  das  wesentliche  Uoment  bei  der  Schwärzung  des  Russen  zuerst 
erkannt  hat. 

Witschi  trägt  den  heutigen  Kenntnissen  über  die  Vererbung  von  Farbe 
nnd  Zeichnung  beim  Kaninchen  wenig  Rechnung.  Der  Verf.  beabsichtigt,  eine 
chromogenfQhrende,  aber  fermentlosc  Kaninchenrasse  zu  züchten  und  geht  dabei 
von  der  Yeraussetzung  aus,  daß  zwischen  Farbi'assen  und  ihrer  chemischen 
Konstitution  etwa  folgende  Beziehung  besteht: 

Chromogen  +  Ferment =  schwarz 

Chromogen  ohne  Ferment ^  gelb 

chromogenlos =  weiß 

Faktoren  für  Pigment  Verteilung,  wie  den  Wildfarbigkeitsfaktor,  will  der  Verf. 
in  seinen  Experimenten  ausschalten.  Die  oberseils  schwarzen,  auf  dem  Bauch 
gelben  Schwarzlohs  hält  Witschi  eben  wegen  des  „nur  chromogen  halt  igen" 
gelben  Bauches  für  Träger  eines  abgeschwächten  Fermentfaktors.  Tatsächlich 
ist  der  Lohfarbigkeitsfaktor  jedouh  ein  Gen,  das  mit  dem  für  Wildfarbigkeit 
in  eine  Serie  multipler  Ällelomoriihen  gehört,  „Verteil ungafaktoren"  hat  Witschi 
also  garnicht  aus  seinem  Versuch  ausgeschlossen.  Als  eine  Rasse  mit  ab- 
geschwächtem Chro mögen faktor  erachtet  Witschi  die  Russen,  „deren  Chi-omogen 
auf  die  gefärbten  Spitzen  beschränkt  bleibt".  Bei  der  Kreuzung  beider  Rassen 
erhielt  der  Verf.  eine  uniform  schwarze  f],  während  nach  unseren  Kenntnissen 
der  Beziehungen  der  Faktoren  untereinander  Schwarzlohs  zu  erwarten  gewesen 
wären,  wenn  nicht  —  was  wahrscheinlich  ist  —  der  bereits  oben  erwähnte 
Faktor  B„  der  die  Zeichnungamuster  der  Wildfarbserie  unterdrückt,  von  dem 
Russen  in  die  Kreuzung  mitgebracht  wurde  und  so  eine  /'']  gezogen  werden 
konnte,  die  Witschi  für  chromogen-  und  fermenl führend  ansieht.  Diese  Fj- 
Tiere  wurden  nun  mit  Hcrmelinkaninchen  —  wohl  als  chromogen-  und  fermentlos 
angesehen  —  gepaart.  Die  Nachkommen  bestanden  aus  Schwarzen,  Schwarzlohs, 
Russen  nnd  Schwarzlohrussen,  Das  Resultat  ist  genau  so  gut  mit  der  bisherigen 
Faktorenaiialyse  zu  erklären,  denn  die  Hermelins  vererben  1.  das  rezessivste 
Alleiomorph  aus  der  Faktorenseric  normale  Farbe  —  russisch  geßirbt  und  2.  können 
sie  kryptomer  das  rezessive  Alleiomorph  zum  Lohfaktur  führen.  Wenn  Witschi 
beachten  würde,  daß  Albinos  die  verschiedensten  Qene  fQrPigmentierung  vererben 
kOnnen,  so  wäre  er  vor  den  ihm  unterlaufenen  Fehlschlüssen  bewahrt  worden. 
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WitBchi  kreuzt  dio  Subwarzen  und  Schwarzlob  farbige  a  aus  Eeiner  F,  xHermelin 
noch  einmal  mit  Hermelin  zurQck.  Hierbei  miiG  nun  „die  Trennung  Ton  Chro- 
mogen  und  Ferment  gelingen".  Tatsftchlich  erhielt  WitBchi  jetzt  gelbe  Tiere, 
allerdings  nicht  in  der  Farbe  des  Bauchs  der  Scbvarzlohs,  sondern  „grau  bemfit". 
Da  die  Hermelinkanincheti  sehr  wohl  den  Oelbfaktor  latent  vererben  kSoiten, 
ist  dem  Verf.  hier  die  Trennung  von  Chromogen  und  Ferment  vorgetäoac^L 
Unbewiesene  chemische  Voraussetzungen  und  genetisch  unsicheres  Au^sDgs- 
material  sind  der  Qrund  dieses  Irrtums.  Wenn  Witschi  das  Auftreten  von 
Schecken  in  der  letzten  Kreuzung  unklar  bleibt,  so  ist  darauf  hinzuweisen, 
daß  selbstverBtändlich  auch  Sc^eckungsfaktoren  von  Albinos  latent  vererbt 
werden  kQnnen. 

Endlicli  mochte  der  Referent  noch  auf  das  oben  ang^ebene,  voa  ihm 
verfaßte  Sammelreferat  über  die  Vererbung  von  Farbe  und  Zeichnung  bei  Nage- 
tieren verweisen,  das  alle  wesentlichen  Ergebnisse  der  Erbforschung  am  EanincheD 
bis  Ende  1824  in  Betracht  zieht. 
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Introdaetion 

In  a  recent  preliminary  accoiint  (Metz  1926)  attention  was  called 
to  the  peculiar  relationship  between  the  chromosomcs  of  the  two  sexes 
in  Sciara,  and  to  certain  peculiarities  in  the  spermatocyte  divisiona  in 
this  geima.  The  former  topic  has  been  treated  more  in  detail  in  a  second 
paper  (Metz  1926)  and  it  is  proposed  to  treat  the  latter  one  similarly 
in  the  present  account,  No  attempt  will  be  made  to  give  a  complete 
description  of  spermatogenesig.  Our  aim  is  simply  to  trace  the  history 
of  the  chromoaomes  through  the  maturation  divisions. 

IndnktlTe  AbBUmmnngs-  und  Tererbangslchre.    XLII  16 
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At  tbc  outäct  attention  niay  be  called  to  the  fact  tliat  the  chroma- 
some  behavior  in  thcae  specJes  presents  many  puzzling  features,  making 
it  necessary  to  draw  conclusions  with  caution  even  where  the  figures 
are  clear  and  seem  to  permit  of  only  oiie  Interpretation.  In  the  following 
account  an  attempt  is  made  to  distinguish  clearly  between  the  points 
which  appear  to  be  well  established  and  those  which  are  merely  indicated 
by  the  evidence.  Jt  in  believed  that  no  serious  errors  of  Observation  or 
interpretation  have  been  introduced,  for  the  account  is  based  on  a 
detailed  study  of  a  large  amount  of  favorable  material  in  which  the  main 
features  have  been  checked  repeatedly. 

The  study  is  based  on  four  species:  Sciara  similans  Job.,  S.  proli- 
fica  Feit,  S.  paxtcisela  Feit,  and  .S'.  coprophila  Lint.  Stocks  of  all  these 
species  save  the  second  have  been  kept  in  the  laboratory  for  over  a  year 
and  dissections  have  been  made  of  embryoa  derived  (rbm  stock  cultures, 
pairs  and  Single  wild  females.  A  detailed  Statement  as  to  the  source  of 
material  etc.,  is  given  in  the  second  paper  mentioned  above  (Metz  1926). 
The  present  account  deals  with  the  same  aeries  of  slides  as  did  the  preced- 
ing  one,  except  for  the  Omission  of  the  acetocannine  smears  and  the 
addition  of  slides  of  .S.  proiifica  and  S.  coprophila.  Those  of  S.  prolifiea 
are  from  the  same  sources  as  those  considered  before. 

Spermatogenesis  appears  to  be  of  the  same  type  in  all  four  species, 
and  the  following  description  is  believed  to  apply  to  all  of  them.  However, 
it  is  based  mainly  on  a  study  of  S.  similans  and  S.  coprophila,  and  the 
Statements  shoutd  be  considered  as  referriug  to  these  species  unless 
otherwise  noted. 

In  many  respecta  the  material  is  unusually  favorable  for  study  - 
tlie  only  serious  difficulty  encountered  thus  far  being  the  limitation  to 
the  ränge  of  practicable  fixatives.  The  cytoplasm  of  the  spermatocytes 
contains  a  mass  of  bodies  resembling  fat  globules  {fig.  34)  which  stain 
so  deeply  as  to  obscure  the  chromosomes  after  fixation  with  such  fluids 
as  Flemming's  and  Bouin's.  Up  to  the  present  time  the  most  satis- 
factory  fixative  found  is  Gilsons  mercuro-nitric  fluid,  which  leaves 
these  bodies  insensitive  to  haematoxylin.  This  fixative  followed  by 
haematoxylin  with  or  without  a  counter-stain  gives  excellent  prepa- 
rations^),  so  far  as  the  chromatic  Clements  are  concerned,  although  it 
does  not  reveal  the  achromatie  part  of  the  mitotic  figure  as  clearly  as 
desired  —  a  feature  of  considerable  importance  in  the  case  of  the  lirst 


')  The  gonads  tn.  o(  couise,  dissected  out  and  ILted  separately. 
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spermatocyte  division  (see  below).    An  attempt  is  now  being  made  to 
obtain  a  more  suitable  tecbnique  for  this  particular  purpose.*) 

The  writers  are  indebted  to  Miss  Else  D.  Ruprecht  and  Miss 
Rachaei  Haynea  for  making  the  drawings  (figures  1— 18,  30—34, 
30,  34  and  figures  26—29,  31—83,  85—48  respectively),  and  to  Pro- 
fessor 0.  A.  Johannsen  for  identifying  the  species.  They  are  also 
indebted  to  Sr.  Franz  Schrader  for  numerous  helpful  suggestions  and 
references  concerning  aberrant  types  of  spermatogenesis  in  the  Hemiptera 
and  Hymenoptera. 

The  diploid  ehromosome  gronps 

The  diploid  group8  of  the  four  species  conaidered  here  are  essentially 
alike.  In  the  first  tbree  the  females  (ovarian  cells)  possess  four  pairs 
of  chromosomes,  two  rod-like  and  two  more  or  less  V-shaped,  as  shown 
in  figures  1  and  25.  The  males  (spermatogonial  cella)  possess  four  pairs 
like  those  of  the  females,  plus  two  considerably  larger  chromosomes 
which  have  never  been  found  in  the  females.  In  8.  prolifica  and  S.  pauci- 
sela  these  two  large  chromosomes  are  approximately  equal  and  V-shaped. 
In  S.  similans  one  is  V-shaped  and  one  is  somewhat  smaller  and  more 
or  less  J-shaped.  Two  male  groups  are  shown  in  figures  36  and  27. 
An  account  of  the  diploid  groups  is  given  in  the  paper  referred  to  above 
(Metz  1926)  but  one  leature  which  ia  of  interest  here  was  not  stressed 
in  the  former  paper,  namely,  the  distinctive  shapes  and  sizes  of  the 
four  pairs  of  chromosomes  in  the  females  and  the  corresponding  pairs 
in  the  males. 

In  all  three  species  each  of  the  four  pairs  of  the  female  appears 
to  differ  from  the  others  in  respect  to  shape  or  size.  Of  the  two  rod-like 
paira,  one  appears  to  be  distinctly  longer  than  the  other  in  most  figures. 
Similarly  one  of  the  two  V-shaped  pairs  appears  to  be  larger  than  the 
other,  although  in  8.  simüans  and  probably  in  S.  paucisela,  this  differ- 
ence  is  not  very  conspicuous. 

The  aame  diatinctions  appear  in  the  spermatogonial  and  sperma- 
tocyte figures  (see  figures  28  and  29,  especially,  of  the  preceding  paper). 
In  the  males,  therefore,  each  of  the  four  pairs  of  chromosomes  appears 
to  be  individualty  distinguisbable,  and  in  addition  the  two  large  „sex- 

*)  Repeated  tii&ls  with  Fleinining  followed  by  tbe  tnosluceDt  ataia  g«frajun  (with 
or  without  light  green)  bftve  &11  fiiled.  Likewige  the  use  of  Auerbacb'a  sUin  afUr  Gilson's 
fixUiTe  hw  been  luuuccessfu]. 
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limited"  cJiroiiiosomes  are  distinct  from  all  the  rest.  In  Ä'.  similans 
tbe  latter  two  are  likewise  distinct  (rom  each  other.  It  is  thus  possible 
to  follow  the  Chromosomen  individually  in  the  spermatocyte  divisions 
of  this  species. 

The  chromosonies  of  S.  coprophila  differ  Irom  those  of  the  other 
three  species  only  in  that  one  V-shaped  pair  in  the  femalc,  and  the  coires- 
ponding  pair  in  the  male,  is  replaced  hy  a  rod-like  pair  (figurea  2,  7 
and  8)  and  that  sometimes  one  of  the  two  sex-limited  chromosomes  in 
thp  male  may  be  absent  or  may  be  broken,  leaving  one  or  two  rods 
instead  of  a  V.  Thiä  feature  will  be  considered  in  a  later  paper.  The 
ossential  point  at  present  is  that  in  this  species  there  is  at  least  one 
iargf  V-shaped  sex-limited  chromosome  reguJarly  present  in  the  male. 

Absenee  ot  paired  association  of  ehromosomeB  in  males 

One  of  the  most  striking  and  intercsting  peculiarities  o{  chromosome 
behavior  in  these  flies  is  the  intimately  paJred  association  o£  the  chromo- 
somes in  the  lemales  and  its  absenee  in  males.  In  the  metaphase  plates 
of  ovarian  ceüs  the  chromosomes  are  alinost  invariably  arranged  in 
pairs,  the  two  members  of  which  lie  parallel  to  one  another  (figures  1, 
2  and  25).  Rod-like  chromosomes  He  side  by  side  in  a  radial  position  and 
V's  lie  parallel  to  one  another  throughout  their  length,  not  merely  side 
by  side  in  the  sense  of  being  adjacent.  In  this  sex,  therefore,  tlie  chromo- 
some behavior  agrees  with  that  of  other  Diptera  (see  Metz  1916).  But 
in  the  raales  (spermatogonia)  there  is  practically  no  indication  of  such 
a  paired  association  in  metaphase.  All  the  chromosomes,  save  possibly 
the  two  sex-limited  ones,  appear  to  be  distributed  at  random  on  the 
spindle.  These  features  are  indicated  in  the  figures  in  the  preceding 
study,  although  no  especial  significance  was  attributed  to  them  at  first, 
for  as  noted  above  no  etfort  was  niade  to  distinguisb  between  members 
of  similar  but  diffcrent  pairs.  In  these  species  there  are  two  pairs 
of  rods  and  two  pairs  of  V's  common  to  the  two  sexes,  and  even  with 
random  distribution  the  appearance  of  pairing  will  often  be  given,  in 
the  sense  that  similar  chromosomes  will  lie  adjacent  to  one  another. 
When  the  figures  are  examined  carefully,  however,  it  is  eeen  that 
the  defiuite  paired  association  found  in  the  iemale  groups  is  absent 
in  the  males.  This  is  seen  best  in  the  case  of  the  V-shaped  chromosomes. 
In  the  females  these  are  almost  invariably  close  together  and  either 
parallel  or  side  by  side  (adjacent),  while  in  the  males  they  are  almost 
never  parallel  and  show  no  dcfinite  tendency  to  lie  side  by  side  in  pairs. 
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The  distinction  ia  shown  more  clearly  by  tlie  fourth  species  S.  coprc 
phila,  which  was  not  included  in  the  preceding  paper.  As  just  noted  thia 
species  has  only  one  pair  of  V-shaped  chromosomes  (except  for  the 
casiiy  distinguishable  sex-limited  ones  in  the  male)  and  hence  it  is  easy 
to  identify  these  two  particular  chromosomes  and  know  that  we  are 
dealing  with  members  of  the  same  pair. 

In  the  female  (ovarian  cells)  of  this  species  tlie  paired  association 
is  uniform  and  intimatc  as  in  the  others.  Of  the  seven  figures  examined 
to  check  this  point  all  had  the  two  V's  parallel  and  exJiibited  conspic- 
iioiis  pairing  of  the  rods.  An  example  is  shown  in  figure  2.  In  the  males  21 
complete  or  nearly  complete  spcrmatogonial  figures  were  examined.  In 
four  of  these  the  chromosomes  were  too  crowded  or  the  picture  was  too 
confused  to  reveal  the  Position  of  the  two  V's  in  qucstion.  Of  the  17 
clear  figures  not  one  showed  the  two  V's  parallel,  and  in  only  two  werc 
they  adjacent  to  one  another.  In  the  remaining  15  they  were  separated 
by  at  least  one,  and  usually  morc  than  one,  other  chroraosome, 

More  signiticant  than  this,  however,  is  the  behavior  of  the  chromo- 
somes during  prophasc,  which  is  the  period  of  raost  intimate  pairing 
in  the  females  of  Sciara  (figures  3—6)  and  in  both  sexes  of  moat  flies 
(Metz  1916).  Ordinarily  at  this  stage  the  chromosomes  are  so  cloaely 
paired  that  one  sees  them  as  bivalents,  haploid  in  number.  In  spcrma- 
togonial prophases  of  Sciara  copropkila  (and  presumably  the  other 
species  also)  liowever,  there  is  no  trace  of  pairing  and  the  füll  diploid 
number  ig  present.  Two  such  nuclei  are  shown  in  figures  9  and  10. 

These  facts  make  it  clear  that  the  behavior  of  the  chromosomes 
with  respect  to  pairing  is  different  in  the  two  sexes  here.  The  spatial 
relations  of  the  chromosomes  during  the  resting  stage  cannot,  of  course, 
he  determined,  and  it  is  possihle  that  an  intimate  paired  association 
occurs  at  this  time,  followed  by  Separation  of  the  homologues  in  early 
prophase.  If  so,  the  difference  between  the  two  sexes  is  merely  one  of 
degree.  It  seems  more  probable,  however,  that  no  intimate  pairing 
occurs  in  tlie  spermatogonia.  As  will  appear  later,  this  behavior  in 
Sperma  togenesis  is  paralleled  by  that  in  the  apermatocytes. 

It  should  he  noted,  however,  that  the  two  sex-limited  chromo- 
somes may  present  a  partial  exception  in  this  respect.  These  two  members 
frequently  appear  to  be  jo:ned  end  to  end  and  in  general  Show  a 
tendency  to  lie  near  together  in  spermatogonia  and  apermatocytes 
(see  below)  although  they  apparently  do  not  come  together  intimately 
aide  hy  side. 
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General  festores  ot  spennat^^eDesls 

Before  considering  the  maturation  divisions  certain  general  teatares 
of  spermatogenesis  may  be  noted.  In  S.  similans  all  ot  the  Bpermato- 
cytea  mature  at  approximately  the  same  time,  and  there  is  little,  if 
any,  serial  orientatlon  of  stages  in  the  teetis.  In  S.  ■prolifxca,  which 
has  a  longer  period  of  development,  there  may  be  more  stages  present 
at  one  time,  but  even  here  there  seems  to  be  no  serial  orientation  of 
sufficient  definitenesa  to  indicate  the  sequence  of  stages.  Only  a  com- 
paratively  few  stages  are  to  he  found  in  any  one  testis.  Apparently  all 
the  cells  pass  through  the  maturation  divisions  in  a  few  hours  (probably 
not  more  than  twenty-four  hours  in  S.  similans)  for  unless  the  embryos 
are  taken  at  just  the  right  stage  (during  pupation)  the  cells  are  either 
practicaUy  all  in  the  growth  period  or  practically  all  spermatids. 

These  features  make  it  somewhat  difficult  to  determine  the  exact 
sequence  of  stages  in  the  growth  period,  in  interkinesis,  and  during  the 
development  of  the  spermatid ;  but  they  do  not  interfere  seriously  with 
an  analysis  of  the  spermatocyte  divisions,  as  will  appear  later. 

The  spermatocyte  divisions  present  several  peculiarities  which  have 
not  been  ohserved  in  any  other  groups  of  flies,  and  it  will  facilitate  the 
treatment  of  the  separate  stages  if  a  general  outline  is  presented  first. 

Oatline  ot  spennatoeyte  divisiotu 

In  all  the  other  groups  of  Diptera  known  to  us,')  the  primary  and 
secondary  spermatocyte  division  figures  are  fairly  similar  in  general 
features,  even  though  easily  distinguished  from  one  another.  The  pri- 
mary spermatocyte  metaphase  ordinarily  Stands  out  with  relatively 
large,  conspicuous,  chromosomes,  somewhat  more  irregulär  in  outline 
than  those  of  the  second  division,  but  prominent  and  reasonably  definite 
in  shape. 

In  Sciara,  however,  the  Situation  is  differeut.  The  second  division 
figures  stand  out  prominently  with  large,  clear  cut  chromosomes  distinctiy 
oriented  on  the  metaphase  spindle,  while  those  of-the  first  division  are 
relatively  inconspicuous,  with  some  of  the  chromosomes  long  and  ir- 
regulär in  shape,  and  with  no  indication  of  an  equatorial  plate  in  meta- 
phase.   This  is  especially  true  of  the  three  species  studied  first. 


■)  Including  the   Sareophagidae.   Uuscidae,  Antbomvidse,   Heliomyiidu,   Draso- 
philidu,  Ortalidae,  Syrphidoe,  Asilidae,  Stratiomyidie  and  Culicidae  (cf.  MeU  1916). 
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In  these  the  peculiaritiea  were  at  firet  so  puzziing  that 
a  large  series  of  preparations  had  been  surveyed  and  scores 
of  division  figures  examined  before  it  was  discovered  that. 
attention  had  been  confined  to  the  aecond  division  and  that 
the  curious  first  division  figures  had  been  looked  upon  as 
carly  prophases  or  abnormalities.  In  the  preliminary  note 
mentioned  above  tlie  second  division  figures  were  at  first 
referred  to  as  belooging  to  the  first  division,  although 
the  correction  was  made  in  an  addendum  to  the  paper. 
A  similarly  erroneous  Statement  was  included  in  the  paper  on 
the  diploid  chromosome  groups  (Metz  '26,  p.  48,  last  para- 
graph).  This  paragraph  was  overlooked  in  revising  the 
manuscript  after  the  spermatocyte  divisions  had  been  cor- 
rectly  identified. 

The  subsequent  study  of  the  fourth  species  (S.  copro- 
phila)  served  to  explain  the  bizarre  first  spermatocyte 
figures  seen  in  the  other  three.  In  8.  coprophila  the  firat 
spermatocyte  chromosomes,  although  exhibiting  esseutially 
the  same  behavior  as  in  the  other  species  (so  far  as  can 
be  observed)  are  relatively  compact  and  clear  cut  and  may 
readily  be  followed  through  succesaive  stages  of  this  di- 
vision. 

The  chromosomes  appear  as  Univalents  in  prophase, 
scattered  about  through  the  nucleus.  No  metaphase  plate 
is  formed  and  spindle  fibers  are  visible  from  only  one  pole. 

Text  figures  A— G.  Diagranu  repreaentine  auccessive  stages  in 
the  spennatocyto  divisions  of  Sciara  (stmilatu). 

A— D.  First  division.     E— G.  Second  division. 

A.  Prophue  showing  the  diploid  Dumber  (10)  of  chromosomeg,  all 
Univalent.  B.  Anaphase  showing  the  monocentric  „spindle"  with  six 
chroioosotnes  (including  both  of  the  gex-liraited  chromosomes)  going 
toward  the  visible  pole  and  the  Temaioing  four  going  in  the  opposite 
direction.  C.  Later  anaphase  after  the  six  chromosomes  have  reached 
the  visible  pole  and  the  four  have  reached  a  point  directly  opposite  this 
pole.  D,  Telophase  showing  the  group  of  four  chromosomes  being  ex- 
tnided  in  a  bud.  E.  Second  division  metaphase  in  side  view  showing 
the  precocious  chromosome  at  the  pole  opposit«  the  bud  nucleus  from 
the  first  division.  F.  Anaphase  showing  Separation  of  daughter  halves 
of  all  chromosomes  except  the  precocious  one.  G.  Telophase  showing 
bud  formation. 
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All  the  chromosomes  appear  to  be  coonected  with  this  pole,  but  only 
3ix  go  toward  it.  These  include  the  two  sex-limited  chromosomua  and 
one  o(  each  of  the  other  four  kinds  (pairs).  The  remaining  four  chromo- 
somes iiiove  in  the  oppoaite  direction,  but  follow,  at  firat,  diverging 
paths  away  from  the  pole  just  mentioned  rather  than  converging 
paths  toward  another  localized  pole.  The  details  of  the  procesa  are  gjven 
below.  Suffice  it  to  aay  here  that  the  chromosomes  fiually  come 
together  on  the  opposite  side  of  the  cell  aud  are  then  cast  off  io 
a  bud.  The  general  aspects  of  the  process  are  shown  diagrammatically 
in  text-figures  A-D.  The  chromosome  group  figured  here  is  that  of 
S.  similans,  bnt  the  diagram  will  eerve  for  any  of  the  species. 

As  a  result  of  the  unequal  first  division  each  first  spermatocyte 
gives  rise  to  only  one  second  spermatocyte  and  this  has  six  chromosomes 
—  the  two  large  ones  and  one  niember  of  each  of  the  four  pairs.  Division 
figures  of  the  second  spermatocytes  are  clear  cut  and  eaaily  analysed 
in  all  four  apecies.  All  the  chromosomea  again  remain  separate.  Both 
aex-Iimited  chromosomes  and  three  of  the  others  divide  and  send  daughler 
halves  to  either  pole.  The  remaining  memher  goes  precociously  to  one 
pole.  It  Sputa,  but  both  halves  remain  at  the  pole.  This  division  is  also 
unequal  and  selcctive.  The  pole  which  receivcs  the  precocious  chromo- 
some remains  in  the  spermatocyte;  the  other  is  cast  off  in  a  bud.  Con- 
scquently  only  one  spermatid  is  derived  from  a  primary  spermatocyte 
and  each  spermatid  contains  both  scx-ümited  chromosomes,  both 
halves  of  the  precocious  chromosome  and  one  member  of  each  of  the 
other  three  types.  These  features  are  shown  diagrammatically  in  text- 
figures  E-Ci. 

The  main  points  in  the  above  account  have  been  checked  care- 
fully  and  it  is  believed  that  they  are  essentially  as  described  in  all  four 
species. 

The  lirst  spermatocyte  division 

The  detaila  of  this  division  are  seen  raore  clearly  in  .S.  coprophüa 
than  in  the  other  three  species,  and  in  consequeoce  the  present  account 
is  based  primarily  on  copropkila,  althougb  the  general  features  are  ahke 
in  all  four  and  had  been  worked  out  in  the  other  species  before  copro- 
pkila  was  studied. 

In  the  early  prophase  of  this  division  the  chromosomes  come  Into 
view  as  more  or  less  diffuse  aggregatea  scattered  about  the  nucleus 
close  to  the  periphery  (figure  12).    The  number  of  these  corresponds 
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approximately  to  the  dvploid  number  of  chromosomea,  raBging  from 
8—10  in  favoraltle  nuclei.  Theoretically  the  actual  number  should 
always  be  10,  (or  9  in  specimens  liaving  only  9  spermatogonial  chromo- 
Bomes)  but  frequently  only  8  are  visible.  This  tact  suggests  that  one  or 
two  bivalents  may  sometimes  be  formed,  althoiigh  it  seems  more  probable 
to  US  that  the  smaller  numberg  are  due  to  the  nuclei  being  cut,  or  to 
overlapping  of  the  aggregates.  These  aggregates  unravpl  into  elongate 
and  coiled,  but  not  greatly  attenuated,  chroinosomes,  as  shown  in 
tigure  13.  The  process  of  unravelling  is  seen  clearly  in  favorable  aections 
and  the  resulting  threads  are  distinct  and  usually  well  separated  from 
one  another.  They  all  appear  to  be  Univalent.  No  case  has  been 
seeu  in  which  any  convincing  indication  of  duality  was  evident.  The 
number  of  threads,  like  tht;  number  of  aggregates,  is  approximately 
the  same  as  the  diploid  number  of  chromosomes,  although  it  ^  not  always 
possible  to  make  an  accurate  count.  In  most  favorable  cases  nine  or 
ten  threads  may  be  counted. 

For  these  reasons,  together  with  the  fact  that  no  dividing  chromo- 
somes have  been  found  in  any  primary  spermatoytes,  it  Is  concluded 
that  no  bivalents  are  formed  and  that  in  all  probability  no  synapsis 
occurs  in  these  males.  Unfortunately  no  Bufficiently  favorable  growth 
figures  have  been  found  to  show  that  bivalents  are  not  present  at  earlier 
stages.but  the  evidence  so  far  as  it  goes(apparent  number  of  chromosomes 
etc.,  in  the  growth  stages)  supports  the  above  conclusion,  and  further 
corroborative  evidence  is  fumished  by  the  absence  of  pairing  in  sperma- 
togonia,  as  noted  above.  It  should  be  noted  also  that  the  bodies  found 
in  the  earliest  prophase  stages  of  the  primary  spermatocytes  are  aggre- 
gates which  resemble  the  growth  stage  aggregates  of  other  insects,  and 
are  not  clear  cut,  threadlike  chromosomes  such  as  one  would  expect 
if  they  had  arisen  from  the  precocious  Separation  of  chromosomes  which 
had  undergone  synapsis. 

As  in  the  case  of  the  spermatogonia,  an  exception  must  be  made 
here  as  regarda  the  two  sex-hmited  chromosomes.  Although  they  give 
no  evidence  of  undergoing  parasynapsis  they  do  appear  to  be  joined 
end  to  end  during  part  of  the  growth  period  and  appear  to  show  more 
than  a  Chance  frequency  of  association  in  prophase. 

When  the  chromosomes  condense  in  prophase  they  appear  to  be 
scattered  at  random  near  the  periphery  of  the  nucleus.^)   Some  figures 

')  Or  the  rorresponding  region  in  the  coW.  The  nurlear  wall  disappears  at  about 
this  tiiu«. 
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suggest  tbat  the  arrangement  is  not  entirely  a  random  one,  in  that  the 
two  large  Bex-liraited  chromosomes  may  tend  to  lie  near  the  pole, 
but  the  evidence  on  this  featurc  ia  not  conclusive. 

Prom  prophase  the  cell  appears  to  pas8  directly  into  anaphase. 
No  evidfince  haa  been  seen  of  any  equatorial  orientation  ot  the  chromo- 
somes into  anything  even  remotely  resembling  a  metaphase  platc. 
The  chromosomes  appe-ar  to  be  Btarted  from  their  prophase  positions 
directly  on  their  anaphase  course. 

The  fact  primarily  responsible  for  the  curious  appearance  of  thesc 
figures,  however.  is  that  the  spindle  HberB  are  seen  radialing  from  onlv 
one  pole,  and  that  all  the  chromosomes  appear  to  be  connected  witb 
and  oriented  toward  this  pole.  Some  idea  of  the  appearance  of  these 
cells  is  given  by  figures  14—16,  although  it  is  next  to  impossible  lo 
represent  the  actual  spatial  relations  in  a  drawing.  (See  explanation 
of  figures  for  detaiied  descriptions.) 

Unfortunately  the  cytoplasmic  constituents  are  not  prominent  herc 
and  no  definite  aster  or  centrosome  is  visible.  Consequently  it  cannot 
be  atated  with  assurance  that  no  bipolar  structure  of  any  sort  exiata, 
bnt  it  does  appear  to  be  clear  that  the  spindle  fibere  and  the  corresponding 
force  or  activity  which  they  repreaent  emanate  from  only  one  pole. 

The  evidence  for  this  concluaion  comea  not  only  from  the  viaible 
spindle  fibers  and  their  apparent  action,  but  from  the  behavior  of  the 
chromosomes  themselves.  These  become  segregated  into  two  groups, 
the  one  composed  of  six  members,  including  the  two*)sex-Iimited  chromo- 
somes and  one  of  each  of  the  other  four  kinds  (pairs)  and  the  other  com- 
posed of  four  members  corresponding  to  the  latter  four  just  mentioned. 
The  six  members  pass  directly  and  relatively  quickly  toward  the  visible 
pole.  So  far  as  we  have  been  able  to  observe  their  spindle  fiber  attach- 
ments and  mode  of  progression  toward  this  pole  are  normal  —  i.  e.  the 
roda  have  terminal,  and  the  V's  have  median  fiber  attachments,  and  all 
move  with  the  point  of  attachment  first. 

The  other  four  chromosomes,  however,  exhibit  an  entirely  dif- 
ferent  behavior,  and  are  alao  raorphologically  distiuct  from  the  others. 
Where  the  others  are  relatively  short  and  thick  the  four  are  usually 
longer  and  more  drawn  out.  They  are  oriented  with  respect  to  the  pole 
toward  which  the  aix  are  paaaing,  and  look  as  if  they  should  move  toward 

')  As  noted  e)»ewhere  occaeioBal  vuiations  are  aeen  in  this  number,  ruiging  from 
one  to  tbree. 
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it,  but  their  actual  moTement  is  directly  away  from  it.  In  moving 
thitB  they  go  backward,  and  follow  diverging  rather  than  converging 
paths  (figure  14).  Perhaps  the  most  siguificant  characteristic  is  their 
pouterior,  rather  than  anterior,  spindle-fiber  attachment.  This  is  usually 
accompanied  by  an  attenuation  and  tautness  of  the  posterior  part  of 
the  chromoBome  as  if  this  region  were  heing  stretched.  The  anterior 
portion,  on  thecontrary,  shows  no  indication  ofspindle-tiber attachment 
and  no  sign  of  traction  —  usually  lying  free  and  more  or  lesB  curved. 

The  movement  of  these  four  chromosomes  is  so  much  slower,  or 
the  distance  traversed  so  mach  greater,  than  in  the  case  of  the  six  going 
to  the  visible  pole.that  iu  mostanapbase  ligures  the  latter  form  acompact 
group  at  the  pole  while  the  former  are  still  in  movement.  For  this 
reason  the  spindle-fibers  from  the  group  of  six  chromosomes  are  usually 
visible  for  only  a  relatively  brief  period,  even  though  the  polarization 
of  the  chromosomes  may  still  be  clear  (e.  g.  figure  18).  Figure  15  repre- 
sents  an  exceptional  case  in  which  spindlc  fibers  are  evident  from  both 
groupe.  This  is  a  diagonal  view  from  which  some  of  the  chromosomes 
have  been  omitted  in  order  to  show  the  others  more  clearly. 

If  no  other  evidence  were  available  it  might  be  possible  to  question 
the  above  data  and  to  explain  the  apparent  posterior  fiber  attachment 
as  due  to  the  presence  of  spindle  remains,  er  interzonal  übers  such  as 
are  often  seen  in  other  organisms  connecting  the  two  aeparating  groups 
of  chromosomes  in  anaphase.  But  the  crucial  bit  of  evidence  which 
seems  to  rule  out  this  explanation  is  the  fact  that  the  V-shaped  chromo- 
some  goes  backward.  In  the  case  oi  this  chromosome  the  poiüt  of  normal 
spindle  fiber  attachment  is  known  (the  apex  of  the  V)  and  thia  point 
is  posterior  and  shows  an  attachment  to  a  fiber  extending  toward  the 
visible  pole,  away  from  which  the  chromosome  is  passing. 

The  above  features  have  been  examined  with  care  in  both  S.  copro- 
phila  and  S.  simüans,  which  agree  even  to  the  inverted  position  of  the 
chromosomes  going  „out".  The  detaüs  of  spindle  fiher  attachment 
etc.  have  not  been  studied  extensively  in  the  other  two  speeies. 

A  more  detailed  study  of  the  mitotic  peculiarities  of  this  division 
(with  variations  in  technique,  etc.)  is  under  way  and  for  the  present 
no  conclusion  need  be  drawn  respecting  them. 

The  feature  of  immediate  concern  is  the  distribution  of  the  chromo- 
somes, and  this  is  clear,  The  facts  are  evident  from  a  study  of  the  tirst 
division  and  are  fully  confirmed  by  the  second  division  figures.  The 
group  of  six  chromosomes  which  goes  to  the  visible  pole  in  the  primary 
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spermatocyte  is  retained  intact,  but  the  group  of  (our  going  in  the  oppo- 
site  direction  is  eventually  cast  off  in  a  bud  closely  resemblii^  a  polar 
body  of  an  egg.  After  the  four  chromosomes  have  come  tofrether  oear 
the  periphery  of  the  cell  as  deacribed  above,  an  evaginatjon  occurs  and 
a  narrow  neck  of  protoplasm  is  eeen  to  protnide,  with  the  chromosomfs 
at  its  apex  (figure  19).  This  elongates  until  it  beeomes  a  finger-Iike 
protection,  almost  like  the  handle  of  a  frying  pan  in  some  cascs.  It 
contains  a  minimum  of  protoplasm,  the  diameter  of  the  neck  bein;: 
little,  if  any,  greater  than  the  masB  of  chromatin.  which  iisually  foriiis 
a  Hat  cap  at  the  apex,  Subsequently  the  protoplasm  of  the  neck 
region  vanishes,  apparently  by  diasolution  rather  than  reincorporation 
into  the  cell  or  the  apica]  region,  and  soon  the  chromafin  with  little  if 
any  surrounding  cytoplaam  is  left  free.  This  rounds  iip  and  forms  a 
nucleus  with  a  morc  or  less  net-hke  internal  stnictiire  suggestive  of  a 
resting  stage  (text-figures  I  and  J)  but  progresses  no  further  and  eventu- 
ally must  dcgenerate,  for  no  sign  of  dovelopment  or  activity  on  its 
part  is  shown  later.^) 

Tbis  leaves  only  one  secondary  spermatocyte  froni  each  primary 
one,  and  as  just  indicated  all  of  these  appear  to  have  the  samc  coniple- 
mcnt  of  chromosomes. 

No  attempt  has  been  uiade  to  study  the  interkinotic  stages  in 
detail,  but  it  has  been  noted  that  as  the  nucleus  is  reconstructed  the  six 
chromosomes  lie  like  a  cap  at  the  side  opposite  the  bud,  and  again  in 
the  prophase  of  the  second  division  tbey  exbibit  a  similar  polarization. 
although  it  is  not  certain  that  the  orientation  is  maintained  between 
these  two  stages. 

The  second  spermatocyte  divtsira 

The  account  of  this  division  is  based  primarily  on  ö'.  similans, 
rather  than  S.  copropkiUt.  partly  because  it  had  been  «ritten  and  tiie 
figures  drawn  before  copropkila  was  studied,  but  also  because  each 
chromosome  can  be  identified  individually  in  shnilans  (at  this  division) 
— a  distinction  not  always  possible  in  coprophila  or  the  other  two  species. 
The  essentiai  characteristics,  so  far  as  a  careful  study  has  shown,  are 
identical  in  all  four  species. 


I)  It  nill  farilitate  »iibsequent  «lisciission  if  «f  refer  to  these  norlei  «od  the  simiUr 
ones  ctst  off  ai  the  serond  division  merely  as  „buds"  or  „bud-nuclci",  it  b«iii^  nnderstood 
that  they  tue  not  necrssarily  still  attsched  lo  the  cell. 
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Ib  polar  vicw  tLc  metaphasc  tigures  of  S.  similans  show  six  cliromo- 
somes  as  indicatcd  by  figures  28,  29  and  31—34.  Äs  just  noted  each 
of  the  chromosomes  may  be  distinguished  individually  by  size  and  shape. 
The  two  langest  represent  the  large  V  and  the  large  J-shaped  „sex- 
limited"  chromosomes,  which  appear  separately  on  the  spindle.  The 
two  smallest  chromosomes  are  the  two  rod-like  members,  corresponding 
to  the  two  rod-like  paira  in  the  diploid  groups,  one  alightly  longer  than 
the  other.  The  remaining  two  are  the  medium  sized  V-shaped  elements, 
one  of  which  is  likewise  somewhat  larger  than  the  other.  These  also 
correspond  to  the  similar  two  pairs  in  the  diploid  groups. 

The  mitotic  figure  at  this  division  is  bipolar,  a  flat  equatorial  plate 
is  formed  and  the  chromosome  behavior  is  for  the  most  part  of  the 
ordinary  type,  without  the  aberrant  features  found  in  the  first  division. 
Such  peculiarities  as  do  exist  are  enunierated  below. 

The  amphiaster  is  usually  (or  always)  eccentric,  both  horizontally 
and  vertically,  in  such  a  way  as  to  bring  the  epindle  largely  within  one 
bemisphere  and  to  bring  one  pole  nearer  the  periphery  than  the  other, 
The  first  feature  is  correlated  with  the  presence  of  the  large  saucer  shaped 
mass  of  mitochondrial  bodies  or  fat  globules  in  the  other  side  of  the  cell 
and  partly  surrounding  the  amphiaster  (figure  34).*)  The  second  feature 
apparently  presages  the  forthcoming  asymmetrical  cell  division  in  which 
the  pole  close  to  the  periphery  will  be  extruded  in  a  bud.  Presumably 
on  account  of  its  proximity  to  the  cell  mai^in  the  outer  half  of  the 
spindle  often  appears  to  be  shorter  and  lese  conspicuous  than  the 
inner  half.  It  frequently  appears  to  be  incomplete,  the  apical  region  of 
the  spindle  being  invisible  (figure  23)  —  a  condition  not  unlike  that 
seen  during  polar  body  formation  in  many  eggs.  But  the  behavior  of 
the  chromosomes  shows  clearly  that  both  poles  of  the  spindle  are 
functional  here. 

At  this  division  five  of  the  chromosomes  lie  in  one  plane,  making 
a  flat  equatorial  plate,  while  the  sixth  is  r^ularly  found  toward  one 
pole.  The  latter  is  (in  S.  similans)  one  of  the  two  medium  sized  V's  — 
apparently  the  smalier  one  ~  and  is  easily  distinguished  from  the  two 
large  chromosomes.  In  polar  view  it  is  seen  above  or  below  the  others, 
and  on  this  account  it  is  drawn  in  outline  in  most  of  the  figures.  In  side 
view  it  is  seen  at  one  side,  clearly  separated  from  the  others,  as  indicated 
by  figures  36  —  40.    It  splits  longitudinally  like  the  other  chromosomes, 


'J  Similar  rclations  arp  found  in  tbc  first  division. 
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but  both  halves  paus  precociously  to  onc  pole  instead  of  separatJo^f. 
In  many,  if  not  most,  caaes  the  chromosome  is  already  at  or  near  the 
pole  before  division  occura.  All  the  other  chromosomes,  including  the 
two  large  ones,  divJde  and  send  daughter  halves  to  both  poles.  Examples 
of  thia  stage  are  shown  in  figures  39  and  41-45.  The  first  of  these  is 
complete  and  shows  all  the  chromosomes.  The  othere  are  selected  pri- 
roarily  to  show  the  „precocioua"  chromosome  or  the  two  „sex-limit«d" 
chromosomes,  and  are  not  all  complete  figures. 

For  the  sake  of  comparison  a  few  tigurea  are  introduced  here  showing 
the  correaponding  groups  in  S.  coprophila  {figures  20—23),  S.  prolifica 
{figure  30)  and  S.  i>auciseta  (photograph,  text- 
figure  H).  Among  the  former  are  two  examples 
{figures  21  and  32)  of  cases  in  which  one  of  the 
large  sex-limited  chromosomes  is  replaced  by  a 
Short  thick  rod.  In  theae  two  figures  the  proco- 
cious  chromosome  is  not  drawn.  It  is  shown  in 
outline  in  figure  20,  and  in  its  position  at  the  pole 
in  figure  23  {side  view).  In  S.  prolifica  and 
S.  pauciseta  this  chromosome  is  a  V,  as  in  similans. 
TextfigureH.  Photograph     j^  -^  Hkewise  drawn  in  outline  in  figure  30.     In 

of  the  metsphwe  pUte  of  ,         ,                 ...          .      ,  .                 ,     , 

isecondapennatoryteot  ^^^   photOgraph   it  18  OUt  of  fOCUS  and  does  UOt 

Ä'cioropaumeio(?),Bhow-  show. 

ing  the  two  Urge  sex-li-  Tliere  appoEra  to  be  no  question  about  the 

init«d  chromosomes  tnd  „gture  and  coustaucy  of  the  behavior  of  the 

the  three siDftller  chroino-      .  ,  .■     ■.    ...      i.  n- 

_.  .         two    arge    „sex-limited      chromosomes    m   this 

somes.     The   precocious  "       " 

fhromosome  is  out  of  division.  The  sexual  difference  in  chromosome 
SofOR  and  does  not  show.  number  would  lead  one  to  expect  some  peculiarity 
in  their  behavior  —  such  as  a  lack  of  division 
or  a  lagging  on  the  spindle  —  which  would  lead  to  their  loss  in  half  the 
cases.  And  it  is,  of  course,  difficult  to  prove  that  their  behavior  is  in- 
variably  as  described  above.  But  the  evidence  points  clearly  to  the 
conclusion  that  uormally  they  always  divide;  and  so  few  indications 
of  any  lagging  procesa  have  been  detected  as  to  make  it  reasonably 
certain  that  such  does  not  normally  occur  {in  the  material  studied). 
To  verify  the  Impression  gained  from  the  study  as  a  whole  several  slides 
have  been  reexamincd,  observing  all  good  figures  of  late  anaphase  and 
early  telophase,  for  evidence  of  lagging  chromosomes.  Of  the  seventy 
figures  reexamined  only  four  showed  any  such  indicationa.  In  theae 
four  only  one  chromosome  was  lagging,  and  in  two  of  the  four  this  was 
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clearly  a  sinall  chromosome,  or  a  small  chromatic  body,  Dot  one  of  the 
large  chroinosomes. 

It  seems  safe  to  conclude,  therefore,  that  if  an/  regulär  elimination 
of  the  large  chromoaomes  occurs  it  must  be  at  a  stage  subsequent  to 
tlie  early  telophase  of  the  second  division. 

In  late  anaphase  the  cell  takea  on  a  more  or  less  conical  or  top- 
shaped  appearanco  and  the  daughtcr  chromosome  group  which  lacks 
the  precocious  chromoaome  passes  into  the  narrow  tip  of  the  cell.  During 
the  telophase  this  becomes  a  finger-like  process  and  ia  eventually  pinched 
off  in  the  form  of  a  bud,  again  au^eating  a  polar  body  of  an  egg.  This 
procesa  ia  indicated  in  figurea  46  to  48,  and  is  similar  in  most  reapecta 
to  that  Seen  in  the  firat  division,  except  that  the  chromoaomes  form 
a  more  conical  and  less  flat  mass  than  in  that  division. 

Behavior  ol  the  „preeoeions'«  ehromosome 

Two  features  concerniog  the  „precocious"  chromosome  merit 
special  note.  The  first  is  the  fact  that  (in  S.  similans)  this  chromosome 
differs  in  appearance  in  different  cells.  Usually  it  is  V-  or  U-shaped 
at  metaphase.  Near  the  apex  it  is  slender,  aometimes  almost  thread 
like,  and  has  a  characteristic  zigzag  shape,  due,  apparently,  to  the  fact 
that  it  has  two  spindle  fiber  attachments,  one  from  either  pole.  Theae 
do  not  seem  to  be  exactly  opposite  one  another,  with  the  reault  that 
the  middle  of  the  chromosome  is  pulled  out  transveraely  in  oppoalte 
directions,  making  a  double  hook.  A  series  of  such  chromosomes  is  shown 
in  figure  24.  In  other  cases  the  precocious  chromosome  inatead  of  being 
intact  and  V-shaped,  is  broken  transveraely  into  two  rod-like  elements 
aa  ahown  in  figure  88.  It  seems  probable  that  these  differences  are  the 
result  of  fixation,  etc.,  but  the  possibility  should  not  be  overlooked 
that  they  represent  segregation  products  of  a  dimorphic  pair  and  are 
qualitatively  different  (X  and  Y?). 

The  second  characteriatic  of  the  precocious  chromosome  to  be  noted 
jg  the  constancy  with  which  it  remains  in  the  cell  which  is  to  form  a 
apermatid,  instead  of  being  cast  out  in  the  bud  at  the  second  division. 
The  evidence  for  this  generalization  is  derived  not  only  from  an  examina- 
tion  of  numerous  anaphasea  in  which  this  chromosome  is  clearly  going 
to  the  inner  pole,  but  more  especially  from  the  fact  that  the  cella  are 
oriented  in  such  a  way  at  metaphase  as  to  ahow  whicli  pole  is  going  to 
remain  in  the  spermatid  and  which  ia  to  go  off  in  the  bud.  This  in  turn 
is  due  to  the  fact  that  in  each  cyst  of  cells  the  buds  from  both  divisions 
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aro  cast  into  tlii'  Center  of  tlie  j^ruup,  as  shown  schematically  by  the 
diagrams  in  text  figures  K—  0.  In  section,  such  a  group  appears  more  or 
Ipss  like  a  rosette.  At  tbe  eecond  metaphase  (M)  the  remains  of  the  buds 
from  the  first  division  lie  in  a  Cluster  at  the  center,  and  the  surrounding 
ceils  are  polarized  in  such  a  manner  as  to  place  the  precocious  chromosome 
at  the  peripheral  pole.  So  many  cases  of  this  sort  have  heen  obseired 
as  to  indicate  that  it  represents  the  normal  condition,  and  that  exceptions, 
if  they  occur,  are  rare. 


Toxlfigure  I.  C&mera  lurida 
ilrawing  of  the  center  of  a 
ryst  of  spemuLtids  (S.  similans) 
showing  the  hro  types  of  bud 
nuclei  —  fTOin  the  fir^t  ftod 
sprond    dirisions    respfctively. 


Textfif!ure  J. 

Camera  dnwings  from  twD  adjacent  sections  of  a 

ryst  of  spennaüds  showing  the  radial  or  rosette 

airangement  of  the  celb  and  the  central  position 

of  Ihe  buds  tiom  the  tvo  divisions. 


That  tlie  buds  from  the  second  division  are  actually  cast  into  the 
Center  with  those  from  the  first  division  is  clearly  indicated  hy  anaphase 
and  telophase  figures  and  by  figures  in  which  the  two  types  of  bud  nuclei 
are  seen  intermingled  after  the  second  division  (Text  figures  I  and  J). 

There  seems  no  escape,  therefore,  from  the  conclusion  that  normally 
the  spermatids  receive  this  double  (split)  precocious  chromosome  in 
addition  to  botli  large  „sex-limited'"  chromosomes  and  one  member 
of  each  of  the  other  three  types.  The  only  possible  exceptions  to  this. 
thus  far  observed,  are  a  few  figures  in  S.  paucisela  showing  one  or  two 
small  bodies  at  the  pole  opposite  the  precocious  chromosome.  At  first 
sight  these  suggest  tbat  the  precocious  chromosome  has  divided  and  sent 
daughter  halves  to  elther  pole;  but  close  examination  makes  it  probable 
that  the  bodies  at  the  inner  pole  are  cytoplasmic  granules  which  happen 
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to  lie  io  that  position.  In  no  case  Las  a  pre- 
cocious  V-shaped  chromosome  been  found  at 
that  pole. 

Spennatid  toimation 

The  formation  of  the  spermatida  has  not 
been  studied  in  detail,  but  one  feature  has 
been  observed  which  deserves  note  at  this  time. 

In  some  of  the  young  spermatids  a  dark 
chromosome -like  body  is  found  just  outside 
the  nucleus.  This  is  sometimes  double;  or 
sometimes  there  are  two  separate  bodies.  The 
size  and  shape  of  thcse  suggests  the  two  „sex- 
limited"  chromosomes,  and  suggests  that  pos- 
sibly  these  are  extruded  from  sorac  nuclei. 

Apparently  these  bodies  are  found  in  only 
a  portion  of  the  spermatids,  unlesa  they  are  so 
transient  as  to  be  visible  for  only  a  short  time. 

The  possible  significance  et  the  pheno- 
menon  is  considered  in  the  discussion. 

Discussion 

It  appears  from  the  foregoing  accouut 
that  the  spermatocyte  divisions,  instead  of  pro- 
viding  an  explanation  of  the  difference  between 
the  chromosome  groups  of  the  two  sexes  in 
these  flies,  present  a  series  of  additional  pecu- 
liarities  to  be  explained.  Various  hypotheses 
may  be  presented  to  account  for  the  pheno- 
mena  thus  far  observed.     Some  of  these  will 

Textfigures  K— 0.  Diagrams  representing  cross- 
sections  of  cysts  at  succpssive  stages  of  maturation,  to  show 
the  radial  arrangement  of  the  cells,  the  central  location  oC 
the  buda,  and  the  position  of  the  precocious  chromosome 
(figures  M  and  N)  at  the  pole  opposite  the  buds.  K  and  L, 
first  division;  M— 0,9econd  division.  The  stages  correspond, 
reapectively,  to  thoae  shown  in  textfigures  C— G.  The 
Dumber  oC  cells  shown  (6)  is  arbitrary;  the  actua)  number 
sees  in  cross  sections  is,  of  course,  variable. 
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be  outlined  below,  but  no  attempt  will  be  made  to  consider  them  at 
length  until  the  breedinf?  experimentg  and  the  study  ot  oogenesis 
have  progreased  further. 

Tbe  present  discussion  is  divided  rougbly  into  tbree  parts,  including, 
firet  an  evaluation  of  the  evidence  presented,  second  a  tentative  Inter- 
pretation of  the  evidence,  and  third  a  comparison  with  conditiona  in 
other  organisms. 

EvalnatiOD  ot  evidence 

Äs  regards  tbe  niaterial  itself  it  may  be  noted  tbat  tbe  preparatioos 
are  all  from  embryoB  reared  in  tbe  laboratory,  and  that  in  some  of  tbe 
cultures  from  which  they  were  taken  a  higb  mortality  occurred.  It 
migbt  be  possible  tbat  under  such  conditious  an  abnormal  chromosome 
bebavior  ia^induced.  In  a  few  cases  abnormal  behavior  has  been  indicated 
by  the  presence  of  extra  chromosomes,  tetraploid  cells,  etc.,  (considered 
elsewhere).  But  tbe  variety  of  food  conditions  haß  been  lai^e  in  tbese 
cultures,  and  the  study  bas  included  too  extensive  a  series  of  preparationß, 
with  too  uniform  results  througbout,  to  support  the  view  tbat  tbe  major 
features  are  abnormal. 

Another  possibility  whicb  should  be  kept  in  mind  is  that  different 
raales  may  sbow  different  typea  of  spermatogenesis.  This  is  not  supported 
by  any  cytological  evidence,  for  all  the  material  tbus  £ar  studied  appears  to 
be  tbe  same  in  tbis  respect;  but  the  possibility  is  suggested  by  tbe  peculiar 
sex  ratios  found  in  some  species  or  lines.^)  These  may,  perhaps,  indicate 
different  types  of  spermatogenesis.  But  in  any  case  it  seems  safe  to 
conclude  that  the  type  of  spermatogenesis  described  above,  if  not  the 
only  type  prenent  in  these  species,  is  at  least  a  normal  process;  and 
it  is  from  this  point  of  view  that  the  data  are  considered  bere. 

One  of  the  most  essential  features  in  tbe  present  account  is  the 
proper  Identification  of  the  first  and  second  divisions.  If  these  are 
incorrectiy  identified  the  whole  account  is  put  in  question.  For  this 
reason  we  may  dwell  again  on  the  distinctions  between  tbe  two  divi- 
sions and  tbe  clarity  ot  the  evidence  indicating  their  sequence. 

To  begin  with  it  may  be  recalled  that  the  two  divisions  are  entirely 
unlike  in  appearance  and  cannot  be  confused.  Tbis  is  tnie  not  only  of 
one  stage  but  of  all  stages  from  prophase  to  late  anaphase  and  even  of 


')  The  facta  here  tould  probably  be  establisbed  by  means  o[  an  extensive  cytological 
study,  but  this  bas  not  been  made  because  it  is  experted  that  this  end  will  be  actompliibed 
through  breeding  eTperimrats  now  under  way. 
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the  telophase  in  moat  cases.  Next  in  importance  is  the  fact  tiiat  both 
divisiODS  are  unequal,  i.  e.  one  pole  is  budded  off.  Hundreds  of  figures 
haye  been  examined  and  nowliere  haa  any  evidence  been  found  to 
indicate  the  presence  of  an  equal  division.  This  makes  it  possible 
to  distinguiah  the  two  divisions  by  the  presence  or  absence  of  the 
„bud  nuclei"  (i.  e.  the  reraains  of  the  nuclei  budded  off  at  the  first 
division)  in  the  cyst. 

In  Sciara  &s  in  other  Diptera,  the  cells  of  the  testis  are  grouped 
in  cysts;  and  thoae  in  one  cyat  divide  more  or  less  synchronouaiy,  ao  that 
the  two  divisiona  are  not  found  together.  When  the  firat  division  occura 
there  are  no  „bud  nuclei"  present  in  the  cyat.  Often  there  are  no  „bud 
nuclei"  in  any  adjacent  parts  of  the  teatis;  and  a  few  caaes  have  been 
found  in  which  the  cells  of  only  one  or  two  cyats  had  reached  the  firat 
division,  the  remainder  being  in  the  growth  atagea.  In  such  caaea  no 
remains  of  buda  are  to  be  aeen. 

In  contraat,  the  second  division  figures  are  alwaya  accompanied 
by  the  remaina  of  buda  frora  the  first  division.  So  many  caaea  have  been 
examined  aa  to  leave  no  question  about  the  observations.  If  further 
evidence  were  required  it  could  be  furniahed  by  the  appearance  of  the 
cells  and  their  nuclear  and  cytoplasmic  components  —  those  of  the 
first  division  retaining  featurea  characteristic  of  the  growth  atages, 
which  are  lacking  in  those  of  the  second.  Similarly  the  telophases  of 
the  second  division  can  be  connected  up  with  spermatid  formation. 

It  is  possible,  therefore,  in  spite  of  the  lack  of  aerial  orientation 
of  Btagea  in  the  testis  aa  a  whole,  to  identify  the  two  aucceasive  divisions 
without  difficulty. 

One  feature  in  the  above  account  which  might  at  first  sight  be 
queationed  is  the  distinction  between  the  „precocious"  chromosome 
and  the  two  „sex-limited"  chromosomes.  The  posaibility  that  the  „pre- 
cocious" chromosome  might  actually  be  one  of  the  „sex-limited"  chromo- 
somes has  been  considered  throughout  the  study,  but  no  evidence  has 
been  found  to  support  such  a  view.  The  size  difference  between  the  two 
typea  of  chromosomes  is  markcd,  and  the  two  „sex-limited"  chromosomes 
are  readily  identified  in  tlie  equatorial  plate  of  the  second  division  when 
the  precocious  chromosome  ia  some  distance  away  toward  one  pole. 
Thia  distinction  is  well  shown  by  the  accompanying  photograph  (Text- 
figure  H).  Here  again  the  fact  that  the  observations  are  baaed  on  a 
lai^e  number  of  figurea  seems  to  leave  no  question  about  the  reliability 
of  the  evidence. 

17- 
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luterpretation  ot  data 

The  uneciual  Hpermatocyti'  divisioDS  in  Sciaru  reseiiible  iu  soiiic 
respects  thosc  observf^d  in  the  Hymenoptera  and  cfrtain  other^groups 
(considered  below);  but  so  tar  as  wf  are  awarp  they  do  not  really  parallel 
any  of  these.  They  are,  however,  susceptible  to  the  same  general  Inter- 
pretation as  in  the  other  cases  —  namely  that  they  represent  a  modi- 
fication  of  diviaione  which  were  once  equal  and  „normal".  Apparently 
the  first  division  has  undergone  a  more  extreme  modification  than  the 
second,  ae  indicated  by  the  aberrant  type  of  mitotic  figure  and  of  chromo- 
some  behavior  herc.  The  characterlstics  of  this  djviaion  have  mostlj- 
been  noted  above  and  are  bcing  glven  further  study,  but  they  present 
such  exceptiona!  leatures  as  to  call  for  some  discussion  at  this  point. 
Among  tho  points  of  interest  are  the  following: 

1.  The  cbromosomes  are  Univalent  and  diploid  in  nnmber  instead 
of  bivalent  and  haploid  in  number. 

2.  Only  one  division  center  is  visible. 

3.  All  the  chromosomes  appear  to  be  attached  by  spindle  fibers 
to  this  pole. 

4.  No  equatorial  plate  i,s  formed. 

6.  No  division  of  the  chromosomes  occurs. 

6.  An  unoqual  distribution  of  chromosomes  is  effected,  six  passin? 
to  the  visible  pole  and  four  going  in  the  oppositc  direction. 

7.  Thosc  going  to  the  inner  pole  show  the  characferistics  typical  of 
anaphase  chromosomes. 

8.  The  four  going  away  trom  this  pole  are  more  elongate  and  charac- 
teristically  different  in  appearance  from  the  others. 

9.  They  are  irregularly  placed  in  the  cell  and  tend  to  diverge  instead 
of  converge  as  they  move. 

10.  They  are  attached  to  spindle  fibers  at  the  posterior  instead  ot 
the  anterior  end  and  appear  to  move  backwards.  (This  is  clearly  thp 
case  as  regards  the  V-shaped  chroraosorae). 

11.  The  anterior  ends  ol  the  chromosomes  appear  to  lie  free  and 
Show  no  indication  of  traction,  wh'le  the  posterior  ends  are  usiially  taut 
and  Blender  as  if  under  tension. 

12.  The  course  of  these  chromosomes  is  in  general  divergent  untii 
interfered  with  by  the  cell  wall,  then  it  becomee  convergent,  bringing 
the  chromosomes  together  at  a  point  opposite  the  visible  pole. 

13.  Subsequently  this  group  is  cast  off  in  a  bud  and  disappearä. 
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The  first  feature  mentioned  —  the  apparent  absence  of  synapsis, 
supported  by  the  absence  of  pairing  in  spermatogonia  —  at  once  suggests 
the  behavior  of  hybrids.  But  the  evidence  against  this  interpretation, 
{in  the  ordiiiary  sense  ot  the  term  hybrid)  is,  we  believe,  concluBive. 
In  the  first  place  the  process  of  segregation  here,  although  peculiar, 
is  of  a  fixed  and  definite  type  regularly  giving  the  same  distribution 
of  chromoßomes  —  in  marked  contrast  to  the  irregularity  in  hybrids. 
Furthcrinorc.  functional  gametes  are  regularly  formed,  and  althouph 
non-functional  nuclei  are  budded  off,  this  budding  is  a  uniform  procras 
and  it  is  always  the  one  group  of  chromosoraes  which  ie  budded  off. 
Additional  evidence  is  seen  in  the  foUowing  facts;  (1).  there  is  no  indi- 
cation  of  tctraploidy ;  (2)  such  evidence  as  is  available  at  present  (pairinfr 
behavior  of  chromosomes)  indicatcs  that  chromosome  behavior  in  the 
female  is  „normal",  and  (3)  chromosome  behavior  is  essentially  the  sanie 
in  all  four  species  studied. 

Tlie  significance  of  this  resemblance  to  hybrid  behavior  is  not  clear. 
At  first  such  behavior  seemed  to  be  correlated  with  some  of  the  other 
peculiarities,  all  of  which  could  be  harmonized  on  the  hypothesis  that 
females  were  prodnced  by  gynogenesis  (as  in  Rkabdüis)}) 

This  hypothesis  was  suggested  by  the  fact  that  all  the  spermatids 
seem  to  receive  the  two  sex-ümited  chromosomes,  which  would  indicate 
that  all  fertilized  eggs  should  give  males,  and  consequently  that  females 
should  come  from  unfertilized  eggs.  Since  breeding  experiments  showed 
that  females  must  mate  in  order  to  produce  fertile  eggs  it  was  postu- 
lated  that  gynogenesis  occurred  —  i.e.  that  the  sperm  merely  stirau- 
lated  the  female-producin^  eggs  to  develop.  If  this  were  the  case  the  fe- 
males would  constitute  essentially  a  pure  line  in  which  the  chromosomes 
would  pass  directly  from  mother  to  daughter  without  the  introduction 
of  any  from  the  males,  which,  in  a  sense  would  make  up  a  separate  line. 

Another  piece  of  evidence  seemed  particularly  significant  in  this 
connection  —  namely,  the  fact  that  at  the  first  division  the  two  sex- 
limited  chromosomes  regularly  go  to  the  pole  which  is  to  remain  in  the 
spermatocyte.  Since  these  two  chromosomes  are  known  to  be  paternal 
in  origin  their  behavior  suggested  that  the  other  four  chromosomes 
which  go  to  this  pole  are  also  paternal  and  that  the  maternal  derivatives 

1)  Krüger  1913,  P.  Hertwig  1920,  Belar  1923,  1924.  The  term  „gynogenesis" 
is  Uken  from  Wilson  11^25:  other  aiithors  have  used  „paeudo  feitilization"  or  „merospermy" 
(BjUr)  in  the  same  sense, 
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are  all  cast  out  in  the  bud.  If  this  were  the  case,  then  the  group  of  eis 
paternal  chromosomes  would  be  handed  down  regularly  from  father 
to  8on,  making  a  still  greater  distinction  between  the  two  sexes.  It 
would  not  be  difficult  under  such  conditions  to  conceive  of  the  paternal 
chromosomea  diftering  from  the  maternal  ones  sufficiently  to  acconnt 
for  tho  abaence  of  synapsis.  Likewise  the  asymmetrical  cleavage  and 
eliminatioD  of  one  chromosome  group  at  the  firat  divisioQ  would  readily 
be  interpreted  on  this  view,  for  with  gynogeneaja  thia  latter  gronp 
{the  „feraale  determining")  would  have  no  function  to  perform.') 

But  this  explanation  ia  largely  dependent  on  the  hypothesis  of 
gynogenosis,  and  breeding  experiments  on  Sciara  eoprophila  have  shown 
that  reproduction  here  is  bisexual.  (The  experimental  evidence  will 
be  givcn  in  a  aubaequent  paper.)  However,  the  mode  of  inheritanw 
of  the  character  atudied  ia  auch  as  to  indicate  the  presence  of  an  aberrant 
type  of  chromosome  behavior,  and  it  is  not  certain  that  s^regation 
at  the  firet  spermatocyte  division  is  a  purely  random  process.  It  is 
poasible,  theretore,  that  although  gynogeneais  does  not  occar,  there  is 
nevcrthelesa  a  distinction  between  the  maternal  and  paternal  chromo- 
somes, or  in  some  cases  a  seleetive  elimination  of  chromosomes,  not 
unlike  that  postulated  above. 

When  we  turn  to  the  second  division  we  encounter  a  diatiuct  set 
of  phenomena,  apparcnlly  bearing  no  relation  to  thoae  of  the  firat 
division.  The  peculiaritiea  of  thia  division  aeem  to  center  around  the 
precocioua  chromosome.  All  the  other  chromosomes  divide  and  send 
daughter  halvea  to  both  poles,  making  the  sister  nuclei  identical  in 
chromosome  content,  aave  for  this  chromosome.  We  may  infer,  there- 
fore,  that  the  elimination  of  the  one  nucleua  ia  due  to  this  difference. 

Why  both  halves  of  the  precocious  chromosome  are  retained,  and 
what  happens  later  to  correct  this  unbalanced  condition,  is  an  unsolved 
Problem  which  is  engaging  attention  at  the  present  time.  Theoretically. 
if  the  sperm  contributea  two  chromoaomea  of  this  kind  the  egg  should 
contribute  none. 

The  other  outstanding  features  requiring  explanation,  concem  the 
significance,  origin  and  täte  of  the  sex-limited  chromosomes.  As  already 
noted  there  are  ordinarily  two  such  chromosomes  present,  although  in 

*)  This  Utt^r  feature  would  be  companble  with  eonditions  in  auch  organisnu  u  th« 
Phylloiera,  aphids  etr.,  (Morgan  1909,  Baehr  1909.  Honda  1921,  Frolowa  1924).  ezerpl 
that  in  the  latter  it  is  ibe  ,,niaU  determining"  group  which  is  eliminated. 
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a  few  cases  one  of  tbese  (never  both)  appears  to  be  lacking,  and  in  somc 
cases  one  is  duplicated. 

The  fact  tbat  tbe  sex-Iimited  chromosomea  remain  Condensed  during 
a  part  at  least  of  tbe  growtb  period  when  the  other  chromosomea  are 
laore  diffuse  (figure  11)  suggests  that  they  bear  some  relation  to  sex- 
chromosomes,  for  tbe  compact  form  during  tbe  growtb  stage  is  charac- 
teristic  of  the  XY  pair  in  other  Diptera.  It  is  also  significant  tbat  tbese 
two  chromosomes  tend  to  remain  associated  like  members  of  a  pair  in 
the  spermatogonia  and  even  in  the  spennatocytes,  and  that  in  some  casea 
they  appear  to  be  attached  end  to  end  in  prophase,  although  tbey 
apparently  do  not  undergo  parasynapsis. 

This  behavior  suggests  that  possibly  tbese  chromosomes  bav« 
descended  from  an  XY  pair;  but  it  is  not  clear  as  to  how  they  becanie 
sex-liniited  in  their  transmission  or  bow  the  corresponding  XX  pair 
became  lost  in  the  females,  as  such  a  view  would  require. 

Likewise  it  is  not  clear  as  to  their  fato  in  the  „female-producing" 
spennatozoa.  The  cytological  evidence  indicates  that  these  chromosomes 
enter  all  of  the  spermatids;  but  genetic  evidence  indicates  that  the 
sperra  are  not  all  male-producing.  Hence  it  is  to  be  assumed  tbat  in 
some  cases  tbese  chromosomes  are  eUminated  from  the  nucleus  during 
the  development  of  the  spermatid,  or  at  fertilization.  At  present  there 
is  little  evidence  on  this  point,  aside  from  that  given  above,  and 
further  discussion  may  await  a  more  detailed  study  of  sperm  de- 
velopment and  a  study  of  fertilization.  It  sbould  be  noted,  however, 
that  the  quostion  must  be  considered  in  connection  with  the  fact  that 
some  species,  or  lines,  uniformly  give  unisexual  (or  practically  uni- 
sexual)  broods,  whereas  others  regularly  give  bisexual  broods  (Metz 
1925,  1926).  E.  g.  S.  cojtrophtUi  is  of  the  former  type  and  S.  jyauciseta 
of  the  latter,  while  in  K.  similans  some  lines  seem  to  be  of  the  one  type 
and  some  of  the  other. 

Comparative 

When  spermatogenesis  in  Sciara  is  compared  with  tbat  in  other 
organisme  resemblances  are  seen  in  numerous  cases,  but  so  far  as  we 
are  aware,  there  is  no  case  of  extensive  parallelism.  In  the  accompanying 
comparison  only  the  cases  of  closeKt  resemblance  are  considered.  These 
include  the  following:  Hymenoptera  (bees,  wasps,  ants),  Hemiptera 
(Pseudococcus,  Üce,  aphids)  and  Nematoda  {Rhdbdüis). 
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Betöre  discussing  these,  towever,  it  ahould  be  Doted  that  three 
features  found  in  Sciara  are  not,  to  our  knowledge,  duplicated  elsewhere. 
They  are:  (1)  the  presence  of  the  extra,  sex-Iimited  chromosomes  in 
the  male,  (2)  the  regulär  passage  of  both  halves  of  one  chromosome 
to  all  the  spermatids,  and  (3)  the  apparent  occurrence  of  a  monocentric 
division  involving  a  segregation  of  chromosomes  and  cell  division.  As 
noted  above,  this  (the  first  spermatocyte)  division  in  Sciara  may  not  be 
strictly  monocentric  in  the  aense  of  baving  only  one  astral  center,  but 
regardlesa  oC  thi8  feature  the  reversed  Position  (orientation)  of  the 
V-shaped  chromosomes.  and  presumably  of  the  rods  also,  indicates  the 
preeminent  activity  of  the  visible  pole  whether  or  not  there  ia  a  second 
astral  center  present.  The  figures  in  Sciara  bcar  a  superficial  resemblance 
to  those  Seen  in  the  polar  divisions  of  many  eggs  —  an  especially  good 
example  is  described  by  Storch  (1934)  —  but  so  far  as  we  are  aware 
the  latter  all  involve  an  essentially  bipolar  stmcture,  in  which  each  pole 
exerts  its  influence  on  the  chromosomes,  although  one  pole  is  modified 
by  proximity  to  the  periphery,  delayed  development,  or  some  other 
factor. 

In  gross  characteristicB  the  two  epermatocyte  divisions  in  Sciara 
appear  to  resemble  most  closely  those  in  Apis  (Meves  1904,  1907), 
Vespa  (Meves  and  Duesberg,  1908)  (Mark  and  Copeland  1907)  and 
other  Hymenoptera.')  The  supcrncial  cell  behavior  bears  a  marked 
resemblance  to  that  in  Apis  (honey  bee),  the  details  of  which  are  fuUy 
described  and  figured  by  Meves  (1907).  Here  an  abortive  first  division 
occurs  in  which  a  small  bit  of  cytoplasm  containing  a  centrosome  but 
no  nucleua  is  budded  off.  This  division  is  preceded  by  a  peculiar  process 
of  cytoplasmic  movement  in  which  one  centrosome  is  carried  far  out 
in  a  pseudopod-like  arm  and  then  brought  back  by  the  contraction 
of  the  arm,  which  apparently  has  nothing  to  do  with  the  bud  subse- 
quently  formed.  At  thr  second  division  a  sonirwhat  similar  bud  is 
cast  off,  but  this  time  with  a  nucleus  inchided,  The  esseiitial  differene« 
between  this  case  and  that  of  Sciara  is  that  the  male  bee  is  haploid  and 
that  no  chromosome  division  or  segregation  occurs  at  the  first  division, 
the  nucleus  reroaining  intact  throughout  the  process  of  budding.  The 
second  division  is  much  alike  in  the  two  forms,  aside  from  the  peculiar 
behavior  of  the  „precocious"  chromosome  in  Sciara,  which  so  far  as 


1)  As  shovm  by  variouii  writen,  similar  conditions  exist  in  a  wide  nuge  of  Hymenop- 
-  ants,  gall  flies,  solil&ry  bees,  etc.    For  general  sumiD&ry  see  Wilson  1925,  p.  799. 
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known  liaB  no  counterpart  in  the  bee.  In  tbe  latter  no  distinction  has 
been  observed  between  the  group  of  chromosomes  retained  and  that 
cast  out  at  the  second  division,  hence  no  obvioua  reason  ia  seen  for  the 
asymmetrical  division. 

In  Vespa  (wasp,  hörnet)  a  similar  process  occurs,  but  with  one, 
and  probably  two,  differences  which  are  of  interest  here.  The  most 
obvious  of  these  is  the  equal,  inatead  ot  asymmetrical  socond  division, 
producing  two  apparently  equivalent  spermatids.  The  wecond  is  the 
probable  asymmetry  of  the  intra-nuclear  mitotic  figure  at  the  first 
division  in  some  cases.  In  both  Apis  and  Vespa  the  nucleus  remains 
intact  during  thie  abortive  division  and  a  clear  distinction  exists  be- 
tween the  cytoplasmic  and  the  nuclear  portions  of  the  mitotic  figure. 
Spindle  fibere  are  visible  within  the  nucleus  and  apparently  are  attachcd 
to  the  chromosomes  which  are  gathered  near  the  center  of  the  nucleus. 
In  the  case  of  the  honey-bee  {Apis),  a  bipolar  spindle  is  present,  but 
in  the  hörnet  ( Vespa  crabro)  it  seems  probable  from  the  reaults  of  Meves 
and  Ihiesberg  (1.  c.)  that  the  intranuclear  spindle  is  unipolar  —  i.  e.  a 
half  spindle.  Some  doubt  is  cast  on  this  featiire  by  the  fact  that  Mark 
and  Copeland  (1907)  in  the  caae  of  another  species,  Vespa  maculata 
Linn.,  describe  and  figure  a  bipolar  intranuclear  spindle,  and  also  from 
the  fact  that  according  to  these  aiithors  one  pole  of  this  spindle  forms 
in  advance  of  the  other'),  just  as  in  the  honey  bee.  It  seems  possible 
that  Meves  and  Buesberg  may  have  overlooked  the  delayed  compietion 
of  the  spindle,  although  they  had  previously  observed  this  phenomenon 
in  the  honey-bee  and  wereprosumablyprepared  to  find  it  in  the  hörnet. 

In  any  event.  however,  an  essential  distinction  exists  between  the 
case  of  these  Hymenoptera  and  that  of  Hciara  because  tht!  former  are 
haploid  and  no  nuclear  division  is  effected. 

Turning  from  tlie  Hymenoptera  to  the  Hemiptera  we  find  threc 
widely  Rcparated  groups  requiring  consideration.  In  one  of  these  —  the 
lice  —  conditions  may  be  similar  to  those  just  mentioned  in  the  Hymenop- 
tera. According  to  Doncaster  and  Cannon  (1920)  and  Cannon  (1922) 
only  a  Single  spermatocyte  division  occurs  in  the  lice  (Pedtcidus  corporis, 
P.  capitis,  Lingnognalhvs  piliferus  and  Haevialopinus  asint)  and  at  this 
division  one  daughter  nucleus  is  buddcd  off  by  a  process  similar  to  that 
seen  in  the  second  division  of  the  bee.    The  authors  note  this  similarity 


')  Tbe  pole  first  fnrmed  is  tho  „distal"  polr,  which  rorresponds  fo  thp  one  denprihcd 
by  Meves  and  Duesberg. 
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and  discuss  tbe  possibility  of  the  male  louse  belog  haploid,  like  the  bee, 
but  consider  this  Interpretation  ruled  out  by  the  cytological  and  genetic 
evidence.  Chromosome  counts  from  somatic  tiseues  and  suppo»M?dly 
somatic  (tollicle)  cells  in  the  testis  uniformly  gave  12  as  the  diploid 
number.  while  spermatogonia  and  spermatocyt^s  (wbich  exbibited  litllo 
dtffereotiation  from  spermatogonia)  gave  6,  with  occasionally  7  or  8. 
The  authors  assume  that  a  precocious  pairing  of  cbromosomos  lijis 
occured  in  the  early  spermatogonial  generations  to  givc  thiß  appearance 
of  premature  reduction  —  a  view  which  is  supported  by  the  conspicuoiis 
duality  of  the  chromoBomes  in  tnany  figures  and  by  the  occasional 
presence  of  7  or  8  chroraosomea.  They  note,  however,  that  the  suppression 
of  one  maturation  diviaion,  calied  for  on  this  view,  remains  unexplaincd. ') 
As  a  fiirtber  check  the  anthors  tested  virgin  femalea  for  parthenogenesif 
and  found  that  they  gave  no  offspring. 

If  we  accept  the  authors'  Interpretation  ot  this  case  —  i.  c.  that 
the  males  are  diploid,  we  may  suggest  in  the  light  of  the  present  oliser- 
vatlous  on  Setaro  that  perhaps  two  similar,  unequal  spermatocyte 
divisions  take  place  in  the  louse.  11  so  it  wonld  not  be  surprising  that 
in  such  unfavorahle  material  no  distinction  was  observed  between  the 
two.  It  may  also  be  noted  that  the  possibility  of  gynogenesis  here  has 
apparently  not  been  eliminatod.  A  further  similarity  to  Sdara  is  seen 
in  the  aberrant  sex  ratlos  and  unisexua]  broods*)  reported  by  Hindle 
(1919)  —  although  the  later  findijigs  of  Doncaster  and  Cannon  (I.e.) 
sMggest  that  these  may  not  have  a  genetic  background. 

Before  leaving  this  case  attention  shnuld  be  calied  to  the  presence 
in  the  spermatocytes  of  the  louse  of  a  large  mass  of  cytoplasmic  spberes 
(chondriosomes)  apparently  similar  to  that  in  Sciara.  Presumably  tnis 
resemblance  is  secondary,  for  in  the  bee  the  mitochondna  (fully  described 
by  Meves)  are  rod-like  and  essentially  different,  but  it  is  possible,  never- 
thelesa,  that  this  niass  plays  a  role  in  the  nnoqual  cell  division. 

To  a  second  group  of  Hemiptera  —  tlie  aphids  and  phylloxerans  — 
«cioro  shows  a  somewhat  similar  resemblance.  Here  as  shown  indt- 
pendently  by  Morgan  (1908)  and  von  Baehr  (1908)  the  males  are  un- 

')  Foot  (1919)  working  independentty  on  another  species  (Pedioilu»  vettimmii) 
obuined  ftpparfntly  very  different  results,  bnt  m  she  h*r»lf  »Utes,  |p.  380)  she  w*s  only 
able  to  make  s  superiirial  study  of  speniiftto)^n«sis.  Th«  disfrepmnty  led  faanon  (}■  c.) 
to  re-«x&inine  the  whole  que»tion,  verif>-ing  in  a  convirrinp  manner  the  obsenrations  of 
Done^ter  and  hjnaelf. 

*|  For  data  on  ticiara  see  Metz  l'J-2b. 
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questionably  diploid  and  tbe  first  diviRion  is  unequal.  the  smaller  daughter 
cell  either  degenerating  or  dividing  to  form  mdimentary  non-functional 
spermatozoa.  The  second  division,  however,  ie  eqnal,  so  that  each 
primary  spermatocyte  givea  rise  to  two  fuctlonal  spermatozoa.  These 
are  alike  as  regards  chromosome  Constitution  and  difter  from  the  non- 
functional  class  in  poBsessing  sex-chromosomes,  with  the  result  that 
all  Eertilized  eggs  give  females.  The  rcsemblance  in  this  case  applies 
only  to  the  unetjual  cell  division,  since  the  mitotic  figures  an;  bipolar  and 
the  chromoBomes  undergo  synapsis  and  division  in  the  ordinary  fashion. 

In  the  parthenogenetic  „male-producing"  females  of  these  insectH, 
as  sbown  by  the  same  authors*),  are  found  two  peculiarities  of  chromo- 
some behavior  which  should  also  be  considered  here.  One  is  the  absencc 
of  synapsis,  which,  however,  ia  not  followed  by  reduction  as  in  Setara. 
The  other  is  the  elimination  of  one  chromosome  at  the  single  maturation 
division.  This  chromosome  lags  on  the  epindle  and  is  cast  out  (thiis 
leaving  the  male  chromosome  complement).  Such  a  process  would  aid 
in  interpreting  conditions  in  Sctara  if  it  were  found  in  these  flies,  and 
we  have  aearched  for  evidences  of  it,  but  without  success.  The  only 
Suggestion  of  this  sort  is  provided  by  the  extranuclear  body  seen  in 
some  spermatids  as  mentioned  above.  To  trace  the  history  of  this  is 
difficult,  and  it  bas  not  been  attempted  thus  far  because  it  can  be  done 
better  after  the  genetic  study  has  progressed  further. 

'  To  the  third  group  of  Hemiptera  (Pseudococcus)  Sctara  shows 
resemblances  of  a  different  sort.  Three  features  here  call  for  special 
notice.  These  are,  (l)  the  absence  of  synapsis  during  spermatogenesis, 
(2)  the  accurate  segregation  of  chromosomes  at  tbe  reduction  division 
and  (3)  the  asymmetry  of  the  mitotic  figure  at  the  second  (reduction) 
division. 

Schrader  (1921,  ]9?a)  has  shown  that  in  at  least  three  species 
of  Pseudococcus  the  males  are  diploid  and  yet  no  synapsis  occurs  —  the 
füll  diploid  number  appearing  at  the  first  spermatocyte  division.  The 
chromosomes  are  distinctly  differentiated  into  two  equal  groups  (of 
five  each)  by  their  time  and  degree  of  condensation  and  the  tendency 
of  the  members  of  one  group  to  clump  together.  An  equatoriai  plate 
is  formed  and  all  the  chromosomes  divide  at  this  division,  although 
the  two  groups  of  five  may  still  be  distinguished  in  each  daughter  plate. 
Cell  division  is  equal  and  both  daughter  cells  proceed  to  the  second 


')  For  fult  (liacusHion  of  conditiun»  in  Üäa  gruiip  aee  Honda  1921. 
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division.  Here  the  two  groups  of  five  are  evident  again  and  this  tinie 
they  are  segregated  from  one  another  bodily  without  any  chromosomal 
division.  Purthermore  the  half  spindle  connecting  with  thc  more  dens'-ly 
clumped  group  of  chromosorncs  appears  in  advance  of  the  oppositr 
halt  and  is  complete,  whereaa  the  latter  shows  signs  of  being  imperfocl 
and  not  converging  to  one  point  (pole).  Correlated  with  this  is  noted 
thc  synchronous  movement  of  the  chromosomes  in  the  Condensed  firoiip 
going  to  the  pcrfect  pole  (so  to  spcak)  and  the  straggling  brhavior  «f 
thc  ythers.  Cell  division  does  not  occur  at  once  in  this  case  but  thn 
binnclcate  cell  produces  two  spermatozoa,  so  that  four  spermatozoa  ari; 
derived  from  cach  primary  spermatocyte. 

The  facts  here  indicate  that  one  group  of  fivc  chroniosoiin's  is 
probably  scx-limit(?d,  passing  from  father  to  son  in  euch  generation. 
while  the  other  group  always  passes  to  the  daughter  and  hence  pre- 
sumably  corresponds  to  the  haploid  group  of  the  female.^)  As  Schrader 
points  out,  it  is  not  clear  as  to  which  group  is  which,  although  the  evidenc-- 
perhaps  favors  thc  view  that  the  compact  group  rcpresents  X,  tor  th*: 
behavior  of  this  group  bears  resemblances  to  that  of  known  Compound 
X-chromosonies. 

It  is  possible  to  view  the  chromosome  diatribution  in  Sciara  in 
a  somewhat  similar  mannen  —  the  group  of  chromosomes  retained  at 
the  first  division  represenling  Y  and  the  one  cast  out  rcpresenting  X.*) 
But  thc  Interpretation  is  a  purely  formal  one  for  in  this  case  there  is  n» 
evidence  of  a  general  distribution  of  either  X-  or  Y-chromatin  (whatever 
that  signifies)  throughout  either  group. 

Thc  only  other  cases  with  which  a  cornparison  will  be  atteuipti'd 
at  this  time  are  found  among  the  ncmatodes.  In  some  species  of  Bkabdilis 
(Krüger  1913,  BeUr  1923,  1924)  no  synapsis  occurs  in  the  matiiration 
of  the  egg  which  is  to  develop  gynogenetically,  although  in  the  sper- 
matocytes  of  (presumably)  the  same  individuals,  which  are  protandric 
hermaphrodites,  synapsis  and  reduction  do  occur.  Likewise,  in  the  latter 
case,  one  chromosonie  is  sometimes  eliminated  bodily  by  remaining  en 
the  spindle,  much  as  in  certain  eggs  of  phylloxerans,  as  noted  above.') 


'j  The  femalc  is  iliploid  and,  of  coiirse,  possesses  two  auch  groups,  or  five  pairs, 
whirh  luidergo  synapsis  and  reduction. 

')  In  this  case  the  presence  of  the  largr  sex-limited  rhroraosomeg  leaves  no  question 
as  to  which  group  is  which. 

')  \  cnniparahle  climination  also  talies  place  in  An^ioiUmtiim  ntgroifnoinim,  anothrr 
ncinaiode  (Schleip  1911). 
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Tlie  foriiier  featuro  ia  probably  paraUeled  in  Sciara,  but  witli  synapsis  in 
oogeuesia  and  abaencc  of  it  in  spermatogeni'sis,  instead  of  the  reverae. 
The  latter  feature  is  also  probably  paralleled  in  Sciara,  although  the 
chromosonie  elimination  may  occnr  at  a  much  later  stage. 


Summary 

An  account  is  given  of  chromosome  behavior  in  the  sperraatocyte 
divisions  of  four  species  of  Sdara.  The  primary  features  considered 
are  the  following: 

1.  Males  possess  two  more  chromosomes  than  fcmales,  these  two 
being  sex-liraited  in  their  transmission  and  having  no  mates  or  homo- 
logues  among  the  other  chromosomes, 

2.  In  the  diploid  groups  of  femaleö  the  chromoHonies  associate 
intimately  in  pairs  in  the  fashion  chracteristic  of  the  Diptera. 

3.  In  the  males  no  such  paired  association  is  seen;  instead  the 
chromosomes  appear  to  be  scattered  at  random  in  the  nucleus,  with 
the  exception  of  the  two  sex-limited  chromosomes  wbich  ahow  a  tendency 
toward  loose  association. 

4.  Apparently  no  synapsis  occurs  in  spermatogenesis.  The  chromo- 
somes are  Univalent  and  diploid  in  number  in  the  prophase  of  the  first 
(reductioual)  division. 

5.  This  division  is  monocentric,  with  the  chromosomes  all  attached 
by  spindle  fibers  to  one  pole ;  but  nevertheless  a  segregation  of  chromo- 
somes is  effected.  The  division  exhibits  a  series  of  peculiarities  —  these 
are  summarized  on  p.  256  under  „Interpretation  of  data". 

6.  From  the  behavior  of  the  chromosomes  it  is  inferred  that  two 
forces')  are  acting  on  (at  least)  those  which  go  away  from  the  visible 
„spindle"  pole.  One  force,  represented  by  the  spindle  fiber,  exerts  a 
pulling  or  retarding  action  in  the  direction  of  the  pole,  while  the  other 
acts  in  exactiy  the  opposite  direction  and  carries  the  chromosome  bodily 
away  from  the  pole. 

7.  Segregation  ia  unequal.  Four  of  the  ten  chromosomes  go  away 
from  the  pole.  A  similar  set  of  four,  plus  the  two  sex-limited  chromo- 
somes, go  toward  the  pok. 

')  Not  necCHsarily  Iwo  liiffcrent  kinde  of  forces,  however. 
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8.  The  former  group  ie  cast  off  in  a  bud  at  tbe  ensuing  asyntme- 
trical  cell  division,  while  the  latter  group  (of  six)  is  retained  in  the 
spcond  spermatocyte.  which  is  practically  as  large  as  the  first. 

9.  Tbe  second  division  figure  is  bipolar,  with  a  flat  equatorial  plate. 
Five  of  the  chromosomea,  including  both  of  the  sex-limited  ones,  lie 
in  this  plate.  They  all  divide  and  send  daughter  halves  to  both  poles. 
The  sixth  chroraosome  goes  precociously  to  one  pole  in  propbase,  although 
attached  by  spindle  fibers  to  both  poles.  It  splits,  but  both  halves 
remain  at  this  pole.  The  group  at  this  pole  thus  consists  of  five  Single 
chromosomes  and  one  double  one.  This  group  is  retained  in  the  cell 
that  forms  a  spermatid.  The  other  group  (of  five)  is  cast  off  in  a  bud 
during  the  division  which,  like  that  of  the  first  spermatocyte,  is  asyni- 
inetrical. 

10.  Thus  only  one  spermatid  is  derived  from  each  primary  sper- 
matocyte, and  all  spermatids  appear  to  have  the  same  chromosome 
complement. 

11.  Pending  the  completion  of  critical  gcnetic  experiments  and 
studies  on  oogenesis  no  attempt  is  made  to  offer  final  explanations 
of  these  pbenomena,  but  certain  hypothetical  considerations  are  included 
which  Cover  most  of  the  observed  peculiarities. 

13.  Ä  comparison  is  also  made  with  conditions  in  other  oi^anisms. 
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Explanatioii  of  Figares 

All  figaies  are  drawn  «ilh  the  aid  of  a  camera  luetda  uid  are  Uken  from  sections. 
The  spermatocytt  figuros  are  all  from  material  tixed  in  Gilson's  mercuro-nitric  fluid,  escept 
figure  ,^4,  which  is  from  a  Fl«mnimg  preparatton.  Magnification  is  approximatoly  1000—1200 
diameters  in  all  figureg. 

Fipires  1  and  30  Sciara  frrolijiea;  figures  2—18  and  20—23,  Seiara  eoprophila; 
Ügatcs  19,  24,  25-29  and  31—18.    Äciam  «imttafw. 

Platel. 

All  except  fi|!iires  1,  1<J  and  24  are  from  S.  eoprophila  (see  above). 

Pigiires  1  and  2,  metaphase  ^oups  from  ovarian  r«11s  showing  paired  assofiation  of 
the  rhromosnines. 

Figures  3— G,  prophase  groups  from  ovarian  celts  shoving  intimate  association  iD 
pairs.     In  figure  5  one  ehromosome  (tr)  is  transposed, 

Figures  7  and  8,  spermatogonial  metaphases  (see  also  figures  in  prerediDg  study 
(MeU  192(1). 

Figures  9  and  1(1,  sperraatogonial  prophases.  These  and  the  two  preceding  figures 
show  the  absence  of  pairing  in  spermatogonia.  The  nucleus  in  tigure  10  is  indenied  on  the 
Iower  left  hand  side  (indicated  by  dotted  line)  so  that  most  of  the  chromosoiues  are  crowded 
into  the  right  half.    Normatly  they  are  srattered  about  ueai  the  periphery  as  in  ligure  9. 

Figure  11.  First  spermatocyte  growth  stage  showing  Condensed  form  of  the  two  sex- 
liniited  chromosomes  and  diffuse  condilion  of  the  otherri,  not  all  of  which  are  shown. 

Figure  12.  Early  prophase  of  first  sperniatocyte  showing  diploid  namber  of  a^regates 
üs  they  are  beginning  to  unravel  to  form  the  elongate  chroniosomes.  The  Bggregat«  in  the 
lover  part  ol  the  figure  at  a  high  level  (shown  in  solid  black)  is  unravelling  or  untroiling. 
Under  the  microscope  it  resembles  a  lousely  coiled  spiral  Ihread. 

Figure  13.  T^ter  prophase  showing  th«  ehromosomcs  (all  Univalent)  taking  on  their 
definitive  shapes.  In  this  and  the  prece<ling  figure  the  chromosomes  lie  riose  to  the  nuelear 
wall,  which  in  the  present  fipire  is  disappearing.  The  two  laige  sex-limited  chromosome« 
are  at  the  right. 

Figure  14.  Anaphase  of  first  spermatocyte  division,  side  view,  showing  the  segregation 
of  the  two  groups  of  chromosomes.  The  slide  is  li^htly  stained  and  the  spindle  fibers  an 
not  visible  in  this  cell.  The  specimen  from  which  this  figure  was  taken  has  only  one  sex- 
limited  cbromosome,  hence  only  five  chromosomes  are  seen  in  the  group  at  the  visible 
(Upper)  pole.  The  remaining  four  (below)  are  passing  iway  from  this  pole,  radially,  as  shovn 
hy  their  orientalinn.  These  four  chromosomes  are  far  apart,  the  one  in  solid  black  being  *< 
a  high  level,  the  two  stippied  ones  at  an  intenncdiate  level  and  the  one  in  outlinf  at  a  verv' 
low  level.    The  latter  is  not  in  the  same  section  as  the  otbers  and  ils  exact  position  is  noi 

Figure  15.  .^naphase  of  first  spermatocyte  division,  side  view.  This  figure  is  incom- 
plele  and  is  designed  especially  to  show  the  spindle  fibers  running  from  both  groups  of 
rliromosonies  t'i  the  one  |>olc.    Note  that  the  fibers  from  the  „outer"  group  (below)  eitend 
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past  the  nearest  rhromosomeB  of  the  oUiei  group  and  are  not  merely  lines  connecting  the 
üeparating  gronpa.  This  figure  also  sbows  clearly  that  all  the  V-8hap«d  chromosomes  in  the 
two  groups  are  orieiit«d  in  the  same  diiectioD,  with  the  apex  toward  the  visible  pole, 
nithough  the  groups  are  going  in  oppoajte  directiong. 

Pigure  16.  First  spermatocyte  anaphase,  in  diagonal  view,  slightly  later  than  the 
two  preceding  ones.  The  one  group  of  chromosomes  has  already  reached  the  pole  and  lost 
its  oricntation.  The  four  going  away  from  the  visible  pole  are  begiiming  to  converge.  The 
hooked  chromogome  in  solid  black  n  at  the  top  ot  the  cell  and  ia  curving  down.  The  one 
ahown  in  outline  is  near  the  bottom  at  one  side  and  is  curving  up,  The  other  two  (stippled) 
are  at  an  intermediate  level.  The  V  has  reached  the  periphery  and  is  being  deflected;  the 
rod  is  almost  at  the  periphery. 

Figure  17.  First  siMmiatocyte,  lateranaphase,  in  side  view.  At  this  stage  the  chromo- 
somes  at  the  visible  pole  have  clumped  togetber,  The  other  tour  are  Coming  together  at  a 
point  on  the  opposite  aide  of  the  cell  although  they  still  sbow  their  posterior  spindle  fiber 
attachments.  Note  the  curvature  of  the  anterior  ends  of  these  chromosomes  io  confonn  to 
the  contoor  ot  the  cell.  The  V  and  the  rod  shown  in  blaek  are  at  a  high  level  and  curving 
down,  the  other  two  are  at  a  lower  level  and  are  curving  up  and  toward  the  right.  This  cell 
Rhows  the  beginning  of  bud  [ormation,  aa  indicated  by  the  clear  area  and  the  extension  ol 
the  cell  wall  next  to  the  gronp  of  fonr  chromosomes. 

Figure  18.  First  spermatocyte  anaphase,  in  side  view.  This  figure  is  complete  and 
shows  the  polariiation  ol  the  nix  chromosomes  at  the  visible  pole  as  well  as  the  four  in  the 
other  group.  The  latter  sbow  essentially  the  same  features  as  do  the  corresponding  foui 
chromosomes  in  figure  IT. 

Figure  19.  First  spermatocyte  telophasc  showing  the  long  finger-like  bud  with  the 
extruded  nuclens  at  its  tip. 

Figure  20.  Second  spermatocyte  metaphase  in  polar  vtew  showing  the  two  I^rge 
V-shaped  sex-limited  chromosomes  and  the  four  other  chromosomes,  one  V'Shaped  and 
three  rod-like.  The  rod  shown  in  outline  is  the  „precocious"  chromosome  which  is  not  at 
the  same  level  as  the  others. 

Figure  S1.  Second  spermatocyte  metaphase  group  in  which  one  of  the  sex-limited 
chromosomes  is  a  short  thick  tod  (upper  chromosome  at  the  Icft)  instead  of  a  V.  The  pre- 
cocions  chromosome  is  not  ahown  in  this  figure. 

Figure  S2.  Similar  to  figure  21.  The  smaller  sex-limited  chromosome  is,  presamably, 
the  middle  one  at  the  left. 

Figure  23.  Second  spermatocyte  metaphase  in  side  view  showing  the  bipolar  spindle, 
the  five  chromosomes  in  the  equatorial  plale,  and  the  precocious  chromosome  at  the  „inner"- 
pole.  This  figure  and  figure  20  also  sbow  the  eccentric  posifion  of  the  spindle  opposite  the 
mass  ol  cytoplasniic  (mitochondrial?)  globules. 

Figure  24.  S.  similans.  Seriesof  „precocious"  chromosomes  from  aecond  spermatocyte 
metaphases  to  show  the  bipolar  spindle  fiber  attachments  and  the  consequent  variety  of 
abapes  aasumed  by  this  chromosome.  These  figures  are  all  oriented  to  show  the  chromo- 
somes going  in  the  same  direction,  as  indicated  by  the  arrow.  In  most  caaes  the  chromosome 
haa  already  reached  the  pole,  but  neverthetess  the  spindle  fiber  extending  toward  the  oppo- 
site pole  is  usually  visible. 

Indaktive  AbstammDngn-  und  V?reTbnngBl«hi«.    XLII  18 
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3  and  Hoppe,  OironiogoiDe  Beh»vior  and  Genetio  Bcbavior,  &c. 


AK  i'xri'pl  figuro  30  arc  (roni  Sciara  ii'müaiw, 

Figiiru  25,  Mcta|)hMC  from  ovariaii  cell  to  ahow  the  cigliC  rhromosomps  arrang^d  io 
foiiT  pairs. 

Figiires  Sti  and  27.  Spermatogonial  nieUphase«  showing  the  ejght  chromosomfs 
correspondbg  to  those  ol  thp  femslp,  and  in  addition  the  two  larger  sex-limited  ehromftsonifs 
(at  Upper  left  in  each  figure). 

Figiires  28  and  29.  Second  apermatucytc  nietaphases  in  polar  virw  showing  the  fivf 
chrDinosoroes  in  the  equatorial  plat«  and  the  V-shaped  precocions  rhromosome  (dntwn  in 
outline)  toward  one  pole.  Note  the  siie  ilifferences  of  the  respective  rhronosoines  here. 
such  that  it  h  usnally  possible  tu  distingiiish  earh  one  individiially. 

Figure  30.  A  correnponding  group  from  S.  prohliea.  In  this  speciea  the  two  sei- 
limited  chTomosomea  are  alike,  instead  of  one  being  J-shaped  as  in  S.  mnitlans.. 

Figiires  31—34.  Like  figiires  28  and  29,  biit  with  ei'll  outline  shosra  to  indicate  er«n- 
tric  Position  of  the  mitotir  figiire.  Figure  34  is  from  a  Flennninf  preparation  (st&ined,  likr 
the  othera,  in  iton  haematoxylin)  in  which  the  cytoplasmic  globales  stain  densely,  It  \s  an 
optiral  section  showing  only  a  portion  of  the  globules.  In  Ihis  figure  one  arm  of  the  prp- 
cociouschTomosome  extends^traight  down,  giving  the  erroneous  Impression  that  the  cbronio- 
some  is  a  rod.  In  figure  3^  the  precocioiis  ehromosome  appears  to  be  broken,  much  aa  in 
figures  36  and  39  (see  text). 

Pignres3ö— 38.  Like  the  last,  but  side  or  diagonal  views  showing  relative  positiom 
of  the  equatorial  ptate  and  the  precocious  chromosome  —  the  latter  being  the  uppennost 
member  in  each  figure.  The  diagonal  line  across  Iower  part  of  figure  38  indicates  the  kII 
wall  and  shows  which  pole  is  near  the  periphery. 

Fignre  39.  Second  spennatocyte  anapbase  in  side  view  showing  the  division  ol  all 
cbromosomes,  but  the  non-sepaiation  of  the  halves  of  the  preocious  ehromosome.  The 
chromosomes  are  transposed  laterally  in  this  figure. 

Figure  40.  Prophase  or  early  metaphase  of  second  division  showing  t^e  precocious 
chromosome  (at  right)  already  separat«d  from  the  others. 

Figures  41~4Ö.  Second  spennatocyte  anaphases  In  side  view  showing  the  division 
ol  the  chromosomes  and  Ihe  position  of  the  precocious  thromogome.  The  figures  are  not 
all  complete.  They  are  intended  especially  to  show  the  regulär  division  of  the  sex-limited 
chromoaomes.  In  figure  41  a  few  members  of  the  group  of  buds  are  included  to  show  the 
orientation  of  the  spindle  with  respect  to  them. 

Figures  46—48.  Late  anaphase  and  telophase  figures  of  the  second  division  showinf; 
the  bud  formation. 
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Abderhalden,  Handbuch  der  biologischen  Arbeitemethoden.  Abt.  V, 
Teil  2,  Heft  7.  Polya-Zdrich:  WahrscheinlichkeiUrecliPüng,  Methoden  der 
kleinsten  Quadrate,  Kollektivmaßlebre.  ?.  Riebesell-Hamburg:  Biometrik  und 
YariationsBtatistik . 

Die  beiden  Abhandlungen  suchen  das  Veratflndnis  fdr  die  mathematische 
Behandlung  biologischer  Fragen  zu  fördern  und  sind  schon  aus  diesem  Orunde 
zu  begrQBen,  da  es  bisher  in  deutscher  Sprache,  zum  mindesten  fOr  den  biolo- 
gischen Statistiker  und  Brbforscher,  venig  Literatur  auf  diesem  Grenzgebiet 
gibt.  —  Polya-Zürich  gibt  eine  sehr  gute,  zum  grOßten  Teil  auch  fdr  den 
Nichtmal  he  matiker,  verständliche  Darstellung  der  Wahrscheinlichkeitslehre  und 
Fehlerberechnung.  Er  bringt  die  Ableitung  und  BegrOadung  auch  derjenigen 
Sätze  und  Formeln,  die  der  Genetiker  gewohnt  ist  als  gegeben  hinzunehmen, 
wie  die  mathematische  Ableitung  der  Binoraialformel,  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate,  die  Formeln  von  Poisson  und  Laplace.  Obgleich  der  Text  sich  fast 
vollständig  auf  die  mathematischen  Begründungen  beschränkt,  vrird  doch  der 
praktischen  Anwendung  der  Theorie  reichlich  Beohmmg  getragen  durch  die  32 
in  den  Text  eingefOgten  Obungsfragen,  von  denen  die  meisten  der  Biologie, 
nur  wenige  der  Physik  entnommen  sind.  Diese  Aufgaben  sind  didaktisch  sehr 
geschickt  gewählt  und  ihre  Durcharbeitung  wird  jedem  Leser  als  Kontrolle  für 
das  erlangte  volle  Yerständnis  der  Materie  anzuraten  sein.  —  Leider  beech&f- 
tigt  sich  auch  die  zweite  Abhandlung,  von  Riebesell,  und  zwar,  wie  der 
VerfaBser  in  der  Einleitung  sagt,  der  Absicht  des  Herausgebers  entBprechend, 
im  wesentlichen  wieder  mit  der  mathematischen  Methode  der  Biometrik  und 
Variation BBtatistik.  Eüne  Darstellung,  die  diese  Gebiete  mehr  von  der  biolo- 
gisch-praktischen Seite  erfaßte,  wäre  wohl  grade  als  Ergänzung  der  streng 
mathematischen  Abhandlung  Polyas  willkommener  gewesen.  Uns  fehlt  z.  B. 
rollkommen  eine  kritische  Darstellung  der  neueren  englisch-amerikanischen  Me- 
thoden zur  Beurteilung  der  "Wahrscheinlichkeit,  mit  der  eine  Abweichung  von 
der  theoretischen  Zahl  als  Folge  von  Zufallsfeh  lein  anzusehen  ist.  Bisher  sind 
die  Abhandlungen  von  Pearson,  Harris,  Haidane  usw.,  in  keiner  deutschen  Ab- 
handlung erwähnt  worden,  und  das  Verständnis  genetischer  ausländischer  Lite- 
ratur in  zahlenkritischer  Hinsicht  ist  dadurch  sehr  erschwert.  Das  gleiche  gilt 
von  der  rechnerischen  Behandlung  der  Koppeln ngs-  und  Faktorenaustausch- 
Fragen.  —  Rieheseil  behandelt  spezieller,  aber  im  wesentlichen  nach  den  uns 
von  Johannsen  und  Lang  vertrauten  Methoden  die  Fragen  der  arithmetisclien 
Reihen,  die  Yariabilitätsmasse,  die  Schiefheit  und  den  Exzeß  von  Kurven,  die 
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altemative  Variatioa,  EorrelatioD  und  Regression,  und  dae  Terbalten  gemiscfatef 
PopulatioDen  bei  Panmixia  (Auch  hier  v&re  ein  kritisches  Eingehen  auf  die 
amerikaniBohe  Literatur  erwönscht  gewesen.)  Die  Absiebt  des  Verfansers,  auch 
(flr  den  Nichtmathematiber  verständlich  zu  sein,  ist  wohl  zum  großen  Teil  er- 
reicht, vorausgesetzt,  daß  auf  die  Durcharbeitung  genOgend  Zeit  verwandt 
werden  kann.  Bedauerlich  ist,  daß  die  uns  von  Johaansen  vertrauten  Symbole 
vielfach  durch  andere  ersetzt  sind.  Zum  mindesten  hätte  eine  Vergleichstabelle 
I  werden  kOnaen.  P,  Hertwig, 


Einhorn,  D.,  Erfahrung  und  Beszendenztheorie.  ESne  Eriäk  der 
Grundlagen  der  modernen  Entwicklungslehre  im  Allgemeinen  und  des  bio- 
genetischen Orundgesetzes  im  Besonderen.  Wien  und  Leipzig,  Wilh.  Braa- 
mOller.     1924.     VII  u.  311  S.  in  8». 

Der  Autor  selbst  nennt  seine  Abhandlung  „einen  großen  fortlanfendeo 
Beweis  fflr  den  Oegensatz  Herwigs  zu  Baeckel  und  inm  DarwinismoB". 
Schon  der  Inhalt  der  Deszendenztheorie  ist  etwas  merkwflrdig  formulien,  denn 
sie  umfußt  nach  der  Ansicht  des  Autors  (als  Lehre  von  der  Entwicklung  der 
organischen  Welt)  folgende  drei  zusammenhSngende  Grundideen:  1.  „Die  Idee 
der  absoluten  (V)  Deszendenz  der  Lebewesen,  d.  h.  die  Idee  der  Abetammmig 
höherer  und  hSthster  Formen  und  Wesen  aus  wirklich  niederen  und  niedersten 
Lebensstiifen".  2  ,,Die  Idee  der  allgemeinen  Verwandtschaft  der  Organismai, 
d.  h.  die  gemeinsame  Abstammung  aller  Lebewesen  aus  ein«  Wurzel  und  die 
Rekai'itiilatioDStheorie  oder  Lehre  vom  biogenetischen  Grundgesetz  HaeckelB". 
3.  „Die  Idee  der  a>>soluien  (?)  Variabilitftt  der  organischen  Formen,  d.  h.  die 
Lehre  von  dem  nnunterbrochenen  und  unbegrenzten  UmbildungsprozeS  öa 
Organismen"  „Als  Lehre  vom  Ursprung  der  Organismen  weit  stellt  die  Äb- 
stammungstheorie  folgende  drei  gleichfalls  eng  zusammengehörende  Hauptideen 
auf:  I.  „Die  Idee  der  Moneren,  d.  h.  die  Lehre  von  Organismen  ohne  Organi- 
sation" utiw.  2.  „Die  Idee  der  Archigonie,  d.  h.  die  Lehre  vom  anorganischoi 
Urs]>rung  der  ersten  Organismen".  3.  „Die  Idee  der  Phylen,  d.  h.  mono-, 
poly-  und  panphyletische  Aiifrassiing  der  Phylogenese''.  Diese  .,Ideen"  weisen 
vom  Auior  alle  zusammen  widerlegt,  verhöhnt  und  va'Dichtet 

Einige  von  den  weniger  gllicklichen,  sagen  wir  von  den  recht  angr^- 
bareu  Äußerungen  Haeckels  und  seiner  engeren  Anhänger  bilden  den  Ans* 
gangspunkt  für  eine  vemtchtende  Kritik  dee  „biogenetischen  Orundgeseties", 
wobei  natflrlicb,  weil  eben  alles  so  „zusammenhängt''  (der  Autor  spricht  von 
„der  Gesamtheit  jener  Lehren,  die  wir  kurzweg  Deszendenztheorie  nennen") 
auch  die  festgei'ngten  Elemente  der  richtig  begrenzten  „Deszendenztheorie*',  die 
mit  jenen  oben  genannten  „Ideen"  nichts  zu  tun  bat,  mit  in  den  Strudel  ge- 
lissen  werden.  Dies  wird  dadurch  mf>g1ich,  daß  der  Autor,  obwohl  Philoao{^ 
von  Fach,  keinen  einzigen  Begriff  klar  umgrenzt  So  spricht  er  vom  G^en- 
satz  des  „empirischen  oder  wissen  seh  ältlichen  Cr-  und  Tatsacbenbewußtseins" 
und  des  „deszendenztheoretischen  Tatsaclien-  und  KausalitStsbewußtseins"  ohne 
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letzteres  auch  Dur  mit  einem  Worte  zu  definieren.  Daß  nicht  die  Form  die 
Yerwandtschaft  von  Organismen  ausdrücke,  sondero  das  „Wesen",  das  ist  der 
Grundpfeiler  seiner  Lehre  und  von  diesem  festen  Standpunkt  auB  vereetEt  er 
der  Deszendenztheorie  den  Todesstoß,  indem  er  sagt:  „Die  Rekapitulatione- 
theorie  Haeckels,  die  Eeimplaamatheorie  Weiamanns,  aber  auch  die  allgemeine 
Deszendenztheone,  sie  stehen  und  fallen  insgesamt  mit  der  aller  wissenschaft- 
lichen Erfahrung,  aller  biologischen  Analyse  schnurstracks  widersprechenden 
Voraussetzung,  dafi  die  Form  der  Organismen  mit  ihrem  Wesen  identiBch  sei". 
Worin  aber  jenes  „Wesen"  bestehe,  das  sagt  er  uns  nicht.  Einzig  die  famose 
„biologische  Analyse"  nennt  er  als  Mittel  zur  Feststellung  des  Wesens  einer 
Eizelle:  wenn  aus  der  Eizelle  sich  ein  Frosch  entwickelt,  so  war  jene  Eizelle 
ihrem  Wesen  nach  ein  Frosch.  Daß  er  sich  dabei  auf  das  konfuse  „ontogeno- 
tische  Kausalgesetz"  von  0.  Hartwig  stützt,')  sagt  uns  der  Autor  ganz  offen. 
Wie  man  aber  sonst  das  Wesen  erfährt,  sagt  er  nicht.  Daß  er  trotzdem  Aber 
„die  Unzulassigkeit  der  Systematik  des  Sichtbaren"  poltert  und  fflr  eine  „Syste- 
matik des  Unsichtbaren"  schwärmt,  gehört  in  denselben  Zusammenhang. 

Da  der  Autor  nichts  definiert,  so  wird  es  dem  Leser  nicht  klar,  wie  weit 
er  die  Grundideen  der  Deszendenz  anerkennt  und  an  welchem  Punkte  er  seine 
eigenen  Wege  geht,  wie  das  ja  auch  bei  seinem  Torbild  0.  Hertwig  der  Fall 
ist.  Wenn  ein  Autor  die  Formähnlichkeit  als  Kriterium  der  Yerwandtschaft 
verwirft,  so  sollte  er  nicht  schreiben;  „Die  Formenwelt  der  deszendenztheore- 
tisch konstruierten  Phylogenese  ist  —  abgesehen  von  den  Befunden  der  Paläon- 
tologie —  dem  empirischen  Tatsachenbewußtseio  überhaupt  transzendent"  {S.  7). 
Der  Paläontologie  eine  Ausnahmestellung  zu  gewähren,  wenn  man  doch  die 
„Form"  nicht  als  Kriterium  der  Verwandtschaft  ansiebt,  ist  vOllig  sinnlos.  Und 
wer  kann  diese  Stelle  verstehen:  „Um  allen  MißTCrstÄndaissen  vorzubeugen, 
will  ich  von  vornherein  hervorheben,  da6  mir  nicht  die  Idee  einer  stammes- 
geschichtlichen Entwicklung  von  niederen  zu  höheren  Formen  Überhaupt,  sondern 
lediglich  eine  bestimmte  Form  dieser  Idee,  die  deszeudenztheoretische,  welche 
besagt,  daß  es  eine  Entstehung  von  höheren  Wesen  aus  wirklich  niederen  und 
niedersten  gebe,  im  Wiederspruch  mit  aller  Erfahrung  zu  stehen  scheint.  Daß 
es  überhaupt  eine  Entwicklung  von  niederen  zu  höheren  Formen  im  Laufe  der 
Stammesgeschichte  gab,  das  dürfte  auf  Grund  der  Daten  der  Paläontologie  allein 
als  sichergestellt  angesehen  werden"  (s.  S.  IG).  Und  S.  308  ganz  am  Schluß: 
„Als  mechanistische  Entwicklungslehre,  als  Verwandtschaftstheorie  und  als  Lehre 
von  der  Abstammung  höherer  Wesen  von  niedriger  organisierten  ist  die  Deszenlenz- 
theorie  schlechterdings  unhaltbar  geworden.  Was  die  nicht- mechanistische,  nicht- 
deszendenztheoretische  Entwicklungslehre  betrifft,  so  wird  sie  in  dieser  Arbeit 
nicht  bloß  nicht  bekämpft,  sondern  vielmehr  vorausgesetzt,  um  in  einem  anderen 
Zusammenhange  begründet  und  ausgebaut  zu  werden."  Referent  ist  der  Ansicht, 
daß  „Mechanistik"  nichts  zu  tun  hat  mit  den  Grundpfeilern  der  Deszendenz- 
Iheorie,  aber  was  eine  nicht- deszendenztheorelische  Entwicklungslehre  für  einen 
Sinn  hat,  das  bleibt  uns  völlig  rätselhaft. 


')  Referent  hat  d'e  logische  Unhallbarkeit  von  0.  Hertwiga  ,ontogenelisclieMi 
Kausalgeaet?."  im  il.  Bil,  von  Arnold  fÄrtgs  ITanill.iifh  iJer  Hirpholifrio  dpr  wirbi'lloson 
Tiere  S.  40- -4.^  (1912)  naelige wiesen. 
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Nachdem  nun  auf  341SetteDdieDarTrin-HaeckelBoheAbstamniuu^slehre 
zu  Tode  geritten  ist,  folgt  auf  8.  245  eine  anscheinend  gniud&atzliche  ErUärang: 
„Unsere  ganze  Arbeit  gab  eine  Kritik  der  vorwiegend  —  wir  betonen  es 
nachdrücklich  —  älteren  Form  der  bisherigen  Äuffaesung  und  Begrüodung 
der  biologischen  Entwicklungslehre.  Daraus  wird  uns  sicherlich  von  mancher 
Seite  der  Einwand  erwachsen,  daß  wir  lediglich  eine  nicht  genfigend  ausgereifte, 
mit  zahlreichen,  heute  bereits  durchschauten  und  Qberwundenen  Fehlem  behaftete 
älterere  Gestalt,  nicht  aber  den  von  ihr  unabhängigen,  beute  methodologiscti  ge- 
reinigten und  als  schlechthin  unantastbar  geltenden  Kern  der  Deszendenztheorie 
einer  Prflfung  unterworfen  haben.  Die  letztere,  wie  sie  etwa  Iq  der  Tschulok- 
Bchen  Begründung  der  Deszendenztheorie  vorliegt,  erhebt  ja  noch  immer  Ansitnich 
auf  uneingeschr&nkte  wissenschaftliche  Geltung  und  mit  ihr  dUrfte  folglich  aus- 
schließlich, nicht  aber  mit  der  bereits  Überhollen  Haeckelschen  Fassung,  eine 
Kritik  der  Deszendeiiztlieorie  sich  beschäftigen  —  und  dann  würde  sie  auch 
keine  leichte  Aufgabe  zu  lösen  haben",  —  Diese  Erklärung,  die,  angesichts 
der  Tatsache,  daß  das  Buch  schon  vor  zwClf  Jahren  verfaßt  sein  soll,  mwcher 
Leser  ernst  nehmen  kOnnte,  ist  aber  gar  nicht  ernst  gemeint,  denn,  wenn  die 
im  Buch  gegebene  Widerlegung  richtig  ist,  dann  wird  auch  die  neue  Deszendenz- 
theorie davon  betroffen.  Der  Autor  bringt  auch  keine  neue  Widerlegung,  sondern 
wiederholt  die  alten  mit  etwas  mehr  Nachdruck.  Wir  heben  als  interessant 
folgendes  hervor.  Kr  macht  vor  allem  darauf  aufmerksam,  daß  „eine  wirkliche, 
die  Grenzen  der  Biolc^e  sogar  sehr  weit  überschreitende,  welthistorische  Lebene- 
macht  keineswegs  etwa  der  in  modemer  Fassung  erscheinende,  methodologisch  um- 
geprägte Deszendenzgedanke  sei,  sondern  vielmehr  gerade  jene  ältere  Gestalt 
der  Deszendenztheorie,  wie  sie  ihre  großen  historischen  Begründer  und  Vor- 
kämpfer gelehrt  haben,  und  wie  sie  darum  auch  in  der  vorhergehenden  Unter- 
suchung als  Gegenstand  der  Prüfung  gesetzt  wurde.  Die  in  moderner,  etwa 
Techulokscher  Form  auftretende  Deszendenztheorie  bildet  nicht  bloß  keine 
kulturelle  Lebensmacht,  sondern  sie  vermöchte  nicht  einmal  eine  Katze  vom 
Ofen  heninterzuzwingen.  Wer  sie  genau  durchschaut  hat,  vermag  sich  keines- 
wegs der  Erkenntnis  zu  verschließen,  daß  sie  nicht  bloß  ein  sekuudftres  Phänomen 
bildet  im  Vergleich  mit  der  Haeckelschen  als  dem  Primären,  sondern  ein 
Bloßepigonenhaftes  im  Gegensatz  zum  Ursprünglichen,  ja  eia  Greisenhaftes 
gegenüber  einem  Jugendlichen,  ein  Dahinsiechendes  gegenüber  einem  Welt- 
stürmenden." 

Nun,  sollen  wir  den  Philosoplien  belehren,  daß  ein  Komplex  wissenschaft- 
licher Ideen,  neben  seiner  rein  fachwissenschaftlichen  Bedeutung  gelegentlich 
eine  allgemein  geistige,  eine  kulturelle,  ja  politische  Bedeutung  erlangen  kann, 
und  daß  diese  ihre  Wirkung  nicht  immer  proportional  ihrer  exakt  wissenschaft- 
lichen Begründung  ist.  Weiß  der  Philosoph  nicht,  daß  selbst  die  Formen,  die 
die  Begründung  einer  Theorie  annimmt,  in  hohem  Maße  eine  Funktion  des  „Zdt- 
geistes"  sind?  Und  wenn  dann  nach  VerSuß  von  <30  Jahren  dSs  Bedürfnis  fühlbar 
wird,  die  Begründung  einer  Theorie  dem  neuen  Stand  der  Erkenntnisse  und 
Einsichten  anzupassen,  um  sicher  Begründetes  voa  Unabgeklärten  zu  sondern, 
man  dabei  nicht  unter  den  Einwirkungen  der  geistigen  Atmosphäre  jener  Zeit- 
epoche arbeitet,  und  daher  gar  nicht  auf  damals  damit  eng  verbunden  gewesene 
philosophische  Auswüchse,    wie  Monismus,    Materialismus  usw.   Rücksicht    zu 
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nehmeil  brauclit.  Auch  die  heutige  Alomtheorie  steht  nicht  luebr  in  solcher 
VerbiuduDg  mit  philosophiEchen  Problemen,  wie  es  zu  gevisGeD  Zeiten  der 
Fall  var  und  mit  der  Sinnesphy Biologie,  Reflexlehre  usw.  verhfilt  ee  sich  ebenso. 

In  einer  wirklich  hiBtorischen  Daratellung  der  EutwickluDgslehre  (wie 
sie  weder  Radi  noch  Heinrich  Schmidt  gegeben  haben)  mttßte  gezeigt  werden, 
wie  durch  die  jeweiligen  besonderen  UniBtSnde  der  Zeit  und  die  persSDÜchen 
charakteiologi sehen  Umstände  der  Begründer  bei  jeder  neuen  BegiDndung  gewisse 
aecesBorische  Momente  hineiniamen,  die  in  einem  Falle  der  Verbreitung  der 
neuen  Ideen  schadeten,  im  anderen  ihr  große  "Werbekraft  verlieben  ohne  jedoch 
mit  ihrem  immanenten  zeitlos  geltenden  Wahrheitsgehalt  eng  zusammenzuhängen. 
Fruchtbare  Arbeit  an  einem  Theorienkomplex  ist  diejenige,  die  es  jeder  Generation 
ermöglicht,  dasjenige  von  ihm  zu  besitzen,  was  noch  vor  der  Kritik  des  nor- 
mativen Bewußtseins  Stand  hält  (ohne  die  historische  Berechtigung  der  einmal 
gegebenen  älteren  Formen  anzugreifen).  Solche  fnichtbare  Arbeit  enthält  das 
vorliegende  Buch  nicht. 

Zürich,  13.  März  1926.  S.  Tschulok. 


>v  Google 


■/Google 


ZeitschriftfürinduktivBAbstatnmung&'undVererbun9slehre.Band  m  Tafel  Z 


^  ^  #.  (^ 


«^f^frvv^^ 


>'ä: 


T^^a^  FD7^  A2nid»>. 


■/Google 


Neue  Literatur 


Unter  Mitwiihimg  von 

P.  Alverdes-Halle,  K.  H.  Bauer-Göttingen,  R.  Fetscher-Dresden, 

E.  Kahn-München,     C.  Koaswig-Dahlem,     H.  Kreutz- München, 

R.  Larsson-Lund,  J.  Liese-Eberawalde,  M.  S.  Pease- Cambridge, 

J.  A.  PhiliptBchenko-Leningrad,    W.  Scheidt-Hamburg, 

M.  J.  Sirks-Wageningen,  0.  Frhr.  v.  Verschuer-Tübingen, 

C.  Zollikofer-Zürich 

zusftmmen gestellt  voa 

E.  Schiemaan-Dahlem,  E.  Jaworski-Eonn 

(Im  Interesse  möglichster  VollBtändigkeit  der  Lit«raturliBten  richten  wir  iin  die  AutoTen 

einschläf  iger  Arbeiten  die  Bitte,  an  die  Redaktion  Sonderdrucke  oder  Hinweise  einzusenden, 

vor  allem  von  Arbeiten,  welche  an  schwer  zugänglicher  .Stelle  veröffentlicht  sind,) 

a)  Beeeil 

(Abgeschlossen  am  1.  Januar  1926) 


I.    Lehrbiieher,  zusammentassende  Darstellungen,    Samroelreterate 

über  Vererbungs-  und  Abstammungslehre.    —    Arbeiten  Ton  mehr 

theoretischem  Inhalt  über  Vererbung  und  Artbildung 

Abderhalden,  E,,  1925.    Lehrbuch  der  Physiologie  T.  1  (darin:  Vererbung).    Berlin,  Uiban 

und  Schwarzenberg.     XI  +  •IM  S.    32  Toxtf. 
AlverdcB,  F.,  1925.  Tier- Soziologie,   Forsch,  i.  Völkerpsych.  n.  Soz.  I.eip;tig,  C.  L.  Hirsch- 
feld.   VI  +  152  S. 
Anonymus,  1925.    Eugenical  Activities  in  the  Different  l'ountries.    Eugen.  News.  Vol.  10. 

S.  49-50. 
Arle8§,  L.,  1925.   Voraushestimmung  und  Beeinflussung  der  Geschlerhtsbildung  bei  Mensch 

und  Tier.    Leipzig,  Richter. 
AratODi,  C,  1925.    Gigantismc  e  costitnzioni  genetirhe  netle  razze  e  nelle  specie  tetraploidi 

(Rivista  sintetica).     Rivista  di  Biologia.    7.  S.  538—555. 
An,  H.  ¥.,  1925.    Neue  Crundlagen  der  Kntwicklungülehre.    Verh.  Schweiz.  Natiirt.  üea. 

V».    S.  159-160. 
AmW,  1925.  Konstitution  und  Konstitutionsbestimmung.  Ztsrhr.f.  Konstitutionslehre.  10. 

S.  721. 
Induktive  Abstsmninngs-  und  Vererbungslehre.    XLII  I  a 


■/Google 


(2)  Nene  Literatur 

AsrliBer,  B.,  1^24.    Di«  Konstitution  der  Frau  and  ihre  Besiehniigen  zur  Geburtshilfe  und 

Gynäkologie  Bd.  2.      Spezielle    Ivonstitutionslehre.      (Deutsche    Frftueolieil künde, 

Geburtshilfe,  Gynäkologie  und  Naclibar gebiete  in  Einzeldarstellungen.  Herausgegeb. 

V.  E.  Opitz.    Bd.  4.)    München,  J.  F.  Bergmann.    VIII  +  389  S. 
Agekiwr,  B.,  1925.     Praictisehe  Folgerungen  aus  der  Vererb nngsleiire.    Medii.  Klin.    Sl. 

S.  WS.. 
Bwhr,  le  Iwroii  V.  B.  de,  1925. 

n.  part.    Ja  Cellule.    il 
Btrtel,  192».     Das  Studium  des  Konstitiilionsproblems.     Ztschr.  f.  Konstitutionslehie. 

11.    S.  12?. 
Bartseh,  0^  1925.     Kleine  Vererbungs-  und  Zürhtungslehre  für  GeflageliQchter.    Berlin 

Pfennigstorfr.  111  S.    57  Textf. 
Bulfr,  A,  1925.    Einführung  in  die  Rassen-  und  Geaellsrhaftsphj^ologie.    Franckhsrhe 

Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart.    150  S.    Gr.  8*. 
Bauer,  K.  H.,  1!<26.    Rasscnhygienc.     Ihre  biologisehen  Grundlagen.    I^ipzig,  Quelle  u. 

Meyer.    X  +  247  S.    2ö  TexlE. 
Baner,  J„  1925.     Praktische  Folgerungen  aus  der  Vererbungslehre.     Mediz.  Klin.    8t. 

Beiheft  1.    S.  1-HO. 
*.  Behr-PhiBOH,  1325.    Die  Zukunft  der  Tnenschlichen  Rasse.    Berlin,  F.  Fontane  *  Co. 

■200  a. 

tt&ir,  K^  l!t2.^).  Chromosomen  und  Vererbung.  (Eine  Antwort  an  Herren  Geheimrat 
Jt  Fick.)    Die  Naturwissenschaften.    18.    S.  717-723. 

Bernstein,  F.,  1925.  Zusammenfassende  Betrachtungen  über  die  erblichen  Blutstrukturen 
des  Menschen.    Ztschr.  t.  ind.  Abst.  u.  Vererb.lehre.    87.    S.  237-270. 

Bierens  de  Haan,  J.  A,,  1924.  Ilet  exporiment  in  de  Zoologie.  Amsterdam.  Swets  en  Zeit- 
linger.    29  S. 

BisehoII,  W.,  1925.  Kin  Schlußwort  an  Heinrich  Prell  in  Sachen  der  graphischen  Dar- 
stellung (ür  die  EntHtehung  von  Phänonten  im  Kräfteparallelogramm.  Zool.  Ani. 
64.    Ö.  115-116. 

Blauler,  ily  192C.  Die  Psychoide  als  Prinzip  der  organischen  Entwicklung.  Berlin,  Jul. 
Springer.    V  -|-  l.'>2  S. 

Bahehf,  W,  1925.  Die  Abstammung  des  Menseben,  119.  Aufl.  Stuttgart,  Franckh,  92  S. 
8».    Mit  zahlr.  Fig. 

Bfibiehe,  W,  1925.  Der  Stammbaum  der  Insekten.  10.  Aufl.  Stuttgart,  Franckh.  92  S. 
Mit  Abb. 

Bonnler,  G.,  1925.  Um  könsbestämningen.  Kn  sammanställning  av  nyare  undcrsökningar 
och  tcorier.    Stockholm,  Allwrt  Bonniers  Fürlag.    279  8. 

Borehardt,  L.,  1924.  Klinische  Konstitutionslehre.  Ein  Lehrbuch  für  Studierende  und 
Arzte.    Berlin  u.  Wien,  l'rban  u.  Schwarzenberg.    VIIl  +  324  S. 

BSmer,  C,  1924.  Zur  Theorie  der  (ieschlechtsvererbung.  Eine  Arbeitshypothese.  Abb. 
Nalurw.  Ver.  Bremen.    Si.    S.  482-514.    6  Textf. 

Bdrner,  C,  1925.  Die  Folge  der  Keifeteilungen  auf  Grund  der  to kontalogischen  Analvac 
der  Organismcnentwicklung.    Zool.  Anz.    «4.    S.  197-213.    1  Textf. 

Brandt,  A„  1925.  Sexualität.  Eine  biologisrlie  Studie.  Dorpat;  in  Kommission  l>ei  Rein- 
hardt, München.    172  8. 

Brandt,  W.,  1925.  Die  Bedeutung  des  Raum-  und  Zeitfaktors  für  die  Beurteilung  der  Kon- 
stitution eines  Organismus.  Würzb.  Abh.  a.  d.  fies.  d.  Medizin.  22.  H,  14.  C.  K»- 
bitzsch,  Leipzig  1925. 

Braun,  H.,  1925.  Ober  die  ^'eränderliebkeit  der  Krankheitserreger  unter  äuBerea  Ein- 
wirkungen.   Klin.  Wochenschr.    4.    S.  1193-1197.    2  Textf. 

Bridgea,  f.  B.,  1925.  Sex  in  relation  to  chromosonies  and  genes.  Amer.  Naturalist.  £1 
S.  127-138. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (3) 

Castle,  W.  E^  1924.    Geoetics  and  Eugenica.    3.  edition.    Cambridge,  Mus,  Han-ard  Uni- 

versity  Press.    434  S.    151  Ten«, 
rkrlstle,  W^  1925.   Die  Wirkung  von  Jahreszeit,  Temperatur,  Alter  und  anderen  Faktoren 

auf  Geachlerhts Verhältnis  und  Spaltungszahlen.    Ztschr.  f.  Tierziichtung  u.  Züch- 

tungsbiol.    8.    S.  367-378. 
Cohen-Kysper,  A^  1925.     Determination  und  Entwiclilung.     Zool.  Jalirb.  Fhvuo).     42. 

S.  182-192. 


Crew,  F.  A.  K,  1926.    Animal  Genetics.    Edinburgh,  Oliver  &  Boyd.    XVII  +  420  S.    8°. 
Crew,  F.  A.  E-,  1925.    5.  Annual  Report  of  the  director  ot  the  Animal  breeding  research 

department.    Maschinenschrift.    Edinburgh,  University.    21  S. 
Cnller,  D.  W.,  1925.   Evolution,  Heredity  and  Variation.  London,  Cbristophers.  147  S. 
Dae^uf,  E.,  1925.  Sammelreferat  Über  die  Frage  nach  dem  vorweltlichen  Land-  und  Meeres- 

wechsel  und  den  Pol  Verschiebungen.     Zeitschr.  ind.  Al>8t.-  u.  Vererb.lehre.     87. 

S.  271-265. 
Dalcq,  A.,  1924.     Sur  une  m6thode  nouvelle  de  parthjnog^nise  ex  pari  mentale  et  son 

interpritation.     C.  R.  Ae.  !>ciences  Paris.     17». .  S.  1358—1361. 
Darwin,  t,  1925.     Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschiechtliohe  Zuchtwahl. 

Deutsch,  nach  d.  letzten  engl.  Ausg.  v.  ti.  Gärtner  (Jlendel- Bücher  667/681).   Berlin, 

Hendel.    VIII  +  878  S.        kl.  8°.    78  Textf. 
Davenporl,  €.  B.,  1925.     Chromosomes,  endocrines  and  heredity.     Sctent.  Monthly.    20. 

S.  491-498.    5  Textf. 
Detlelsfn,  J.  A.,  1925.    The  inheritance  of  acquired  characters.     Physiological  Review. 

ö.     S.  244-278. 
Eait,  £.  H.  and  Han^ladorl,  1925.    A  new  Interpretation  of  the  heredilary  behavior  oF 

aelf-sterile  plants.    Proc.  Nat.  Acad.  Sc.    II.  S.  166-171. 
Enrique«,  P.,  1924.    L'ereditä  netl'  uomo.    Milano,  A'allardi.    VIII  +  386  S.    9  Textf. 
o  form  miütiplc  allelomorphe.  Anat.  Rec. 

Federin,  H.,  1924.    Sociala  reformcr  p5  rashygienisk  grund.    Social  Tid^hrift.   18.    S.  375 


tittUrj,  B^  I! 

bis  391. 


s  eine  konstant-intermediäre  Vererbung?    Zeitschr.  ind.  Abst.- 
Si.    S.  361-385. 
e  Zweigruppenmethode.    Zeitschr.  ind.  Abst.  u.  Vererb.lehre.    38. 

i.  Akad.  d,  Wi!<9.  phj's.-math. 

FIek,  IL,  1925.    Bemerkungen  über  einige  Vererbungsfragen.   Naturwiss.   18.   S.  524-529. 
Flek,  R.,  1925.    Bemerkungen  zur  „Antwort"  des  Herrn  Belär.    Die  Naturwissenschaften. 

18.     S.  723-724. 
FlBlay,  «.  F.,  1925.     Cattle  Breeding.    Edinburgh,  Oliver  &  Boyd.    XII  +  496  S. 

66  Textf. 
Flaclier,  E.,  1925.    Über  die  etofflichen  Grundlagen  der  Vererbung.   Mediz.  Gesellsch.  Frei' 

bnrgi.Br.27.1.25.    Med.  Kün.    21.     Ö.681. 
Flacker,  E,,  1925.     Die  körperlichen  Unte. lagen  der  Vererbung.     Klin.  Wochenschr. 

S.  617. 
FleiMher,  B.,  1924.     Vererbung  (Überaicht.'ireferal),  Ber.  t.  d.  Jahr  1922.    Jahreslwr.  ges. 

Ophthalmologie.    4t.    S.  274-260. 
Flesek,  M.,  1925.      Paralyse  und   konsritntionelle  ncuropal bische  Veranlagung.      Klin. 

Wochenschr.    4.    S.  1733. 


>v  Google 


(4)  Nene  Literatur 

Franz,  T,,  1936.  Zur  Kennzeirhnung  der  allgemeinen  Entwicklunp  rieh  tun  gen  des  Or- 
gan Ismen  reiches.    Zeitschr.  ind,  Abst,  n.  Varerb.lehre.    Si.    S.  33— 56.    1  Textf. 

Fraser,  R.  J.  A.  and  Cnir,  F.  K^  1926.  The  genetics  ol  the  sheep.  Bibliographia  genetica 
(Haag.  Martinus  Nj-hoH).    2.    S.  263-286, 

FriM,  ('.,  102').    Zur  biologisrhen  Anpassung.    Zool.  Aoz.    83.    8.222-223. 

«ates,  R.  R.,  192:).     Mutation.    Naturc.    Ui.    S.  499-600. 

tiales,  B.  R.,  192r>.  Preaent  problem»  of  Uenothera  research.  Mera.  Piil)l.  in  honor  of  the 
lÜOth  birthday  of  J.  ü.  Mendel  C*ech.  Eugenira  Soc.  Prague.     S.  135-145. 

Gates,  R.  R^  19S5.    Specius  and  ehromosnmes.    Amer.  Naturalist.    S9.  S.  193-200. 

Geigel,  R^  1924.  Wetter  und  lüima.  Ihr  Einfluß  au{  den  gesunden  und  auf  den  kranken 
Menschen.    München,  J.  F.  Bergmann    419  S. 

Gleiaberg,  W.,  1924,'25.  Stimulationseffekte  in  vererbungs theoretischer  Beleuchtung. 
Pilanwnbau.    1.    S.  270-273. 

(itichf,  1925.  Das  Konstitutionsproblem  in  der  Orthopädie.  Verhandl.  d.  Deutsch.  Orthop. 
üesellsch.,  Beil.  d.  Zeitschr.  f.  orthop.  L'hir.    4«.    S.  74. 

Gotisch,  W.,  1926.  Regeneration  und  Determination.  Bio).  Zentratbl.  4S.  S.  641-668. 
2  Textf. 


CraKaU,  L.,  1925.   II  ciclo  croniosomico  negli  sporozoi  e  la  teoria  cromosomica  dell'  ereditä 

(Riviata  sintetica).    Ri\-ista  di  Biologia.    7.    S.  566-561. 
Graieg,  W.  W^  1924.    The  relations  of  scapular  trpes  to  problems  of  human  hereditr, 

longevity.  morbidity  and  adaptability  in  generali    Arch.  f.  internal  Med.  84.  S.  1-26, 
Crell,  Ä.,  Naturwissenschaftliche  Grundlagen  der  klinischen  Konstitutionsforschung.   Arch. 

f.  Frauenkunde  u.  Konst'iutionslorschung.    10.    S.  305-368. 
Grell,  A,  1924.    Allgemeine  ent'/'icklungs'tynamische  Grundlagen  der  Konstitutions-  und 

Vererbungspathologie.    Anat.  Anzeiger.    68.    Erg.-Heft.    S.  160-184. 
Grell,  A.,  1925.      Irrwege  und  Richtlinien  der  erbbiologischen  Kunstitutionsforscbung. 

Zeitschr.  f.  Konätitlehre.    11.    S.  178-279. 
CroB,  t^  192.0.    Mendel  und  Darwin.     Die  Naturwissenschaften.     13.    S.  349-351. 
Günther,  H.,  1925.    Die  Se.vualproportion  als  Ausdruck  einer  Bionomie  höherer  Ordnung. 

Zeitschr.  f.  Sexualwiss.    18.    S.  201-208. 
Guppy,  H.  B.,  1925.  A  aide-issue  of  the  Age  and  Area  hypothcsis.    Annais  of  Bolanv.  ». 

S.  806-810. 
«nytnot,  F^  1924.    L'hßrfditf.    Paris,  G.  Doin.    463  S.    8*.    47  Textf. 
Guydist,  K.,  1925.    Chroniosomes  et  morphogfncse  (Rfponse  &  M.  Hovasse.    Bull.  Biol. 

LVlll,  p.  473).    Bull.  Biol.  France  et  Belgique.    6».    S.  293-309. 
Guy^nol,  E.,  1925.    Quelques  observations  au  sujet  du  demier  article  de  M.  Hovasse  (ibid. 

p.  310-314).     ßuil.  Biol.  France  et  Beigique.    69.    S.  315. 
«uyer,  M.  F.,  I!ß5.    .Soma  and  germ.    Amer.  Naturalist.    6».    0.97-114. 
Haddon,  A.  f.,  1925.  The  Races  of  Man  and  their  distribution  (New  Edition).    Cambridge: 

at  the  L'niversity  Press.     VIII  -f-  184  8. 
Haecker,    V.,    1925.      PUiripotenzerscheinuneen.      Jena,    G.  Fischer.      VIII  +  213  S. 

26  Textf. 
Haeeker,  V.,  1925.    Aufgaben  und  Ergebnisse  der  Phänogenetik.    Bibliographia  Genetica 

's-(iravenhagp.    1.    8.93-314. 
Haetker,  V.,  1925.     Vererbungsgeschichtliche  Probleme  der  sozialen  und  Ras.senhygiene. 

In;  A.  Gottstein,  A.  .Srhlossmann,  L,  Telekv,  Handb.  d.  soz.  Hygiene  u.  (iesund- 

heitafürsorge.    J.  Springer,  Berlin,    1.    8. 182-255. 


>v  Google 


N«ue  Lilpraliir  (5) 


ad,  T.  and  HarsbaU,  F.  H.  A.,  1925.  Roproduction  in  the  Rabbit.  Edinburgh,  Oliver  & 

Boyil.    8».    210  S. 
Hanhart,  F^  1024.    Über  den  modernen  Dispo^itiunabegriff  und  scino  Vorwertung  in  der 

Praxis.     Schweiz,  med.  Wochenschr.    M.    S.  659-664  u.  680-684. 
HanncR,  1925.    Einiges  ober  weibliche  Konstitution» typen.    Med.  Klinik.    81.     S.  1793. 
Helkeriln^r,  F^  1925.    Über  die  Begriffe  „Mimikry"  und  „Mimcse"  mit  besonderer  Bc- 

rünksichtigung  der  Myrmekoidie.        Biol.  Zentralbl.    45.    S.  272-2H9. 
Hsikcrlinfer,  F.,  1925.    Welchen  Quellen  entspringen  die  biologischen  Ttachthypothesen  ? 

VIII.    Zool.  Anz.    62.    S.  313-326. 
HelkerilDfer,  F.,  Welchen  Quellen  entspringen  die  biologischen  Trachthypothescn  ?     IX. 

Zool,  Am.    S8.    S.  69-HO. 
Heihcrtinfcr,  F.,  1925.  Kann  Mimikry  durch  S^-lei^lion  entstehen?  Zcitschr.  f.  Morph,  u.  Ok. 

4.  S.  598-614. 

Herzberf-Friokel,  0.,  1925.    Faktoren koppelung  bei  Pflanzen.    Sammelrefcrat.    Zt'itächr. 

f.  ind.  Abat.-  u.  Vererb.lehrc.    88.    S.  324-348. 
Hrrzberg-Fiinlici,  0.,  1925.    Zum  Artikel  „Albinoso  bei  Mais".    Pllanzenbau.    S.    S.  176. 
llcrai>g,  6.,  1925.    Kxpeiim enteile  Zoologie  und  Pathologie.   Klin.  Wochenerhr.  4.  !j.  625. 
Hlrsrh,  M.,  1934.    Konstitution  u.  Rasse.    Zentralbl.  f.  Gynäkol.    48.    S.  1466-1473. 
HoniDann,  1925.     (irundsätzliches  zur  psychiatrischen  Konstitutions-  und  Krbjichkeits- 

forsrhung.    Zeitschr,  f.  d.  gcs.  Neur.  u.  Psych.    17.    S.  541. 
HoteUlng,  H.,  1925.    The  distribution  ol  correlation  ratioB  caiculated  Froni  random  data. 

Proc.  Nat.  Acad.  Sc.  Washington.    11.    S.  657-662. 
HovisRC,  R.,  1025.    T^  ehromoaome  du  gi^n6tiste  peut-il  ftre  celui  du  cytologiste  (lUponse 

4M.  Uuydnot,  ibid.  p.  293-309).    Bull.  Biol.  France  et  Belgique.   ii.   S.  310-314. 
Htullnglo»,  E.,  1924.     The  character  of  races;  as  influcnced  by  physical  environment, 

natural  aelection  and  historical  devdopment.    Luprton,  .Scribners.    409  S. 
Horst,  C.  C  1925.  Experiments  in  Genettra.  Cambridge .l-niversity  Press.   XXIV  4  578  H. 

175  Tat.    H:  I74TextI 
Jeflrey,  E.  C,  192-5.  Polyploidy  and  thcorigin  nf^pecies.  Am.  Naturalist.  S9.  S.  209-217. 
Jfudngti,  H.  S.,  1925.    Prometheus  or  Biolngy  and  the  Advancement  of  Man.    New  York, 

Diitton&Co.    86  S.        kl.  8*. 
Jüdin,  T.,  1925.    Eugenik.    (Russisch.)    Moskau.  Verl.  von  Salaschnikoff.    240  S.    8». 
Jurt,  <>.,  1925.    Regriff  und  Bedeutung  des  Zufalls  im  organischen  Geschehen.     Berlin, 

Springer.  27  S.    3  Toxtt. 
Kahn,  En  1925.  Erbbiologische  Einleitung,  3.  Teil  der  1.  Abt.  des  Handbuchs  der  Psychiatrie 

Herausgegeb.  von  U.  Aschaffenburg.    Leipzig  und  Wien,  Franz  Dcuticke.    VII  + 

73  S.    I-ex.    32  Textf. 
Kabn,  E.,  1925.     Erbbiologisch-psychiatrische  Übersicht.     (Sammelreferat.)     Zeitschr.  f. 

ind.  Abst.-  u.  Vererbgsl.    88.    S.  75-83. 
Kammcnr,  P.,  1925.    Neuerwerbung  oder  Vererbung  erworbener  Eigenschaften.    Stuttgart- 

Heilbronn,  W.  Seifert,     XIV  +  100  S.    44  Textf. 
Kämmerer,  P.,  1925.    Allgemeine  Biologie.    3,  vcrb.  Aufl.    Stuttgart.  Deutsche  Verlags- 

Ansialt.     XIV -f  360  S,    gr.  ö».    4  Taf.    «5  Textf. 
Karny,  H.  H.,  1925,    Die  Methoden  der  phylogenetischen  (stammesgeschi  cht  liehen)  For- 
schung,  Abderhalden,  Handbuch  d.  biol.  Arbeitsmethoden.  Abt.  0.   Teil  9.   Heft  2. 

5.  211-600. 

Kaiip,  J.,  1924.  Neue  Grundregeln  der  Norm-  und  Kons ti tut ionsfoischung.  Klin.  Wochenschr. 
8.    S.  1249-1254  u.  1297-1303. 


>v  Google 


(6)  Neue  LilemtuT 

KoBwIg,  C^  1925.     Die  Vererbung  von  Farbe  und  Zeichnung  bei  Nagetieren.    (Sammel- 

referat.)    Zeitschr.  f.  TierzOcbtg  u.  Zilchtgsbjol,    6.     S.  101  — lüO. 
KfiiViiMky,  Ji  1934.   Die  heutige  VererbungB Wissenschaft  und  ihre  neueu  Aufgaben.    Riv. 


LaufUlB,  ILH^  1925.  £ugenics  in  Amerika.  Address  delivered  at  Burlington  House,  London. 

Eugenics  Ilcviow.    8  S.  i.  Sep. 
Lebedlnsky,  N.  G^  192.').    Die  hopotonz  allgemein  homologer  Kürperteile  des  Hetaioen- 

organismus.  Abh.  z.  theoret.  Binl.   (iebr.  Bomtraeger,  Berlin.   Heft  22.  IV  +  36  S. 

1(1  Textf. 
Lederer,  R.,  1924.   Kinderheilkunde,  (Konstitutionspathol.  in  A.  med.  Speiialwiss.  Heraus- 

gegeb.  V.  Julius  Bauer.    Heft  1.)    Berlin,  JuUus  Springer.    1.    VII  +  160  S. 
LeMi^er,  H.,  Iä25.     Vererbung.    (Sammlung  Wissen  und  Wirken,  Bd.  26.)    Karlsruhe, 

ü.  Braun.    124  S.    15  Textf. 
Lenz,  F^  1925.  Ül>er  Asymmetrie  von  Variabililätskurven,  ihre  Ursachen  und  ihre  Messung. 

Aich.  f.  Haas.- u.  Ue8.biologie.    16.    S.  420-428. 
Lern,  F.,  1925.    Muß  das  Nachdunkeln  der  Haare  als  Dominanz  Wechsel  aufgefaßt  werden 

Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.biologie.    1«.    S.  428-435. 
LenK,  F.,  1935.   Ober  den  Nachweis  selektiver  Befruchtung  beim  Menschen.  Arcb.  f.  ßass. 

u.  aes.biologie.    1«.    S.  435-439. 
Lens,  F.,  1925.    Oswald  Spenglers  „Untergang  des  Abendlandes"  im  Lichte  der  Rassen- 
biologie.   Arch.  i.  Kaas.-  u.  Ges.biologie.    17.    S,  289-309. 
Lwser,  E.  J.,  1925.    Bemerkungen  über  einige  Vererbungslehren.  Die  Naturwissenschaften, 

18.     S.  661-662. 
Lindholm,  W.  A..  1935.  Vorschläge  zur  genaueren  Bezeichnung  der  Genotypen.  Zool.  Anz. 

tS.     S.  161-165. 
LlMbaner,  R.,  1925.    liückdiffcrenzterung  als  Voraussetzung  ontogenctischer  Entwicklung. 

Uocljel-Featschrift  Flora  N.  F.    18/1».    S.  346-36Ö. 
Likner,  L.,  1925.    Zur  Lösung  des  Inzuchtsproblems.    Memorial  Greg.  Mendel  Czechoslov 

Kugonirs  Soc.  Praguc.     S.  193-209.    3  Tcxtt. 
Lolka,  A.  J.,  1925.  The  mcasure  of  net  fertility.   Joum.  Wash.  Acad.  Sc.  16.  S.  469-472. 
Lolfij,  J.  P.,  1935.   IDvolution  eonstdered  in  the  light  of  hybridization.   Lectnres  delivered 

at  the  University  Colleges  of  the  New  Zealand  University.   Printed  for  Canterbury 

College  by  Andrews,  Baty  and  Co.,  Ltd.  Christchucrh  N.  Z.    67  S.    8'.    4  Taf. 
Labbthew,  A.  A.,  1925.    The  conception  of  evoinlion  and  the  crisis  of  evolutionism.    Bull. 

Inst.  Itecherches  biol.  Univ.  Perm.    4.    S.  137-153. 
LnbteclMW,  A.  Ä.,  1925.    ün  the  nature  of  hereditary  factors.    (A  critical  stody.)    (Russ. 

mit  engl.  Bes.)    Bull.  Inst.  Recherches  biol.  Univ.  Perm.    4.    suppl.  1.  142  S. 
LiuliK,  1925.  Kritisches  Sammelreferat  über  die  Eugenik  (Fortpflanzungshygiene).  Deutsche 

med.  Wöchcnschr.    61.    Nr.  33  u.  33. 


e  der  Entwicklungsmechanik.    Zool.  Anz.    Suppl.-Bd.  1. 


Marshall,  F.  H.  A.  and  Hammond,  T.,  1925.    The  Physiology  of  Animal  Breeding.  with 
special  reference  to  tho  Problem  of  Fertility.    London,  His  Majesty's  stationery 

Office.    45  S.    S°. 
Martin,  lt.,  1925.     Anthropometrie.     Anleitimg  zu  selbständigen  anthropologischen  Er- 
hebungen und  deren  statistische  \'erarbeitung.     Berlin,  Julius  Springer.     47  S. 
19  Textf. 


>v  Google 


Nene  Literatur  (7) 

Htfgendorfer,  1925.   Die  klinische  Bedeutung  der  Erblichkcitstehrc.   Med.  Kliuik.    S.  ]25Q. 
H^gendoifer,  1925.     Die  klinische  Bedeutung  der  Erblichkeitsforschung.     Münch.  med. 

Wochenschr.    72.    S.  407. 
Hetabilkow,  S.,  1924.     ImmortalitiJ  et  rajeunis^ement  dans  la  biologie  moilernc.     Paris, 

E.  Flammarion.    284  S.    12  Textf. 


Mei,  C.  und  Zle^BBpMk,  H.,  1925.   Zur  Theorie  der  Sero-Diagnostik.   Botan.   Archiv.   12. 

S.  163—202. 
Hshr,  0.  L.,  1926.    Bemerkungen  über  das  Verhallen  gametischer  I.etaitaktoren  bei  Tieren 

and  bei  PUanien.  Avhondl.  NorskeVidenskaps-Akad.  Oslo,  1.  Math,-Nat,  Kl.  No.  5. 

8  S.     2  Textf. 
HorgaH,  T.  H.,  1924.    Human  in  he  ri  tan  cc.    Americ.  Naturalist.    gS.    S.  3a')-409. 
Morg«B,T.  H.,  1925.  Evolution  and  genetics.  Princeton,  Universily  Preas.  211  S.  77  Textf. 
Horfan,  T.  H.,  1925.   The  bearing  of  genetics  on  the  crtotogical  evidence  for  crnssing-over. 

Vol.  jub.  Gr^goire.    II.  part.    La  CelluJe.    86.    S.  111-123. 
Morgan,  T.  IL,  Bridfieg,  C.  B.  and  Sturtevant,  A.  H.,  1925.  The  genetics  of  Drosophila.  Biblio- 

graphia  genetica  (Haag,  Martinus  Nijhoff).    8.    S.  l-2ü2.    (iTaf.    62  Text t. 
MuUrr,  H,  J.,  192Ö.    Whj'  polypioidv  is  rarer  in  animals  than  in  ptants.    Am.  Naturalist. 

09.  S.  346-355. 
NiehoU,  G.  E.,  1924.    Urganic  adaption  tu  environment.    Yalc  Univ.  Press  New  Haveii. 

S.  1-43. 

n  species  and  chromosomes.    Am.  Naturalist.    5». 

Pearl,  R.,  1925.    On  the  inheritance  of  duration  of  life.    Memorial  Gr.  Mendel  Czech.  Kug. 

Soc.  Prague.     S.  175-192. 
Pearl,  R.,  1925.    The  biology  of  popuIation  growth,    New  York,  Knopf.   274  S.   41  Tex([. 
Pearl,  R.  and  Reed,  L.  J.,  1925.   Skew-growtb  curves.   Proc.  Nat.  Acad.  Sc.  11    S.  16-22. 
Peareon,  K.,  1924.    The  life,  letters  and  labours  of  Francis  Galton.    Cambridge  L'niversity 

Press.    2.    XlII  +  246  S..  XI  +  425  S.    66 +  64  Tal.    1  TcUf. 
Prtcn,  V/^  1925-    Die  Vererbung  geistiger  Eigenschaften  und  die  psychische  Konstitution. 

Jena,  Verlag  G.  Fischer.     VIII  +  40Ü  S. 
PIghliii,  G.,  1925.    Tiroide,  glandolc  sessuali  e  seaso  1.    Hiv.  di  Biologia.    7.    S.  253-274. 

15  Textf. 
Plrovanl,  A.,  1922.   La  rautaiione  elettrica  dclle  specio  botaniche  e  la  diaciplina  dcll'  ereditJt 

nell  ibridazione.    Milan  Hoepli.  300  S.    100  Textf. 
Plnvaid,  A.,  1923.    Sur  la  discipline  de  l'hSrSditfi  cliei  les  vfgetaux:  LYiecttogtnitiqne. 

Revue  horticole.    »6.     S.  495-563.     Ü  Textf. 
Plate,  L.,  1925.     Die  Abstammungslehre,  2.  Aufl.  des  Leitfadens  der  Deszendenztheorie. 

VII  +  172  S.     94  Textf. 
Pon,  1925.     Ergebnisse  und  Probleme  der  heutigen  Krbiichkeitsforschimg.    (Ärztl.  Verein 

Hamburg,  biologische  Abt.,  20. 1.  25).    KUn.  Wochenschr.    4.     S.  570. 
Pompeeky,  J.  F.,  1926.    Umwelt,  Anpassung  und  Beharrung  im  Lichte  erd geschichtlicher 

Überlieferung.    Rektoratsrede  Berlin,  Ebernig.    24  S.    4". 
Pr«]i,  H.,  1925.     Nochmals  die  graphische  Parstellung  phano genetischer  Erscheinungen. 

ZooL  Ani.     62.     S.  117-124.     6Textf. 


Raband,  E.,  1922.    L' Adaptation  et  l'Evolution.    Paris.  Chiron.    IX  +  376  S. 
Belehel,  H.,  1926.    Familien-  und  Erbforschung.    Wien-Leipzig,  Moritz  Perles.    29  S. 
B«lcliewip«rger,  A.,  1925.  „Ameisenminiikry"  und  „metöke  Myrmekoidie".    Biol.  Zentralbl. 
«.     S.  290-303.    1  Textf. 


>v  Google 


(6)  Neue  Literatur 


Rln|:bom,  L^  1925.    Kulturens  fömyelse.    .Stockholm,  Hugo  Gebers  Förisg.    178  S. 

RohlFder.H.,  1024.  ÜIwrdic  Zeugung  beim  Menschen.  1. Bd.  3.  Auf).  2.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Thieme.     In  1  Band  vereinigt.     VII  +  347  S.     7  Textf.    8». 

Roseibe^,  0^  1025.   Chromosomes  and  species.    Am.  Naturalist.  &9.    S.  205— 209. 

BoMUthal,  W,,  1924.  Vererbung  von  Krankheiten.  Zeitschr.  f.  Medizinalbeamle  u.  Kranken- 
hausärzte.    S7/4e.     S.  373-3Ö7. 

Betmigtron,  VI.,  1025.    Eine  der  Ursachen  der  Mannif^altigkeit  in  det  Natur.    Vorläuflge 
Mitteilung.    Zeitschr.  f.  ind.  Abst.- u.  Verorb.lehre.   37.    S.  343-357. 

BM4in,  E,  1924.    Erblichkeit  und  Psychiatrie,    Zeitschr.  t.  d.  ges.  Nourol.  u.  Psychiat.   »3. 
S.  502. 

Report  of  the  Imperial 


1  and  sex  differenliation  in  thc  higher  plant«. 

Scheidl,  W.,  1924.    I>ie  Asymmetrie  der  Körpergrößen  kurven  und  die  Annahme  der  Poly- 
merie.   Arch.  f.  K^.  u.  Ges.biologie.    16.    S.  414. 

ScheW,  W.,  1924.    Die  Stellung  der  Anthropologie  zur  Völkerkunde,  Geschichte  und  Ur- 
geschichte.    Arch.  t.  Anthropologie.     80.     S.  138-146. 

Seheldt,  W.,  1925.    Neuere  Schriften  zur  biologischen  Familienforschung.    Sammelreferat. 
Zeitschr.  f.  ind.  Abst.  u.  Vererb.lehre.     88.     S.  260-269. 

le Rasse nkun de.  Rd.I.  J. F. Lehmann, Mönchen.  XV1-I-583S. 

Sehürhotl,  P.  N.,  1925.  Das  Geschlecht  der  Pflanie.  Arch.  Pharmazie  u.  Ber.  dtsch.  pharm. 

ties.    S.    HS. 
Scott,  D.  H.,  1924.    E.xtinct  plants  and  Problems  of  evolulion.    London.    240  S. 
Shun,  F.  A.,  1925,    Sex  and  the  parthenogenetic-bisexuel  cvrie.    Am.  Naturalist,  ät.  S. 

138-154. 
Sltmens,  H.  W.,  1925.     Über  statistische  und  klinische  Momente  bei  der  Beurteilung  der 

Erbbedingtheit.    Sitzungsber.  Gesctisch.  Morphologie  u.  Ph\-siologie,  MUnchen.    SS. 

S.  39-48. 
Sinnot,  E,  VI,  and  Dam,  L.  C,  1925.    Principles  of  Genetics.    An  elementary  text,  with 

Problems.    London,  Mc  Graw-llill  Publishing  Co.   431  S.    14(1  Testt. 
Smlrnov,  E,  1925,    The  theorv  of  type  and  the  natural  System.    ZeiUchr.  f,  ind.  Abs!.-  u. 

Verorb.lehre.     37.     S.  28-(i6. 


Stein,  E.,  1925.    Zur  Genetik  der  Gattung  Salix.    Sammelreferat.    Zeitechr.  f.  ind.  Abst.- 

u.  Vererb-Iehro.     87.     S.  86-87. 
Steinefke,  F.,  1925.      Die  Sero- Diagnostik  als  llilfmittel  botanischer  Verwand tschafts- 

lorschunglll.    Der  Naturforscher.    S.    S.  120-124. 


Stekel,  1925.  Sadismus  und  Masochismus.  Urban  u.  Schwarzenberg,  Berlin,  Wie 


>v  Google 


Neue  Literatur  (9) 

Taylor,  W.  B,,  1925.    Chrnmosome  constrirtiona  as  d istin guishing  churacteristirs  in  plants. 

Am.  Journ.  Botany.     18.     238  S. 
Teiehmum,  E.,  1925.  Die  VeieTbiingalserhalteDdo  Macht  im  Flusse  organischen  Gescliehens. 

25.  Aufl.    Mit  Textabli.  n.  4farb.  Taf,    StuttgSrt,  Frankh.    95  S.    8'. 
Thompaon,  D.  H.,  1925.  Evidence  of  structure  in  the  gene.  Am.  Naturalist.  SD.  K.91~94. 
Timme,  W^  1024,    The  so-calied  unit  characters  in  rclation  to  hercdjty  disturbances  of  the 

nervous  System.    Arch.  of  neurol.  a.  paychiatry.    12.    S.  131  — 136. 
Vbiseh,  G.  von,  1925.     Genetisch- phvatologische  Analyse  der  Heterostylie.    Bibliograpbla 

genetica.    (Haag,  Martinus  Ni'jhoff).     2.  S.  287-342.     21  Textf. 
Uexküll,  J.  v^  1925.    Die  Bedeutung  der  Planmäßigkeit  für  die  Fragestellung  in  der  Bio- 
logie.   Arch.  Entw. -Mech.    11».    S.  6-10. 
Vererbnn^wigsensehalt,  Dentsrhe  Gesellschaft  für,  1925.     Bericht  über  die  4.  Jahresver- 
sammlung in  Innsbruck.  25.  und  26.  Sept.  1924.  Geschäftsbericht  —  Neue  Mitglieder 

—   Adressenveränderungen,  Jahresversammlung  1935.     Zeitachr.  f.  ind,  Abat.-  u. 

Vcrerb.lehre.     87.     S.  103-138. 
V.  Verechuer,  1925.    Der  gegenvfärtige  Stand  der  Zwillingsforschung.    Arch  f.  Soz.  llyg.  u. 

Demographic.    (Eugen.    Rundachau.)    1.    S.  140. 
de  Vrie«,  H.,  1924.    UnsnccessfuI  species.    Scientia.    3«.    S.38.S-390. 
de  Vrles,  H.,  1924.    Mutationen  und  PrftmutAtionen.    Die  Naturwissenschaften.    IS.    S. 

253-2C0. 
de  Vrleg,  H.,  1925.  Über  das  Aufsuchen  von  Artanfangen.  Festschrift  Carl  Örhrüter.  \'erötf. 

Geebotan.  Inst.  Hübet.  Zürich.    8.     S.  567-571 
Waldv<^,lt.,1925.  Auf  der  Fährte  des  Genius  (Biologie  Beethovens,  Goethes,  Rembrandts). 

Hannover,  Hahn.     119  S. 
Wallace,  H.  A.  and  Snedecor,  G.  W.,  1925.  Correlation  and  machinccaiculatinn.  Iowa  State 

College  uf  Agric.  a.  mechanic  arts  Official  Publication.    S3,  Nu.  35.    47  S. 
WalU%  W.  D.,  1925.  Do  the  characteristics  of  prehistoric  human  rcmains  imply  a  common 

ancestry  of  man  and  apcs?    Am.  Naturalist,   69.    S,  62— 69. 
Waunann,  K.,  1926.  Die  Ameisenmimikry.  Ein  exakter  Beitrag  zum  Mimikryproblem  und 

zur  Theorie  der  Anpassung.    Abh.  z.  theoret.  Biol,    H.  13.    Xlf  +  164  S,   3  Textf, 
Waggerioos,  E.,  1935.   Die  Vererbungslehre  im  Unterricht.    Beih.  llnterrichtsbl.  f,  Mathem. 

u.  Naturw.    Berlin,  Sallo.    11. 3.    84  S.    1  Taf.    28  Textf. 

.  347  S.  1  Tat. 

WefBiMrg,  W.,  1925.  Slethodcn  und  Technik  der  Statistik  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Sozialbiologie,   llandb.  d.  soz,  Hvgicne- u.  Gesundheitsfürsorge,   1.   S.  71— 148, 

12  Abb. 
Wdkndeli»  S.  J.,  1925.  Genetic  munograph  on  Pisum.  Bibliographia  genetica  (Haag, Martin us 

Nijhoff).  2.  S,  343-476. 
Wrttatrin,  JL,  1935.  Die  Bedeutung  der  sero- diagnostischen  Methode  für  die  phylogene  tisch - 

systematische  Forschung.    Sammcireferat.    Zcitschr.  f.  ind.  Abst.-  u,  Vcrerb.lehre. 

8«.  S.  438-445. 
WUbod,  E.  B.,  1924.    The  dcvelopment  of  a  frequency  functton  and   sonie   comments  of 

curve  fitting.     Proc.  Nat.  Acad.  Sciences  Washington.     10.     S,  79-84.    2  Textf. 
WUsoB,  E.  Bm  1935.    The  cell  in  devclopment  and  hercdity  3.  cd.  revised  and  cnlarged, 

New  York  .Macmillan  &  Co.     XXXVII  +  1232  S.    529  Textf. 

I.  Zentralbl.    45.    8,303-309. 


>v  Google 


(10)  Neue  LiteraUir 


ZimikniglD,  St.,  1!>25.     Ttiolngierhe  Prol)lenic  der  Rossenhy^iene  und  die  KulturvoIkeT. 
Grcnzfrsgen  des  Ncrveo-  u.  üeelenlcbens.     München,  Verlag  von  J.  F.  BcrgmaDO 


IL  Experimentelle  Arbeiten  und  Beobachtungen  über  Vererbung, 

Bastaräierung,  Variabilität  und  Artbildung 

a)  Pflanzen 

AhllMni,  R,,  1925.    Spielarten  der  Fichte,  Pir*»  excels».    Gartenflora.    74.    S.  339-342. 

2  Textl. 
AkcnÜHe,  H.  und  Nakamim,  ^  192r).     Über  den  l'mf&ng  und  die  Ursachen  natUrlichei 

Bastardbefruehtung  bei  Heis.    Zeitschr.  f.  Pflanze nzilchtiuig.    11.    S.  ]  —22. 
AiiemBn,A.,  1924.  Beiträge  zu  einer  Analj'se  der  Eigenschaft  Winterfestigkeit  beim  Weizen. 

Beitt.  ^.  Ldw.  Pflanzenbau,  Schindler-Festschrift,  Berlin,  Parey.     S.147-160. 
Alien,  C  K,  1924.    Inheritance  by  tetrad  sibs  in  Sphaerocarpus.    Proc.  Am.  Phil.  S«c.   CS. 

S.  222-235. 


Allen,  C.  E.,  1925.    Gametophytic  inheritance  in  Sphaerocarpus  11.    The  polvcladoiis  eti>- 

racter.    Genetiis.    10.    K.  1-16.    11  Textf. 
Allen,  C  EL,  1925.    The  inheritance  o[  a  pair  of  sporophytic  rharacters  in  Sphaerocarpus. 

Genetics.    10.     S.  72-79. 
AUgajer,  U.,  1925.     Faktorenanalysc  einer  Kreuzung  Rotkohl  und  Grünkohl.     Dissert. 

Ldw.  Hochsch.  Berlin.    Auszug.    S.  66—68. 
Alrnquist,  E.,  1925.  Biologische  Forschungen  über  die  Bakterien.  Variation,  Entwicklungs- 

zyklen,   Sexualität.  Artbildung.   Lebenserhaltung,  Epidemien.      Stockholm,   Nor- 

stedtn.  S.    VI-I-74S.    gr.  8°.    42  Mikrophot.    9  Textf. 
Anderson,  E.  G.,  1924.   Genetic  factors  for  yellow  endosperni  culor  in  Maize.  Pap.  Michigan 

Acad.  Sc.     4.     S.  51-54. 
AncnymuB,  1925.  Neuzüchtungen  und  Neueinführungen.   Gartenflora.  74.   S.  78. 
BuouIIb«,  E.,  1924.   Triticuni  monococcum  as  an  admixture  to  cereal  crops  in  the  Crimea. 
Russ.  mit  engl.  Zusammenfassung.    Bulletin  appl  Itotany.   14.    Heft  1.    S.  136-139. 
Balneva,  T.  M-,  iy2.'>.   Sur  la  Variation  num^riquc  des  fleurs  de  I»  Roemeria  et  du  Papa^-er. 

Russ.  mit  franz.  Zusammenfassung.  Bull,  l'niv,  Asie  Centr.  Taschkent,  t.  S.  19— 40. 

16  Textf. 
Bnnch,  IL,  1925.    llntersuchungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  und  Sexualphj-sicilogie 

der  Ustilago  bromivora  und  l'stilago  grandis.  Zeitscht.  f.  Botanik.  17.  S.  129— 176, 

3  Testf. 
BenUD,  J.,  1925.  Cotvlcdon  form  and  sizc  in  rcciprocal  hybrids  between  species  of  Digitalis. 

Bot.  Gazette.  ■  80.    t>.  84-92.    4  Textf. 

K.  B.,  1925.  Chromosomes  and  Classification  in  the  genus  Rosa.  Am.  Naturalist. 
S.  200-205. 
I,  L.,1922.  Nouvelles  rccherchessurles  hybrides  de  Ijeum.  Assoc.  Joum.  avuit«- 
"ment  Sc.    46.  sess.  Montpellier.     S.322-330. 
Blaringben,  h.,  1923.    Mulations  et  chromosomes.    Sammebeferat  über  Oenothera.    Asn. 

Sc.  natur.    10.  sSr.  Botaniquc.    6.    S.  I-XXXI. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (11) 

BlBriuicbefli,  L^  1923.   Eludes  sur  le  polymorphisme  floral  111.   Sur  Ics  cliinieres  du  Cytisiu 

Adsmi.   üull.  Soc.  Bot.  France.   70.    S.  401-409. 
BUrlagheni,  L.,  1933.    Etudea  aur  le  polyiDoq)hisme  floral  IV.    Sexualit^  et  m^tamorphose 

des  £pis  de  Plantago  lancGolata  L.    Bull.  Ijoc.  bot  France.    70.    S.  117-726. 
Biirinfbcm,  L.,  1934.    Variation  de  la  sporulation  du  Fuccinia  Malvacearum  Mont.  sous 

l'influence  dn  greffage  des  hotes.    Revue  Path.  vtgitale  et  Entomol.  agricoles.    11. 

S.12Ö-131. 
BUringlieiB,  L.,  1936.    Production  de  nouveaiix  hybrides  entre  les  espdcea  sauvages  de  Triti- 

cum  (iDonococcum  L.,  dicoccoldes  Körn.)  et  lea  principaux  Mia  cultivöa.    Analyse 

de  leura  aftinitfe.    C.  R.  Acad.  Sc.   180.   S.  318-230. 
BlarinEkem,  1.,  1925.    Ubservations  nouvelles  sur  la  Xfnie  chez  le  BI&    C.  R.  Acad.  Sc. 

180.     S.  389-391. 
BlariuflMiii,  L.,  1925.    Sur  un  nouvel  hybride  ferlile  d'Aegilopa  et  de  BU  (Aegilops  vcntri- 

cosa  Tausch  x  Triticum  turgidum  L.)    C.  R,  hebd.  Acad,  Sc.    181.    S.  807-809. 
Bloehwili,  A.,  1925.  Entstehung  von  An  pergilt  us-^'arietät«a  mit  verzweigten  Cooidiea  trägem 

Ber.  dtsch.  bot.  Ges.    48.  S,  lOS-lOÖ. 
Boedyn,  K.,  1936.    Der  Zusammenhang  zwischen  den  ChTomosomen  und  Mutationen  bei 

Oenothera  Lamarckiana.      Dias.  Amsterdam  und   Hec.  Trav.  botan.  nöerl.      22. 

S.  173-361.  32  Test!. 

e  generation  in  angiospenna. 

Brotbcrtw,J.W.,1924.  GameteProduc 

of  Agricultural  Research.     28. 
BncibuU,  J.,  1924.    Becherches  pr^paratoires  sur  I'b^r^dit^  des  arbres  frutiers.    Krakov 

(Ogrodnictwa).     14  S. 
Burpit,  H.,  1925.  Über  Arten  und  Artkreuzung  in  der  Gattung  Pbvkomyces  Kunze.  Fest- 
schrift f.  Goebel,  Flora  N.  F.    18/1».    5.40-40.    2  Text!.' 
Busse,  1925.    Ein  Nachwort  zu  meiner  Abhandlung:  Welchen  EinliuS  übt  das  Alter  der 

Mutterkieter  auf  die  Nachkommenschaft?      {Diea.  Zeitschr.   1924,   S.  257-286.) 

Zeitachr.  f.  Forst-  u,  Jagdwesen.    67.     S,  4-6. 
Calvctle,  A.,  1934.    Sur  la  question  du  tranaformisme  dos  bacilles  parat uberculeux  et  den 

bacilles  tuborculcux.    Bull.  Institut  Pasteur.    22.    S.  594-603. 
ChlHenden,  R.  T,  1925.    Studies  in  Variegation  II.    Journal  of  Genctics.   1«.   S.  43-63. 

5  Taf. 
llirigtluiMB-Weiiiger,  Fr.,  1935.    Analomiache  Untersuchung  des  Blattbaues  der  F,-Gene- 

ration  einer  Unterartkreuiung  bei  Triticum  und  der  Versuch  einer  phj-siologischen 

Deutung  der  Befunde.    Landwirtsch.  Jahrbücher.    «I.    S.  81  — 153.    31  Tcxtf.  und 

13  graph.  Daratellungen. 
ChrhUw,  H.,  1925.    Vererbungsexperimentelle  Studien  bei  einigen  Tabaksorten.     Jahrb. 

d.  Universität  Sofia,  Agron.  Fakultät  III  1934/35.     S.  1-35. 
nirostongha,  K.,  1925.    Einige  Beobachtungen  über  gefleckte  Blumen  von  Viola  tricolor. 

JWm.  Inst.  Gin^tiquc  Varsovie.    livrais.  2.     S.  139-145.    1  Textf. 
Cluli,  J;  A.,  1924.    Segrcgation  and  correlaied  inheritancc  in  crosses  between  Kota  and 

Hard  Federation  wheat  for  ruat  and  drought  resistance.     Joum.  Agr.  Research. 

2».    S.  1-47.        3  Taf.    9  Textf. 
Claim,  R.  E.  and  Goodsp«ed,  T.  H.,  1935.    Interspecific  hybridization  in  Nicotiana  II.  A 

tetrapioid  glutinosa-tabacum  hybrid,  an  cxperimental  verifieation  of  Winge's  hypo- 

thesis.    Genctics.    10.    S.  378-384.    6  Tcxtf. 
Conmum,  F.  A.,  Parker,  J.  H.  and  QuisenlHry,  K.  S-,  1925.    A  atudy  of  variabüity  in  the 

burt  oat.        Journ.  Agr.  Research.    80.    S.  1-64.    9  Taf. 
Ciriiii,  H,  et  HUe.  Tranaid-BloUe,  1925.    I>e  croisement  Orge  noire  i.  barbes  lisses  x  Ürge 

blanche  k  barbes  rugueuscs  (orge  Albert).    C.  R.  Ac.  Sciences  Paris.    180.    S.  1129 

bis  1133. 


>v  Google 


(12)  Nene  Likrotur 

fvllinfwood,  1^  ]02'),  Notes  on  Japanese  Cherrirs,  Joum.  Royal  Hort.  Suc.  SO.  8.73—90. 
CiMilbaaa,  C^  l'J2.'>.    Variabilität  bei  Schizosaccharomvres  Fombe.     Centrnibl.  f.  Hakt.  u. 

Paras.kiuidc.    2.  Abt.    «4.    S4ai-4!»Ö.    3  Text  f. 
Comp«,  C^  llnlersitchungpn  über  polvRanie  Bliitenpflant^n.  I  Silene  Boemeri  Kriv.  Sitcber. 

Akad.  Wiss.  Berlin  phj-s..inath.  Kl.    S.  227-252.    4  Testf. 
CouJter,  M.  C  103Ö.    A  distortion  of  the  3r  1  ratio.    Bot.  Gazette.  7».    S.  28-44. 
Cnu«,  M.  B^  1925.    f>elf-Sterilitv  and  Cross  inrompatibility  In  Plums  and  Chemes,    Joum. 

of  Genetics.    19.    S.  301-323.    6  Tat.    2  Textf. 
Dahl^ii,  K.  V.  Oq  1923.     Die  reiiproken  Bastarde  zwisrben  Geranium  bohemirum  L. 

und  seiner  l'nterart  deprehenaum  Erik  Almq.    (Wilh  a  summaiy  in  English.)     C 

S.  237-256. 
Daidd,  L.,  1924.    Nuuvelles  o))servations  snr  les  hybrides  de  greffe  et  Th^rddit^  ehez  Irs 

S lautes  greff^.     Kevuc  bretonne  de  botaniquc  pure  et  appliqu^.    lt.    S.  1  — TO. 
8  Taf.    5  Textf. 
Dwdri,  iu,  1924.    SuT  les  vaiiationti  prnvoqu^s  rhez  quelques  plantes  par  les  rfaangements 
ilu  niveau  de  l'eau  au  cours  de  leur  vi^getatiun  (suite).  Revue  bretonne  de  botaniqiie 
pure  et  appliqu^.    1».    S.  71-W).    11  Text!. 
Daiirl,  L.,  1924.    Reeherchcs  sur  la  flore  d'Erquy  et  rinfluenre  du  rlimat  marin  sur  I« 
v^g^tation  (suite).   Revue  bretonne  de  botanique  pure  et  appliqu6e.  II.  S.  87— lOö. 
1  Textt. 
DtHiH,  Im,  1924.    Reeherches  exp^ri  mentales  sur  le  r6le  du  Iwurrelet  de  U  grefle.    Revue 

bretonne  de  botanique  pure  «t  sppliqu^.    19.    S.  106— HW. 
DanM,  U,  192.'i.    Nouvelles  reeherches  sur  l'h^r^lit^  rhei  le  Topinambur  grcff^.    C.  R. 
Aead.  Sc.    180.    S.  1426-142«. 

n  the  strawlierry.  Jouro.  HereiÜty.  19.  S.  193 

Dtvta,  B.  M.,  1924.     The  behavior  of  Orr.thera  neo-Lamarrkiana  in  aelied  line  througb 

seven  generations.    Proc.  Am.  Phil.  Soc.    4».    S.  239-278,    9  Textf. 
SavisOD,  F.  R.,  Brenbaker,  H.  E.  and  ThompsoB,  N.  A.,  I!t24.    Brittle  straw  and  other  ab- 

normalities  in  rye.    Joum.  Agr.  Itesearrh.    88.     9.169-172.    2  Textf. 
DCDWrer,  H.,  1925.    Inheritanre  of  pale  green  seedlings  in  maize.    Genetics.    10.    1^.318 

bis  344. 
Dnthun,  1i.  B.,  1923.     Ifas  Farthenogeneüis   Wen  ronfused  with  ITermaphrodilism   in 

the  Cucurbita?  (fteliminary  report.)     Zeitschr.  f.  ind.  Abst.-  u.  Vererb.lehre.  87. 

S.  358-361. 
Eut,  E.  H.,  1923.    A  new  Interpretation  of  the  hereditär)'  behavior  of  self-sterile  plants. 

Proc.  Nation.  Ac.  Sc.  Washington.    11.    S.  166-171. 
I^ls,  S.  A.,  1925.    Experiments  on  the  drawing  up  of  a  method  of  buckwheat  breeding. 

(Russisrh  mit  engl.  R^uniä.)   Bulletin  of  applied  bolany  and  plant-breeding,  l.cnin- 

grad.    14  Heft  1.     S.  2:13-251.    1  Testf. 
Engltdow,  F.  L.  and  Wadhun,  S.  H.,  1923.    Inheritanre  in  wheat  1.    Journal  of  Genetics. 

1«.    S.  l-lö.     ITaf. 
Engiedow,  F.  L.  and  Hutchlngon,  J.  B.,  1925.    Inheritancc  in  wheat  II.  Joum.  of  Genetics. 

1«.    S.  19-32.    2  Textf. 
Ernst,  A.,  1925.    Zur  Kenntnis  des  Artba-stardes  Primula  variabilis  Goupil  (Pr.  vulgaris  > 

veris)  und  seiner  Nachkommenschaft.    Verhandl.  Schweiz.  Naturf.  Ijes.  IOC   S.  149 

bis  131. 
Enist,  A.,  1923.     Einige  Ergebnisse  befruchtujigsphvstologischer  und  genetischer  Unter- 
suchungen an  Primula  longiflora  All.    Verband].  Schweiz.  Naturf.  Ges.   IOC.    S.  153 

bis  155. 


■/Google 


Nene  Literatur  (13) 

Ernst,  A.,  1925.  Genetische  Studien  Ober  Heterostylie  bei  Primula.  Arrh.  Jul.  KJaus- 
^tiftung  f.  Vererbungsforschunc;,  Sozialanthropologie  ii.  Rassenhyeienp.  1,  Sj.  13 
bis  62.     2  Tat.    3  Textf . 

Kysler,  W.  H^  1925.    Zea  Mays  gigas.    Juurn.  Heredi ty.    10.    S.  185-190.    4Textt. 

Eygler,  W.  H,  1925.    Mosaic  i>ericarp  in  maizc.    Genetics.    10.    S.  179-196.    GTextf. 

Fi^nt,  G.  f^  1925.  Nuove  osservazioni  still'  Antirrhinum  majua  L.  in  rapporto  all'  credit^. 
Atti  Soc.  Natur.  Modena  1924,  Ser.  VI.    S  (55).     S.  1-22. 

FleiMliinnii,  H,,  1923.  Ein  künstlich  erzeugter  sechsfacher  Cirsiumbastard  und  sein  Werde- 
gang.   OstMT.  Bot.  Zeitschr.    72,    S.  420-427. 

Florin,  E.  IL,  1925.  Pollinering  och  frul(tsättning  hos  päronsortcr  (Pollination  of  peani) 
Meddel.  Permanenta  Kommittfn  für  Fruktodlingsförsük.    S.  1-38.    9  Textf. 

Frinund,  F.,  1924.  Beitrag  zur  Frage  des  Stimulationseffektes  bei  Tabakbastarden.  Beitr. 
z.  Ldw.  Pflanzenbau,  Schindler-Festschrift.    Berlin,  Parey.     S.  67-86. 

Frost,  H.  B^  1925.    Tetraploidy  in  Citrus.    Proc.Nation.Ac.Sc.il.    S.  535-f37. 

Frafrirth,  C,  1925.  Veränderungen  von  Ilaferlinien  auf  fremden  Standorten  und  Anbau- 
Btatlonen.     IteutBche  Landw.  Presse,    52.    S.  2— 3. 

Fmwtrth,  C,  1925.  Zur  Frage  erblicher  Beeinflussung  durch  äußere  Verhältnisse  im  Zucht- 
betrieb.   Landw.  Jahrbücher.    12.    S.  607-ü2a 

Gnan,  1925.     Rugosa  als  Unterlage.    Rosenzeitung.    10,    8.9—12. 

GrilTee,  F.,  1925.  Correlated  inheritance  characters  in  barley,  and  manner  of  reaction  to 
Hei  min  thospoii  um  sativum.     Journ.  Agr.  Research,    80.    S.  915— 935.     1  Textf. 

Qorts,  A.  et  H.  Biflln,  1925.  Sut  la  composition  chimitiue  d'un  hybride  de  rAconltum 
Anthora  L.  et  de  F  A.  Napellus.    I\  R.  Ac.  Sc.  Paris.    180.    S.  1280-1282. 

GorjaczkonsU,  W.,  1924.  Les  semences  ".a  pommier  et  ieur  importance  pour  la  ditemii- 
nationdes  varj^^.  (Poln.  mit  franx,  Res.)  M^m,  Inst.  U^n^tique  Varsovie.  livrais.  2. 
S.  123-130.    2Taf. 

Hafinant,  T-  1924.  Ün  the  inheritance  uf  the  fasciation  in  the  Japanese  Moming-gtories. 
(Jap.  Ref.  Jap.  Journ.  Bot.  4,  2  1925(46).)  Journ.  Sc.  Agr.  Soc.  BGS.  S.  54-53. 
1  Textf. 

HafiHU«,  Tq  1924.  Genetic  studies  of  leaf  characters  in  rauming-glories  1.  On  the  com- 
pjementary  factors  coneerning  the  „Udu"  character.  (Jap.  Ref.:  Jap.  Juum.  Bot, 
4,2  1925(46).)    Bot.  Mag.  Tokyo.    18.    S.  277-290,    3  Textf. 

Hariai,  H.  V.  and  IMerrlt,  S.  F.,  1025.  Sonie  cases  of  apparcnt  Single  fertilizatjun  in  barley. 
Am.  Journ,  Botany.    12.    S.  499. 

Harringlon,  J.  B.,  1925.  The  inheritance  of  resJstance  to  Puccinia  graminis  in  crosses  between 
varieties  of  durum-wheat.     Scientific  Agriculture.    fi.    .S.  265- 288.    5  Textf. 

Hartmann,  IM.,  1925,  Über  relative  Sexualität  bei  Ectocarpus  siljculostis.  EHe  Natur- 
wissenschaften.   18.     ö.  975-980, 


Haym,  H.  K.  and  Robertson,  D.  W.,  1924.  The  inheritance  uf  grain  color  in  wheat.   Jonm. 

Am.  Soc.  Agronomy.     IS.    S,  787— 791), 
He^N,  1925,    B<>itrag  zur  Technik  der  Weizenliastardierung.    Fllanzenbau,   2.    S.  63—64. 
Hefold,  192.J.     Kreuz un getragen  bei  Hafer  und  Geiste.     Pflanzenbau,    2.     S.  173- 1":', 
Heinrlrber,  U.,  192,'i,     Notiz  Dber  die  F,-(ieneratiun  des  von  mir  gezüchteten  Bastardes 

Lilium  sp,  $  X  L,  croceum  Chaise  ^  und  über  das  Interesse,  auch  den  reziproken 

Bastard  zu  ziehen  und  sein  Verhalten  kennen  zu  lernen,    Zeitschr.  f,  ind,  Absl.-  u. 

Vererb.lehre.    87.    .S.  82-8,5. 
HcrIIwri-MlsaoD,  N.,  1925.     Das  Ausbleiben  der  dominanten  Homozygoten  In  bezug  auf 

die  Nervenfarlie  bei  (lenothera  Laniarckiana,     llereditas,    6,    8,387—391, 
Hciuer,  VI.,  1!j24;25.      Anatomisch-morphologische  Untersuchungen  über  den  Bau  der 

Blätter  verschiedener  Winterweizi'naurten,     Pllanzenbau.    I.    S.  309—314, 


■/Google 


(14)  Neue  Literatur 

HinU,  K^  1924.    Sex  reversal  in  hemp.    Prel.  report.    (Jap.  IUI:  Jap.  Journ.  Bot.  4.  S 

1925(47),)    Joum.  Aer.  For.  Kot.  Sapporo,    li.     S.  37-60.    1  Tar.    1  Textt. 
H«ii*rk#r,  I»,  l'.*2h.    Chlorophvlldefekte  bei  Gerste.    Zeitschr.  f.  Pflanzrniürhtuns.     lt. 

S.  172-173. 
Hnrat,  C.  O,  1925.    Experiments  in  gen«tics.    Cambridge  Univ.  Press.    XXIV  +  578?. 

gr.8'.    175  Taf.     175Te](tf. 
Ihcno,  8^  1925.     Studien  über  die  mutative  Entstehung  eines  „intennedium"  T\-pu8  bei 

Gerste.    Zeitschr,  f.  ind.  Abst  u,  Vererb.lehre.    K,    S.  210-228.    öTextf! 
ImaL  ¥^  Genetic  studies  in  monung-glories.   XIII  u.  XIV.   (Jap.)    Bot.  Hag.  ToWo.    t& 

S.  185-220,  233-242. 
fnui,  T«  1925.    Genetic  behaviour  of  wiltow  leaf  in  the  Japanese  morning-glorT.    Jonrn. 

of  Genetics.    1«.    S.  77-100.    2  Tal.    2  Textf. 
Inui,  T^  1925.    Inheritance  of  deformed  leaves  in  Pbarbitis.    Bot.  Gazette.    W.    S.  276 

bis  287.    1  Textf. 
rrnucher,  E^  1924.    Über  eine  Abändening  des  Zahlen veihiltnisses  iwischen  minnlicben 

und  weibliüben  Blüten  bei  der  monoefisrhen  Begonia  Wallicbiana.    Mitt.  Inst.  aJlg. 

Botanilt,  irambujg.    C    S.149-168.     löTextf. 


KaluDB,  B.,  1924/25.    Genetische  Untersurhungen  am  Weiten.    Fflanienbau.    1.    S.  G5 

bis  70. 
KaUnU,  ¥^  1924.    The  flowering  habit  and  natural  r 

Melongena).    Jap.  Joum.  Genetics.    S.     S.  29— 
Kilnü,  A^  1924.    On  the  origin  of  Japanese  pears  and  the  inheritance  of  the  skin  cotours 

of  their  fruits.    (Jap.  Ref.:  Jan.  Joum.  Bot.  4,  2  1925  (501.)    Jap.  Joum.  G«neti«. 

S.    S.  1-21.    öTextt. 

n  size  and  form  of  Pirus  serotina.    Bot.  Gawtte.   7f.   S.  4J2 

Kletabn,  H.,  1925.  Weitere  Beobachtungen  über  ÜpnothPTon  aus  Nord  Westdeutschland. 
Zeitschr.  f.  ind.  Abst.  u.  Vererb.lehre.    St.    S.  8-30.     l  Taf. 

Kaiep,  IL,  1935.  Ül>er  Fucus- Bastarde.  Festsrhr.  fioebel.  Flora  N.  F.  18/11.  S.  331 
bis  338. 

K«llnuioir,  W.,  1925.  Eiiüge  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  DüiTewiderstandsfiliig- 
Iceit  bei  Kulturpflanzen.    Zeitschr.  f.  Pflanzern uchtung.    10.    S.  297-310. 

KrauM,  M,  1925.    Zur  Rugosa-Frage.    Rosenzeitung.    40.    S.  22-23. 

Kromblioli,  ti.,  1925.  Untersuchungen  über  die  Schcckung  der  Oenotherenbastarde,  ins- 
besondere über  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Periklinalchimäreii.  Jenaische 
Zeitschr.  f.  Saturwissenschaffcn.    63.    S.  187-260.    2  Kurven.    23  Textf. 

LallWfh,  F.,  1925.    Zum  Jleteroslylieproblem.    Bio).  Zentral  hl.   4Ä.    S.  170-179.    3  Abb. 

Laibach,  F.,  1925,  Da.i  Taubwerden  von  Bastirdsamen  und  die  künstliche  Aufzucht  früh- 
sterbender Bastardembr>-onen.    Zeitschr.  f.  Botanik.    17.    S.  417-459.     14  TeUf. 

Luf,  H.,  1925.  Theoretische  und  experimentelle  Unlirsuchungen  über  VerwandtsrhaCß- 
zucht.     l^ndw.  Forschungen:  Acker-  und  Pflanzenbau.    3.    Reihe  H.  1. 

Laobfit,  iL,  1925.  Absonderlichkeiten  aus  der  Pflanzenwelt.  Gartenflore.  74.  t;.  98-liit. 
3  Textf. 

Lehmann,  F.,  1925.  Clver  Kreu zu ngs versuche  mit  Gpilobiuniarten  (III).  Zeitschr.  f.  ind- 
Abst  u.  YererbJehre.    87,    ^.1-27. 

Leighiy,  C  E.  and  Taylor,  J.  VI.,  1924.  „Hairv  Neck"  wheat  segregates  frora  wheat-n-e 
hybrids.    Joum.  Agr.  Research.    SK    K.  567-576.    5  Taf. 

Le§«fe,  P^  1924.  Sur  la  pr6c^cit<^;  ^tapes  de  caract^re  provoqu^  au  caractire  h^rit^  d^- 
finitivement  fix*.  Application  ä  la  production  des  primeurs.  ('.  R  Acad.  Agrie. 
de  France.    10.    S.  616  bis  61S. 


>v  Google 


Neue  literatuT  (16) 

LcBtge,  P^  1925,    Extension  du  caract^re  acqiiis  et  faita  d'b^r£dit<(  dana  le  Lepidium  sa- 
tivum arros6  i  l'eau  stJfc.    I!.  R.  Ar.  Sc.  Paria.    180.    S.  854-855. 
Levltikf,  C,  1!)35.   On  the  phenomenon  nf  ahortion  in  the  organs  of  reproduction  o[  Aspa- 

ragua  officinalis  L.  (Kuss.  m.  engl.  Zus.)  Bull.  appl.  Bolany.  14,  H.  2.  ä.  113-142. 

3Taf. 
Levitakj,  0.,  1025.  ün  natural  and  voluntarv  changcs  in  the  (luwcrs  of  Veratrum  nignim  L. 

(Bnss.  mit  engl.  Ziia.)    Bull.  Appl.  ItolÄny,    14,  2.     S.  97-112. 
lindrtTom,  E.  W.,  1925.    Inheritance  in  tomatoes.    Genetics.    10.    S  305-317. 
Llndstrom,  E.  W.,  1926.    Ileritable  characters  of  maixe  XXI.    A  new  dominant  heredihuy 

charaeter— teopod,     Jonrn.  Heredi ty.    18.    S.  135— 140.    STextf. 
Hukawa,  T^  1024.    On  the  plienoniena  of  sex  transition  in  Arisaema  japonica  BI.    Joum. 

Coli.  Agr.  Hokkaido  Imp.  Un.  Sapporo.    18.    S.  217-305.    1  Tal.    9Textt. 
MatliowBbI,  E.,  1921.   Sur  lea  hybrides  du  chou  pomm£  avec  le  chou  MiL  (Polo,  mit  franz. 

Res.)    Mim.  Inst.  Ginitique  Varsovie.    livr.  I.     S.  1-14.    6  Taf. 
HalinomU,  E.,  1923.    Analyse  g^nitique  de  la  forme  des  semences  du  Phaseolus  vulguis. 

(Poln.  mit  franz.  Res.)     iUm.  Inst  Uin^tique  Varsovie.     livr.  1.     &.  123-17Ö. 

5  Tat. 
Hatbfai,  P.,  1925.   Die  Bedeutung  von  Kreuzungen  zwischen  Triticum  vulgare  und  Triticnm 

dicoccum  für  die  WeizenjUchtung.    Angew.  Botanik.    7.    K.  26<J-3Ü3.    2  Taf. 
Hayer-Albertl,  H,,  1924.  Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Blattbau  einiger  Solanum- 

Pfropfbastanle.    Mitt.  Instit.  f.  allg.  Botanik  Hamburg.    8.    S.  1-32.    4Taf. 


Hij'akt,  K.  and  Imai,  Y.,  1925.    On  a  monstrous  flowcr  and  its  Hnkage  in  the  Japanese 

moming  glory.     Joum.  of  Genetirs.    1«.    S.  63-76.     1  Taf.    4  Textt. 
Holdenkauer,  K^  1025.    Über  die  Gattimgakrcuzung  Raphanus  x   Brassica.    M£m.  Inst. 

üSnMique  Varaovie.    Livrais.    2.     S.  101-196.  3  Tcxtl. 
MHaeh,  1924,  1925.    Beitrage  zur  Kenntnis  der  KJefemrasscn  Deutschlands.    Allg.  Forst- 

u.  Jagdzeitung.    I!t24,  S.  640;  1025,  S.89,  161.     ITat.,  38  Abb. 
Hüaeb  u.  Dietrieh,  1925.    ICalkeschcn  und  WaAsereschen.    Silva,  Forstl.  Worhenschr.    18, 

Nr.l7.    2Tejftf. 
HnneraH,  0.,  1924.  Contribution  i  l'itude  de  l'apparition  du  sexe  chez  les  plantes  diolques. 

C.  R.  Äc.  Sc.  Paris.    17«.    S.  1200-1202. 
NadsoB,  G.  A.,  et  PhUIppov,  0,  S„  1925.   Influence  des  rayons  X  sur  la  sexualitS  et  la  for- 

mation    des  mutantes    chez  les  rhampignons   infirieurs  (Mucorin^es).    C.  R.  Soc. 

Bioi.    18.    S.  473-475. 
NilsMin-£lile,  H.,  Versuche  über  die  Möglichkeit,  Frühreite  mit  hoher  Grtragsfähigkeit 

durch  Kreuzungen  zu  kombinieren.   Beitr.  i. Idw.  Pflanienbau.    Sihindler-Festschr. 

Berlin.  Parey.    S.  230-263. 
Noack,  K.  L.,  1025.     Weitere  l'ntersurhungen  über  das  Wesen  der  Buntblittrigheit  iH'i . 

Pelargonien.  Verhandl.  d.  Php.-Aled.  tiesellschaft  Würzburg.  50.  S.  47-06.  6Text(. 
OberslelB,  1925.    Farbm u tat iun  der  Kartoffelsr hale.    Der  Kartoffelbau.    ».    S.  101-1Ü3. 

1  Tat.,  3  Textf. 
OiDonf,  V.,  I!t24.  Studies  on  the  formation  of  seedless  grapeg.  (Jap.  Ref.:  Jap.  J.  Bot.  4,  2 

1925  [67].)    Bull.  Inst,  üinoue.    1.    S.  1-12. 
Oinoue,  Y.,  1024.    Researehes  on  the  variations  raused  by  the  gralt  in  the  grapes  and  in 

other  fruit-trees.    {Jap.  Ref.r  Jap.  J.  Bot.  4,  2  1925  |r>SJ.)     Bull.  Inst.  Oinoue.    1. 

a.  13-72. 
Olnaie,  Y.,  1924.  The  stabillty  of  the  factors  and  the  tixation  of  acquired  characters.  (Jap. 

Ref.:  Jap.  J.  Bot.  4,  2  1925  [.')8].)    Bull.  Oinoue  Inst.   1.    S.  101-120. 


>v  Google 


(16)  Neue  Literatur 

lUdermMlitr.  A.,  1925.  Die  Gametophyten  von  Nipa  fniticans  und  Actinophloeus  ma^tr- 

thurii  Becc.  Msc.  sowie  ein  Versuch  die  äystematik  der  Angiospermen  durch  die 

haploide  Generalion  zu  ergänzen.    Diss.  Utrecht.    54  S.    6  Taf. 
Reehinfcr,  K^  1925.   Neue  llvbriden  aus  den  Gattungen  Rumex  und  Cynoglossuni.   Anna). 

Nat.  Mus.  Wien.    88.   'S.  150-152. 
RMhlngw,  K.,  1U23.  ^Studien  über  die  Gattung  Rumex.  Anna).  Nat.  Mus.  Wien.  S8.  S.  153 

bi»  159. 
Rehnest,  F.,  li)25.    Drei  buntlaubige  Stauden.    Gartenflora.    74.    S.  135-136.     3  Tejtf. 
Renner,  0-,  1025.     Untersuchungen  Ober  die  faktorieUe  Konstitution  einiger  komplei- 

heterozygotischer  ünotberen.    Bibliolheca  genetica.    t.    168  S.    58  fextf. 
Blekel,  Cb.,  Baebrach,  E.  et  Cardot,  H.,  1925.    Fii:ation  h^rMitaire  des  caract^res  acquis 

constatfe  par  la  stabilitä  de  Toptimum  thermique  dfplac^.  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris.   IMi 

0.1997-1998. 
Blede,  W.,  1925.  Beitrage  zum  Geschlechts-  und  Anpassungsproblem.  Flora  N.  F.  Fesischr. 

f.  Goebel.    18/19.    S.  421-452. 
Rivlire,  0.  et  Plehard,  Ü^  1925.  De  la  poat^ritä  de  l'Amygdaloperstca  Formonti  (L.  D&niei.) 

C.  R.  Ac.  Sc.  Paris.    181.    S.  525-526. 


SacbR-Skallnsha,  M.,  1921.    Le  polymorph iemo  dans  les  lign^s  pures  du  Petunia.    (Pob. 

mit  tranz,  lies.)    Mfra.  Inst.  G*n«ique  Varsovie.     Livrais.  1.    S.  15-33.     1  Taf-, 

2  Textf. 
Sathg-Shaliiuka,  M.,  1921.     Crnisement  des  races  polymorphes.     (Poln.  mit  tnuu.  Res.) 

M*m.  Inst.  üfn*tique  Varsovie.    Livrais.    1.    S.  34-46.    2  TcJitf. 
Sachs- i^ktlindia,  M.f  1921.     Rechorches  sur  Ics  hybrides  du  Nicotiana.    (Poln.  mit  franz. 

Res.)    mm.  Inst.  Genftique  Varsovie.    Livrais.    1.    S.  47  -  122.   1  Taf. 
^aman,  N.  R.,  1924.  The  tnheritance  of  cropping  in  the  potato.   Report  Imperial  Botanical 

L'üdference  London.    S.  40-48.    7  Textf. 
Salama«,  B.  N.,  193.').    Genetic  Studies  in  Potatoes.   Journ.  ol  Genetics.  15.    8.267-309. 

2  Taf.,  6  Te.\tf. 

itelina,  S,  and  Blakrale«,  A.  F.,  Sludies  in  bioehemiral  differenres  botween  (+)  and  (— ) 

sc.\es  in  Mueors.     Proc.  Nat.  Acad.  Sc.  Washington.    11.     S.  628-536. 
Saunders,!:.  IL,  1925.  <)n  carpel  polymorphism  I.  Ann.  Botany.  ».  .'1.  123-167.  38Texlf. 
Saanders,  E.  K.,  l'Jii.    Perigvny  and  carpel  polvmorphism  in  some  Rosaceae.   New  Phyto- 

logist.    24.    S,  2t'6-224. 
SavulescD,  T.,  1924.    Un  cas  de  modifiia 

Schenk.       Itull.  Ae.  Rouni.  Sect.  i 
Sanytr,  H.  L.,  1925.  Crossing  Iris  Pseud- Acorus  and  I.  versicolur.  Bot.  Gazette.  7t.  S.  00 

bis  72. 
Sehalfn»,  J.  H.,  1925.   What  happened  to  the  Pandaniis  bud  spart?   Joum.  lleredilv.  It 

S.  62. 
Schamasel,  Th.,  1925.    f'lier  die  Entstehung  einer  eigenarli^n  Abnormität  als  konstante 

neue  Basse  liei  Gerste.    Ztschr.  f.  indukt.  Abst.- u.  Vererb.lehre.    88.    S.  134-110. 

3  Texif. 

Srhroh,  E.,  1925.  Eine  zwer^wüchsige  Kiefer  im  Lande  Sternberf.  Verhdlg.  Bolan.  Vereins 

Mark  Brandenburg.    «7.    .^.  29-.^4.     1  Textf. 
SehlemaBB,  K.,  192.').    Zur  Genetik  <les  Sommer-  und  Winlertvpus  bei  Gerste.    Ztschr.  f. 

indukt.  Allst.- H.  Vererb.lehre.    87.    S.  139-2119.    2()  Tab.,  2  Textf. 
8rUH[nkerf»r,  1924  25.    Berichtigung  zu  dem  Aufsulx:  81  Utenanomalie  als  Sorten merkiDil 

bei  Kartoffeln.    Pflunzi'nbau.    I.    S.  lU). 
SthlumberfCer,  1924  25.  Zur  Frage  iler  .Snrtenmerkmale  von  Karloffelknollen.  Pflanzenb*)!. 

I.     S.  196-197. 


>v  Google 


f 


Neue  Literatur  (17) 


Shtmer,  A.  D.,  Poiufroy,  C.  S.  and  faryl,  R.  E^  1935.    Bud  aelcction  in  the  Woshingtnn 

navel  orange  1  u.  11.    Joiirn.  ]fercdity.    10.    K.  232-341,  299-306.    6  +  fi  Textf. 
Sknll,  F.  A.,  1935.    The  life-cyrle  of  Macrosiplium  solaniColii  with  special  referenee  to  the 

genetics  of  color.    Amer.  Katuralist.    59.     S.  289/310. 
Shnll,  (i.  W.,1035.  The  tiiirdlinkagc  groupin  üenoth^ra.  Froc.  Nat.  Aiad.  ^.  Washington. 

n.    .S.  710-718. 
SipftiBjcer,  i.B^  1!)24,    Secd  color  inheritniice  in  rertain  grain-sorghum  rrosscs.     Joiirn. 

Agr.  Keaearch.    27.    S.  53-C4. 
SirkB,  M.  J.,  1!)35.    Cheiranthus  rhciri  L.  x  gj-nantherua  de  Card.  aU  erfeÜjke  varietcit. 

Botanisch  Jaarboek  I^odonaea.    1».     S.  156-161.     4  Taf. 


Skalingha,  M.,  1124     Recherche»  sur  la  sflertion  des  hoiir^ons  chez  une  lace  polymorphe 

du  Pelunia  et  le  piobl^me  de  la  piodiiction  de  nnu^elles  \arifti^s.    (Foln.  mit  franz. 

Jies.)   M/m  Inst  (jfn^tique  \arsovie    LiiTais  8.    b  109-192    2  Tof. 
Snell,  K.,  1925    Abweichungen  der  Knolleiifarhe  bei  der  Kartoffel    Pflanzenbau.  8,  S.  140 

und  141 
Sperna  Weiland,  Tb  P  A  ,  1S35      Underzoek  naar  pathogeniteits^ariatie  von  Bacillus 

Paratyphi  B    in  verhond  met  de  genese  der  vleei<ch\ergiftigingen.     Inauguialdiss. 

Tierarzt!    llochsch    Ltrecht      Leiden    E  J  J  \  d  Linden      V!I  +  74  S.     gr.  S", 
Spleehtner,  F.,  1925     Über  die  \ariabilitat  einiger  Populationen  und  vegetativer  Linien 

von  Agrostis  stolonifera  L     7tschr  f   Pflanzen  Züchtung     Id     .S,  (j!l-i27.    2  Tat. 
Slokdjli,  E.  A.,  192o     feelertion  of  sneet  potatoes     Joum  Iteredit*.     1«.    S.  147-lüO. 

2  Textf 
SloinpB,  T,  J.,  192')     Siir  Denothera  bicnnis  mut  giga-s  une  nou^elle  mutation  t^traploide 

Vol.jub.  Or(lgoire  n.part.    La  Tellulc.    8«.     S.  233-254. 
tjloni,  A.  B.,  1923.  Studies  ol  Lyihrum  Saliearia  I.  The  efficienevof  self-potlinaiion.  Amer. 

Joiirn.  Botany.    10.    S.  440-449. 
Slont,  A.  B.,  1923.  The  phj-siologv  of  incompatibilities.   Amer.  Jouin.  Botany.   10.  S.  4.59 

bis  461.  ' 

Stoiit,  A.  B.,  1923.    A  study  in  cross-pollinalion  of  Avocados  in  souttiem  California.   Ann. 

Rep.  Calit,  Avocado  Association,     S.  29—45. 
Stoul,  A.  B.,  1925.   New  day  liliea.    Journ.  New  York  Bot.  Gard.   26.   S.  ICO- 178. 
Stoal,  A.  B.,  1925.    Studies  on  Lythrum  .Salicaria  IL   A  new  form  of  flower  in  this  speeies. 

Bull.  Torrey  Bot.  aub.    62.     S.  81-85.    1  TextL 
Slout,  A.  R.,  1925.    Seif  incompatibility  in  wild  speeies  of  apples.    Joum.  New  York  Bot. 

Gard.    2».     S.  25-31. 
Slout,  A.  B.  and  Clark,  C.  F.,  1924.  gterilities  of  wild  and  cultivated  potatoes  with  refcrenco 

to  breeding  from  seed,    U.  S.  Dep.  Agric.  Bull.  Nr.  1195.    Washington.    32  S. 
SIroman,  G.  K.,  1924.  The  inheritance  of  certain  Chlorophyll  eharactera  in  maiie.   Genetics. 

».    S.493-e08.    3  Textf. 
Takahui,  N.,  1924.   On  tbe  inheritance  of  spring  versus  winler  form  in  barlev.   (Jap.  Ref.: 

Jap,  Joum.  Bot.  4,  2,  1925  [61].)    Jap.  Joum.  Genetics.    8.     S.  23-28.     1  Te.xlt. 
Tedin,  0.,  1925.    Vererbung,  Variation  und  Systematik  in  der  Gattung  Camelina.    (With 

a  sumniary  in  English.)   Hereditas.   6.    S.  275—386. 
Teiüiln,T.P.,1925.  NaturalCrossingin  Wheat.  Welsh  Joum.of  Agrieidture.  1.  S.  104-11«), 
Thompson,  W.  P.,  1925.    The  carrelation  of  eharactera  in  hvbrids  of  Trilicum  durum  and 

Triticum  vulgare.    Genetics.    10.    R.  285-304. 
Induktive  AbslamninngB-  und  Vcierbangslebre.    XLII  2a 


■/Google 


(18)  Npue  Literatur 

Tr^lMni,  0„  lit25.    Bcobarhtiinpen  über  Vererbung  von  Kornlarbe  und  Anthofvan  beim 

Roggen.     Ztschr.  f.  Pflanieniüchtung.     10.     S.  28K--29I. 
I^hcnnak,  E.,  1024.     Über  Suja-BasUrdiprung.     Beitr.  Ldw.  Pflsnienbau.     Schindler- 
Festschrift.     Berlin.  Parey.     8.171-179. 
TnrrsMin,  G^  1!*^.).    The  Plant  Speries  in  R«latinn  to  llabitat  and  dimate.   Contribatinns 

to  Ihe  Knowledge  of  lienerologiral  rnits.     Hereditaa.    (.    S.  147  — 236. 
l'b«rl«ld,  M.,  IHi.).    Bciirgge  zur  Kenntnis  des  sexuellen  Dimorphismus  der  Restionareen. 

Hot.  Jahrb.  t.  Syst.    CO.    S.  175-21«.    6  Tal. 
VavIloY,  N.,  1924  — li)25.     Inter-generie  hvbrids  ot  melons,  watermelons  and  sqiiash(s. 

Bull.  Appl.  Bot.    J4  Heft  2.     H.  3-35.    5  Textf. 
VrifS,  H.  dr,  1'.I25.    Die  latente  Mutabilität  der  Oenothera  biennis  L.    Ztsehr.  f.  ind.  Alkst.- 

u.  Vererb.iehre.    88.    S.  141 -IM.    13  Textf. 
Vrieg,  H.  it,  1925.  Androleihal  factors  in  Oenothera.  .lacques  I/>eb  .Meraor.  Volume.    Jonrn. 

Gener.  Physiulopy.    8.    S.  109-113. 
VriM,  H,  it,  192Ö.    Sekundäre  Mutationen  von  Oenothera  Lamarrkiana.   Ztschr.  f.  Botan. 

17.    S.  193-211. 
Vrin,  H.  4f,  192.'i.  Mutant  races  ilerived  from  Oenothera  Lamarckiana  semigigas.  Genetics. 

10.    S.  211 -222. 
Walker,  J.  C,  1!I25.   Studies  gq  diseose  resistance  in  the  onion.  Pror.  Nat.  Af.  Sc.  Washing- 
ton.   11.    S.  1K3-If!l. 
Warlb,  0.,  1925.     Zvlologiarhe.  histologische  und  stammesgeschicbtlirhe  Fragen  aus  der 

Gattung  Fuchsia.    Ztschr.  f.  ind.  Abst.-  u.  Vererb.iehre.    88.  .•^.  2'Xt-2j7.    2  Tab.. 

27  Textl. 
Welt,  F.  E.,  1!>24.  A  tri-hvbrid  Primula.  Mem.  a.  Proc.  Manchester  Lit.  a.  Phil.  .Soc.  «8  l. 

S.  SJl-90.     3  Textf. 
Well,  F.  E.,  1925.   t)n  the  Leaf-Tissues  of  the  Graft  flybrids  Crataego-Mespilus  Asnieresii 

and  Crataego  Mespüus  Dardari.  .Mem.  a.  Proc.  Manchester  Lit.  a.  Phil.  Soc.     Session 

1924  1925.     S.  1-6.     1  Taf. 
WMIenrfek,  S.  J.,  1!)2.'>.    Pisum-rrosses  1.    C^netica.    7.    S.  1-64.    2  Textf. 
WfUeiuiek,  S.  J.,  1925.  De  verschilfen  tussen  dopemteD  en  peulen  (The  differences  belvren 

Sarehmenipd  peas  and  siigar  peasi.  (lloll.  tnit  engl.  Res.)  Landbouvk.  Tijdschrift. 
7.     y.  378-3,s.'>. 
Wenti,  J.  B.,  192.5.     Linkage  beiween  sweet-defeetive  and  sugarv  endosperm  in  maize. 

Genctirs,     10.     S.  395-401. 
M'rt(st«in,  R.,  1925.    Fakultative  Parthenogenese  beim  Hopfen.  Kumulus  Lupulus.  Goebel- 
Festschr.    Flora  X.  F.    18  1».    K.  öH.i-tiW.    1  Te.vtf. 


WWJw,  F.  J.,  Iil25.    Übersicht  iiWr  die  bisher  in  Kuropa  beobachteten  Xanthium-.Vrten 

und  Bastarde.     Fedde  Repert.     21.     S.  273— 305. 
WaUson,  A.  >'.,  1925.  ^tudies  on  aberrant  forms  of  Sphaerocarpus  üonnetlii.  Amer.  Joum. 

Botany.     12.     S,  U\>. 
Woodwarih,  C.  SL,  1925.    Fortuiious  Variation.    Amer.  Naturalist.    39.    8,375-379. 
WnUl,  E.,  I!t25.    Über  Variiere 

Ber.  l>eutsch.  Bot.  Ges. 
ZaKifV,  C.  S.,  H124.    A  hybrid  bet«-een  Asiatic  and  American  Cotton  Plauts  —  Gossypium 

herbaceum  L.  and  Gossvpiuni  hirsutura  L.    (Russ  mit  engl.  Res.)    Transactions  rf 

the  Turkestan  Plant,    i.    S.  91-134.    4  Taf. 
ZattM?,  G.  8.,  Varieties  of  Sesanium  indicum  L.  cultivated  in  Turkestan.    (Russ.  mit  engl. 

Kes.)    Transactions  of  ibe  Turkestan  Plant.    3.    S.  371-389. 
Zappatoll,  T.  V.,  1925.     Broken  seeds  in  maize.     Joum.  Hercdttv.     lOi     S.  259-2>'.2. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (id) 

b)  Tiere 

de  Abetle,  S.  B^  1925.    H^reditan'  anemia  in  mice  and  its  cotreUtion  to  dominant  Spotting. 

Am.  Naturalist.     69.    S.'327-335. 
Alpatov,  W.  W.,  1925.  über  die  Verkleinerung  der  Rüssellänge  der  Honigbiene  vom  Süden 

nach  dem  Norden  hin.    Zool.  Anz.    6ä.    S.  103—111. 
Anker,  J.,  102.'i.  Die  Vererbung  der  Haarfarbe  beim  Daehshunde,  nebst  Bemerkungen  über 

die  Vererbung  der  iraarform.     Det  Kgl.  Danske  Vidensk.  Selsk.  Biol,  Medd.    4. 

.S.1-72. 


Asada,  T.,  1!)'23.  Die  Einflüsse  der  Keimdrüsen  auf  die  Empfänglichkeit  und  das  Wachstum 

des  transplan tablen  Mäusek reines.    Mitt.  a.  d.  med.  Fak.  d.  Kais.  Univ.  Kyiischii, 

Fukuoka.    8.  S,  I5'>-l!ß. 
Anden,  A.  A.  and  Cr«w,  F.  A.  E.,  1925.    The  inheritanee  of  Horns  in  the  Goat.    Joum.  of 

fienetics.     15.      S.  367-374. 
Baltwr,F.,]924,  Über  die  (Üftwirkung  weiblicher  BoneDia-fiewebe  auf  das  Bonellia-Männchen 

und  andere  Organismen  und  ihre  Beziehung  zur  Bestimmung  des  Ueschlechts  der 

Itonellienlaive.     Witt,  d.  Naturf.  Ges.  Bern.     S.  1— 20. 
Biltier,  F.,  1925.    über  die  (Jiftwirkung  der  weiblichen  Bonellia  und  ihre  Beziehung  zur 

(ieschlcchtsbeslimmung  der  Larve.    Revue  suissc  lool.    38.    B.  87—93. 
BiDta,  A.  H.,  1925.  The  relation  between  previous  sexual  reproduction  and  the  production 

nf  male  offspring  in  Moina  macrocopa.  Am.  Naturalist.  59.   S.  öO— Cl. 
Baaler,  A.,  l!)2.'i.    Die  Beeinflussung  der  Sehädelform  dureh  die  Umwelt.    Deutsche  tied. 

Worhenschr.      Nr.  43.      S.  1-lü. 
Bateron,  G.  and  Vf.,  1925.    t)n  Certain  Aberrations  of  Alectoris  rufa  and  saxatilis.    Jourr. 

of  Genetirs.     18.     S.  100-123.    4  Taf. 
Beaucbamp,  P.  de,  1924.   Sur  l'apparition  de  la  v&riation  dans  Ics  condilions  exp^rl mentales 

chez  Jos  Rotif^res  du  genre  Brachionus.  l'.  R.  Ac.  Sciences  Paris.  17*.  S.  12!I0— 1292. 
RerBdt,W.,1925.  Vererbungsstudien  anColdfischrasscn.  ZeilKchr.Lind.Absl.-u.Vererb.lehre. 

SC     S.  161-349.     ITaf.    31  Textf. 
BertrtBd,  (i.,  et  Nakumura,  H.,  1925.    Sur  un  nouveau  cas  de  mutation  physiolugtque  chcz 

la  souris.    Ann.  Inst,  Pasleur.    89.    S.  708-711.    2  TexiL 
BoDsevie,  K,  l!l2ö.     IntersexuaUlät  lici  srhiidpattfarbtgcn  Katzen.     Arch.  Enlw.-Mech, 

lOe.     S.  611-639.    ITaf.     6Texlf. 
Bnndt,  W.,  1925.    Experimentell  erzeugte  (ilic  dm  aßen  Verdoppelungen  bei  Triton.  Versuch 

einer  allgemein  biologischen  Deutung.  Arch.  Fnt.-Mech.  10«.  S.  193-248.  73  Text  f. 
Brellenbreher,  J.  K.,  1925.   The  inheritanee  of  sox-limileü  bilateral  asvmmetry  in  Bruchus. 

Genetics.    10.     S.  261-277. 
Bridges,  €.  B.,  1925.  Elimination  of  cliromosomcs  duc  to  a  mutant  (Minutc-n)  in  Drogophila 

melanogaster.    Prot.  Nat,  Acad.  Sciences.  Washington.    11.    S.  701-706. 
Brfdges,  V.  B.,  192.'>.   Haploidv  in  Drosophila  melanogaster,   Proc.  Nat.  Acad.  Sciences  Wa- 
shington.   11.     «,  700-710. 
Biinu  Jr-,  lt.  K.,  1925,    The  sc.\  of  parabiottc  tnins  in  Amphibia,    Journ.  exp.  Zool.    4?, 

S.  31-90.    6  Taf, 
Calu,  A.  B.,  1925.    The  migratiun  of  animals     Am   Naturalist.    St.    S,  539-557. 
Cappe  dr  Balllon,  P.,  1925.  Monstres  doubksct  Inl(r»>e\ues  chezies  Phasmides,  l',  R.  Acad. 

Sc.     180.     S.  1371-1373. 
Caridroit,  F.  et  Pizard,  A.,  1925.    Pousse^  tcbticiilatre  autonome  k  fint^rlcur  des  grcffons 

ovariens  autoplostiques  chez  la  poule  <lomcstique     Kcv.  g^n6r.  des  Sciences.    36, 

Nr.  14, 
Castle,  W.  E.,  1924.  Ün  the  occurrencc  in  rabbits  of  linkage  in  inheritanee  between  albinism 

and  brown  pigmcntation.   Proc.  Nat.  Acad.  Sciences  Washington.   10.   S.  48(i-Jtf8. 


>v  Google 


(20)  Neue  Literatur 

Cuüe,  W.  E^  1!)25.  The  hare-rabbit,  a  study  in  evolution  by  hvbridiEalion.  Am.  Naturalbt. 

5».     S.  280-283. 
Chawoi,  M^  1925.   Influence  ite  l'anesth^ie  de  la  ligne  laterale  sur  la  Variation  chromatique 

des  poissons.     C.  B.  Süc.  Bio},    t2.     S.  872-Ö75. 


Crew,  F.  A.  E.,  19S4.  Hermaphroditismin  thepig.  Jouni.  Obstet,  a.  Gynaecol.  M.  8.3-31. 
Ckw,  f.  A.  E^  1924.    The  sex  ratio  and  thc  question  of  jts  rontiol.    Internat.  Kev.  Agric. 

N.  S.    2.    S.  664-570. 

«ham,  J.  T_  1924.    Sex-limited  characters  in  birds  and  their  bearing  on  Ijmarckian 

theory,  with  new  sußgestions  ronceming  thc  gcnetics  and  origin  of  ben-featherin';. 

Science  Progress.    I».    S.  431-442. 

,,  1925.  Sur  un  caractJre  cyclique  se^tuei  inronnu  fhei  les  Amphibiens.  Variation 

saisonni^re  du  squeklie  de  l'eitriSmiit  antirieure  de  la  Grenouille.  C.  R.  Sof.  Biologie, 

■-      S.  647-549. 
t,C.  6^1926.  Regeneration  of  ovaries  in  mice.  Joom.  exp.  Zootogy.  4£.  S.  1  — 12. 
David,  K.,  1925.   Zur  Frage  der  potentiellen  Unsterblichkeit  der  Metaioen.   Zool.  Ani.    tt. 

a.  12« -134. 
DetlelMB,  1925.   The  linkage  o[  dark-eye  and  coIot  in  miee.    Genetirs.   IV.   S.  17—32. 
DoHt,  C.  J.  ran,  1925.   Kruisingsproeven  niet  de  drie-en  tiendoomige  stekelbaars  (Gasierc- 

steus  aculeatus  1.  en  Gasterosteus  pungitius  L.).    Versl.  gen.  Verg.  Kon.  Ak.  Wel. 

Amsterdam,  Afdceling  Xatuurkunde.    84.     S.  4t<9-493. 
DiMB,  L.  t,  1924.    A  Statistical  studv  of  egg  production  in  four  breeds  Ol  the  domesiir 

fowl  I.     Egg  produrtion  I:  In  Wvandottes;    U:  of  Rhode  Island  Ileds;  111:    of 

PIvmouth    Rocks.     Storrs  Agr.  Kxp.  !>tat.     Storrs,  Conn.  (36.  Ann.  Rep.)     Bull. 

So.  117,  118,  122.     S.  17-141),  212-277. 
Dww,  L.  €.,  1925.  The  iaheritance  of  rumplessness  in  the  domestic  fowl,    Journ.  Ilereditv, 

IC     8.127-134.      iTextf.   - 
Dbub,  L.  C.  and  Dnrbam,  6.  B.,  1025.  Tbe  Isolation  of  a  Fattem  Varietv  in  Piebald  llouse 

Mice.    Am.  Naturalist.    &t.    S.  36-49. 
Efrlng,  iL  E.,  1925.  The  factors  of  inheritance  and  parentage  as  afferting  the  ratio  of  alale 

to  apterous  individuals  in  aphids.    Am.  Satutalist.    S*.    S.  311— 326. 
Feldman,  H.  M*.,  1925.     FertiJrtv  of  the  rat,  Mus  norwegicus.    Proc.  Nation.  Ac.  Sciences 

Washington.    11.    S.  718-722. 
Fellner,  0.  0.,  1925.     Ülier  das  ^'orkommen  des  femininen  Sexuallipoids  in  Vogetciem 

und  den  Kiem  der  Fische.    Klin.  Wochenschr.    4.    Nr.  34  u.  35. 
Flalaj',  «.  F.,  1925.    Studies  on  sex  differentiation  in  the  Fowl.    British  Joum.  of  Eiperi- 

mcntal  Biology.     2.     S.  43&-4ta     6Taf. 
Frani,  V.,  1924.    Knuittelungen  zur  natürlichen  Elimination  gescheckter  Schollen  (Pleuio- 

nectes  platessa  L.)  im  Kampf  ums  Dasein.  Biol.  Zentralbl.  44.  S.  675-702.  4  Textf. 
Frateu,  J.  et  Job.,  1925.   La  nature  mend^lienne  du  sexe  ^tudi^e  par  le  n-thme  de  la  sfgnv 

garion  mend^lienne.     Genetica.     J.     S.  103-110. 


chez  les  Cestodes.    Revue  suisse  lool. 


Gates,  W,  IL,  1925.    The  Japanese  waltiing  mouse,  its  origin  and  genetics.    Pror.  Nai. 

Acad.  Scienrcs  Washington.     11.     S.  651— 653. 
Gf  Iwr,  S.  W.,  1924.  Se-v-ratios  and  spermatogenesis  in  the  top-minnow,  Gambusia  holbrooki 

Grd.    Biol.  Bull.    4t».    S.  175-298. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (21) 

Gcroiild,  J.  H.,  1925.    A  right-lcft  ^vnandromorph  alfalfa  battcrTly,  CoÜas  curytheme  var. 

alba.     Journ.'  cxp.  Zool.    4i    S.  263-292.    2  Taf.    3  Textf. 
Goetsfh,  W^  1925,    Beiträge  lum  Unsterblichkeitsprobletn  der  Metazoen.    V.  Teil.    Biol 

ZentralW.    45.    S.  193-217.    8  Abb. 
t,  B.,  1925.   über  die  Erzeugung  der  höheren  Stufen  männlicher  Intersexualität 

bei  Lymantiia  dispar    Bio).  Zentralbl.    46.    S.  134-136. 

' ,  R.,  1925.    Bemerkungen  über  triplnide  Intersexe.    Bio).  Zentralbl.    45.    S. 

ajD-541. 
Gfilu,  iL  &  Domhelm,  F.,  1925.    Messungen  und  variationsstatistische  Untersuchungen  an 

Hauahundschädeln,  ein  Beitrag  zur  Abstammungsfrage.    Zeitschr,  f.  Tierzrhtg.  u. 

Züelitgsbiol.     5.     S.  75-99. 
Qreenwood,  A.  W.,  1925.  Gonad  grafta  in  the  fowl.  British  Joum.  of-Eiperi mental  Biology. 

2.    S.  469-492.   4  Taf. 
Greennood,  A.  W%  1925.    Gonad  grafts  in  embryonic  chicka  and  their  relalion  to  senual 

differentiation.    Brit.  Journ.  of  Experimental  Biolugy.    S.    S.  165—187. 
Gathrie,  J.  D.,  1925.    The  asvmmetn'  of  the  smalleved  condition  in  ..eveless"  Drosoptula. 

Joum.  exp.  Zool.    4£     S.  307-313. 
Hadd,  J.,  1925.  Variation  des  Gattungscharahters  bei  einem  thekaten  Hydroiden.  Zeitschr. 

wiss.  Zool,    125.    8.239-248.    3  Textf. 


Haempcl,  0.,  1925.    Daphnia  ciicuUata  dea  Atteraees,  eine  tvpische  Winterform  mit  Cyclo- 

morphose.    Zool.  An z.    65.    8.65-6«.    4  Textf. 
Hsmmond,  J.  and  Hanball,  F.  H.  A.,  1925.    Reprodurtion  In  the  rabbit.    Bd.  IV  v.  Bio). 

Monograpbs  and  Manuela  bv  Crew  and  Cutler.     Edinburgh  and  London,  Oliver 

and  Boyd.    210  S.    20  Tal.  ' 
Haiuoii,  F.  B.  and  Heys,  F.,  1925.   Alcohol  and  the  sex  ratio.    Genetics.    10.    8.351-35». 
Harrlson,  B.  G.,  1924.     8ome  unexperted  results  uf  the  heteroplastic  transplantation  of 

limbs.     Proc,  Nat.  Acad.  Sciences  Washington.     Ifl.     S.  69—74. 
Haobcr,  U.  A,  1925.    An  analysis  by  selection  and  crossing,  of  genetic  faetors  involvcd  in 

defective  venation,  a  variable  character  of  the  parasitic  wasp  llabrobracon  (Ash- 

mead),     Genetics.     10.     S.  91  -116. 
Helkertinfer,  F.,  1925.   über  die  Begriffe  „Mimikry"  und  „Mimese"  mit  tiesondercr  Berilck- 

sicbtigung  der  Myrmekoidie.    Biol.  Zentralbl.    45.    8.272-290. 
Heilbman,  L.  V.,  1925.     Studies   in  artificial  patthcnogenesis  IV.  Ueat  parthtnogencsis. 

Joum.  exp.  Zool.    41.    8.  243-260. 
HeiiBeler,!!.,  1925.    Ein  fruchtbares  Maultier.  M.  u.  H.  Schaper,  Hannover.  29  8.  12  TextE. 
Henseler,  H.,  1925.    Ein  Terkelzebu!    Eine  Mut-ation?    Deutsche  Landwirtsch.  Tierzucht. 

2».    Nr.  17.     1  Textf. 
Henaeler,  H.,  192.7.     Überall  Dackel.    Dtsch,  landw.  Ttcrz.    M.    S.  408. 
Hertwig,  R.,  1925.   Über  experimentelle  (ieschlerhtsbestinimung  bei  Fröschen.   Sitzungsbcr. 

Bayr.  Akad.  Wiss,  (math.-nat.  KI.).    U.    8.57-80. 
Hesse,  B.,  1925.    Die  Bergmannsche  Regel.    Die  Natum-issens ehalten.    18.    S.  675-680. 
mrgdeld,  L,  et  Scydel,  J.,  1925.    Sur  rh<'rt>ilitä  et  l'arcroissement  des  antirorps  normaux. 

C.  R.  Soc.  Biologie.    »S.     8.995-996. 
Hunt,  G,  A,,  1924.   Relation  of  milk  production  to  the  twinning  tendencv.   Joum.  of  Dairy 

8ciencc.    7.     8.263. 
HniB*,  C  C.  1925.  Experiments  in  Genetics.  Cambridge  Univ.  Press.  XXIV  +  57Ö  8.  gr.  8*. 

175  111.  u.  175  Fig. 
Hyde,  R.R.,  1924.    Inbreeding,  outbreeding  and  selection  with  Drosophila  mclanogaster. 

Jou'n.  Exp.  Zoology.    40.    8.181-215.    SDJagr. 
Just,  0.,  1925.  Untersuchungen  über  Faktorenaustausch  I.  Zeitschr.  in d.  Abs t.  36.  8.95— 

159.     17  Textf. 


>v  Google 


(22)  Neue  Literatur 

last,  C,  l(>:;'i.    T'cr  Xarhwpis  von  Mrii<IH - Zalilcn  hfi  Foniien  mit  nifiirigcr  .XErhkomiKen- 

zahl.    Airh.  t.  Hntw.-Mcch.    lOÖ.     S.  aff-'-aW. 
Kln);,  H.  D.,  V.>'2'\    Studies  on  Inbreeding.    Piibl.  Wistar  Inst,  of  Anatomv  t'hiladelphi^ 

176  S.    54Taf.    L>ö  Ti-xtf. 
Klatt,  R^  1!li5.   Ülw  Fütterungsversuchr  an  Tritoneil.  Zool.  Am.  Supp).-Bd.  1.   S.  ICK— 

17(1. 
Klndnilikv,  J.  u.  SprtI,  ti.,  11)2.').    ICurzsrhwänzip-  und  ücliwanzlose  \'arianlvn  bei  llundea. 

Keitsfhr.  f.  ind.  Abst.-  u.  Vererbgsl.    3H.    S.  72-74. 
KnoU,  Fr.,  1025.  l^rhtsinn  und  Hlütenhesurh  des  Falters  von  Itcilephila  livomira.  Zeiisrhr. 

lilr  verßiciehende  l'h\-sinIogie.  Abt.  ('.  ZeitsHir.  «isspnsrh.  Biologie.  2.  IS.32!>-3ni. 

«  Textf. 
KiwinlaHk;,  P.,  1025.  Ute  Bilihinp  v<in  intersexuellen  Formen  bei  Stilpnotia  salieis  L.  unter 

dem  Kintliiß  der  Kalte  auf  da-s  Puppenstadium.  (Kussiseh  mit  deutsch.  Kft*.)  1.    Bev. 

Zool.  llus.se.     4.     S.  m)-l%, 
Ka§niiii8ky,   P.,   Iil2.').      Fx|ii'rimenf.>llc   [rrhaltung   gvnandromorpher   Srhmetterlinge   hei 

Lvmantria  dispar  L.  (liussisch  mit  deutsch.  Res).  Itev.  Zool.  Kusse.  4.  S.iy7-2ua. 

l'Taf. 
Kredlrt,  C,  1'.l2ö.    Ovcr  het  ontstaan  van  interscxen  btj  onzc  huisiliercn.   Tijdschrift  voor 

Diergenceskunde.    öS.    S.  261-2tt2. 
KrIfK,  H.,  1!)34.     Studien  Ober  Verwilderung  von  Tieren  und  Menschen  in  Südamerika. 

Arch.  f.  Hassen- u.  nes.-Biol.    1«.   S.241-2fi7. 
Ktkn,  H.,  IOlVi.   Biologische  Keisestudien  aas  .Südamerika.   VI.  Cber  die  Pferde  der  „Raza 

.■riolla".    Z<'itsehT.  f.  Morph,  u.  ök.    4.    S.  r!<5-701.    2  Text  f. 
Krief,  H.,  I!I2.~).    Bioingisehc  Iteisestudien  in  Südamerika.    \'IT.  Notiz  über  einen  Bastard 

zwisehen  Hund  und  Pampafuchs.  Zeitschr.  f.  Morph  u  Ük.  4.  S.  702-7IÜ.  3  Te.vif, 
KülellerhT,  J.,  m24.    fieziehungen  der  Variabilität  der  Korpergröße  zu  den  Assimilations- 
vermittnissen und  die  spezifische  Veränderung  dieser  Variabililfit.    lÜv.  dt  Biologie. 

«.    S.  601 -613. 
Knbl,  Vi.,  10'25.    Die  Variabilität  der  abdominalen  Körpcranfänge  hei  Forficula  auricula- 

ria  L.     Zool.  Anz.     Suppl.-Bd.  1.     S.  H5-152. 
Kuhn,  0.,  lt)2.').    .^childdrüsenfunktion  und  Neotenie  I>ei  Urodelen.    Bio!.  Zentralbl.    4«. 

s.  48:i-4y,'i. 
Landkner,  W.  and  Dddb,  L.  f.,  1Ü2Ö.    Two  tvpes  of  rumplessncss  in  domestic  fowl.   Journ. 

ireredity.    10.    S.  15.3-1(;0.    4  Text'f. 


,  1925.     Bemerkungen  über  Variationen,  Symmetrie  und  Korrelation  bei 

Echinoidcnpluteis.    Zeitschr.  t.  ind.  Abst.-  u.  Vererb.lehre.    88.    S,  62— 71. 
LeMenius,  I,.,  Iii2b.    Cber  den  EinfluQ  der  elterlirhen  F.ndokrinen  auf  die  allgemeine  Ent- 
wicklung und  die  Endokrinen  der  Nachkommenschaft.     Tierexperimentc.     Art» 

societatis  mediconim  Femiicae  „Duodeeim".    S.    S.  1—95. 
Lcngerkcn,  H.  t.,  1925.    Beeinflussung  des  I>ebenszvklus  von  Tenebrio  moljtor  L.  durch 

äullere  Faktoren.    Zool.  Anz.    Kuppl.-Bd.  1.  'S.  132-135. 
Lerine,  C  0.,  192.5.  Albino  water  b  uff  aloes.  Journ.  Ileredity.  16.  S,  66.  1  Text  f. 
UM«,  C.  C,  and  Bagg,  H.  J.,  1924.  The  occurenre  of  four  inheritable  morphologicaJ  variations 

in  mice  and  their  posstble  rclation  to  trcatment  with  X-ravs.    Journ.  esp.  Zool.  41. 

S.  45-J)2.    12Textf. 
LlUle,  C  C  and  Streif,  L.  f.,  Genetic  studtcs  on  the  transplanlation  of  two  adenocarcino- 

mata.     Journ.  exp.  Zool.    41.    93-114.  S.    1  Text  f. 
Lthner,  L,,  1925.    Cber  Saturation  und  Telegonie  als  rmstimmungsphinoniene.    Biologia 

generalis.    1.     S.  339-367. 
Lagh,  R.  H.,  1925.    Inheritance  of  twinning  in  a  herd  of  Holstein  Cattle.   Journ.  Ilereditv 

1«.     S.  273-279.    üTextf. 
Mac  Doneil,  E.  f.  and  lorJ,  K.  M.,  1925.  The  sex  ratio  of  miee  elassificil  bv  the  total  amount 

of  prenatal  mortality.    Proc.  Soc,  E,\p.  Biology  a.  Medecine.    21"  S.  3B7-390. 


>v  Google 


Neue  Lileratur  (23) 

Msrciu,  FL,  192Ö.    Kiim  FoIymi>r|)liismiis  der  ürvozncn.    Zool.  Anz.    :^up|il.-ßd.  1.  S.  1Ü2 

bis  WX    6Tcx(f. 
Msvof,  J,  W.  and  SrenBOD,  U.K.,  1!I24.  A  tomnarison  of  tlic  efk>rt  of  X-ravs  and  tempera- 

ture  on  Ünkage  and  feitility  in  Drosophila.    9.    S.  58N-ÜUH.    7  Tr'xtl. 
HcPbfe,  H.e.  and  WrisM  S.,  1025.    McnHelian  analysis  o[  the  puro  brcods  of  livestock. 

Jouni.  lleredity.    10.    8.205-215.    4Tcxtf. 
MtMinl,  S^  1925.     l'ntcrsarhungcn  über  das  Flügel mosailt  intersexueller  MSnnehen  von 

Lymantria  dispar  L.  Arch.  t.  mikr.  Anat.  u.  Entw.-Mech.  104.   Ö.  25-49,  öTcxtf. 
Vloon,  C.  R.,  1925.   Sc\  determinalion  and  sex  differentiation  in  birds  and  mammals.  Am. 

Naturalist.    5».    8.177-190. 
Morgan,  l.  V,,  1925.    Polyploidv  in  Drosophila  melanogaster  »ith  two  attached  x-chro- 

mosomes.     Genetics.    10.'    8. 148-178.     6  Tab. 
Harif,  0.  J.,  1925.   8heep,  white  of  the  Alaska  ränge.    Journ.  Wash.  Aead.  8e.  lö.   8.333. 
HnilHier,  P.,  1925.    Virilismc  pathologiquc  et  albinisme  acquis  ehez  les  oiseaux.    Hüll.  Soc. 

vaud.  sc.  nat.    ÖS.    8.  287-294.    1  Textf. 
Neubauer,  0.,  1925.    t^xperim enteile  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der  Schadel- 

lorm.     Ztücbr.  f.  Morph,  u.  Anthropologie.     28.     8.411-442.     3  Taf.      IGTcxIt, 
NHwIiv,  M.,  1925.   Untersuchungen  über  fossile  Sehweinereslc  Böhmens  un{l  ihre  Beziehung 

zu  dem  autorhthonen  Landschwein  der  Iglauer  8prarhinsel.    Zeitsrlir.  f.  ind.  Abst. 

3«.    S.  59-94.    4Textl. 
fW*ii,A.8,1925.  The  foetal  sex  ratio  in  the  pig.  Joum.  of  Agrieultutal  8c.  15.  S.2Ö4-299. 
Pe«C*rk,  A.  D.,  1925.    Aninial  parthenogenesis  in  reJation  to  rhromosomes  and  speeies. 

Am.  Naturalist.    &t.    8.218-224. 
PcmI,  R.,  1924.   Note  on  Dr.  John  Brownlee's  paper  on  age  vitalitv.    Am.  Naturalist.   S8. 

S.  Ö64-566. 
PHui,  Sand  et  Carldroll,  W2b.    L'hcnnaphrodismc  ex pi<ri mental  et  le  non-antagonisme 

des  glandes  sexuelles  chez  les  (!atlinaefe  adultcs.   C.  R.  8oe.  Biol.  92.    S.  427-428. 


Fielet,  A.,  1925.  .Augmentation  graduelle,  de  g^nfratiun  en  g^nfration,  de  IMtenduc  de  la 
panachure  sur  le  pelage  des  deseendants  de  Cobayes  panarh^  rrois6(  avec  des  alhinos. 
C.  H.  Sor.  phys.  et  hist.  nat.  UenHe  (Snppl.  Arch.  8r.  ph;-s.  et  nat.).  42.  8. 13-17, 

Pictel,  A.,  1925.  8ur  l'existence,  cbez  les  Cobayes,  de  deux  facteurs  de  panachure  pour  la 
tf'te,  dissociables  par  croisements.  C.  K.  ph\'«.  et  hist.  nat.  Genive.  (8uppl.  Atch.  Sc. 
phys.  et  nat.).    42.    8.  24-28. 

Pictet,A.etFeiTero,A.,]92.').  8uTlam£tiimfrisation  symmMrique  des  dessinscheziest'obaycs. 
Arch.  8c.  phys.  et  nat.,  Suppl.  2.    7,  Periode  5.    8.91-94. 

Ptate,  L.,  1925.    über  Hundekieuzungen.    Zool.  Anz.    Suppl.-Bd.  1.    8.89-91.    1  Textf. 

rnlbntni,  H.,  1925.  Direkte  Temperaturabhängigkeit  der  Schwanzlänge  bei  Ratten,  Mus 
(Kpimys)  decumaiius  Fall,  und  M.  (K.)  rattus  L.  Die  Umwelt  des  Keimplasmas  XI, 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  u.  Kntw.-Mech.  104.  S.434-496.  6Textt. 
.—.,  ...,  1925.  Die  Schwanzlänge  bei  Ratten,  Mus  (Epimj-s)  deeumanus  Pall.  und  M. 
(K.  Irattus  L.,  als  fakultatives  l'reschlechtsmerknial.  (Die  Umwelt  des  Keimplasmas 
XII.)    Areh.  f.  mikr.  Anat.  u.  Kntw.-Mech.    104.    8.497-54". 

Prtibnra,  H.,  1925.  Die  Schwanzlänge  der  Nachkommen  tempeiatumiodifizierter  Ratlrn, 
Mus  (Kpim^-s)  deeumanus  Fall,  und  M.  (E.)rattus  L.  (Die  Umwelt  des  Keimplasmas 
Xin.)    Arch.  f.  mikr,  Anat.  u.  Kntw.-Mech.    104.    8.  .')4K-G1IJ.    1  Textf. 

pRibnun,  H.,  1925.  Das  Anwachsen  der  relativen  Schwanzlänge  und  dessen  Temperatnr- 
quütient  bei  den  Ratten  Mus  (Epimvs)  deeumanus  Fall,  und  M.  (Kp.)  rattus  L.  (I)io 
Umwelt  des  Keimplasmas  XIV).  A'rch.  f.  mikr.  Anat.  u.  Kntw.-Mech.  104.  8.611 
bis  l>48,     1  Textf. 

Punoelt,  R.  r.  et  Pease,  M.  S.,  1925.  I)n  the  Patlem  of  the  Dutch  Rabbit.  Journ.  of  Oenetics. 
15.    8.375-412.    9  Tai.    ö  Te.xtf. 


>v  Google 


(24)  Neue  Literatur 

Puppr,  A.,  UIL'.'>.    Kxpvrimentdl  erzenere  Polvdaktvlie  iinil  Brnrhdreifachbilduiig  bei  K«iia 

rusca.    Arch,  f.  mikr.  Anat.  u.  Kntw.-Mech.'  104.    S,  125-137.    öTcxtt. 
Reicliciispfrfer,  A,,  192.').   „ Ameisen mimi kr v"  und  ,.Melüke  Myrniekoidie".  Bio'.  Zentrelbl. 

45.    S.  29n-3ü3.    1  Abb. 
BUdle,  Oq  1925.  Birds  without  (ionads:  Their  origin.  behaviour,  and  bearing  on  the  tb^ory 

of  tbe  interna)  seeretion  of  the  Ipstis.   British  Joum.  Kxperim.  Biolog}-.  S,   :>.  311 

bis  246. 
Blddle,  0.,  Il>'i5.    Studies  an  tbe  physiolo^'  of  reproduction  in  birds.    XX.  Reeiproral  siie 

changes  of  gonads  and  tbyroida  in  relation  to  season  and  ovnlatioD  rate  in  pigeoic. 

Am.  Joum.  Physiology.    78L    S.  ö— 16. 
RiMle,  0.,  1!>2.>.  Oompletesex-transformation  in  adult  animaU.  New  Republic.  41.   8.225 

bis  22H. 
BIHIp,  0.,  &2X   The  eomment  on  Sex  in  pigenns  contained  in  Gerould's  paper  on  butter- 

flie»!.  Am.  Naturalist.  St.  S.  T!l— 87. 
BiMle,  0.  and  ilsher,  W.  S„  l!t-2.=>.  Seasonal  Variation  of  thvtoid  siie  in  pigeons.  Am.  Jonra. 

Physioiog}-.    72.    S.4t-4-4S7.     1  Textf. 
Bi4<l»,  0.  and  Frey,  P.,  1!I2.^.    The  grovth  and  age  involution  of  the  thymus  in  male  and 

Cemale  pigeons.    Am.  Jonm.  Physiology.    71.    S.  413—429. 
BMilr,  0.  and  HonejwrD,  H.  E.,  192ö.    Blnod  calcium  in  relation  to  sex  in  pigeons.    Pior. 

Soc.  V.xp.  Biology  a.  Medecine.    S8.    S.  222—225. 
Rost,  E.  und  Wall,  G.,  I92j.  Zur  Frage  der  Beeinflussung  der  Xachkommensrhaft  durch  den 

Alkohol  im  Tierversuch.    Arch.  f.  Hygiene   93.    S.  140. 
SallnktBi,  A.  T.,  Kennvrfcul.  V.  et  Üwtlm,  R.,  La  tnmsmission  h^Mitaire  du  sodoku 

chei  le  Cuba^-e.     T.  R.  Societ^  de  Biol.     n.     S.  337. 
Safler,  K.,  192,'t.    Biometrische  Hesstinpen  an  Laboratoriums  Versuchstieren.    1.  Frosch  nnd 

Maus.    Arrh.  L  Knt»-.-.Mech.    lOi.    S.  732-777.     19TextL 
Sehaialhangen,  J.,  1925.     Studien  über  Wachstum  und  Differeniierung  I.     J.  Schmal- 

hausen  und  K.  Svngajevska.  Die  individuelle  Wachst  ums  kurve  von  Parxmae- 

rium  caudatum.    .\rrh.  f.  Kntw.-Jlerh.    105.    S.  71] -717.    3  Textf. 
Schneider,  G.,  Itt2.).    Ein  interessanter  Fall  von  Albinismus  bei  Glossophaga  soricina  PalL 

£ad.     Revue  suisse  ZooL    3S.    S.  85. 
Sehalli,  W.(  192j.    Modifikationen  und  Mutationen  der  KaninchenfSrbung.    Arch.  f.  mikr. 

Anat.  u.  F.ntw.-Mech.    104.    S.  Se-Hi^. 
SckiHi,  M'.,  192.).  Verhalten  der  einzelnen  Färbun^sgene  tat  Poparrafction  bei  Kaninchen- 
rassen.    Arch.  f.   Kntw.-Mech.     10«.     -■<.  ()Ü7-6i6. 
SehitlH',  H_  19-J.'>.   Lar\-e  von  Hana  esculenta  L.  mit  S  IlintergliedmaBen.  ZooL  Ani.  C4. 

S.  137-i;i^     2Testf. 
Selkr,  J.,  1925.    Krgehnisse  aus  Kreuzunzen  von  Schmetterlingsrassen  mit  verschiedener 

Chromusnnieniahl.     Ein  Beveis  für  das  3lendeln  der  (.'hromosoniMi.     Archiv  der 

Juliiis-Klatis-Stiftung  für  Vererbunssfoisrhung.  Sozialanthropologie  and  Ra.<sen- 

hvgione.    I.    S.  (3-117.    4  TaL    14  TextL 
SeHi,  .\.  und  Leideaiiu.  L«  1925.  ri>er  den  KinfhiQ  experimenteller  SchädiEiuig  von  Schild- 
drüse und  Nebenniere  der  Kltern  auf  das  endotüine  S\-siem  der  Nach  komme  nsrhafi- 

Zi'itschr.  f.  d.  gi^s.  .\nat.    Abt.  2:  Zeitschr.  t.  Konsi. lehre.    IL    S.  öJ9-o6t>. 
Settbnmkv,  .A.  S.,  i;i25.  ..Siimatif  seereiration"  in  the  Domesiic  FobI.  Jourri.  of  Geneiics. 

1«.    S.3:!-42.     ITaf. 
SIibU,  .A.  F»  i;'2."i.  Sex  andthepanhi'm>senfiic-bi,it.\u»l  cvcle.  Am.  Natnralist.  «).  S.138 

bis  l.->4. 
SmHfc,  _\.  0.  B..  192->.    Shonhom  colors.    Joum.  Hetedity.    IS.    S.  73-84.    STeitf. 
Sffllrvo«.  F-,  IVi.'i,    Thetheonof  ivpeand  the  natural  si-stem.    Zeilschr.  l.  ind.  Alst.  u. 

\  .Tcrli-lohre.    S7.     S.  2^-^i^)'.     3  Taf. 
Sayder.  I-  H_  192ö.   The  eifect  ..f  X-ra«  on  the  lenilitv  of  rats.  Am.  Natnraiisi.  iX  S.  67 

bis  91. 


>v  Google 


Neue  LiUiatur 

Sprtt,  G.,   1925.     Beobachtungen  Qber  Gcselli^kei 
Käfern  der  IJattung  Saprinus  (Col.,  llist.). 

20.   s.5-a 

Spitlel,  W.,  1925.    Cbcr  Variabilität,  korrelative  Beziehungen  und  Vererbung  der  iraaifein- 
heit  bei  Schafen.     Bibliotheca  genetica.    7.    IV+2;i5S.    lOTaf.    24  Textt. 

Stadler,  l.  J.,  1926.    Variation  in  thc  intensity  of  linkage  in  maize.    Am.  Naturalist.    69. 
S.  306-370. 

SlegmuiB,  1925.     Teckelartige  Bildungen   beim  Rinde.     Dtsch.  landw.  Tierzucht.     89. 
H.  408. 

ü  marinen  Planktoncopepoden.    Zeifschr.  wiss. 


StrM«iiiuin,  E.,  1925.     Über  Färbungsmutationen  bei  nichtdomestixierlen  Vögeln.     Zoul. 

Anz.     Suppl.-Bd.  1.    8.159-166. 
ävtlngle,  W.  W.,  1925.    Rex  <lifferentiation  in  the  bullfrog  (Rana  Catesbeina).  Am.  Naturalist. 

59.    S.  154-177.    36Textf. 
TaoMn,  A.  0.,  1925.    Wirkung  des  Mediums  auf  das  (iegchlerht  des  Rotators  Asplanchna 

intermedia  Hnds.  11,    Intern.  Itev.  ges.  Ifydrobiol.    18.    S.  2t*2-325.    1  Taf. 
Tlmoleell-ResBOfrdtf,  N.  W.,  1925.  Über  den  Einfluß  des  Genotypus  auf  das  phänotypische 

Auftreten  eines  einzelnen  (iens.  Vorl.  Mitt.    Joum.  f.  Psvchol.  u.  Neurol.  81.  K.  3iJ5 

bis  310.    3Tcxlf. 
TteUlard,  H.,  1925.    Daphnia  magna  SCrauB.  en  culture  pure.    P^rennK^  de  la  parthihio- 

ei^nfse;  nieessitiS  de  facteurs  bactfriens  pour  Tapparition  des  formes  sexufes.    (.'.  1{. 

hebd.  Soc.  Biol.    98.     S.  1354-I35Ö. 
rrbanowki,  C,  1925.    Sur  la  variabilit^  de  Marrobiotus  Uberhaeuseri.    Bull.  Biologique 

France  et  Belgique.    59.    S.  125-144.    2  Tat.    2Textf. 
Vandel,  A.,  1925.    Amixie  physiologique  et  esp^ces  naissantes  chcz  l'lsopode:  TrJclioniscus 

(äpiloniscus)  provisoriüs  Racovitza.    l'.  R.  Acad.  äc.    180.    S.  ll>13— 1615. 
VoroDon,  S.,  1925.    Urgantibcrpflanzung  und  ihre  praktische  Verwertung  l>eim  Haustier. 


»on,  S.,  litüo.    UrganiibcrpElanzung  und  ihre  praktische  Verwi 
übers.  V.  G.  Golm.    Leipzig,  Klinkhardl.    37  S.    56Textf. 


Warren,  D.  C^  1925.    Inheritance  of  rate  of  feathering  in  poultry.    Joum.  Heredity.  ■  U- 

S.  13-18.    STextf. 
Wumann,  E.,  1925.     Die  Ameisen  mimt  kry.     Ein  exakter  Beitrag  zum  Mimikryproblcm 

und  zur  Theorie  der  Anpassung.  Abb.  z.  theoret.  Biol.    H.  19.  Xll  + 164  S.   3  Textf. 
WbitlDir,  A.  B.,  1925.  The  inheritance  of  sterility  and  of  other  defects  induced  by  abnormal 

fertilization  in  the  parasitic  wasp,  llabrobracon  juglandis  (Ashmead).     Gcnotics. 

10.    S.33-.W.    ITaf. 
Wltsebl,  E.,  1925.    Genetische  Untersuchungen  an  Farbenschlägen  des  Kaninchens.    Revue 

suissc  zool.    82.    8.121-124.    2  Textf. 
WitseU,  E.,  1925.   Beziehungen  zwischen  primären  und  sekundären  Geschlechtsmerkmalen, 

die  nicht  durch  Hormone  vermittelt  sind.    Schweiz.  Med.  Wochenschr.    S.    S,  633 

bis  «25.    4  Textf. 
Wltecbi,  E.,  1925.     Hermanhroilitismus  und  Ceschlechtatrennung  bei  den  Wirbeltieren. 

Die  Naturwissensehaiten,    18.    S.  Ö77-Ö82.    3  Tab.    12  Textf. 


>v  Google 


(26)  Neue  Uliratur 

Wilünfr,  WUh.,  Iü2r>.  7m  der  Bastanlipimig  iwisclun  Kind  und  ^ihaf  und  Fuchs  und  Hund. 

Deutsche  Landw.  Tienurht.     2».     B.  749-7ü0. 
WMdruff,  L.  L.  and  Moor«,  E.  L.,  1!I24.    ()n  the  longevity  of  8patbidiuni  wiihout  podn- 

mixis  or  ronjugation.     Proc.  Kat.  Arad.  Sciences  Washington.    10.    y.  183— lf*<i. 
Wtiedt,  Chr.,  1025.    letale  Faktoren  (todbrin^^cnde  Vererbungsfaktoren).    Zeitsehr.  f.  Tier- 
züchtung u.  Zücht^bio).    8.    8.223-230.    7  Textf. 
WrMt,  Chr.,  lUS'i.    Vererbung  von  weichen  und  harten  (stcifcnl  Haaren  im  tJesirbt  de» 

Schafes.     Zeitsehr.  f.  Tierzüchtung  u.  Züchtgsbiol.    S.     S.  231-234. 
M'rifA,  Chr.,  1!)25.  Vererblirhe  Srharten  an  den  Ohren  des  Rindes.  Zeitsehr.  f.  Tierzüchtung 

u.  Züehtgsbio!.     8.     S.  235-238.     1  Text  f. 
WrMt,  €br.,  1!>25.   VeTcrbung  von  Backen  flecken  mit  schwarzen  Haaren  bei  norwe^srhen 

Westlandspferden.     Zeitsehr.  f.  Tierzflchtung  u.  Züehtgsbio).     X.     S.  23U-24>I. 
WrMtjOir.,  1S25.  Vererbung  eines  steifen  Wollbüsehejs  auf  dem  Kreuz  des  Schafes.  Ztschr. 

f.  Tieraüehtung  n.  Züchtgsbiol.     8.     S.  241-242.     1  Tcxtf. 
Wri*dt,rhr^lH25.  Colorsided  cattlc;  some  remarks  concerningtheiroecurrenceandhoreditv. 

Joum.  Heredity.     1«.     S.  51-5G.     12  Textf. 
WrWt,  fhr,  1325.    Die  Erblichkeit sverhältnlsse  der  ohrlospn  und  kuriohripen  Srhafe  und 

die  Verteilung  dieser  Typen  in  Norwegen.  Zeitsehr.  f.indukt.  Absl.-und  Vererb.lehre. 

81.     S.  430-437.    4  f  extf. 


Wrt^ht,  S.,  1925.    The  faetors  of  the  albino  series  of  guinea-pigs  and  Iheii  efCects  on  black 

and  yellow  pigmentation.    Genetics,    10.    S.  223-2(ifl.    5  Textf. 
Wnelwrfr,  F-,  Über  den  rharakter  des  Angorahaares,   Zeitsehr.  f.  Tierzucht  u.  Züchtgsbiol. 

4.     S.  119-143.     ITaf.    7  Textf. 
Ypmane,  J.  und  EgMbirs,  T.,  1!)25.    Über  Kreuziings versuche  zwischen  Kaninchen  (Lepus 

cuniculua)  und  Schneehasen  (l^pus  timidus  ainu)  durch  naturliche  Paarung  und 

künstliche  Befruchtung.  —  Kxperimen teile  rntersuchungen  zur  Frage  der  Leporiden. 

(Autoreferat.)    Zeitsehr.  f.  Tierzürhtung  u.  Züchtgsbiol.    3.    S.  257-250. 
Zeehnowltzer,  M.,  und  Ssobotolt,  S^  1924.  Cber  einige  experimentelle  Ergebnisse  zur  Frage 

der  hereditären  Tuberkulose.     (Russisch.)     Wraischebnoje  Djelo.     7.     S.  SÜl— fj. 

940-942. 
ZlmmennaBn,  F.,  1925.     Untersuchungen  über  die  Variabilität  einiger  Arten  des  (lenus 

(■ar%chium  Müller.  Zeitsehr.  f.  ind.  Abst.- u.  Vererb.lehre.  87.   «.343-3.57.    2Taf. 

3  Textf. 
De  Zalnela,  A.,  1925.  La  herencia  ligada  al  sexo  en  el  eoleuptera  Phvtodecta  variabilis  (Ul.}. 

„Eos-,  Revista  b:9panoiade  Kntumoiogia,  1.  S.  203-231.  ITaf.  1  TeMf. 

c)  Menscil 
Atiika  &  Bazin,  192t.     Die  Recklinghause  nach  e  Krankheit  beim  Kind.     Semana  med. 

81.    S.813-Ö33. 
Albreeht,  1925.    Zur  Vererbung  der  konstitutionell  sporadischen  Taubstummheit.    Arcb 

f.  Ohren-,  Xasen-  u.  Kehlkopfleiden.    112.    Ö.  2SG. 
Arndt,  H.  J.  1!>2.').    Ein  vergleichend -erbpathologischer  Beitrag  zur  Kropffrage.    Zeitsehr. 

Konstit.-Iehre.     1«.     S.  öKl-öitl. 
Amk,  A.,  192.").   Zur  Kenntnis  der  Teleangiectasia  haemorrhagica.   D  Arrh.  f.  klin.  '^"A. 

147.    S.  287-292. 
Aschaer,  B.,  1925.    Zum  Problem  der  konstitutionellen  Blastomdisposition.    Zugleich  ein 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Xcurütibromatosis  Recklinghausen.    Zeitsclir.  f.  Konstit.- 
Iehre.    M.    S.GII'J-e22. 
Büh,  1925.    Ein  Fall  von  Neurofibromatose  der  oberen  Gesichtshäifte.    r Demonstration.) 

Zenlralbl.  f.  Maut-  u.  Geschlechtskran  kh.    1«.    S.  S66. 


>v  Google 


Neue  Utcratur  (27) 

Ba«,  H.,  lirij.    Morbus  Pringle.    (Ili'iii.)    Zentrallil.  t.  Itaulkrankh.    17.    S.  £75. 
BbMwIh,  R.  f.  anil  Smtth,  M.  K^  V.iih.   Phvsiral  Growth  of  twu  goneratiuns  u[  unc  familiy. 

Joum,  Heredify.    10.     S.  2J3-25a    OTextf. 
BaliiU,  P.  I»,  1!I23.  Adi^nema  sebacciini  vom  Tvpua  Ualicr-Pringte.  lii-v.  df  rmalol.  argcn- 

lina.    10.     S.  136. 
BardMh,  M.,  l'J25.     Syslfmatisicrtc  Naovusbildung  bei  einem  eineiigen  Zwillingspaare. 

Kcitsehr.  f.  Kinilerheilkundc.    St.    S.  5. 
Barkfr,  L,  F.,  1!)24.    The  sinitfiranre  of  rerlain  lariots  [or  the  developnient  □[  Ibc  lirredo- 

familial  diseases  nf  tne  nen'ous  System,     (('onsanguinity,  rare,  endorrinopaihtes, 

to.\)ii¥.  infeetions,  alcoholism,  lioentgen  rays).    Areh.  uf  neuro!,  a.  ])svcliiatrv.    IS. 

S.  ä'J4-29!f. 
Bul«r,  1925.     Die  Iteeinflussuiig  der  Schädelform  durrh  die  Umwelt.     Deutsche  med. 

Woehensfhr.    51.     S.  17f«. 
Bauer,  J.,  1Ü25.     Neuere  rntersiirhiingen  aitl  ilcni  (icbietc  der  KonstitiitionH|)athologic 

und  inneren  Sekretion.     Deiitsrlie  med.  Wochenschr.     Jahrg.  51,     S.  2t'J— ÜTlt. 
Kaurr,  J.,  1024.    Individual  Constitution  and  endoerine  glands.    Kndorrinologv.   g.   S.  2Ü7 

bi.s  322. 


Bauer,  J,,  l!*2ö.    Das  Wesen  der  vererbbaren  Krebsdisposiiion.     Beiträge  lur  klinischen 

Konstitutionspathologie  XVI.    Zeilsehr.  f.  d.  ges.  Anat.    Abt.  2:  Zeitsrhr.  f.  Kon- 

stitutionslehre.     11.     S.  147-1(;G. 
Bauer,  J.  und  Asefaner,  B.,  Iö2ö.    Zur  Kenntnis  der  Konstitutioni^itefektc  des  perijiheren 

Uewegungsap parates.  Ueiträge  zur  klinischen  Konslilutionspaiholngie  ,\1I.  Zeilschr. 

f.  d.  ges.  Anat.     Abt.  2i  Zeitschr.  f.  Konstitulionslehre.     10.     ^.  Ö!I2-(IW. 
Uaun-,  J.  und  Stein,  C,  1025.    Vererbung  und  Konstitution  bei  Ulirenkrankheiten.    Üei- 

träge  zur  klinischen  Konstitution  spat  hologie  XI.    Zeitschr.  f.  d.  ges,  Anat.    Abt.  2: 

Zeitschr.  f.  Konstitutionalehre.    10.     S.  483—545. 
Bayer,  R,  1925.    Uibt  es  sichere  Merkmale  für  das  Angeborensein  eines  Leistenbruches? 

Zcntralbl.  f.  Chirurgie.    Nr.  37. 
Uecherhaug,  1'J3ü.     Dominante  Vererbung  der  Ketinitis  pigmentosa.     Klin.  MonatsLl.  f. 

Augenheilk.    7ö.    ^.  9G. 
Berger,  M,  1925.    Casus  pro  diagnosi.    Zentralbl.  f.  Hautkrankh.  17.    S.  627. 
Bcrkonllb,  B.  B.,  1925.    Meniletrix.    Long  Island  med.  joum.  - 19.    S.  18. 
BenulelD,  F.,  1925.    Beiträge  zur  Mendelis tischen  Anthropologie.    L  Quaiititalivo  Itassen- 

analyse  auf  (irund  von  statistischen  Iteobachtungen  über  den  Klan gcharak  1er  der 

Singstimme.      Sitzungsber.  Akad.   Wissenschaften  Berlin.      Phvs.-mathemat.   Kl. 

S.  61-70, 
fiemgteln.  F.,  1925.   Beiträge  zur  Mendel  ist  i  sehen  Anthropologie.   IL  (Quantitative  Kassen- 

unal\-se  auf  Grund  von  statistischen  Beobachtungen  über  den  Drehsinn  des  Kopf- 

haarwirbeis.      Sitzungsber.  Akad.   Wissenschaften   Berlin.      Phys.-mathemat.    KI. 

8.71-82. 
Bcmgteiii,  F.,  1924.    Ergebnisse  einer  biostatis tischen  zusammenfassenden  Betrachtung  über 

die  erblichen  Bluts truktiiren  des  Menschen,    Klin.  Wochenschr.    3.    S.  1495—1497. 
Bene,  J.,  1925,     Beiträge  zur  psychiatrischen  Krbüchkeits-  und  Konstilutionsforschung. 

II.  Schizoid.  Schizophrenie,  Dementia  praecox.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  u.  l'sveh- 

iatrie,     S6.     S.  C03-(i52. 
BfBche,  A.  de,  1924.    Investigations  of  lamilies  with  regs-rd  to  hypersensitive  eondilions  in 

human  beings.    Acta  pathol.  et  microbiol.  scandinav.    1.    S.  23— 3(5. 
B«l)ie,  A„  1925.     Zur  Statistik  der  Links-  und  Rechtshändigkeit  und  die  Vorherrschaft 

einer  Hemisphäre.    Deutsche  med.  Wochenschr.    £1.    S.  G81. 
Betlmann,  192,').     Hemerkimgen  über  Prurigo,     Wiener  med.  Wochenschr.    75.     S.  330 

bis  333, 


■jGoogle 


(28)  Ncuo  Literatur 

Bloth,  R.,  I1I2-I.  Die  pxperinicntelle  KrieuganK  von  Rüntgen-raTcinomen  beim  Kaniorhen, 
nebst  allgemeinen  Bemerkunpen  über  die  Cicneso  der  experimentellen  Carcinoma. 
Srhweirer  med.  Worlienschr.    H.     S.  857-865. 

BIm,  R~  1!I2,~i.  Der  lymphatisc'lie  Rachenrins  und  die  Konstitution.  Z«itsrhr.  f.  Kinderbeilk. 
M.    K.147. 

BtumniMd,  E^  I!)25.  Zur  Frape  von  Kohabitationstermin  und  Kinds geschlerht,  auf  Grund 
eines  im  Kriege  gewonnenen  (^eburtenmaterials.  Deutsehe  med.  Wofhensrhr.  äl. 
S.  UW-UKI. 

BwM,  F^  1*J4.  Bemerkungen  über  die  Anthropometrie  der  Armenier.  Zeitscbr.  f.  Ethnologie. 
fi6.    S.  74-82. 

BoekboK,  n)'J4.  Cber  einen  Fall  von  Enthrodermie  ichthvosifonne  eongenitsle  (Brocq). 
Dermatol.  Woefaensehr.    78.    S,  449-453, 

Boekholt,  1!>25.  Typisches  Keratoma  hereditarium  plantare  et  palmare  (Dem.t.  Zentralbl. 
f.  Hautkraiikh.    17.    S.  4!t7. 

Bvnti,  J.,  lli^ri.  (iesehlerhts Verhältnis  und  (leburtsgewieht.  Wiener  med,  Woehenschr, 
75.    8.  ia<4-l-i7!t. 

Bffidl,  S.  und  Sthrerkrr,  F„  1^J4.  Cber  Variabilitit  und  leithche  Wandlung  konstitutioneller 
Merkmale  bei  Krwaehsenen.  II.  Ütter  Abhängigkeit  des  Brustumfangs  von  den  Fak- 
toren Körperliinge  und  Aller  und  über  die  Kangordnung  der  Faktoren.  Zeitsehr. 
f.  d,  pi's,  Anat.    Abt.   »:  Zeitsrhr.  f.  Honst itutiunslehre,    t.     S,  56ä-,i72. 


BMlasrh-MamlK,  A..  Ht'ö.  Die  Verteilung  der  Lues  eongenita  auf  die  Creschlerhier.  Jlönrhii. 

med.  Wofhensrhr.    71     S.  \1W. 
BniHfr.  IViö.  Naevus  flammeus  und  anaemieus  an  der  rerhten  Kopf-  und  Halsseite,  i  L>em.t 

Zentralbl.  f.  Haut-  und  Ceiehli-rhtskrankh.    IL    S.  876. 
Bnwr,  I!)'-Vi,    8(inunenpuri?e  illuirhinsnnt  il^em.t.    ZeDtralhl.  f.  Haut-  o.  (jescldethTS' 

kraiikh.     I«.    8.877.' 
Bmner.  H*i'>.     Erbbüjoai^rhp  und  r»uroph\-siiiKiEisrhe  Bemerkungen  an  eioein  FaD  von 

lUmatomyelie,     Slünch.  med.  Woihenschr.     78.     S.  1!HJ. 
Bitwer,  F.  W„  l!*-.\i.    Zur  Wrerbuns  der  Seihstmordneisuns.    Areh.  f.  ftveh.  n.  Nervrn- 

ktankh.    7t.    8.  lt>-IKi. 
BltaÜU  F„  V.*"-'!.     Cber  uns |ieiifi sehe   Keimdriisenverindenin^n  hei  verstothenen  Tnber- 

kiiKvien.     Beirr,  t.   Klin.  der  Tuber knU^e.    Mi     8.579  —  812.     lÖTeitf. 
BrMm,  J.  H..  1;'l'4.    Kin  Fall  von  Fi'iih.li.>nia  adenoides  rvstirum  i Bruokei,    Xedrrlandsch 

lijdsrhr.  V.  -rnw*k.     «8.     S!  K!:-i-i;i;i.\. 
Bwak»  aiul  Ir >■■■■.  1!<'_>4.     The  Inine  ehan;es  in  Keeklingfaaftsen's  n«Br>->f:bti'ma:>-;U. 

Surff.  !\mHvI.  a.  ottftetr.    *n.     8.  :'^7-:>:>:i. 
Bn«K,  W,  r..  I"J4.    A  ease  o(  eiiiderui"h-sis  bu!!»*a.    .\itL  of  dennatoL  a.  ävphü-i    lt. 

8.  :vvl-;VM. 
■«■••er.  8t.  L.  I!1'.\     Tlvr  8(hleLit-ha'jn-eräadfrur.r>'n  h?i  Mi>rtnK  Haiies  cE-i  ö^^r 

l'jy:hA>!r.^nese  diewr  FrLrar.kurg.    .Via  iierc'.aia-venerv>L    L    S.  131  — i7','. 
BniMwet.  8t.  R..  V2\  7.::r>\r.'.'.iWr.-A-.-.-iir  and  Hijti.l.^ie  der  kcnSeniraleB  Dr;ker»-^a. 

lVriiia;.il.  ;;s,he  /.lisrhr.    lä.     >.  e. 
iMaer.  I'J4,     H^-.'.itx  rir  Kisjis-t  d-^  Naevi-Tvp-is  V.nter.    Prwslid  AetTz^Z'L    IX 

liic>it*«>tkaia.  1  ■•--'.••.    IV>T> 

Bareef.  IL,  ■.--J\     K  — ^r;j>;  Hi::  l--*:  i~  •^•^'i-A  tioft  Se«wt-'r;B«B.    Ute 


>v  Google 


Neue  Literatur  (29) 

Bomlfr  et  Rflseh,  1935.    Un  cas  Je  makdie  de  Daries  ä  type  iioniforme.    Bdl.  de  la  soc. 

franc-.  de  derm.  et  de  syphiligr.    88.    S.  22-24. 
Bnsehkp,  1026.    Haarwuchs  bei  einem  Misrhling.     Zentralbl.  f.  Hautkrkh.     17.    S.  619. 
Bnaehke,  1925.    Eigenartiger  Haarwuchn.    (Dem.)    ZentralH.  (.  Ifautkrankh.    17.    S.  G19. 
Bnxtoii,  L,  H,  D^  1925.    Fluctuations  in  the  natural  increase  in  man.    Eugenies  Review. 

17.    S.  147-168. 
Calberin,  V.J.  and  Brown,  W.  P.t  1925.    Epidermolysis  bullosa.    Beport  of  a  caae.    Arch.  o[ 

derm.  a.  syphilol.    11.    S.  183-185. 
CapiDTO,  R.,  1924.    Ichthvosiforme  Hyperkeratosis.    (Spanisch.)    Arch.  latino-americ.  de 

pediatr.    la    S.  599-fiOO. 
Capurro,  R.,  1925.    Ichthyosisartige  HvperkeTatose.    Arch.  latino-americ.  de  pcdialr.    19. 

S.  517-519. 
Carrer«,  J.  L.,  1925.    Über  einen  Fall  von  Rerklinghauaenscher  Krankheit.    Prensa  m^d. 

argentina.    II.    S.  787-789. 
Ctuter,  W.  V.  B.,  1925.    Epidermolysis  bullosa  (live  cascs).    Proc.  o(  the  roy.  soc.  med.   18. 


€hlappinl,  M,  192.5.    Zur  llistnoathologle  der  Ichthyi 
der  Veränderungen  an  Jen  innersek        *    ' 
H8.    S.  261-2G8. 

CholieH,  1925.     Familiäres  Vorkommen  \ 


,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
isfhen  t)rganen.    Arch.  f.  Derm.  u.  Syph. 


1  Mongolismus.     Monatsschr.  f.  KInderheilk. 


1  Lichte  der  heutigen  Vererbungslehre. 

Cleuet  et  Insclrang,  1923.    Etüde  elinique  et  anatomo-pathologique  d'un  cas  de  maladie 

de  Recklinghausen  avec  tumeur  royale  au  niveau  de  bourscs.     Rov.  neurol. 

S.  481—495. 
Cflcper,  C,  1925.    Konstitution  und  Tuberkulose,    Zeil  sehr.  f.  Tuberkulose.    48.    H.3. 
CurtluB,  F.,  1925.    Kongenitaler  partieller  Riesenwuchs  mit  endokrinen  Störungen.    DIsch. 

Arch.  f.  Hin.  Med.    147.    S.  310-319  und  Klin.  Wochenschr.     S.  674. 
Danilewskaja,  1924.    Cutis  verticis  g}Tata.    (Russisch.)    Medizinskaja  ilysl.    1. 
Darenport,  C.  B.,  1925.  Notes  an  phrsical  anthropology  of  Australlan  aborigines  and  hlack- 

white  hybrids.    Am.  Joum.  Phys.  Anthropology.    8.    S.  73-94. 
Davenport,  C.  B.,  1925.    Body  BuilJ:  its  development  and  inheritance.    Eugenics  liecord 

Office  Bull.  No.  24  Cold  Spring  Harhour.    42  S. 
lithrt,  R.  et  Lelong,  M.,  1924.  Transmission  des  anlicorps  tuberculeux  de  la  mire  ik  l'enfant: 

('oncentralion  ou  r^activation  au  niveau  du  placenta.    C.  R.  des  s^ancea  de  la  soc. 

de  blol.    91.    S.  1242-1244. 
Dcbrt,  R.  et  Lelong,  St.,  1925.    La  transmission  des  anticorps  tuberculeux  de  la  m^tc  k 

l'enfant.    Paris  mtfd.    lö.    S.  17-20. 
ütM,  R,  et  Lelouf,  M.,  1925.    Diff^rents  aspects  de  Th^rfdit^  tuberculeux.   (L  mem.)  La 

contamination  intra-uterine  paucibaciliaire.    Ann.  de  mfd.    17.    S.  209— 234. 
Dcngler,  C.  K.,  1925.    Naevus  anaeniicus.    Arch.  of  dermatol.  a.  sypbilol.    II.    S.  658. 
Draper,  G-,  1924,     Human  Constitution,    A  consideration  of  its  relationsbip  to  discase. 

Philadelphia  a.  London,  Saunders.    345  S. 
Dnf er,  G.,  Ualb»t,  L.  D,  and  Lcegall,  D.,  1925.   Studics  in  human  Constitution:  Facial  form 

and  disease  correlation.    Am.  journ.  of  the  med.  sciences.    169.    S.  322— 328, 
Drolet,  G.  J.,  1924,    The  inheriranee  factor  in  tuberculosis.    Predisposition  ot  immunity. 

Am.  review  o[  tubercul.    10.    S.  280-298. 
Dvitgfrn,  0.  T.,  1924.   Mutterstämme:  Neue  Wege  für  Vererbungs-  und  Familienforschung. 

Graz,  Leuschner  &  Lubensky.    36  S. 


>v  Google 


Neue  Litenmr 


EkMI,  B.,  IMJö.  Die  Xtinlo^ie  des  endeniisrhen  Kretinismas  und  der  Slnima.  Nor^k  maen. 

f.  Iaeßevjdengka)>en.    M.    S.  ]4.'i— 15j. 
EbllviH,  I!i24.     Cber  Kinteilun^  und  Vorkommen  der  Flnghantbildung  im  mensrhlirheD 

Körper,     Zeitschr.  f.  orihop.  Chirurfrie.    4i,    ,S.  5!iö— SW. 
EliUMw,  Üfij.    Ichthyosis  eonfrenita  (Ssurissisi.    iBem.l    Z^nrralhl.  f.  llautkruikfa.    1". 

S.  4!<. 
HUhww,  l!f2-'>.     Xeroderma  pi^men  r  OS  um.    (Pem.)    ZonIralM.  t.  Ifanlbranth.    17.     S.  4!'. 
KIWrieh,  Th.  and  Ynnl,  C.  C,  l!l-25.  Ton^eniial  elephantiasis.  Am.  Joum.  of  dis.  of  c-hiliiren. 

ät.     S.  .VJ-Wj. 
EitTM,  J.  lu,  11<2.>.     '^nealii^isrhe  Studie  lur  Ilifferentialdia^we  zwischen  WiIson.<rh(r 

Krankheit  und  lluntinptonsrher  (.'Korea.    Zeitsrhr.  t.  d.  ges.  Neiirol.  u.  Psych.    K', 


EwaM,  C  1'J24.    Temperameni  und  Charakter.    Berlin.  Springer.    156  f>. 

FalkruMn,  192r>.     Naeviisbildung  nach  Nen'en Verletzung.     (Dem.)     ZentraJhl,   f.   Ifaul- 

u.  Uesrhlechiskrankh.    Ift.     ä.  mu. 
FuoM,  A^  1924.  Studien  über  Vererbung  von  Hautkrankheiten  VI.   Xanthom  (Thotesterosis 

cutis),     Arch.  t.  Ra-ss.-  u.   Ijes.biolopie.     IS,     .S.  54  — tifi. 
Feig,  19i'i.     Zur  Frage  der  (iesehleehtäheeinflussiing  durch  alimentäre  Fabtoren.      Klin. 

Wochenschr.    4.    S.  17!)ß. 
FclMber,  R,,  1924.  Zur  Frage  der  Knahenzitfer  beim  .Mensehen.  Dentsrhe  med.  Wochenschr. 

40.    S.  1445. 
Fet§eber,  R.,  11125.    Zur  Vurausbest immune;  des  Geschlechrs.    Deutsche  med.  Wocbent^hr. 

»1.     .^.  111)  u.  707. 
Fetsehrr,  R.,  11124.     t'ber  das  Oesehlerhts Verhältnis  der  Neugeborenen  beim  Menschen. 

Med.  Klinik.    80.    S.  1720. 
Fetsehfr,  R.,  1925.    Diagnose  der  Elternschaft  aus  Frbmerkmalen  des  Kindes.    Zeitschr. 

f.  »exualwiss.    IS.    S.  265. 
FclMbff,  B.,  1Ö25.    Erbbiologische  Studien  an  Sesual verbrechein.    Arch.  f.  Rass.-  u.  Oes.- 

biol.    17.    S.  256— 2^Ö, 
Fiseiirr,  IL,  1924.    Beitrag  zur  Recklinghausensthen  Isjankheil  (Mißbildungen  am  Aii^. 

besonders  die  markhatligen  Xer^enfasein  der  Netzhaut.    Dermatol.  Zeitschr.    -li 

S.  143-1(-X 
Fisfhn,  F.,   1924.     Studien    über  Vererbung   von    Hautkrankheiten   VIII,    Darier'sche 

Krankheit.    Arch.  f.  Ra-s.-.-  u,  (ies.biologie.    1*.  S.  404-413. 
Fbfber,  F.,  192ä    Neurolibromaiose.    (Dem,)    Zentralbl.  f.  Hautkrankh.    17.    S.  412. 
Preis,  G.  P.,  192.').   The  cephalic  index  and  its  heredity  (Two  reprints  from  (Jenetica).   The 

Hague,  Martinas  Nijholf.     S.  54  +  95  pp. 


FrCBBd,  Fi.,  102.).  Dermatitis  papillaris  capillitii  Kaposi  oder  Narbenbildung  nach  trhronischer 
Eiterung.    Dermatologische  Wochenschr,    81.    Ö.  1159.    4  Testf, 

Frey,  H.,  1925.  Beitrag  zur  mvotonisrhen  Dvstrophie(Mvotoniaatrophica).  Arch  f.  Bas.!.- 
u.  Ues,-Bioi,    17.    S.  1—46. 


FriMch,  L.,  1925,    Die  angeborene  doppelseitige  Schult ersubluxation,     Klin.  Wochenschr. 

4.  S.  701. 
Fiiiitwk,]92ö.  Cranulosa rubra nasi(Jadassohn).  (Dem.)  I'entrbf.  f.  }Iaut-u.  C-esehlechlskr. 

1«.  S.  22, 
ffirsl,  Th.,  1925.  Der  Erbgang  bei  Anodontie.  Arch.  f.Rass.- n.(je3.-Biol.  IC  S,3I0-312. 


Digiti; 


>v  Google 


Neae  Literatur  (31) 

FUrrt,  Tb.,  irt25.    Zur  Erblichkeitsfrage  beim  Kropf.    Münch.  med.  Wochschr.    72.    S.  474 

bis  475. 
FaB,  H.,  iS2ö.    Ober  Naevus  multiplex  Pringle.    (Ädenoma  sebaceum.)    Arch.  f.  Derm. 

u.  Syph.    148.    S.  509-516. 
FnB,  1925.  Morbus  Darier.  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlecbtskr.  1«.  S.  643  und  17, 

S.  46. 


CänsBlen,  M.,  Zlpperi«B,  F.  u.  Sebitz,  E.,  I0S5.    Die  haemolvtische  Konstitution.    Narh 

105  Beobachtungen  von  baemolytischem  Ikterus,  39  Beobachtungen  von  leirbten 

haemoly tischen  Konstitutionen  unil  19  Milze.ttirpationen.   Dlach.  Arcli.  f.  klin.  Med. 

14«.     S.1-46.    2  Stammb.,  5  Textt. 
Gagfr,  1024.    Adenoma  sebareum.    Arch.  of  derm.  a.  syphilol.    10.    S.  256—257. 
Galll,  G.,  1925.  Eugenik  und  P>blichkeit  der  Herz-  und  GeföBkrankbeiten.   Deutsche  med. 

Wochschr.    öl.    S.1067. 
Ganllwr,  R.,  1925.    Gruppenweise  Hämagglutination  bei  Drillingen.   Ein  Beitrag  zur  Frage 

der  Vererbung.    Zentralbl.  f.  Gj-näk.    4».     S.  1948— 1951. 
(ilbnour,  A.  J.,  1924.    Report  of  a  eise  of  multiple  benign,  cystic  epithelioma.    Urol.  a. 

cut  review.    88.     S.  724-725. 
Gilula,  J.  0.,  1925.    Über  bisexuelle  Gerontophilie.    Arch.  f.  Psych,  n.  Nervenkrankh.    73. 

S.  81— Ö8. 
Gollmrr,  E.  Ä.,  1925.    Ein  Fall  von  Erythroderma  ichtyosiformis  congenita  (Brocq)  bzw. 

Keratosis  rubra  congenita  (Rille).    Dermalolog.  Ztschr.    44.    S,  235—243. 
Cordon  and  Feldman,  1924.    Report  of  a  case  of  Xanthoma  diabeticonim,  its  response  to 

insulin   treatmenl,  question   of  familiär  tendency.     Joum.  of  the  Michigan  State 

med.soc.    88.     S.  231-23.3. 
Gray,  A.  H,  H.,  1925.    Naevus  with  congenital  atrophic  lesions.    Proc.  of  the  rov.  soc.  of 

med.    18.    S.  29. 
GrclI^A.,  1925.  Entstehung  krankhafter  Zwitterigkoit  und  anderer  Störungen  der  gCBchlechl- 

lichen   Beziehungen.      Kritik  der  Inkretionstheorie.      Ztschr.  f.  Konst.lehre.     10. 

S.  121-190. 
Grote,  L.  B.,  und  Hariwleh,  A.,  1925.     Primordiale  Nanosomie  und  hysterische  Störung 

bei  eineiigen  Zwillingen.    ZIschr.  f.  d.  ges.  Anat.,  Abtlg.  2:  Ztschr.  f.  Konstitutions- 

lehre.    10.    S.  567-576. 
Grand,  1925.   Adcnoma  sebaceum.    (Demonstration.)    Zentralbl.  t.  Haut-  u.  Geschlechts  kr. 

16.    S.  17. 
Grass,  1925.     Daiicrsche  Dcrmalosc.     (Dem.)    Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechts  kr.    14. 

S.  382. 
Gnhniwr,  1925.    Hvdroa  vactiuiforme.    (Dem.)    Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlecbtskr.    18. 

S.  885. 
GUnther,  H.,  1925.    Über  die  Bedeutung  der  Scxualdisposition  bei  Infektionskrankheiten. 

Arch.f.  Hyg.    8«.    S.  1425. 
entmann,  1925.  Morbus  Darier  abortivus.  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Hautkr.  17.  S.  44. 
Galraann,  192.5.  Zur  Vererbung  der  Hämorrhoiden.  Arch.  f.  Rasa,- u.  Ges.-Biol.  17.  S.  321. 
GulmaDD,  1925.   Zur  Vererbung  der  Hammerzehe.  Arch.  f.  Rasa.- u.  Ges.-Biol.  17.  S.  190. 
HMkenbroch,  1924.     über  einen  Fall  von  congcnitaler  Contractur  der  Kniegelenke  mit 

Flughautbildung.     Beitrag  zur  Frage  der  Epiphysenwachstumsstörungen.     Ztschr. 

f.  orthop.  Chirurgie.    48.     S.  508-524. 
Haeeker,  V.  u.  Ziehen,  Th^  Über  die  musikalische  Vererbung  in  der  Deszendenz  von  Robert 

Schumann.    Ztschr.  f.  ind.  Abst.-  u,  Vererh.lehre.    38.    S.  97-123. 
Hambnrger,  1925.    Demonstration  von  zwei  Fällen  von  Myotonia  congenita.    \'er.  f.  innere 

Med.  u.  Kinderheilk.  zu  Berlin  (20.  5.  25).    Münch.  med.  Wochenschr.    7ä.    S.  92-^. 


>v  Google 


(32)  Neue  Literatur 

Hanbirt,  E^  1!)24.  Clipr  die  BedrutunR  der  l'rforschung  von  Iniiichtsgebielen  an  Hand  von 
P>splmisapii  l>ei  Sippen  mit  hereditärer  Ataxie,  heredodepeneralivem  Zwergwurhs 
und  sporadischer  Taubstummheit.    Srhweiz.  med.  Warhenschr.    44.    S.  1I43~]1J4. 

Hanbart,  E.,  1!)2'>.  Demonstrationen  über  ne«e  erbbioloeisrhe  Ergebnisse  aus  der  inneren 
Mediwn  und  Kinderheilkande.    I-IV.    Münrh.  med.  Woehensehr.  72.   S.  619-l.iil 

Hanbart,  K.,  WiC>.  Demonstrationen  über  neue  erbbiologisrhe  Ergebnisse  aus  innerer  Medizin 
und  Kinderheilkunde.  Müneh.  (ies.  f.  Kinderheilk.  Klin.  Woehensehr.  4.  S.  9LH>— (tili. 

Hanhari,  E.,  W2f>.  Ülwr  die  konstitutionelle  Diaposition  zu  Idiosynkrasien  und  ihre  Arr- 
erbung.    Verhandl.  Srhweii.  Naturt.  (ies.    10«.    S.  le4-le.^. 

Hanne«, W.,1!I2.').  Einiges  UlierweiblirheKonstitutionatypen.  Med.  Klinik.  21.  S.  Ilim-Jim. 

Hamen,  i'->'2X    7.ut  l'Tblichkeit  der  Retinitis  pigmentosa.    Areh.  f.  Rass.-  u.  Ges.-Biol.    17, 

,  _.!.,  l'Ji't.    Ülier  die  kongenilnlluetisehe  Aortensuffienz  beim  Kind  und  beim 

Erwarhsenen  nebst  Beitrag  tur  Frage  der  germinativen  (spermati sehen)  Cbertragiing 

der  Lues.    Münrh.  med.  Woehensehr.    7S.    S.  20'J3-2tl9ä. 
Hflner,  R.  A.,  1!('24.    Inherited  abnormatities  oC  the  fingrrs.    L  Sjmphalangism.    Jourr. 

ot  heredity.    15.    323-329. 
Hrlberf,  P.,  1!*25.    Hat  sieh  die  Krebssterbliehkeit  in  Kopenhagen  geändert?    (Dänisch.) 

Ugeskrift  f.laeger.    87.    S.4e0-4(.2. 
Hrlnonni,  0.,  1tl24.    t'ber  die  Refraktion  liei  eineiigen  Zwillingen,  speziell  in  IIinsi<'ht  der 

osymmetrisehen  Falle.     Arta  ophth.    S.     S.  3.')— 53. 
HfUueb,  W.^  1!I25.    Physiognomik  der  deutschen  Volkssiimme.   Mitt.  2,    Siti.ber.  Akad. 

Wiss.  lleidelberg,'Math.-nat.  Kl.    II.    Abh.  G. 
Henekcl,  K.  0.,  lüä).   Die  Disproportion  der  Extremitäten  bei  eunurhoidem  Ilorhwurhs. 

Ztschr.  f.  d.  ges.  Anat.    Abt.  2:  Ztschr.  t.  Konstitut ionst.    10.    S.  öli-.Wl 
H«nrlirl,  K.  0.,  1!)25.     Konstitutionstvpen  und  euroimisehe  Rassen.     Klin.  Woehensehr. 

4.    S.214.->— 2148. 
Hentif  u.Viernglfiii,l!)2.'>.  rntersuehungen  über  den  Ini'^sl,  Carl  Winter,  Heidelberg.  222  S. 
Hcnlsebrl,  192Ö.    Morbus  Reck) in ghauscn.    (Dem.)    Zentralbl.  f.  Kauikt.    17.    S.84ß. 
Hernindn,  J.,  1924.  Die  Erblirhkeit  der  Tuberkulose.  (Spanisch.)  Sigio  mM  74.  No.  3C0.^ 
Hen,  0.,  ]it25.  Zwei  Fälle  von  haemolvtischem  Ikterus.    Monatsschr.  l.  Kinderheilk.    SS. 

.S.  224. 
Heiben;,  R.,  11)25.    Über  Mißbildung  und  Indikation  zur  Srhwangerschaftsunterbrrfhang 

bzw.  Sierilisierung.    Ztschr.  f.  Augenheilk.    S4.    !S.  35ä. 
Hcurh,  1924.    Studien  über  Vererbung  von  Hautkrankheiten  VII.    Moniletrichosis.    .\rrh. 

f.  Dermatol.  u.  Syphilis.     147.     S.  196-200. 


Hidaka,  S.,  1924.    Dariersche  Krankheit  IL   (Japaniseh.)   Acta  dennatol.   S.   ^.373-412. 
HMaka,  S.,  1924.    Über  die  Dariersche  Krankheit  111.    (Japanisch.)    Acta  dermaiol.    4. 

Recklinghausensche  Krankheit   mit  Xaevus  uiat- 
S.64. 
Higlfr,  H..  1H2.">.    Familiäre  spastische  Parah-se  vom  zerebralen  Typus  (zentrale  Diplegie) 

und  Heredosyphilis.    Ztschr.  f.  Xeurol."  80. 
HloD-l«n.  V.,  1925.    The  infiuence  ul  alcohol  on  the  endocrine  glands.    Foli»  nenropaihol. 

estoniana.    8  4.     S.2N-*-3(l|. 
Hirota,  1(124.  (In  neviis  anemicus.  Japan,  journ.  of  dermatol.  a.  uro).  S4.  S.  30. 
Hircta  u.  Yamafncbl,  1924.     Xaevus  anaemicus  ..Vomer"  nnd  Morbus  Recktinghansen. 
Japan,  joum.  of  dermatol.  a.  urol.    S4.     S,  73—77. 


^Google 


Nene  IJteratar  (33) 

Rineb,  G,  1994.    Ichthyosis  congenita.    Ztschr.  f.  Geburtah.  u.  Gynäk.    88.    S.  28-34. 

Hirecb,  G.,  r925.  Gibt  es  eine  Schnlkurzsichtigkeit?  Ztschr.  f.  SchulgesundhcitspH.  S.344. 

Ulrsilrid,  1925.  Bemerkungen  zur  Erbfonnel  Afi  Blutgruppen.  Ztschr.  E.  Immun! tätsforsch. 
S.486. 

Uintleld,  L.  u.  Seidel,  J.,  1925.  Untersuchungen  ühcr  die  Vererbung  nonnaler  Antikörper. 
I.  Mitteilung.    Zlachr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankheiten.    104.    S.  465-477. 

Hlnildd,  L.  u.  SeTdd,  J,  1925.  Untersuchungen  ül>er  Vererbung  der  Antikörper,  IL  Mit- 
teilung. Über  die  GiEtempFindlichkeit  der  Nachkommenschaft  immunisierter  Väter. 
Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankheiten.    104.    S.  478~48ä. 

Hlrgztcld,  L.  u.  Zbororgkl,  H.,  1935.  Gruppenspezi  fische  Beziehungen  zwischen  Mutter  und 
Frucht  und  elektive  Durchlässigkeit  der  Placenla.    Klin.  Wochen  sehr.  4.   S.  1162. 

HirsrfcUowa  u.  Slerilnf,  1924.  Konstitutionelle  Mesenchymosen.  Pedjatrja  polska.  4. 
S.  131-146. 


■,H.,1926.  Familienpsychoscn  im  schizophrenen  Erbkreis  (Psychosen  hei  den  Eltern 
von  Dementia  praecox -Kranken).    S.  Karger,  Berlin,   Lexikonfortnat,  IV  +  120  S. 

Hotmuiii,  E.,  1925.    Liehen  spinulosus.    (Dero.)    Zentralbl.  f.  Ilautkr.    17.    S.  49. 

Holmeg,  S.  J.  and  WUhob,  J.,  1925.    Age  of  parenis  and  order  of  birth  in  relation  to  longe- 
vity  of  offspring.    Joum.  Iteredity.    16.    3.47-50.    2  Tab. 
,1925.     Spina  bifida  sacralis  anterior.    Dtsch.  med.  Wochcnschr.    Sl,    Nr.  33. 
A.,  1925.     Ein  Bild  aus  den  Degenerationserscheinungen  unserer  alpinen  Be- 
völkerung.   Mitt.  d.  AnthropoL  Ges.  in  Wien.    56.    «.117-132. 

InmSB,  0.  L,,  1924.  Four  generations  of  symphalangism.  Joum.  of  heredity.  15.  S.  329 
bis  334. 

lahimara,  H.,  1924.  Fall  von  Epidermolysis  bullosa  heroditaria.  Acta  dermatol.  4.  S.  110. 

Junseh,  W.,  u.  WHtneben,  W.,  1924.  Archicapi Ilaren,  endokrines  System  und  Schwach- 
sinn.    Ber.  II.  Kongr.  Heilpädagogik  München.    133-160. 

Jan OTBky,  V.,  1925.   Epidermolysis  bullosa.    Wien.  med.  Woehenschr.    350—352. 

Jenny,  K.,  1925.  Epidermolysis  bullosa  hereditaria  beim  Neugeborenen.  Verb,  Schweiz. 
Naturf.  Ges.     10«.     S.  166. 

JerMhow,  S.  A.,  1922.    Liehen  spinulosus.  Venerol.  u.  Dermatol.    S.  41). 

Jordui,  A.  u.  SebamseblB,  1925.  Ichthyosis  congenita  oder  Erythro  de  rniie  cong^nitale 
ichthyosiforme.    Arch.  f.  Derm.  u.  Kyph.    148.    S.2lia-276.    1  Te.xtf. 

JwiiB,  E.,  1924.  Contrihution  i  l'^tiotogie  du  xi^roderma  pigmentosum.  Le  Xeroderma  pig- 
mentosum est-il  d'origine  h^r^doayphilitiquo,  Gaz.  des  höp,  civ.  et  mili^.  97,  S.  1565 
bis  1Ö69. 

Just,  G.,  1924.  Ein  Wort  zu  Weila  Diabetes  ins ipidus- Stammbaum.  Arch.  f.  Rass.-  u. 
Ges.-Biol.    1«.    S.312. 

Just,  G.,  1925.  Zur  Vererbung  der  Farben  sinn  stufen  beim  Menschen.  Arch.  f.  Augcnbeilk. 
M.    8.406-418. 

Katlan,  TV.,  1925.  Ein  Fall  der  Epidermolysis  bullosa  hereditaria  mit  typischen  Erschei- 
nungen im  Munde  und  an  den  Zähnen.    48.     S.  165— 171. 

Kämmerfr,  1925.  Über  Pathogenese  und  Therapie  der  Migräne.  MQnch.  med.  Wochensehr. 
71     S.  633. 

KartaiDistbew,  A.,  1925.  Weitere  Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Pemphigus.  Arch. 
L  Derm.  u.  Syph.    148.     S.  69-76. 

KarowsU,  A.  v.  u.  Dobab,  1925.  Ein  Fall  von  Fox-Pordycescher  Krankheit.  Arch.  f.  Derm. 
u.  Syph.     148.     S.  76-82.     2  Textf. 

Kaotmann  I,  1925.  Tabes  juvenilis  hei  Geschwistern.  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Hautkr.  17. 
S.  625. 


Induktive  AbsUniinungS'  und  Vcrerbung'ilehre.    XL!I 


■/Google 


(34)  Nene  IJteratiiT 

KehrfT,  P.  u.  Krelgrbinn-,  E.,  1024.    Die  Vfranlagung  zu  seelischen  Störungen.    Monogr. 

GcsanitKebietc  Neurglogie  u.  Psychiatrie,  Berlin. 
Kehiwr,  F.,  1925.     Die  erblichen  Nervenkrankheiten.     Allgemeiner  und  klinischer  Teil. 

Dtsch.  Ztschr.  (.  Nervenhoilk.    83.    S.  201-225  und  244-24!t. 
Keller,  Pb,,  lü^fj.    Beitrag  zu  den  Beiiehunpen  von  Asthma  und  Ekiem.    Arch.  f.  Denn. 

H.  Syph.     UK     S,  K->-ilK. 
KfBCdj,  V.m>.    r:rhkrankheiten  der  ifaut,    (Vortrag.)   Centralbl.  f.  Haut-  u.  Geschl.krlih. 

IS.    S.  30(1. 


Klein,  \^)'2h.  Cber  Kropf  häuf  igkcit  unter  den  Sehulkindern  eines  Essener  Industriebezirla, 
ihre  Ätiologie  unil  Ik'kämplung.     Mfinch.  med.  Wochenschr.     78.     S.  1244— 1246. 

Kbosscw,  ]!)25.  Morbus  Kecklinghausen.  (Dem.)  Zentr&lbl.  f.  Haut- u.  Geschlechtshr.  1«. 
S.  3«1. 

Knowles,  F.  C,  1925.    Epi dermo! ;-9is  bullosa.    Arch.  Ol  dermatol.  a.  syphtlol.    11.    S.  55P. 

Kochnutnn,  R.,  1925.  Überempfindlich  keil  bei  Geschwistern.  Disch.  med.  \Vochen.<chr.  il. 
S,  82fi. 

Kaenlf.  P.,  1924.  Ein  Fall  von  Quinkeschem  Odem  des  Kehlkopfes  mit  tödlichem  Ausjnng. 
Ztsrhr.  f.  Larj-ngol.,  Rhinol.,  Otol.  u.ihre  (Jren  ige  biete.    (8.    S.  7C-82. 

KoMnuiseh,  Vi.,  1924.  Ober  die  Einflüsse  funktioneller  Beanspruchung  auf  die  Massen- 
entwicklung erwachsener  junger  .M&nncr,  gewonnen  aus  den  Beobarhtungen  an 
Studenten  der  deutschen  }[ochscbulc  für  Leibesübungen.  Ztschr.  f.  d.  ^s.  Anat. 
Ahtig.  2:  Ztschr.  f.  KonstitutionsUhre.    10.    .S.  434-443. 

KoUe,  K.,  1925.  Kürperbau  Untersuchungen  an  Schizophrenen.  II.  Mitt.  Arch.  f.  Psveh. 
u.  Nervenkrankh,    75.    S.2I-6I.    15.  Tcxtf. 


Kenrad,  E,,  1924.    Zur  Frage  der  Vererbung  des  muskiüaren  Schiefhalscs.    Bnins"  Beitr. 

I.  Win.  l'hinirs.    1«.    .S.fi28-ta2. 
Ksmleld,  W,  192.-|.    Irhthyosis  congcnila.    Wien.  med.  Wochenschr.   74.   S.  491. 
Knalx,  J.  J.,  1925.    Hereditarv  deaf-muiism.    Journ.  Ileredttv.  10.   S.  265-270.  C  Tab., 

3  Texif. 
Krimer,  R.,  1925.  Ein  Beitrag  zur  Vererbung  der  Ptosis  congenita.  Wien.  med.  Worheosehr. 

7».     8. 2.').^. 


Krtul,  L.,  1925.     Zur  Frage  der  Kcimsehädigung  durch  Röntgenstrahlen.     Zenlnlbl.  I. 

Üynäk.    4».    S.  1945-1948. 
Kims,  A.,  1925.  Epidermoivsis  bullosa  d\-strophica  in  drei  Generationen.  (Dem.)  Zentr«lbL 

f.  Hautkr.    17.    S.  ()23. 

Menschen  in  Südamerika. 

r  Rassen- 

KUckens,  IL,  1925.    Cber  Heredufamiliarilät  bei  Paralysis  agitans.    Zugleich  ein  Beitrag 

zum  hereditär  bedingten  Auftreten  von  Dialietes  mellitus  bei  eineiigen  Zwillingen. 

Klin.  Wochenschr.    .S.  22Ö9-2291. 
Kvmnun,  R.,  1925.    Ein  Fall  von  familiärem  hämolytischem  Ikterus.    Gesellseh.  f.  innere 

-Med.  u.  Kinderheilk.  i.  Wien  6.  2.  25.    Klin.  Wochenschr.  4.    S.  725. 
KuB,  IL.  1925.    t'ber  eine  Snätlorm  der  amaurotischen  Idiotie  und  ihre  heredofamiliären 

Grundlagen.     Ztschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  n.  l'sychiatrie.     U.     S.  169-188.     5  Teilt. 


>v  Google 


(35) 

.,., _. „  „--   jffpnesi 

Ohrerkran klingen.    Ztacbr.  f.  Ilals-,  Nasen-  u.  Ohrenheilk.    0,    S.  497. 


Kntepow,  19S5.    Über  die  Bedeutune  des  Konatitutionamornents  in  der  Pathogenese  der 


Laisnrl-Lavutine  et  Dauphain,  1024.  Maladie  de  Recklinghausen  cumpUte  nvec  r^action 
m£ning6e,  „spina  bifida  occulta"  et  descendance  inilanodermiquc.  (Präsentation 
du  malade  et  de  sa  fille.)  BuU.  et  mi<m.  de  la  soc.  mM.  des  höp.  de  Paris.  40.  S.  1163 
bis  1166. 


Laufe,  J.,  Iä25.    Genealogische  Untersuchungen 
Ztschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  u.  Psychiatrie,    t 

r  Katatonie.    Mon&tssebr, 

Laseb,  W^  192Ö.    Zur  Konstitutionspathologie  der  „angeborenen  Pylonisslenose".    (Ein 
Beitrag  zur  Zwülingsforschung.)    Münch.  med.  Wocherschr.   72.    S.  1155—1156. 


Leibklnd,  1925.  Naevus  nach  Röntgenbestrahlung.  (Dem.)  Zcntralbl.  I.  Hautkr.  17. 
S.  129. 

Lcichtr,  H.,  1925.  Weitere  Beiträge  zur  Seroiliagnostik  der  Otosklerose  und  ihre  Beziehung 
zur  Geschwulstforschung.    Münch.  med.  Wocbenschr.     72.     S.  762. 

Leieblentritt,  B^  1925.  Die  Bedeutung  der  trypanociden  Serum-Körper  in  der  Kinderheil- 
kunde.   KJin.  Wochenscbr.    S.  1899-1905. 


LercbouUet,  Luim  n.  Hn«,  1924.  Sj'ndiomc  de  Little,  Il^r^dosyphilis,  Habitus  acrom^galique 

familiale.    Bull,  de  la  soc.  de  p^diatr.  de  Paris.    22.    ä.  142-146. 
Lfrl,  A.,  et  Unostlti,  1924.    L^ion  probablemcnt  b^r^do-syphilitique  de  la  table  interne  du 

crilne  dans  un  cas  d'achondroplaaic  att6nui^e  et  h£r6ditaire.    Bull,  de  la  soc.  Iranc.  de 

demiatol.  et  de  syphilgr.    81.    S.  501-502. 
Letullf ,  H.,  1024.    Les  familles  4  cancer.    Fresse  ni«d.   82.    S.  761-762. 
Leven,  L.,  1034.    Zwillingsforscbung  und  Naevusätiologie.     Dtsch.  med.  Wocbenschr.    SO, 

S.  15Ö0-1581. 
Leven,  L.,  1924.     Über  die  Erbanlagen  der  Eineier  ad  Grund  von  Untersuchungen  des 

Fapillarllniensy Sterns  der  Finger.    Dennat.  Wocbenschr.    78.    S.  555. 
LcTcn,  L,  1025.    Zur  Naevusätiologie.    Klin.  Woehenschr.    S.  1171.    . 
LtTei,  L.,  1924.   Zur  Vererbung  der  lingua  plicata  und  Ichthyosis  vulgaris.    Arch.  f.  Rass.- 

u.  Ües.-Biol.    18.    S.  309. 
Leren,  L^  1924.    Erblichkeit  des  Papillarliniensystems  und  Erbgleichheit  der  Eineier.    Klin. 

Wocbenschr.    8.    S.  1817-1818. 
Leven,  L.,  1025.    Korrelat ionszahten  und  Naevusätiologie.    Arch.  f.  Derni.  n.  Sypb.    148. 

S.  614-625.    4Textt. 
LevcH,  L.,  1025,  Kombination  von  Friedrcichscher  Ataxie  und  llaaranoroalic.  Derm.  Wocben- 
schr.   80.    S.  641. 
Levin,  0.  L.,  1925,    Nevus  verrucosus  linearis  (bereditary).   Arch.  of  derra.  a.  svphilol.  11. 

S.  549. 
Levin,  0.  L.,  1924.   Ichthyosis.   Arch.  ol  derm.  a.  syphilol,   10.    S.  788. 
Livj-Fränhri  et  jiuter,  1024.    K^ratodermie  palmaire  congfnitale  avec  k^ratomes  ju\ta- 

articulaires;  insuffisance  thyroldienne  et  testiculairc.      Bull,  de  la  soc.  franf.  de 

dermatol.  et  de  syphiligr,     S.  375-379. 


>v  Google 


(36)  Nene  litoratiir 

hnj,  1935.  Zur  Klinik  der  blauen  Sklera.  Ver.  f.  innere  Med.  n.  Kindprlieilk.  la  Berlin,  SO. 

5.2.^).    Müneh.  med.  Wochenschr.     74.    S.  927. 
Utyd,  B^  1Ü2.Ö.    Inheritanre  of  hemophitia.    Journ.  Keredity.  IC   S.  28-30.  2  T«xtf. 
UeUMri-Muunerj,  P..,  19i'5.  Cane^rand  heredity.  Luicet.  tm.  8.427-429. 
hatwj,  E^  1924.    Kongenitale  llautdefekte  und  Keloide  bei  eineiigen  Zwillingen.    Dermat. 

WiM-hensfhr.     7».     S.  lliW-lGü2. 
httwy,  E^  I!t-j:>.    Keubachtungen  an  Zwillingen.    Med.  Klin.    R.  1125. 
Lanien,  D.  H.  van,  1924.  Fami)i£re  Muskcldefekte  f  Ägenesie)  im  Gebiete  der  Ner\-i  radiales. 

Ncderl.  Tydscbr.  V.  Ceneeskunde.   68.    S.  23-31,  2688-2695. 
LOKBS,  F.,  1925.    Klima  und  Sterblichkeit.   Zeiisrhr.  f.  Geopolitik.  2.   S.  17f 


LMtal-Jacob  et  B«rteli*r,  1925.  Angiomes  multiples  d'apparition  tardive  rbei  ane  malade 
pr^nlant  un  Syndrome  de  Ka}-naud  et  une  sclerodermie  [niste.  Bull-  de  la  soc. 
frane.  de  dermato!  et  de  svph,    »S.    S.  46-48. 


Lviul«,  CaiBcan  «1  Darier,  1925.    Si-ndrome  de  Recklinghausen  et  arrom^alie.    Bull,  de 

la  soc.  Iran^.  de  dermatol  et  de  syph.    «.    S.  64-58. 
UweiileM  k  Glamkerg,  1924.    Derm.  Worbensrhr.    7*.    S.  1613. 
Uwy,  E^  192-Ö.     Beobachtungen  an  Zwillingen.    Med.  Klin.    M.    8.1125-1126. 
Ljai,  B.,  1925.     Elephantia.sis  auf  erblicher  Anlage.    ZeitscbT.  f.  Kinderheilkunde.    19. 

S.  3G-43. 
Haas,  0.,  1925.    Beitrag  lur  Kenntnis  des  Zwer|rwuchses.     111.  Mitteilung.    Zeitüchr.  f.  d. 

ges.   Neuro!,   u.   Psychiatrie.     M.      S.  Ttt5. 
MarLe«4,G.,rr«lt8,e.E.andBeBe4irt,F.G.,  1925.  Tbe  racial  fartor  in  metabolism.  Proceed. 

Nat.  Acad.  .Sc.  Wasb.     11.     S.  342-345. 
Martin,  192.5.  Keratoma  hereditarium  palmaie  et  plantare  (Dem.)  ZentralU.  f.  Hautkrankh. 

17.     S.  49- 
MataiunaU,  S.,  1924.    Über  eine  eigenartige,  symmetrische  Pigmentanomalte  an  den  Ex- 

tiemititen  hereditärer  Natur  (Leucopathia  punctata  et  reticularis  symmetrica)  Acta 

dermatol.     4.     S.  197-108. 

1  Inn^a  discendenia.    Riv.  di  biol.   i. 

Mc.Kh  a.  Xminms,  1924.    t'ongenilal  eciodermat  defect.    Arch.  o[  dermatol.  a.  syphilol. 

10.     S.  673-701. 
Me.NaIr,  J.,  1!)24.    Hereditär}'  immunity  lo  Rus  dermstitis.    Med.  journ.  a.  record.    Ilt. 

Mekane,  D.  f.,  1924.  Mongolian  idiorv  with  teetb  of  Hutchinsons  tvpe.  Report  of  a  ease. 
Americ.  journ.  o[  dis.  of  ehilifren.     28.     S.  438-439. 

Me^een^mter,  F_  1925.  Die  klinische  Bedeutung  der  Erblichkeitslebre.  Med.  Klinik.  Sl. 
S.  li-)5-12-rf<. 

Helnlfkc,  E.,  1924.  Über  Konstitution  und  Vererbung  bei  der  Lungenschwindsucht.  Er- 
widerung auf  die  gleichnamige  Arbeit  von  F.  Reiche  in  Nr.  24  d.  W.  Med.  Klinik. 
20.     8. 1215. 

Hflnwsk;,  l!t24.  Über  die  Ursachen  der  Muttermäler.  MQnch.  med.  Wochenschr.  71. 
S.  12<XI-1202. 

MelraKsky,  1<>24.  Ätiologie  der  Muttermäler.  Müncb.  med.  Wochenschr.  71.  8. 1365-1366. 

NeirOHskf,  1925.  Angeborenes  üdem  beider  Unterschenkel.  (Dem.)  Zeniralbl.  f.  Hant- 
u.  liesrhlechtskrankh.     I«.     K.  370. 

a.  tie- 

MeiroKxky,  1925.  Symmetrische  Keloide  bei  eineiigen  Zwillingen.  (Dem.)  Zeniralbl.  I, 
Haut-  u.  Geschlechtskiankh.     1«.     S.  376. 

Heir0W8ky,  1925.  Vererbter  Naevus  depigmentosus.  (Dem.)  Zenttalbl.  f.  Haut-  n.  Ge- 
schlechts krankh.     16.     6. 376. 


■/Google 


Neue  LitcraluT  {3't 

(Dem.)    Zcntralbl.  f.  Haut-  i 

«ntralbl.  f.  Haut-  u.  (ieschlcchli 

(Dem.)    Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskrankh. 

mit.  gleicher  Lokalisation  bei  Gliei 
.  Gesfhiecbtskrankh.    1«.    S.  872. 
MeirowBkjr,  E.,  1925.     Kleine  Beiträge  zur  Vererb ungswisGenschall  1.     Arch.  f.  Ras?.-  u. 

Ges.-Biol.     1«.     S.43!)-443. 
Heirowskr,  1925.  Zwillingspat  hol  ogie  nnd  Ätiologie  der  Mutt^rmälor.  Deimal.  Worbensclir. 

79.     S.  973. 
Mcirotnik)',  1925.    Neue  Untersuchungen  ütwr  die  Stinlogie  und  I'alboingie  der  erblichen 

Mißbildungen  der  Haut  {der  sog.  Genoder matosen.      Deimat.  Wochenschr.      80. 

S.  249. 
Helrowsky,  1025.    Revkllnghausenlamilie.   (Pem.)   ZenlialM.  f.  Hautkrankb.     17.    S.  412. 
Hriromk)'  and  Lcnn,  1924.  The  inter-relationship  o[  piebald  coloriug  in  animals  .dlxrobred 

areas  dl  skii^in  human  beings  and  birth-marks.  Urol.  a.  cut  review.  S8.  .S.  129— 135. 
SlflBer  jr.,  t.  H.,  1924.  Alhinism  in  tbe  negro.  Med.  rltn.  of  North  Amrric«.  8.  S.  781 
HcUliiiko>,  S.,  1924.    Sur  I'h£r6dit«  de  l'immunilä  acquise.    C.  H.  Acad.  Sc.  Paris.    i;t, 

S.  514-516. 
Meyer,  K.,  192.5.    Myeloische  Iteaktion  bei  einem  Kinde  mit  kongenitaler  haemolytischer 

Anaemie.     Monatschr.  f.  Kinderkrankh.     80,     IS.  46. 

n.)  Zentralbl.  [.Haut-  U.Geschlechts- 

n.)  Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechts- 

Hlewhcr,  (i^  1925.  Drei  Fälle  von  familiärer  Keratose  der  Haut  und  Schleimhäute,  kom- 
biniert mit  Blasenbildung  und  kolloider,  zu  schweren  Funktionsstörungen  führender 
Schlei mhautdegeneration.     Dermat.  Zeitschr.    44.  !>.  180— 2U1. 

Hlno,  P.,  1923.  Sulla  esislenu  di  un  fattnre  letale  nelU  trasDiissione  eredilaria  dci  gnippi 
sanguini.  Arch.  di  antropnl.  crim.  psichiatr.  e  med.  leg.  4S.   S.  524—528. 

HüUm-,  E.,  1924.  Zwei  Zwillingsbriider  mit  Ichthyosis,  Qraefescheni  Symptom  und  akro- 
megalen  Wachstumastörungen.    l'geskrift  f.'laeger.    8«.    S.  639-ß44. 

HoUlsoD,  Th.,  1025.  Über  die  Kopfform  des  Mikrokephalen  Mesek.  Zentralbl.  f.  Morphologie 
U.Anthropologie,     fö.     S.  109-128.     3  Tat.     6  Textf. 

Monae«]ll,  H.,  1925.  Onicoatrophia  famigliare  di  origine  endocrine.  Gion.  ital.  di  dermatol. 
e  Bifilol.    66.    S.  948-956. 

Sloravcf,  1924.  Elephantiasis  der  Lider  auf  Gnind  einer  Neurofibroniatose  mit  angeborenen 
Anomalien  des  Auges.    Casopis  l^karuv  i'eskyeh.    68.    S.  1W2— 1085. 

Müll«,  F.,  1924.  Keiravcrdcrbnig  und  Frucli,! Schädigung.  Med.  Klinik.  20.  S.  1673-77. 
1720-25. 

MHI«,  F.,  1924.  Über  das  Erkrankungsalter  der  Dementia  praeco.x  mit  Berti r ksi cht igung 
der  erblichen  Belastung.    Allg.  Zeilsrhr,  f.  Psychiatr.  usw.    81.    S.  1. 

HttUer,  H.,  1925.  Die  unkomplizierte  angeborene  Pulmonalslcnose.  Schweii.  Med. 
Wocbenschr.     S.  619. 

HHBeh,  R.,  1925.  Die  anatomische  Grundlage  der  Irisfarl>e.  Münch.  med.  Wochcnschr. 
72.    S.  2225-2228. 

Nag«r,  1925.  Epidermolysis  bullosa  hereditaria  dystrophica.  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Haut- 
u.  Gescblechlskrankh.     16.     S.  298. 

Kctiull,  F.  J.,  1925.  The  movement  of  birth  and  deatb  lates  in  Bohemia.  Am.  Joum.  Hy- 
giene.   &.     S.  242-244. 


>v  Google 


(38)  Neue  Litentnr 

Nlikerk,  M.,  1!)24.    Cutis  verticis  gjTata.    Neder!an«lsch  lijdschr,  v.  gen«esk.    68.    S.  1724 

bis  1730. 
Nishliuka,  T.,  1925.    Beiträge  zur  Osteologie  d^r  Foien,  Neugeborenen  und  Kinder  nebet 

Erwachsenen  (Jspaner).    Zenfralbl.  (.  Morph,  u.  Anthrop.    2».    S.  1-90.    C  Taf. 

24  Textf. 
NnW,  C,  1934.    Kin  Fall  von  Adcnoma  sebawum  Pringle.    Wien.  klin.  Woehenschr.    *7. 

S.  1319-1^20. 
KoU,  G,  und  (ilalberf,  0.,  1924.    Zur  Frage  der  Hyperkeratosen.    Denuatol.  Wocbenschr. 

71,     S.  124Ü. 
NoH,  P.,  1924.   Maladic  de  Recklinghaiisen  et  variole.    Bull,  de  la  boc.  franc.  de  dennatol. 

et  de  syphiligr.    81.     S.  521-522. 
Nomw,  M.,  1925.    Familiäres  Vorkommen  (3  Geschwister)  einer  Kombination  von  imper- 

tekter  Chore drodvstrophie  mit impertektem  My:(oedema  infantile.  Deutsche  Zeitschr. 

f.  Nervenheilk.  '88.    S.2G3-272.    lOTextf. 

Iienkel. 

11. 
0]«Baw,J.  N.,  1025.  Adenomasebaccum  (Pringle).  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Haut- u.  Geschlechts- 

krankh.    1«.    S.  526. 
OUver,  192.^.  Congenital  atrophy  nf  the  hair  and  nails.  Arch.  of  denn.  a.  syphitol.  10.  S.  347. 
Orb&B'VaJli,  A.,  1925.  Familiäre  Ichthyosis.  Zentralbl.  f.  Hautkrankh.  IT.  S.  627. 
Orgler,  A.,  1924.    Beobachtungen  an  Zwillingen,  lY.  Mitt.  Zur  Feststellung  der  Eineiigkeit 

bei  Zwillingen.    Deutsche  med.  Wochenschr.    fil,    S.  164B. 
Onnsbf  and  MHcbell,  1924.    Atruphia  pilonim  moniletrix.    Arch.  of  dermatol.  a.  syphilol. 

10.     S.  393. 
Palun'*)')  J't  1925.     Megacolon  congenitum.    Wiener  klin.  AVochenschr.     Xr.  5. 
Pansr,  F.,  1925.     Kin  Fall  von  „moral  insanity"  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Aszendent.  Zeitschr.  1.  d.  gcs.  Neurologie  u.  Psychiatrie.  »7.  S.  570-680.  ITestf, 
f  uoiiBagiaB,  1924.  Von  Recklinghausen 's  discase.  Arch.  of  dermatol.  a.  sypilol.  10.  S.  791. 
Paulgen,  J.,  1SJ24.    Kasuistische  Beiträge  zur  ^'ererbungslehre.  Arch.  f.  Rassen-  u.  Ges.biol. 

1«.  S.  304-308. 
Paulsen,  J.,  1925.    Beobachtungen  an  eineiigen  Zwillingen.    Arch.  f.  Rassen-  u.  Ges-biol. 

17.     S.  ltJ5-170. 
Payr,  Et  1025,  llallu.vvalgus  und  Konstituiionspathologic.  Zentralbl.  F.  Chi  nirgie.  Nr,  41. 
Pdkr,  8.,  1925.   über  Geschlcchtsdisposition  zu  Infektionskrankheiten,  Zeitschr.  f,  Konstit.- 

lehre.    11.    S.  460-504. 
Petler,  S.,  1925.    Die  Krebstrequenz  und  die  Frage  der  Krebszunahme.   Zeitschr.  f.  Krebs- 
forschung.   28.     S.  317-358. 
Peters,  A.,  1924.    Die  Dunkelfärbung  der  Lider  als  vcrerbbarc  Anomalie.    Klin.  MonalsbL 

f.  Augenhcilk.     79.     K.  664. 
Peters,  W^  1Ü25.    Die  Vererbung  geistiger  Eigenschaften  und  die  psychische  Konstitution. 

Verlag  von  ü.  Fischer,  Jena.    400  S. 
Peyri,  A.,  1924.    Über  die  Xeroderma  pigmentosum  Kaposi.     Rev.  mfid.  de  Barcelona,    S. 

Piek,  E.,  1925.     Familiäre  Ichthyosis.    (Dem.)    Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskrankh. 

16.     S,  521. 
Pick,  E.,  1925.    Ichthyosis  congenita.    (Dem.)    Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskrankh. 

1«.     S.754. 
Plnes,  I.  L,Ja.  und  Tron,  F.,  1925.     Hereditäre  Neuritis  optica  (Lebersche  Sehnerren- 

atrophie).  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol,  u.  Psych.  U.  S.  762-776. 
PIneger,  1925.     Neurofibromatosis  (Recklinghausen)  bei  40jährigem  Mädchen.     (Dem), 

Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskrankh.    16.     ä,  875. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (39) 

Plura,  H.,  1924.  Über  IsoHgglutUistion  im  menitch liehen  Blute  und  ihre  Vererbung.  Schweiz. 

med.  Wochejisphr.     M.     K,  544— 549, 
PSeh,  H^  1925.    Über  Handlinien.    Mitt.  Anthrop.  Ges.  Wien.    6».    S.  1.33-159.    1  Tat. 

3  Textt. 
Pogkii;,  1925.    Familiäre  Päoriagis.   (pcm.)   Zentralbl.  t.  Haut-  u.  Gcschlechtskrankh.   1«. 

S.  301. 
Popow,  W.  J^  1925.    Zur  Frage  über  das  Gcschlechtshormon  von  Manoilow  bei  einigen 

endokrinen  Erkrankungen.     Mönch,  med.  Wochcnschr.     72.     S.  21311— 2141. 
Poriag,  1925.     Partieller  Morbus  Recklinghausen  in  naevusarliger  Anordnung.     (Dem.) 

Zentralbl.  f.  Jtaut-  u.  Gcschlechtskrankh.   16.   S.  382. 


Baseh,  C,  1925.   Die  Besnicrsche  Prurigo.  Arch,  t.  Derm.  u.  Syph.  H8.   S.  G42-G43. 
Randerath,  E.,  1925.    Über  einen  Fall  von  angeborenem  Mangel  beider  Eierstöcke.    Virch. 

Arch.  f.  path.  An.  u.  Phys.    254.    S.  798. 
Redlieh,  E.,  1924.    Typische  Fälle  von  ßecklinghaiisen  u.  Adenoma  sebaecum  (Pringlesche 

Krankheit),  die  Beziehung  beider  zueinander  und  ihre  neurologische  Bedeutung. 

Wien.  klin.  Wochenschr.    87.    S.  1330. 


Riehl,  1925.  Keratosis  plantaris  hereditaria  mit  leukopkkieähnlichen  Erscheinungen  an 
der  Mundachleim  haut  u.  Gingiva.  (Dem.)  Zeniralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechtskr. 
I«.    IS.  382. 

Rihova,  1924.    Moniletrix,    Ceska  Dermatologie.    6.    S.  8-15. 

Roeder,  Tb.,  1925.  Ein  Beitrag  zur  Frage  ..Zusammenhänge  zwischen  Rasse-  und  Konsti- 
tutionstypen".   Zeitschr.  f.  die  ges.  Neurol.  u.  Psychiatrie.    95.     S.  lUS- 119. 

Koch,  G-,  1925.  Die  Vererbung  der  sogenannten  angeborenen  Hüft  Verrenkung.  Arch.  I. 
Rassen-  u.  Ge8.biol.    17.     S.  241— 255. 

Bohdcn,  Fr.  und  Grundier,  W.,  1925.  Clwr  Körperbau  und  Psychose.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Neurol.  u.  Psych.    »6.    S.37-78. 

HoBenbei«,  1925.  Epidermolysis  bullosa  hereditaria.  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Ge- 
schlechtskr.    1«.    S.  886. 

Kosenberc,  J.,  1924.  Epiderniolvais  bullosa  hereditaria.  Warszawskic  crasopismo  lekarskic. 
1.    S.  350-351. 

Bosenlhal,  C,  1925.  Beitrag  zur  klinischen  Erbforschung.  Ein  Füll  von  Riesenwuchs  und 
seine  .Sippschattstafel.    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  u.  Psych.    »7.    S.  148. 

Roseithal,  f.,  1925.  Beitrag  zur  klinischen  Erlrforschung.  Mediz.  Sekt.  d.  Schles.  Ges.  f. 
vaterl.  Kidtur  zu  Breslau  )3. 3.  2,5.    Klin.  Wochcnschr.    S.  1140. 

Rast«,  R.  und  Böidiig,  H.,  1924.  Das  Wachstum  der  Schulkinder.  Ein  Beitrag  zur  patholo- 
gischen Physiologie  des  Wachstums  Nebst  einem  Anhang  über  das  Wachstum 
einiger  innerer  Organe  beim  kinde  \erutf.  a.  d.  Kriegs-  u.  Konstitutionspathol, 
4.    S.  1-72 

Buach,  1925.  Keratodermia  disseminata  maculosa  symmetrica  ]>almaris  et  plantaris.  (Dera.) 
Zentralbl    f    llautkr     14.     S  131 

Suiscr,  H,,  1925  Beobachtungen  über  Beziehungen  zwischen  Konstitution  und  familiärer 
Eutokie     Zeitschr   f    Konstit  lehre     11.    'S.  517-519. 

Surtcr,  Bq  1924  Beiträge  zur  Kenntnis  des  erbfamiliären  Krebses.  Arch.  f.  Gynaekol. 
122.    S  679-691 

SehU«,  Eq  1925  Zur  Lehre  \on  den  kongcmtalen  Dvskerato.sen.  Arch.  f.  Derm.  u.  Syph. 
148.     S  425-432 

Schalter,  K,,  192o  Anatomie  der  hereditären  Nervenkrankheiten.  Deutsche  Zeitschr.  I. 
Nervenheilkunde     88.    b  22o— 244 


■jGoogle 


(40)  Neue  Lit«r&tar 

Arch.  Rassen- 

Sckri*,  W.,  11)2.'».    Erbliches  Fehlen  der  Kniescheibe.    Anthrop.  Am.    2.    S.  56. 

ScUTf,  P^  1924.  Wie  häufig  Ifißt  sieh  die  Blutgruppendiagnose  in  Pat^mitÄtsIregen  heran- 
ziehen?  Xrati.  Sachverst.  Zeit.   80.    S.  231-233. 

SehlUtr,  J.,  1934.  Vererbung u.  Immunität.  Arch.  f.  mibroskop.  Anat.  u,  Entwifklung^mech. 
los.    S.  182-ai.^. 

geUlier  and  Perkins,  1925.    Familial  syphilis.  Arcb.  ot  derm.  and  syph.  11.   S.  277. 

Schlni,  H.  R.,  1024.  Vererbung  und  Knochenbau.  Schweiz,  med.  Woehensehr.  M. 
S.  1151-1156  und  1176-1181. 

Sehtiiidl*Oll,  Aq  1025.  Die  Gesehlechtsvorbeslimmung  des  Fülus  in  utero  mit  der  sero- 
logischen Alkoholreaktion  (Testeslrcmdreaklion)  nach  Liiltge-v.  Xerti.  Deutsche 
mrd.  Wochenschr.    61.    S.  46'J. 

Schmidt,  Vi,,  l!l-24.  Ist  mit  einer  !>chädigung  der  Nachkommenschaft  infolge  einer  vor  der 
Befruchtung  erfolgten  Keimdrüsen  best  rahjung  der  Mutter  zu  rechnen?  Strahlen- 
therapie.   18.    S.  410. 

Scboeh,  A.,  11125.  Familiärer  Typus  der  Syphilis.  Lupoide  Lues  bei  Mutter  und  Sohn  in 
gleicher  Ixihslisation  l>eim  Sohn.  Kombination  mit  Kuikroid  auf  lupoider  Svpbilis. 
Derm.  Wochenschr.    80.    S.  711. 


Scboenboli,  1925.  Experimentelle  und  klinische  Reobachtungen  zur  Frage  der  Einvirkung 
der  KontRcn-  und  Kadiumstrahlen  auf  die  Nachkommenschaft.  Medizin.  (lesell- 
schatt,  Düsseldorf  20. 1. 1!»25.    Klin.  Wochenschr.    S.  673. 


Psych.    M.    S.  651-717. 
SchriJTer-Hertxbf^r,  S.,  1025.     Erbl ich ketts Verhältnisse  bei  Psychosen  mit  einseitiger 

direkter  Belastung.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurologie  u.  Psych,  'ti.  S.  672—601. 
Schubert,  1025.    Hydroa  varciniforme  (Dem.).    Zentralbl.  f.  llautkr.    17.    S.  267. 
Sebabert,  1025.    Cutis  laxa  (Dem).    Zentralbl.  f.  ffaut-  u.  Gescblechtskr.    IC    S.  162. 
Stcbnlles,  1024.     Erhlichkeit  der  Tuberkulose  oder  Ansteckuog?     Tuberkul.  Fürs.  Blatt. 

11.     S.  lOU-IOl. 

,  (Dem.)  Zentralbl.  f.  Haut- 
Schwan,  F.,  1025.  Beitrag  zur  idiopathischen  Osteopsathyrosis.  Med.  Klin.  21.  ü.lMß. 
Serejski,  1925.    Üi>er  die  Konstitution  <lcr  Narkomancn.    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurologie  u. 

l-sych.    9«.    S.  1311. 
Still,  A,,  1024.   Die  biologischen  Beziehungen  zwischen  Mutter  und  Kind  vom  Standpunkte 

der  inneren  Sekretion.    Klin.  Wochenschr.    8.    S.  2337-2338. 
Sbondy,  Keuedy  und  Hbkolar;,  1025.    Die  Beziehungen  des  Morbus  Recklinghausen  zum 

endokrinen  Svstem.  Beiträge  zur  Klinik  und  Histologie  der  Neurofibromatose.  Arch. 

!.  Derm.  II.  Syph.    148.     S.  510-534.    4Textf. 
Siemens,  H.  W.,  1925.    Über  die  Erbbcdinglheit  der  Muttcrmäler.    Dcrmat.  Wochenschi. 

80.    S.252. 
Slemeu,  H.  W.,  1024.    Über  die  Ursachen  der  Muttermäler.    Müneh.  med.  Wochenschr. 

71.    S.  1202-1203. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (41) 

Kkmens,  H.  VI.,  1924.    Zuf  Ätiologie  des  Turmschädcls,  nebst  Mitteilung  einer  dcrmsto- 

logischen  Methode  zur  Diagnose  der  Eineiigkeit  bei  Zwillingen.     Viichows  Arch. 

263.    S.  746-765. 
Sifm«iu,H.W^1925.  Gibt  es  eine  Hacmophilie  beim  Weibe?  Arch.f.Gynaekol.  H.2.  .S.124. 
Siemens,  H.  W.,  1925.  Über  einen  in  der  menschlichen  Pathologie  noch  nicht  beobachteten 

Vererbungs modus:  dominant- geschlechtsgebundene  Vererbung.    Arch.  f.  Rasti.-  u. 

Ges.-Btol.    17.    S.  47-61. 
Siemcng,  H.  W.,  1935.    Zur  Klinik  und  Ätiologie  des  Lupus  erj'thcmatodcs  acutus.   MQnch. 

med.  Wochenschr.    72.    S.  1023. 
SkinenR,  H.  V/^  19 

Bemerkungen 
Slenwns,  H.  Vf.,  1025.     Zur  klinischen  und  histologischen  Kenntnis  einer  nichterblichen 

Form  der  sog.  Kpidermolysis  Bullosis  mechanica  toxica  ex  usu  Arsen:  Arch.  f.  Derm. 

u.  Sj-ph.    149.    S.  71-75. 
SiemfiiR,  H.  W.,  1925.    Läßt  sich  die  heimplasmatische  Naovustheorie  aufrechterhalten? 

Arch.  f.  Derm.  u.  Syph.    148.    S.C'25-632, 
Siemens,  H.  VI.  und  Hniiold,  X.,  1^4.    Zwillingspathologischc  l'ntersuchungen  der  Mund- 
.  höhle.     Arch  f.  Derm.  u.  Syph.    147.     S.  409-423. 
tns,  n,  Vf.  und  Kokn,  G.,  1925.    Studien  über  Vererbung  von  Hautkrankheileti.    IX. 

Xeroderma  pigmentosum  (nach  Mitteilung  neuer  Fälle).    Zeitschr.  f.  ind.  Abst.-  u. 

Vererb.lehre.    88.     S.1-61. 
Snyder,  L.  H.,  1925.   Human  btootl-gruups  and  their  bearing  on  racial  relationships.   Proc. 

Nation.  Ac.  Sc.  Washington.    11.    0.406-408. 
SonnUg,  1925.     Angeborener  Mischtumor  der  I^ndenkreuzbcingegend  nel>st  Spina  bifida 

occulta.    Münch.  med.  Wochenschr.    72.    S.  516. 
Spickfraagd,  W^  1925,     Ül)er  ungleiches  Haarpigment  bei  sicher  eineiigen  Zwillingen. 

Klin.  Wochenschr.    4.    S.  1168. 
Siecher,  L,  1924.  Aplasie  einzelner  Interphalangealgelcnke.  Arch.  f.  klin.  l'hir.  184.  H.  4. 
!^leriiBg,  W.,  1925.  Xeroderma  pigmentosum.  (Dem.)  Zcntralbl.  I.  Haut- u.  Geschlechtskr. 

16.    S.887. 
Sieb,  C,  1925.    Gravidität  und  Otusklerosc.   Monatschr.  f.  Ührenheilk.  u.  Laryngo-Kbinol. 

59.    8.511. 
Stocks,  P.,  1925.    lleredity  and  tuberculosis.    Brtt.  med.  journ.    Nr.  33r>3.    S.  678-679. 
StrohmayfT,  VI.,  1925.    Zur  Genealogie  der  Schizophrenie  und  des  Schizoids.    Zeitschr.  f. 

d.  ges.  Neurologie  u.  Psych.    96.    S.  194— 217. 
Sweilber,  1924.    Monilctrix.    Arch.  of  denn.  a.  syphllol.    10.    S.  259-260. 
SweHfaer,  1924.    Keratosis  follicularis.  Arch.  of  derm.  a.  syphilol.   10.   S.  388. 
Sffoboda,H.,1924.  Familiärer  Krebs  mit siebeniährigerPcTiodizilät.  Wien,  klin,  Wochenschr, 

87.    K,  263-265. 
Tempka,  T.,  1925.     Beitrag  zur  Symptomatologie  der  Kecklinghan  senschen  Krankheit. 

(Polnisch).     Polska  gazeta  lekarska.    4.    S,  246-247. 
Tcrman,  L.  M.,1925.  Gencticstudiesof  children  vol.  I,  Stanford  Univenity  Press  Califurnia. 
Tobias,  N.,  1925,    A  case  of  ervthrodcrma  ich Ihyosi forme  congenitalc.    Arch.  of  derm.  a, 

syphilol,    II.     S.569. 
Tomkinson,  1924.     Alopecia  arcata  aud  Strabismus:  Familial  groups.    Brit.  med.  journ. 

8826.    S.  518-510. 
Towie,  1924.    Hydroa  vacciniforme.    Arch.  of  derm.  a.  syphilol.    10.    S.  349-350. 
Tuckcr,  B.  iL,  1923.    Von  Recklinghausens  disease,    With  a  special  considoration  of  Ihe 

endocrinc  connection.    Trsnsact.  of  the  Am.  ncurol.  assoc.    S.  34— 48. 
lUdmanii,  1925.  Neurofibromatosis  Recklinghausen.    (Dem.)  Zentralbl.r.Hautkr.  17.  S,48. 
lHlmun,  1925.    Familiäre  endokrin -dystrophische  Störung.    Med.  Klinik.    21.    S.  1284, 
Urbach,  1025    .Xanthom  der  Brusthaut  bei  Ikterus  und  Lcbercirrhose  (Dem.)    Zentralbl. 

f.  Haut-  u.  Geschicchtskr.    1$.    S.  643. 


>v  Google 


(43)  Xeue  Literatur 

VaofM,  P^  HtS.i.  Rankennpurom  drs  Auernliiles  mit  einer  fonne  (niste  von  Berklinghausro- 

scher  Krankheit.    (Kumänisrh.)    Clujul.  med.    C    -S.  4i)  — 45. 
VarfbUHB,  H-  VJ2Ö.    Die  \'rrPrbuns  der  üemeralopie  mit  Myopie.    Areh.  f.  Augcnheilk. 

M.    11.4. 
Vctsebser,  0.  t^  i'J2'\  Die  Wirkung  der  Tinwelt  auf  die  anthropolo^isrhen  Merkmale  narh 

IntcrsuchunRen  an  eineiigen  Zttillingen.  Areh.f.  R*ss.- u.Ges.-Biol.  17.  S.  149  — l*f4. 

4  Tat.    4  Tab. 
Verttbncr,  0.  i^  102.'i.    Die  Wirkung  der  Umwelt  auf  die  anthropologiscfaen  Merkmale  nach 

Untersuchungen  an  eineiigen  Zwillingen.  Münch.  med.  Worhen.srhr.   TäL    ^.  7B. 
Verwhner,  0.  r^  \92ä.  Kin  Beitrag  zur  Frage  Körperbau  und  Hasse.  MSnch.  med.  Wochen- 

sehr.    72.    S.  78. 
Vnsckaer,  0.  t.,  1'J2^.    Ein  Fall  von  Monochorie  bei  zweieiigen  Zwillingen.    Manch,  med. 

Woehensehr.    72.     S.  184. 
Vfe*«,  H,  1924.    L'hfrfdilii  du  Cancer.    Presse  mfd.    82.    .S.  772-776. 
Vlrckcw,  H.,  1024.   Zur  Anthropologie  der  Nase.    Zeitsrhr.  f.  Ktbnologie.  iC    K.  !>4-lll. 
Vofelw,  K.,  1025.    Die  radio-ulnare  SjTiostose.    Areh.  f.  klin.  Chir.    126.    S.  422-426. 
\«fi,  ßi^  1925.  Neuere  Ergebnisse  der  Vererbungsforschung  in  der  Mediän.  Aerh.  Schvreii. 

Xaturf.  Ges.     10«,     .S.  ;jö-87. 
Vorsi  et  BtuTler,  1024.    Grossesse  gemellaire.    Fuetus  compressus.  Vastes  Ifeions  rutan^ 

cong^itales  chez  le  fuetus  Eur^'ivant.    BuH.  de  la  soc.  d'obst^tr.  et  de  g^-nerol.    13. 

S.  6äe-657. 
Tönier,  1025.    Kin  Beilrag  zur  Kenntnis  der  Naevusnalur.    Arch.  I.  Demi.  u.  .Svph.    148. 

S.  277-28.1. 
V«l,  G.,  1025.    Die  Familie  G.    Kin  Beitrag  zur  Kenntnis  der  musikalischen  Vererbung. 

Deutsche  Zeitschr.  f,  Ser^enheilk.    88.    S.  240-263.    STexIf. 
WaebM,  H.,  1924.  A  pro|H)s  de  l'h^ri^dit«  du  cancer.  Bull,  de  l'assur.  franf.  pour  1  etude  dn 

Cancer.    13.    .S.  219-237. 
Wig»U|ewi,K.K,1025.  Keratoma  he reditari um.  (Dem.)  Zentralbl.  f.Haiit-u.Geschlt^chfstr. 

1«.    .S.527. 
Weber,  1924.    Developmental  teleangiectatic  haemorrhage  and  so-called  „teleangiectasia", 

familial  and  non-tamilial.    Brit.  joum.  of  ehildr.  di».    21.    S.  108-21)2. 
W*k«,  F.  P.,    1024.    A  law  regarding  the  distribution  of  thc  depigmented  (leueodermic) 

patches  o[  vitiligo,  when  thev  are  superadded  to  mole  like  nae\i.    Brit.  joum.  of 

ehildr.  dis.    H.    S.202-2IJ6". 
Wehelrtli,  E.,  1025.    Ober  die  Vererbung  der  Zwillingsschwangerscbaft.    Zeitschr.  f.  kon- 

stitnt.fehre.    11.    S.  534-575. 
WebelrHi,  E.,  1925.   t'ber  die  Vererbung  der  Zwlllingsschwan gerschaft.   Klir.  Wochenschr, 

S.  1570. 
WebelrHi,  (;.,  1025.  Zur  Vererbung  der  Ichthyosis.  7^ilsrhr.  f.  konstitul.tehre.  10.  S.304 

bis  4(J0. 


Welchsfl,  10S5.  Angiomelosis  bzw.  Angiukeratosis  universalis.  Deutsch,  med,  Wochenschr. 


11.     S.  1-.52. 
Itelnbcrg,  W.,  1925.    Weitere  Fälle  von  Haemophilie  in  Württemberg,    Arch.  1.  Rass.-  u. 

Ges.-Biol.    17,    S.  310— 321. 
Wdl,  P,  1925.    Cber  konstitutionelle  familiäre  Ih-pertonie,    Med.  Kl  in.    21.    S.  IWO. 
Wrifcildfl,  P,  1025.  Beiträge  zum  Problem :  Körperbau  und  Charakter.  Zeitschr.  f.  d.  ges, 

Neurologie  u.  Psych.    »«.    S.  173-208. 
Weite,  W.,  1924.  Studien  an  eineiigen  Zwillingen.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  101.  S.  115-154. 
WeHz,W.,  1025.  Die  Bedeutung  der  Etblicblieit  für  die  Ätiologie.  Ergebnisse  der  geg.  Med.  i. 


>v  Google 


(43) 

an  den  Füßrn  und  Händen. 

Weith«iin,  1924.   Zur  Kenntnis  der  verrukösen  Hamang  ome  der  Haut  nnd  des  Angiokera- 
toma Mibelli  sov,-ie  ihrer  Beziehungfo  zueinander     Arch    f   Derm.  u.  Syph.    147. 

S.  433-449. 
Writhrlm,  192.'>.  Neurofibromatosis  Rerklmghausen  (De  n  )  Zentralbt.f.Hautkr.  1".  S.853. 
Weither,  1925.    Zwei  einmooal  ge  Znill  nge  mit  Lues  congenita     (Dem.).    ZentraJbl.  f. 

llautkr.     17.     S.lSa. 
Wlnwr,  B.,  1925.    (iummihaut  (cutiti  la\a)  mit  dom  nanter  \  ererbung.    Arch.  f.  Derm.  u. 

Syph.    148.     S.599~fi0-> 
Wlbr,  V.  J.,  1024.    Familial  stud}  of  threo  unusual  case«  of  congenital  ichthyosiform  eiy- 

throderma.     Arch.  f.  denn    a    s>philol     10      b  48T-4J» 
WUmer,  W.  H,  1924.    Heredilan  factors  responsible  for  development  of  optic  atrophy 

and  retinilis  pigmentosa     Arrh   f  ne  irol  a   psjcbiatr^     12.    S.  137— 148. 
Winestlne,  1924.   The  relation  of  von  Recklmghausen  s  d  ease  (mult  ple  neurotibroniatosis) 

to  giant  growth  and  blastomatos  s    Journ  of  cancer  research    8.   S,  409— 422. 
WohlwlD,  1925.   Kin  Beitrag  znr  Lehre  \om  haemoh  tischen  Ikterus    Milt.  a.  d.  Grenzgeb. 

d.  Med.  u.  Chir.    38.    S  321 
WoU,  W,  1925.    Erblichkeitsuntersuchungen  jum  Prohlen    der  Homosexualität.    Arch. 

I.  Psychiatrie.    78.    S.  1-12     2  S  ppschatthlaf 
Zapperl,  J.,  1925.   Schädigung  des  Km  ies  durch  Röntgenstrahlen  «ahrend  der  Gravidität. 

MüDch.  Med.  Wochenschr     72.     'ü  IM 


Zondtek,  B.und  Bralui,B.,  1925.  Über  Darstellung  des  U\ar  alhormons  in  wässriger  L.ösuDg. 

Klin.  Wochenschr.    8.244^-2446 
ZumbuMh,  VBB,  1925.    Xeroderma  p  gmentusun      Münch   med  tt  ochcnschr.    72.    S.  327, 
Z«inbn§pb,  L.  tod,  192r),  Über  einen  ball  \on    eine  igen  Zw  II  ngsschwestem  mit  ungleicher 

Augenfarbe.    Klin.  Wochenschr    4     S  71—    > 
Zurlielle,  1925.  Hochgradiger  Morbus  Dan  er.  (Dem.)  ZentraJbl.  f.  Haut- u.  Geschlechtskr. 

1«.    H.20. 


III.  Arbeiten  über  AbstammnngBlehre,  ausgebend  von  Tatsachen  der 
vergleichenden  Anatomie,  Physiologie  (Serologie)  und  Entwicklungs- 
geschichte, der  Tier-  und  Ptlanzengeographie 
a)  Pllanzen 

Antt,  H.,  192C.  Herolngische  \'ersuche  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  (lersla 
mit  besonderer  Berücksichtigimg  des  EiweiSausgleirhs  innerhalb  der  präcipi tierenden 
Lösungen.     Bot.  Arch.    18.     S.  117-148.     1  Textf. 

Btrouliaa,  G.,  1923.  Essay  an  a  systematic  botanieai  study  of  thc  cbaracters  (Jordanons) 
within  tholimitsotonegroupof  the  soft  wheatTriticum  vulgare  var.fcrrugineum  AI, 
(Russ,  mit  engl.  Zusammfass.)   Bull,  ot  Applied  Botany.  13.   S.  259-367.  4  Textf. 

BeUbg,  J.,  1925.    On  the  origin  of  flowering  plants.    Nature.    116.    S.  279, 

Berf,  Grtl  Fr.,  1925.  Die  Züchtung  des  Sagnitier  Ro<;gens:  Der  erste  Versuch  zu  seiner 
Selbstbefruchtung  und  der  Trsprung  des  kultivierten  Roggens.  Sitz.ber.  Nat.  Ges. 
Univ.  Dorpat.    32.    S.  36-53. 


>v  Google 


(44)  Neue  Litentut 

nafOveMbftiriii,  A.  V^  1!I25,  On  the  orthogenetic  tPndenries  in  the  proress  of  evolutinn 

(Kuss.mil  engl.Itrüume.)   Bnll.  d.  StMisuniv.  im  Hittl.  Asie  (Tasfhkent),    I«,    S.  17 

bia  3.H. 
B«B>e,  G^  1925.    Sur  les  faisreaiix  de  rebroussemeot  <lang  la  coupe  florale  de  certaines 

B-«ac^Ä.    r.  R.  Ac.  Sc.  Paris.    IM.    S.  1WI-I91.    4  TesH. 
BracheBs,  D.  J.,  11124  forsch.  l!)2ö).    Cber  den  SUmmbaum  der  Ün^rareae.  Diss.  Amster- 
dam I92.=>  u.  Kecucil  des  Travaux  botwiiques  N^erlandais.  21.  ä.ä83-512.  HTeitf. 
BrMwrr,  J^  1924  (ersfh.  1025).    .Studiea  in  PUUnaceae.    Recueil  des  Travanx  botaniques 

Sfcrlandaises.    Sl.     t>.369-3t<2.    4  Taf. 
Cajaidw,  A.  K.,  11122.    Zur  Frage  der  gegenseitigen  Beziehnngen  zwischen  Küm«,  Boden 

und  Vegetation.    Acta  ForestaJia  »nnica.    ZI.    S.  .'i. 
CaapMI,  D.H.,  1!>2-'i.     The  relationships  of  the  Antbocerataceae.      Feslschr. f.  Goebel 

Flora  N.  F.    18  1».    S.fö-74.    .-i  Textf. 
rUrk,  J.  A.,  MartiHi,  i,  H.  and  Bell,  C.  R.,  l'J2:>.  ClassilicatioD  of  American  wheat  \-arieties. 

U.  St.  I)ep.  Agric.  BnJt.    Kr.  1074. 
C«ok,  0.  F.,  11I2.'>.    Peru  aa  a  center  o(  domestication.    Joum.  Hereditr.    It    S.  33—4«; 

95-110.     20  Texif. 
CMicraB,  J.  r.,  11<2.>.    Siaminodv  in  Digilalis  purpurea.    Itecueil  Trav.  botao.  n^rl.    £• 

S.  IiW-112.     1  Tal. 
CosUathi,  j.,  11I2Ö.    L'origine  du  Mals  et  robtentinn  de  variette  nouvelles  de  cette  plante. 

C.  B.  Ac.  Afirir.  de  France.     II.     S.  327-.T3". 
DagrfMf,  E.,  192.).  Kmiges  aus  der  (ipsrhichle  dei  Xelke.  üartenllon.  74.  S.  136-139; 

165-160,  219-221;  243-245.     4  Textf. 
Dauer,  B.  H.,  1924  (193j).  Rumex  exsii),  nova  hvbrida  (R.  fennicus  y  nepalensis).  Nedert. 

Kniidkundig  Archief.     S.  213-216.     I  fextf. 
D«t;  de  ViwBle,  A.,  1925.  Action  de  l'^tat  bvgroni^trique  et  de  la  submeision  eut  la  forme 

et  la  Btrurture  des  Mousses.    C.  R.  Ac.  Sc.  Paris.    181.    t>.  192-194. 
Dd^qU  tui  Hff),  J,  P.,  192,5.     Underzoehinger  over  de  ontwikketing  van  de  anthrre.  van 

den  zaadknop  en  van  het  laad  bij  Bela  v  jlgaris  L.  inauguraidiss.  Techn.  Mochscbule 

Delft.    67  S.    4  Taf.   25  Texit. 
D;kca,  W.  B.,  1925.   Some  wild  speciesin  Tulips.   Joum.  Roy.  Hort.  Soc.  U.   8.250—257. 
EnuDf,  H.,  1925.   Beiträg;e  zur  (.'vtologie  der  Genien.   I.  Karvotvpen  der  Geisten.  Ztsebr. 

f.  ind.  Abst.-  u.  Vererb.Iehre.    87.    S.  229-236. 
FMu,  F.,  1924.    Studien  über  den  Standortucharakler  auf  Sandstein  und  Basalt.    Beih. 

bot.  Zeniralbl.    40.    S.  2,'i3-4ii9.     7  Taf.,  4  TexIt. 
Tischer,  Ed.,  1925.    Zur  Fntwicklungs geschieht«  der  Fruchtkörpcr  der  Seroliareen.    Fest- 

schr.  Cari  Schröter,  VerÖfl.  Ueoliotan.  Inst.  Rubel,  Zürich.  3.  8.571-582.  3Textf. 
FODiiiw,  A.,  1935.    Les  rfeultat.s  d'aeclimatation  au  Jardin  Botaniquo  de  Kieff.    (Russ.) 

Bull.Jard.  Bot.  Kiefl.    Livr.  2.    S.3-9. 
Fries,  T.  C.  F™,  1925.   über  primäre  und  sekundäre  Slandortsfakloren.   Svcnsk  Bot,  Tidskr. 

1».    S.  49-09. 


Gläek,  H^  1925.  Kritische  Bemerkungen  Oljer  die  phylogenetische  lleikunft  der  Mono- 
cotylen.     Feslsehr.  f.  Uoebel,  Flora  N.  F.     18  1».     S.  150-1G4.     12  Tcxtl. 

Gothu,  1924.    über  die  Vorgeüchiehic  der  Rosengewächsc.    Rosenzeitung.   3».    S.  19— 20. 
I,  J.  JL,  1925.   The  agc-and-area  hypothesis  with  special  reference  lo  the  flora  of 
tropical  America.    Amer.  Jouro.  Botäny.    12.    S.  189. 
naBD,  F.,  1924.     Sero-diagnostische  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  Archegoniaten.    Botan.  Arch.    «.     S.  421— 467. 

Han,  H.  H.  and  Clentend«,  F.  E.,  1923.  The  pbylogcnetic  method  in  taxonomy.  The  North- 
American  specics  of  Artemisia,  Cbn'sothaaious  and  Atriplox.  Cam.  Inst.  Washington. 
IV  +  346  b.   5Ö  Taf.,  47  Testf.     " 


>v  Google 


Nene  Literatur  (45) 

Hriiriefaer,  E,,  1925.  Viehveidp,  ein  am  Fnrmwechse)  und  der  Artbildung  bei  FCIanzen 
mitwirkender  Faktor.  Ccntaurea  Jares  L.,  var.  pvgniaeacin  ßeispipl  hierEür.  Sitzber. 
Akad.  U.  Wiss.  Wien,  Math,  naturw.  Kl.,  Abt.  1.  134.  S.  7-2(1.  2  Tat., 
3  Text  f. 

Hocker,  G.  i.  and  Bre«d,  R.  S.,  1025.  The  validity  uf  nampH  applied  to  genera  »nd 
subgenera  of  the  foccaceae.  Zentralbl.  Bakt,-  u.  Parasitenk.,  II.  Abt.  U. 
S.  321-339. 

HHtsehbon,  J.,  ]9ä5.  Contributions  towards  a  ^hylogenettc  clasaifiration  of  flowering 
plajits  V.    Tho  genera-of  Papaverareae.     kew  Jtull.     S.  161  — 1G8. 

hhikana,  M.,  1924.  On  the  Phylogeny  ot  the  Rhodophyceae.  (Jap.  Ref.:  Jap.  J.  Bot.  4,  2 
1926  I4öj.)    Bot.  Mag.  Tokyo.    88.     S,  159-167, 

Iveo,  H.,  1925.  Neuere  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Röntgenstrahlen  auf  Pflansen. 
Strehlcntberapie.    10.    S.  413-461.    4  Textf..  4  graph.  Darat. 

Je[lrty,E.  C.,1925.  ßesinrAnalsinthecvolutionoftheConifera.  Proc.  Nat.  Ac.  Sc.  Washing- 
ton.   11.     S.  101-106.    4  Textf. 

n  geological  time.  Proc.  Nat.  Ac.  Sc.  Washing- 

JSrgenMB,  C.  A.,  1925.   Zur  Frage  der  systematischen  Stellung  der  Callitrirhaceen.    Jahrb. 

wiss.  Bot.    64.    S.  440-442. 
KihutI,  A.,  1924.    On  the  origin  of  Japanese  pears  and  the  inheritance  of  the  skin  colours 

of  their  fruits.    (Jap.  KeE.:  Jap.  J.  Bot.  4,  2  1925  |5l>].)    Jap.  Joum.  Uenetica.    S. 

S.  1-21.   öTestf. 
Kirste,  A.,  1924/25.     Die  Stammbäume  der  vier  Haupt  getreidearten.     PflanKenbau.     1. 

S. 55-57;  83-Ö9. 
KonsiMtiow,N.  J.,  1922.  Lea  prineipes,  Ics  m^thodes  contemporaines  et  Ics  probUmes  futnres 

du  Systeme  phvloginetique  naturel  dea  plantes  Angiospermea.     (liuRs.  mit  ttanz. 

Zus.)    Bull.  Jard.  Bot.  E^publ.  russe.    81.     S.  182-199. 
Kniith,  R.,  1925.    Geschichte  unserer  Kultur-Pelargonien.    Gartenflora.    74.    8.322-327; 

374-3WJ.    6Textl. 

I,  H-,  1923.    Modifications  caus^s  par  le  elimat  alpin  dana  la  morphologie  et  l'ana- 

tomie  florale.    Ann.  Sc.  natur.  lU.  sfrie  Botaulque.    6.     .S.  193— 320. 
,  _.  _.  ¥.,  1925.    Geachichte  der  Rübe  (Beta)  als  Kulturpflanze  von  den  ältesten 

Zeiten  an  bis  zum  Ersaheinen  von  Achard'a  Hauptwerk  löl)9,    Featschrift-    Berlin, 

Springer.    VII  u.  IM  S.    gr.  8».    1  Textf. 
Hsjer-fimellD,  H.,  1924/1925.    Vergleichende  Anbauversuche  zwischen  Bet«  maritima  L. 

und  der  Zuckerrübe.     Pflanzenbau.    1.     S.  299— 301. 
Helehlor,  H.,  1925.    Die  phylogenetische  Entwicklung  der  Violaceen  und  die  natürlichen 

Verwandtschaftsverhältnisse  ihrer  Gattungen.    Fcdde  Report.  Beihefte.    8«.    S.  83 

bis  125.   3  Taf. 


Miachke,  W.,  1925.  Sero- diagnostische  Untersuchungen  über  strittige  Verwandtschafts- 
verhältnisse innerhalb  der  Gvmnospermen  und  über  den  Anschluß  von  Ceratophylhim. 
BotAreh.     II.     S.  104-145.     ö  Textf. 

HordvUko,  A.,  1925.  Ano>ocvelische  Ure<linales  und  ihr  Ursprung.  Biol.  Zentralbl.  45 
S.  217-231. 

HorcBH,F.,  1923.  Essai  de  reconstruclion  de  la  phylogi'nie  deshoublonsde  Test  de  la  France, 
BüH.  Soc.  Bot.  France.     70.     S.  G36-645.' 
— „,  VI.,  1925.    Die  Besiedelung  des  Felsatrandes  und  der  Klippen  von  Helgoland. 
Teil  II,  3:  Die  Alpen.    Wissensch.  Meeres  untersuch.  N.  F.  Abt.  Ilclgoland,  Fcstschr. 
f.  Reinke.  Nr.  19.    IS.    16  S.    2  Textf. 

r«vlftn,  N.  M.,  (1923)  1925.  On  the  varieties  of  the  speciea  Plantago  major  L.  fRuss.  mit 
engl.  R*8um*.)    Joum.  de  la  Soc.  Bot.  de  Ruasie.    8.    S.  87-110.    7  Texft. 


>v  Google 


(46)  Nene  Litentnr 

Pilm^B,  A^  1!)23.  T)i«  Art^nuhl  als  pflanzen pe'o^raphisrhfr  Tharakter  sowie  der  ZufaD 
uod  ilip  säkulare  l^ndhebunp;  als  pflanzen  gen  graphisrhe  Faktoren.  Acta  botaoi« 
fenniea.     I,  Nr.  1.     142  S.     Mit  2  Karlen. 

ui  indei:  to  plant  relationship.  Bot.  Gazetip.   §4. 

>,W^  li)'2:i.  Penivianagriculturein  Pre-Columbian  days.  Journ.  Ar.  Sr.  Washiagton. 

_  ,  ,  1Ü2J  (ersch.  i;t2r>).  Über  Knorripteris  jufieri  (Renault)  P.  Btrtnnd  nnd 
Protopitys  Buchiana  üoeppert,  ihre  systematische  Stellung  in  stelinnorphotogi scher 
Hinsicht  betrachtet.  Kecueil  des'Travaux  botaniques  n^rlandais,  21.  S.  521— öäÜL 
A^  l!t25.  Die  Ijametophyten  von  Nipa  fniticans  und  Actinophloeus  marar- 
thurii  Becc.  msc,  sowie  fin  Versuch  die  S_\-steinatik  der  Ai  "'  " 
die  haploide  Ueneration  lu  ergänzen.  Inaugnraldiss.  Utrecht. 
64  S.  6  Taf. 
Eiefar.  F.,  1924,     Sero-diagnostische  l'n 


Baan,  H.  u.  Hnbrr,  J.  A.,  11i2J.    Cber  Abstammung  und  Einteilung  des  U'eiiens.    ninstr. 

Landw.  Zeitg.    4S.     S.  4'J5-5')I>    10  Textf. 
Bwv«,  F.,  1924.    Das  kompli  kalorische  Prinzip.    Versuche  zur  (üen-innung  einer  Arbeits- 

hvpothese  ober  die  Entstehung  der  Arten.    Beitr.  Itiol.  d.  Pflani.    14.    8.149-217. 

3' Textf. 


r,W.W^liti4  (1925).  Beschrijving  van  inheemsche  intermediaire  Rubus-bastaarden. 
"  Nederl.  Kruidkundig  Archief.    S.  148-186. 
S^ente,  j.  C,  1925.    La  nsture  morphologiqne  du  bourgeon  feminin  des  Cordaites.    Rec. 
Trav.  bot.  n#erl.    St.    S.  113-127.    3  Textf. 


Scfttt,  D.  M^  192ä.    The  origin  of  seed  plants.    Pbases  of  modern  Science.    S.  150-I,'kS. 
Stfbult,  A.,  1924.   Cber  einige  eurylope  und  stenotope  Sommerweiienformen.  (Beitrag  nir 

Kenntnis  der  Anpassungseisrheinungeu  bei  unseren  Kulturpflanien.)    Beitr.  Ijandv. 

Pflanzenbau.    Schindler-Fes  (sehr.,  Berlin,  Parey.     S.  180-187. 
SlfHen,  H-,  1924.    Versuch  einer  Gliederung  der  arktischen  Flora  in  geographische  bzi. 

genetische  Florenelemente.    Bot.  Arch.   C    S.  7—49. 
Stcinechc,  F.,  1925.    Der  Stammbaum  der  Algen  nach  serodiignostischen  Untersuchungen 

dargestellt.    Bot.  Arch.    10.    S.  82-2ur».    1  Taf..  28  Textf. 
ncHtUff,  A.,  1925.      Kulturpflanzen  ei  gen  schaffen  bei  Unkräutern.      Festschr.  Schröter. 

Veröfl.  geobotan.  Inst.  Kübel  i.  Zürich.  3.  Heft.    S.  745-761. 
ThellBBK,  M.  A.,  1925.    Siler  Miller  (non  auct.  ree.).  gcnre  d'Umbetlif^ies  i  restituer.    I>e 

monde  des  plantes.    3.  set.  Xr.  38-153.     S.  2-4. 
VaDin,  H^  1925.  Ökol.igii>che  Studien  über  Wald-  und  S trän dvege tat ion.  Lund  Univeisit. 

Arsskr.  X.  F.  Afd.  2.  Äl,Xr.7.  127  S.  1  Vegetalionskar(e.20Taf.,  14  Textf. 
VbtHot.N.  u.  Jftkushkliia,  0.,  1925.   A  Contribution  to  the  Phylogenesis  of  \Vbeat  and  the 

Inter-Species  llvbridisation  in  tt'heats.   (Russ.  tnif  engl.  Res.)    Bull.  Appl.  Bot.   !•• 

S.3-I59.    3Textf. 

1923.     t'ber  Verwandtschaft  nnd  Iterkimft  der  Gattungen  Homogj-ne  imd 

Ädenostyles.    Ost.  bot.  Zeitschr.    JS.    S.  1-12.    1  Taf. 


>v  Google 


Noue  Literatur  (47) 

Wwih,  0^  1926.    Zvtologische,  hiatologische  iind  sUmmesgeschirhtlirhe  Fragen  aus  der 

Gattung  Fuctisia.  Zeitschr.  f.  itid.  Abst.-  u.  Vererb. lehre.  38.   S.  200-257.   2  Tab., 

27  Textf. 
Weiireicb,  R.,  1025.   Bau  und  Entwkkliuig  der  Wurzeln  in  >linl))ick  auf  ihre  systematische 

Stellung.     Bot.  Arch.     13.     S.  5-58. 

:t  extension  gf^graphique  de  Pulsatilla  nigricans 
i.    S.K81-S84.    2  Textf. 
Zederlwurr,  E,  1923.    Versuche  aber  Saison dimorphismus  und  verwandte  Erscheinungen 

bei  Ackerunkrüutcm.    Öster.  Bot.  Zeitschr.    7S.     S.22S-230.    2  Taf. 
Ziesrnspeek,  H.,  1925-  Die  Stelärtheorie  und  der  serologische  Stammbaum.  Botan.  Arch.  tO. 

S.  4-lft. 

b)  Tiere 
Adundz,  Ii.,  1!)25.     Kraniologischc  Untersuchungen  des   Wildrindes  von   Pamiatkowo. 

Arb.  d.  I^hrkanzel.  f.  Tier;!,  a.  d.  Hochsch.  f.  Bodenkult.  Wien.  8.  S.  1-26.  4  Textl. 
Adameti,  L.,  1925.    Ul>er  den  Schädelbau,  die  ITerkunft  und  die  vermutliche  Abstammung 

des  im  südüstlichen  Europa  verbreiteten  Kalmiickenrindes.     Arb.  d.  Lehrkanzel  f. 

Tierz.  a.  d.  Hochsch.  f.  Uodenkult.  Wien.    8.     S.  26-53.     10  Textf.  u.  1  Tab. 
AlpatoT,  V/^  1925.    Die  Variabilität  und  die  niedrigsten  systematischen  Kategorien  bei  den 

Amei-ien.    (Russisch  mit  deutschem  Itfsum*.)    Revue  ZooL  Russe.   4.    H.  227— 244. 
Anonymus,  1925.    Das  Wisent,  ein  aussterbendes  Tier.   Aus  Natur  u.  Museum.   56.  Bcr.  d. 

Senckenberg.  Katurt.  Ges.    S.  56-61.    8  Textf. 
Bakr,  T.  R.,  1925.    On  the  dcscended  Testes  of  sex-inter grade  Pigs.    Quarterly  Joum.  of 

Microscopical  Science.    6S.    S.  689-702.    8  Textf. 
Baltz«r,  F.,  1925.    über  die  Gittwirkung  der  weibhchen  Bonellia  und  ihre  Beziehung  zur 

Geschlechlsbildung  der  Larve.    Kev.  suisse  zool.    82.    S.  87— 93. 
Bellainy,  .\.  W^  1924.    Bionomic  studies  on  certain  teleost  fishes.    (Foeciliinae.)    Genetics, 

9.    B.  613-529.    1  Taf. 
Brink,  R^  1925.    Beiträge  lur  Herstellung  einer  rationellen  llydroidenaystematik.    Über 

einige  lokale  Formen  der   Hydroidenart  Bougainvillia  ramusa  (v.  Ben.)  Lesaon. 

TiidschriftNcder!.  Dierkund.  Vereeniging(2).    1».    All.  3-4,  ö.  126-204.    1  Tat., 

3  Textf,  und  als  Sonderdruck  Leiden,  Brill  1926,  77  S. 
Brlnk,  R.,  1925.  Notes  concerning  the  variability  and  the  aclion  uf  environmental  influences 

on  the  structure  and  growth  ot  the  Hydro id-colony  Bougainvillia  ramosa  (v.  Ben.) 

Leason,  and  its  bcaring  on  systematics.     Proc.  Kon.  Akad.  Wet.  Amsterdam,    H. 

S.  726-733. 
Capp«  in  Rtillon,  F.,  1926.    Un  probUme  de  t^ratogfn^sc.    Monstre  double  de  Phaamidc 

(Carausius  motosus  Br.).    C.  R.  Soc.  de  Biol.    98.     S.  163-164. 
Cappe  de  Batllon,  F.,  1925.    Sur  ^emb^^'Og£n^se  des  Monstres  doubles  chcz  les  Phasmidcs 

(Carausius  morosus  Br.).     (\  R.  Ac.  Sc.     181.     S.  479-481. 
Cardot,  H,,  1924.    Sur  quelques  annmalies  des  oeufs  et  des  embryons  de  Gastfropodes  pul- 

mon^s.    C.  R.  Soc.  de  Biol.    91.    8.1019-1921. 
Castle,  W.E.,  1926.  The  hare-rabbit,  a  study  in  ovolntionbyhybridizaiion.  Amcr.  Naturalist. 

Gl.    S.  280-282. 
Celrallno  da  Costa,  A.,  1926.    L'ontog^ncse  et  la  phylog<'n^sc  de  l'amnion  des  Mammifi-res. 

C.  R.  Soc.  Biol.    92.    S.  922-924. 
Chagas,  C,  1924.    Föcondatinn  de  la  Prnwazcckia  cnizi  (Flagell6).    C.  R.  Soc.  de  Biol.   91. 

S.  988-990.    13  Textf. 
Challon,  E.  et  Lwoll,  A.,  1925.    L'ethologie  et  la  structure  des  Spirophrya.    Leur  parentä 

avec  les  Foettingesia,   L'origine  et  l'^volution  du  parasitisme  de  cr's  Intuaoires.  C.  R. 

Ac.  Sc.    180.    S.  229-232. 
Challon,  E.  et  Lnotl.  A.,  1925.    Surlo  d£terminisme  phvsiologiquc  des  phases  du  cycle  de 

l'lnfusoireSpiropiirj-asubparasiticaCh.etLw.  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris.  180.  S.  338-340. 


>v  Google 


^48)  Nene  Uterahit 

Clirrcy,  P^  1925.  Rechcrches  sur  U  perfhe  Pt  le  bar.  Etüde  emliryog^niqup,  svsWmaliqne 
Gt  biog^ogrnpliique  des  Pctculeti  eiirou^ns.  Bull.  Bio).  France  et  Betgique.  69. 
S.  145-292.    3  Tat.    42  Textf. 

Cook,  0.  F.,  I!^25.  Fem,  aa  a  ccnter  of  dornest ication.  Journ.  Heredit}-.  IS.  8.33—46; 
as-no.    20  Textf. 

Debrt,  R.  et  IjelODg,  M.,  1924.  Transmission  des  anticorps  tul>erculeux  dela  m^re  i  Tenfant; 
Mncent.ralion  ou  r£activalion  au  niveau  du  plarenta.  C.  R.  Soc.  de  BJol.  91,  8.1242 
bis  1244. 

Egfers,  F.,  liläri.  Über  estländische  Daiyelliden.  Mit  einem  Wort  lur  Artbild ungsEnge. 
Zool.  Jahrb.  Syst.    4».    S.  449-468.    1  Taf  ,  8  Textf. 

Fleisehmuin,  A.,  1925.  Die  Mittelebene  und  die  Doppehchale  der  Schnecken  (Gastropoda). 
Zeitschr.f.Morph.u.ök.    4.    S.626-C73.     16  Textf. 

Fnix,  V.,  1925.  Die  Phylogenic  des  Skierotoms  und  Sklerozoeb.  Zool.  Am.  Suppl.-Bd.  1. 
S.  181-189. 

FncbB,  n.,  1925.  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  und  ve  igle  ichenden  Anatomie  des 
Brustachulterapparates  der  Wirbeltiere,  ^eitschr.  [,  Morph,  u.  An thropol.  25.  S,  ]29 
bis  140.    4  Taf. 

GDsOB,  0.,  ]!>25.  Theorie  coloniale  des  organismcs  muiticellulaires.  Vol.  jiibil.  Gr^gnirc. 
H.  partie.    La  Celiule.    8S.    S.Ö7-lin. 

fliTH,  G.,  1925.  Voeding  en  vruchlbaarheit.  Vers),  gew.  Verg.  Kon.  Ak.  Wet.  Amsterdam. 
Afd.  Naiuurkundc.    84.     S.  874-885.    3  Textf. 

Herrifk^C.  J.,  1924.  Origin  and  evolution  of  the  cerebelbim.  Arch.  of  neuro),  and  psych.  II, 
S.  e21-6ß2. 

Himlfld  u.  Seydel,  1925.  Untersuchungen  über  die  Vererbung  normaler  Antikörper.  1,  Mit- 
teilung.   Zeitsfhr.  f.  llyg.  u.  Infektionskr.    104.    S.  4G6. 

Hireitdd  n-  Seydel,  1925.  Untersuchungen  über  \*ereibung  der  Antikörper.  2.  Mitteilung 
Uher  die  (Üftempfindlichkeit  der  Narhkomnienschaft  immunisierter  Väter.  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskr.    J04.     S.  478. 

Hoenf,  F.  v.,  1925.  Die  Bedeutung  der  Sphenosufhus-Orrippe  für  den  Ursprung  der  Kroko- 
dile.  Zeitschr.  f.  ind.  Abst.- u.  Vererb.lehre,   88.   S.  307-320.    2  Taf.,  1  Textf. 

Jaeobihigen,  R.,  1925.  Zur  Promorphologie  und  pro  morphologischen  Homologie  der  Meta- 
zoen.    Biol.Zentralbl.    46.    S.  472-4M3. 

Jaekel,  0„  1925.    DasMundskeletI  der  Wirbeltiere.  Morph.  Jahrb.  iä.  S.  402-484.  39Te.>(lf. 

Jetnnd,  &.,  192Ö.  Sur  la  morphologic  et  l'origine  des  ongles  du  tarse  des  insectes.  C.  K. 
Ac.  Sc.    180.    S.  961-963. 

Joy«t-lAtergnF,  Ph.,  1925.  De  )'inf)uerce  de  la  sexualisation  du  cytoplasme  eur  la  gönese 
des  gametes  d'une  Gr^garine.    ('.  B.  Soc,  de  Biol.    98.    S,  8— 10. 

Krslka,  J.  J.,  1924.  Development  of  thc  Compound  eye  o[  Drosophila  melaoogaster  and 
its  bar-eyed  mutant.    Biol.  Bull.   40.    8.143-148.    2  Taf. 

Krieg,  H.,  1925.  Studien  Ober  Verwilderung  Itei  Tieren  und  Menschen  in  Südanierika.  Arrh. 
Rass.-  u.  Ges.Biol.    16.    S.  241-267. 

Lsndaoer,  W>,  1925.  Bemerkungen  zu  Ludwigs  Hypothese  der  Morphogenese  des  Haar- 
strichs.   Zool.  Am.    «4.    .S.  235-244. 

Ludwig,  E.,  1925.  Die  Entwicklung  der  Asymmetrie  der  Thoraxe  Inge  weide  bei  den  Em- 
bryonen des  Maulwurfs.  Kine  Studie  zur  korrelativen  Entwicklung  der  Urgane. 
Morph.  Jahrb.    S5.    S.  270-341.    ÖC  Textf. 

HarfOB,  H.,  1925.   Zur  Phylogenese  des  Kehlkopfes.    Anat.  Anz.   60.   S.  155-158. 

Malhltu,  F.,  1925.  Recherches  e.ip^rimentales  sur  le  cyde  evolutif  de  quelques  Tr4matodes. 
Bull.  Biol.  de  la  France  et  de  la  Uelgique.    6$.    S.1-124.    4  Taf.,  13  Texif. 

Naet,  A,,  1925.  Der  neue  Menachennffe.  Die  Naturwissenschaften.  18.  S.705-7U7.  3  Textf. 

Nwt,  A,,  1925.  Notiz  zur  jtlorphologie  und  Stammesgeschichte  der  Wirbeltiere.  Biol.  Zen- 
tralbl.    4S.    S.  468-471. 


.vGoogle 


Neue  Literatur  (49) 


M«el,  A.,  1925.   NotiMn  zur  Morphologie  und  Stammesgeschichte  der  Wirbeltiere,  ß,   Biol. 

Zentralbi.    45.     S.  668-676.     2  Text  f. 
Nanek,  E.  Tht  1925.    Die  vergleichende  Morphologie  des  Beutel knocbens.    Morph.  Jahrb. 

66.    8.209-239.    16  fextt. 
NobnjMM,  F_  1925.  Über  die  Synovia  des  Wals.   Jap.  Joum.  Med.  Sc.  11.  Biochemistn-  1. 

S.5-10. 
NoboTOShl,  Ty  192Ö.  Serologische  Untersuchung  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 

verschiedener  Walarten.  Jap,  Joum.  Med.  Sc.  II.  Biochemistry.  1.  S.  1— 4. 
Ogriick,  A.,  3925.    Beitrag  zur  Abstammung  des  bosnischen  Ponvs.    Arb.  d.  Lehrkanzel  f. 

Tierzucht  a.  d.  Hochsch.  t.  Bodenkultur  Wien.    3.    S.  141-156.    5  Textf.  u.  2  Tab. 
Pacbep),  G.,  1924.  Essais  exp£rimentau.\  de  t'action  des  colloldes  sur  TimmunitA.  Immunitä 

acquise.    C.  R.  Soc.  Biol.    91.    S.  739-741. 
Piiard,  Sand  et  Caridroit,  1925.    I.'^volution  des  potentialitä  chez  la  poulette.   C.  R.  Soc. 

Biol.    »2.    S.  495-496. 
ur  le  comparten: 

la  m^tamorphose.   C.  R.  Soc.  de  Biol.  91.    : 
SchcBcb,  it.,  1925.    Untersuchungen  Über  die  Abstammung  und  Rassen  Zugehörigkeit  der 

nnzgauer  Rinder.    Arb.  d.  I^hrkanzel  f.  Tierz.  a.  it.  Hochsch.  f.  Bodenkultur  Wien. 

8.    S.  lÖ7-18a    3  Textf.  u.  2  Tab. 
Smuuuii,  H.,  1924.     Vererbung  und  Entwictüungsmechanik.     Naturwissenschaften.    IS. 

S.  G5-79. 


Slregemau,  E.,  1925.    Muta,tionssti]dien  XXII.    Journ.  f.  Umithol.    73.    S.  274-277. 
Slresemaiui,  E.,  1925.    Über  Färbungsmutationen  bei  nicht  domestizierten  Vögeln.    Zool, 

Anz.     Suppl.-Bd.  1.     S.  159-166. 
linier,  E^  1928/1925.    Der  Unterschied  von  Hund  und  Wolf.    Jahrb.  f.  Jagdkunde.    7. 

S.  213-226.    4Textf. 


Telia,  I.  J.,  1924.    DifKrenccs  ontog^n^tiques  entre  les  poils  tactiles  et  les  poils 

C.  R.  Soc.  de  Biol.    »1.    S.  833-835. 
Vudel,  A^  1925.  Recherehes  sur  la  sexüalit^  des  Isopodes.  Bull.  Biol.  France  et  Belgique. 

5».    S.  317-371.    21  Textf. 
Vcrginya,  J.,  1925.    Over  de  schildklicren  en  over  de  phylogenie  der  perennibranchiate  en 

derotreme  Salamanders.  Versl.  gew.  Verg.  Kon.  Ak.  Wet.  Amsterdam.  Äfd.  Nataurk, 

H.    S.  557-572.    1  Taf.,  2  Textt. 

lS  au  cheptel.   C.  R.  Ac.  Agricult.  France. 

treme  demi-azvges  envisag^e  comme  ph^ 
S  891^892.  ■ 

Vllzlhiun,  H.,  1925.  Die  Ceylon-Zecken  der  Sammlung  Plate  nebst  Bemerkungen  über  das 
Auge  von  Amblystoma  clypeolatum  Neumann  1899.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Natur- 
wissenschaft.   K.     S.  261 -2  6     2  Te\tf 

^  applications  utilitaires  au  cheptel.    Paria,  G.  Doin. 

Wallto,  W.  D.,  1925.    Common  ancestry  for  man  and  apes?    Amer.  Naturalist.   69. 
Wagmun,E.,1925.  Die  Ameisen  mimikry.  Naturvissen  schaffen.  13.  8.925-932,  944-951. 

19  Textf. 
Wl^nd,  G.  R.,  1925.    Dinosaur  extinction.    Amer.  Naturalist.    59.    8.567-565. 
IndnktlvB  Abstunmungii-  uod  VererbungHlohre,    XLII  4a 


■jGoogle 


(60)  Neue  Literatur 

Zletttckimui,  0.,  1925/1926.  Dpi  Darmkanal  der  Säugetiere,  ein  vergleichend-anatomisches 
und  entwicklungsgeschichHiches  Problem.  Anat.  Am.  60;  Ergäni.-Heft.  S.  155— l'IS. 
8  Textf. 

Zoeller,  €br.,  1925.  Transmission  de  l'immunit*  antidiphth^rique  du  Cobaye  femelle  i  sa 
descendance.    C.  R.  Suc.  Biol.    M.    S.  432-434. 

ZuBfe,  B-,  1925.  l'ntersuchungen  an  den  Schlüsselbeinen  älterer  Embr>-onen  von  Talpa 
europaea,  4.  Mitleilune  aus  Fuchs:  Beiträge  iur  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichenden Anatomie  des  Bnistschulterapparatea  der  Wirbeltiere.  Zeitschr.  f.  MorpL 
U.Anatomie.    SS.    S.  lOU-UO.    4  Tat. 

c)  Mensch 


I,  1924.  The  mongol  in  our  midst.  New  York,  Dntton  &  Co.  123  S.  51  Taf. 

u.  lexti. 
»Odge,  E.,  1925.    The  Mulatte  Problem.    Journ.  Ileredity.   10.    S.  281-286. 
DSlter,  W^  1925.    Cber  den  heutigen  Stand  der  Blutgruppenforschung.    Med.  Klin.    SI. 

S.  1333—1337. 
KltloMt,  E.  r.,  1925.    Gedanken  über  Entwicklung  und  Gliederung  der  Menschheit.    hUtt. 

Anthrop.  Ges.  Wien.     fiS.     S.231-254. 
GetMüdauer,  F.  M.,  1924.  A  hvpothesis  of  „valence"  in  heredity  and  evolutioo.  Am.  Natu- 
ralist.   68.     S.  426-435. 
Halber  d.  Hydlareld,  1925.    Untersuchungen  über  die  Blutgruppen  in  Polen.    Zeitschr.  f. 

Iromunitätsforschung.  S.  47Ü. 
Hangen,  Sören,  1925.  En  ny,  fossil  Menneskeabe.  Naturens  Verden.  9.  8.222—22-4. 
Hannnann,  L.  A.,  1925.    A  comparative  racial  study  of  the  structural  elements  of  human 

head  hair.    Am.  Katural  ist.    69.    S.  529-538. 
Hauschild,  M.  W.,  1925.    Die  Entstehung  der  fossa  digastrica  und  ihre  Bedeutung  für  das 

mensciiliche  Kinn.     Zeitschr.  [.  Morphologie  u.  Anthropologie.     £6.     S.  91 — ]0S. 

6  Textf. 
Heckaeher,  8.,  1925.    Ein  anthropologischer  Beitrag  zur  Nacvusfrage,  besonders  2ur  Frage 

des  Vorkommens  von  Figmentmälem,  Lentigines  und  Epheliden  bei  Mischung  ver- 
schiedener Rassentypen.     Dcrm.  Wochenschr.    80.    S.  613. 
Herilek,  C  J.,  1924.  Üiigin  and  evolution  of  the  cerebelluin.  Arch.  of  neurol.  and  psychialri'. 

11.     S.  621-652. 
Blnzleld  n.  Sey d«l,  1925.  Untersuchungen  über  die  Vererbung  normaler  Antikörper.  I.  Milt. 

Zeitschr.  f.  Hygiene  u.  Infektionskiankh.    101.    S.  465. 
Htnildd,  H.  et  Prokopowicx-Wlerzbowska,  1924.      Etüde  exp^rimentale  sur  le  m^cAnisme 

de  ridiosyncrasie.    CR.  SociitÄ  de  Biologie.    81.    S.  1295-1297, 
HIniteM  u.  ZboniTBkl,  1925.   Gruppen  spezifische  Beziehungen  zwischen  Mutter  und  Frucht 

und  elektive  Durchlässigkeit  der  Placenta.    Klin.  Wochenschr.    S.  1152. 
Krief ,  H^  1925.  Studien  über  Verwilderung  bei  Tieren  und  Menschen  in  Südamerika.  Arch. 

Rass.-Ges.biol.     1«.     S.  241-267. 
HanoilotT,  G.  0.,  1925.  Eine  chemische  Blutreaktion  zur  Rassenbestinmung  beim  Menschen. 

Münch.  med.  Wochenschr.    S.  2186-2188. 


Hael,  A.,  1925.  Der  neue  Menschenaffe.  Die  Naturwissenschaften.  19.  S.  705-707.  3  Textf. 


>v  Google 


Nene  Literatur  (61) 


Bi«s«,  W,,  1925.  Formproblerae  des  GehirnB.  Erste  vorlänfige  Mitteilung:  Körperform 
und  Himform.    Journ.  t.  Psych ol.  u.  Neurol.   81.    S.  233-237,    lOTentt. 

Ro«Bler,  C,  1925.  Ein  Beilrag  zu  der  Frage  „Zusammenhänge  zwischen  Rassen-  und  Kon- 
stitutionstypen".  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol,  u.  Psychiatrie.  96.   S.  108— 119. 

Rouviire,  H.,  1925.  Lea  somations  peuvent-elles  Hre  hfrfiditaires  ?  CR.  Soc.  Biol,  K. 
S.  861. 

Rnlmaii,  K.,  1924.  Einige  anthropologische  Angaben  über  die  Bevölkerung  der  ostfriesischen 
Insel  Spiekeroog.    Areh.  t,  Rass.- und  Ges.biol.    16.    S.  378-381. 

Salaman,  R.  N.,  1925.  What  has  bccome  of  the  Philistines.  A  Bialogist's  point  ot  view. 
Palestine  Exploration  Fund.    Quarterly  Statement  Jan.-April.    S.  1— 20.     4  Textf. 

Salier,  K.,  1925,  Die  Steinieitschädel  des  ehemaligen  RuBland.  Anthrop.  Ans.  2.  S.  29-46. 

Salier,  K.,  1925,    Die  „Cromagnonrasse".    Anthropologischer  Aßieiger.    2.    S.  17G— 181. 

Schipiro,  1925.  Pseudohermaphroditismus.  BerlinorUroIogische Gesellschaft  3,2.25.  Klin. 
Wochensc-hr.      S.  671. 


Sehla^nbaulen,  0.,  1924.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  am  anthropologbchcn  Ma- 
terial aus  dem  Wanwileisee.  Mitt.  Naturforsch.  Gesellschaft Luzem.  9.  S.l— 18.  3Taf. 

Schlapp,  M.  G.,  1936.  Mongolism  a  chemical  phenomcnon.  Journ.  Heredity.  10.  S.  161 
bis  176.    3  Textf. 

Sehmidt-Oll,  A.,  1925.  Die  Geschlcchtsvorbe Stimmung  des  Fötus  in  utero  mit  der 
serologischen  Alkoholreaktion  (Testesfremdreaktion).  Deutsche  Mediz.  Wochenschr, 
S.  469. 

Schneider,  <ll.  H.,  1925.  Weitere  Beiträge  zur  IsohämaggluUnation  (mit  Eklampsie- 
befunden).    Klin.  Wochenschr.     S.  2383-2387. 

Sehollz,  A.  H.,  1925.  Embryological  evidenre  of  the  evolution  of  man.  Journ.  Wash.  Acad.  Sc. 
16.     S.  247. 

Slotta,  1925.  Die  serologische  Geschlechts  voraussage  nach  LIitIge,  v.  Merlz  u.  Seilheim. 
Klin.  Wochenschr.    4.    S.  1795. 

Snyder,  L.  H.,  1925.  Human  blood  groops  and  their  bearing  on  racial  relationships.  E^oc. 
Nat.  Acad.  Sc.  Washington.     11.     S.  406—407. 

SIefko,  W.  H.,  1925.  Materialien  lur  Kraniologie  der  jetzigen  groBrusäischcn  Bevölkerung. 
Zeitschr.  Morphologie  a.  Anthropologie.    86.    S.  141-156.    1  Tal, 

Valter,  E^  1925.  Das  Problem  der  nigritischen  Rasse.  Die  Naturwissenschaften.  13.  S.  970 
bis  972. 

Yenebncr,  0.  t.,  1925.  Ein  Fall  von  Monochorie  bei  zweieiigen  Zwillingen.  Miincta.  med. 
Wochenschr.    78.    S.  184. 

Virchow,  H.,  1924.  Der  Unterkiefer  von  Ürhos.  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  66.  S.  197-205. 
6  Textf. 

«rehow,  H.,  1924.  Ein  ühcrschenkelkopf  von  Ehringsdort.  Zeitschi.  f.  Ethnologie.  66. 
S.  206-208.    2  Textf, 


IT.  Arbeiten  über  die  eytologisclie  Basis  der  TererbangserBcheinungen 

a)  Pnanzen 
ATzeliDS,  K.,  1924.    Embryologische  und  zvtologische  Studien  in  Senecio  und  verwandten 

Gattungen.    Acta  Horti  Bergiani.    8.    S.  123-219. 
BelliBf,  J.,  192.'i.   Origin  of  Chromosomal  Mutation.    Journ.  of  Genetics,   15.    S.  245-266. 

11  Textf. 


>v  Google 


(52)  Neue  literatur 


Blcler,  IL,  l^Zb.    Chrom asomenstudien  bei  der  Haltung  Trifolium.    Jahrb.  wiss.  Bot.  (4. 

S.  604-&Sfi.    eXextf. 
B(Wdi|ii,  K.  R^  l'J25.   Der  Zusammenhang  zwischen  den  Chromosoinen  und  MuUtionea  bei 

üenothcra   Lamarckiana.      Diss.  Amsterdam   192Ö   u.  Rec.  Trav.  Bot.  üi-vtl.     ü. 

S.373-261.    31  Textt. 
Bdö§,  G.,  1924.  Neue  emtiryologische  Studien  über  AlchemiUa  arvensis  (L.)  Scop.  Botanisb 

Notiser.    8.209-250. 
Castclter,  E.  F,,  1925.     Studies  on  the  comparative  cytology  o[  the  annuaJ  and  bieunial 

varieticg  of  Melilutus  alba.    Amer.  Jonm.  ßotany.    18.    S.  270. 
<1iodal,  B^  1025.  Sur  la  rtalit^  de  la  rhiasmatvpie  dans  la  cin^  de  maturation  de  r.Ulinm 

ursinum.    C.  K.  Soc.  phj-s.  et  bist.  nat.  Gen^ve  (Suppl.  Arch.  Sc.  pbys.  et  tut.),   ii, 

S.4-8.    1  Textf. 
Chodat,  R^  1925.   La  chiasmatypie  et  la  cintee  de  maturatioD  dans  l'Allium  ursinum.  BalL 

Soc.  Bot.  Genive.    S.  1-30.    17  Textf. 
Chrislow,  H.,  1925.    Cytologinche  Studien  über  die  Gattung  Nicotiana.    Jahrb.  L'niTersitit 

Sofia  Agron.  Fakultät  m.  1924/25.   S.37-8G,    1  Taf.,  53  Textf. 

,  R.  E.  and  ßoodipeed,  T.  H.,  1925.     Interspecific  hybridization  in  Nirotiana  II. 

A  tetraploid  glutinosa-tabacuro  livbrid,  an  experimental  verification  of  Wtngr's 

hypotheais.    ücnetics.    10.    S.  278-284.    6  Textf. 
DaUfrei,  K.  V.  0^  1924.    Studien  über  die  Endospermbildung  der  Kompositen.    Sv.  Bot. 

Tidskr.    18.    S.  177-203. 
Ddsnay,  L.,  1925.    Les  chromosomes  S  chez  Tümithogalum  L.    (Russ.)    Bull.  Jard.  Bot 

Kieff.    Livr.2.    S.  29-31.    1  Textf. 
Dadok  ran  Heel,  J.  F.,  1925.  Underaoekingen  over  de  ontwikkeling  van  de  anthere,  tu  den 

zaadknop  en  van  het  zaad  bij  Beta  vulgaris  L.    Diss.  techn.  Hocbsch.  Delft.   67.  5. 

25  Textf.   4Taf. 

Dulrenoy,  i^  1924.   La  cellule  gjant«  chez  les  v^g^taux.   Revue  eininie  Sc.  pures  et  appL 

3S.    S,  4G7-472.    3  Textf. 
EmeTMii,  S.  H.,  1924.    The  absence  of  chtomosome  pairing  during  meiosis  in  üenolhen 

biennis.    Papers  Michigan  Acad,  Sc.    4.    S.  111-114.    4  Tat. 
Emme,  H.,  1925.  Beitrüge  zur  Cytologie  der  Gersten.  I  Karyotypen  der  Gersten.  Zeitsrhr. 

f.  ind.  Abst.-  u.  Vorerb-lehre.    87,  Heft  3.  S.  229-236.    1  Textf. 
FergusoD,  N.,  1924.    On  the  determination  of  the  percentage  of  abortive  pollen  in  plante- 

Brit.  Journ.  exp.  Biology.    S.    S.  65—74. 
Ftoeher,  E4,  1925.    Mykologische  Beiträge.   31.  Der  Wirtswechsel  von  Sclerotinia  BhcJ^ 

dendri  nebst  Bemerkungen  zur  Frage  der  Entstehung  der  Heteroecie.  MitteiL  Niturf- 

Gesellsch.  in  Bern.    Heft  4.    14  S. 
Flsk,  E,  L.,  1925.    The  chromosomes  of  Zea  Ma^-s.    Proc.  Nat.  Acad.  fk.  Washington.  !!• 

8.352-350.    2  Textf. 
FtotI,  H.  B.,  1925.  Tetraploids  in  Citrus.  Proc.  Nat.  Acad.  Sc.  Washington.  11.  S.  635-53i. 

3  Textf. 
Frost,  H.  B.,  1925.    Chromosomes  of  Citrus.    Journ.  Wash.  Ac.  Sc.    16.    S.  1-3. 
Grigoraki,  L.,  1925.     Recherches  cytologlques  et  taxinomiques  sor  les  Dermatophytes  ^> 

quelques  autres  Champignons  parasites.  Ann.  Sc.nat.lO.  Sär.  Botanique.  7.  S.  IföUs 

444.    28  Taf. 
GnUlermoiid,  A.,  1924.    Nouvellcs  recherches  sur  les  constituanta  morphologiques  du  rvlo- 

plaama  et  de  la  cellule  vegitale.  Arch.  Anat.  mieroscopique.  80.  S.  1-210.  15T»I., 

26  Textf. 


>v  Google 


Neue  IJteratiir  (53) 

UiUBBHm,  A,  1925.    Zur  Zytologie  der  Gattung  Godctia.    Hereditas.    6.    S.  257-274. 
HsDD«,  W.  F^  1925.    The  problem  of  Sex  in  Coprinua  Lagopus.    Annala  of  BoUny.    St. 

S.  431-458.     15  Textf. 
HeiU,  E^  1925.     UDregelmäBigkciteD  bei  der  Reduktionsteilusg  von  Melondriuin  tübum. 

Ber.  d.  Deutach.  Boten,  üesellsfh.    48.    S.  77-80.     1  Textt. 
Helli,  E^  lfl25.    Beitrag  zur  Cytologie  von  Mclandrium.    Arcb.  f.  wissensch.  Botanik.    1. 

S.  241-269.    ITaf.    6Textf. 
Hefti,  E.,  1925.   Das  Verhalten  von  Kern  und  Chloroplasten  bei  der  Regeneration.  Zcilüchr. 

I.  Zellforschung  u.  mikr.  Anatomie  (Abt.  B.  Z.  f.  wissensch.  Biologie).  2.  S.  69-86 

1  Taf     10  Textt. 
Ueltz,  E.,  1925.    Einige  Bemerkungen  über  Chloroplastenteilung  und  C]iloropla8t«n grüße. 

Biologisches  Zentralblatt.    4S.    S.17Ü-186.    2Textf.  u.  1  Kurve. 
Ksipeteebenko,  CD.,  1925.    Karyologische  Studien  über  die  Gattung  Trifolium.    (Ras?. 

mit  deutschem  Kesumi).   Bulletin  of  applied  Botany.    14, 1.    S.  271-279.    2Taf. 
Karpeehenk»,  C,  1925.    On  the  chromosomes  of  Phaseolinae  (ru^s.  mit  engl.  Zusammen- 

fass.)    Bidl.  appl.  Botany.    14,2.    8.143-148.    1  Tat. 
KIcMbaeb,  T.  A.  and  Petenen,  V.  F.,  1925.   The  chrumosome  number  of  maize.    Genettes. 

10.     S.  80-85. 
KieBelbaeb,  T.  A.  and  Peletsen,  N.  F.,  1925.    The  occurrencc  of  starch  and  erythrodextrin 

in  maize  and  their  segregation  in  the  pollen  of  hybrids.    Genetics.    10.    S.  86—89, 

ITat. 
Klhan,  H.  und  Oio,  T.,  1925.    The  sex-chromosomes  of  Rumex  acetosa.    Zeitschr.  f.  ind. 

Abst.-  u.  Vererb.lehre.    81.    S.1-7.    ITaf.    17  Textf. 
Klhara,  H.,  19S5.     Weitere  Untersuchungen  über  die  pentaploiden  Tri  ticum- Bastarde  I. 

Japanese  Journal  Butany.    2.    S.  299-304.    1  Taf. 
Kojima,  H.,  1925.  On  the  meiosis  and  chromosome  number  in  differcnt  races  of  Solanum 

Melongena  L,      (Jap.  mit  engl.  Zusammen  fass.)     Bot.  mag.  Tokvo.    S9.    ^.  119 

bis  124.    1  Tat. 
Koihukhow,  S.,  1925.    Karyotypische  Eigen  tum  lieh  keilen  der  kulti\-ierten  Cucurbitaceae 

(ruäs.  mit  deutsch.  Zuäammcnfaas.).   Bull.  appl.  Bot.  14,2.   S.  89-9C.  ITaf. 
lenob-,  M.,  1925.   Le  noyau  de  la  cellule-m^re  du  sac  embryonnaire  de  Fritillaria  imperialis. 

C.  R.  Ac.  Sciences  Paris.     180.     S.  160-163. 
de  Utardiin,  B.,  1925.    Le  phfnotn^ne  de  cytomixis  dans  les  microsporocvtes  dii  Podo- 

phyllum  peltatum  L.    C.  R.  Acad.  Sc.    180.    S.  1771-1773. 
Longley,  A.  F..  and  Darrow,  6.  H.,  1934.   Cytolugical  stndies  of  diploid  and  polyploid  forms 

in  raspherries.    Joum.  Agr.  Research.    28.    S.  305-326. 
LoD^ey,  A.  E.,  1924.   Chromosomes  in  maize  and  maize  relatives.    Joum.  Agrir.  Research. 

28.     S.  673-681. 


I  the  tomato.    Amer.  Naturalist.    Sl. 


Harttng,  P,,  1925.    Le  cycle  du  chromosome  somatique  dans  les  phani^rogames  II.  Listera 
ovata.    La  Cellule.    8«.    S.  127-214.    2  Taf. 

,  1925.  The  Chromosome  Behaviour  of  somc  Dioecious  Planta  aud  their 
Relatives  with  Special  Refercnco  to  the  Sex  Chromosomes.  Soc.  Srient.  Femiica. 
Comment.  Btol.  11,3.    S.  1-104.    69  Textf. 

I,  0.,  1925.    Cber  Chromosomen  zahlen  und  Ileterochromosomen  bei  diöiischen 
Phanerogamen.     Soc.  Scient.  Fenn.,  Comment.  Biol.  11,2. 
Meyer,  K.  J^  1925.    Parthenugenesis  bei  Thismia  javanica  im  Lichte  der  llaberlandtschcn 
Anschauung.    Berichte  der  Deutschen  Bot.  Ges.  48.    S.  193-198.    1  Textf. 


>v  Google 


(54)  Neue  Lilrratiir 

MithMlb,  P^  ]!)25.     Zur  Cvtolopie  und  Embnoentwicklung  von  EpilubJnm.      Btr.  der 

IJeutsfh.  Bot.  Ges.    4».    S.  61-67.    1  Täf.    1  Teitl. 
XodhwiU,  J^  IS>2ö.    Zur  Kenntnis  der  Polvembnonie  von  Alliun  odorum.     BuU.  Jard. 

Bot.  hieff.     livr.2.     S.»-i>0.     1  Täf. 
»Ott»,  J,  ]!t25.    Sur  U  cvtologie  des  ilousses.     f.  R.  hebd.  Awd.  St.  Pwis.    181.    S.  61i 

bis  61». 
Motlf,  J.,  llfJö.  Sur  rövoliition  tvtologiquo  de  Tanth^ridie  des  Mousses.  V.  R.  faebd.  Acad. 

Sc.  Paris.     1»1.     S.  Ht3-eiJö.     2TeMf. 
M«ltiH,  D.  SIt  1U25.    Polvembrvonv  in  cerlsin  Poivpodiareae  «nd  Üsmundaeeae.    Bot.  Ga- 
zelle,   m.     S.  331-3«;    STextf. 
NawucUn,  H_  ]f*2ö.    Morphoingisehe  Kemstudien  der  Crepis-Arteo  in  b«iu^  «uf  die  Art- 

biidung!  Zcilschr.  f.  Zciliofsrh.  u.  mikr.  Analomie.  S.   0.98-111.   lUTertf. 
Mk»)a|«ffa,  A.,  IW4.   Essai  d'nne  itude  canologique  de  Mrotiana  rustica  et  N.  Tabacmn 

ftt  de  la  pseudugamie  de  ce  derr.ier  (niss.  m.  tnnt.  Urs.).    Zeitschr.  d.  niss.  bot. 

Uesellsrh.    I.    .S.  15-2(1.    6Textf. 
Ohemi(er>  Sl,  IS^^ö.    l'nlersuchung  der  Pollen steriü Ist  bei  rrzipntk  versrhiedenen  Epilo- 

biumbastarden  (vorl.  Mitt.l.    Ber.  d.  Deutsch.  Bot,  Ges.    4».    S.  47-52.    I  Taf. 
Oliga,  L.  and  iUitel*,  Y.,  1924.  Cvtologiral  studles  on  Sriaphila  japonica  Mak.  I,  On  cbromo- 

30mfä.    Bot.  Mag.  Tokyo.   W.    S.  2IW-207.   GTestf. 
BadennMlm',  A.,  1925.    Die  Gametnphylen  von  Nipa  fnitirans  und  Actinophlopus  marar- 

thurii  Bocc.  Msc,  sowie  ein  Versurh.  die  Systematik  der  Anginspennen  durch   die 

haploide  Generation  lu  ergänzen.    Diss.  Itrecht.    54  S.     6  Taf. 
Rms,  E.  M.,  1IK3  24.   Chromosomes  and  sterilily  in  Muscari.   Bep.  Brit,  .\ssoc.  .Avancement 

Bvfcjnu,  W't  1!)24.  Le  fuseau  de  canocinese  et  le  fuseau  de  rnorinese  dans  les  divisioiis  des 

Phan^rogames  I.    La  l'etluie.'   M.    S.3C(-452.    i'Taf. 
Sai,  Kr,  1!)23.     Bud  and  root  selection  in  the  propagation  of  the  anple.   Proc.  Anu  Soc. 

Hort.  Science.    6  S- 
SalcBsky,  V,  and  Darwbenlfft,  A^  ]'.*24  25.  t'ytological  invrstigation  of  rve-wheat  hvbrids. 

(Riiss.  m.  engL  Ziisamm^nfass.j    Bull.  appl.  Boiany.    14,  H.  1.    S.  lS5-2ia 
Scbiriion,  P.  >.,  11125.    Zur  Cvtolugic  von  Melandryuni-Zuitleni.    Ber.  deutsch,  bot.  Ges. 

it.     S.  45IJ— 1.>1.     1  Textf. 
Srkiiritoff,  P,  >'.  und  Jüssen,  F.  J.,  l')25.  NuzcDarpolvembTvonie  bei  SpathipbvUam  Patina 

(HoggL    Ber.  deutsch,  bot.  Ges.    4S.    0.454-456.'    1  Taf. 
Srbttriwn,  P.  >'    l!)2ä.    Zur  Cvtologie  von  Saiifiaga.    Jahrb.  wiss.  Bot.  «.   S.  443-449. 

1  Taf. 
Shiinotenial,  N^  1^25.    A  karvolu^ical  i<tiidy  cif  Brassica!.    Botanical  Magazine,  Tokvo. 

n.     S.  122-127.     12teAtf. 
StnolS,  Y.,  l'J2ö.  Notes  on  the  hisloingv  of  a  giant  and  an  ordinarv  form  of  Plantago.  Botan. 

Jlagaiine,  Tokyo.     S>.     S.  I5'j-I66.     2Teilf. 
Slftlif,  K.  T,,  1!)25.     Die  Chiomosomenzahlen  der  bauptsichlichsten  Getreidearten  nebst 

allgemeinen    Betrachtungen   über   Chromosomenialil   und    ChroraosomengrüSe  im 

Pflanzenreich.     Itibliotheca  genelica.    8.     71 S.     54  Textf. 
Stomps,  T,  J.,  1925.  Sur  rOenothera  biennis  mut.  gigaf,  une  nouvclle  mutation  totraploide. 

Vol.  jub.  Gregoire.   La  Cellule  11.  partie.  3«.   S. -233-254. 
Saglm,  T.,  I!r25.    Meiosis  in  Tropaeulum  majus  L.     Botanical  Magazine  Tokvo.    3$. 

S.  47-54.    1  Textf. 


Taitt,  Sb,  1Ü25.    Chromosome  numbers  of  wild  bariey.    Bot.  Mag.  Tokyo,  lt.    S.  55-57. 
I,  W.  P.,  1925.    The  correlation  nf  chani.-ters  in  hvbrids  of  Triticum  durom  and 

1  \-ulgare.     Genctics.     10.     S.  2Ö5-304. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (65) 

"nschlpr,  «.,  1925.    Ein  Ueitrag  zum  Verständnis  des  Certationsproblem»  bei  Melandrium. 

Planta  (Arch.  f.  *iss.  Bot.).    I.    S.  332-343.    4Te.\tt. 
Warlh,  G^  W2i>.     Zytologisrhe,  histologische  und  stAmmesKeschicittliche  Frafen  aus  der 

Gattung  Fuchsia.   Zeitschr,  L  ind.  Abst.- u.  Vererb.lcbre.   88.    S.  2CK)-257.   2  Tab. 

27  Textr. 
Watklng,  A.  E.,  102ä.    Genetic  and  Cytological  Studics  in  whcat.    Joum.  of  Genctics.    Ifi. 

S.  323-366.    2?  Text!. 
Willlama,  Sf.  M.,  1920.    Contributions  to  the  cytology  and  phylogeny  of  the  Siphonaceoiia 

Algae  I.    The  cytology  o!  tbe  gametangia  ol  Codium  tomentosum.    Proc.  Linnoan 

Soc.  New  South  Wales.  &0.    S-llö-lll.   42Textf. 
Winge,  ö^  1924.    Contributions  to  the  knowledge  ot  Chromosome  numbers  in  plants.    La 

Celluie.   «9.    S.  305-324.   2  Textf. 
Yampolsby,  C,  1925.    Die  Chromosomen  in  der  männlichen  Pflanze  von  Jlercurialis  annua. 

Ber.  d.  Deutsch.  Bot.  Ges.  48.   S.  241-253.   J  Taf. 
Zaiengky,  V.  R.  and  noroKbenko,  A.  V.,  1925.    Cvtological  Invesfigatiun  of  rje-wheat  hy- 

brids.  {Russ.  mit  engl.  Res.)  Bulletin  of  applied  botany.  14,1.  S.  185-210.  5  Taf. 


b)  Tiere 

Altman,  S.  C.  A.  &  EUery,  M.  E.  W,  1925.   The  chromosomea  ot  four  specics  of  Marsupiais. 

Quarterly  Joum.  of  älicroscopical  Science.     St.     S.  463— 470.    2  Tal. 
Anderson,  E.  G.,  1924.  X-Rays  and  the  frequency  of  uon-disjunction  in  Drosophila.  Paprrs 

-Michigan  Aead.  Science,  Arts  and  Lettera.   4,    S.  523—525. 
Anbei,  W.  E.,  1925.  Zur  Befruchtungsfrage  bei  Viviparus  vivi|iarus  L.  Nebst  Bemerkungen 

über  die  erste  Reifungsteil ung  des  Eies.    Senckenbergiana.    7.    Ö.37— 54.    2Taf. 

2  Testf. 
Ankcl,  V/.  E.,  1935.     Spermatozoendimorphisniua  bei  Cochlostonia  septcnispirale  (Raz.). 

Scnckenbergiana.     7.     S.  235-238.     2  Textf. 
BaUlUon,  M.  E.,  1925.    Les  premikes  cincses  parth^nog^nftiques  chez  Bufo  vulgaris  et  Ic 

möcanismc  de  Ift  rigulation.    C.  R.  Acad.  Sciences.   181.    S.  392— 394. 
Bonnevle,  K.,  1925.     Intereexualitat  bei  Schildpatt  farbigen  Katzen.     Arch.  Entw.-Mcch. 

loe.     S.  611-639.     ITaf.     6  Te.xtf . 
Bdmer,  C,  1925.    Die  Folge  der  Reifeteilungen  auf  Grund  der  to  kontologischen  Analyse 

der  Ürganiamenent Wicklung.    Zoul.  Äni.    64.    .S.  197— 213.    1  Textf. 


Cappe  de  B^on,  F.,  1924.  Rccherches  sur  le  gyn  andre  morphisrae  (Orthoptires).  La  Collule. 

34.    S.  71-129.    3  TaL 
Eilers,  W.,  1925.     Somatische  Kernteilungen  bei  Coleopteien.    Zeitschr.  f.  Zellforsch,  u. 

mikr.  Anat.     2.     S.  593-650.     102  Textf. 
tialeaby,  T.  B.,  1925.    A  Reinveatigation  of  the  Spermatogenesis  of  Peripatus.    Quarterly 

Journal  of  Microscopical  Science.   W.    S.  629-647.    ITaf.    1  Te.xtl. 
Geiger,  8,  W.,  1924.     Scx-ratios  and  spermatogenesis  in  the  topminnow,  Gambusia  hol- 

brooki  Grd.    Biol.  Bull.    40.    S.  175-208.  , 

(iiridBclimldt,  R.,  1925.    Bemerkungen  über  triploide  Intersexe.    Biol.  Zentralbl.  4S.   S.  536 

bis  541. 
fialhera,  8.,  1925.     Ober  vorzeitige  fhromatinreifung  an  physiologisch  degenerierenden 

Säugeroocvten  der  frühen  Wachstumsperiode.    Zeitschr.  f,  mikr.-anat.  Forschung. 

2.     S.  l-"38.     14  Textf. 


>v  Google 


^56)  Neue  Literatur 


Oar^wrf,  E^  1!'2Ö.    Quelques  obsen-atiooR  au  sujet  dn  dernieT  utiele  de  M.  tlovassc.    BnlL 

biolog.  France  el  Belgique.    «t.    S.  315. 
HMrkcf,V.undEb*itnBt,H^I!*25.  Tber  das  Vorbommen  von  Überkrraiimesfi^uren  aoBcr- 

halb  der  IHaldnese,  Z^-ttsrhr.  f.  ind.  Abs!.- u.  Venrb.lehrf.  98.  S.  321-323.  3  Tfxif. 
Htkem-,  C,  1*J2.>.    Üie  Furchun^mitos^D  tod  Crdope  \iTidis  J.  und  das  l'hiomoeamen- 

indK-idiuliiilspTublem.    Zool.  Ana.     R.     S.  147— lä&     12Tex(f. 
Hcuj,  J.  F.,  1925.    Astera  in  artificial  parthenogenesis  I  u.  IL    Joum.  eip.  Zoology.    4S. 

S.n-*I2.    74-9Texif. 
MC,  B-,  1925.    Le  (hromosi 

biolog.  Fnnce  et  Betgique.    it.    S.  310— 
HB^cs-Schflrfn,  iL,  1925.    Oytologi,;  of  Henna phroditism  in  Icen-a  purdusi  (CocriduL 

Zeitscbr.  f.  Zeilforsrhung  u.  mikrosk.  Anat.    (Abt.  B.  Zeits«hr.  «issenseh.  BiologieL 

8.    S.3C4-2a-2.    4Taf. 
Iwaaawa,  8.  A.,  I!l2ö.  Zur  Frage  über  die  Spennatophorbefruebtung:  bei  Acridodea  (Locusta 

mifratoria  L.).    Zool.  Anwiper.    GS.    S.  75-^6.    10  Textf. 
LiBdgnB,  P.  G.,  1925.    Zur  Alle  tun  atomie  des  Kanin  rbeobodpng.    Ein  Beitrag  mr  Kon- 
stitut ionsanaiomie.     Zeitscbr.  f.  mikr.-anat.  Forscbuog.    4.     S.  41-100.     9  Teitt 
HttcDaifSlI,  H.  9.,  1925.   CvtoloficaJ  Observation^  on  ^'mnostomatous  ciliates.    Qnnrteri; 

Joum.  ot  JÜcroscopical  :>cieiice.    (9.    !?.  361-3^    11  TaL 
MsiiMlU,  W^  1925.    Lotersnebungen  über  die  Eizellen  von  Bncfaioous  PaU.    Zeitsrhr. 

»is9.  ZooL     lÖ.     S.  135-166.     2  Taf. 
MettMleitner,  M.,  1925.   Sperma  und  künstliche  Befmcbtnng  bei  Mensch  und  Tier.  Mönch. 

med.  Wochenscbr.     7£.     S.  977-979. 
Meto,  Cb.  W.    Chromosomen  and  sez  in  Sriara.    Science.    Cl.    S.  212-213. 
■fli,  C.  W.,  1925.    Prophase  chromosnme  behavior  in  triploid  individuats  of  DrosophOa 

melanogaster.     Genetics.     10.     S.  345—350. 
Mi*M0i*4»n,  8.W.,  1925.    über  in  vitro-Knlturen  von  Eifollikehi  der  Singetiere.    Arch  f . 

mikr.  Anat.  u.  Entw.-.Mecb.    104.    S.1-24.    leTextf. 
3l«hr,  0.  L.,  1925.    A  minute-Iike  Ill-Chromosome  Recessive  in  Drosophila  Melanogaster. 

British  Joum.  Experimental  Biologj-.    •     S.  189-197.     1  Textf, 
Merfan,  L  V.,  1925.   Poh-ploidv  in  Drosophila  melanogaster  witb  tvo  attached  X-Chromo- 

somes.    Genetits.  '10.   S.  148-178.   6  Tab. 
Natk,  V.,  1925.    Sperma togenesis  of  Litbobius  forficatus.    Proceedings  o[  the  Cunbr.  PbiL 

Soc.    1.    S.  270-277.    2  Taf. 

PamcBler,  C.  J.,  1925.    The  cbromosomes  of  paithenogenetic  frogs  and  tadpoles.    Jonnu 

Gener.  Physiologj-  Jacques  Loeb  Mem.  vol.    8.     S.  1—20. 
PeafMk,  A.  Dq  1925.    Parthenogenesis  and  sexualilv.  in  Tenthredinidae.    Brit.  Journal  of 

Experimental  Biologj-.     S.     S.  61-84.     2Textl. 
Pehuil,  H,  1925-   Die  (Jesrhlechtswllen  der  Pbasmiden.   Zeitscbr.  wiss.  Zool.   126.   S,  1G7 

bis  238.     2  Taf.     7  Text  f. 
Polilzcr,  0.,  1925.    Über  Störungen  des  Kemteilungsrhythmus.  Zugleich:  Über  den  EinfluB 

der  Itontgenstrablen  auf  die  Zellteilung  111.    Zeitscbr.  f.  Zellfoisch.  n.  mikr.  JVnat 

«.    S.  61-90.    28Teitl. 

ofbirds.    .\jiat.  Record.  80.    S.36& 

Seiler,  J.,  1925.  Ergebnisse  aus  Kreuzungen  von  Schmetterlingsrassen  mit  verschiedener 
Ohromosomenzabl.  Ein  Beweis  für  das  Mendeln  der  Chromosomen.  .\rch.  d.  J.  KJaos- 
Stittung  f.  Vererb. forsch.  Soiialantbropologie  u.  Bassenbygiene,     L     S.  63— 117. 


>v  Google 


Neue  Literatui  (57) 


Stieve,  H,,  1925.     Untersuchungen  über  dio  Wechselbeziehungen  zwischen  Gesamtkörper 

und  Keimdrüsen.    IV.  Histologische  Beobachtungen  an  den  Hoden  und  Nebenhoden 

eines  durch  Unterbindung  beider  Nebenhoden  „verjBngten"  Hundes.     Zeitschr.  f. 

mikr.-anat.  Forschung.    2.     S.  111-162.     2  Taf.     8  Textt. 
Slicve,  H^  1925.     Samen  Zellen  Verklumpung  (SpermagglutiDation)  nicht  Spermiophagie. 

Zeitschr.  f.  roikr.-anat.  Forschung.    8.    S.  698-629.    10  Textt. 
Vogel.  B.,  1925.    Zur  Kenntnis  der  Fortpflanzung,  Eireifnng,  Befruchtung  und  Furchung 

von  Oxyorisobvelata  Bremser.  Zooi.  Jahrb.  Physiol.  42.  S.243-271.  1  Tal.  22  Textt 
Swinsle,  W.  W.,  1925.  Sex  diEferentiation  in  the  bullfrog  (Rana  Catesbeina).  Ämer.  Nsturlist. 

fil.    8.151-177.    36Textf. 
Voino»,  D^  1925.    Les  flömcnts  sexuels  de  Grjllotalpa  vulgaris  Latr.    Arch.  Zool.  expfir. 

et  generale.     «8.     B.  437-523.     7  Taf .     18  Tcxtl. 
Wcincr,  P,,  1925.  Der  Golgische  Apparat  bei  der  Ovogenese.  Zeitschr.  f.  mikr.-anat.  Forsch. 

4.    S.  149-162.    2  Taf. 
WOson,  E.  B.,  1925.    Protoplasmic  syateins  and  genetic  continuity.    Am.  Naturalist.    fi9. 

S.481-486.      3Textf. 
WItsebi,  E.,  1925.     Hermaphroditisnius  und  Geacblechtstrennung  hei  den  Wirbeltieren 

We  NaturAvissenschaftcn.    18.    Ö.877-R82.    12Textf.    3Tab. 
Woodger,  T.  H.,  1925.   OI>servations  on  thc  origin  of  the  germ  cells  of  the  Fowl.    Qunrterly 

Journal  of  Mi cros CO pical  Science.    %%.    S.  445— 462.    lOTextf. 
Zakolska,  Z.,  1035.    Les  ph^nom^nes  cvtologiques  dans  les  oeafs  activte  de  la  Grenouillo 

rnusse.    C.  R.  Soc.  ßiol.    »8.    S.'799-801. 

c)  Mensch 

Lens,  F.,  1925.    Über  den  Nachweis  selektiver  Befruchtung.    Arch.  Rassen-  u.  Gcs.-Biol. 

1«.     S.  435-439. 
HellenleitiKr,  IM.,  1925.   Sperma  und  kUnslIirhc  Befruchtung  bei  Mensch  und  Tier.  Miinch. 

med.  Wochenschr.     72.     8.977^979. 
Slotopelgkf,  B.,   u.  Schlni,   H.  B.,   1925.     Histologisches   zur    Steinach -Unterbindung. 

Zeitschr.  f.  mikr.-anat.  Forschung.    2.    S.  225-253,    17  Textf. 


T.  Angewandte  Vererbungslehre  in  Zächtang,  Sociologie  und  Medizin 
a)  Pflanzen 

Akemlne,  !H.  and  Nakunura,  S,,  1924.  Über  die  Häufigkeit  der  spontanen  Kreuzbe fruchtung 
und  ihre  Ursache  bei  Keispflanzen  (jap.).  {Ref.  Jap.  J.  Bot.  2,4  1025  [4ö].  Mitt. 
Idw.  u.  forstw.  Ges.  Sapporo.    1«.     S.  1— 36. 

Äkermaiifi.,  1925.    Undersöbiingar  fiver  hüstsSdens  övervintring.    Handlingar  5.  svensk. 

landbruksveckan.    69.     S.  1— 42.    4Textf. 


Baumanns,  1925.    Raps  und  Rübsen.    Der  Pflanzenbau.    I.    S.  220, 
Baiir,E.,1926.  Neue  kanadische  frühreife  Sommerweizen.  lllustr.landw.Z(g.45.  8.631-632. 
BaUey,  L.  H.,  1024.    Manuel  of  cidtivated  plants,    New  York,  Macmillan  Co.    851  S. 
B»Tf,  Graf  Fr.,  1925.    Kinisc  meiner  Frfahrurgi-n  über  Roygpnzüchtung.  Der  Pflanzenbau. 
1.    S.  413-417, 


>v  Google 


(58)  ^cue  Litentur 

B«rf,  Gral  Fr.,  1!i:^'i.    Die  ZürhtuQg  des  KiEnitzer  Koggeng:  Der  ersl< 

SetbstWfnirhlung  und  der  l'rspning  Svi  kullivierien  Roggens. 

Iniv.  Dorpat.     8!.     S.  36-ö;^. 
Berkncr,  ]!I24.    Wege  und  Zkle  praktischer  Gräscreücfatung.    Der  PfUnwDbsD.    1.    S.49 

bis  64. 
BwbI,  f.,  li^iä.    Produrlion  des  scmences  des  varietfe  pedigr^s  de  BM  cn  Tunisie.    C.  R. 

Acad^mie  Agrirulture  de  France.    II.     S.  64-70. 
Bfirfrr,  l'.i'2X    Kinflufi  von  Rasse,  lioden  und  Krztehung  auf  die  Stamnifonn  der  Führe. 

Zeitschr.  f.  Forst-  n.  Jagdw.     iS.  296-303. 
Basse,  lü^ö.   Zur  Saat gutsortie ning.    Zeitschr.  f.  Forst- u.  Jagdw.    S.  231-236. 
Bog»,  ff.,  J'JSö.    Die  LuMmcin  Turkeslan.    Der  Tropen  pflanze  r.    28.    S.  U-23. 
Chrfalapb,  K.,  ]!I2Ü.  I'ntersufhungen  an  Dactylia  glumerata  L.,  Lolium  perenne  L.  und  .\vena 

elatior  L.    Zeitschr.  f.  Pflanieniüchtung.    1«.    .S.3I1-384.    iTcxtS. 
Dachmit,  J.,  WZb.    Neue  Wege  der  Roggeniüchtung.    Der  Pflanzenbau.    1.    S.  33»-310. 

1  Te.xtl. 
Dackart,  J.,  1025.    Der  Wert  der  Landsorten  für  die  Pflanienzüchtung.   Der  Pflanzenbau. 

1.     S.  418-419. 
Erlluwn,  Cl.,  102r).    >teine  Rotkleezüchtungen.    Zeitschr.  f.  PflanieniuchtUDg.   19.    ä.  3^ 

bis  424.    lOTextf. 
Florin,  E.  H.,  1925.    Pollinering  och  frukIsäilniDg  hos  paronsorter  (PoUination  of  pear^i. 

Meddel.  Pecmanenta  Kommitten  för  Fnikiodlingsfürsök.    S.  1—38.    UTeitf. 
Fantiitbe  ^aatgutanerkennung.     192.>.     .Merkheft  zur  loistlichen  Saatgutanerketmnng. 

He rausge gellen  vom  llauplaussthuB  für  F.  S.    Xendamm,  XeumaDD.    24  S. 
FitDuiiH,  F.,  l!)2ö.     Über  die  praktisrhe  Itedentung  der  Bastarde  erster  (ieaeration  für 

die  Toniatenzüchtung.    Zeitschr.  f.  Pflanzenzüchtiuig.    10.    6.  453-466.    4  Textf. 
Frnwlrlli,  C.,  1924.  Ertragssteigerung  durch  Vereinigung  von  Roggen  züchten.  Der  PfUnien- 

bau.     1.     S.  »l-ti2. 
(iareke,  1924.    Beitrag  zu  dem  Artikel:  Krtragsstei genin g  durch  Vereinigung  von  Koggen- 

zuchten.    Der  Pflanzenbau.    1,    S.  110. 
Gnl,  A.  R.,  1925.     Anbauversuch  mit  Kielern  verschiedener  Herkunft  im  Tharandtec 

Reviere.    Mitt.  süchs.  forstl.  Ver^-anstali  Tharandl.    S.    S.  l«ä-197. 
Haawta,  W,  1925.    Die  Rogpenzucht.    Der  Pflanzenbau.    1.    S.  3C7- 36»,  387-3^0. 
H«8l,  6.,  192.5.    Rebslock  und  Wein.    ^Sonderdruck  aus:  Flora  von  Mitteleuropa,  München. 

Lehmann.     S.  349-427.    44Te.xtf. 
Heaaer,  W^  1925.    Anatomisch-morphologische  l"n( ersuch ungen  über  den  Bau  der  Blätter 

verschiedener  Weizensorten.     Der  Pflanzenbau.     1.    S.  309-314. 
Hoaig,  F.,  1925.    Der  Wert  der  nackten  Körner  im  Saatgut  bespelzter  Hafersorten,    Der 

Pflanzenbau.    2.    S.  149-155, 
HuH-Kairer,  A.  M.,  ]92r).   Acidity  and  varietal  resistance  of  wheat  to  Tilietia  tritici.   .\m. 

Joum.  Botany.     12.     ."».  35^. 
JoBM,  D.  F.,  Slate,  W.  L.  and  Brown,  B.  A.,  11124.   Com  in  Tonnecticut.   Slorrs  Agr.  E\p. 

Station  .Storrs,  Conn.     (3Ü.  Ann.  Kep.).     Bull.124.     S.  .S09-396. 
Jones,  L.  R,  Walker,  t.  C.  and  Nanteilh  Jr.,  t^  1925.  Fusarium  resistant  cabbage:  progress 

with  spcond  early  varieties.     Jour.  Agr.  Research.    tO.     S.  1027-10*4.     2  Tafeln. 
Joata,  D.  F.  and  Maagrlsdorf,  P.  r_  1925.    The  improvement  ot  naturaUy  cross-pojlinated 

plants  bvselection  in  self-fei iilized  lines.   I.  The  nroduction  of  inbred  strains  of  com. 

l'onnectifut  Agr.  V.xp.  St.  New  Haven.  Conn,    Bull.  No,  266,    S.  351-418, 
Kaehe,  P.,  UI2.).  Sortvnanbauversuche  mit  Krbsen.  Die  Garten flora.  74.  S.68— 71.  1  TeMf- 
Kaigrr.  K.  W„  Ut25.    Beitrage  zur  Anatomie  der  Blattorgane  des  Ifafers  und  der  Gerste  in 

ihrer  Bi'ziehung  zur  Pflanienzürhiung.  Landw.  Forschungen,  2.  Rh-,  H.  2,  u.  Land«. 

Jahrb.    Cl.    S.  45—80. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (59) 

K«fflploii,  i.  iL,  1Ü25.    Size  of  eob  in  maizc  as  aftccted  by  the  nuinbor  of  lertilized  Ovulen. 

Am.  Naturalist.     5».     8.566-570.     2  Textf. 
Kiniel,  W.,  1025.    Über  den  EinfluB  der  Umwelt  bei  der  Züchtung.   Der  Pflanzenbau.   2. 

s.  ifiä-ioo. 

König,  1925.  Kiefcmrassenmprknialc.  Der  deutsche  Forstwirt.  7.  S.  1224-2G. 

Kordes  jiu^  W^  19213.    Zu:  Gedanken  über  das  Roscnzuchtproblem.    Rosenzeitung.  40. 

S.  20-22. 
Krüger,  W.,  1924.  Die  Sorten-  und  ZQchtungsirago  im  Flachsbau  mit  variationsstatis tischen 

Untersuchungen  von  Zuchtstämmen  und  Sort«n.     Inaug.-Disscrt.  Landw.hochsch. 

Berlin  und  Botan.  Archiv.    10.    8.33-81. 
Leleldt,  IL,  1924.   Beitrag  zur  Kenntnis  der  Abbauerscheinungen  bei  Gerste  auf  Grund  von 

Beobachtungen  und  Untersuchungen  an  sechs  Gerstensorten.    Inaug.-Diss.  Landw.- 
hochsch. Berlin. 
Lcighty,  C.  E.  and  SanJo,  W.  J^  1925.  A  handy  polten  carrier.  Juurn.  Heredity.  1«.  S.  63 

bis  G5.     2Testf. 
Lindlorg,  Tfa^  192Ö.    Fortsatta  F5rsök  med  Klumprotsjuka.    Meddel.  Nr.  2K2  Tentralanst. 

f iSr  f  ürsüksväsendet  pn  jordbruksomrädet.  Avdel.  landtbruksbotanik  Nr.  37.  S.  3—14. 

2  Textf. 
Hayer-GmdlB,  IL,  1925.     Vergleichende  Anbauversuche  zwischen  Beta  maritima  L.  und 

der  Zuckerrübe.     Pflanienbau.     1.     S.  299-301. 
Mol,  W.  E.  de,  1925.    llet  celkundig-erfelijk  onderzoek  in  dienst  gostcld  van  de  vercdcling 

der  hyacinthen,  nareissen  en  tulpen.    Genetica.    7.    S.  111  — 118. 

cultive. 


1,  insbesondere 

Müller,  1925,    Von  der  Mutterblutbuche  im  thäringischcn  Htaatsforstrevier  Ubcrspier  bei 

Öondershausen.     Allg. Forst    u   Jagdztg      b   IW* 
Müller,  K.  0^  1925.    Über  Rrtragstreue  und  Immunitätszuchtung  bei  der  Kartoifej     Die 

Kartoffel.    &.     S.  169-171 
Nadson,  ti.  A,  et  PhiUppov,  ti.  S.,  1925     Influence  des  ra}onE  X  sur  la  sexualitf  et  la  for- 

mations  des  mutantes  chez  les  Champignons  inf^rieurs  (Mucorin^es)     L  It  t>0(.  do 

Biologie.    »8.    S.473-47a 
Oppermaon,  A.,  192-5.     Nyero  pnncipper  i  sko^dyrkningen.     Danm.  Natur\id.  bamfund 

Kobenhavn.     10.    48  ä.    40  Textf. 
Peltinger,  N.  A.,  1925.  The  relation  of  coleoptile  Icngth  to  yicid  in  oats.    Journ.  Ainer.  Soc. 

Agronomy.    17.    S.  537-544.    2  Textf. 
Plsgarev,  V.  E.,  1925.    Earlv  wheats  o(  Eastern  Siberia.    (Russ.  mit  engl.  Rfsumi;,)    Bull. 

of  applied  botany.     14.     Heft  L    S.  ]'2-135. 
Bandg,  B,  D.  and  Brolherlon,  MV.,  1925.    Bean  Varietal  tests  for  disease  rcsistance.    Journ. 

Agr.  Research.    81.    S.  101-154.    3  Taf. 
Rudorl,  W.,  1925.  Verwendung  von  F,  im  praktischen  Roggenbau.   Illustr.  Landw.  Zeitung. 

45.     S.  362  u.  363. 
Salaman,  N,  iL,  1925.    Degeneration  of  the  potato  —  an  urgent  problem.    Journ.  Nat.  Inst. 

Agricult.  Bütany,     S.  1-12. 
ScbclieDkerg,  H.  C,  +  1925.     Über  panaschicite  Obstsorten.    Landw.  Jahrb.  d.  Schwell.  81. 

8.  767-775. 
Sfheasn,  F.,  1925.   Unsere  jetzigen  Kenntnisse  über  die  phj-sinlogi sehen  Eigenschatten  und 

Leistungen  der  derzeitigen  deutschen  Dickkupfwcizehsurtcn.    Diss.  Landw.  Hochsch. 

Berlin  (Auszug).     S.  76-97. 


>v  Google 


(60)  Nene  LilrratDT 

lt.  V.  S.  Dtp.  Afr.  Fimiwrs  Bull.  Sr.  1436.   iO  S. 

Schrii,  G^  1935.    Kiniges  Sbrr  di«  Bedeuluiig  der  Variation  in  dfr  Weueniachl.     lUostr. 

laadw.  Ztg.  n>iwn- Sondern Qmmer.    4«.    S.  486— 46i. 
SchWKfpf  h,  1935.  Vorschriften  über  den  Waldsaroenii-erkchr  in  östeTTekh.  Deutsf be  Foist- 

leittibg.    S.  CTO. 
ScfBger,  R^  1923,     RebeDtächtung  und  Vererbiings»iss*i»stb»it.     Weinbau  iL  KrUerwirt- 

schait.    4,  Hefi  24.     4  Textf. 
S«rilg«r,  R^  lÖiV    Die  Keimfähigkeit  des  Pollens  ran  Apfel-  und  Bireensorten  nnd  ihn 

Bedeutnnf  fär  den  Obstbau.    Proviniiabirhs.  Monatssrhr.  Übet-,  Wein-  o.  Gancn- 

baiL    St.    S.  221-227. 
ScMMK,  G^  Idiö.     ZQchterisrhe  HiBnahmeD  inr  Stein-  and  Flogbrudbekämpfang  des 

Weiiens.     Land».  Jahrb.  f.  Bayeni.     15,     S.  276-291. 
ShB,  K.,  1925.    Kartoffelsorten.    3.  ne ubearb.  u.  enreit.  Anflage.    Berlin,  Parev,  Art.  d. 

FoTSfhungsinsl.f.  Kanuffelbaa.    Hell  ö.    13)1' S.    I«.    2  Taf..  15  Texti. 
SUsAe,  R,  0.,  1925.    Kartudelsorten-Bescbrfihung.   Sntem.  BeieithDiuig  der  Sonen  tucb 

testgelepten  Tabellen.    Schweidniii,  Heege.   120  S.    1  Tu.  2  Teirf, 
Sleyer,  1924.    Zur  Züchtung  krebsfesier  Karioffe borten.    PfUnienbaa.    1.    S.  110. 
SMeUTt,  E.A,,  192Ö.    Emmer-Tritiruni  dirortum  Sebrank.    (Ross.init  engl  Res om^.) 

BoU. of  appUed  Botany.    H,  1.    S.27-111.    7  Taf . 
StMl,  A.  B,,  1924.  The  viabilit^-of  datepoUen.  Jonm.  Bot.  Gard.  New  York.  S.  101-106. 

2  T*f. 

StTMUB,  G.  X.,  1925.  ThirtV'five  vears  of  dose  breeding.  Jooni.  Hereditv.  IC,  S.  6<— 6.^ 

1  Teitf. 
Stjn,  St.,  1924.    Beretning  om  Siationens  Virksomhel.    Meddel.  fra  Vestlandets  foi^tlige 

forsoksstation.    L    i>.  1-21. 
S^Tta,  X.,  1924.     LinfötidLng  ocb  linför^ük  pä  üvalöl.     St.  l'tsädesför.  Tidskrift.    H. 

S.  103-125. 
THta,  B.,  1924.    Svalöfs  Briokom.    Sv.  rtsidesför.  Tidskrift.  34.    S.  47-50. 
TepctaMMB,  H.  u.  Fifanel,  F.,  1925.     dedanken  Aber  das  Rosen  auch  tproUem:  ^ind  T=r 

auf  dem  richtigen  Wege?    (Cl.  Kordes.)    Rosenieitung.   4C.    S.  2—6  0.6S  — '>9. 
Tiekemaf^  E.,  1925.    Faktische  Rat^rhllge  für  Leganinosenificbter.   Mitt.  Dtsrh.  Lande. 

Ges.    3».    S.  72-75. 
l^bemak,  E,,  1925.    l'ngeirollte  Fremdbestäubung  bei  sog.  Selhstbestänbeni  unter  den 

landwirf.'irhafiljrhen  Kultuipfknien.    Wiener  landw.  Zeitg.  '••  S.  2S5 — 243. 
^Ifal,  B.,  1925.    Bieeiling  work  vith  hrnequrn  and  sisal.    Joum.  Hereditv.    IC.    S.  9  — 12. 

3  Te\tt. 

WeiieB-SaBAeranuHr  der  Illustr.  landw.  Zeitg.  1925.    43,  Xr.  39.    S.  477-492. 
tVeOeuielL,  S.  J.,  192.5.    Het  kweeken  van  wratziekte-immane  Aardi^pelrassen  op  velen- 

sehappelijken  grondslag.    Tijtlsrbrift  voon  Plantenne kten.    Sl.    S.91-101. 
ffciBeek-WabifraiH,  H.  L.,  1!>25.    Der  Getreidebau  auf  pflaniengeographischer  GrtindUee. 

Pflanzenbau.    1.    S.  393-4'.i5.  419-423.    2  TesÜ. 
WiHkler,  IL,  1923.     Relsifichtung.    Trnpenpllanier.    88.    S.  103-110. 
WiBtor,  F.  L.,  1925.  The  effertiveness  of  seed  eora  selertion  based  ob  car  characters.  JoutiL 

Amer.  Soc.  .Agron.     17.     S.  H3-liS. 
ZaCe,  1924.     Die  Beuneilung  des  Sortenwertes  nach  den  £rge)»iissen   von  Feldanbao- 

versuchen.    Pflanzenbau.    1.    S.  27—29. 
Zafc,  1925.    Neuzeitliche  Methoden  der  FutierpflanzenzSchtung.    Mitt.  Deutsch,  l^ndv- 

Gesellsch.    39.    S.  1-6.    4  Abb. 
ZaHsev,  G.  $..  1924.  Floverine.  fruit-fonnation  and  dehiscencc  of  the  t>olls  of  Cotton-plaoi. 

Transaciions  of  the  Turkestan  plant.    1.     S.  391-460. 
Zleglff,  A.,  1925.  Die  .Arbeiten  der  Deutschen  LandwirlschafisgeseUschalt  auf  dem  Gebiet« 

der  Kebenzüihiung.    Wünburg.  Deutsch.  Landw.  Gesellsch.    26  S.    gr.  4». 


hvGoogle 


Neue  Literatur  (61) 

b)  Tiere 

Adinieti,  I»,  1925.    Neues  über  den  dispro|Kirtiam  erteil  Zwergwuchs  (Achoodroplasio)  ala 

rassen  bilden  de  Domes  tikationsmutation.    Zeitschr.  f.  Tierzucht,  u,  ZUchtungsbiol.   8. 

S.  125-140. 
Adameta,  L^  1925.    Über  den  Schädelbau,  die  Herkunft  und  die  vermutliche  Abitammung 

des  im  sSdöstlichen  Europa  verbreiteten  Kalmückenrindes.    Arb.  d.  Lehrkanzel  f. 

Tierzucht  a.  d.  Hochsch.  r.  Bodenkultur  Wien.    ^    S.  26-53.    10  Textf.  u.  1  Tab. 
Bickmann,  (>.,  1924.    Die  Zucht  des  schwarzbunten  TioClandrindes  in  der  Niedcrlaiisitz. 

Inaug.-Dissert.  Landw.  Ilochsch.  Berlin. 
Bartstli,  0^  1925.    Kleine  Vererbungs-  und  Züchtnngslehie  für  GefIflgeliQchter.    Berlin, 

Pfonnigstorff.    ill  S.    67  Textf. 
Beller,  1925.     Zwergkälber,  Otterkälber,  Mopakälber,  Bulldoggenkilber,  TeckelkSiber  in 

anatomischer  Iteleuchtung.    Deutsch,  landw.  Tierzucht.    St.    S.  569—571. 
Beniner,  E^  1925.    Das  Ansbach-Triesdorfer  Rind,  seine  Abstammung,  Rassenmerkmale, 

Leistungen,  seine  Zucht geschichte  und  der  augenblickliche   Stand  seiner  Zucht. 

Zeitschr.  f.  Tierzucht,  u.  Züchtungsbiol.    «.     S.  1-124.    13  Textf. 


Crew,  F.  A.  E.,  1925.  Animal  Breeding  Research  Department.  The  University,  Edinburgh. 
5.  Annual  Report  of  the  Director.  1.  IV.  1924-Bl.  III.  1925.  Edinburgh  College  of 
Agriculture,  Edinburgh  University,      5.    S.  1— 21. 


Ckw,  F.  A.  E,  1925.    Sex-linked  inherilance.    Nat.  Util.  Poult.  Soc.  Yearbook.    S.  89-92. 
Daum,  1925.    (ieschlechtsbestimmung.    Deutsch,  landw.  Tierzucht.    S».    S.  628-629. 
Demoll,  1925.  Theorie  über  die  Konstitution  der  neueren  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 

der  InSHCbt.     62.  Flugschr.  Dtsch.  Ges.  Züch tun gs künde,     S.  34— 40. 
Demoll,  B.,  1925.    Die  Silberfuchszucht.    München,  Mayer.    139  S.  mit  Fig.    kl.  8°. 
Dietrich,  E.  A.,  1925.     Über  die  Züchtung  von  Butterkühen.     Dtsch.  Landw.  Tierzucht. 

».    S.  427-432. 
Dietrich,  G.,  1925.    Weibliche  Blutlinien  in  der  ost friesischen  Rinderzucht.    Diss.  Landw. 

Hochsch.  Berlin  (Auszug).    S.  40-43. 
Dfirtnf ,  R..  1925.  Die  Vorausbestimmung  des  (leschlechts  bei  dem  Menschen  und  den  häheren 

Tieren  bzw.  den  Haustieren  zutreffend  in  100%  der  Fälle.    Spitzkunoersdorf  (Uber- 

lausits).    Selbstverlag.  41  S.    gr.  8».    16  Abb.  {u.  1  Titelb.). 
Dun,  1.  C,  1924.   Feeding  young  chiekens  in  confincment.    Storrs  Agr.  Ex.  Stat,    Storrs 

Connecticut  (3G.  Ann.  Bep.).     Bull.  116.  S.  1-lG. 
Dann,  L.  C,  1924.  A  Statistical  study  of  egg  production  in  four  breeds  of  the  domestic  fowl. 

I.Eggproductionin  Wyandottes.  II.  Egg  production  of  Rhode  Island  Reds.  III.  F.gi; 

production  ot  Plvmouth  Rocks.  Storrs  Agr,  Exp.  Stat.  Storrs,  Cunn.  (36.  ann.  report). 

&ull.li;,  118  U.122,    S.  17-140,  212-277. 


EIbIij,  fi.  F.  and  Greif,  It,  1925.  Cattle  breeding  (Proc.  Scott.  Cattle  br.  conf.).  Edinburgh 

a.  London,  Oliver  a.  Boyd.     XIl  +  496  ö.     8*. 
Goncn,  S.W.,  1925.    Recent  evulution  in  milk  sccretion  of  Guemsey  cattle.    Proc.  Nat. 

Acad.  Sc.  Washington.     11.     S.  696-701. 

!5.  Das  ostfriesische  Pferd.  Hannover,  Schaper.  VIu.lOOS.  4*.  38  Stamm- 

taf.,  36  Textf. 


>v  Google 


(62)  Neue  Literatur 

Du  GralgellUcel,  1325.     Teil  I  von  l'nser  Hausgefluirel.     1.  Rassen  künde.     5.,  wesenrl. 

verm.  u.  verb.  Aufl.,    573  Textebb.,    Schwantaf  u.  100  färb.  Rassehildem    (Taf.). 

Nachdem  Tode  von  B.BIancke  neu  bearb.^nn  Wilhfelm)  Kletfner.  (VIII,  ß42S.). 

2.  Haltung.  Pflege,  Zucht  und  Verwertung  des  Geflügels.    5.,  wesentl.  venn.  u.  verb. 

Aufl.  mit  .538  Tcxtabb.,  versch.  schwarz,  u.  6  färb.  Bildertafeln.     Nach  dem  Tode 

von   B.  BlanckB  neu  bearb.  von  Fr.  Ptenningstortt.    {VIII,  624S.).    Berlin, 

Pfenningstorff    8°. 
Huchcr,   V,   1925.     Tierzuchten  sehe  Vererbungstragen.     Dtseb.landw,  Tierzucht.      91^ 

a.  679-684. 


f,  H,,  1925.     Pferdezucht.    Hannowr,  Schaper.  150  ,S,  und  Jahrb.  wiss.  ii.  prakt. 

Tierzucht.    17.   S.  165— 220. 
HenselH,  H.,  1925.   Ein  fruehtbares  Maultier.    Hannover.  Sehaper  1925.  29  S.,  12  Abb.  ii. 

Dtsch.  landw.  Tierzucht.    29.     S.  245-253.    12  Text  f. 
HoDmann,  K^  192-^.    Untersuchungen  der  CuticuJa  pilis  bei  verschiedenen  Sehafras-sen  als 

Rasse nmerkmal.    Landw.  Jahrb.    St.    8. 764—778. 
JohtnngsoD,  J-,  1925.   Nägot  om  orsakema  tili  variationer  i  mjälkens  fetthalt.    .Sver.  allm. 

Jordbrukatidskrilt.    Nr.  35.    S.  545-548. 
Jnll,  M.  A.,  1925.    Increase  in  egg  weight  in  relation  to  the  time  that  laving  commenres. 

Amer.  Naturalist.    6».    S.  521-529. 
KaloiuiJalT,  A.,  1925.  Ergebnisse  der  Kreuzung  von  Rindern  in  Bulgarien.    Inaug.-Dissert., 

Berlin. 
Klflnert,  K.,  1925.    Der  Wert  des  Stammbaumes  in  der  Pferdezucht  und  das  Pommersehe 

Zuchtbuch.    Dtsch.  landw.  Tierzucht,    t».     ü.  716-717. 
Kipp«,  1925.    Die  Bedeutung  dominanter  BlutlinienbegrOnder  für  die  ostfriesische  Rindcr- 

lueht.     Illustr.  landw.  Zeitg.    46.     S.  265-267.    7  Textt. 
K5p]»e,  1925.    Der  EinCuB  der  Mutter  auf  die  Fortentwicklung  der  Rasse.    Dtsch.  landw. 

Presse.    ftS.     S.  204. 
Knm,  G.,  1925.  Die  Tierzuchtlehre.  12  Aufl.  neubearb.  v.  F.  Falke.  Berlin,  Parev.  12  Taf., 

354  Textf. 


I  Nederland.     Groningen, 

LandirirtscbtlUifhe  TlHitaaeii,  1925.    Herausgeg.  v.  d.  „Dtsch.  lanw.  Presse".    2  Mappen; 

je  60  färb.  Tierbilder.    Berlin,  Parev. 
J.eer,  Ph.,  1925.    Le  cheval  ardeonais  dans  l'Est.    Paris,  Berger-Levrault.    1.    S.  15<>.    8*. 

12  Taf. 
M«rk«iu,  J.,  1925.  Enkele  matcn  van  uit  Britisch- lud ie  geimp<nrteerde  en  ran  in  Ned.-Indie 

geboren  volbloed  üngole-nin deren,  benevens  van  gekniist  Ongole-run deren.   Nederl.- 

Indische  Bladen  voor  diergeneeskunde  cn  dierenleelt.    87.    S.  133-152. 
SlUtner,  Gq  1923.    Über  Blutlinien  und  Inzucht  fragen,  unter  besonderer  Berücksichtigung 

der  württcnibergi sehen  Rindiiehzucht.    Dtseh.  landw.  Tierzucht.    29.    S.  6S4-6W. 

3  Testl. 
HillDcr,  G4  1925.    Die  Geschichte  der  tSimmentaler  Zucht  in  Hohenheim  im  Verlauf  von 

100  Jahren  und  ihre  Lehren  über  Ticrimporl,  Farbenkult,  Blutlinienbildung  und 

Inzucht.    Zeitschr.  L  Tierzucht  u.  Züchtungsbiol.    4.    S.  1-70.    6  Taf.,  15  Texif. 
HommMD,  Chr.,  1924.    Entwicklung  der  Pferdezucht  und  des  Pferdezucht-Verbandes  der 

Provinz  Sachsen.   Die  bisher  wichtigsten  Blutlinien  des  Zuchtbezirks.   Halle  a.  d.  8. 

l'ferdezuchtverband  d.  Prov.  .Sachsen.    173  S.    Mit  Abb.  u.  mehr.  Taf.    gr.  8". 
Httlier,  1925.     Praktische  Züchtung^-  und  Halt ungsf ragen  in  der  Niedenmgs Viehzucht., 

Dtsch.  landw.  Tierzucht.    St.    S.  623-626. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (63) 

Hnnk«^  H^  1925.  Die  rheinische  Kaltbiutiucht.  Mit  80  Ahnen-,  SC  StammUteln  u.  17  Abb. 
=  H.  28  der  Art.  d.  dtsch.  ües.  f.  Ziichtungskunde,     Hannover,  Schaper.     VTII  + 
437  S.    gr.8". 
MnalerUibcnbncb,  1925,    Teil  II  von:  Unser  HansgeflOgel  (6  Teilel.  bearb.  v.  0.  Wittig- 
Chemnitz.     Berlin,  Hennings torff.    gr.  ö».    750  Textf.,  220  färb.  Musterbilder. 

jnzahl  beim  Schwein  und  ihre  Bedeutung 
Ciesellsch.    89.     S.  144  u.  455-456. 
NMhtBheim,H^1925.  Zi tzeo zahl  und  FerkelzaU.  Dtsch.  landw.  Tierzucht.  S».  S.  345-349. 
3  Testf. 

,  1925.     Die  Silberiuchszucht.     Einige  kritische  Betrachtungen.     Mitteil, 
idw.  Gesellsch.    81.    S.  908. 
Niehsis,  J.  E.,  1924.   Fertility  in  sbeep.    Journ.  Minist.  Agr.   81.    S.  3-9. 

en  Ponys.    Ar] 
>.  141-156.  öTextf.  u 
Patow,  C.  Frh.  y^  1925.    Studien  über  die  Vererbung  der  Milchergiebigkeit  an  Hand  von 
50jährigen  Probe  mel  kauf  Zeichnungen.      Zeitsehr.  f.  Tierzüchtung  u.  Züchtungsbiol. 

4.  S.  253-330.    2  Textt. 

Patow,  K.  PriL,  v^  1925.    Vererbung  der  Milchergiebigkeit.    Dtsch.  landw.  Tierzucht.    S>. 

5.  645-647. 

Pelrew,  V.  V.,  1925.    Materialien  zur  Systematik  der  russischen  Stinte.   (Russisch.)    Verh. 

d.  Abt.  d.  angew.  Ichthyologie  v."  Staats  inst.  d.  Agronomie,  Leningrad.    8,  1,    S.  87 

bis  108. 
PleDningstorD,  F.,  1925.  Unser  Hausgeflügel.  Ein  ausführliches  Handbuch.  Herausgeg.  von 

F.  Pfenningstorff.  Teill:  Das  GroßgeflJigel2Bd.  (s.  das.).  Teil  II;  Mustertauben  buch 

(s.  das.).     Berlin.  Pfenningstorff.    gr.  8°. 


Refeiukiir^r,  A.,  1925.     Willkürliche  Geschlechlsbestimmung  und  Fischzucht.     Dtsch. 

landw.  Presse.    68.    S.  4. 
Regengbnrger,  A.,  1925.     Die  Bastardierung  in  der  Fischzucht.     Mitteil.  d.  dtsch.  landw. 

Gesellsch.    89.    S.G44-645. 


Bünger,  F.,  1925.    Herkunft,  Rassezugehörigkeit.  Züchtung  und  Haltung  der  Ritterpferde 
des  Deutschen  Ordens.    Zeitsehr.  f.  Tieriüchtung  u.  Züchtungsbiol.    S.    S.  211-:»8. 


Srheneb,  B.,  1925.  Untersuchungen  über  die  Abstammung  und  Rassezugehörigkeit  der 
Pinzgauer  Rinder.  Arb.  d.  I^hrkanzel  f.  Tierzucht  a.  d.  Hochsch.  f.  Bodenkultur 
Wien.    8.     S.  167-186.    3  Textf.  u.  2  Tab. 

Schmidt,  B.,  1925.  Blutlinien  mit  Biülen Verzeichnis  des  Herdbuchvereins  für  das  schwara- 
weiBe  Tieflandrind  in  OstpreuBen.  Bd.  2.  =  Heft  1  der  Taschenb.  d.  dtsch.  Gesellsch. 
f.  Ziichtungskunde.     Hannover,  Schaper.    266  S. 

Schönier,  Fr.,  1925.  Das  Hannoversche  Pferd.  2.,  umgearb.  Aufl.  Mit  1  Karte,  4  Taf.  u. 
88  Abb.  Hannover,  M.  u.  H.  Schaper.  (VIII,  130  S.)  4»  =  Monographien  landwirt- 
schaftlicher Nutztiere.    Bd.  15. 

Sun«,  A.,  1925.    Über  Rasse  und  Herkunft  der  holländischen  Rinder  unter  besonder 


>v  Google 


(64)  Neue  Liteiatui 

HlfgnuuiD  von  Prilimdd,  F.  P.,  1!)25.  Raüsentafeln  des  Rindes.   1.  DeuUche  Rindemssen. 

(1-4).   Hannover,  M.u.  H.  Schaper.  (4tarb.Tat.,  3S.  in4».)  66x55cin.    [1.]  üst- 

frieniachcs  Bind.  ~  [S.l  Dos  Vogelabeiger  Rind.  —  [3.]  Da«  Glan-Donnersbergfr 

Rind,  —  [4.J  Dm  Oberbadiachc  oder  Meflkirchner  Rind. 
TÜDser,  E.,  1923/1925.    Der  Unterschied  von  Hund  und  Wolt.    Jahrb.  f.  Jagdkunde.    7. 

S.  213-226.     4  Textf. 
Temp«),  W.  u.  NtemanD,  W.,  1935.    Zwei  neue  Daretellungs  «eisen  für  BluÜinleD  und  Ab- 
stammung.   64.  Flugschr.  dtsch.  Gesellsch.  f.  ZQchtungsknnde.    12  S.    1  Taf. 
Vogel,  L,,  192,').  Aus  der  Entwicklung  der  baj-risrlien  Rindereiirht  in  den  letiten  30  Jahren. 

62.  Fliigsr^hr.  d.  dtsch.  GeselUeh.  f.  Züchtungskunde.    S.  2S-33, 
VopeliuB,  0.,  1925.    Hervorragende  Vererbungs kraft  eines  Kallbluthengstes.   Dtsfh.  landw. 

Tierzucht.    M.     8.717-718. 
VoranotT,  8.,  1925.    Organ  Überpflanzung  und  ihre  praktische  Veiwertung  beim  Haustier. 

Obere.  V.  G.  R  Ol  m.    Dr.  W.  Klinkhardt.  Leipsig.    S.  1-37.   66  Textf. 
WrMt,  Chr,  192Ö.    Letale  Faktoren  (Todbringende  Vererbungsfaktoren).    Zeitschr.  f.  Tier- 

Züchtung  u.  Züchtungsbiol.    8.    S.  223-230.    7  Text!. 
VFricdtfChr,,  192ri.  Formalism  in  breedingof  live  stockin  relationtogenetics.  Journ.  Hereditv 

1«.    S.  19-24.    2  Textf. 
Wnndfrilcfa,  l^  1925.    Zilchterische  Betrachtungen  in  der  Rind  Viehzucht.    Dtsch.  landv. 

Presse.    St.    S.  393,  406  u.  407. 
Zwljnenbenf,  H.  Ah  19S5.    Alexander  Numan,  in  het  byzonder  zijn  invioed  op  de  Neder- 

landache  schapenfokkerij,  eene  kritisch- historische  Studie,     Inaug.-Dissert.  d.  Tier- 

äratl.  Hochsrh.  Utrecht.  Verl.  Sfhol«nus  cn  Jens.      III  +  193  S.    8».     1  Portr., 

1  Karte  u.  i  Taf. 

c)  Mensch 

AbIom,  0.,  1!)2.'>.     Über  ärztlichen  Rassedienat  und  Individualdienst,  so»-ie  über  latente 

Veranlagungszeichen.    Arch.f.  Psychiatrip,    78.    S.  663-580. 
Ascher,  1925.     Konstitution  und  Konstitut! onsbestimmung.     Münch.  med.  Wochenschr. 

1%     S.  324. 
Aieher,  C,  1925,    Beitrage  zur  Kenntnis  der  körperlichen  Beschaffenheil  der  arbeitenden 

Bevölkerung,    llabitusmessimgen  und  ihre  Verwertung.    Veröff.  a.  d.  Geb.  d.  Medi- 

zinalwi^ionsrhaft  10.     S.  487. 
AsehBfr,  1924.     Die  Konstitution  der  Frau  und  ihre  Beziehungen  zur  Geburtshilfe  und 

Gynäkologie.  Ud.  1.  Iferausgeber  Opitz.  J,  F.  Bergmann,  München.  498  S. 
Bank«,  H.  J.,  I!t25.  Education  and  fecund ity.  .lourn.  Heredi ty.  1«.  S.  57-59. 
Buln,  A,    Einführung  in  die  Rassen-  und  Gesellschafts- Physiologie,    i^tuttgut,  Franckh. 

164  S,    gr.  8*,    93  Textf. 
Ban«r,  J.,  1925.  Praktische  Folgerungen  aus  der  Vererbungslehre.  Med.  Klinik.  81.  Beih.  1. 
Bsntt,  J.,  1925.    Erwiderung  auf  obige  Bemerkimg.   (Aschner,  B.,  Praktische  Folgerungen 

aus  der  Vererbungslehre.)    Mediz.  Klin.    21.    .S.  608. 
Ban«*,  J.,  Kantsky,  1S)2,').    Ct>er  die  Grundsätze  der  Vererbungslehre,  die  maßgebend  sind 

für  die  Eheberatung.  Semin&rabend  des  Wiener  medii.  DoktorenkoDegiums,  3. 11.24. 

Mediz.  Klin.    21.    8.1067. 


Baaer,  K.  H.,  11*25.   Rassenhygiene.    Quelle  u.  Me>-er,  Leipzig.  247  S.  8*. 
Bayer,  A.,  192.'i.   Geschlechtsproportion  und  Krieg.  Monatsschr.  f.  Geburtshilfe  u.  Gvnäkol. 
«8.    Heft  1.    S.  1. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (65) 

Bcrnatoln,  F.,  1926.  Zusammenfassende  Betracht  an  gen  über  die  erblichen  BlulatrulituTeD 
des  Menseben.    Zeitschr.  f.  ind.  Abst-  u.  Vererb.Iehre.    87.    S.  237-270. 

Birnbaum,  K.,  1924.  Konstitution,  Charakter  uns  Psychose.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  50. 
S.  1275-1277. 

Boetiu,  19S5,  Unfrachtbannachung  erblich  Minderwertiger.  Vererbung  und  Geschlechts- 
leben.   1.     Ileftl.     S.2. 

ClauMiii  192Ü.  Das  Wesen  der  Kurzsichtigkeit  im  TJchte  der  heutigen  Vererbungslehre. 
Phyaikal.-medizin.-Gesellsch.  zu  Würzburg,  19.  2. 1925.  Münch.  med.  Wochenschr. 
72.    S.  500. 

OaaB,  L.  F.,  1926.  Rasse  and  Seele.  J.  F.  Lehmann,  München.  V 111  + 182  S.  8  Taf., 
155  Textf. 


Dehnovr,  F,  1925.    Die  neuere  Entwicklung  der  Eugenik.   Berlin,  Cor!  Heymann.   32  S. 
Dirhsei,  E.,  1924.  Asoziale  Familien.  Dtsch.  Zeilschr.  üffentl.  Gesundheitspflege.  S.  89-14 
6  Tat. 


7«.     S.2 
Sohm,  1925.    Eachitia  und  Geburten  rück  gang.    Schweiz.  Zeifachr.  f.  Gesundheitspflege.   6. 

S.2ftl. 
Düngern,  0.  C,  1924.  MutterstAmme.  Neue  Wege  für  Vereibungs-  und  Familienforschung. 

Graz,  T.eu3cluier  u.  Lubcnsky.    36  S. 
Eckgtrin,  A.  u.  Partiath,  H.,  192Ö.   Rachitis  und  Konstitution.   Kliu.  Wochenschr.   S.  2343 

bis  2344. 


Pederley,  N.,  1924.  Socialarelormerpirashygieniskgrund.  Social  Ti<bkrift.  18.  S.  375-391. 
Feisl,S.,1925.  Stammeskundedcr  Juden.  J.C.  Ilintich,  Leipzig.  1.  IV+191  S.  38Taf.,3Texlf. 
Fetseher,  R,  1925.  Grundzüge  der  Rassen  hygiene.  Dresden,  Disch.  Verl.  f.  Volks  wohl  fahrt, 

Leben  u.  Gesundheit.  4.  80  ö.    8".   36  Textt. 
Frub,  ü.,  1925.    Praktische  Erfahrungen  mit  Kastrationen  und  Sterilisationen  psychisch 

Defekter  in  der  Schweiz.  Monatssehr.  f.  Psychiatrie  u.  Neurol.  67,  S.  358-373,  u.  68, 

S.  42-63,  148-184. 
FreDd«nb«Tf,  1925.    Der  Knabe nüberschuQ  und  sein  Schwinden.    Zeitschr.  f.  Schulgesund- 

heitspflege  u.  soziale  Hygiene.    88.     S.  49-57. 
Fürst,  Tb.,  1926.  Zur  Erblichkeitsfrage  beim  Kropf.  Münch.  med.  Woclienschr.  73.  S.  474 

bis  475. 


Ganpp,  B.,  1925.  Die  Unfruchtbarmachung  geistig  und  sittlich  Kranker  und  Minderwertiger. 

Jul.  Springer,  Berlin.     43  S. 
Gelpkf,  1925.   Soziale  Medizin  und  Kassenhygiene.  Münch.  med.  Worhensclir.   72.  S.  1927. 
0*yer,  E^  1925.  Grundsätzliches  zur  Rassenhygienc.  Mitteil.  Anthrop.  Gesellsch.  Wien.  56, 

S.  286-2!:«. 
Gmnt,  M.,  1925.  Per  Untergang  der  großen  Rasse.  Übers,  v.  R.  Poiland.   J.F.Lchmann, 

München.    S.  193.    1  Taf.,  4  Karten. 

Induktive  AbsUminnnES-  nnd  Vervrbungslebre.    XLH  5a 


■jGoogle 


(66)  Neue  Literatur 

Qraltakii,  A.,  1925.    Entwurf  finea  IDltemschafls Versicherungsgesetzes  nebst  BegrfindoDg. 

Arch.  t.  goi,  Hygiene  u.  Demographie.    I.    S.  1  — 8. 
Gschwendlner,  U,  192;').    Wirkt  der  moderne  Sport  rosse nerhaltend  und  -ertilchtigend? 

Arch.  Kassen- u.  Ges.-Biol.    17.    S.  170-18«. 
GüBthw,  H.  F.  K.,  1925.    Der  nordische  Gedanlie.     J.  F.  I^hmann,  München.      HOS. 

5  Karlen,    fi  Taf. 
GnradK,  H.,  l'Ji^t.     Zur  Säuglingssterblichkeit  nach  den  Jahreszeiten.     Zejtschr.  Srhul- 

gesundh.    8«.    t>.  6-Ö. 
Halb«M-Seiti,  l'J2S,2ri.  Biologie  und  Pathologie  des  Weibes.  (Im  Erscheinen  begriFfen,  bisher 

2  Bd.)     Berlin-Wien,  Urban  u.  Kchwaraenberg. 
H>U,  F.  S.,  1925.    McdicAl  certiiication  for  marriage.   New  York  Rüssel  Sage  Foundation. 

'J2S. 
Harmsen,  H.,  1925.  Bcvülkeningsprobleme  Frankreichs.  Volk  unter  Völkern.    S.  339-349. 
Uartmun,  M-,  lUä.').  Aufgaben,  Ziele  und  Wege  derallgemeinen  Biologie.  Klin.  Wocbenschi. 

5.  2329-2334. 

Haiuer,  0.,  1925.  Kasse  und  Uesundheit.  Braunschweig,  Westermann.  144  S.   kl.  8*. 

Herli,  F~  1925.  Rasse  und  Kultur.  3.  neubearb.  u.  verm.  Aufl.  Alfred  Kröner,  Leipzif. 
42ü  S. 

HolTiiiiin»  U.,  1925.  (i rundsät zli che s  zur  psychiatrischen  Konati tutions-  und  Erblichkeits- 
forschung. Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurologie  u.  Psychiatrie.  »7.   S.541-566.    2  Text  f. 

Jiidln,T.,I925.   Eugenik.  (Russisch.)  M.  u.  ä.  Ksabaschnikow,  Moskau.  239  S. 

Kaop,  i^  1925.  Süddeutsches  (iermanentum  und  Leibeszucht  der  Jugend.  München,  Ver- 
lag der  Uesundheits wacht.     llOS.    64  Testf. 

Kankclett.  Künstliche  Unfruchtbarmachung  aus  rasscn hygienischen  und  soüalen  Gründen. 
Zeilschr.  t.  d,  ges.  Neurol.  «.  Psych.    »8.    S.  220. 

Kehrer,  f.,  1925.  Die  erblichen  Nervenkrankheiten.  Deutsche  Zeitschr.  für  Nervenheil- 
iunde.     88.     S.  201-225. 

Kebrer  und  KrftBchmer,  1924.  Die  Veranlagnne  zu  seelischen  Störungen.  Berlin,  Springer 
1924.     206  S. 

Klendl,  H.,  1925.    Alkohol  und  Vererbung.    Hamburg,  Neuland  Verlag.    tO  S.    8*. 

Kir«telB,  F.,  1925.  Warum  und  zu  welchem  Ende  treiben  wir  Konstitutionsforschung. 
Monatsschr.  f.  Ueburtsh.  n.  0>'näk.    70.    II.  3. 

Koller,  A.,  1924.  Die  Ergebnisse  der  amerikanischen  Mortalitätsstatistik  und  das  Alkohol- 
verbot.   Internat.  Zeitschr.  gegen  den  Alkoholismus.   SS.    S.  305-316. 

KoHiott,  1925.  Die  rassen hygienische  Bewegung  in  Rußland.  Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.biol. 
17.     S.  96. 

I.  Ges.biol. 

KretscIiiiKr,  1925.     Körperbau  und  Charakter.     4.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Springer,  Berlin  1925.     214  S.     41  Taf. 
Laugblln,  H.  H.,  1924.    Europe  as  an  emigranl-e.\porting  continent  and  the  l'nited  Sistes 

as  an  immigrant-receiving-nation.    Washington  Government  Printing  Office-Serial 

&A.    210  S. 
LatHMT,  1925.     Rachitis  und  Geburtenrückgang,     f^chweiz.  Zeitschr.  f.  GcsundheitspQ' 

6.  S.  257. 

Lenz,  F.,  1925,  Üsnald  Spenglers  „Untergang  des  Abendlandes"  im  Lichte  der  Rassen- 
biologie.   Arch.  f.  Rassen-  u.  (:es.l>ioI.    17.    S.  289-309. 

Llepln,  T.,  l.ig  J.~and  PhillplBehenko  im.,  1925.  Actual  Members  of  the  forroer  Imperial, 
now  Kussian  Academy  Ol  Sciences  during  the  last  SO  years.  (Russisch  mit  engl.  Bes.) 
Bulletins  of  the  Bureau  ol  Eugenics,  Leningrad.  3.   S.  3-82,  97-100. 


>v  Google 


Neue  Literatur 


(67) 


Locthut-Miuncrj,  P^  1925.  Cancer  and  he redity.  Zentralbl.  f.  Hautkr.  17.  S-426. 
Loeser,  A^  1925.    Weiblichei  ÄusfluB  und  Konstitution.    Zcntralbl.  f.  Gynäk.  49.    S.  1898. 
Marcnae,  1.,  1926.    Die  Unfruchtbarmachung  Minderwertiger.    Zcitschr.  f.  Schulgesund- 

heitspfl.    S.441. 
Marlin,  B.,  1924.    Die  Körperentwieklimg  Münchner  Volkssrhulkinder  in  den  Jahren  1921, 

1922  und  1923.    Anthrop.  Anz.    1.    S.  76-95. 
Majer,  1925.     Über  SterilitÄlsoperationen.     Münch.  med.  Wochenschr.     S.  1768- 
Mendes  Corrfia,  A.  A.,  1935.  Antrepologia  criminal  integral.  Ü  normal  delinquente  e  a  crise 


ropologia  crii 
nologja.    6, 


Mtjer,  1925.    Rassen-  oder  Sozialhygiene.    Zeitschr.  f.  Med.-Beamte.    S.  523. 

Madurmaiin,  H.,  1925.    Erblich keits forsch ung  und  Wiedergeburt  von  Familie  und  Volk, 
4.  l)edeutend  etw.  Äull.    Freiburg,  Herder.    6C  S.    8°. 

Nttrnhrfcr,  L.,  1925.  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Erbanalyse  bei  gerichtlichen  Vater- 
schaftsgutachten.   Zentraibl.  f.  Gynäk.   49.    S.  14Ü9-1431. 

Pauli,  H.,  1925.     Wir  und  das  kommende  Geschlecht.     Stuttgart,  Strecker  n.  Schröder. 
175  S.    31  Textf. 

Pearl,  IL,  1925.    Facts,  reasona  and  pauperism.    Science.    16.    S.  285. 

Petroscbky,JTl925.  Raasenhygieni sehe  Fragen.  Münch.  med.  Wochenschr.  72.  S.  284-285. 

Phlllplsehenbo,  Jnr.,  1925.  The  educated  class  and  men  of  talent.  (Russisch  mit  englischem 
Res.)    Bulletins  of  the  Bureau  of  Eugenics,  Leningrad.    8.8.83-96,101.    1  Textf. 

BdehH,  H.,  1925.   Die  Stellung  der  Rassenhvgicne  zur  Hygiene  und  Medizin.   Wiener  kli 
Wochenschr.    Nr.  18. 

BoMler,  €.,  1925.    Ein  Beitrag  zur  Frage  „Zusammenhang  zwischen  Rassen-  und  Konsti- 
tutionstypen."    Zeitschr.  Neuro!.     »6.     S.  108-119, 

Bohden,  F.  t.  nnd  Gründler-inetlehtn,  V/.,  1925.   Über  Kärperbau  imd  Psvchose.   Zeitschr. 
Neurol,    K.    S.  37-78. 

Seheldt,  Wt  1924.    Die  Stellung  der  Anthropologie  zur  Völkerkunde,  Geschichte  und  Ur- 
geschichte.   Archiv  f.  Anthropologie.    20.    S.  138-14ß. 

Seheldt,  W.,  1925.  Erbliches  Fehlen  der  Kniescheibe.  Anthrop.  Anz.  2.  8.58. 

ScheWt,  VI.,  1024.    Die  Stellung  der  Anthropologie  zur  Völkerkunde,  Geschichte  und  Ur- 
geschichte    Arch.  Anthropologie.    20.    &.  138-146. 

Sebeldt,  W.,  1925.    Allgemeine  Rassen  künde.    J.  F.  Lehmann,  München.    1.    XVI+585S. 
21Taf.    144  Textf. 

Sehindler,  K.,  1925.  Die  Konstitntion  als  Faktor  in  der  Pathologie  und  Therapie  der  Svphi- 
lis.    S.  Karger,  Berlin.    1.    S.  126. 

Siemens  and  Barber,  1924.    Race  hygiene  and  heredity.    London,  Appleton.    188  S. 

Spiegelberg,  R.,  1924.     Kinderreichtum  und  sozialer  Aufstieg  bei  Kruppschen  Arbeitern. 
Arch.  I.  Rassen-  u.  Gcs.IhoI.    Ifi.    S.  2G7. 

Stelzner,  H.Fr.,  1925.  Ein  Beitrag  zur  Materie  von  der  Verhütung  unwerten  Lebens.  Miinch. 
med.  Wochenschr.     72.     S.  1165. 

Sloddard,  L.,  1925.    Racial  realities  in  Europe.    London,  Kcribners  Sons. 

Ulbrich,  M,,  1925.    Das  erblich  belastete  Kind.    Hamburg,  Überreich.    16  S.    kl.S". 

Versehner,  0. ».,  1925.  Ein  Beitrag  zur  Frage  Körperbau  und  Rasse.  Miinch.  med.  Wochen- 
schrift.  72.   S.  78. 

Ward,  iL  DeC.  and  others,  1925.  Immigration  and  eugenics.  2.  and  3.  Rop.  Sub  Committce 
selective  Immigration  of  thc  Eug.  Comm.   U.  S.  A.   Journ.  Heredity.   10.   S.  287 


bis  293,  : 


-298. 


6»* 


>v  Google 


(68)  Keae  Lit«nttir 


Woodbnrf,  R.  M,,  ]!I2Ö.    Causntfactors  in  infsnt  mortAlity.    V.  S.  Dept.  l.abor  Childien's 

Bur.  Piibl.  No.  142.    Washington.    245  S. 
Vialz,  (i,,  1Ü2Ö.   Kin  Ikifiag  zur  .Statistik  der  Verwandt enehen.  Arch.  f.  Bus.-  u.  Gea.b(iil. 

17.     S.  Ö2. 
Zunkio^ii,  St.,  192.^.  Biologische  Probleme  der  Kasseh}'eiene  und  die  Kulturvölker.  (Greui- 

fragen  d.  Nerven-  u.  Seelenlebens.     H.  123.)     MQnchen,  J.  F.  Bergmann.     VIII 


b)  Palienlologhdi 

(Abgeschlossen  am  16.  November  1925) 


I.  Allgemeines 

Abel,  0.,  1918.    Das  Entwickluugstenipo  der  Wiibelrierelämme.    ScbriHen  d.  Ver.  z.  Tei- 

breituDg  oatarwissenscbafilicber  KenntniKSe  in  Wien.    68(1917—18).    S.  91— 120. 
Abel,  0.,  1935.    Torlage  eines  in  Leichen  wachs  verwandelten  Fisches  {Squalius  eepkalta) 

vom  Ufer  des  Lanzersees  in  Niederöstei reich.     Pa'fiontol.  Zeits^br.    TU  Heft  1. 

S.32. 
Abel,  0.,  1923.     Die  vorweltllcben  Tiere  in  üfärchen,  Sage  und  Aberglaube.     Wissen 

und  Wirlieo.    Einzelscbriflen  z,  d.  Oiundfisgen  des  Eikenoens  und  Scbaffeus.    Bd.6> 

Karlsiube.    G.  Braun.     1  Band. 
Abel,  0.,   1921.    Dos  Foseilwerden  der  Ticrleiihen  in  den  Kübtenlaganen  der  Oberen 

JurafoiDiation  Bsyei-ns.    Verhdl.  Zoolog.- Dotan.  Ges.  Wien.    70.    S.  153 — 155. 
Abel,  0.,  1924.     Die  iialäontologischcn  Ergüboisse  der  Ausgrabungen  in  der  Dracheo- 

böble  bei  Mixnitz   in  Steiermark.     (4.  Beiiiht.)     Anz.  Akad.  Wissenscb.  Wien. 

80.    8.  63-fi5, 
AbelNpies,  J.  F.  C,  1921.    Natur  und  Geist:  ein  Deiüag  zur  „Theorie  der  Scböpfongs- 

lehre".    Santiago  de  Cuba.    6°.     1  Bd.    XI +131. 
Ahlsnder,  P.  E.,  1919.    Fürteckn'ng  örer  svensk  geologitk,   paleontologisk,  petrografisk 

ooU  uiineralogisk  litteratnr  för  äreo  1007—1917.     Ceol.  Foren.  Stockbolm  Föib. 

41.  8.539-606. 

Ablaiider,  F.  E.,  1921.     Förteckoing  o 

och  mineralogiitk  litteralur  fiir  iii 

42.  S.  453-461. 
Ablandert  F.  E.,  1922.     FÖrteckning  örer  svensk  geologisk,  paleontologisk,  petrograGst 

ocb  mineralogist  litleratur  für  ür  192d     Geol.  Foren.  Stockholm  Förhandl.    43. 

S.  063-668. 
Ahlander,  F.  E.,  1922.     Fürteckning  över  svensk  grologisk,  paleontologisk,  petrognrbk 

och  mineralogist  tittetatur  för  iit  1921.  Geol.  Foren.  Stockholm  Förh.  44.  8.777-762 
Ahlander,  F.  E-,  1924.     Förteckning  över  svensk  geotogisk,  paleontologisk,  petrr^n&ik 

OL-h  mineralogist  litleratur  för  iir  1922.  Geol.  Foren. Stockholm  Förb.  45.  8.698—600. 
Ahlander,  F.  E.,  1925.    Föneckiiiog  over  svensk  geologitk,  paleontologisk,  petrografisk  ocb 

mineralogist  litleratur  lör  .ir  1923.    Geol.  Foren.  Stockholm  Förband.     4«,  6-7 

Nr.  359.    S  696-703. 
Allel,  F.  J.,  1922.     Where  did  Terrestrial  Lite  begln?    Natura.     IW.    S.  207. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (69). 

AmeghlDo,  F.,  1914.    Catalogue  Special  de  la  Sectio n  antliropologi<]ue  et  paleootologiqae 

de  la  ßepulliquo  ArgeDtine  il  l'Exposition  Dnis'erselle  de  Paris  (1878).    la:  Tor- 

colli  .Obraa  de  FloreotiDO  Amegbino".    II.    S.  242-327. 
Anonymus,  1924.    Los  descubrimientos  paleontologiuts  cd  la  Hoogolia.    Bol.  iteal.  Socied. 

Geügraf.  Madrid.  Bev.    21  Nr.  1-2.    S.  31—36. 
Adodjiud«,  1933,    The  Distribution  of  Lifo  in  the  Soutbem  llemisphere  and  its  Hearing 

oa  Wegeoer's  HypothsBis.    Nature.    111.    S.  131. 
Bftehler,  E.,  1924.     Über  Naturepiele.     Jahrb.  St.  Galliscbe  Natnrwissensch.  Ges     60. 

S.  48-72.    4  Taf. 
Barrois,  Ch-,  1924.    Noavelle  carte  paieoDtologique  du  bassin  du  Nord  |>ar  H.  H.  Ch.  Bar- 

rois,  P.  Bertrand,  P.  Pm»ost.    Eevue  de  llnduslrie  tninirale.     Nr.  86     S.3— 10. 

1  Karte. 
Bn88ler,  R.  S.,  1934.  -  Froceedings  of  the  fifteenth  annnal  meetiog  of  the  Paleoatologicat 

Sot-iety,  beld  at  Washiogton .  D.  C.  Decembor  27—29.   H'23.     Bull.  Geolog.  Soc. 

Amorica.     3B  Nr.  1.     S.  169-200. 
BUBler,  R.S.,  1933.    The  Problem  of  Fossil  Multilamellar  Invertobrates  (Abstract).    Bull. 

Geol  Soc.  America.    St-    8. 133—134. 
Bather,  F.  A.,  1923.    Scientific  Names  of  Groet  Derivation.    Nalnre.    112,    S.  901. 
Bather,  F.  A.,  1923.    Linnean  Nomenclature.    Nature.    113.    S.  830. 
Bather,  F.  A.,  1923.    TLe  Rule  ot  Priorily  in  Nomenclature.    Nature.    111.   S.  182-183. 
Bather,  F.  A.,  1920.    Fossils  and  Life.    Nature.    106.    8.161  —  164,192-105. 
BaUicr,  F.  A.,  1931.    Biological  Terminology.    Natore.    107.    S.  489-490. 
Bather,  F.  A.,  1920.    Mendelism  aod  Palaeootology:  The  Factorial  Interpretation  ot  Gfa- 

daal  Cbanges,  espeoially  when  New  Cbaracters  appear  late  in  tbe  Individual  Life- 

Cycle  (ÄbBtract).    Rep.  British  Assoc.  1920  Cardiff.    B.  3U— 355. 
Bather,  F.  A.,  1920     Fossils  ani  Life,    Rep.  British  Assoj.  1020  Cardiff.    S.  61—86. 
Behm,  H.  W.,  1924.   Vor  der  Sintflut.    Ein  Bilderallaa  aus  der  Vorzeit  der  Welt.   Stutt- 
gart   8  färb.  laf.  u.  130  Abb.  auf  Tafeln. 
))«II,  A.,  1917,    A  List  of  Type  and  Fignred  Specimens  tu  the  Geological  Gatl^ry,  Ipswich 

Museum.     Terminology  and  Bibliojcraphio  Details  revised  by  C.  P.  Obatirin  and 

P.  G.  n.  Boswell.    Journ.  Ipswich  >'.  C.    5.    S.  41— 49. 
Bell,  A>,  1923.    Tbe  Later  British  Teitiairies  froni  a  Zootogicsl  Blandpoint.     London. 

8°     1  Bd.    S.  1-14. 


Berrj,  E.  W-,  1924.    Age  and  Area  as  viewed  by  a  paleontologist.    Americ.  Journ.  Bot 

11.    8.547-557.     16Te3ttf. 
Betim  Paes  Lerne,  AIK,  1924.    Ouia  de  UineraloEia,  Qeologia  e  Paleontologta  -  Evo- 

lufäo  da  estructura  da  Terra  e  Geologia  do  Brasil  vistas  atraves  dai  colle^ilea  do 

Museu  NacionaJ.     ßio  de  Janeiro  (Smatsd rucke rei).    S".     1  Bd.    3(i8  8.     15  Taf. 

1  Texlf 
Bosirei),  P.  H.  G.,  1921.     Sedimentation,   Environment  and  Evolution  in  Past  Ages. 

Transact.  IJverpool  Biol.  Soc.    8S.    S.  5—28. 
Broekraeler,   11.,    J925.     Schnecken    und  Muscheln    im  Dienste   des  Geologen.     Bor. 

Niederrhein.  Ocol  Ver.     18.     S.  72  -  77.   , 
Broekneler,  fl^  1025.    Schnecken  nnd  Muscheln  im  Dienste  dos  Oeologen.    Natiirhiiitor. 

Ver.  Prenß.  Rbeinlande  und  Westfalen.    Sitz.-Ber.  1924.    Abteil.  U.    8.72-77. 
Brooks,  W.  K.,   19M.     Most  Critical  Episode    in  Evolution      Pan-imeric.  Geol.     37. 

S.  121—130. 
Bnttgenbach,  H.,  1920.    La  Calamine  des  Ossements  fossiles  de  Broken-Eill  (Rhodesie). 

Aon.  Soc.  G6ol.  Beige.    42.    8.5-14. 
Chamberlln,  C.  T.  and  others.    1924.    The  age  of  the  earth;  (J.  M.  Clarkc,  The  age  of 

the  eartb  from  the  paleontological  viewpoint).      Ann.  Rep.  Smith.  Inst.  f.  192!. 

8.  241-273. 


>v  Google 


(70)  Nene  Utentnr 

Ckm^mu,  F^  1923.    The  ßule  of  Priority  in  Nomenclatnre.    Natnre.   111.   S.  148— 149. 
CkoRat,  J.  et  Cballit,  P.,  1920.    Index  Ptüconlobgiqne  la  .lodice  GenenU  dos  Tomas 

I— XII".     Comnnic.  Servic.  Oeol.  Portugal   1883  —  1918.      Comonic.  Ser^-ic  GeoL 

Portugal.    Snplemeoto  ko  tomo  XII.    XII  SnppL    S.  108-123. 
Clark^  F.  W.,  1924.     Tbe  EvolutioD  and  DisiDtegntioD  of  Matter.     U.  S.  OeoL  San-. 

Prof.  Pa|i.    183.    8.51-88.     1  Taf. 
Clark«,  J.  H.,  19;^.     Post-bellum  Reflections  on  the  Place  of  the  Paleontology  amoog 

the  Sciences.    Bnll.  New  York  State  Mus.  219-220.    S.  123-12a 
Cole,  6.  i..  J.,  1921.    Orgaaism  ia  Fliot.     Natore.    101.    S.  333. 
ColIiB,  L^  1920.     Traces  de  Coloration  daos  de«  Fossiles  Devaaiens.     Ball.  Soa  GeoL 

Bretagne  1920.    I.    S.  122—124. 
Comptoii,  B.H^  1924.  Cootribotions  to  the  Discnssion  on  the  Distribadoo  of  Life  in  Sontbeni 

Hemisphere.  —  Tl.  BotaDical.     Traosact.  Rof.  Soc.  SoDth  Afnca.    13.     S.  CXX. 
CMke,  0.  W^  1923.    The  Relative  Dependableuess  of  DiCTerent  Kinds  of  Fossils,  and 

sume  SuggesCioDS  to  CoUectors.    Üil  £ng.    4.    S.  173-174. 
Dahl,  F.,  1925.     Tiergeographie.     Enzyklopädie  d.  Natark.  Heft  10  (Deuticke,    Leipiig- 

Wien).  8\    1.    98  S. 
BbtI««,  A.  S.,  1924.    Typo-specimens.    Geol.  Hag.   <].   S  527— 528. 
DIeier,  ('.,  1925.     Gmndzüge  der  Biostratigraphie.    Wien;  Verf.  Deuticke.     1.     300  S. 

40  Textf. 
IMcaer,  C>,  1918.    Die  Bedeutung  der  ZoDeDgliederung  für  die  Frage  der  Zeitmeäsang 

iD  der  Erdgeschichte.     Neuee  Jahrb.  f.  Mineral,  usw.     BeU.-Bd.  42.    8.65—172. 
IHb«8,  J.  8.,  1922.     Where  did  Terrestrial  Life  begin?    Natare.    10».   8.207. 
Dorlodel,  H.  de,  1921.     Le  DanriDiame  an  point  de  Tue  de  TOrthodosie  catboliine. 

I.  L'Origioe  des  especea.    Brüssel.     12*.    1.   S.  1 — 193. 
DenTill^,  H.,  1917.    Le  tertiaire  da  golfe  aquitanien  et  les  differeoces  de  fades.    C.  H. 

Acad.  Sei.  Paris.     166.    S.  529-533. 
DreTemaBn,  F.,  1025.    Meerestiere  der  Vorzeit  und  das  Stndinni  ihrer  Anpassungen. 

55.  Ber.  Senckenberg.  Natuiforaoh,  Gea.    S.  293-303. 
Danslan,   B.,  1921.     Proposed   Federal  Gcological  Survey;  with   special  reference  to 

Palaeontological   Work.     Queensland  Geol.  Mining  Joatn.     22.    S.  451— 452. 
Daerden,  J.  E.,  192U.     Mendelism-,  Palaeoutolog}' ;  Evolntion  (Abstract).     Bep.  British 

Assoü.  1920  Cardiff.    S.  355— 3ö6- 
Dnrand,  J.  F.,  1920.    Snr  les  Cristani  de  Gvpse  ä  Fossiles  ioclos,  et  sur  l'Origine  des 

Peirolea.    C.  K.  Soc.  Geol.  France  1920.    S.  23—24. 
Daraad,  3.  ¥^  1923.     Sur  les  cristaux  de  Gypse  ä  fossiles  ioclos  et  sur  rcrigioe  des 

petroles     Bull,  Soc.  Eiudes  scient  de  l'Äude.    28.    S.  95—07. 
Edlager,T.,  1925.    Photographie  verschwundener  Weichteilo.  PalSontol.  Zeitschr.  TU,  2. 

S.  141-144.    4  Textf. 
Ebreaberf,  H^  1925.     l'ber  Vorkommen  und  Bergung  von  Fossilresten.     Steisbnich 

und  Sandgrube.    24.  Jahrg.  Nr.  11.    S.  215— 217. 
Elle«,  0. 1..,  1923.    Evolutioaal  Palaeontology  in  Relation  to  the  Lower  Palaeoioic  Bocks 

(Presidential  Address  lo  the  Section  C  [Geologr]  of  the  British  Association  lirer- 

pool  1923).     LoDtiun.     8».     1.    S.  1—25. 
Elle>i  0.  L.,  1923.    Evolutiuoal  Falaeonlulo^y  in  Relation  to  the  Lower  PalaeoEoic  Bocks 

(Presidential  Address  to  tbe  Section  C  [Geologv]  of  the  British  Association  Liver- 
pool 1923).    AbstracL    l'an-Americ.  Geol.    40"  S.  259—288. 
Ellea,  G.  L„  1923.    Evolutional  Palaeontology  in  Relation  to  the  Lower  Palaeoioic  Bocks 

(Presidential  Address  to  the  Section  C  [Geologv]  of  the  British  Association  Liver- 
pool 1923).    Abstract.  Sature.    112.    S.  420. 
Ell«s,  G.  L^  1924.    Kvolutional  Falaeontologv  in  Relation  to  (he  Lower  Palaeozoic  Rocks 

|.Pre:.ideiiIial  Address).    Kep.  British  a'ssoc.  Liverpool  1923.    S.  83—107. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (71) 

Fravhe,  A.,  1925.     Dauerhaftes  Etikettieren  voq  Miaeralien,  Gesleia^n  und  Fossilieo, 

Naohriohtenbl.  f.  Geologea  usw.,    heraaBgegeb.    von   K.  F.  Eöhtere  ADtiqaHTinm, 

Loipaig.    2  Nr.  4.    8.  60—67. 
Frebold,  H.,  1935.    Über  zyklische  HeeressedimeotatioD.    Leipzig,  Hax  Weg.    1.    2  Taf . 
Fnelu,  A.,  1023.     Beiträge  zur  Strstigraphie  und  TektoDik  des  RbeioisobeD  Scbiefer- 

gebirges.    Jahrb.  PreuB.  Oeol.  Laadesanst.  f.  1922.    43.   S.  33S— 356. 
CisFstanR,  W.,    1922.     The  Theory  of  Kecapitulatiou:    a  Criücal  Re-Statement  of  tbe 

Biogeoetic  Law.    Joura.  Liun.  Soc.  Zoolog;.    8&.    S.  81—101- 
Gates,  B.  B.,  1920.   Mendelism  aod  Palaeontology:  The  Factorial  Interpretation  of  Gradual 

Cbaoges,   especially  vhen  New  Characters   appear  late   in  the  Indiridual  Life- 

Cycle.    (Abstract.)    Keport  British  Assoc.  1920  CardiCf.    S.  355. 
Gtargt,  T.  N-,  1924.    Variation  in  the  Shell  of  tbe  QommOD  Coctle.     Naturalist.  1924. 

ä.  233-239. 
Glgooiu,  H.,  191B.     Sor   un  Oi'gauisme  Producteur   de  Hagnesie.     C.  E.  Boo.  Göol. 

France  1918.    8.  42—43. 
GoldrlMf,  W^  1922.  The  ChamplaiD  Sea.  Evidence  of  its  Decroasing  Salinit;  Southward  as 

shown  by  tbe  Cbai'acter  of  tbe  Fauna.    Bull.  New  York  State  Mua.  Kr.  239-240. 

S.  153-194.    3  Tal. 
fioldring,  W,,  1921.    Decreasing  Salinit;  of  the  Pleistocene  Champlaio  Sea  going  South- 

nard,  aa  shown  by  the  Öiaracter  of  the  Fauna,  with  a  Brief  Disoussion  of  the 

Pleistoceue  Fauna  of  the  Hudson  Valley  and  its  Significance.  (Abstract)     Ball. 

Geol.  Soc.  America.    82.    S.  132—133. 
Gregory,  J.  W.,  1922.   Wbere  did  TerreBtrial  Lite  begin?   Nature.   10».   S.  107  u.  310- 
Groseb,  F.,  1914—15.   Neuere  Arbeiten  über  die  Geologie  und  Paläontologie  der  iberisohen 

Halbinsel.    Geolog.  Kau dschau.    5.    8.211—245. 
Gnaer,  J.  W.,  1925.     Discovery  of  lifo  in  the  Arcbeao.    Jonro.  of  Oeol.    8S  Nr.  2. 

S.  151-152.    2Testf. 
HuiBa,    O,  D,,    1924.     BeotiGcalions   of  Nomenclature.      Froo.  California  Acad.  Sei. 

Ser.  IV,18.    S  151-186. 
Hanns,  G.  D^  1925.     The  Extraction  of  Fossib  from  refracting  Rocks.     Journ.  Geol. 

33  Nr.  5.    8.  545-547. 
Harmer,  Sir  Sidney,  F.,  1923.    ScientiGque  of  Greek  Derivation.   Natare.    112.   8. 165. 
Haugbbin,  S.  H.,  1924.     Contributions   to  Ihe  Discossion   of  Distribution   of  Life  in 

Southern  Hemisphere.    II.  Geological.    Proc.  Boy.  Soc.  Sonth  Africa.   12.    S.  CXV 

bis  CXVIL 


Hllber,  V.,  1917.   Das  Geschlecht  der  Gattungsnamen  auf  ites.   Centralbl.  f.  Mineral,  usn. 

1917.    S.  310. 
Heftoann,  B.,  1925.    Moderne  Probleme  der  Tiergeographie.    Die  Naturwissenschaften. 

13.  Jahrg.     S.  77-83.     3  Textf. 
Holdhans,  K^  1924.    Spuren  der  Eiszeit  im  Faunenbilde  von  Europa, 
Bopwood,  A.  T.,  1923.     Some  Aspects  of  Death  and  Extinction.    Proc.  Manchester  Lit. 

and  Phil.  Soc.    67  Part  2  (1922— 23).    S.  XVIII- XIX. 
BndMB,  G.  B-,  1925.     Tbe  Noed  of  Impioved  Tecbnique   in  Illustration.     Journ.  of 

Geol.    33  Nr.  6.    S.  642-637.    4  Taf.,  1  Textf. 
Bnndt,  E.,  1916.    Die  ostthüringer  Graptolithen,  ihre  Erhaltung  und  Bedeutung  für  die 

Zonenforschung.    Zeitschr.  f.  Natarwissensch.    Organ  des  Nainrw.  Ver.  f.  Sachsen 

und  Thüringen  zu  Halle  a.d.  Saale,    m  Hett  2—3.    S.  184—194. 
Jaekel,  0^  1917.    Mein  Schlußwort  zu  den  An^iffen  der  Herren  Branca  und  Pompeckj 

gegen  mich  und  meine  Richtung  in  der  Paläontologie.    Ontralbl.  f.  Hinemi,  usw. 

1917.    S.  374-390. 


>v  Google 


(72)  Nene  Literatur 

Jmehd.  0.,  1914.    Über  die  BodoutuD^  unseres  neuen  AusgrabungsgeEelzes  für  palSooto- 

logische  Funde.    Faläontolog.  Zeitsvhi.     1.    S.  411— 435. 
JUImb,  W.  B-,   1923.     A  Bibliograph;  of  Ceology  and  Pdaeoutology  of  tbe  John  Diy 

itesion,  Oregon.     Franlifort.     8°.     S.  1-13. 
Jodot,  F.,  1025.    CoDtributioD  ii  l'ntude  petrogrephique  des  chülles:  importance  reb- 

tive  de»  spiculps  de    s|>ongiaitos,   des  spicules  d'sicyoonaires  et  des   grains    de 

quarti  clasiique.    C.  It.  Acal.  Sei.  Paris.    180,     S.  523-524. 
Joleand,  L.,  1931.    A  propos  de  la  fossilisation  des  restes  de  Foissons  des  phosphatee 

nord-afriuaiDB.    La  Feuille  des  Katuralistes  FariK.     N.S.  1924.    S.  135—136. 
Jonesen-Argetoala,  J.,  1915.    L'Imporlance  de  rAnatomie  et  de  la  Bioli^e  dans  l'Etade 

de  la  I'alaeoDtologie  et  de  l'Origiae  de  la  CoquiUe  des  Moliusques.      An.  Inst. 

Geol.  Romaniei.    S.    S   167—171. 
KejM,  C.  R.,  1922.    Tbree  Grand  Discoveries  of  Life.    Pan-Americ.  Geol.   S7.    S.  1— 14. 

2  Tat, 
Kluehn.  H.,   1023.     Die  BeziebuDgcn  zwischen  miozänen  Sedimenten   und    den    darin 

liegenden  Landsaugern.     Jahre^ber.  und  Mitteil.  Oberrhein.  Geol.  Yer.      N.  S.  XII. 
■S.  152-153. 
Koliha,  J.    Über  die  Bedeutung  des  l'rof.  Dr.  F.  Pocta  für  die  Faläontologie.     Caf>op. 

narod.  mus.  Prag.    »8     S.  49-57. 
Koraos,  T.,  1915.   Bericht  über  die  Unwirboltiersammlong  der  Kgl.  Ungarisch  geologischen 

Reicbsanstalt.    Jahresber.  Kgl.  Ungar.  Geolog.  Goicbsanst.  1914.    S.  578-579. 
Kragllefieh,  L.,  1920.    Trasccndencia  de  las  InvestigacionesFaleontolögicas  de  Ameghino- 

Ann.  Soc.  Cient.  Argeot.    8».    S.  105—121. 
KranK,  F.  G.,  1914.     Aufruf  zur  Inventarisalion  paläontologiscber  Privat-  und  Lokal- 

sammluDgen.    PaUlontol.  Zeitachr.    I.    S.  408—410. 
KHhn,  0.,  1925.     ßichtbarmacbuag  fossiler  Strulituren   durch  Färbung.     Centralbl.  f. 

Mineral,  usw.    AbteU.  B.    S.  335—336. 
Kurrfs,  F.,  1924.    liijdrage  tot  de  Eenois  van  het  Limburgsche  Krijt,  (IV.)    Van  weiten 

aard   is   de  Koolzure  Kalk    der  gevonden  Krijtfossielen?     Naluarbist.  Maandbl. 

HaaslriehC.     13.  Jahrg.  Nr.  8.    S.  115— US. 
Lauf,  IT.  D.,   1924.     The  Rpecies  concept  in  palaeontology :  an  analogie.    Geol.  Uag. 

61.    S.  526-527. 
Laax,  N^  1924.    La  metbode  analytique  Bucknian  ot  son  appliealion  k  l'ctude  du  Systeme 

iurassique.    Ball.  Soc.  Ueol.  France.    24  lieft  5.    S.  198—212. 
LIebns,  A.,  1923.    Zusammenstellung  der  neueren  geologisch-paläcDtologiscben  Literatur 

über  das  Gebiet  von  Böhmen,    Mähren   und  Schlesieo    vom  Jabre  1915— 1»23. 

Naturw.  Zeitschrift  Lotos,  Frag.    71.    S.  157-176, 
Llssoa,  C.  J-,  1917.    Contrtbudun  a  la  Geologia  del  Ferü.     Edad  de  los  Fosiles  Peni- 

anos  y  Distribucion  de  sns  Depositos  en  toda  la  Kepubüca.     2*''  Edition.     Lima. 

8'.     1.     S.  1—147. 
Liwon,  0.  J.,  1914.    Lecciün  inaugural  de  ta  Catodra  de  Geologia  y  Paleonlologia  de  la 

Faeultad  de  Ciencias  de  la  Universidad  Mayor  de  San  Uarcos.  Lima.  8*.    6.  1—14. 
LIssoD,  C.  J,,  lOlS.    Frogramma  detallado  y  razonado  de  la  Cstedra  de  Geologia  y  Pa- 

leontologia,  specialmente  eo  el  Feiü.    Lima.    8".    1.    S.  1—38 
Haefie,  R.  C,  1922.     Where  did  Terrestrial  Life  begin?    Nature.    10».    S.  107. 

1  Organic  Evolution.    The  Ohio  Joum.  ot  Sei 

Hattetrs,  Ed.  B.,  1923.  Bulletin  of  tho  National  Research  Council:  Catalogue  of  pu- 
bjished  Bibliographies  in  Oeology  1896-1920.    6  Nr.  5.    S.  1-228. 

Hell,  R.,  1915.  CeDDc  sulla  qualitä  della  ßoccia  iuconirata  nel  Tannel  di  Montorso 
(Ferrovia  Roma-Napoli)  ed  elenco  di  Pubblicazioni  geo-paleontologicbe  Sui  Mooti 
Porlini.     Eom.     8°.     1.     1—26. 


>v  Google 


3  Literatur  (73) 


Bfercler,  L.  et  Folnon, 

Tourbiere  Sous-tnari 

S.  H9-155. 
Heonler,  8.,  1S17.    Observa'ion  sur  la  Caicite  de  MtaöralisatioD  do  certains  Fossiles 

animauit.    0,  E.  Soo.  Oeol.  Fiacoe  1917.    S.  83—84. 
Hie,  6.,  ]D24.    BöDtgeadiagranime    vun   Pflanzen-   und    Tiorhaareii   und    von   fossilen 

Fasem.   Jahrb.  Hallesche  Verband  f.d.  Erforscb.  d.  mittel  deutschen  Bodeaschätze 

u.  ihrer  Verwertung.    4  Lief  2.    S.  336-338.    4  Text  f. 
Moodie,  R.  L.,  1922.    Historical  Scetcb  of  Palaeopatbology.    (Abstract.)    Bull.  Geol.  Soc. 

Anioiica     33.    8. 197—198. 
HornlnKstu*,  11.,  1(124.    Calalugue  of  the  Type  Fossils  in  the  Oeological  Huseum  at 

tbe  Ühio  State  Universlty.    Tbe  Ohio  Journal  of  Science.    24  Nr.  1.    S.  31—64. 
Hnrdoch,  R.,  19i3.    The  Occurrence  of  Land  -  Mollusca  in  a  Itecent  Sea-Beach  De- 
posit.   Transaut.  New  Zealand  lost.    64.    8.131—133.     1  Taf, 
NallTTkln,  D,,  19'25.     Die  Symmetrie  der  oreauiscben  Welt.     (RuBs.;  deutsch.  Bes.) 

Bull.  Inst.  Eechorches  Biologiquea  Univ.  Perm.    III  Nc.  8.    8.291-297. 
Noresa,  F.,  1923,     Reversible  and  Irreversible  Evolution;  a  Study  based  on  Reptües, 

Proc.  Zoolog.  Soc.  London  1923.    S.  1045-1059. 
Osboni,  P.  It.,  1921.    Asiatic  Expeditions  oF  the  American  Museum  of  Natural  Hislory. 

Nature.     114.    S.  504—507. 
Osborii,  F.  II.,  1923.     The  Broader  Aspects  uf  Ihe  Work  of  the  Tbird  Adatic  Ex- 
pedition.   (Absli'act )    Bull.  Geolog.  Soc.  China.    2.    S.  100—103. 
Osborn,  F.  H.,  1922.    Palaeontology.    Progress  of  the  Fast  Decade  (1911—1921).    En- 

cyclopedia  Britannica.     ]2">  Edit.    S- 9— 16. 
Parks,  W.  A.,  19  .'2.    The  Development  of  Stratigrapbic  Oeologj  and  Palaeontology  in 

Canada  (Presidenlial   Address).     Proc.  and  Transsct.  Roy.  Soc.  Canada.    Ser.  III, 

16  Sect.  IV.    S.  1-4Ü. 
Parona,  C.  F.,  1923,    Quante  e  «laati  forme  di  organisnii  possono  coi  loro  rohti  costituiro 

un  depositü  di  spiaggia  marinaV    luv.  Sei.  Nat.  „Natura"  (MiUco).   14.    S.  20—24. 
Pe!Hneer,  P.,  1920.    Les  premiers  Temps  de  l'ldüe  evolutionniste:  I^marck,  Geoffroy 

Saint  Bilaire  et  Cnvier.    Ann.  Soc.  Roy.  zool.  et  malauol.  Beige  1920.   S.  123-J38. 
Pcncaii,  3.,  192:^.    Formation  Actuelle  de  Tourbe  Marine  avec  Melange  d'Organismes 

Marios  et  Teirostres.     Bull.  Soc.  Geol.  Mio.  Urotagne.    2.    8.  410-414. 
Petrie,  W.  H.  F^  19:0.     Tbe  Continuance  of  Life  on  the  Barth.    (Abstract.)     Report 

Btiüsh  Assoo    1920  Cardiff.    S.  356. 

aversible  Evolution.     Ann.  Rep.  Smitbon. 

Pia,  J.T.,  1921.  Zur  Kritik  des  GattungsbegrifTes.  Verhdl.  Zoolog.-Bolan.  Ces.  Wien.  70. 
S.  145  -  152. 

Pierafnoli,  L.,  1921.  Patologia  di  alcuni  Mammiferi  Pliocenici  et  I'ostpliocenici  della 
Tosuane.    Aiti  Real  Accad,  Lincfii  Kendic.    30  pt.  1.    8,  25(i— 258. 

PompeekJ,  J.  F.,  1911>.  Zum  Streit  um  die  Tronnung  der  Paläontologie  von  der  Geo- 
logie.   Stuttgart.    Ö".    1,    S  1  -  32. 

PstoDi^  S.,  1924.  Aus  der  Goschichto  der  Urwelt.  Ein  Streirzug  durch  die  Geschichte 
der  Erde  und  des  Lebens.  Berausgegeb.  i.  Auftrag  d.  Deutschen  Ausschusses  für 
technisches  Schulwesen.    Berlin.    1,    8.  1— G4.    48  Toxtf. 

Pilee,  0.  M.,  1922.  The  Fossils  as  Age-Markoi«  in  Geoloiy.  Priooeton  Theologieal 
Kevue.    20.    S.  585-615. 

)  certains  Grfs   ü  Hicroglyphes. 


>v  Google 


{74)  Neue  Literatur 

HajmoDd,  F.  E,,  1020.     I'aleontological  Collections  in  tbe  Vicinity  o!  Boston.    (Absiract.} 

Bull.  V,e<)[.  Süc.  America.    Sl.    S.  205. 
Reaaer,  Ch.  E.,  1924,    raleontologic  rocoanaissance  in  tbe  GreatB&sio.    Smithon.  Mis- 

cell.  Collect     7«  Nr.  10.    S.  18-22.    4  Fig. 
Siebter,  Itui.,  1925.    Über  die  Benennungswoise  der  Tjpen  und  über  „Offene  Nameo- 

gebung".    Senclfenbergiana.    VII  lieft  3/4.    S.  102—110. 
Biehter,  R.,  1925.    VerBteinarungen  oder  friachar  SchneckeafraO?    55.  Bericht  Seackeo- 

berg.  Naturforscb.  Oes.    S,  185—189.    4  Taztf. 
Rovers,  Anat.  F.,  1924.    Hineralog;  and  Tetrogtaphy  oF  Fossil  Bodo.    Ball.  Geolog.  Soc 

Amerioa.    8»  Nr.  3.    S.  535-655.     4  Taf.,  4  Textf. 
Kudenuuin,  B.,  1021.    Palaeoutologic  Cootrlbations  from  tbe  New  York  State  Uaseum. 

Bull.  New  York  State  Museum  Nr.  2:i7-228.    S.  63-130. 
BabbatiHi,  L.,  1021.     Saggi  di  Foaailizzatione  SperimoDtale.    Boll.  Soc.  Geol.  Ital.    3». 

8.  317-323.    1  Taf. 
SaMo}loff,  J.  T.  und  Teren^era,  K.  F.,  1025    The  mineral  composition  oF  tbe  skeletons 

of  somn  inveitebrates  froiii  the  Barecits  and  Eara  seas.   (Rusii. ;  engl,  H«s.}    Transact 

InstiL  EcoDomic.  Mineral,  and  Petrogr.  (Litbogaea)  Mostan.    Nr.  12.    33  S. 
Hehloßnaeher,  K.,  1919.    Ein  Verfahren  zur  Uerrichtung  von  sdiiefrigeo  und  lockeren 

Gesteinen  zum  Dünoscbleifen.    Centralbl.  t.  Mineral,  usw.  1019.    S.  190— 102. 
SehUnlchtD,  W.,  1924.    Tiere  der  Vorzeit.    Bertio. 
Behnize,  F.,  1924.    Der  Nai:hivei8  und  die  Verbreitung  des  Cbitina  mit  einem  Anbang 

Über  das  kompliziärte  Verdauungssystem  der  Opbryoscolecidon.    Zeitscbr.  f.  MorpboL 

n.  (Ökologie  der  Tiere  (Abti.  d   der  Zeitsuhr.  f.  wissen scbanl.  Biologie.    2   Heft  3/4. 

8,  643-666.     13  Textf. 
Sebuster,  0,^  1025.     Postglaziale  Quellkalke  Sohlesw  ig -Holsteins  und  ihre  Mollusken- 

fauna  m  Beziehung  zu  den  Verändern  ngeu  des  Klimas  und  der  Gewässer. 
SheppBrd,  T,,  1920.    Panei-s  and  Records  relating  to  the  Geology  and  Palaeontology  of 

the  North  of  England  tYorkshire  excopted)   publiahed  during  1919.     Naturalist 

1920.    S.  67-71,  108-111. 
Smith,  J.  P.,   1019.     Climatic  Relations  of  the  Tertiary  and  Quaternary  Faunas   of 

the  California  Region,      Proo,  California  Acad.  Sei.     Ser.  IV,  9.     8.  123—173. 

1  Taf. 
Sberborn,  0.  D.,  1022.     Index  Aniinaliam.    Part.  1.     Introduction,  BibIiogi«pbie  and 

Inder  A  —  Äff.    London,    ti".    CSXXl  +  128, 
Bpan,  E„  1922.    Bibliograßa  de  la  Geologia,  Mineralogia  y  Paleontologia  de  la  Eiepa- 

blica  Argentina.    Fasciculo  III.:  Afios  1915—1921;  Con  dos  Suplementos  pata  los 

Ailos  hasU  1014.     Acad,  nac.  Cienc.  Cordoba,  Mise.     Nr.  5.     1  —  50;    I  — VII; 

1  — XVIII. 
Bparn,  E.,   1021,     Bibliografia  de  la  Geologia,  Hineialogia  y  Paleontologia  de  la  Repu- 

hliva  Argeotina  hasta  el  Afio  1899.      Acad.  nac.  Cienc.  Cordoba.  Mise.      Nr.  3. 

8.  1—193. 
Spwn,    E>|    1920,     BibliogiaGa    de   la  Geologia,    Mineralogia  y   Paleontologia   de  la 

Republica    Ai^atina    1000—1914.      Acad.  nac.  Cienc.  Cordoba.      Mise.  Nr.  2. 

S.  1-58. 
Btorcli,  0^  1925.    Über  die  Bohrgäogo  im  FluBschlanim  der  March  in  Niederosterreich. 

Paläont  Zeitsohr.    VII  lieft  1.    S.  32—33. 
Susbhln,  F.,  1025.    Outlines  of  the  history  of  the  rccent  faana  of  Palacarctic  Asia.   Proc. 

Nat  Acad.  Sei.    H.    S.  299-302, 
Teilbard  de  Chitrdlii,  F.,  1025.     Lo  paradoxe  transformiste.    A  propos  de  la  demiere 

critiniie    du  transformisme  par  M.  Vialleton.     Rev.  questions  säentif.     4.  Ser.  7. 

I.Teil.     S.  53-80. 
TlllyaH,  R.J.,   1922      An  Inscot  Wiüg  i 

R.-C.  Oeol.  Surv.  New  South  Wales. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (75) 


Tolmachoir,  J.  P.     TVaterglaaa  as  a  Mouating  Medium.    Science.    N.  S.  &8  Nr.  1607, 

S.  396. 
T.  Troll,  0.,  1918.    Über  einige  Pj-äparatioosmetboden  für  Teitiärfossilien.   Terhdl.  Geol. 

üeichsaDSt.  Wien.    S.  209— 2U. 
Tniemuin,  A.E.,  1924.  Tlie  spccies-coaceptinFalaeontology.  Geol.  Mag.  61.  S.  355— 360. 
Taughan,  T.  W.,  1924.     Od  the  Relative  Value  of  Speoies  of  Sinaller  Foraminifera  for 

tlie  Becognition  of  Stratigraphic  Zones.     Oil.  Eng.  and  Finance.    5.    S.  143—144, 

288—290. 
Tina»ui  de  Regnj,  P,,  1924      Faleontologia.    Milano  (Hoepli).     (2.  Aufl.)    1.    542  S. 

385  Testf. 
Walther,  J.,  1925.    Bau  und  Bildung  der  Erde.    Ein  OrnndriB  der  Geologie  und  ihre 

Anwendung  im  heimatkundlichen  Unterriubt     Quelle  und  Meyer  (Leipzig).     1. 

436SeiteD.    23  laf.  mit  600  doutscben  LeitfossilieD. 
Walther,  J.,  1922.    Fortscbrilt  und  Rückschritt  im  Laufe  der  Erdgeschichte.    Leipzig. 


Yahe^  H.,  1021.  Kecent  StratiRrapiucal  and  ralaeoutological  Studios  of  the  Japanese 
Tertiary.    Special  Publ.  Bomicc  T.  Bisbop  Mus.    Nr.  7.    S.  775—796. 

Zell,  C,  1920  Ijes  Moavements  oscenEiounels  de  l'Ecorce  terrestre  et  l'Evolutiou  des 
Etres  fossiles.    C.  ß.  Acad.  Sei.  Paris.     170.    S.  397-399. 


II.  Faunen 

Abnrd,  B.,  1925.    Faune  des  sablos  de  Cbars,  de  Cresnes,  de  Marines  et  du  Ruel. — 

Conclusions  ä  en  tirer.     C.  R.  Somm.  Soc.  Geol.  France,  Jahi^.  1925,  Nr.  1—2, 

8.  12-13, 
Anonymna,  1930.     Extinct  animal  remains  in  Sonth  Australia.     Joum.  Roy.  Soc.  Arts. 

68.    S.554. 
AntropelT,  A.  r>,   1922.    Diu    Ol  schief  erlager  und   die   Öischieferindustrie   in   Estland. 

Zeilschr.  f.  angew,  Chemie.  3ö.    ä.  647.    1  Textf. 
Arbeits.  P.,  1924.    Fossilien  aus  Perm  und  Trias  von  Timor.    Mitteil.  Naturforsch.  Ges. 

Bern.  Sitzungsber.  1Ö23,  S.  XLIU. 
Arbenz,  P.,  1925.    Fossilführeodea  Bbfit  bei  Engstlenalp  (Kl.  Bern),    Eclogae  Geol.    19 

Nr.  1.    S.  139-140. 
Asselbetl'hg,  E.,    1922.    Note  sur  le  niveau  fossilifere  de  la  Graawacke  de  ßotiilloa. 

Ann.  Soc.  Geol,  Belgi^ue  liull.   44,    S.  130—136. 
Barrola,  C,  Prarost,  P.  et  Dibois,  G.,  1920.    Description  de  la  Faune  Silaro-Devonienue 

de  Lievin.   2.  me  Fascioulo.    Mom.  Soc.  Geol,  Nord.   6.   8.71—225.    19  Tat. 
Bartmu,  3.  A.,    1919.     A  Fossiliferous  Bed  at  Kawa  Creek,  West-Coast,   8outh  of 

Waikato  River,  New  Zealaad.    Transact.  New  Zeatand  Inst.   ül.    S.  101— 106. 
Bather,  F.  A.,  19;i4.    Ä  New  Swamp-Fanna  fcom  Spain.     Naturalist  1924.   8.  357—358. 
Banmberg'er,  £.,  1921.    Über  die  Valanginienfauna  von  Poboengo  in  Sumatra.    Terhdl. 

Schweizerisch.  Naturforsch.  Gesellscli.    102.  Session  Schaffbausen.    2.  Teil.    S.  137. 
Baumbei^er,  E.,    1925.    Die  Kreidefossilien  von  Dusun  Pobungo,  Batu  Kapur-Mendai 

und  Sungi  Pobungo  (Djambi,  Sumatra).   Verhdl.  Geolog. 'Mijubouw kund.  Genootech. 
,       V.  Nederland  en  KoloDien.   8.   S.  17-48.    4  Taf.     12  Textf. 
Beblano,  J.  B.,  1923.    Geologia  e  Ri<]nezB  Mineira  de  Angola.   (Witb  Supplement:  Notes 

sur  la  Gt^ologie  et  la  Paleonlulogie  de  l'Angola.    l-I^oanda,  Cacuaco  et  Amhiizette 

byE.  Flcury.)    1,    S.  1-154.   2ü  Taf.   8".  Lissabonne. 


>v  Google 


(76)  Neue  Literalar 

Bekkcr,  H-,  1924.  Straiipraphical  and  (ideontolofrical  Bopplements  od  the  Eokrose-sta^ 
uf  tbc  Oniovitian  rocLs  of  Kslonia  (Engl.  SammAiy).  Acta  et  Commentat.  Unir. 
T)orpatC[ii>is  A.  Uathemit.,  phys.  med.   <     20  S.    1  Karte-    2  Taf. 

Beuvi,  W.  N^  1032.  Materials  Tor  the  8tDdv  of  the  Devunian  Palaccalologj  of  Aubtialia. 
Kec.  Oeol.  Surv.  Kew  S-.iHh  Wale«.    lÖ.  B.  83— 2M. 

BnMB.  W.  N.,  Dni,  W.  g.  and  Browae.  W.  B^  1Ö20.  The  Geolop;  and  Petrology  of  the 
üreat  Sarpentioc  Belt  of  New  Sooth  Wales  —  Part  IX,  The  Getdogr,  PaUeootolof^ 
and  Petrograpbv  of  the  Corrabubula-Dislnct  nith  Notes  od  Ihe  Adjacent  R^ods. 
I'roc.  Lina.  Sdc!  New  South  Wales.   4ä.    S  28:>-3[6.   Karte.    2  Taf. 

BMcr,  T.,  1024.  Qutil<]aes  pn-eisioos  an  sajet  de  decouvertas  de  fossiles  (ct.  Biscfai- 
opodesV)  faites  dans  les  catcaires  et  scbisles  calcarilereis  de  la  valle«  du  Doardof, 
par  H.  Ileori  da  Laurens  de  la  Barre,  arocat  i  Morlaii  (FlDistere)  (1910—1914) 
Bull.  Soc.  G<:'ol.  et  Mineral,  de  Bretagne  (ßeaiies).   4.   Ted2  (I9-'3).   S.118— 123. 

Bäler,  T.,  1914.  Sar  nn  nouveaa  p^i^^nt  fossilifcre  du  Miocene  (cf.  Redoniea  de 
M  Gustave  Dollfue)  reconnu  ä  l'oligne  (lUe  et  Vdaioe).  BoU.  Soc  Sei.  et  Med.  de 
rOuast  (Renoes).   23    S.  S9, 

Bifot,  \,,  1925.  Priseoce  d'Arcbacocvatbinae  et  de  Trilobitcs  dans  le  Cambrien  da  Co- 
teDtin.    C  K  Somm.  Soc.  Gcol.  Franc«.   Jahrg.  192.)  Nr.  8    S.  114. 

Staat,  W.  8^  1924.  A  Yortahire  Carboniferons  (Bowlaod  Shale)  Fauna  ia  Oklahooia. 
U.S.Ä.    Natura'ist  1924.   S.  86-88. 

Bianekctt  F.,  1925.  Sur  que!<|aes  foiisiles  do  Cretacc  de  )a  Tanesie  Eeiiteotrionaie. 
CR.  Somni.  Soc.  Gcol.  France.    Jahrg.  1925,  Nr.  1-2.   S.  17— 18. 

BlaBekenkortt,  Hl,  l9-'5.  t'ber  Fossil-  nnd  Fährten horiionte  im  Bantsandsteia  Deutsch- 
lands.    Zeitschr.  Deutseh.  Geol.  Ges.    Monatsber.    76.  Nr.  11,12.    B  269-278. 

Blajac,  J.,  1921.  Le«  Faunes  de  Langnec  et  de  Laniilloine  (Lot-et-Garoone).  Böpooso 
ä  M.  Doilfas,    C  R.  Somm.  Soc.  Göol.  France  1921.   S.  05. 

BSkn,  Jak.,  1924.  Über  eine  seoone  Fauoa  von  Misol.  Paläonlol.  v.  Timor.  Erßebn. 
d.  Eipedit.  TOD  0.  A.  F.  MolensiaalT,  Job.  Wanner  nnd  F.  Weber;  herausgegeb.  t. 
J.  Wanner.  XVI.  Lief.  Nr.  XXIV.  Seh weizerbart,  Stuttgart.  S.  83— 103.  5  Taf . 
4  Textf. 

BShm,  J«h.,  1925.  Zur  Fauua  des  oberen  Alb  mit  Mastigoceras  adpreaeuin  Sow.  spec. 
bei  Ootmarsum  (Holland).  Zeitschr.  Deutsch.  Gcol.  Ges.  AbbdI.  77,  tieft  2,  S.  198 
bis  208.    1  Taf. 

Boreea,  J.,  1924.  Faune  survivaote  de  type  casplen  dans  les  limans  d'eau  douce  de 
Roumaoie,  Note  prcliminaire.  Aonal.  Scient  Univ.  Jassv.  12,  Teil  3 — 4.  S.  207 
bis  232.   8  Testlig. 

BmwcII,  P.  G.  H.,  1924.  The  Faunal  Relaltons  of  Ihe  Crag  Deposits  of  the  Bnitlej 
Dislrict,  Suffolk,     Proc.  Geol.  Assoc.    85.   S.  212-218. 

Booll«!,  M'.  S.,  1924.  On  «  Rccentljr  Discorerd  Breccia-Bed  nnderljiDg  Necbells 
(Biriaingham).  and  its  Kclations  to  Ihe  Bed  Rocks  of  the  DistricL  With  an 
Appendix.  Tlio  Cambrjan  Fossils  from  tbo  Breccia-Material  in  the  Gores  of  the 
Boring  at  Nechelis  Gas-Works,  Birmiogham  (embodyiDg  the  Identiticatioas  ind 
Notes  uiade  by  Elgar  Slorling  IDobbold).  Abs.  Proc.  Geolog.  Soo.  1923-24. 
S.  69-70. 

BnnMR.  E.  B^  Tange]',  T.  0.  and  Stewart,  G.  A.,  1922.  The  DevoDian  of  Mis- 
souri. Missouri  Hur.  Geol.  and  Mines.  2.  Ser.  17.  431  a  1  Karte  +  79  W. 
10  Textf, 

British  AssoeUlioii  Cemalttee,  1923.  Stratigraphicat  Sequence  aod  Falaeontology  of  tbe 
Old  Red  Sandstone  of  tbe  Bristol  Dislrict.  Rep.  British  Assoc.  1922  Hall.  a253 
bis  2(K). 

Brown,  £.  E.  8.  and  Priest,  S.,  1924.  The  Walling  Street  Sections  throagh  Swansoombe 
Hill.  With  Reports  of  the  Excureion  of  Ulh  September,  1922.  and  30th  Jnae, 
1923  (Palaeontologieal  Notes  by  A,  Wriglev  and  A.  0.  Davis).  Proc.  Geol.  Assoc 
85.   S,  U2-149,    2  Taf. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (77) 

Bflchmtn,  S.S.,    1921.     Jurassic  Chronology  II.   Preliminary  Studies.    Certaio  Jurassio 

Strata  near  Eype's  Uoutb  (Dorset):  thu  Junction  Bod  uf  Watten  Cliff  and  Associated 

Rocks.    Abs.  Proc.  Geol.  Soc  1921— 1022.    S.  JÜ-18. 
Buebmnn,  8. 8.,  1U20.    Jurassic  Clironology:  1-l.ias.  West  England  Strata.    Quart  Jon ro.  ' 

Oeoi.  Soo.    76.   S.  62— 103. 
BnekmaD,  S.  B.,  1920.    Jurassic  Chronology:  l-IJas.  ^Vest  ED{;land  Strata.    Abs.  Froc. 

Geol.Soc.  1919-20.    S.  25-27. 
BnekmaB,  S.  S.,  1922.    Jurassic  Chronology:  II- Preliminary  Studies.    Certain  Jurassio 

Strata  near  Eypesmouth  (Dorsetj;  the  Junction-Bed  ot  Walten  Cliff  and  AsBociatcd 

Rocks.     Quart.  Joum.  üeol.  Soo.    J8.    S.  378-457. 
ChapmaD,  F.,  1914.    Description  of  a  Limeatone  of  Lower  Miocene  Ago  frotn  Bootless 

Jnlet,  Papua.   Jouro.  and  Proo.  Roy.  Soo.  New  South  Wales.  48.  S.  281— 3Ü1.    3Tttf. 
Chapman,  F.,  Hall,  T.  S.  aiid  K«bl«,  R.  A,,  1923.    Palaoontoloeical  Appendix  zu  Howitt 

A.  M.  „The  Mansfield  Phosphate  Deposits".  Bull.  Oeol.  Soc.  Victoria.  Nr.46,  S.  1— 16. 

14  Tat. 
Cba|>iit,E>,  1924.    Sur  la  faune  des  calcaires  blancs  oolitbiques  d'la-aur-Tille  (Cote  d'Or). 

C.  R.  Congres   Ba\anfes   et  des   departenients   teuu   i'i   Paris  1924,   Scct.  d.  Sei. 

S.  129-138. 

la  itatiana.  Boll.  K.  Uff. 


CUrk,  B.  L,    1920.     Stratigrapbic   and    Faunal   Relatioosbips    of  Iho  Megauos  Group, 

Middle  Eocene  (Abstiact).     Itull.  üeol.  Soc.  America.   31.    S.  192- 193. 
Clark,  T.  H.,  1923.   New  fossils  from  tbe  vicioity  of  Boston,    Procced.  Boston  Soo.  Nat. 

Bist.   «6.  Nr.  8.    S.  473-485.    2  Textt. 
Owk,  T.  n.,  1924.     Tbe  paleontologj-  of  tbe  Beck iriao tonn  seriea  at  Levis,   Quebec. 

Bull.  Americ.  Paleontol.  (Ilhaca).    10  Nr.  41.     134  S.    9  Taf. 
Clark,  W.  B.,  Goldnan,  H,  J.  and  others,  1916.    The  Upper  Crelaceons  Deposits  of 

Maryland.     Maryland  Geol.  Sur v.   2  Bd.   S.  1—901.   90  Taf. 
CobboM,  E.  8.,    1920.    The  Cambrian  llorizons  of  Comley  (Shropshire)  and  llieir  Bracbio- 

poda,  Pteropoda,  (lasteropoda  etc.    Abs.  Proc.  Oeol.  Soc.  1919-1920.    S.  67-69. 
Colltt,  W.  L,,    1922.    Snr  la  Piesence  au  Venezuela  d'Aptien  ä  Faune  Hediterraneo- 

Alpine.    C.  R.  Soo.  Pbys.  Geneve.   39.    S.lC-17. 
Collct,  W.  L..  1923.    la  Bajocien    du  Col  de  Tenneverdze   (nappe  de  Mordes),     C.  R. 

Soo.  d.  Phys,  et  d'Hist,  Nat.  de  Oenüve,    40  Nr.  3.    8.  134—135. 
Corr«j,  G.,  1925.    Le  Neocomlen  de  la  Bordüre  Orientale  du  Bassin  de  Paria     (Tbcse 

Doctorat)  Nancy.  Bull.  Soo.  Sei.  Nancy.  Eer.  IV,  4.  S  171-504.    13  Taf.,  41  Teilt. 
Cossmafln,  H.,  1924     Extcoslou   dans   les   Deux-Sevres  de  la  Faune  du  Callovien   do 

Montreuil-Bellay,  avec  un  apcrfu  stiatigraphique  par  M,  l'Abbe  Boono,    Mcm.  Soc. 

Geol.  et  Mineial  d.  Bretagne  (Rennea).    1     S.IVH-53.    7  Taf, 
Couffon,  0.,  1918.    Sur  la  Faune  du  Uothlandien  de  la  Meignanno  pres  Angei'S  (Mainc- 

et-Uire).    C.  B  Soc.  Gi-ol.  Frauce  I'JIS.    &.  125. 
Bafoln,  F.,  1924,     l,e  Berriasicn  dans  le  Rarb  entre  Karia  et  Kelaa  des  SIess  (Maroc 

Occidental)     Assoc,  Fran;.  p.  rAvanccnient  des  Sciences,    C.  K  47,  8css.   Bordeaux 

1923.    S,  408-4U9. 
Dali,  W.  n„  1924.    Notes  on  fossiliferous  strata  an  the  Gahpagos  Islands  cxplorcd  by 

W.  H.  Oehaner  ot  tbe  expeditiou  of  the  California  Academy  of  Science  in  1905 

bis  1906.    Geolog,  iag    81.    S.  423-429. 
DallonI,  H.,  1921.    Sur  la  Deconverte  d'une  Faune  Cartenienne  MaTine  dans  je  Baasin 

de  ConMantioe  et  ta  Classification  des  Terrains  Teiliaiies  de  cette  Hegion.    C.  R. 

Soc-  Oeol.  France  1921.    S.  28-27. 


>v  Google 


(78)  Neue  literstar 

DaBgcard,  T^.,  1922.    Gisementä  Fossiliferes  du  Grta  Annoricain  des  CoC-Trons.     Bull. 

Soo,  ÜBol.  SlLLüral.  ßri'tagDe.   2.    S.  324-329. 
DmTe;,  E.  C>i  The  Neocomian  Pponges,  Bryozoa,  Fonmintfera  aod  otber  Fossils  of  tbe 

Spange-GravelBedsatLitÜeCoxwell,  nearFaringdoD.    lUlhn.d.S*.  1     42  S.  5TaL 
DbtI««,  D.,   1S20.    Distribution  ot  tlie  diETereiit  species  of  Elora  aod  Faaoa    from  the 

Westphaliao  and  Patt  of  tbe  Slaftordian  Series  of  Clydacb  Vale  and  Gilf&cb  Goch, 

Fast  Ulamorgansbire.    Tiansact.  lost   H.  E.    &S.   S.  183—221.    1  Taf. 
DaiifS,  &,,   1920.     Palaeontology   of   the  Westphalian  and  Iower  part  of  the   Staffordian 

Series  of  tlie  Conl  Measures  as   found   at  Clydach  Vale   and   Gilfa-ih  Goch,    Fast 

Glamorgan  (Absiract).     Rep    British  Assoc.  1920  Cardiff.     8.  3^8. 
Del^pfne,  G.,  1924.    Ia  traDs^rrpssion  de  la  mer  carboniferienne  et  lea  modificatioos  de 

la  fauoe  au  (iebut  du  Vi&een  dans  I'Europe  occidentale.   C.  B.  Cougr.  Geol-  Internal. 

a.    S.  609—630.    1  Tat.   2  Twtf. 
Dep^ret,  C.  et  Chapat,  EL,    1921.    Snr  les   Faunes  et   les   Industries   HamaineG    des 

Depots  Qosteniaires  du  Nord  de  la  France,    C.  R.  Soc.  Geol.  France  1921.    S.  I98 

bis  199. 
IHekenoi,  B.  E.,  1922.    A  Critism  oE  tlie  .Fannal  Belationafaips  of  the  Meganos  Oroap* 

by  Bruce  L,  Clark.    Joum   Geol.    80,   S.  295—302. 
Dletrlcli,  W.  0.,  1918.   Zur  unteren  Kreide  von  Uombassa  (Ostafrika)  und  «ber  Exogyra 

Mioos  Coqn.    CentnJbl.  f.  Mineral,  nsw    1918.   S.  247-253. 
Dietriek,  W.  O.,  1925    Ober  eine  dem  uiiltlereu  Sauriermergel  am  Teodagom  äquivaleote, 

rein   marine   KimmeridgebilduDg  in  MahLkondo,  Deutsch- Ost- Afrika.     Palfteonto- 

giaphia.    Suppl.  VII.    S.  1-23.    3  Taf.    6  Textf. 
DeUfas,  G.  F.,  1920.     Le  Hioceoe  Moven   de   ta  Chausserie   pres   Sennes.     Bnll.  Soc 

Geol.  et  Mineral.  Bretagne.    1,  2.    S.  40—56. 
DallfoB,  G.  F.,  1920.    Faanules  des  Calcaires  Lacustres  de  la  Tonmüne.   C  R.  Soc.  GeoL 

France  1920.    8-  21—22. 


DoBTlIlfi  H.  et  Cossmann,  M.,  1925.  Le  Callovien  dans  le  massif  da  Mogbara,  avec 
descrintion  des  fos)>iles  par  M.  Cossmann.  C.  B.  Somm.  Soc.  Geol.  France.  Jah^. 
1925  Nr.  6.    S  76-T7. 

DoiTim,  n>i  1925,    Les  coucbea  h  Cardila  Beaumonti  dans  le  Belouchistan.  C.  R.Soiam. 

Soc  OOol  France    Jabrgaog  1925,  Nr.  9.    S.  125—126. 


IhHiTlII«,  n.,  1921.    Noaveaux  Fossiles  de  rEocAua  da  Perou.    C  R.  S«c.  GeoL  France 

1921.    S.  193—195 
Dab«b,  (i.,    1920.     Decoaverte   d'un    Niveau   fossilifere   dan«  l'Argile   des   Flaudres, 

ä  Watton  (Nord).    C.  R  Atad.  Sei,  Paria.   IIL   S,  248—250, 
Eatou,  S.  N.,  1924.    A  Venion  Shale  (Silurian)  Fauna  in  Cenlral  New  Yoii.  Kew  York 

State  Mus,  Bull.    Kr,  253.    S.  Ill-lU     1  Taf. 
Ehmann,  F.,  1922.    Sur  la  D^coiiTerte  du  Silurien  i  Graptolithes  et  da  Devonien  » 

Tentacutites  aux  Bcni-Afeur  (Sud  de  Djidjelli,  Algerie).    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris. 

174.    8,1716—1718 


Feiton,  L.  C.  and  FeDton,  M.  A.,  1924.  Tbe  stratigraphy  and  faana  of  the  Hackberry 
Stage  of  tlie  Upper  Bevonian.  Contrib.  Mus.  of  Geol.  Univ.  of  Michigan  (Tbe 
MacniiUan  Co,  New  York)    1.    8.  XI  +  :;03.     1  Karte  +  43  Taf     9  Textf. 

Feerstc,  A.  F.,  1924.  Upper  Ordovician  Fauna-i  of  Ontario  and  Quebec.  Geol.  Surr. 
Canada.   Mem.  138.   8.1—255.    46  Taf.    14  Textf. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (79) 

Fraipont,  C.  et  Antholne,  B-,  1920.  1a  Faune  den  SchistcB  d'Angers  (Oidovjcieo)  du 
Soodage'  da  Betdaillet  ü  Baronton  (Haoche).  Ann.  See.  Geot.  Belgo  Bull,  42, 
S.  193-194. 

FacbB,  A.,  1023.  Beiträge  zur  Stiatigraphie  und  Tektonik  des  RlieinischeD  Scbiefer- 
gebirge».    Jahrb.  Preuß,  Geol.  Laadesaust.  f.  1922.    43.    8.338-351:1. 

Garel,  C,  1924.  Zur  Eetiifauoa,  (Nachlräglicher  Zusatz.)  Zeitsclir.  Dentsch.  Oeol.  (ies. 
Monatsber.    75.   S.  212-215. 

Oagel,  C,  1918,  Ein  neuer  Fossilfund  im  dänischen  Untereoiän.  Jahrb.  K.  F.euQ.  Geol, 
Landesanst    37  Teil  2.    S.  60—63.    2  Taf. 

Geinitz,  H.  B.,  1925.  Contribuciones  a  la  Paleon tologin  de  la  Republica  Ai:^nliDa. 
Sobre  Plaotas  y  Animales  reticos  en  las  prorincias  ai^eptinas  de  la  Bio]a,  San 
Juan  y  Mendoza.  (1876.)  Übei-setzt  von  G.  Bodeobender  y  N.  de  Anquin.)  Aota3 
Acad.  Nac.  d.  Cionc.  Cordoba.    8,  3—4.     S.  335-347.    2  Taf. 

Gerth,  H«,  192U.  Fauna  und  Olicderuog  des  Neokoms  in  der  argen tiniacbeD  Cordillere. 
Centratbl.  r.  Mineralogie  mw.  1921.    S.  112— 119,  140—148. 

Qerlh,  H.,  1923.  AuRbildung  und  Fauna  der  mosozoi sehen  Ablageiiiugen  in  der  andinen 
Oeosynklioale  im  Bereich  der  argentioiscben  Kordilleren.  Ooolog.  ßundschau.  14. 
S,  90-05. 

«ordsii,  W.  T..  1921.  Srollish  National  Actarctic  Expedition,  1902— 1904.  Cambrian 
Organio  Remains  fjom  a  Dredging  in  the  Weddell  Sea.  Transact.  Roy.  Soc.  Edin- 
burgh.  62,    S.  681-714.    7  Tat. 

Gotische,  C,  1925.  Contribuciones  a  la  P^eontologia  de  la  Republica  Argentina;  Sobre 
Füsilee  Juiasicos  de  la  Cordillera  Argentina  (Paso  del  Espioacito,  prov.  de  Bon 
Juan)  1878.  Completado  per  los  resultados  paleontolügicos  y  geologicos  de  la  obra 
,E1  Dogger  en  el  Paso  del  Espinacito"  per  A.  Tornquist  (1898).  (Übersettt  von 
Bodenbender  und  H.  de  Anquin.)  Actas  Acad.  Nao.  d.  Ciencias  Cordoba,  8,  3 — 4. 
S.  230-296.    8  Taf. 

OnlMii,  A.  W.,  1923—19^4.  Stratigrapby  of  China  Parti:  Falaeozoio  and  Older. 
Geological  Survey  of  Cbin«.    1.    S.  1-528.    6  Tat.    306  Textf. 

GrcKOrj,  J.  W^  1921.  Tbe  Rift  Valleys  and  Geology  of  East  Africa.  Ad  Account  of 
the  Orig^n  and  History  of  tbo  Rift  Valleys  of  Eaat  Africa  and  Ihoir  Relation  to 
Ibe  Cootemporary  Eatth  Mouvements  wbich  tran.sforined  Ihe  (ieography  of  the 
World.  With  some  Aceoant  of  the  Prebistorio  8tooe  Implements,  Soils,  Water- 
Snpply  and  Mineral  Resources  of  Kenya  Colony.  With  Appendices  on  the  Edible 
Earths,  Solls,  Fossils,  Rocks,  and  Masaai  P.ace-Names  by  Prof.  E  P.  Cathoait,  Prof. 
R.  A.  Burry,  R  B  Newton,  Uiss  Agnes  Neilson  and  A.  C.  Holles.  London  8*.  1.  S.  1 
bis  479.     ÜO  Taf. 

Groeber,  F.,  1925.  Bemerkungen  zur  Stratigrapbie  des  Lias  von  Piedra  Pintada  (Zaine- 
Yehua).    Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  Oeol   usw.    Abtl.  B.    53,    S.  455-463.     1  Taf. 

Hnfkton,  S.  IL,  1924.  Exhibition  of  Some  FossiU  from  tbe  Stormberg  Beds  of  Soath 
Africa  (Abstiact),    Transact,  Roy,  Soc.  South  Africa.    12,    S.  X. 

Hayaaakit,  J.,  1924,  Fossils  in  the  Roeflog  Slate  of  Ogachi,  Prov  Rikuzen.  Japanese 
Joum,  of  Oeol.  and  Getgr-    III  Nr.  2.    S.  45— 53.     I  Taf, 

ileritseh,  F.,  1919.  Fossilien  aus  der  Schiefe  rhu  lle  der  Hoben  Tauera.  Verhdl,  Geol. 
Reichsanst.  Wien  1919.    S.  155-löU. 

HelUdnhl,  0.,  1920,  Fossilfäreade  Strandslener  paa  Skatvalbalvoen  i  Trondbjemsfjorden. 
Norak.  (Jeol,  Tijdsskr,    5.    S,  373—377. 

Hacke,  H-,  1925.  Über  das  Alter  des  Grustalkes  Ton  Zarenthtn  in  der  Priegnitz. 
Zeitscbr.  Deutsch.  Gool,  Ges,  Monatsber.    76  Nr.  11/12.    S.  265-267. 

Ilaenc,  Fr.  t.,  1925.  Die  südafrikanische  Earroo-Formation  als  geologisches  und  fauois- 
tisches  Lebensbild.  Borntraeger,  Berlin,  Fortschritte  d.  Geolog,  und  Palitontol,, 
herausgegeb.  V.  W.  Soergel.    Heft  12_.    1.     174  S.    1  Karte.    50  Testf, 

DcgflDuoccati,  G.,  1925,  Nuovo  contributo  alla  paleonlologia  dell'Eocene  Istriauo.  Kiv. 
Dal,  Paleont,    XXXI,  1-2.    S.  Iti- 23.    1  Tat. 


>v  Google 


JachsOH,  J.  W.,  1924.    Notes  on  some   .Pendleside*  Fossils.    Nfttonlibt  1924.     S.  307 

bis  308. 
Jaross,  J.,  1914—15.    Fauot  des  Eohlentalkes  in  der  UmKebong  von  Entaa.    I.  Teil. 

Bull  Internat.  Aead.  Sei.  Kralau.    Ser.  B.   Sei.  N»L  1914.   S.  687— 7C9.     5  T«f. 
JuME,  J.,   1918.    Studien  ül>er  das  Kiakaaer  Devoa.  I.     Das  obere  FameoDien  in  der 

Umgebung  von  Debmk.   Bull.  Internat  Acad.  Sei.  Krakau.    Ser.  B.    Sii.  Nat.  19ia 

8.85-130.    5  Taf.     1  TbkU. 
Jaironki,  E.,  1025,    Contribudon  a  la  Paleonlologia  del  Jaia>'ico  Sadamericano.    Repnbl. 

Ärgentina    Hinist.  Agricult.  Direcciön  General   de  Uinas,    Geot.  e  Byiirol.  Secc- 

Oeol.    4.    8,  1—162.     4  Taf. 
Jaw«rebi,  E.,  1920.    Die  marine  Trias  in  SOdameiika.    Cmtialbl.  f.  Uinoral.  usw.  1920. 

S.  381-383. 
Janonkl,  E^  1923.    Die  Trias-,  Lias-  nnd  Doggerfanoa  der  aodbea  OeosynUiDale  and 

ihre  verwand tsebaftlicben  Beziehungen.    Geolog.  Bnndscbao.    14.    S.  83— 89. 
Jlminez  de  Olsnerm,  D.,  1924.    Noticia  acerca  de  algnnos  fosiles  liäsicos  enconhadoa 

en  la  Solana  del  Algarejo.    Bol.  Real.  Soc.  Espano:a  Ilist.  Nat.  Madrid.   24.  8. 377 

bis  378. 
Jolj,  H.  et  Lanx,  N.,  1920.    Sar  la  fauDe  des   couches  inferieures  de  l'Aalenien  dn 

Grand-Ümlie  de  Luxembourg.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    171.    8. 1163— 116&. 
Jolj,  H.  et  latax,  N.,  1922.    Sur  la  Faune  des  Coucbes  Hoyennes  et  Snperieures  de 

l'Aalenien  du  Oiand-Ducbe  de  Luxembourg.    C.  R  Aiad.  Sei.  Pari:).    171.    8.  181 

bis  183. 


a  tbs  CarboDiferous  Rocks.    Coli.  Gnard.    CXXTIII. 

KaUer,  F..  1024.    Gcolope  Bosniens  und  der  llerzegovina    Sarajevo  1924.    I  1  Hälfte. 

S,  1-480.     1  Fossil-Taf. 
KajMF,  E.,  1925.    Conlribucionea  a  la  Paleonlologia  de  la  Republica  Argentina.   Sobre 

FüsilcB    primordiales    o    inrrasiluriaues     (ISTü).       Übeisetzt    von    G.  Bodenbender 

und  N.  de  inquin).     Atlas  Acad.  Nae.  d,  Cienc.  Cordoba.    S,  3—4.    S.  299-33i. 

5  Taf. 
KUer,  J.,  1916.    Tbo  I/)wer  Cambrian  )lulmla-Fauna  at  Tornlen  in  Norwaj.    Tidcnst 

Seist  Skrifler  Christiania.    I,  191Ü  N'r.  10.    8.1-140.     U  Taf. 
Kiltu,  C.  C.  W.  et  DUileh,  J.,   19-JO.     Sur  l.s    Fossiles    Rcinanies   daiis    le  Cr^ta^e 

Supörieur  de  Sasaeuage  (l"''«)-    C.  B.  Sue.  Geol.  Fiance  1920.    S.  32—33. 
Klnile,  E.  H,    1924.     Tbree  Now  Devonic  Fossils  from  Albcrta.     Pan-Americ.  Geol. 

42.    S.217-'il8.     1  Tat. 
KiUon,  C-,  1924.    Devonian  rocks  at  Accia,  Gold  CoasI,  West  Afiica.     With  a  note 

„Fossils  from  Accra'    by  M.  1  avies.     C.  K.  Congr,  Cool.  Inleinat    13  Sess.    2. 

S.  94D-947. 
Kranbe^k,  L.,    1023.     Beiträge  zur  Geologie  von  Nurdbayern.  IX.    Zur  Kenntnis  der 

Titbonrelikte   und   anderer  Reslge:<teine   auf  dem   Frantenjuia  und  im  fiegniti- 

bccken.   SiUuni;sber.  Physik.-MtHllz.  Sozietüt  Erlangen.   61— &&(1922— 1923).  8.215 

bis  276. 
KmnWek,  L.,  1921.    Die  Brach iopoden.  I.amellibrancbiaten  und  Gastropoden  der  Trias 

von  Timor.    1.  Slrati^raphtscher  Teil.     Paiäoniol    v.  Timor,   berausgegeb.   v.  Job. 

Wanuer.     Schweizeibart,  Stuttgart.    Lief.  X  Nr.  17.    VI -f- 142. 
Kluabeck,  L.,  1915.     Berichtigung  za  meiner  Arbeit:  Beiträge  zur  Geologie  and  Palä- 
ontologie von  Trii>Dlis.    Centialbl.  f.  Uineral.  usw.  1915.    S.  188. 


>v  Google 


Neue  literatar  (81) 


Kulcsar,  K.,  191,4.    Die  mittelljasischan  BilduDgeu  dea  Gerecsegebirges.   Foldfan.  Eözlön. 

it.    S.  150—175.    2  Taf.    2  Textf. 
Knrelt,  C,  1922.    Faunan  och  Floraa  in  oagra  Sydahäoska,  bittils  Obesktivna  Ealktuffer. 

Art.  f.  Kemi,  K.  Bvenska  Vet,  Akad.    8  Nr.  15.    S.  1—70.    1  Taf. 
LuBotbe,  L.  de,  1923.    Faune  Marine  l'ODtemporaine  eo  Algerie  de  la  Ligne  de  Kirage 

de  148  m  (2mB  Note).    Buli.  Soo  Geol,  Fianoe.    Ser.  IV,  22.    S.  159—163. 
Lanfei  E^  1923.    Eine  mittalpermische  Fauna  von  Guguk  Bulat.  VerhdI.  Oeol.-Hijnbouw- 

kundig  Genootsliap.  V.  Nederlaud  eu  EolonisD.   Oeol.  Ser.    7.   S.  213— 295.    5  Tar. 

10  Teitf, 
LanKue,  0.  K.,  1921.    Note  prelimioaire  so 

(Ruas.)    Ann.  Soc.  FaleoD.tol.  Russie. 
Lctw4ew,  N^  1924.     Materialien  zur  Geologie  des  Dooeübeckeus.    (KarboDische  Ab- 

lageranReo.)     Terhandl.  d.  Berglostitutes  von  KateriooBlaT.     XIT.     8.  1  —  114. 

2Tar.  (RusB.). 
Leeointre,  G.,  1920.     üne  Faune  Helvetienne  :\  Taza  (Maroc).    C.  B.  Soc.  Oeol.  France 

1920.    S.  102—101. 
L«e,  Ot.  Wn  1920.    Note  od  FossiUferous  Saudstone  from  Duubeath,  CaithneBS.    Trans. 

Edinburgb  Geol.  Soc.    11.    8.2. 


Lesnlkowa,  A.,    1924.    Paläontelogiscbe   Cbarakteristlk    des   ünterBilurs   zwischen   den 

Slüdton  8wanka  und  Nasja  der  Nordeisenbabn  (Russ.;  deulscb.  Bes.).    Bull.  Geolog. 

Komit  Petersburg  1923.   42  Nr.  5—9.    S.  129—181.     1  Tat. 
Leuthardt,  F.,   1923.     Die   FoBsilien    des   Hauensteiu-BaaistuDnels.     VI.  Tätigkeitsber. 

Natur.  Ges.  Baselland  19L7— 1921  Liestal.    30  8. 
Leuthardt,  F.,    1921.     Die  Fossilien  des   oberen  Doggera  im   Hanenstein -Basistunnel. 

Yerbdl.  Schweizer  lach.  Naturrorsch.  Gesellacb.    102.  SesaioD  8chaiTbausen.   2.  Teil. 
S.  134-135. 
Lenthardt,  F.,  1923.    Beaprecbung  und  Demonstration  von  Fossilien  aus  dem  ^Burg- 

einschnitt*  von  Liestal.  VerhdI,  Sobweizerisch.  Naturforscb.  GoBellsch.   104.  Session 

Zermatt.    2.  Teil.    8.  145—146. 
LISMu,  C.  J.  ;  Bolt,  B.,  1924.     Edad  de  tos  Füsiles  Peruanos  y  Distribuctön  de  aus 

Depösitos  en  toda  la  Gepnblica  acompaSado  por  un  mapa  Paleontologico  de  Peru. 

Lima  (Imprenta  Americana).    1.    8.  1—226.    1  Karte. 
Lisson,  C.J.,  1925.    AIgnnos  fosites  del  Fem.  Bol.  Soc.  Geol.  del  Peru  (Uma).   1.  S.  23 

bis  30.    3  Taf.    2  Textf. 
LBrenthej,  E.,  1917.    Daten  zur  Ausbildung  und  der  Fauna  der  eozänen  Bildungen  von 

Nordalbanieu  (TTngarisoh).    Mitteil.  Jahrb.  Kgl,  Ungar.  Reicbsanst.    2ü.    S.  1—21. 

2  TaT    6  Textf. 
Mart7,  P.,   1920.    Sar  l'Existence  de  Coquilles  Marines  daoa  flsthme  de  Saint-Elme 

(Var).    Boll.  Soc.  Geol.  France.    Ser.  IV.    19.    S.  26— 32. 
Mangerl-Patanä,  G,,  1924.    II  Liaa  di  Grotte  presso  S.  Tereaa  di  Riva  (Hessina).    Ca- 

tania,  Verl.  Galatola.    1.    80  8.    3  Tat. 
He;er,  H.  L.  F.,' 1914.    Der  Lahnporphyr  bei  Diez  und  eine  begleitende  Fauna.    Cen- 

tralbl.  f.  Mineral,  usw.  1914.    8.  503—511. 
Honestter,  J.,    1922.    Sur  la  Stratigraphie  Palcontolc^ique  du  Toarcien  Inferieur  et  du 

Toarcien  Moyen  dans  la  Region  S.  E.  de  l'Aveyron.  Bull.  Soc.  Güol.  France.  Ser.  IV. 

21.    S.  32;a-344. 
Hoore,  R.  C,   1922.     PenDsylvanian    Fannas   ot  North   Texas  and   tbeir  Correlation 

(Abstract).    Bull.  Geol.  Soo.  America.    38.    8.  199—200. 
ladaktiTe  AbBUmmimss-  and  Vereibangalehre.    XLII  6  a 


■/Google 


(82)  Neue  Literatur 

HeLeani,  F.  H.,    1934.     Falaeontology  of  the  Silurian  rocts  of  Arisaig,   Nova  Scotia. 
Canad»,  Dept.  of  Mines,  Geol.  Sarv.  (Ottowa).    Mem.  Nr.  187.    180  S.     30  Tat. 

1  Texttig. 

Mordlet,  L.  et  J.,  1925.    A  propos  de  la  commonicatioD  de  M.  B.  Abtard  sar  la  fanoe 

dea  sables  de  Chan,  de  Cresaes,  de  Marinea  et  dn  Bnel.    C.  ß  Somm.  Soc.  GcoI. 

France.    192&  Mr.  3.    S.  35—3». 
Newton,  B.  B.,  1925.    A  Somatiland  Limestone  of  AijtiitaDiao  age  containiiig  Foramioi- 

fera  and  NuUipore  Stmctorea.    Aus  Wyllie.  B.  K.  N.  aud  Smellie,  V.  R.  ,Od  tlie 

coltection  of  Fossils  and  Rocks  from  Somalitaod.    Mooogr.  Geol.  Depäit.  Honterian 

MuB.  Olaagow,  Udit.),    S.  15—20.    1  Taf. 
NewiAB,  B.  R.,  1925.    On  marioe  triassic  foasils  from  the  Malayan  provinces  of  Kedah 

aud  Perab.    Geol.  Uag.    SS  Mr.  728.    S.  76— 85.     1  Taf. 
Oepik,  A.,  1925.   Beitrage  zur  Stratigrapbie  und  Fauna  des  esthoischen  Dnter-Eambriiuns 

(EopbytOD-Saodstein).    Tartu  (Dorpal).    3  Taf.    10  TextGg. 
Oeyen,  P>  k.,    1920.     Noen  Fauniatiske  Bemerkninger  med  Bensyu  tit  Trivia-niveaud. 

Norek.  Geol.  Tidsskrift    b.    B.  371—373. 
OrbifBj,  A.  d«,  1923.  Types  du  Prodrome  de  Paleoutolc^e  Stratigrapbtque  Universelle. 

Gdited  by  M.  Boole.     Bd.  I:  Silurien-Bathonien.     Ann.  FaleouL   12.    8.149—203. 
Paekard,  E.  L.  and  Nelson,  B.  K.,  1921.   Geologie  Occnrrence  of  the  Üardgrave  Jorassic 

Fauna  of  Bums  (Oregon)  Abstract    Bnll.  Geolog.  Soc.  America.    Sä.    8.  148. 
PawkelnuuiD,  W.,  1922—23.    Ül>er  das  Oberdevon  und  Untorkarbon  des  SüdflSgels  der 

Herakimper  Mulde  anf  Blatt  Elberfetd.    Mit  Beiträgen  von  Herrn.  W.  Oothan  and 

H.  Schmidt    Jahrb.  PreuB.  Geol.  Undesanst  f.  IKIl.    47.    8.  267—306.     2  Ikf. 

2  Textf. 

Pallarr,  P->  1921.   Notes  de  Zoogeognphie  Mord- Africaiue.  C.  R.  Soc  Oeol.  Fnnoe  1921. 

S.  197-198. 
Pallary,  P.,  1922.    Notes   de   Zoogeographie  Nord-Africuoe.     Bali.  Soo.  Geol.  Fnnce. 

Ser.  IV.    21.    S.  247—252. 
Pamjas,  E.,  1920.    Sur  le  Dogger  fossilifere  de  1a  Croix  de  Per  (Synclinal  de  Cbamonix). 

C.  R.  Soo.  Phyaiqne  Geneve,    S7.    S.  90—92. 
Parka,  W.  A.  aud  D;u-,  W.  B.,  1922.    Tbe  Stratigraphy  aod  Paleontology  of  Toronto  and 

Vicioity.    Part.  II:  The  MoUusooidea.     Ann.  Bep.  Outario  Dep.  Mines.    30,  pt  7. 

S.  1-58.    7  Taf. 
Parona,  C>  f.,  1919.    Titonico  e  Cretacico  nett'isola  di  Capri;  revisione  dei  fosaili  dei 

calcari  coralligeDi.    Atti  Real.  Acad.  Lincei.  Bendio.  Classe  d.  sei.  fisich.,  math.  e  nat 

Ser.  5.    28  Heft  12.    S.  473—479. 
Parona,  C.  F.,  1916.    Ceoni  sulle  faune  sopracretaciche  a  rudiste  dei  Monte  Gargano. 

Atti  Kea!.  Acad.  Lincei.  Bendio.  Classe  d.  sei.  fisicbe,  matb.  e  nat     Ser.  5.    26. 

S.  271—274. 
Passan,  €t.,  1920.    Deconverte   d'un  Gile  fossilifere  an  Kwango   (Congo-belge),     Ann. 

8oc.  Geol.  Beige,    42.    S.  33. 
Pllati,  0.  K.,    1920.    Brevi  Congiderazioni  Sulla  Fauna  de  Vatlebiaia  (Colline  Pisane). 

Atti  Soc.  Tose.  Sei.  Nat  Proo.  Verb.    2».    8.  36—37. 
Filfttti,  C.     SoI  Siluriano    inferioro  di  Reg.  S.  Marco  (Iglesias).     Boll.  Soc.  Oeol.  Ital. 

XLUI,  I.    8.  32. 
Plnfold,  E.  8.,  1919.    Two  Mew  Fossil  Looalitiea  in   the  Tertiary  Boccs  of   tbe  Gsro 

Uilb  (Abstract).    Joum.  Asiat  Soo.  BengaL    M.  8.  U.    8.  200-201. 
Plnnmer,  F.  B.  and  Moore,  B.  C,  1920.    Stratigrapby  of  the  Pennsylvanian  Fonna- 

tions  of  North-Central  Texas.    Univ.  of  Teias.    Bull.  Nr.  2132.    Ausün.    237  S. 

25  Taf. 
Popeseu-Toltesti,  J.,    1923.    Sur   la   preseoce    de   qnelques   fossiles  cretacca  de  type 

dobrodgeen  dana  tes  gravieni  qaaternaires  des  carrieres  de  M.  Tonola  aux  environy 

de  Boucarest.  Inst.  Geol.  Bouroanie.    C.  B.    &  (1913—14).    S.  59—61. 


>v  Google 


Neua  Literatur  (83) 

Prniost,  F.,  1924.    Les  divisionB  paleontologiqaea  dana  le  terrain  Houiller  de  l'Europe 

occidenlale  d'apres  lea  caracterea  de  la  faana  limoiqae.   C.  B.  Congr.  Geol.  Internat. 

2.    S.  639— 653.    1  Tabelle. 
Qi^ttow,  W.  W.,  1915.    Die  Tiefbohniug  Christnacht  bei  Kattowitz,  ein  neuer  AnfscbluB 

mariner  Fauna  im  Oberscblesiachen  Karbon.    Jahrb.  E.  Preufi.  Geolog.  Laudeaanst. 

35  Teil  1.     S.  575—594. 
Rinaond,  P.  E.,  1920.    Middle  Ordovician  of  Virginia  and  Tenoeasee  (Abaliact).    Bull. 

Oeol.  Soc.  America.    31.    S.  137. 
Becd,  F.  B.  C,  1925.    Upper  Carboniferons  Fossils  from  Cbitral  and  the  Pamira.    Falae- 

ontol.  Indica.    (Mem.  Geol.  Surv.  of  India.)     N.  8.   Tl.    Mem.  Nr.  i.    8.  1—134. 

10  Taf. 
Beed,  F.  B.  C,  1920.    Notes  on  the  Fauna  ot  Iha  Lowet  Devontan  Beda  of  Torquay. 

Geol.  Mag.    67.    8.  341—347.    1  Taf. 
Beed,  F.  B.  C,    1920.    Notes  on  the  Fanna  of  the  Lower  Devonian  Beda  of  Torqaay. 

Journ.  Torquay  Nat.  Bist.  Soc.    2.    S.  337—342. 
Beed,  F.  E.  C,    1922.    Notes  on  the  Fauna  of  the  Lowet  DeTOoiau  Beda  of  Torqoay. 

Geolog.  Mag.  1922.    69.    S.  268-275. 
Beeda,  C.  A.,  1917.    Fossil  Faunas  of  Porto  Bico  (Abstract).    Ann.  New  York  Acad.  Sei. 

27.     8. 280—282. 
Rekatad,  F.,   1922     Et  Fund  av  Skjellförende  Leir  i  Lorenakog  (Engl.  Res.).     Norsk. 

Geol.  Undorsoek.  (Aarbok  1920—1921).    Nr.  4.    8.  1—7. 
Benz,  C,   1924.    Aufschlüsse   mid   Fossillager   im   SchalThauser  Malm.    Eclogae  Geol. 

Helvet.    18.    S.  500. 
Beposst,  E.,    1919      Ritrovamento  di  Fossili  nella  Dolomia  del  M.  Oazzo  presso  Sestri 

Ponente.    Atti  R.  Aecad.  Linoei  Rendio.    Ser.  V,  28  pt.  2.    8.  378—382. 
Beverdln,  L.,  1923.    Nouvelln  contribution  h  l'^tude  de  la  faune  des  statioas  neolilhiques 

lacustres.   Verhdl.  Schweizerisch.  Natarforsch.- Gesellschaft.    104.  Session,  Zemiatt. 

S.  194-195. 
Blcbards,  H.  C.  and  BrjaD,  W.  H.,  1925.  Tbe  Geology  of  the  Stiverwood-Lucky  Area. 

Proceed.  Roy,  Soc.  Queensland.    3«  (1924)     8.  44—108.    14  laf. 
Uehter,  H.,    1925.    BeitrSge  zur  Kenntnis  der  Kreide  in  Feueriand.    Nenea  Jabrb.  f. 

Mineral.,  Geol.  usw.    Abteil.  B.   Beil.-Bd.  52.    S.  524—569.    4  Taf. 
Blehter,  R.   und    achter,  E.,    1918.     Palüonlo logische   Betrachtungen   im    rheinischen 

Devon.  —  I.  Über  einzelne  Arten  von  Acldaspis,    Licbas,   Cheirurus,    Aristozoe, 

Frosocoelus,  Terebratnla  und  Spirophyton  aus  der  Eifel.    Jahrb.  Nassauiscbe  Ver. 

Naturk.    70.   S.  143-161.     1  Taf, 
Bledel,  L.,   1924.    Die  Fauna  des  Enischermergels  im  Norden   von  Essen.    Glückauf. 

48.  Jahrg.    8.  1120—1126.    11  Textf. 
BetbplebE,  A.,  1915.    Ober  die  systematische  Deutung  nnd  die  strati graphische  Stellung 

der  ältesten  Versteinerungen  Europas  und  Nordamerikas  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  CrypCozoen  und  Oolithe.    1.  Teil:    Die  Fauna  der  Belt Formation  bei 

Helena   in   Montana.     Abb.  Bayerisch.  AVad.  Wissensch.    28  Nr.  1.    S.  1— 46. 

3  Taf. 
Bnedemsnn,  B.,    1925.     Some  Silurian   (Outarian)   Faunas  of  New   York.    New  York 

State  Mus.  Albany.    Bull.  Nr.  265.    S.  1—134.    24  Taf. 
BaedeinaBn,  B.,   1925,      The  ütica  and  Lorraine  Fonnations  of  New  York.    Pari  2: 

Syatematic  Palaeontology.  —  Kr.  1:  Plauts,  Sponges,  Corals,  Graptolites    Criuoids, 

Worms,  Bryozoaiis.  Branhiopoda,     New  York  State  Mus.  Albany.    Bull.  Nr,  262. 

S.  1—171.    13  Taf. 
BaedemuiD,  B.,    Report  on  Fossils  from  the  so-calied  Trenlon  and  Utica-Beds  of  Grand 

Isle.,  Vt.    Kep.  Vermont  State  Geol.  1920—21.   12.    1  Taf. 
Busse,  F.,  1024.    Etat  actuel  des  connaiasances  snr  les  terrains  palöozoiques  du  Maroc 

Bull.  Congr.  Geol.  Internat.   XlII.  Sess.    2.   8.  1005—1037. 

6a» 


>v  Google 


(84)  Nene  Literatur 

Saceo,  F.,  1924.    Nuovi  cenni  di  fossili  cretacei  oegli  argilloscisfi  dell'  Appennino  eetten- 

trionale.     Atti  R.  Acc.  Sc.  Torino.    59.    S.  30-43.    6  TexH. 
Bcbiffer,  F.  X.,  1035.    Das  Miozän  von  Eggenbarg.  —  Die  Faima  der  Mediteiranstafe 

des  Wiener  Beckens  und  die  geologischen  Yerhliltnisse  der  Umgebung  des  MaDharts- 

bergea  in  NiedeTÜsferreicb.  Abh.Geol.  BundesansL  Wien  22,  H.  3.   2Taf.     17Tex1f. 
Sclimldt,  C,  1624.    Stratigraphisuh  -  faunistisolie  Untersuchungen  im  älteren  produktiven 

Karbon  des  Gebietes  von  Witten  (Westfalen).    Jahrb.  Preuß.  Geolog.  Landesanst 

I.  1923.    44,    S.  343—395.    4  Taf. 
B«kroeder,  I»,    1925.     Die  jurassischen  Fleck enmai^)  der  bayrischen  Aliieo.      Xeoes 

Jahrb.  f.  Mineral.,  Oeol.  usw.    Abteil,  B.    Bal.-Bd.  62.    8.214—283. 
Behwezow,  H.  8^   1924.    Spuren  kontinentaler  Bildungen  an  der  unteren  Grenze  der 

Moskauer  Stufe,    (ßuas.;  franz.  Res.)    Bnll.  Moskauer  Natorforscb.  Oes.    N.  S.  32 

Nr.  1—2.    S.  46—61.    4  lextt. 


fiilTCstri,  A.,    1923.     Bravi   noto   paleontolegiche.     Atti  Pontif.  Accad.  Romana  Nooii 

Lincei.    Jahrg.  76  (1922—23).    ö.  232-240.    4  Textf. 
SIneldr,   H.  J.   and   Bcrke;,  F.  Ch.,    1924.     Geologe  of  Guifaquil,  Ecuador,  South 

America.     Amerio.  Journ.  Sei.    5.  Ser.    1.    S.  491—497.    3  Textf. 
Smytli,   L.  B.,    1920.     Tbe  Carboniferona  Coast  Soction   at  Malahide,  County  Dublin. 

Scientif.  Proc.  Royal  Dublin  Soc.    16.    8. 9—24.    2  Taf.     1  Textf. 
Spcirbt,  R.,  1920.     Two  New  Fossil  Localities  in  Maitai  Bocks.    New  Zealand  Journ. 

Sei.   S.    105-106, 
Spitz,  A.,  1919.    Liasfossilien  aus  dem  Canavase.   Yerhdl.  Geol.  Raichsanstalt  Wim  1919. 

8.  317-325. 
Stainler,  X.,    1922.     Nouveaax  niveaux  marins  du  houiller   de  Campine.     Ball.  Soc. 

Beige  d.  G6ol.,  Paleoot.  et  d'Hydrol     32.    S.  100-102. 
Sflmegbi,  J.  t.,     1924.      Über  die    stratigraphische   lAge   des   Fossilien fnndortea   von 

Baltavär.     Földtan.  KöziÜn.    63.    S.  28—34  und  120-126. 
SiiH,  Y,  C,    1924.    ContributioDS   to    the    Cambrian   Fannas  of  Northern  China.    Geol. 

Surv.  China-PalaeoQtologi»  sinica.    Ser.  B.    1  Teil  4.    S.  1—90.    5  Taf.    1  Testf, 
Teilbwd  4e  Chardln  and  Llnecnt,  F.,  1924.   On  the  Oeology  of  tbe  Northern,  Western 

and  Southern  Borders  of  the  Ordos,  China.    Bull.  Oeol.  Soc  of  China    S.    S.  37 

bis  44.    5  Textf. 
Tbalmano,  H.,    1923.    Das  Vindobonien  vom  Imihnbel  bei  Niedermublern  (Kt  Bern). 

VerhdI.  Schweizerisch.  Natorforaoh.  Geseltsch.  104.  Session  Zermatt  2.  Teil.  S.  149 

bis  150. 
Tboraas,  A.  0.,    1921.     Smali  Fossils   from   the   Ijme  Creek  Sbales  (Abstract).     Bull. 

Ueol.  Soc.  America.   82.   S.  130— J3I. 
ThsmMO,  3.  k.,    1919.     Geolc^cal   and   Palaeontologicaj   Notes  on   the   Palliser  Bay 

District  (Abstract).    Transact.  New  Zealand  Inst    61.    S.  479—480. 
Thoiason,  J,  A.,  1919.    Geological  and  Palaeontological  Notes  od  the  PalUser  Bay  District, 

New  Zealand  Journ.  Sei.    U.    S.  281—282. 
Tbnma,  Fr.,  1916.     Über  einige  neue  Fundstellen  obertaroner  Fossilien  im  böhmischeD 

Mittelgebirge.    VerhdI.  K.  K.  Geol.  ßeicbsanst  Wien.    S.  281—288. 
Tolmatschew,  J.  F.,  1924.    Die  unterbarbonische  Fauna  des  Kohlenbeckens  tos  Ensnezk 

(Buss.).     Mat.  I.  allg.  u.  prakt  Oeol.  d.  Geol.  Komit    2&.    SU  +  320.      12  Tat 

10  Textf.    1  Karte. 
Treebnun,  C.  T^    1921.    Tbe  Jurassic  Fauna  of  New  Zealand.    With  an  Appendix  on 

Ammonites  from  New  Zealand  by  L,  F.  Späth.    Abs.  Free.  Oeol.  Soc  1920—21. 

8.  102-103. 
Treebnuuin,  C.  T.,    1920.    On  a  Deposit  of  Interglacial  Loess,   and  some  Transported 

Preglacial  Freshwater  Claj-s  on  the  Durham  Coast   (With  Palaeoutoli^cal  and 


>v  Google 


Nene  Litoratur  (85) 

Palacobotaaical  Notes  by  Hrs.  E.  M.  Reid,  H.  N.  Dixon,  Ä.  S.  EtiODard  aod  B.  B. 
^Voodward,  C.  W.  Andrews  aod  M.  A.  C,  Uintoo.  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  II», 
S.  173-203. 


Twenkofel,  W.  H.,  1924.  The  GeoloKJ  and  Invettebrate  Palaeontologj-  of  the  Comanchean 

&nd  .Datota"  Formations  of  Eaoaas.    State  Qeol.  Siur.  of  Kansas.    BuU.  Hr.  9. 

S.  1—135.     17  Tat. 
TsdasE,  E.,  1918.    Über  das  Vorkommen  von  Posidonomja  alpina-Schicbten  in  Analolien. 

Centralbl.  f.  Mineral,  usw.  1918.    S.  215—219. 
Todasn,  £.,  191ä,    Einige  intoressaate  Petrefaliteti  aus  dem  HiozüD  von  Ungarn.  Foldtan. 

KözlÖn,    48,7—9.    S.  335-336. 
TallUndet,  H.  A.,  1917—1018.    Liste  des  Fossiles  recueillis  dans  le  Falua  du  Ruisseau 

de  Malores.    Actes  Soc.  Linn.  Bordeaux.  Proo.-Verb.    TO.   8.  58. 
TansliMt  T.  W.,  II»we,  H.  A.,  Berry,  E.  VI.  and  others.   1919,    Conlributions  to  the 

Geology  aod  Palaontology  o(  the  Cana!  Zone,  Panama,  and  GeoIoKioally  Kelated 

Areas  in  Central  America  and  the  WesI  Indies,     Bull.  U,  S   Nat,  Mus.    108.   S.  1 

bis  612.     154  Taf. 
TernoD,  R.  D.,  1924.   Fossils  from  tbe  UidJand  Coalfields.    Geolog.  Hag.    61.    8. 45—47. 
TettotB,  H.,    1925.    Über  kretazeische  Korallen  und  andere  Fossilreste  im  nordalpinen 

Fiysch.  Jahrb.  Geolog  Bundesanst  Wien.    75  Heft  1—2.   S.  1— 19.  1  Taf .  2Textf. 
Tlgli,  J.,    1914.    Beiträge    zur  Kenntnis  der  Trias   im   Komitat   Esztewom.    Földtan. 

Kodon.   44.    S.  593—604.   4  Taf.    1  Textf. 
Foyt,  T.,   1916.    Om   en    foasiUörende   Blök   fra  Vesteraalen  (Abstraol).    Norst.  Geol. 

Tidfikr.   4.   S.37— 38. 
TredeDbnrr,  E.  W.,    1919.    Note  on  tbe  Marin  Fossils  collected  by  Mr.  Finfold  in  the 

Garo  Hills  (Abstract).    Journ.  Asiat.  Soc.  Bengal.    N.  8.  15.   S.  201. 
Tredenbnri:,  E.  W.  and  Das  Gnpta,  H.  C,  1918.    On  the  Discovery  of  Upper  Palaeozoic 

Fossils  in  the  Kml  Beds  of  the  Simla  Region  (Abstract).   Journ.  Asiat.  Soc.  Bengal. 

N.8.  U.   8.  185. 
Walcott,  Ch.  D.,    1923.    Cambrian  Oeology  and  Palaeontology  IV,  Nr.  8.    Nomenclature 

of  some  Posi-Cambrian  and  Cambrian  CordJlleran  Formations  (2).    Smithon.  Inst. 

Miscell.  Coli.    67  Nr.  8.   S.  457—476. 
Weir,  J.,  1925.    Fossilirerous  sandstone  from  Pabang,  Malay  PeDiosnla.    Geolog.  Mag. 

62  Nr.  734,    S.  347-35Ü. 
Weiidell,  P.,  Woodrinf,  J.  S.  B.  and  Wilbnr,  8.  B.,    1934,     Oeology  of  the  Republic 

of   Haiti,     Repuhlic   of  Haiti,    Depart.   of  Publ,  Works  Geol.  Surv.    1.    631 S. 

1  Karte  +  39  Taf.    37  Testt. 
Whltehouse,  F.  W.,  1924,     Some  jurassic  fossils  from  Western  Australia    Journ.  Boy. 

Soc.  West  Australia.    11  Nr.  1.    S.  1— 13.    2  Tat. 
Wlehmann,  B.,  1924.    Nnevas  observacionea  geologioas  en  el  parte  oriental  del  Nenquen 

y  en  el  territorio  del  Rio  Negro.    Direccion  General  d,  Minas,  Geol.  y  Hidrologia 

SecLOeol.  (Republ.  Argentina,  Minist  d.  Agricultura).  Publ.  Nr.  2.  S.  1— 22.  8  Taf. 
Wllllama,  H.  8.,  1922.    Upper  Palaeozoio  Fannaa  of  Missouri.    Pan-Americ.  Oeol,   37. 

8.  35—40. 
Wong,  W.  H.  and  Graban,  A.  Vf.,    1924.     Carboniterous  Formations  of  China.    C.  R. 

Congr.  Göoi,  Internat,    2,    S.  657— 689. 


Woods,  H.,  TaufhflD,  T.  W.  and  Cushman,  3.  A.,  1922.    lllastrations  of  Tertiary  Fossils 

et  Peru.    London.  8".    1.    24  Taf. 
Woirfward,  Sir,  A.  8.,    1924,    The  Animals  of  Uie  Carboniferous  Poriod,  with  special 

refereoce  to  Discoveriea  in  Torksbire.    Naturalist  1924.    S.  105—117. 


>v  Google 


(86)  Neue  Literatur 

Wrifbt,  W.  B^  1924.    Ttie  geology  of  the  BellycasUa  coal  field,  Co.  Antrim  with  chapteis 

OD  the  pa'aeoDtology  of  the  fiald  b;  E.  A.  N.  Arber  uid  L.  B.  Smyth.    Mem.  GeoL 

Surv.  Ireland.    1.    187  S.    8  Taf.    22  Textf. 
Wum,  A.,    1925.    Ober  ein  Torkommen  von  Mittel  tun  brium  (Pftradoxidessch  lebten)  im 

bayrischen  Fr&nkeDwatd  bei  Wildenstein  südlich  l'resseck.   Neues  Jahrb.  f.  Miceral.. 

Geol.  n.  ralüont.    Beil.  Bd.  52  Abteil.  B.    8.  71-Ü3.    1  Karte.    1  Taf.    2  Textt 
Wjllle,  B.  N.  K.  and  Smelllf,  W.  B^  1925.    The  CoUection  of  Foasils  aad  Rocks  tvm 

Somaliland.     Monogr.  Geol.  Depart  Hunterian  Uns.  Glasgow.    1.    180  8.     18  Tal. 

26  Textt. 
ZmUny,  B.,  1917.    Beriebt  über   meine  im  Jahre  1915  ausgefährten  geologischen  Ar- 

beiteo.    IV.  Über  einen  neueren  Fossilfundpunkt  im  Neogeu  des  Komitates  Bunjad. 

Jabrasber.  Kgl.  Ungar.  Oeol.  Keicbsanst  1915.    S.  586—599. 
Zalany,  B.,    1914.    Neue  Beitrage  zur  Obermediterranen-Fauna  yod  Bojtur.    Jabresber. 

Kgl.  Ungar.  Geol.  Reicbsanst.  1913.    S.  605—611. 
Zcleeboirafcl,  V.,   1923.     Fauna  Otwomicowa  z  Wiercenia  w  Lgocie  Kolo  Wadowic 

Rooznik  Pol.  Tow.  Geolog,   1.    S.  21—28. 
Zelliko,  J.  T.,  1915.    Zur  Verbreitung  der  diluvialen  Fauua  im  sudöstlichen  Böhmen. 

Verhdl.  K.  K.  Oeot.  Reichsanst.  Wien.    S.  149-151. 

III.  Foramtnlfera 

AlUx,  A.,  1922.    Liste  des  Foraminiferes  recueillis  dans  l'IIelvetien  de  la  Cbansserie 

(Oarr.  de  la  Garenne).    Bull.  Sog.  Oeol.  Mineral.  BK'tagne.    2.    S.  278. 
Chiipmui,  F.,  1914.    Description  ot  a  Limestoue  of  Lowei  Miooeue  Age  fron)  Bootlesi 

Jnlet,  Papua.  Joorn.  and  Proc.  Boy.  Soc.  New  Soutb  Wales    18.  S.  281— 301.  3TaL 
Cushman,  J,  A.,  19^4.    A  new  genas  of  Eoceue  Fonminifera.     Proc.  U.  8.  Nat  Xna. 

66,  Art,  30.    S.  1-4.    2  Tat.,  1  Textf. 
CoaliBian,  J.  A.,  1924     Samoan  Foraminifera.     Carnegie  Instit  Depart.  Marine  Biolog. 

Washington.    21.    25  Taf. 
Caahnutn,  J,  A.,  1920.     Bome  Relatiooshtps  of  the  Foraminiferal  Fauna  of  the  Bymn 

Caloareoua  Marl.    BulL  Geol.  Soc.  America.    31.    S.  215. 

Some  Relationships  of  the  Foraminifera!  Fauna  of  tba  Byram 
Journ.  Washington  Acad.  Soi.    10.    S.  198—201. 
Ciuhmaa,  J.  A.,  1920.    Valne  of  Foramimfera  in  Stratigraphiiine  Conelations  (Abstict). 

Bull.  Geol.  Soc.  America.    31.    S.  205. 
Cosfaman,  J.  A.,  1925.     Au  Introdactioo  lo  the  Morphology  and  Clasaißcation  of  the 

Foraminifera.    Smitbsou.  Instit.  Miscetl.  Collect.     T!  Nr.  4.     S.  1—77.     16  Taf. 

II  Textlig. 
Cushman,  J.A.,  1925.    The  genera  Pseudotextularia  and  Oaembelina.  Jotun.  Washiog- 

ton  Acad.  Sei.  Ib  Nr.  6. 
Cnahman,  J.  A.,  1925.    A  nen  cretaceona  Uvigeriua  from  Luisiana.    Contrib.  Coshmu 

Laborat  f.  foraminifera]   reeearch  (Sharon,  Mass.).    1  Nr.  1. 

tn,  J.  A.,  11)35.    Three  now  species  of  Sipbogenerina  ftom  the  Miooene  of  Cali- 
fornia.   Contrib.  Cushman  Laborat.  f.  foraminiferal  retiearch  (Sharon,  Mass  )  I  Nr.  I. 
.  A.,  1925.    New  foraminifera  from  the  Upper  Eocene  of  Mesico.    Cootiib, 

Cushman  Laborat.  f.  foraminiferal  research  (Sharon,  Mass.).  I  Nr.  1. 
Citshinan,  3.  A.,  1925.     A  new  Uvigerina  from  tbe  Vienna  basin.    Contrib.  Cusbrnan 

Laborat.  f.  foraminifeial  research  (Sharon,  Mass).    1  Nr.  1. 
Cusbman,  J.  A.,  1925.    Some  nsw  foraminifera  from    the   Velasoo  Shale  of  Mexico. 

0>ntrib.  Cushman  laborat  f.  foraminiferal  research  (Sbaron,  Mass ).    I  Nr.  1. 

,  1925.     Apertural  character  in  Cristellaria  with  description  of  a  new 

species.    Contrib.    Cushman    Laborat.    f.  foraminiferal    research  (Sbaron,  Mass.). 

f  Nr.  1. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (87) 

D.  D.,   1935.    Some  luter  tertiary  Casddulüias  of  Cali- 
1  J>abo[ftt.  f.  foramiDiferal  reseaicb  (Sharon,  Mass).    I 

Deeek«,  W.,  1914.    PalSontologiache  Betraohtangen.    VI.  Über  Foramin Heren.     Neues 

Jahrb.  f.  Uineral.  ww    1914,  II.    S.  21—43. 
Dietrich,  W,  0.,  1925.    Zur  Eenatnis  der  Urgongesteine  im  siidlichea  Deutsch- Ost- Afrika. 

Nebst  BeschreibüDg    der  darin    vorkommenden   Orbitolinen.     Palaeontogiaphica. 

Snppl.  Vit    S.  27-40.    1  Taf.,  1  Textt. 
Domillfi,  H.,  1917.    Le  tectiaire  du  golfe  aquitanien  et  les  differencaa  de  faoies.    C.  R. 

Acad.  Sei.  Paris.    1«&.    S.  529—533. 
DoDTim,  H.,     1925.    BeTision  des  Lepidocyclines  (ForisetzuDg  uud  SchluB).    Mem.  See. 

Göol  France.    N.  S.  U,  Teil  2,  Mem.  2.    S.  51—123.    5  Taf.,  33  Teitt. 
D0KTIII6,  n.,  1925.    Les  Lepidocyolines  et  la  Mesogee.    VerhdI.  Geolog.  Mijuboawkund. 

Oenootsch.  T.  NederlsDd  en  EoloDien.    S.    8.120—124. 
DonTlil«,  H.,  1921,    Les  Orthophragmines   an  Ferou.    C.  R.  80c.  Oeol.  Frauce  1921. 

S.  2U. 
DobtUI«,  H.,  1920.    ReTisioD  des  Orbitoides  du  Cretace;  les  Omphalocyolus.    C.  R.  Soo. 

GeoL  France  1920.    S.  166-167. 
DoDTlIli,  H.,  1917.    A  propos  da  NammuUtea  perforatus.    C.  B.  Soo.  O60I.  France  1917. 

S.  174-175. 
DodtIII^  H.,  1917.     Snr  l'Age  des  Couches  k  Lepidooylinea  de  l'Aqnitaine.     C.  R  Soc. 

Geol.  France  1917.    8.  144-146. 
DonTlIlf,  II.,  1918. 

France  1918. 
Flenr;,  E.,  10^.    Notes  snr  la  Geologie  et  la  Palaeontologie  de  l'Angola.    Commnnic. 

Serv.  Geol.  Portugal.    W.    S.  219—240. 
Qigatms,  H.  et  Moret,  L.,  1920.    Le  Qenre  Orbitopsella  Mnn-Chalm.  et  ses  Relalions 

avec  Orbitolina     C.  ß.  Soo.  GeoL  France  1920.    8.  71-72. 
HeruMiD,  A.,  1017.    Vierter  Beitrag  zur  EenDtois  des  Vorkommens  von  Foramiuiferen 

im  Tertiär  des  UnterelsaB.    Uitteil.  Geolog.  Landesanst.  EIsaQ-Lothr.    10.    8.  257 

bis  299.    2  Taf. 
Herou -Allen  and  Earland,  A.,  1924.  The  Miocene  Foramioifera of  tfae  Filter  Quarry,  Moor- 

abool  River  Victoria  Austratia.    Journ,  Roy.  Mioroscop.   80c.  London.    8.121—186, 

STaf. 

Eclogae  Geol. 

Koch,  R.,  1924.    Eine  jangtertifire  Forami niferenf au oa  aus  Ost-Serau.    VerhdI,  Schweiz. 

Naturforsch.  Ges.     105.  Jahres versam ml.,  II.  Teil.    8.  163. 
Koch,  E.,  1923,    Eine  jungtertiäre  Fo ramin iterentauBa  vou  Kalwe  (Baa.  Soerabaja,  Java) 

Verhd!.  Schweizerisch.  Naturforsch.  Oesellsch.      104,  Session    Zermatt,    2.  Teil. 

S.  147-148. 
Laereix,  E.,  1920.    Les  Foiaminifures  Siliceux  des  Mames  Oxfordiannes  u  Ämmonites 

Pyritenses.    C.  R.  Soc.  Geol,  France  1920.    S.  169-171. 
it  Lappsrent,  i.,  1924,    Les    caloaires   11  Globigerines   du  Crötace   superieuro  et  des 

couches  de  passage  k  l'Eocena  dans  las  Pyreoees  occidentales.    C.  R.  80mm.  Soc. 

Geol    France.    Jahrgang  1934,    S.  185-186. 
<le  Lapparent,  J-,  1025.    Sur  une  variete  de  catcatte  h  grain  fin.    C.  R,  Somm.  Soc. 

Göol,  France.    Nr.  7.    S.  104—106,     1  Textf. 
Lerlehe,  M.,  1922     Les   gisements   de    Nummulitea   laevigatus  Brag.,  dans  le  Bassin 

Beige.    BuU,  Soo.  Beige  Geol.    82,    S.  93-99. 
HIIdb,  H.  4,,  1924.    Elude  preliminaire  des  Csicsires  Brioveriens  de  Saint-Thnrial  et 

de  lenr  microfaune.     Bull.  Soc.  Geol.  et  Minöral.  Brelaene.    IV,  2  (23^    S.  113 

bis  115. 


>v  Google 


(S8)  Nuae  Literatur 

HMtier,  A.,  1933.    Foraminifüi-es  Batbooiens.    Ball.  Soc.  linn.  NonnaDdie  Proc. -Verb. 

Ser.VIl.    S  27—28. 
Mrue«,  L-,  1924.     I^es  niftrnaa  ä  globifiörineB  tortoniennes  de  Onra  Vau  (Uehednsti). 

Inat  Oool.  Roumaine  C.  ß.    I.    (19I0.)    8.20—22. 
NutUlI,  W.  L.  F.,  1925.    The  SIratisrapby  of  tho  laki  Seriea  (Lower  Eocene)  of  parts 

of  Sind  and  Balnchiatan  (lodia);  with  the  DeacriptioD  of  the  I^tTRer  Foratuinifera 

contajned  in  these  Beda.    Quart  Journ.  Qeal.  Soc.    Sl,  Part  3,  Nr.  323.     S.  417 

bia  452     5  Taf . 
Oxswa,  J.,  1924.    Forami niEera  from  boriag  oorea,  collectad  near  Yainm  Pond,  Pro». 

Sbimosa  (Abstr.).    Japaaeae  Joum.  Oeol.  and  Geography  Tianaact.    III,  1.     S.  4. 
BleliarlB,  II.  C.  and  Rryan,  W.  H^   1924.    Badiolarian  Bocks  ia  SontherD  QueeDsland. 

Rep.  Australian  Assoo.    16.    S.  296—316. 
Entten,  L.,  1924.     Orer  de  ForamisiForenfanna  en  iea  ouderdou  vao  Ealksteeoea  oit 

Zuid-Celobea  afkomatig  uit  de  Oroep  der  Viacb- Besten -Bevattende  Gesteeoten. 

Jaarb.  v.  het  UiJDwezen  in  Nederlaodsch-Oost-Iodie.  VerbdI.  52.  Jabtgang  f.  1923. 

8.  174—183.     ITat, 
Butten,  L.,  19'25.     Over  fosaialboudeade  tertiaire  Kalkateenen  nit  Britacb  Noord  Bomeo. 

Verhdl.Oeolog.-HJjaboDwkund.Oenootach.T.  KederlandwEoloDieD.  8.  S.  415 — 427. 

1  Taf.,  1  Textfig. 
Kzebak,  A-,  1916.    Eine  alttertiHre  ForamiaifereDfauna  voo  Follan  in  Mähren.    VerhdL 

Geol.  BeichsaDst  Wien.   8.222—226. 
Saeeo,  F.,   1917.    üna  Zooa  a  Bathywphon  attraverao  il  Miooene  delle  Langbe     Att. 

B.  Aooad.  Sei.  Torino.    &2.   S.  752— 758.    1  Taf . 
Sberiodf ,  B.  L.,  1922.    The  Stratigraphical  Valne  of  Foramlbifera.   OeoL  Mag.   59.    S.  238 

bis  240. 
SIlTCstri,  A.,  1923.    BeTiaione  di  Fossili  della  Veneoia  e  Venecia  Oinlia.    Atti  Aocad. 

Veneto-TrentJao-Iatriaua  (Padua).   14.    5  8. 
SIlTeatri,  A..,  1923.     II  criterio  delle  AWeoline.    Atti  PoDtif.  Aocad.  Bomana  d.  NaoTJ 

Liooei.   Jahrgang  76  (1922  — 23).    S.  115-126.    2  Textfig. 
SIlTCfitri,  A.,    1925.    Snr  onelqaea  Foraminiferes  ou  paeudo-Foraminireres  de  Suniati^ 

VerhdI.  Geolog.- Hijobouirku od.  Genootsch.  t.  Nederland  en  Kolonien.    8.  S.  449 

bia  460.    3  Tat. 
Sollas,  TT,  J.,  1921.    On  Saccaraina  Carteri  Brady,  and  the  Mbate  Stniotare  of  the 

Poraminifeial  Shell.     Abs.  Proc.  Geol.  Soc.  1920—21.    8,69-60. 
ToUer,  A.,    1922.     Die  Jackaonatufe  (Priabcnien)  in  Yeneinela  und  Trinidad.    VerhdL 

Sohweiierisch.  Natoiforscb.  Ges.  103.    JahresTersamml.    2.  Teil.    S.  218. 
ToMeri  A.,   1924.     Über  samatraniache  Lepidooyolioen  mit   mehrtam menge r  Nucleo- 

concba.     Verbdl.  Schweizerisch.  Natariorsch.  Ges.  105.  JabreaTeisamml.    II.  Teil. 

S.  167  —  108. 
ToMer,  A.,    1922.    Ein    neuer  Orbitoid  ans  dem   älteren  Tertiär  von  Veneznela  nnd 

Trinidad.     VerhdI.  Schneizerisch.  Natnrfotscb.  Oes.     103.  Session.    Bern  2.  Teil. 

8.  230-231. 
Tobler,  A.,  1925.    Über  eine  oatindische  Lepidocyclina  mit  mehrbunmeriger  Nucteo- 

concha.    Eclogae  Geol,  Helvet    19  Nr.  1.    S.  269—274.    1  Taf.,  1  Textfig. 
Tanghu,  T.  W.,  1924.    American  and  European  Tettiary  Larger  Foramioirera.    BolL 

Geol.  Boc.  America.    36  Nr. 4.    S.  T85  — 822.    7  Taf.,  6  Textfig. 
Tanglian,  T.  W.,  1924.    On  the  Belative  Valne  of  Speciea   of  Smaller  Foramioifera 

for  the  Becogoition  of  Stratigraphic  Zones.   Oil  Eng.  and  Finaoce.   b.  S.  143—144, 

288-290, 
Van  der  Vlcrb,  J.  H.,  1925.    Lepidooydina  mediocolnrnnata  nov.  spec.  de  Paair  (SE- 

ßomeo).    Eclogae  Geol.  Helvet.    19  Nr.  1.    8.267—269.    1  Taf. 
Van  der  Vlerk,  J.  M.,    1924.    Lepidocyclina  medtocolnmnata  nov  spec.  de  Pasir  ((SB- 

Bomeo).     Verbdl.  Schnei zeriscb.  Natnrforach.  Ges.     105.  JahresTersamml.  2.  Teil. 


>v  Google 


Neuti  Literatur  (89) 

Tan  der  Vlerk,  J.  M.,  19^4.    Be  Verspreidlsg  tbd  het  FoiamiDifereD-Gcslacht  Lepido- 

cyclina  po  Haar  BeteeteoiE  voor  de  Palaeogeographie.    Handt,  v.  h.  Nedeilandscb 

Indisch  NatnurweteoBcbapp.   CougreB-Buiteozorg  25—28  Sept.  1924.    Arcliipel' 

Druck.    Buitensorg.    9  S. 
TsD  der  Tlerk,  J.  M^  1925.     Het  foraminiferengeans  Spiroclypcoe  en  liJD  beteekenis 

voor  da  straligrapbie  van  bet  Tertiair  van  dun  Indo-Aostraliscbea  Archipel.    VerbdI. 

Oeolog.  Mijübouwkund.  OecootBcb,    v.  Nederland   en    Kolonien.    8.   S.  561  —  567. 

3  Textfig. 
Yabe,  H.,  and  HsDzawa,  8^  1925.    A  LepidocycliDa-LimeBtoDe  from  Elias  Peninsula, 

B.N-Bomoo.    Verbdl.  Geolog. -MijnbonwfcuDd.  Genootacb.  v.  Nederlond  en  Kolo- 

DiöD.   8.   S.  617  — 632.   4  Taf.,  4  Textfig. 
Yabe,  H.,   aod  ÜBniaira,  9.,  1924.    A  Lepidocyclina ■  limestono   from  San gkoeli rang,   - 

D.  B  Borneo.    JapaneBe  Jouro.  of  Oeol.  and  Geogr.    III  Nr.  2.  S.  71  — 76     2  Taf. 

1  Teitfi^. 
Yabe,  H.,  and  Hauzawa,  S..  1925.    A  geological  problera  coDcerniog  the  raiaed  Coral- 

Ueefs  of  tbe  Rlukiu  Islands  and  Tain-ao;  a  oODsideraltoD  basod  on  tbe  fossil  Fora- 

minifera  Faunaa  contained  in   raised  Coral  Reef  Formation  and   tbe  yoangest  de- 

posits  nnderlying  it.    Science  Rep.  Toboku  Imp.  Univ.,  Sendai,  Japan,  See.  Ber. 

Oeol.   TII,2.    S.  29-56.    6  Taf.,  1  Textfig. 
Yabe,  H.,   and   Hanzawa,  S.,  1925.    Nummalitio  fiocks  of  tbe   iHlands   of  Amakosa 

(Kyüsbü,  Japan)     Science  ßep.  Toboku,  liiip.  Univ.  Seudai,  Japan.   7  Nr.  3.   S.  73 

bis  82.    5  Taf  ,  2  Texlfig. 


IV.  Coelenterata 

AaoDjiniiB,  1924.    Tbe  Graptolitea  of  the  Ordovician  and  Valentian  Sbales  of  Carmartben* 

siiire.    Hep.  ßugby  School,  Nat.  Hist.  See.  1923.    S.  21-25 
AsMtWrghe,  E>,  1920.    Les  Gitea  a  Dictyonenia  flabelliforme  du  Ba-süio  salmien  de  la 

Lienne.    Ann.  Soc.  G6ol.  Belee  Ball.    42.    S.  173— 174. 
Athanaslu,  S.  C.«  19IÖ.    Sur  1a  Prösence  do  certaiues  Espocos  Siluriannes  de  Favoaitea 

dans  les  Conglonicrata  CoDomaiiiens  de  Bucegi  st  dans  los  CoDglomcrats  Mioccnes 

de  la  Vallöe  d'Oituz.    C.  lt.  Inst.  Gcul.  Roumaoie.    4.    S.  36—42. 
Benson,  W.  N.  and  Stanley  Smith,  1922.     On  8ome  Bugose  Corals  from  tbe  Burindi- 

Series  (Lower  Carboniferous)  of  New  South  Wales.    Abs.  Proc.  Geol.  Soc.  1921—22. 


BnlmaD,  0.  M.  H.,  1925.     Notes  on  tbe  stnicture  of  an  early  Diotyonema.    Geolog. 

Mag.    63,    S.  50—67.     12  Taxtf. 
Cvyenx,  L.,  1921.     Bole  petrograpbique  des  Alcyonaires  fosniles,  döduit  de  I'Analyse 

des  Minorais  de  Fer  jurassiques  de  France.   C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.   172.  1189—1191. 
Chapman,  F.,    1925.     New  or  Little-Enown  Fossils  in  tbe  National  Museum.     Part 

XXVIII.     Some  Silurian  Rugose  Corals.     l'roceed.  Roy.  Soc.  Viutoria.     N.  S.  S7 

Teill.    S.  104-118.    4  Taf. 
Chapnaa,  F.,  1923.     The  fosKlIiferons  Beds  of  Violet  Creek  near  Hamilton.     Tidor. 

Natur.  Melbourne.    11.    S.  148—151. 
Chapman,  F.,  1922.    Oo  a  Fossil  Filameutous  Alga  and  Sponge-Spicules  forminft  Opal- 

Nodules  at  Rieh mond -River,  NowSouth  Wales.    Proe.  Roy.  Soc.  Victoria.   N.S.84. 

S.  167-171. 
Clark,  A.  £^    1924.    Oo  Heptaphyllum,  a  oew  geous  of  Carboniforons  Coral.   Geol.  Mag. 

fil.    S.  416-423.     12Textf. 
Clarfce,  J.  H.,  1020.    Tbe  Great  Glass-Sponge  Colonies  of  tbe  Devoniau;  tbeir  Origin, 

Kise,  and  Disappearance.    Journ.  Geol.    'iS.    S.  25—37. 


■/Google 


(90)  Neue  Literatur 

Clarfce,  J.  H.,  1920.    Armstrongia,  a  now  Genus  of  Devoniaa  Olass  Sponges.    BuU.  New 

York  Statö  Mus.  Nr.  219—220.    S.  143—145.    1  Taf. 
DahlfrUn,  F.,  1922.     Über  OraptolitbeD-führsDde  Snhicbten  im  Unterbarz.     Zeitschr. 

Deutsch.  Oeol.  Oes.,  Monatsber.    71.    S.  31B— 330. 
DahlgTttn,   F.,    1923.     Über  Graptolithen  -  führende    Schichten    im  Unterharz.      Jahrb. 

Preuß.  Geol.  lAndesaust.  I.  1922.    48.    8.  169-182. 
Deliomf,  Y.,   1919—1922.    Stromatoporides  Jurassiiues  du  Portugal.    Cammimic.  Serv, 

Oeol.  Portugal.    IS.    G.  12—22.    2  Taf. 
Dekorne,  Y.,  1918.    ßepartitioD  de  Chaetetides  et  dea  Stromotopondös  dana  les  Terraina 

Cicfaceg  de  la  Baase -Pro  vi  nee.     C.  E.  Soc.  Geoi.  France  1918.    S.  39—40. 
Dettmer,   F.,    I9U.     Die  Spoogites-Saxonicua-Frage.     Sitz.-Ber.  u.  Abhdl.  Gesellecb. 

„Isia"  1913.     B.  50-54. 
Dretermann,  F.,  1925.     Brookselta  rheoaoa  KinkeliD^PIeiirodict}-DiD  spee.     Sencken- 

borgiana.     TD  Heft  1/3.    S.61— Ö2. 
Felix,  J.,  1925.    iDthoxoa  eocaenica  et  oligocaeDlca.    Fossil.  Catalogus  I.  Animalia     Edit. 

C.  Diener  Pars  28.    Junck,  Berlin.    S.  1-296. 
Felix,  J.,  1925.    Über  die  Gattong  rhyllocoenia.    Centndbl.  f.  lUnerat.  usw.  1925,  AbtI.  B. 

S.  863 -368. 
Oarwood,  E.  J^  Goodjear,  B.,  1924.   Dibunopbylluni  Taugbao  renamed  D.  boDitonense. 

Oeol.  Mag.    «1.    S  560. 
Oertb,  H.,  1925.     Die  Bedeutang  der  tertiären  RifTkorallenfauDa  des  malajischea  Ar- 

chipeis  für  die  EDtwicklnog  der  lebenden  Riff- Fauna  im  indopazifiacben  und  at- 

antiscben  Gebiet.    Terhandl.  Geol.-Mijnbonwk.  Oenootschap  v.  Nederland  eo  Kolo- 

nlien.  —  GeoL  Sor.     8.     8.  173—196.     1  Karte. 
Oortani,  H.,  1924.     Faune  paleozotche  della  Bardegna:  1.  Oraptolid  di  Goni.  II.  Grapto- 

titi  della  Sardegua  oneutale.   Palaeontogtaphtca  Italica.    SS.    S.  41— 67  u.  85— 112. 

11  Taf. 
Ilaas,  F.,  1914.    Eine  eigenaitig  ausgebildete  Kolonie  tod  Stylophora  pistillata  Esp.   Ber. 

Senckonberg.  Naturforsch.  Ges.    45.  Sonderheft    S.  31—34. 
Uarper,  L.  F.,  192t.    Note  od  the  Occnrrenoe  of  Graptolitbe-Bearing  Beds  of  Ordo<ri- 

cian  Ago  at  Yalgogrin  and  Ariah  Park.     Rec.  Geol.  Surv.  New  South  Wales.    10. 

S.  78-81. 
Harris,  W.  J.,  192».    Victorian  Oraptolithos  (New  Series  Part  I).    Proc.  Eoy.  Soc  Vic- 
toria.   N.  S.  M.    S.  92—106.    2  Taf. 
Handt,  R-,  1916.     Die  osttbüringer  Graptolithen,  ihre  Erhaltung  und  Bedeutung  für  die 

Zonen  forachuDg,    Zeitscbr.  1.  Naturwisseuscb,    Ürgan  d.  Naturw.  Ver.  f.  Sacbsen  u. 

Thüringen  zu  Halle  ad.Saale.     86  neft  2—3.     S.  184-194. 
Hntidt,  R.,  1922.    Die  weltweite  Verbreitung  des  Monograptns  priodon  Bronn  als  Beitrag 

zur  Paläogeograpliie  des  Graptolithenmeeres.   Geolog.  Rundschau.   12.    S.  341— 343. 
Hundt,  R.,  1918.    Einige  Bemerkungen  zur  Ijebensweise  des  Monogntptos  turricnlatus 

Barr.  var.  fimbriatus  lldt  und  zu  M.  turricnlatus  Barr,  überhaupt.     Centralbl.  F. 

Mineral,  usw.  1918.    S.  284—287. 
Jaekel,  0-,  1918.     Paläonlologische  Berichte.     Über  die  Organisation  der  Aothozoen. 

Paläontol.  Zeitsch.    S.  225-250. 
Jodot,  P.,  1925.    Coutribution  k  I'ötude  potrogiapbique  des  chailles:  importance  relative 

des  spicules  de  spongiaires.  des  spicules  d'aJeyonnaires  et  des  grains  do  quarti 

clasüqae.     C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    180.    S.  523—24. 
Jones,  H.  C,  1920.    Note  on  an  Occurrcnce  of  Graptolites  in  the  Southern  Shan  Statte. 

Rec.  Geol.  Sarv.  India.    &1.    S.  156. 
Kebie,  R.  Ä.,  1920.    Victorian  Graptolites:  some  Subzonal  Fonos  of  the  Lower  Bendigo 

and  Upper  lÄUceBeld  Zones.    Rec.  Geol.  Sun-.  Victoria.    4.    S.  195— 202.     2  Tat. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (91) 

Kleslinfer,   A.,   1924.     Uedas&e   fossile.s.      Fossiliam    Catalugos.     I.  Auimilii.     Edit. 

Ü.  Diener  Pars  26.    Junck,  Berlin.    1.    20  S. 
Kranz,  Vf.,  1915.    Das  Tertiär  zwischen  Castelgomberto,  Honteccbio  Maggiore,  Creazzo 

and  Münteviale  im  Vicentin.     Nenea  Jahrb.  f.  Mineral,  usw.  1915,11.     S.  19— 50. 

ITaf. 
Kflhn,  0.,  1924.    Zur  Kenntnis  des  Cenomaas  bei  KatnA  Hora.    Sbamik  st.  geol.  listavit 

C,H.S.  Prag.    4.    S.  31-41.    aXeitf. 
Klhn,  0.,  1925.    Studien  über  die  Poritidae  der  Kreidsformation.    Zeitscb.  f  d.  österreicb. 

Mittelscbulen  (Wieo).    1  Jahrg.  3,  Heft  3a.    8.  237-244.    1  Taf. 
KBlin,  0-,   1925.     Die  Korallen  des  Miozäna  von  Eggenbure.     A.us  F.  Scbaffer:  „Das 

Miozän  von  Eggeuburg".    Abbdl.  Geolog.  Bandesanst 'Wien.   22  Heft  3.   S.  3-20, 

1  Taf.,  4  Textr. 
Lameerf,  A.,  1034.    Notes  de  zoogenie  VI.    Affinitös  des  Tetracoralliairea.    Anoal.  Soc. 

Roy.  Zool.  Belgique.    64  (1923).    8.  29—32. 
Lewis,  n.  P^  1924.    Upper  Tiseaa  Ccrals  of  the  Oodus  Caninia.     Abs.  Proc.  Geol.  Soc. 

1923—1924.    8.  69-70. 
Manek,  E.,  1925.     GroBkolonie  von  Diplograptus  aeuminatus  Nich.   nnd  Monograptus 

lobiferuB  M'Coy  mit  Schwimmblasen.   Cenlralbl.  f.  Mineral,  nsw ,  Abteil.  B.   S.  171 

bis  174.     16  Textr. 
■uick,   E.,   1924.     Die  Graptolithen   des  Vogtlandea  und  der  angrenzenden  Gebiete. 

Plauen.    1  Taf. 
Mllt«B,  3.  H.,  1920.    On  Ibe  Corals  oE  the  Lower  Carboniferous  Limestone  (Piesidential 

Address  to  tbe  Liverpool  Oeologioal  Societv,  October  10'"  1916.     Proc.  Liverpool 

Geol.  Soo.    12.    S.  2ti5-280.     ITaf. 
H«ret,  L.,  I92I.    Rörision  du  Genre  Jereica  Zittel  (Eponge  Lithistide  Crülacee).    Sur  le 

Tissu  fibreux  des  Rhizomorincs  et  des  FharctroDes.    C.  ß.  Soc.  üeol.  France  1921. 

S.  165—166. 
Mflucb,  A.,   1924.     Die  Graptolithen  des  Wachtel berges  bei  Obermühlbach.     21.  Ber. 

Naturwissensch.  Ges.  in  Chemnitz  1920—1924.    8.  99—108. 
NklMn,  K.  B.,  1019.     En  Hydrocorolfauna   fi-a  Faxe,  og  Bomaerkoinger  am  Banien 

ets   geologiske  Slilling   (Franz.  Res.).      Meddel.  Dansk.  Geol.  Foren.     T  Nr.  16. 

S.  1—66.    2  Taf. 
Nindel,  F.,    1924.     Graptolithen  von  der  Finkenmüble  bei  Flöha.     21.  Ber.  d.  Natur- 

wissenBch.  Ges.  in  Chemnitz  1920—1924.     S.  97—98.     1  Textf. 
Oppllger,  F.,  1921.   Die  Spoogten  der  Schalcbschen  Sammlung  in  Schaffhausen.   Yerhdl. 

Schweizerisch.  Naturforsch.  Ges.  102.  Session  Schaffhausen.    2.  Teil.    S.  134. 
Park,  J,,  1922.    Discovery  of  Graptolites  at  Cape  Proviooe,  Southland.    New  Zealand 

Jonm.  Sei.    h.    8.  264. 
Fcrklns,  E.H.,  1924.    A  new  Graptolite  I.«cality  in  Central  Maine,  with  Notes  on  the 

Oraptclites  by  B.  Buedemann.     Americ.  Joum.  of  Sei.     Ser.  V,  8.     S.  223—227. 
Prever,  P,  L,,    1924.     1  Coralli  oligocenici  di  Sassello  nell'  Appeonino  ligure.     (Fort- 
setzung.)   Palaeontographica  Italica.    28.    S.  1—40,    7  Taf. 
PonlieD,  Chr.,  1924.     Syrrhipidograptus  Nathorsti,  a  new  Graptolite  Genus  from  the 

Ordoviciau  of  Bomholm.    Meddel.  Dansk.  Geol.  Forening.   «  Nr.  25.    7  S.    2  Textf. 

!D,  Chr.,  1922.    On  tbe  Dictyograptus  Shale  in  Bomholm.    (Dänisch;   engl.  Res.) 

Meddel  Datisk  Geol.  Foren.    6  Nr.  8.    S.  1—28. 
BaulT,  H.,  1924,     Über  oinif;e  dduo  Spongien    aus  der  Kreide  von  Aleppo,      Zeitscb. 

Deutsch.  Geol.  Ges.,  Abhandl.    76  Heft  1—2,    S.  47-53,     1  Taf. 
R6fnard,  C.  fl-,  1Q25.    Les  Spongiaires  cönomaniens  de  Coulonges-Ies-Sablons,    CR. 

Somm.  Soc.  Geol,  Fifloce,     Nr.  9.    S.  123—125. 
8al^e,  A.,  1920.     Le  genre  Aulophytlam  Edwards  et  Eaimc,  en  Belgique,     Bull.  Soc. 

Beige  Geol.  Palöontol.  usw.    29.    S,  27-29. 
Saite,  A.,  1924.     Les  coaches  k  Dibnnophyllum  du  calcaire  carbonifere  de  la  Belgique. 

Ann.  Soc.  Scient  Bruxelles  1924-25.    S.  240—245. 


>v  Google 


(92)  Nuue  Literatur 

SllTCstri,  A^  1924.     SuUa  Bradya  tergestioa  Stäche.     Riv.  Hai.  Paleont.     XXX,  1—2. 

S.  17-26.     1.  Taf. 
BllTMtrI,  A.,  1023,     Revisiooe  di  Foaaili  della  Veoecia  o  Teoecia  Giulia.    Atti  Aocad. 

Veneto-TreDtiDo-lsthans  (Padua).    U.    5  8. 
Baillb,  St.,  1020.    Od  Apropbytlum  gen,  et  spec.  dov.  und  Lithostrotion  froni  tbe  oeigh- 

bourhood  of  Bingara  {N.  8.  'Wales).    Jonrn.  and  Proc.  Roy.  Soc.  New  Sonth  Wales. 

U.    8.  51-65.    4  Taf. 
Sralth,  St.  and  Onlllek,  B.,  1925.    Ihe  geoera  Favosites  and  Emmonaia  and  the  species 

EmmonsiapBrasitica(Phitl.).   Ann.  Mag.  Nat  Eist   Ser.  IX,  l&Nr.SG.   8.116—126. 

1  Taf.,  1  T«tf. 
8l«fMil,  C.  de,  1920.    8ilicoBpongie  Fosaili  della  Liguria  occidentale.    Atti  Real.  Accad. 

Liöoei  ReDdic.    Ser.  V,  2«  pt  2.    S.  16-19,  237—240. 

SilicoBpoDgie  Fossili  delia  Liguria  Occidentale.    Atti  Beal.  Accad. 
"      '■   "•)  pt.  2.    S.  437—442. 
Stcrant,  C.  ae,  1920  u.  1921.     Silicospongie  Fossili  della  Liguria  Occidentale.     Atti  K. 

Acad.  Lincei  Eendic.     29  pt.  2  u.  30  pt,  1.     S.  379—381,  103— 1C6,  167—170, 

264—268,  333-335,  372—375. 
Stebnl,  0.  de,  1922.    Silicospongie  Fossili  della  Liguria  Occidentale.   II    Atti  R.  Aocad. 

Lincei  Eendic.    Ser.  V,  31  pt.  1.    S.  3—1. 
Tarrie«,  H.,  1920.    BinTenimento  di  Dictyonema  nel  Cambriano  della  Sardegna.     BolL 

See.  Geol.  Ital.    89.    S.  XXSIX-XL. 


VaDgliaii,  T.  W.,  1923.    Description  of  a  new  Corel  in  Clart  and  Arnold,  Fanna  of  tbe 

Sooke  Formation,  Vanconver  Island,     üttiv.  California  Public.  Depart  GeoL     14 

Nr.  5.    8.175-176. 
Tetters,  H.,  1915.     Ober  eine  tabnlate  Koralle  und  eine  SIromatopore  aus  dea  meso- 
zoischen Kalken  Dalinatiens  linset  Cazza).     Denkschr.  E.  Abad.  'Wtssensch.  'Wien. 

Matb.-Nat.  El.    91.    8.295-296.     1  Taf. 
Ttnaasa  de  ftegnj,  P.,  1925.    Sur  l'öge  des  calcaires  du  Barissan  et  des  Honts  Gnmai 

&  Snntatra,     TerbdI.  Geolog.  Mijnbouwkund.  Genootscb.  v.  Nederland  en  Kolonien. 

8.    8.  405-412.     1  Taf.,  3  Textf. 
Wmleott,  Ch.  D.,  1920.     Cambrian  Geology  and  Paleontology  IV  Nr.  6.    Middle  Cam- 

brian  SpoDgiae.    Smith.  Misoell.  Coli.    67  Nr.  6.    B.  261-364.    31  Tat,  10  Teitf. 
Wedekind,  R.,  1922.    Zur  Gliederung  des  Mitteldevons  der  Eifel  auf  Grund  von  EoraüCD. 

Centralbl.  f.  Mioeral.  usvr.  1922.    8.  730-741. 
WoftdB,  Et.  G.  and  Cnmfield,  H.  C,  1925.    Tbe  Silurian  Rocks  of  the  Central  Part  of 

tbe  Clwydian  Range.    Quart.  Joum.  Geol.  Soc.  London.    81  Part  2.    S.  170-194. 

1  Karte. 


Znffardl  -  Conerei,  R.,    1921.      Celenterati  del  Neocretacico  della  Tripolitania.     Mem. 
desc  carta  geol.  Italia.    VIU,  1.    24  S.    3  Taf. 

y.  EcUnodcmiata 

Ammon,  L.  t.,  1919.     Über  Seeigel  mit  erhaltener  Stachel bewsffnung  ans  dem  Jura- 

plattenkalk.     Geognost.  Jahrcsh.  München.     29-31).     S.  315—319. 
BasMll,   6.  G.,   1924.      Ecbinodei-mi   Terziari   di   Cirenaica.     Atti  Soc.  Nat.  e  Ualemat. 

Modena.    Ser.  VI,  1-2.    8.  104—107. 
Bather,  F.  A.,  1925.    Cothurnocyslis:  a  Study  in  Adaption.   Paläontol.  Zeitschr.   7  Heft  1. 

8.  1— !5.    12  Textf. 
Bather,  F.  A.,  1920.     Pholidocidaris  anceps:  a  correction.  Ann.  Mag.  Nat.  Hist    Ser.  IX, 

5.    8.  271—273. 


>v  Google 


(93) 


D  Drift  at  Loath.   Naturalist 


Cheeehla-RlHpoll,    G.,    1925.     Sagli  Ecbinidi  Cenoioici   della  Cireaaica   raccolti  dall' 

ing.  Caiuillo  Crema.     Att.  ßeal.  Aocad.  Nas.  Liocei  Beodic.     Class.  d.  Sei.  Tisiche, 

matemat  e  nat.    Ser.  VI,  2,  Heft  ö— 6.    S.  210—212. 
Chemhia- Rispoll,  G.,  1920.    Fauna  del  Neocretacico  della  Tri  pol  i  tan  ia.  Echiaidi.    Uem. 

deao.  Carta  geol.  d'Italia.    Till,  Teil  2.    31  S.    3  Tat. 
Clark,  H.  L.,  1923.     Two  New  Genera  ol  Sea  ÜrchioB  (DeBmechinoa;  Pygidiolampas). 

Bdl.  Mns.  Comp.  Zool.  Harwawl.    «&.    8.  341—348. 
Das  anpU,  H.  C,  1921.     k  sbort  Note  on  the  Cretacoons  Echinoid  Cyrtoma  H'Clel- 

laod.    Jonra.  Asiat.  Soc.  Bengal.    N.  S.  IS.    S.297  — 300. 
Don,   Anr.  Tal-,   Sur  les  debris  de  Stellerides  fossiles  da  BW  de  la  France.     43  S. 

149  TextGg. 
Dom,  Aar.  Tal.,   1924.     Note  sut  deux  especes  de  Conocrinus  dn  Dartonieo  des  en- 

virona  de  Vence.    lUviem  Scientif.  Nizza.    11.  Jahrgang  Nr.  2.   8.25— 31.  2  Textflg. 
Dtbar,  G.,  1020.    Presence  d'nn  Nivean  de  Schiates  ik  Eehinidea,  dans  riofralias  de 

Saint-Sirao  (Ariege).    C.  R,  Soc,  Gtol.  France  1920.    S.  116— 117. 
Faura  }  Sana,  M,,  1923.  Servei  del  Uapa. Geologie  de  Cataluaya  No.  39.  Tilanova  i  Geltra. 

Barzelona. 
Foerst«,  A.  F.,  1920.     Method  of  AppearancB-  of  Additional  Anns  od  Increasing  Age 

IQ  Carjocrinites  (Abstract).    Ball.  Geol.  Soc.  America.   Sl.   8.220-221. 
Foerste,  A>  F.,  1920.    lotercalation  of  Thecal  Püttes  in  Holooj'stites  in  connectioD  witb 

the  criteria  upoo  which  Speoies  oan  he  distingaished  (Abatract).    Ball.  Geol.  Soc. 

America.   Sl.    8.207-208. 
Foartaa,  R.,  1921.    Catalogue  des  laverlöbros  FiAsilea  de  l'Egypte  representes  dana 

les  Collections  du  Musec  de  Geologie  aa  Gaire.    Terraias  Cretaccs.    3me  Partie. 

Echinoderfflos  (Supplöment).    Egjpt.  Geol.  Surv.  Palaeoat  8er.   No.  5.  V-|-101. 

11  Taf. 
FonrtMi,  R-,  1924.    Catalogne  des  Invertobrös  fossiles  do  I'Egypte  representes  dana  les 

collectiona  du  Musee  de  Geologie  aa  Cairo  Terrains  jaraasiijnos.    I.  Teil.    Ecbino- 

dermea.    Geolog.  Surrey  Egypt  Palaeoat.  Ser.    No.  fi.   39  8.    5  Taf. 
Glslen,  T.,   1925.    Somo  Mesoioic  Comatulids.    Ann.  and  Hag.  Nat.  Hist.   Ser.  9.    IS. 

S.  1  — 30.    59  Textfig. 
Hawklns,  H.  L.,  1924.    Note  od  a  new  coUection  of  (oasil  Eohinoidea  from  Jamaica. 

Geol.  Mag.   61.    8.  312-321.    1  Taf. 
Hawklns,  H.  L.,  1922.    Horphological  Studiea  on  the  Echinoidea  Holectypoida  and  Iheir 

AUies.     XII.  Paeudopygsster,   a  New  Type    of  the  Echihoidea  Exocyclioa   from 

the  Middle  Lias  of  Persie.    Geol.  Mag.  1922.    59.    S.  213— 222.    1  Taf . 
nanklu,  11.  L.,  1929.    Morphological  Studios  of  the  Ecbinoidea  Holectypoida  an  tbeir 

Allies.  —  X.  On  Apatopygus  gen.  nov.  and  tbe  Affioities  of  some  Recent  Nucleo- 

litoida  and  Cassidnloida.     Geol.  Hag,   67,     S.  393— 401.    1  Taf. 
Hlldebrond,  E.,  1924.    Geologie  und  Morphologie  der  Umgebung  tod  Wertheim  a.  H. 

Freiburg  i.  Br,   8".    79  S.    1  Karte,  23  Prof..  12  Textfig. 
Hoffnaan,  B,,  1914.     Über  die  alimäbliche  Entwicklung  der  verschieden  differeniierten 

Stachelgmppen  and  der  Fasziolen  bei  den  fossilen  Spatangoiden.    Paläont.  Ztschr. 

I.   8.216—272.    2  Taf. 
HadBOB,  fl.  H.,  1925.    The  Nood  o(  Improved  Technique  in  Hluatration.   Journ.  of  Geol. 

83  Nr.C.    8.642-657.    4  Taf.,  1  Textfig. 
Jsekel,   0.,    1018.     Phylc«enie   und   System   der  PelmatOEOen.     Paläont.  Ztschr.    8. 

a.  1-128. 


>v  Google 


(94)  Nene  literatur 

VtgU  iBUoeeiiti',  0.,  1924.    Due  naovi  Echinidi  dell'  Eocene  IstriaDO.   Riv.  Ital.  Paleont. 

XXX, 3— 4.    S.4I— 44.    1  Taf. 
laraelskj,  H.  C,  1924.    Notes  on  Some  Echinoids  from  the  San  B&fael  and  Toxp&m 

Bads  ot  the  Tampioo  RegioD,  Mexioo.    Proc.  California  Acad.  Sc    Ser.  IV,  Bd.  13. 

S.  137—145.    4  Taf. 
Klein,  M.  J.,  1923.     Bambach  of  the  Btastoids.    Pan-Americ.  Geol.    40.    8.32  —  34. 
Lambert,  M.  J.,  1918—19.    Note  Hur  deux  Eobinidea  nouveaux  du  Cictace  de  la  Pro- 
vence.   Notes  Proven^ales  (Saint- Valiier-de  Ihiey)  von  A.  Guebhard  (Selbstverlag. 

No.6.    S.  7  —  10.     ITaf. 
Lambert,  J<,    1925.     Echinidea  de  la  Hoiasse  marioe  da  Jura  Neacbätelob.     Edogae 

Oeol.  Helvet,.     19  Nr.  1.    S.  250-254. 
Lambert,  J.,    1924.    Eebiuides   de  la  Molasse  Marine  du  Jura  Neucbäteiois.     YerhdI. 

Schweizeriscb.  Naturforsch,  Ges.  105.  JahresToisammL  II.  Teil.  S.  166. 
Lambert,  J.,    1920.    Echinidea  du  Crttace  inferieur  de  la  Provence.    Notes  Proven- 

gales  (Saint'Vallier-de-Thiey)  von  A.  Ouübbard  (Selbstverlag)    Nr.  11.  S.  1  —  24. 

2  Taf. 
Lambert,  <f.,    1920.     Noavel  Ecbinide  Moolien  dn  Bassin  de  Paris.    C.  R.  Soc  Geul. 

Franoe  1920.    S.  131-132. 
Lambert,  J.,  1922.    Nouveliea  Observations  sur  quelques  Echinides  Nöogenes  de  l'Ue 

d'Anguilia.     Ann.  Mag.  Nat.  Hist    Ser.  IX.   9.   8.  587— 596.    ITaf. 
Lambert,  J..  et  CoMmann,  M,,  1920.    Eectificaüons  de  Nomenclature.    fiev.  Critique 

Paleoioologie.   24.   S  174-175. 
Lambert,  J-,  Thl^,  P.,  1925.   Essai  do  nomenclatare  raisonne  des  Rchinidas.     Fase. 

8—9.    Chaumont  (übr.  Sept.  Fernere).    1  Bd.    S  513—607.   3  Taf. 
Lenthardt,  F.,    1925.     Über   Ophloren   ans  dem   anteren  Malm  des  SchweizeriscbeD 

Jura.     Eclogae  Oeol.  Helvet    19  Nr.  1.    8.246-250. 
Lenthardt,  F.,  1924.    Über  fossile  Ophiuren  ans  dem  Malm.    VerhdI.  Schweizerisch. 

Naturforsch.  Ges.  105.  Jahresversamml.   II. Teil.    3.165-166. 
Lenthardt,  F.,  1922.   Die  Echinideafauna  des  Boro  bei  Bnppoldiugeo.    VerhdI.  Schweif. 

Naturforsch.  Ges.     109.  Session.   Bern  2.  Teil.   S.  227  -  228. 
Montier,  A.,  1924.    Notes  sur  quelques  Echinidea  recneillis  en  1923  dans  le  Calvados. 

Bull.  Soc.  Linn.  Norm.    Ser.  III,  6.    S.  159  — 160. 
Reeside,    J.  B.,    1924.     A  rare  cretaceous  sea  urchin  Scutellastei  cretaceus  Cragin. 

Proc.  U.  S.  Nat.  Mns.    «6  Art.  20.    S.  1— 4.    1  lif.,  2  Textfig. 
SardcMN,  F.  W.,  1925.    Ordovicic  Crinoidea.    Pan-imericaD  GeologisL   4Jt.   S.  55— 68. 

1  Taf. 
Bebafarzlk,  F.,  1923.    Über  ein  neues  massenhaftes  Vorkommen  von  Hj^psospataagos 

Hantkeni  Pivay  ap.  im  Ofener  Mergel  zu  Budapest.    Földtan.  Koilöo-,  Budapest. 

51-&2.   S.  7—9  n.  85-86. 
Sebmidt,  W.  E.,  1915.   Antbroacantha  H.  8.  Williams  =  Platvheiacrinus  W.  E.  Schmidt. 

Centralbl.  f.  Mineral,  usw.    1915.   S.  119  —  125. 
Sloesm,    A.  W.,   and  Foerste,   F.     New  Echinoderms  from  tho  Haqnoketa   beds   of 

Fayette   connty,    Iowa.     Iowa   Geolog.  Surv.  Aon.  ßep.  1919   and   1920.     23, 

8.  55—59.    6  Taf. 
Speneer,  W.  K.,    1925.    The  Palaeozoic  Asteroioa.    Part  VI.    Paloeontogmphical   Soc 

London.    70(1022).    8.237-324.    5  Taf.    41  TextBg 
Springer,  F.,  1925.    The  Oenus  Pentacrinus  in  Alaska.    Proceed.  U.S.  Nat  Mus.    e7 

Art  5.    8.  1—7.    1  Tat. 
Spriafer,  F.,  1925.    The  Oenus  Holopus,  with  the  descriplion  of  a  hitberto  nnrocorded 

apecimeo  of  H.  Rangü,  collected  by  the  Barbados-Aoligua-Expedition  from  the 

Unirersity  of  Iowa  in  1918.    Univ.  of  Iowa;  Studiea  in  Natural  Bist.    10  Nr.  4. 

8.45-63.    3  Taf. 
SpriDfer,  F.,  1925     Occnrreoce  of  the  Crinoid  Genus  Apiocrinns  in  America.    Proc. 

U.S.  Nat.  Mus.   «7  Art.  18.    S.  1-5.    1  Taf. 


>v  Google 


Nene  Literator  (96) 

Note  Regatding  New  Genera  of  the  Crinoidea  Flexibilia,    ^Vashiog- 


>a  Palechinides.    Aroh,  Zool.  eiper.  st  gÖDcrale,  Notes 
-19. 
Thonu,  A.  0-,  1920.    Echiooderms  of  the  Iowa  Devonian  (Abstract).    Ball.  Oeol.  Soc. 

America.   31.    S.  211  —  212. 
tJmgTOTe,  J.  n.  F.,  1925.     Asteroidea  uit  het  Haastrichtscfae  Tufkrijt.     Verhdl   GeoL- 
" gOeDOotsoh.  V.  Nederlaad  sd  Kolonien.   Oeol.  Ser.   7.  S.  207— 211. 


MuaboawkuDdig  0 


TaughaB,  T.  W.,  1922.    CootributioDS  to  tbe  Oeology  and  Falaeontology  oF  the  West 

Indiea.  —  Stratigraphic  Signißcance  of  the  Species  of  West  Indian  Fossil  Ecbioi. 

Fubl.  Carnegie  Instit    Nr.  300.   S.  105  — 122. 
Togl,  \.,  1923.    Notes  sar  les  ^chinides  Mesozoiques  de  la  Hongrie.    Foldtan.  Eözlön. 

hl— 52.    8.76-77,115-116. 
Tortteeh,  W.,   1921.    Geologisch -paUoDtologische  Beobaohtangen  in  Sibirien  and  RoQ- 

land.    Utes  (Prag).   6».    8.67—78.   3  Textfig. 
Wanner,  Jeh.,  1924.    Die  permischen  EchinodermSD  von  Timor.    IL  Teil.    Paläontot. 

TOD  Timor.  Ergebn.  d.  Exped.  von  0.  A.  F.  Molengraaff,  J.  Waoner  nnd  F.  Weber. 

Heraosgegeb.  von  Joh.  Wanoer.    XVI.  Lier  Nr.  XXIII.   Schweizefbait,  Stuttgart. 

S.  1-81.    8  Taf.,  30  Textfig. 


VI.  Bryozoft 

BoMea,  K,  A.,  1924.   BxvozoeDrdhrendes  Oberaarmat  bei  Ealch  (Oststeierinark).   Verbdl. 

Geol.  Bundeeanst.  Wien.    1924  Heft  10/11.   8.177—179. 
Cattn,  F.,  and  ßassler.  B>8.,  1924.    American  and  Earopaao  Tertiary  Bryozoa.    Bull. 

Oeol.  8oo.  Amenca.    So  Nr.  4.    8.847^850. 
l'ani,  F.,   1917.    Les  Bryozoaires   fossiles   des  torrains  da  Sad-Ouest  de  la  France. 

C.  R.  Soo.  Oeol.  France  1917.   S.  190. 
Caan,  F.,  1018.    Les  Bryoioaires  Fossiles  de  la  Region  de  Corbiöres.    Bull.  Soc.  Geol. 

France.    Ser.  IV,  18.    S.  294-314.   (i  Tat. 


Lang,  W,  H.,  1B2I.    Catalogue  of  the  Fossil  Bryozoa  (Polyzoa)  in  the  Department  of 

Geology,  British  Musenm  (Nataral  Ilistoryj.    The  Creiaceous  Bryozoa  (Polyzoa). 

IIL  Tbe  Cribrimorphs.    Parti.    Londons*.     1  — 12;  I -CX:  1—269.    8  Taf. 
Preailk,  J,,  1924.    Sur  les  bryozoaires  du  Silurien  de  la  Podolie  polonaise.   Trav.  Serv. 

Geol,  Pologno  (Warschau).  I,  2—5.    2  Taf. 
8al^,  A-,    1920.    Les   'Fistnlipora'  globuleux   da   Dövonlen    moyen   de   la   Belgique. 

BaJI.  Soo.  Beige  de  Geol.,  Paloont.  usw.   2».    S.  46—43. 
SlmldiieseD,  J.,  1921.    Note  aar  un  Calcaire  ii  Bryozoaires  du  Sarmatieu  de  Bessarabie 

(Roumanie).    Ball.  Seut.  Sei.  Acad.  Rournanio.    7.   S.  108  —  105. 
Voigt,  E.,    1924.    Über  das  Vorkommen  von  Bryozoen  ia  Diluvialgosc bieben  und  dio 

Orundzüge  ihrer  Systematik.     1  Taf.,  8  Textfig. 
Waten,  A.  W.,    1924.    The  Ancesirula  of  Membranipora  pilosa  L.  and  of  other  Cheilo- 

stomatoas  Bryozoa.    Ann.  Mag.  Nat.  Bist.    8er,  IX,  U.   S.  594-612.    2  Taf. 


>v  Google 


(96)  Neue  Uteratur 

YII.  Brachtopoda 

Alkina,  W.  E>,  1921,  MoriihogeoesiB  of  Brachiopoda.  I.  ßcticularin  lineata  (Martin) 
Carboniferona  Limestone.  Mem.  and  Proceed.  Msnchoster  Lit.  and  Pbil.  Soc  U. 
Part  1  (1919-1920),     S.  1—11.    1  Taf.,  2  Textfig. 

AlklnB,  W.  E.,  1923.  Morphogeoesia  of  Brachiopoda.  III.  RhynchoDella  cf.  Boueti 
Dav[daon.  IV.  Tei'ebratula  panctata  Sow.  Mem.  aod  Proceed.  Hancbeater  Lit  uid 
Phü.  Soc.    «7  Fart  2  (1922—23).   S.  109—136.   7  +  10  Textfig. 

Bekker,  H.,  1924.  The  DevoniaD  Rocks  of  the  Irboska  District  with  the  Descriptioo 
ot  a  New  Cemented  Brachiopod.  Publ.  Oöo).  Inst  UniT.  Tarto.  Nr.  2  S.  1—55. 
6  Tal. 

Böller,  T.,  1924.  Quelques  precisioos  aw  sojet  de  döcouveries  do  fossiles  (cf.  Brachio- 
podes?)  faites  dans  les  calcaires  et  schistee  calcariföres  de  la  valleo  du  DounJuf 
par  M,  Henri  du  Unrena  da  la  Barre,  arocat  a  MorUix,  (Finialcre,  IfllO— 1918). 
Bull.  Büc.  Oöol.  et  Mineral,  de  Bretagne  (Rennes).   4,  Teil  2  (1923).    8.  IIB— 123. 

Bull.  Mus.  Comp. 

BnutBon,  E.  B.,  and  TTIUlamB,  J.S.,  1923,  ETolntion  of  Stropheodonta  demissa  (Con- 
rad] in  the  Suydet  Creek  Sbales  of  UlsBoori  (Abstiact).    Bull.  Geol.  Soc,  America. 

»1.    8,134-135. 
Bnekmui,  S,  S.,   1919.    Terminology  for  Beak  and  Foraminal  Development  in  Brachio- 

poda,    Transact  New  Zealand  Inst.    U.    S.  450— 4&4. 
Bnekraao,  8.  S.,  1920,    Brachiopod  Nomeuclature:  The  Genotype  of  Spirifer.   Geol.  Hag. 

&7.   S.  18-20,  144, 
Charles,  T,,    1925.    Decouverte  de  Lingnie  dans  le  Salmien  de  la  Lieune.    Ann.  Soo. 

Geol.  Belgiqne  Bull.    41.   S.  197— 198. 
Frederiks, 6.,  1921.  On  Richthof enidae. (Buss.)  Ann. Soc.  PaleonL Bassie.  S  S.  106-IOP. 
Frederiks,  O.,  1931.    Ober  den  Ursprung  des  Septalappantes  der  Lfthonineu  (Buss.). 

Ann.  Soc,  Palöont  Russie.   3.    S.  108—110. 
Frederiks,  G.,  1924.    Faläontologische  Studien.    2.  Die  Spiriferen  des  Überkarboos  des 

Ural  (Russ.),   Bali.  Comite.  Geol.  Rusaie.    38.    Nr.3(Rnsa),    8.295- 3lM. 
Fredcriks,  0.,  1924.    Paläontologische  Studien.  3.  Über  Skulpturlypen  der  Brachiopoden. 

(Russ.)     Bull.   d.  Geol.  KoiniL    1920.     St  Petersburg    19ii4.     8».     Heft  3—6. 

8,419-433.    (Russ.). 
Frederiks,  G.,    1934.     Die  SleiokohlenfauDa  von  Arawan  (Rnss.,  franz.  Res.).    BnlL  d. 

Geol.  Komit  St,  Petersburg.    42Nr.5— 9.   S.  183— 193.    1  Tat 
Frederlka,  O.,  t9!?l.    Das  Oberpal äosoikum  tod  üssnri.  I.  Brachiopods  (Boss.;  engL  Bes.). 

Hat  z,  Geolog,  u.  natEb.  La^rstatten  d.  fenieti  Ostens..    GeoL  Eomit.  d.  fernen 

Ostens.     Wladiwostok.    Nr,  28,    S.  1-62.    1  Taf.,  4  Textfig. 
Oardner,  J-,    1925.     A  New  Midwaj  Brachiopod,  Butler  Salt  Dome,  Texas.     Americ. 

Joum.  ofSci.    Ser.  V,  Bd.  10,    S.  134— 138. 
Grcffer,  D. 

Mag. 
fUgg,  B.,    1924.     Srenska  Kritbrachiopoder  och  Kritmolloaker  i  Hi^ngers  Sammling. 

Ark.  f.  Zoo!.   XTUI,8.    S.  1-22. 
Hajasalu,  I.,    1023.    On  some  tertiarj  Brachiopods  froro  Japan.    Japanese  Journ.  of 

Geol.  and  Geograph.  Transact.  and  AbstracL    It,  Nr.  2  8.  25. 
JaeksoB,  3,  W.,  1922.    On  the  Occurrence  of  Daviesiells  llancoUen^  in  Derbyshire. 

GeoL  Mag.    ö9.     a  461—468. 
JaekMH.  i.V.,    1922.    Daviesiells   UangoUeosis  (Dav.)  in  Derbyshiie.     Oeolog.  Uig- 

5».    S.  235. 
Jaekssn,  J.  W.,  1923.    Tertiary  Brachiopods  from  J^»aii.    Nature.    III.   S.809— 8ia 
Jirex,  i.,    1917.     Fauna  des  KohK'okalkes  in  der  Umgebung  von  Krakan.     Bracfaio- 

poda.  11.    Bull.  Internat  Acad.  SoL  Krakan.   Ser.  B.  Sd.  Nat  1917.  S.61— 101. 

4  Taf.,  2  Textfig. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (07) 

Jim^nez  de  Clsneroa,  D.,    1024.    Encuentro  de  la  especie  Pygope  Cornicolana  Canar. 

en  el  Liiisico  del  Cerro  de  Ayala  (Alicante).     Bol.  KeaJ.  Soc,  Espailola  Hist.  Nat. 

24.    S.  415— 416. 
Kliidle,  E.  H.,    1921.    The  difltribution  of  Stringocepholus  Burtini  in  Caoada.    Trans. 

Koy.  Soc.  Canada.    Sor.  3,  XV  Sect.  IV.   8.21  —  24. 
Kirb,  Ed.,   1925.    Harpidium,  a  new  PcnUmcroid  Bracbiopod-Oenua  from  Soutlieasteni 

Alaska,    rrao.  U,  S.  Nat  Mus.    66  Art.  32,    S.  1  -  7.    2  Taf. 
Lrldhold,  Ct.)  1025.    Die  RystemaliRcbe  Bedeutung  der  Seh aleaporeo weile  bei  fosailea 

artieiilatcn  Bradiiopoden,  erläutert  an  devoniscliea  Ortliidsn.    Centriihl,  f.  Mine- 
ral, usw.    Abteil.  B.    S.  233  -228.    7  Textfig. 
Liehareir,  B.,  1924.    Notiz  über  die  Fauna  eiaes  perniiscben  Kalksteins  Toni  Flusse 

Uttjiiga,  Kreis  Kadiiikow,  Gouv.  Wologda  (Russ.,  franz.  Res).    Bull.  Oeol.  Komit 
1920  Nr.7-10.  Leningrad.  8.  5J7— 561    1  Taf. 
Mlllon,  N.,  1920.    On  the  Braciiiopoda  ot  tho  Lower  Carboniferous  Limostone  (rresi- 

dential  Address  to  the  Liverpool  Geoiogical  Society;   Octobor  7tli  1917).     Proo. 

Liverpool  Geol.  Soc.   12.  S.  313—324. 
Mitchell,  J.,  1021.    Sonie  New  Brachiopods  Trom  the  Middle  Palaeozoic  Rocks  of  New 

Soutb  Wales.     Proc.  Linn.  Soo.  New  South  Wales.    45.   3.  543  -  551.    1  Taf. 
MItcliell,  J-,  and  Dun,  W.  S.,  1920.    The  Atiypidae  of  New  South  Wales,  with  refe- 

rences  to  thoso  recorded  frora  otiier  Stalos  of  Au.stralia.    Proc.  Linn.  Soo.  New 

South  Wales.   45.    8.206-276.   3  Taf. 
Hulr-Wood,  IL  M.,  1935.     Notes  ou  the  Silurian  Brachiopod  Genera  Delthyris,  Un- 

cinulina.  and  Mcristiaa.    Ans.  and  Mag.  Nat.  U ist.    9.Ser.  15  Nr.85.  8.83—95. 

U  Toxifig. 


Naliwkln,  D.,  1025.    Die  Symmetrie  der  organischen  Welt  (Russ.;  deutsch.  Res.).    Bull. 

Inst.  Rechorclies  Biologi<|ues  .    Uoiv.  Perm.    III  Nr.  8.   8.291- 2ö7. 
North,  J.  F.,  1920.    On  Syringotbyris  Wincbell,  and  certain  Carboniferous  Bracbiopoda 

leferred    to   Spiriferina  d'ürbigny.     Quart.  Jouro.  Gcol.  Soc.    76.   S.  162- 227. 

H  Taf. 
North,  J.  F.,  1920.    On  SyrinBotbyris  Winchell,  and  certnin  Carboniferous  Bracbiopoda 

referred  to  Spiriferina  d'Urbigny.     Abi.  Proc.  (ieo!.  Soc.  1919-1920.    S.23-25. 
Park,  J-,  1923.    On  the  Discovery  of  L=olhyrelIa  bochmi  Greensand  Band  at  Flume 

Ciwk,  Wailaki  Valley.    Transact.  New  Zealand  Instit.   Ei4.   S.80— 82. 
Perclval,  F.  G  ,  1916.   Tho  Piinctation  of  tlie  Bracbiopoda     Procecd.  Manchester  LJl. 

and  Phil.  Soo.     60  Part  1.    S.  XSI-XXIf. 
IteboDl,  r.,  et  FsareHargucrlt,  Q.,  1917.    Sur  an  Niveau  h  Brochiopodes  du  Titlio- 

niipic  superieur  dans  le  Ma.ssif  de  la  Graodc  Cbartreuso.    C.  R.  Soc.  Geol.  France 

1917.    8.126-127. 
Kenngurten ,  W.  P.,    1924.     Über   kaukasische   Peregrin eilen.      Bull.    Geolog.    Comit. 

Leningrad  1923.    42  Nr.  5-9.    8.119-127.   2  Taf. 
Eoberls,  J.  K.,  1022.     New  Tere brat ula  frem  the  Eocenc  Terrains  of  Maryland.     Pan- 

Amerle.  Geol    38.   S.  19-28.    1  Tat. 
Subnl,  H,  R.,   1025.    Morphology  and  zonal  distributioii  oF  some  Chalk  Terchrotnüds. 

Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.    Sor.  IX,  1&  Nr.  87.   8.354-385.   4  Taf. 
gcalltt,  S. ,  1915,     Sul  Significato  Biolopico  dell'  Involucro  Calcareo  e  doli'  Apparecchio 

Sopmdoi'sale  dcllc  liicbthofenia.    Boll.  Acad.  Cioenica  Sei.  Nat.  Catania.     Ser.  II 

Nr.  34.   8,1-6. 
Smith,  Et.,  1925.    Notes  upoo  the  small  spedcs  of  Choiietes  found  in  the  Lower  Car- 

Imniferous  around  Bristol.    Geolog.  Mag.   R2.   S.  85    feS. 
Stiles,  ('.  W.,  1923.    Zoological  Noinenclature ;  Spirifer  and  Syringothyris.    Natnre.    112. 

S.  473. 

Induktlvo  AlistaniDiiiiiKS-  und  \VnTliiiiiK^]L.hri>.    XMl  7a 


>v  Google 


(98)  Nene  literatar 

ThoBMD,  J,  A.,  1920.     Brachiopod  Nomenclatnre:   Spirifpr  and  Sjringotbyris.     OeoL 

Mag.   67.   S.  47  — 48. 
Waleott,  C.  D.,  1924.    Cambrian  Oeology  und  Palaeonlology.    IV  No.  9.   Cambrian  sDd 

Ozarhian  Bracliiopoda.    Smilhoa.  Uiscell.  Collect.    6T  Nr.  9.   S.  479 -554. 

Till.  Hollasca 

Botei,  Qh.,  192i).   Sur  la  faune  dcü  molliisques  lerantins  de  Horeni.    Inst.  Geol.  Roomanie 

CR.  (I9ia— 14).    6.   S.  97—101. 
Bonnart,  J.  A.,  1921.     A  propos  dune  Fauoe  Mcotique  döcouverte  k  Janina.     C.  ß 

Soii.  Geol.  France  1921.    S.  152. 
Brwkneler,  11.,  1925.    Schnecken  und  Hua<;be]D  im  Dionste  des  Geologen.     Naturbist 

Ver,  ProuB.  BheinJandB  und  WeBtfalen.    Sitz.-Ber.  19^4  Abt  C.    S.72  — 77. 
Brockneier,  H.,  1935.    Schnecken  und  Muscheln  im  Dienste  des  Oeologen.  Ber.  NJeder- 
rheir.  Oeol.  Ver.   18.    S.72 -77. 
Co«ke,  C.W.,    1924.     American  and  European   Eocene  and  Oligocene  Hollasks.     Ball. 

Geol.  Suc.  America.    35  Nr.  4.   8.851—656. 
n,  H.,  1918,    Syuopais  illastr«  des  MoIIusqaes  de  l'Eocene  et  de  l'Oligocene 

en  AquibiiDe.    C.  H.  Soc.  Geol.  France  1918.    ß.  134— 135. 
■MD,  H.,    1931.     RevisJOD    des   Scaphopodes,    Gastropodes   et   Cephalopodes  da 

Montieo    de   Belgiiue    (Deuxieme  partic).     Mem.  Mus.  Bist.  Nat.  Belgique.    34. 

35  S    2  Taf. 
m,  A.  E.  M.,  et  Bonrcnrt,  J.,   1921.    Los  Lignites  Oligocenes  de  la  Uoron 

{Albanie  Moyenno).    C.  R.  8oc.  GM.  Frauce  1921.   8.  168. 
C»x,  L.  R.,  1925.     A  Bajocian-Bathonian  oulcroup  in  tha  Jordan-Valley,  and  its  Mol- 

Inscan  Reinains.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Eist.    Ser  IX,  I&  Kr.  86.   S.  169— 181.  1  Taf . 
Dal,  W.  n.,  192!).    TeMiary  Fossils,  Dregded  of  llie  Norlbeastem  Coast  of  Norlh  Anieiica. 

Amerio  Journ.  Sei.    Ser.  V     lO.   Nr.  57     S.213— 218. 
D«ll,  W.  H.,  1924.    Discovery  of  a  Balkan  Fre^h- Wator  Fauna  in  the  Idaho  Formation 

of  Snake  River  Valley,  Idaho.    U.  8.  Geol   Sorv.  Prof.  Pap.  132  0.    S.  K9-115. 

1  Taf. 
Dkl),  W.  iL,  1919.    Beport  of  the  Canadian  Arctio  Expedition   IS13— 18.     Bd.  VIII. 

Pätl  A.     Molliiscs,  Recent  and  Pleistocene    Ottawa  8*.   3.  1  —  29.   3  Taf. 
Dult,  W.  H.,  1925.    Illustraiions  of  Unfigured  Types  of  Shells  in  tlie  Coltection  of  the 

United  SUtea  National  Museum.    Proc.  U.  S.  Nat  Mua.    M  Nr.  17.    S.  1—41. 

30  Taf. 
Datlea,  J.  11.,  and  Trieman,  A.  E.,  1923.    The  Correlation  of  the  Goal  Ifeasures  in 

the  Western  Portion  of  the  South  Wales  Coalfield.    Part  I.  The  Mollusca  of  the 

Anthracito  Area.     Proc.  South  Wales  Instit.  Eng.    S9.    8,367^389. 
Dolifafl,  0.  F.,  1920.    Malacotogie  du  Gisemenl  Fosaililere  du  Pont-de-Gaii,  pr^  Saint 

Ch'ment  (Caotal).    CR  Soc.  Umi.  France  1920.   S  77—78. 
Dollfus,  G.  F.,  1921.    Faune  Malacologique  du  Sarmaüen  en  Epire.     C.  R-  Soc.  Geol. 

France  1920.   S,  151-15J. 
Dotlfna,  G.  F.,   et   DanUenberg,  P.,    1917.     Conchyliologie   da  Hioceae   inoyen   du 

Bas.sin  de  la  Uire.     C  R.  Soc.  Geol.  Fmnce  1917.   8.  113  —  114. 
Dlckerson,  R.  E.,  1921.     A  Fauna  of  the  Vigo  Oroup:    its  Bearing  in  the  evolution  of 

Marine  Hollusean  Faunas.     Philip|.ine  Joum.  of  Sei.    ISNr.I.    S.1-21.   2  Taf. 
Flalay,  H.  J.,   1925.    Some  modern  conceplions  applied  to  the  study  of  the  Cainozoic 

Mollusca  of  New  Zealand.     Verhdl.  GeoL-Myiihouiivkiiud.  Genootsch   t.  Nedertaud 

en  Kolonien.   8    S.  161  —  172. 
Gafel,  E,,  1918.     Cber  iwei  fossilführende  loterglaziale  in  Wolhynien.    CentnüW.  f. 

Mineral,  usw.  1918.    S.  311  -  318. 


>v  Google 


e  Holluscs.    Bull. 


Geyer,  D.,  1917.  Die  MolluHken  des  BchwiLbischen  Ixisses  in  Vergoogeaheit  and  Gegen- 
wart.   Jahresb.  Ver.  Nahirk.  "Württemberg.    78.    S.23— 92.    1  Tat. 

Geyer,  D.,  1915.  Die  Mollusken  der  schwäbisohen  Kalktuffe.  Jahresb.  Ver.  Natork, 
Württembe^.   71.   S.55  — 114. 

Grossoin«,  A.  de,  et  Cossmanii,  H.,  1919.  Bajocien - BatUonien  de  la  Nievre.  Ball 
Soc.  Geol.  France,   8er.  IV,  18.   S.337  — 359.   4  Taf. 

liMgg,  R.,  1934.  Svenska  Kritbracbiopoder  ouh  Kritmollusker  i  Hiaingera  Sammling. 
Ark.  t.  Zooi.   XTIU,  8.    8.1  —  22. 

HaHik,  0.  D.,  1920.  Pleistocene  Mollusca  from  Wallace  County,  Kansas.  Sei.  Bull. 
Dniv.  Kansas.    13.   S.17— 19. 

HwTner,  F.  W.,  1925.  The  Pliooene  Mollusca  (PortseUung).  Bd.  II,  Pt.4.  Pa'aeonto- 
graphical  Soc.  I^ndon,    76  (1922).   S.  857  — 900.    1  Tat. 

Hajasaka,  J.,  1935.  On  Some  Paleozoic  Holluscs  ot  Japan.  I.  Lamellibrancbiata  and 
Scaphopoda.  Science  Rep.  Tohokn  Jmp,  Univ.  Sendai,  .Japan  See.  Series  Geol, 
8  Nr.l.   S.  1—29.   2  Taf. 

Hubl)ard,  B.,  1920.  Tertiary  Mollusca  trom  the  Larea  District  Porto  Rico.  N.Y.  Acad. 
Sei.  Porto  Kico.   3.     S.  79  — 1C4.    16  Tat. 

Keaaard,  A,  S.,  1924.  The  PleiBtocene  non-marine  Mollusca  of  England  Proc.  Mala- 
cölog.  Soc.  I/jndon.    I«,  2.    S.  84-97. 

Kennard,  A.  S-,  and  Woodward,  B.  B.,  1923.  Appendix  od  the  Noa-Marine  Mollusca, 
lu  Sandford,  K.  8.,  The  River  Oravela  of  the  Oxfoi-d  Distrlct,  Abs.  Piw.  Geol. 
Soc.  1922— aa.   8.100—101. 

Keaaard,  A.  S.,  and  Woodirard,  B.  B-,  1924.  Geport  on  the  Nou-Harine  Mollusca 
in:  Treaoher,  L.,  E.xcursion  to  Marlow.    Proc.  (Jeolog.  Assoc.    85   8,150  —  151, 

Kennard,  A.  8.,  and  Woodward,  B.  B.,  1920.  On  the  Non-Marine  Mollusca  ot  the 
Cambridge  Oravels;  Appendix  zu  Marr,  K.  J.  The  Pleistocene  Deposits  around 
Cambridge.     Quart.  Journ.  Geol.  Soc.    7r>.    8.204-244.    1  Taf. 

Klett,  B-,  1921,  1922  n.  1924.  Die  Konchylienfauna  diluvialer  und  alluvialer  Ablage- 
rungen in  der  Umgebung  von  Miiblhausen  i.  Tb.  IV — VII.  Arch.  f.  Mollusken- 
kunde.  53,  54,  56.  S.  184—200,  18—31,  145-151,  185-199. 


Manhall,  P.,  and  Mni-doeh,  R.,  1923.    Some  Tertiary  Mollusca,  with  Descriptions  of 

New  Speoies.    Transact.  New  Zealand  Instit.    54.    8.121  —  128.   4  Taf. 
Marlin,  E.,    1920-    Diu  Mollusken  der  Njalindungscbicbten.    Samml.  Geol.  Reicbsmaa. 

Leiden.   N.  F.  1,2,  H.  3— 4,    S.  449— 496.   4  Taf. 
Harnlck,  i.,  1925.    Tiie  Indo-Pacific  dement  in  the  marine  tertiary  Mollusca  ot  New 

Zealand.     VerhdI.  Geolog. -Mijnbouwkund.  Genoätsch.  v.  Nederland  en  Kolonien. 

8.   S.  369— 377. 


Menzel,  11.,  1918.    t'lhor  dio  ConcbylienfauDa   der  Schwarzerde  von  Köthen  (Anhalt). 

Jahrb.  Kgl.  Preuß.  Oeol.  Landesanst.   87  Teil  2.   S.  310— 315. 
HorK)in,  3.  de,  1919.    Contributions  ü  l'Etude  de  la  Faune  des  Faluns  de  In  Tourraine. 

C.  R.  Soc.  Geol.  France  1919.   S.  127. 
Oldroyd,  T.  8.,    1924.    The  Fossils   ot   the  Lower  San  Pedro  Fauna  of  the  Nob  Hill 

Cut,  San  Pedro,  California.     Proceed.  U.  S.  Nat.  Mus.    66  Art.  22.    S.  1-39 

2  Tat. 


>v  Google 


(100)  Nene  Literatur 

Ozawa,  V.  Y.,   1024.     Fossil  nhv]]%  from  Minato.  Prov.  Etzusa.   (Abstnct).     Japanese 

Journ.  Geol.  aod  Geogr.  Trausact    III,  1.   S.  4. 
ParklDSon,  J.,  1923.    Eoceoe  Mollusca  from  Nigoria.    Geol.  Hag.  <0.   8.48. 
Fctrbok,  J.,    1924.    Ein  Beitrag   zar  EeuDtais   der   pleistozäneo  Mollusken    ans    dem 

Banat.     Arch,  f.  Molluateokunde.    66.    S.  172  — 179. 
Petrbok,  J-,    1924.     MolliiskenfauDa   der  Blowakischen   Ttavertiue.    Erste   Uittoilang. 

Sbornik  at  geo!    lUtavu  C. 8.  R.   Trag.   4.   S.  155— lil.    ti  Texifig. 
PolltiBkl,  Vf.,  1914-15.    QuaHäre  MolluskeD  aus  den  Tonen  von  Ludniaow  bei  Erakan. 

Bull.  Internat,  icad.  Sc.  Krakau.    Ser.  ß.  Sei.  Nat.  lÖU.    S.716-730.    1  Teitfig. 
tteafan,  A.  B.,    1924.    Crelacic  Mollusca  o(  Pacific  Slope.     Fan. - Amoric.  Geol.     11. 

S.  179-190.    4  Taf. 
Roth  Ton  Telegd,  K.,  1914.     Eine  oberoligozäno  Fauua  aus  UDgara.    Geolog,  hungarie« 

ßuda|)eat.   1.    S.  1-78.    6  Taf.,  4  Teilfig. 
Sebleselt,  U-,  1924.    Zur  Eenntnis  der  plioxSnen  .Cragfonnation  von  Hallbjoniarstsdar, 

TjÖi'oes,  Nordisland,  und  ihrer  Molluske nfauoa.    AbbdI.  Ärcb.  f.  MolluskenkaDde. 

Fimkfurta.M.    1  Teil  3.   8.309—370.    12  Tat. 
Scbnster,  0.,  1025.     Pastglaziale  Quellkalke  Schleswig-Bolsloins  und  ihre  MoUusken- 

fauua  in  Beziehung  zu  den  Veränderungen  des  Klimas  und  der  Gewässer.     Diss. 

Kiel  J923.     Anh.  f.  llydrobioL  XVI,  S.  1—73.    4  Textfig. 
SUmqkl,  J.  T.,  1923.     Über  die  Schichten  und  die  Fauna  des  Miozäns  der  Umgebung 

von  Diosenjo.     Földtan.  Koildn.   61-62,    S.31-39  u.  100—102.    I  Texlfig. 
SHineihi,  J.  t.,  1924.    Über  die  tertiäi'e  Fauna  der  Umgebung  von  FeisolärkAny.  Földtan. 

Közlön.   63.    S.  97-99  u.  156  — 158. 
Steuer,   A.,   1922.    Marine  Conohylien  aus  dem  Mainzer  Becken.   I.    Abhdl.  Hessisch. 

Ueol.  Undesanst.    6  Heft  I.    S.  1  —  71.  8  Taf. 
Tbomsen,  J.  A.,   1019.    liange  oF  Tertiary  Mollusca  in  tbe  Oamaruian  of  North  Otago 

and  South  Canterbury.    (Abstnict.)    Transuct.  New  Zealaud  Inst.  61.    S.  481— 482. 
Trask,  P.  D.,  1921.    A  Study  of  tlio  Fanua  and  Stratigraphy  of  the  Briones  Formation 

of  Middle  California.   (Abstract.)    Bull.  Oool.  Soc.  America.   32.   S.  145  —  140. 
Trechmaim,  CT.,    1024.    The  Cretaceous   limestones  of  Jamaica  and  their  Hollosca. 

Geol.  Mag.  ei.    S.  385-416.    5  Tat. 
V.Troll,  O.  R.,   1918.    Vorifiufige  Mitteilung  über  eine  pleistozilne  Eonchylienfauna  ans 

Nordspaoien.    VerhdI.  Geol.  Keichsanst.  Wien.   S.  239  — 24t. 
Traemiui,  A.  E.,  1923.    The  Correlalion  of  the  Coal-Measures  of  tbe  Western  Poriion 

of  ibe  Soutb-Wales  Coal-Fleld.    Fart  I.    The  Mollusca   of  tbe  Anlbracite  Area. 

(Äbstract.)    Coli.  Guard.   126.    S.  1130—1131. 
Triemnn,  A.  E.,  1923.    The  Correiatiou  of  the  Ckial - Measures  in  the  Western  Portion 

of  th9  Suulh-Walos  Coal-Field,     Pait  1.   The  Mollusca  of  the  Authracite  Area. 

Proc.  S.  Wales  Inst.  Eng.  (Advance  Copj).    8.  1  —  25. 
Vredeiibnrg:,  E.  Vf.,  1917.    Notes  on  tbe  Origin  of  the  Liviug  Molluscan  Fauna  of  the 

Indlau  Ucean,  wiih  reference  (o  Former  Geological  Times.  (Absiract.)    Journ.  .^siat. 

8oc.  Beiigal.    N.  S.  XIII.    S.  202. 
Wcaver,  Cb.  E.  and  nn  Winkle  Palmer,    Katli  1922.    Fauna   from    the  Eocena  of 

Waäbiagton.    Univ.  Washington  Publ.  in  Geol.    1  Nr.  3.    S.  1— 56.    5  Taf. 
Woodring,  Vf.  P.,    1925.    Miocene  Mollusca  from  Bowden,   Jamaica.     Pelecypods  and 

Scapbopods.    Contrib.  to  Ihe  Geol.  aud  Palaeoutol.  of  the  West  Indies.   Publisbed 

by  the  Carnegie  Inst.    Nr.  366.    S.  1  —  222.    28  Tat. 
Woodriiig,  Vf.  P.,   1924.    West  Indian^  Central  American,  and  European  Minceoe  and 

riiücene  Mollusfs.    Bull.  Geol.  Soc,  America.    36  Nr.  4.    S.  867— 836. 
Woodiin^,  W.  P.,   1024.     West  IndJan,  Central  American,  and  European  Miocene  and 

Pliooene  Mollusca.    (Absiract),    Bull.  Geol.  Soc.  America.   35.    S.  175  — 176. 


>v  Google 


Neue  literatot  (101) 

IX.  Lamollibranchiata 

Anlhonj,  H.,  Elade  d'iin  Hoale  iDteroe  artifiuiel  complet  d'HippurilPs  radiasuä.     Arcb. 

zool.exper.    62  Teil  5.    S.  327-344.    1  Taf.,  12  Texifig. 
Bell,  ^Y.  A.,  1031.     Brilish  Oysters  Old  and  New.    Essex  Nat.    1».    S.  209— 221,  300 

bia  30i-    3  Tat. 
Bell,  W.A^  1920,    Brilish  Oystore:  Past  and  Präsent.   Essex  Naturalist.  19.  S.  183— 208. 

4  Taf. 
Berrr,  E.  W.,  1024.    Fossil  planta  and  Üoiea  ia  tbe  Red  Beds  of  Wyomiag.    Journ.  of 

Geol.    32  Heft  6.    S.  488-497.    7  Texlfig. 
Blmt,  ff.  S.,  1921.    Scbizodus  (obscurua  er  tnincatus)  near  Doncaster,    Naturalist  1921. 

S.  4. 
Botez,  Cr.,  1915.     äur  riDoceramos  Salisbargenuis  Fiigg.  et  East  du  Fljsch  du  District 

de  Bacau.    C,  B.  lost.  Oeol.  Bonmaiae.    3.    S.  60— 64. 
BroiTti,  J.  C-,  1924.    Od  Ibe  Occurreoce  of  Ostrea  grypboides  Schlotheim  in  Caicutta. 

Joarn.  ABiat.  Soc.  Bengal.    N.  S.  XIX.    S.  7S  — 80.    1  Taf. 
Batler,  O.  W.,  1922.    On  Ihe  Peina-Bed  and  the  Weald  Clav  at  Eeigate.    Proc.  Oeol. 

Ä8S0C.    3S.    S.  313— 318. 
Chapman,  F.,  and  Slngleton,  F.  A.,  1925.    A  fievisiOD  of  tbe  CaiaOEOio  Species  of  Gly- 

cymeris  io  Soathern  Australia.    Proceed.  Roy.  Soc.  oE  Victoria.    N.  S.  87   Part  I. 

S.  18-60.   4Iaf. 
ChecchlB-Blspell,  (>.,    1921.    Di    una  nuova  Forma   d'i  Pettinide  del  Miocene  medto. 

Boll.  Soc.  Geol.  Ital.   39.   S.  167-170.    1  Taf. 
Clietekla-Ri»p«ll,  6.,  1934.    Sopra  alcani  petllnidi  neogenici  della  Capitaoata.    Boll.  B. 

Uff.  Geol.  Ital,    49  Nr,  8.    S,  1— 6.    1  Tat. 
Clark,  L.  B.,  1925.    Pelecypoda  from  tbe  Marine  Oligocene  ot  Western  North  America. 

l'niv.  California,  Geolog,  Sei.    16  Nr,  4.    S,  69— 136,    15  Taf. 
Das-Gnpta,  n.  C,   1924.     On  tbe  Fossil  Pectinidae  from  Hathab,    Bhavanagar  Siate 

(Kathiawar).    Journ.  Asiat.  Soc.  Bengal.  N.  S.  1».    S.  81— 86.    1  Tat. 
DaTles,  A.  H.,  1925.    L'inversion  de  la  cbarniere  chez  les  Lamellibrancbes.    C.  R.  Somm, 

Soc.  Geol.  France.    Nr.  II.    S.  156-158, 
Deeeke,  W.,  1935.    Trigoniidae  mesozoicae  (Myopboria  exclusa).    Fossiliam  Catalogua. 

1.  Aniinalia  edit  C.  Diener  Pars  30.    Junk,  Berlin.    1.   8.1-306. 
Deeehe,  ff.,  1925.     Über  die  Trigonien.    Palöontol.  Ztecbr.    VII,2.    8.65-101. 
Dletrieh,  ff.  O.,  1918.   Zur  unteren  Kreide  von  Hombassa  (Ostafrika)  und  über  Exogyra 

Minos  Coq.    Centralbl.  t.  Mineral,  usw.  1918.    S.  247  — 252. 
De  Dorlodot,  J.,  1922.    Le  niveau  marin  eous  la  Veiue  Laye-ä-Boia-Duchesse  au  Car- 

bonage   de   Noel-Sart-Culpart,   k  Gilly.    Bull.  Soc.  Beige  de  Geol,  Palöont.  et 

d'Bydrol.    32.    S.  66. 
Donvill^,  H-,  1921.    La  Chamlere  dans  les  Lamellibranches  Hetörodooles  et  son  Evo- 
lution: Cyptines,  Isocardes  et  Cytherees.   C.  R.  Soo.  Geol.  France  1931.  S,  123—125. 
Bylazaiika,  H.,  1923.  Warstwy  Inoceremowe  z  Lomu  w  Szymbarliu  Colo  Gortio    Bocinik, 

Pol.  Tow  Geolog     1.    B  36—80.     1  Taf. 
OaAl,  S.,  1914.    Eine  neue  Lima-Art  aus  dem  .Lokalsedimeot'  in  der  Umgebung  von 

Zalatboa,     Földtan.  Edziön     44,    8,145-149.    2  Te^tt. 
Gag&ebla,  E.,  1922.    Los  Cyrönes  de  la  Veveyse  de  Feygire.    VerbdI.  Sohweizerisob 

Natarforscb.  Gesellsch.    103-    Session  Bern,  2.  Teil.    8.  231. 
George,  T.  N.,  1924.    Variation  in  the  Shell  of  tbe  Common  Cookie.    Naturalist  1024. 

S.  233—239 
GtUet,  8.,  1034-192).    Etudes  sur  lea  Lamellibrancbes  Ncocomiens.    Mem,  Soc.  Geol. 

France-    N  S.  I,  Teil  3-4.    II,  Teil  1.    B.  1—339.    4  Kart ,  2  Tat.,  94  Textf. 
flillct,  S.,  1023.    Etudes  sui  les  Lamellibranches  Neocouiiens.    G.  B.  Soo,  Geol.  France 

1923.    8.  183. 


>v  Google 


(102)  Neue  Liteiatnr 

Glllet,  8«  ]918      Sur  Ick  Lamollibrancbes  JEooretacös  et  Albieus  du  Haat-Atlas  Haro- 

cain.    C.  B.  Soc.  ÜOol  Fraooe  1918.    8.117-110. 
Hub,  f.  und  Weni,  W^  1923.    Tertiäre  Vorfatii'eD  naserer  lotendea  Najadcn.     1  Tal. 
lloldbaiu,  K.,   1919-     Subie  algunos  LBniellibraocbios  Fo.iseis  do  Snl  do  Brasil  (ffith 

Euglish  TraQslatioD  by  T.  H.  Leo.  and  No(e  by  £.  P.  de  Oli  eira  on  tbe   tniati- 

graphical  Position  ut  ihe  Laiuullibraiichiata  descrilied).     Honograph.  Serv.   GM. 

Brasil.    2     S.  1-32.     2  Tat. 
Kegel,  Vf.,  1025.    Bemerkuagen  über  die  obersilarixche  Zweischaler-Gattung  Rhombop- 

teria  und  ihre  VurwaDdtuB.    Cenlialbl.  f.  Mineral.  Geol.  usw.  Abteil.  B.    S.  205  bis 

303.    STextt. 
Husliall,  P.  and  Hurdoeh,  R.,  1923.    Tbe  Occurrence  of  tbe  Genus  Labillia  in  New 

Zealand.     Transact.  New  Züalacd  lustit.     64.     S.  129-130.     1  Tat, 
Harwlck,  J.,  1022.    Fosüil  Poails  in  Nuw  Zealand.    New  Zealand  Jonrn.  Sei.    S.    S.  202. 
Hunlcb,  J^  1924.    Zealeda  and  Baryldliua,  new  fossil  MoUafi(»in  gener«  trom  Nev 

Zealand.     Proccod.  Malauolog.  Soc.  London.    16.    S.  25—26. 
HcLearn,  F,  11^  1924.    New   Pelecypudii    from   tbe    Ferme    Formation  of  Ifae  Alberta 

Jurassic.    -TraDs.  and  Proo.  Koy.  Soc.  Gaoad«.    Ser.  3.     XVUI,  Sect.  IV.     S.  39 

bis  61.    9Tar. 
Montier,  A.  et  F.,  1924.    Posidononiya  Datmast  (Dumortier).    Avicula  traasverea  Terpet 

Souidy.     Bull.  Soc.  Linneenne  de  Normandie  (Caeo).  Ser.  V[L  S.    (1923).  S.  157 

bis  150. 
Oejen,  P.  A.,  1923.    Fossil  üostei-sskal  tra  Lofoten.    Naturen.    S.  157  — 158. 
Packard,  E.  L^  1921.    Trifconiae  oY  tbe  Pacific  Coast  of  Nortb  America  (Abstract).    Bull. 

Gcol.  Roc.  Amerioa.    33.    S.  148. 
Paronm,  ('.  F.,  1924.    Osservazioni  sopra  alcune  specie  della  fanna  a  rudiste  del  Colle 

di  Medea  (Friuli).     Atti  ßeal.  Accad.  Sd.  d.  Torino.    6».    S.  143-152. 
Paronn,  C.  F.,   1023.     Fauna  del  Neocretacico  della  Tripolitania.     Parte  II.     Lamelli- 

bianchi.     Mera.  Carla  (ieol.  Ital.    8  Pt.  4.    S.  1— 52.     6  Tat. 
PraBkad,  B.,  1022.    On  a  New  Fossil  Unionid  from  the  Intertrappean  Beds  ot  PeDin- 

Biiiar  India  (Abstrad).    Joum.  and  Proc.  Asiat.  Soc.  Beugal.    N.  S.  17.    8.  CXCIX. 
Reck,  H,,  1921.    Über  das  Alter  der  jungen  Sedimente  und  des  Pecten  Vassdi  Fuchs 

au  der  ostatrikanisuben  Küste.    Cenlralbl.  f.  Mineral,  usw.  1921.    S.  526—537. 
Blckantson,   L.  and  Tatclier,  J.  W^    1916.     On  Pteromya  crowcoDibeia  Moore   and 

some  Spccics  ot  Plouroniva  and  Volseila  tfoni  tbe  Rbaetio  and  Lower  liias.    Proc. 

YürtshiroGuül.  Soc.     N.  S.  19.     S.  51— 58.     2  Tat . 
RozlozBUik,  P.,  1919.    Bemerkungen  über  den  neuen  Fundort  von  Mysidiopteia  (Psoud- 

aeestay)  grandis  Gaal    in  der  Gegend    von  Felsökenesd.     Földtan.  Kodon.     19. 

S.  140. 
Sardeson,  F.  W^  1024.     Habit  of  an  Ordovicic  Pelecypod.     Pao-American   Geologist. 

42.    S.  345-3-^6.     I  Tat. 
Sunt»,   V.,    1923.     Ein   neuer  Faunatund   in    den   Earbonisuhen    Karwiner  Schichten. 

Hüinicky  Voslüik,  Prag.    Jahrg.  1023,  Nr.  34.    3  Seiten. 
Teppner,  W.,  1911.     Plagiostoma  Frauscheri,  nov.  spec.  et  Vulsella  woodi  nov.  spec. 

Cuotralbl.  f.  Mineral,  usw.  1914.    S.  500-503. 
Thalmauii,  H.,    1925.     Gervillia   Bdlieri    nov.  epec.     Mittcil.  Naturforacb.  Ces.  Bern, 

SiUuDgsbcr.  1924.    8.  XXV-XXVI.     1  Tentt. 
TIncent,  E^  1923.    Description   d'une  Espece   Nouvclle   de   Dosiniopsis,  provenant  de 

rOligocene  Supörieur.    Ann.  Soc,  Roy.  Zool,  de  Belgique.    Öi.    S.  13— 17.    3  Text t. 
Vredenbnrir,  K.  V.  and  Prashad,  B.,  1922.    Unionldae   from  tbe    Miocene  of  Burma 

(Abbtracl).    Jonrn.  and  Proc.  Asiat.  Soc.  Bengal.    N.  S.  17.    S.  CXCIX— CO. 
Vredenburg,  K  W.,  1024.    On  some  tossÜ  forms  of  Placuna.    ßec.  Geol.  Surv.  kdia.    65, 

Part  2  (1923).    S.  110-118.    5  Tat. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (103) 

Wegier,  Tb^  1924.    Dio  Rudisten  des  norddeutschen  Turons.     Zeitschr,  Deatsch.  Oeol 

Ges.  AbhdI.  76Nr.3-4.  S.  159-182.  1  Taf.  2  Text  t. 
Whlteboose,  F.  W^  1923.    The  Queensland  Inocerami  collected  by  Lumbolz  in  1881. 

rioc.  Roy.  Sou.  Queensland,  Brisbane.  Sä.  S.  127-132. 
Wilekem,  0.,  1920.    Die  BivalvenrauDa  des  Oborseoons  ton  Neuseeland.    Ceotralbl.  f. 

Mineral,  usw.  1920.    S.  260-2(>5. 


X.  fiastropoda 

Abbott,   W.  J.  L^    1922.    Snail,   big  as   Hao.     HaiitingE   and   St  Leonards  Observer, 

May  27Ui,  1922.    1  8. 
AssmanH,  P^  1924.    Die  Gastropoden    dei'  obeiscklesiscbeD  Trias.    Jahrb.  PreuB,  Geol. 

Laodesanst.    M.    S.  1-50.    3  Taf. 
de  Bran,  P.   et   Chatelet,    1923.    Sur  la  dik:ouveite  du  Bartonien  Continenlal  snr  le 

levers  uord  des  Äipiilcs  (B.-dii-R.).    C.  R.  somm.  Soc.  Geol.  France.    S.  f  0. 
Bollnxer,  G^    1924.     „Die  MoUuskenreste  aus  dem  Abri  von  Kttiagea"  in  SaraEiii,  F. 

und    Stehhn,   U,  G.     Sie    Magdalenien-Slation    bei    Etlingen   (Baselland).     Denk- 
schrift. Schweizerisch.  Natarfoiscb.  Ges.    61.     S.  21—22. 
Chaput,  U^  1923.    Analyse  des  Travaux  i-öconts  de  M.  lt.  Cbarpiat  sur  I,)  Les  Potamides 

Tertiaires.     Mem.  Acad.  Tijon  Bull.  1922.     8.  174—176. 
CharpUl,  B^  1921.    Au  sujet  de  deux  Cerithes  de  l'Eoceue  de  la  Loire-Inferieur:  C. 

uampbonense    Vass.   et  C.    diacautbioa  Cossm.    Bull.  Mus.  Ilist.  Nat.  Paria  1921. 


Chnrplat,  B.,  1923.     Le   Ceritbium   substriatnm   Lamk.     Bull.  Mus.  Nat.  d'Hist.  Nat. 

Paria.    Jahrg.  1925,  Nr.  1.    8.115-117. 
Cooke.  E^  1920.     Stratigraphic  Significance  of  Orthaolax  (Abstiact).     Bull.  Oeol.  Soc. 

America.    31.    S.  206. 


Cossmann,  A.  E.  H.  et  Abrard,  R^  1921.  Sur  iguelquos  Gastropodes  liasii^ues  du  Djebei 

Tselfat  (Uaroo).    ü.  ß.  Soc.  Göol.  France  I9.'l.    S.  153—154. 
Cossniann,  H.  et  Fejrot,  1923.    Concbologie  nt-ogöuiiiue  de  l'Aquilainc  (Suite).    Actes 

Soc,  Linneenne  Bordeaux.    76.    S.  t>9— 14),  lUl-318.     11  Taf. 
Dngnln,  F.,  1924.     1.   DöcouTerie    d'lIcUcidös  de   graode    taille    dana   le  Rarb   (Maroo 

occidonlai).    Assoc.  Franc,  p.  l'Avancenient  des  Sciences.   C.  B.  47,  Session  Bordeaux 

1923.    8.  408-409.     1  ToxK. 
Diiliiul«r,  H^  1917.    Note  sur  one  Nöritine  des  sables  ocquilliors  eocenes  de  la  Ciose- 
en-IDampbon  (Uire-lnforieure).    C.  R.  Soc.  Oeol.  France  1917.    S.  63. 
Dali,  Vf.  H„  1910.    Notes  on  the  Nomenclature  of  Ihe  Moilusks  of  the  Family  Turritidae. 

Proc.  U.  S.  Nat.  Mos.    64.    a  313-333. 
DenlMt,  Ot  1923.    Feuille  do  Bonrges  Environs  de  Veodöme.    Bull.  Carte  Geol.  France. 

C.  ß.  CollaboratouiB.    26.    8.  79-86. 
Dietrich,  W.  0^  1925.    Oastropoda   mesozoica;    Fam.  Nerinoidae.    Fosailium  Catalogus 

L  Animalia  edit.  C.  Diener,  Pars  31.  Junk,  Berlin.    1.    8.  1—164. 
Dollfna,  G.  F^  1918.    Trois   Espäces  nouvelles  ou  mal  connues  de  Cerithes  tertiaires. 

C.  R.  Soc.  Geol.  France  1918.    S.  122—123. 
Dallha,  G.  F.,  1923.     L'OligoeoDe  fossiiifl-re  prcs  d'Evreux.    C.  R.  somm.  Soc.  Geol. 

France.    8.69—71. 


>v  Google 


(104)  Neue  Literatur 

Trois  esfioces   ooiivelle»>   ou  mal  oonnues  de  Cerithes  tertiaires. 
Kmnce.    Ser.  IV,  18.    S.  277—293.    2  Tat. 
DaUfos,  0.  F.,  1921,    Etiide  Pali'ontologi'iue  des  Marues  oliRownes  de  Tliovalles  pr-- 

I^val.    Bull.  Sog.  Geul.  et  Mineral.  Bretagne,    U;  1.    S.  75-96.     1  Taf-,  4  Teiti. 
Dnalop,  R.,   1922.     Notes  on  ihe  Cliitons  of  Woodmill.     Transatt.  Geol.   Soc.  Ulasgow. 

17.    S.  75-76. 
Djer,  W.  S-,  1921.     On  CoDularia  rugosa   froin  tlie  Leckport  UmcEtooe  at  Hamilioo, 

Ontaiio.    Tiungact.  Roy.  See.  Cauada,    Sor.  lll,  15.  Sect.  4.    S.  65—68.     2  Taf. 
Etherid^,  R.,   1920.    Sinall   Oaatropoda   from    the   Lowor  Cretaeeous   of  (Jaecnfiland. 

Queensland  Oeol.  Hurv.    Publ.  Nr.  269.    S.  1-20.    2  Taf. 
Pliiluj,  II.  J.,  1923.    Sojne  Uemarks  eu  New  Zeuland  Callioslomidae,  witli  Dt'scriptioDä 

of  New  Tertiary  Speuies.    Transaot.  New  Zealand  Inst.    5*     W  99— 10">.     1  Tid". 
GuillnDme,  L.,    1921.     Sur  la  Piesoace  do  Gastropodes  Fossiles  daiiü  le  Locas  en  Ntir- 

maiidio.    Bull.  Soc.  Lidq.  Norm,  l'roc.  Verb.    Ser,  7,  Bd.  b     S  j6 
GulllaMme,  L^  1924.     Essai  siir  la  classificattoD  des  Turritcllea  ainsi  ijue  t>ur  leur  evo- 

lulioa  et  leurs  niigr^tions  deimiit  le  diibut  des  tanips  tertiaires     Bull    Soc.  Geol. 

B'raiiee.    Ser.  IV,  Bd.  24,  Heft  5.    S.  281-311.    2  Tat,  33Ti.i.tt 
Gulllemot,  II.,  1924.    Observations  pröliminairea  sur  les  varictis  de  Voluta  eleiata  Sotv. 

Bull.  Mus.  Nat,  d'IIi^t.  Nat.  Pitris.    SO,  Heft  6.    S.  543-'>44 
tiulllemot,    H.,    1925.     Tableau    dlchototniiiue    |«ur   la  delerannation    des    priocipales 

espcces    de    Volutes  du    Bassin    de    Paris.      Bull.  Mus   NaL  d  Bi'-t    Nat.    Paris. 

Jahrg.  1925,  Nr.  4,    S.  333-334. 
Hanna,  G.  D.  and  (iaj'lerd,  E.  G.,  1924.     Description  of  a  New  Genus  aud  Spcuies  of 

Fre.sbwater   Ga,stropod  Mollusv   (Soalex  petrolia)    froin  tbe  Et::hgoia  Plio<;eDe    of 

California.    Proc.  California  Acad.  Sei.    Ser.  IV,  Bd.  13.    8.  147—149. 
Jlm^Dei  de  Cistteros,  D.,  1925.    Rneueniro  del  Strombus  bubonius  Lanilc.  en  el  siiU- 

Buelo  de  Alicaute.     Bolet.  Eeal.  Soc.  Esiiailola  d.  Bist.  Nat  Madrid.    25.   N.  10. 

S.  81-83. 
Kennard,  A,  S.  and  Woodwnrd,  D.D.,    1024.    Nomen  ulatorial  notes  relating  to  Britiäb 

noDjnariue  Mollusca.    Ptoceed    Malacolog.  Soc,  Ixindon. 
Kirebner,  II.  S.,   1Ö15.     Über    iJeüorophon    striatus    BJOnn.     Centralbl.  f.  Miuerai   usw. 

1Ö15.    S.  348— 351. 
Lais,  IL,  1914.    Eiue  präßlazialo  Scbneckoufauua  von  Wasonweiler  a.  K.    Mittcil.  liaüis<-b. 

.    tifoL  Landesansi.    7.    S.  469-481. 
LoiptafT,  J.,  1931.    Deseriptions  of  Gastoiopoda,  chiefly  in  Mrs.  itobeit  Gray's  CoUection, 

from  the  Ordorieian  and  Lower  SiluriaD  of  Girvan.     Abs.  Proc.  Qeol.  Soc.  19:^3 

bis  1924.    S.  59-60. 
Manfifleld,  W.  C,   192.5.     Miouene   Oastropods  and  Scapbopods  from  Trinidad,  liritish 

■West  IndiBB.    Proe.  U.  S.  Nat.  Mus.    66,  Nr.  22.    S.  1-05.     10  Taf. 
Hariaiii,  E„  1921.     Osservazioni  sugli  stratti  di  San  Cassiauo  e  dl  Baibl.    Natura  iTSiw 

Sei.  Nat.)  Milao.    12.    S.  81—98.     1  Toxlüg. 
McDonald,  A.  J.  aud  Troemaii,  A.  E.,  1921.    Tbe  Evolution  of  Certain  Liassie  Gaütro- 

podii,  witb  special  reference  to  tbeir  Use  in  Stratigr«pliie.    Abs.  Proc.  Geol.  Suc. 

London  1920-21.    S.  85-87. 
Htoret,  L.,  1924.    Sur  l'Existenco  d'un   Niveau   lauustre   >i  Limnea  lougif^utta  dans  la 

Serie   Nuinmulitji|ue   du   Massif  du   ITaut-ÜifIre   (Ilaute-Savoie)   et  sur  sa  Si^'ni- 

fiimtion.     C,  ß.  Acad,  ö<;i.  Paris,    178,    S.  790—792. 
Oppenheim,  P.,  1010.     Über  llelix  (Obba)  hyperbotica  Sandberger  aus  dem  Süßwasser- 

kalk  Ton  Kolosuruk  In  Üübmeu.     VerhdI.  K.  K,  Geol.  Eeichsanst.  Wien.    S.  316 

bis  317. 
Pfeffer,  0.,  1925,   Zur  Beurteilung  der  tertiären  Landsebnecken,  im  besonderen  der  llcli- 

caceen  nebst  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Verliäitnis  der  tertiären  Biniien- 

faunen   zu  den  rezenten.     Neues  Jabib.  f.  Mineral.  AbtI.  B.,   Bcil,-Bd.  53,  Heft  1. 

S,  117-1.53. 


>v  Google 


Neue  Lileialur  (105) 

Pilsbry,  H.  A.,  1925.     Recent  aud  fossil  Bormudaa  Srails  ot  the  Gonue  Poecilozonites, 

l'rocced.  Auad.  Natural,  Sei.  Pliiladdphia.    7i  0924).    S.  l-ö,    9  Teitf. 
Popescu-Voltesll,  J^  I92Ü.     Sur  l'usix'-cu  Molano[>siH  Caputinensis  l^abba.    Inst.  Gcol. 

Roumaine  C.  If.    5(1013—14).     S.  59. 
PoTvell,  A.  W.  B.,  1924.     Notes  on  Nuw  ZeaJand  MulIusL'a  1.  A  Review  of  the  liocent 

iiod  Fo-ssi)  New  Zealand  S[jecies  ascribüU  to  Hi|)|)oiiyx.    Kew  Zealand  Journ.  Sei. 

8.     .S.  282—280, 
Kamsauer,  B.,    1921.     Boden untersnclrnng   und   Dodenlarte   des    Schulgules    Oluralm. 

Salzburg.     I.    G4  S.    2  Kait,,  10  Textf. 
lUtj'o  T  Cotnez,  J-,  1025.    Notus  sur  la  Ooologit'  de  la  l'öninsale  Iborique,    C.  R.  Snmm. 

S:io.  (jüol.  Fraiiee.     1025,  Nr,  4.     S.  47. 
RusM,  P.,  1920,     LKocüuo    phospliule   et  )ea  Couchos  ii  Turritelles  du  Tadla  {Maroc 

ouoidental).    C.  K.  Aead.  Sei.  Paris,     170.     S.  121—123. 
BusüO,  P„  1023.     Sur  les  lacs  du  cours  aneieu  de  la  Zousfana  (Mai'oc  Orieotal).    C.  R. 

Somm,  Soe.  (Jeol.  France,     S.  108— lOU. 
Tliiima,  Fr.,  1016,     Über  Ilelix  (Obba)  bv|)eibolica  Sandberger  und  den  Süßwasserkalk 

von  Kglesoruk  in  BübmuD.     VerhdI.  K.  K.  Geol,  ReicIiEUDSt.  Wien.     >S.  Sl  — S4. 
Vredenburgr,  E.  V/.,  1919.    Tlie  Suecession  oC  the  Tertiary  Marino  Faunas  in  tbe  F^st 

Indics,  bascd  priacipally  on  a  btudy  of  tlie   Si|>honostoniatoiis    Ga.stropoda   (.\b- 

stracl),    Juiirn.  Asiat,  Soc.  üengal.    N.  S.  Ib.     S.  200. 
Tredenbur^,  E.  W.,  1919.    Note  od  the  Üocurreiiou  of  Dolium  variegatum  Laniarck  at 

Maskat  wiili  Considurations  on  its  Geographic&l  Distribution  at  tho  Present  Pay 

and  in  Former  Geologjcal  Times.    Joarn.  Asiat.  Soe.  Bengal.    N.  ä,  14.    8,  440  bis 

452. 


Vi'edenbnrg,  E.  Vf.,  1923.    The  Clas^ncatioii  of  tbe  Terebridae.    Reo.  Geol.  Surv.  Tndia. 

51.     8, 314. 
Vreaenbnr^,  E.  Vi.,  1923.    On  the  Phy!o;;cny  of  sotne  Turbinellidae  (Abstract),    Joum. 

and  Proc.  Asiat,  Soc.  Üengal.    N.  S.  17.     S.  I,  S,  C,  Ol. 
Vrcdenburg,  E.  Vf.,   1924.     Ün  tiie  phylogeny  of  soniö  rarbinellidae.     Reo.  Geol.  Surv. 

India,     .'.&  part  2  (lü:'3),     S.  119  -  132.     l  Taf. 
Watsoii,  H.,  1922.    Notes  on  the  uomenclature  of  Hygromia  Ilolicella  etc.    Journ.  CoD- 

uliology.     S,  27r-2ö7. 
WeDX,  Vi',,   1925.    Zur  Sysleinalik  tertiärer  I,.and-  und  SüUivassergastropoden.    .Sencken- 

bergiaoa.    VII,  Heft  3/4.     S.  125-126. 
Wenz,  W.,    1925.    Zur   Nomenkktur   terliürer    !,and-    und    SuDwassergastropoden  VII. 

8enokcnhergiaua     VII,  lleftS/l.     S  124-125. 

XI.  Ccphalopoda 

Arabu,  N.,   1921.    Sur  les  afliuiles  des  guiires  Cliunilcs  Uujsisovies,  Ccratites  do  Haan 

et  Trauliycera,n  I-aiibe.   C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    178,    S.  1459. 
Itaiimberger.  E.,   1923,    ISespreehung  zweier  Valangiuion-Animoiiitei',  nebst  einigen  Be- 

merliuiigon    über   diu   Fauna   des   Uemsinättii-IlüriKontes   der  Lokalität  Suizi   im 

Justital  (l'ieniur  Ülierland).   Vorbdl,  Schweizer.  Naturfurseh,  ÜeselUeh.   104.  tSession. 

Zermatt.    2,  Teil,    S.  146. 
Bentz,  A.,  1925.    Die  Garantienseb lohten  von  Norddeutseliland  mit  besonderer  Berüek- 

siebtigiing    des    Braun  eise  aoolithhurizoo  tos    von    llarzburg.      Jahrb.   PreuB.   Ueol. 

Landesanst.  f.  1924.   45.    S.  119— 193.   6  Taf,,  20  Textf. 
Beorlen,  K.,  1925,     Über  Perisphinetw  bifureatus  (Jueiist,     Kin  Beitrag  zur  Systematik 

derPerispbineten,    Neues  Jahrb.  f.  Minoral,  usw.,  Ahll.  B.    Beil,-Dd.53,  Heft  1, 

S.  1  — 30.    13TcxtIig, 


DigilizPdbyGoOt^le 


(106)  Neue  Literatur 

Blut,  W.  S.,   1024.    Tbo  CartwaiferouR  (ioniatites  of  the  North  of  England  and   tfaeir 

Zones.    I'TOceod.  YorkBliire  S'.c.   30  Nr.  I.   S.  40— 124.    lOTaf. 
Bisnt,  W.  8.,  1023.    Oaetriocoras  caDcollatiiiii  (sp.  d.)  at  Meanwood,  Leeds.     Traosact. 

Loeds  Oeol.  Ässoc.    l't.  19.   S.  47— 50,    1  Tat. 
Bisat,  W.  »^  1924.    Yorlisliire  Carl>onifci'auB  GoDiatilea.    Nataralist  1024.    S.  183— 1&4. 
BIsat,  W.  S^  1923.    Goniatita  Zones  in  Uie  Middle  Carbonilorous  (Abstract).    ßep.  British 

Absoc.  1922  Uull.    S.  366. 

un  eroupe  d'Ammonitea  eocrBtacees  d 

i.  77—79. 
Uoonf,  AbUf  1924.    I.e  developpement  des  Aninionites.     Bull.  Soc.  Gcol.  et  Mioenü.  d. 

Bietagne  (ßennes).   4.  Teil  3  (1923).    S.  221- 225.    1  Tat.,  6  Textflg. 
Crleknay,  C.  11^  1925.     Discovery  or  the  Proaiphou  in  Cretaceeus  AmnioDitcs  trom 

C'äliroraia,  with  renarks  upoo  the  fuuction  of  the  orgaa.    Auieric.  Joutd.  of  Sd. 

Her.  5,  lfd.  9.    S.  229  -  232.    3  TeitBg. 
DM>GnptB,  H.  ('.,  1917.    On  the  Zonal  Distribution  of  PlaceDticeras  tamalicDm  Ko&smat 

Proc.  Indiaa  Assoc.  Sei.  1916.   ä.  1-4.    1  Taf. 
Deelo,  A^  1923.    I  Cefalopodi  CreUcei  del  Baciuo  di  Fireoze.    Bell.  Soc.  Geol.  Ital.    41. 

S.  190-194. 
Diener,  C,  1925.     Animauoidea  neocretaeea.     Fossilium  Calalogus.     I.  ADimalia  edit. 

C.  Diener  Pars  20.   Juok,  Berlin.    I.   S.  1-244. 
Diener,  C,  1919.    Nauhtrüge  zar  Di HraachisteD Fauna  der  Uallstätter  Kalke.    Jahrb.  K.  K. 

Geol.  Keichsanst.  Wien.   68  {lOlöf.   S.  475— 492.    1  Taf . 
Diener,  C,  1916.    Die  Fauna  der  Hallstatter  Kalke  des  Siriaskogels  bei  Ischl.    VerhdI. 

K.  K.  Geol.  Reiohsanst.  Wien.   8.275-280. 
Diener,  C<,  1022.    A  Crilical  Phase  in  tbe  Hiülory  of  Ammonites.    Americ.  Joum.  Sei. 

Ser.  V,  Bd.  4,    S.  120-126. 
DJnnelldie,  A^  1921.    Dalmasiceras,  nn  Sous-Genre  Nouveau  du  Genre  floplites.    CR. 

Soc.  Geol.  France  1921.   S.  200— 201. 
Dehin,  J^  1925,    Über  den  olieron  Jura  von  ZamglafT  in  Pommern  und  seine  Ammoniten- 

fauna.    Abhdt.  Gooiog.-Poläontol.  Inalit.  Univ.  Greitswald,    IV,   K.1-40.    10  Taf. 
Dbb,  it.  S.  and  Darld,  E^  1923.    Notes  on  the  occurrence  of  Gastrioceras,  at  the  Irwiu 

River  Coalfield,  W.  Ä.  and  a  comparison  with  tbe  so-called  Paralegoceras  from 

Letti,    Dutoh  £ast  Indies.     Journ.  and  Proc,  Roy.  Soc.  New  South  Wales,    htt. 

8.249-252.    3  Taf ,,  4  Textf. 
DoBlop,  E.,    1922.    Notes  on  Fear  Nautili.    Transaot.  Oeot.  Soc.  Glasgow.     17.    8.  78 

bis  70. 
Fleiw/,  E^  1919—1922.    Hur  la  decouverte  d'un  Conoceras  (Bathrooceras)  daus  lo  Goth- 

landien  du  Bassaco.    Conimiiuic.  Serv.  Geol.  Portugal.    18.    8.  41—50.     1  Taf. 
Foerste.  A.  l\  1024.    Silurian  CepbalopoUs  ot  Northom  Michigan.    Conttib.  Mus.  Geol. 

Univ.  Mjcliigan.    2,  Nr.  5.    S.  19-120.     17  Taf. 
FoersI«.  A.  F.,  1924.    Notes  on  Amei'ican  Paleozoic  Cepbalopods.    Deoison.  üoiv.  Bull. 

Jouin.  Sei.  Labor.    20.     S.  193-267.    22  Taf, 
Frebold,  H.,  1026.    Über  zyklische  Meoressedinientatioa.    Leipzig.    1.     2  Taf. 
Gayle  Scott,  1924.    Some   gerontic  Ammonites   of  tbe  Duck  Creek  Formation.    Te.xas 

Ohristan  Univ.  Quart.  Bull.  Fort  Worth  (Te-xas),    1,  Nr.  1.     S.  5-22.    9  Inf. 
I^irafena,  A.  W.,  1020.    Relation   of   tbe   Holochoaoites  and   tbe  Orthouhoanites  to  the 

Protochoanites  and  the  Significance  of  the  Baotritidae  (Absiract),    Bull.  Gcoi.  Soc, 

America.     30.     S.  148-149. 
Ongcnberger,  G.,  1025.    Neue  Beiträge  zur  Cephalopodenfauna  des  Muschelkalkes  der 

Volujak-AIpe  bei  Gacko  in  der  Uoizegowina.    Annal.  Natorhistor.  Mos.  Wien.    38. 

S.  121-122. 
Hind,  W.,  1020.    On   some   Carboniferoos   Ammonoids  new   to   Englisb    Bocks.    Proc 

Yorks.  Geol.  Soc.    19.    S.  359-362.     2  Taf. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (107) 

JwhMB,  J.  W.,  1920.    Od  a  New  Middle-Carboniferous  Nautiloid  (Coelonantilua  tra- 

pezoidulis).    Mem.  and  Prou.  Manchester  Lit.  aad  Pbil.  üoc.    63  (1018-10).    S,  1 

bis  4.     1  Taf. 
Jay«t,  A.,  1025.    Les  cloisons  de  Desmoceras  Beuduiti  Brong.  sp.    Eclogae  Geol.  HelTet 

19,  Nr.  1.    S.  215—248.    4  Textf. 
Jmjtt,  An  1024.   Les  cloisooH  de  Desmucei-as  Beudanti  Brong.  sp.     Verhdl.  Schweizerisch. 

Natutforecb.  Ges.,  105,  Jahres versam ml,  11.  Toil.    8.  164—165. 
Jeannet,  A-,  1023.    Deux  Animonitca  rares  de  l'Oxlordien  du  Jui'a  Neuuhätelois :  Popa- 

nites   Paturattensis    J.  B.  Oreppin    et  Christolia  Cfai'istoli    Bt-audoin.     Verhaudl. 

Schweizerisch.  Naturforscb.  Ges.,  104.  Session  Zcrmatt,  2.  Teil.    S.  148. 
Ktgtl,  W^  1015.     Über  Dilu  vi  algeschiebe  mit  Amaltheen.     Zeitschr.  Deutsch.  Gcol,  Ges. 

Monalsber.    67,     S.  269-271. 
Karplnsbj,  A-,  lOil.    On  a  new  species  oF  Aramonuid  of  the  Family  MedlicotÜDae',  on 

tbe  relationsbip  betweun  genera  of  tbis  Family,  and,  on  tbe  Ontogeuy  aud  Phylo- 

gtny  of  Prelccaaitidae.    Jahresber.  liuss,  Palaont.  Ges.    4.    S.  1—19,    13  Textf. 
Kessler,  P^  1925.     Über  Nauliloldeen  mit  unfei-tigen   Septen.   Beiträge  zur  Organisation 

der  fossilen  Oehäuse-Cephalopoden  III.    Paläont.  ZeitBchr.    VII,  Heft  1.    S.  24-31. 
Klesllnser,  A.,  1025.    Untersucbungen  an  triadiscben  Nautiloideen.    Paläontol,  Zeilbcbr. 

VII,  2,     H.  101-122.    8Te.xt[. 
Klllan,  ir^  BUiichet,'F.,  1924.    Sur  les  Ammonitea  recueillis  par  le  „Pourquoi-Pas?>. 

Trav.  Labor.  Geol.  Fac.  Sc.  Univ.  Grenoble.    13,  Teil  2.     S.  72—75. 
Kllha,  H,,  1925.    Die  Spaltung  des  Rostrunis  von  Belemnitella  macronata  Schi.  Zeitschr. 

Deutsch.  Geol.  Ges.,  Monatsber.    74.    S.  03— 103.    6  Text  f. 

s  dem  südlichen  Earwendelgebirge.    Vcrbdt. 

Lsrnplnsh,  <;.  W.,  1934.     Speeton  Ammonites.    Ceol.  Mag.    61.    8.191. 

Leutliaidt,  F.,  1923.    Über  daa  Voikotnnien  der  Gattung  Ancyloceras  im  oberen  Dogger 

des  Basier  Jura  (Hacrocpphalcn schichten).    Uit  Demonstration  von  Originalexem- 
plaren.   Verhdl.  Schneizeriscb.  Natuiforsch.  Ges.,  104.  Session,  Zermatt,  2.  Teil. 

S,  151. 
Mennler,  8^  1017.     Sur  uu  Detail  resiö  inaper^u  de  l'Anatomie  des  Beleninites.    C-  R. 

Suc.  üeol.  Francö  1917.     H.  177—178. 
Horand,  H.,  1920.     Kur  loa  Bclemnitos  d'Audrauosamonta  (Madagascar),    C.  R.  Soc.  Geol. 

france  lOliO.    8,  78. 
NeaTerMD,  E-,  1924..  The   zonal    nomcnclature   of  tbe  upper  Kimmeridge  elay.    Oeol. 

Ms.g.    61,  Nr.  718.     S.  145—152.     1  Textf. 
MeaTenoD,  K,    1924.    The    attachmeut  of  Ihe   Ammooite-Siphnncle.    Proc.  Liverpool 

Oeol.  Soc.,  Kendal.    14,  Part  1.    S.  65-77.     1  Taf.,  2  Toxtf. 
NMTersoD,  E^  1921.     Homoeomorphy   in  AmmoDites.    Proo,  Liverpool  Geol.  Soc.    J8. 

ö.  113— 121, 
Nenton,  B.  B.,  1925.    Eocene  Nautili  from  tbe  t^omaliland.    Aus  B.  K.  N.  Wyltle  and 

W.  K,  Smellie:  Monograph  of  Ihe  Gcological  department  of  tbe  Huoterian  Museuni, 

Glasgow    University,    in    tbe   Colleclieu    of   Fossils    and    ßooks    from   Som^iland. 

S.  Ib6-170.    2  Taf, 
NIeotcseo,  C.  <>t  DebfanpiiltN,  M.,  1910.    Nouvelleä    Applications   des   Empreintes   au 

CoUodion  (i  la  Reproductioo  des  Cloisons  d'Ammonoides.     Bull.  Soc,  Geol,  France. 

Sor.  IV,  Bd.  18,     S.  222-232. 

e  Nomeoclature  (BJgotites),     C.  R,  Soc.  Geol.  France 


■/Google 


(108)  Nene  Literatur 

Noffkk,  J^  1915—16.    Über  die  bißdeo  Loben  der  oberkreta zischen  A.mmonitea  oDd  ihre 

Bedeutung  für  die  Systematik.    Bull.  Internat.  Acad.  Sei.  Krakau,  Ser.  B.  Sei.  Nat. 

1915.     S.  1-13. 
O'CvDnel,  M.,    1920.     ürthogenetic  DeTelopment  of  tbe  CoBtae  in  tbe  PerisphincUitae 

(Abstrat't).     Buli.  Geol.  Soc.  America.    31.     S.  136. 
Oppeshelmer,  J.,   I91G,     t'arahoplites  Bigoureti  Seunes  and  Lytoceras  tnitile  Oppel  «us 

den  Blocbanbäuruegen  von  ätrazonilz  bei  Gaya.    VerhdI.  K.  K.  Geoi.  ReichsansL 

Wien.     S.  2.^)9-202. 
Petitolere,  P,  1924.     Sur  deux  especes  d'Ammouitea  adultes  de  la  zone    k  Beineckia 

anceps  (Callovien  des  Deux  Ki>vres).    Editions  Bossard,  Paris.     S.  1 — 16. 
PcUtelerr,  P-,  1019.    ürnamentatlon  peu  connue  chuz  certaines  AmmoDites  jurassiquK. 

Bull.  Soo.  Gcul.  France.     Ser.  IV,  Bd.  18.     S.  233-234. 

s  chez  certuaes  Ammoeites  juras8ii]u«s. 

Plroatet,  H^  1020.    Sur  la  Suocession  de»  Ilerizontes  d'Ammunites  du  Toarcien  et  de 

TAalenien    des   Environs    Immediats  de    Salius   (Jura).    Bull.  Soc.  Oeol.  France. 

Ser.  IV,  Bd.  19.     S.  15-22. 
PniTOBt,  P^  1925.    lies  subdivisions  du  Fortlandien  boulonnaiä  d'apies  les  Ammonites- 

Ann.  Soc.  Geo).  d.  Nord.    49,  Nr.  3.     S.  187—216. 
Bmz,  C^    1925.     Epirotiscbe  Paronicerateo.    Eclogae  Ocol.  Hehet.    19,  Nr.  2.     S.  372 

bis  382.     1  Taf. 
Benz,  C^  1935.     Frechiellen  und  Paroolceraten  aus  der  Biianza  und  dein  TessiD.    Eulogae 

Geol    Helvet.    19.  Nr.  2.     S.  383— 419.    6  Taf. 
Bern,  C^  1925.     Beitrage  zur  Geoli^ie  der  Küstenregioa  tob  Epims.    Veihdl.  Natoi- 

forsch.  Ges.  Basel.    SC.     S.  16i-199.     ITat,  2  Textf. 
RoIUer,  L^  1923.    Sur  la  spirale  des  Ammonites.   Actes  Soc.  Helvet.  Sc.  Nat.,  104.  Bession. 

l[*parlie.    Zermalt.    K.  151— IM. 
Bollier,  L.,  1924.     Sur  la  spirale  des  ArnmODitos.    Actes  Soc.  Jurassienne  d'EmubtioD 

1923,  Porentniy.     S.  1-18.    6  lextf. 
Solller,  lu,  1922.    Sur  la  phylogönie  des  Ammoaoides.     VerbdI.  Schneizerisch.  Natur- 

rorsch.  Ges.  Bern.    103  Session,  2.  Teil.     S.  228. 
Eolller,  I«,  1023.    Sur  la  detormination  de  quelques  Ammonoides  Calloviens  et  oxtor- 

diens.  Verbdl.  Schweizorisch.Naturforscb.Oes. Zermatt.  lOl.Session,  2.Teil.  S.  154. 
Behaffer,  F.  X.,  1918.    Die  zerrissenen  Beleniniten  von  MariavÖlg;  (Hariatal)  in  UngarD. 

Verhdl.  Ueoi.  Reicbsaost.  Wien.     S.  140—144.    6  Textf. 
BchlndeiTiiIf,  0.  U.,  1925.    Entwurf  einer  Systematik  der  Perisphinclen.    Neues  Jahrb. 

f.  Mineral,  üeol.  usw.  Abt.  B.    Beil.-Bd.  62.     S.  309—343.    4  Textf. 
Schmidt,  M.,  1925.    Ammonltenstudien.    Fartscbcitte   der  Geologie   und    raläootologie, 

herausgegeb.  v.  Prof.  Dr.  W.  Soergel.    Borntraeger,  Berlin.    Heft  10.     S.  IV  und 

265-363.     ITaf.,  35  Textf. 
Sheppard,  T^  1924.    Ncoeomian  Ammoniles.     Naturalist  1924.     S.  170—172. 
SiMth,  L.  F,   1925.    Notes   on   Vorksbire    Ammonites.    JII.  On  tbe  , Armatus-Zone'. 

Naturalist.     S.  167—172. 
Bpath,  L.  ¥^  1925.    Notes  on  Yorksbire  Ammonites.    11.  On  a  new  Deroceratid.   Natura- 
list.    S.  137-141.    2  Textf. 
Spnth,  L.  F^  1925.    The  Gault  Ammonites.    Part  U.    Palaeontographical  Soc.  London. 

76  11932).     S.  73-110.    4  Taf. 
Späth,  L.  F.,  1924.    On  a  new  Ammonite  (Engonoceras  iris  sp.  n.)  from  the  Gault  of 

Folkestone,    Ann.  aod  Mag.  Naf.  Bist.    Ser.  9,  Bd.  14.     S.  504-508.     1  Teitf. 
8p*Ui,  L.  F^  1925.    Ou   scnonian   Ammonoidea  from  Jamaiua.    Geol.  Mag.    62.     S.  28 

bis  32.    ITaf. 
Späth,  U  F.,  1!)24.    Tbe  Ammonites  of  the  Blue  Lias.    Proc.  Geol.  Assoc.    fö,  Part  3. 

S.  IÖ6-211.     ITaf.,  2  Textf. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (109) 

Spalb,  L.  F.,  1920.    Tlie  Auimouite  Si|,liuiii'I<'.    Geol.  Ung.    !,;.     S.  142~]44- 
Spatb,  L,  F^  1923.    Od  the  Amtiionite  Horizoos  of  the  Gault  and  Contigous  Deposits. 

Suiiiin.  Progr.  Geol.  Sarv.  1922,     S.  130-149. 
Späth»  L.  F^  1924.    New  Speeton  Ammonites.    Natoraüst  1924.     S.  173—174. 
Späth,  L.  F.,  1923.    Excureion   to    Folkestono.    WUh   Notes   od    the   Zodos  of  Gault. 

Geol.  Assoc.    ftt.     S.  70—76. 
Steinmana,  G^  1!)25.    Beiti'üge  zur  Stamm esgescbichte  der  Cephalopoden.    1.  Argonauta 

QDd   die  Ammoniten.     Zeitschr.  f.  Indulctlve  Abstammungslehre.      SC,  Heft  3/4. 

S.  350-4U6.     3  Taf.,  5  Teitf. 
Stelammnn,  G^  1923.     Über  Argonauta  und  die  Ammouiten.     Sitz.-Ber.  Naturhist.  Ver. 

f.  Preuß.  Rheinlande  n,  'Weatfalen.    A.  Sitz.-Ber.  d.  oaturwissenscbaftl.  Abteil,  d. 

Niederrbein.    Ges.  f.  Natur-  u.  Heilknade,  Bona.     S.  Sil— 24. 
Stolley,  E.,  1916.    Ergänzende  Bemerkungen  über  die  untere  Kreide  Helgolands.   Jahrb. 

Preuß.  Geol.  I^ndesanst.    36,  Teil  1.     S.  545-5ÖU. 
SlremonhliVT,  D.,  1923.    Le»  Ammouites  de  la  Montagne  Eguer-Oba  prüs  de  Eoktobel 

(Russ.).     Bull.  Comit.  Cool.  Sect.  Moscou.    1.    S.  2C7— 286.     1  Taf. 
Sotherlan4,  A.,  19^0.     A  Boulder    cootainiog  Ammonitea,  from  Dunbeath,  Caithncss. 

Transaot.  Edinburgh  Geol.  Soc.    11.    S.  I. 
Thalmann,  H^  19J5.    Die  Gattung  Uorpboceras  H.  Douville  und  ihre  Vertreter  aus  dem 

Ballionion  vom  Stoffe Iberg  bei  Engel berg.    Mitteil.  Naturforsch.  Ges.  Bern.  Abhaodl. 

1924.    8,20—28.    3  Text  f. 
ThalmanB,  H^  1924.     Einige  Ilarpoceraten  ans  dein  Toarcien  des  KIraljerdo  (Bibar- 

gebii^,ßum6nien)- Mitteil.  Naturforsch.  Ges.Bern,  Sitzungsber.liiaS.  B  XVI-XVIII. 
ThalmanD,  H^    1921.     Über  Helicoceras  opalinnni  n  sp.  von  Münen.     Jlitteil.  Natur- 
forsch. Ges.  Bern,  Sitzungsber.  1923.    S.  XXII— XKIV.     1  lexlt 
Tbklmann,  H.,    1924.     Morphoceraa  pseudoanceps  und  poljniorphum.     Milteil.  Natur- 
forsch. Ge.s.  Bern-,  Sitaungsber.  1923.    S.  XLV. 
Tlmlmanii,  H^  1924.     Da.s  Vorkommen  von  Procerites  (Zigzagiceras)  Zigzag  d'Orb.  im 

helvetischen  Batbonien.     VerhdI.  Scbweizeristh.  Naturforsch.  Ges.  105.  Jahresver 

saraml.  II.  Teil.     S.  169-170. 
TfanlniHBii,  II.,  1925.     Über    Procerites  (Zigzagiceras)  Zigz^  d'Orb.    und  dessen  Vor- 
kommen in  den  Batbonien-Sedimeoten  der  helvetischen  Decken.    F^logae  Oeol. 

Helvet.    1»,  Nr.  1.    Ö.  201— 205.     7  Texit. 
ThHlmann,  II.,  1924.    Coeloceras  (Stephocera.s)  Arbenzi  nov.  spcc.  aus  dem  Engelberger 

Bathonieii.    VerhdI.  Schneizerisch.  Naturforsch.  Oes.  lOö.  Jahresversamml.  II.  Teil. 


Thalmnii,  H.,  1925.      Ein    neuer  Animouit    ans    dem    alpinen    Bathonien   Coeloceras 

(Stephoccras)  Arbenii  nOT.  spec.    Eclogae  Geol.  Helvet.   Bd.  19,  Nr.  1.   S.  206— 207. 

2  Textf. 
Thalmaiin,  H.,  192?.    Neue  oder  ireniger  bekannte  Ammoniten  ans  dem  alpinen  Batbo- 
nien. VerhdI.  Schweizerisch.  Naturforscb.Ges.,  103.  Session  Bern  2, Teil.  S. 232— 233. 
Thalmann,  II.,  1923.    Das  erste  Auftreten  von  Soiininia  im  Bajouien  der  belvetischen 

Decken.    VerhdI,  Schweizerisch.  Naturfonich.  Ges.,  104.  Session  Zermatt  2.  Teil. 

a.  148-146. 
Tmeman,  A.  E.,  1923,     Notes  on  the  Animonites,  in  Richaivlson,  L.  and  Sewell,  E.  C, 

Lower  Ltas  Sektion  at  Hayden,  near  Cheltenham.    Pi-oc.  Colteswold  Nat.  F.  C.    21. 

S.  167-174,    3  Taf. 
WhitelioHs«,  F.  Vf.  and  Brigfal«ii,  A.  G„  1924.    Notes  on  Soine  Neocomian  Cephalopoda 

from  Speeton.     Naturalist  1924.    8.  359-360. 
IToodirard,  B.  B.,  1932.    Note  on  the  Fotward  Progression  in  its  Shell  of  the  Aoimal 

oftho  Nautiloideaand  Ammonoidea(CDmpiled  from  Notes  left  by  the  lata  O.C.Ci'iok) 

Ann.  and  Mag,  Nat  Bist,     Ser.  IX,  Bd.  9.     S.  536-538. 


>v  Google 


(110)  Neue  Literatar 

Yabc,  H.  and  Sfaimlin,  S^  19'24.     A  nen  species  o!  Naatilas  N.  (Cjmatoceras)  pseoJo- 

atlas  Yabe  and  Shimizii  from  Ihe  Upper  Oretaceous  of  Amakusa.    Japanese  Jonm. 

of  Geol,  and  Oeogr.    Hl,  Nr.  2,     S  41-43.     1  Taf. 
Yabe,  H.  and  8klm1zii,  %  1924.    A  new  fipcoiea  of  ürahamites  froin  th«  Upper  Creta- 

ceoua  of  S.  .Saglialin ,    with  some  Kemarkx  oa  tbe  Genua  Brahuniles.      Japaner 

Journ.  üeol  and  Geogr.    III,  Nr.  2.     S.  77—80.     1  Taf. 


XII.  Arthropod« 

Bafiall,  R.  8^  1024.  von  ächlechteDdal'»  work  on  fossii  Tlijsanoptera  in  the  1 
i'ttc-ent  Koonledge.    Aon.  and  Hag.  Nat.  Hiat.   Ser.  IX,  Bd.  14,  Nr.  79.   S.  15C 

Baker,  P.,  1924.  Vogdesolla,  a  New  Oenus-Name  Tor  a  i'alcozoic  Cnistacean. 
California  Acad.  Sei,    Ser.  ]V.  Bd.  13.    8.  187— J 88. 

Bather,  F.  A.,  19i'4.    Tbe  Shell  of  Cornulites.    Geol.  Ha«;.    «I.    S.  96. 


Berrjr,  E»  lOlti.    Upper  Cretaceaaa  Oali'acoJa,  Maryland.     Americ.-Joum.  Sui.     Ser.  5, 

Bd.  9.    K,  481-4B7. 
Bearien,  K^  1925.    Über  einen  H^riapodcn  aus  dem  anteren  Perm  in  Sachsen.   Centralbl. 

f.  Uineral.  usw.  AMeil.  it.    S.  182-I9L.     1  Textflg. 
Bearien,  K.,    1925.     Über  Brachyuron  und  Anomnren-Reste  des  SchwätnscbeD  Jura. 

Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  Oeol- usw.  Abteil.  B.    Beil.-Bd,  62.   8,404—523.   2Textfig. 
BIshop,  K  C.  and  Croabj,  C.  IL,  1921.     A  fossil  species  of  Caddo  lOpiliones)  from  the 

Ballic  Aniber,  and  its  l.ving  relatives.   New  York  «täte  Has.  Bull.   Nr.  253.  S.83— 84. 
1  Taf. 
Bolton,  H>,    102t.    A  Moiiograph  of  the  Fossil  Insects  of  the  British  Goal  Heasures. 

Part  I.     Horiugr.  Palaeootogr.  Soc.  I/)ndon.    73.    S.  1—80.    4  Taf. 
B«ltoii,  H..    1922.     A  Honograph  of  Ihe  Fossil  Insacis  of  the  Brilish  Coal  Heasares. 

Part.  II.    Monogr.  Palaeontogr.  Soc.  London.    74,  Nr.  2.    S.  Öl— 156.    6  Taf. 
BoIt«B,  H.,  1923.     On  a  New  Blattoid  AVing  from  the  Harrow  Hill  Mine,  Dr;brout 

(Forest  of  Dean).    Abs.  Proc.  Geol.  Soc.  1922-23.    S.  93. 
Bett«n,  Hh  Id'-'l.     A  New  Species  of  Blattoid  (Arohimylacris)  from  llie  Keele  Üronp 

(RadstocL-aii)  of  Shropsbire  (Ab.str.).    Proc.  Geol.  Soc.  1920—21.    S.  42-43. 
Cliadwlek,  ö.  H.,  1920.    A  new  Kniyptedd  Horiion  (Ahstract).    Bull,  Geol.  Soc.  Anioric. 

30.    8.  151— iri2. 
ChetreiikoT,  H.  S.,    1020 

Smithon.  Inst.  1018. 
Olark,  Tb.  11.,   1S23.     A    Gronp   of   New    Speiiea   of   Agnosliis   from    I,evis,    Quebec. 

Canadian  Kield -Naturalist  (Ottawa).    37.    8.  121-125. 
Clwke,  J.  M,  lÜl-O.   New  Paleozoic  Cnistaccans.  Bull.  New  York  State  Mus.  Nr.  219-220. 

S.  129-142.    3  Taf. 
Cookereil,  T.  D.  A.,  1922.     Ad  Ancient  Wesp.    Nature.    110.    S.  813. 
Coekerell,  T.  D.  A.,  1922.     A  Fossil  Buttercup.    Nature.    10».    54.  42—43. 
Coekerell,  T.  D.  A.,  I02J.     Fossils  in  Burmese  Amber.    Nature.     10».    S.  713— 714. 
('«ekerell,  T.  D.  A^  1920.    Fos.sjl  Arthropods  in  tlie  British  Museum.     Ann.  Hag.  Nat. 

Bist.    Ser,  IX.  Bd.  ö  und  «.    8.^73-279,455-463,65-72,211-214.     1  Tat. 
Coekerell,  T.  D.  A.,    1921.     Fossil  Arthropods   in    the   British   Museum.    V.  Oligoccoa 

ByrneDOplerafronilho  Isleof  Wighl.    Ann.  Mag.  Nat  Bist.  Ser.]X,Bd.7.   8.1—25. 
Coekerell,  T.  D.  A.,    1021.     Fossil  Arthropods  in  (he  British  Museum.     V[.  Oligocene 

Insects  from  Gurnet  Bay,   Isie  of  M'igbt.     Ann.  Mag,  Nat.  HiaL     Ser.  ES,  Bd.  7. 

8.  453 -4ö0. 


>v  Google 


Nene  Literatur  i^^^) 

CMkerdl,  T.  D.  A^  1921.    Fossil  Arthropods  in  tho  British  Mnaonm.     VII.  Oügocene 

iDsecta  from  tha  Gamet  Bay,  IbIo  of  Wtght  Ann.  Mag  Kat.  Hist.  8er.  IX,  Bd.  8. 

S.  541—545. 
Cocberell,  T.  D.  A^  1922.    Fossil  Arthropods  in  the  British  Museum.     Vlll.  Homoptera 

fromtheGurnetBay,Isleof  Wight.  Ann. Mag. Nat. Bist.  Ser.IX.Bd.O.  8.157— 161. 
Cecbereü,  T.  D.  A^  1925.     Plant  and  Insect  fossils  from  the  Green  River  Eocene  of 

Colorado.     Proceed.  U.  S.  Nal.  Mus.    Bd.  66,  Art.  19.    S.  1—13.     2  Taf. 
Col«,  fl.  J.  A.,  1920.     An  Irish  Cretaceons  Cimpede.    Iriah  Nataraliat    2».    S.  59. 
Dtthncr,  G^    1914.     Ein   Eäatungsplats  von  Homalonotus   gigos  A.  Roem.   im    linba- 

rheinischen  Unterdevon.  61.  Jahrb.  Nassanische  Ver.  f.  Natnrl:.  S.  lü— 21.  2  Taf. 
Demblnaka,  M.,  1923.    T..es  Anni'lidoa  Miocuniques  do  la  Pologne.   Act.  Mna.  Dzieduszycki- 

ani  Lwowie.    Bd.  9.    8.  3—18.    1  Taf. 
DoiiUlhorpe,  H.StJ.  K.,  1920.    British  Oligocone  Aots.    Ann.  Ma<;.  Nat.  Eist     Sar.  IX, 

Bd.  e.    S.  81— 94.     1  Taf. 
Dniibar,  0^  1025.    Aotennae  in  Oleneüus  getzi  n.  sp.     Americ.  Jonm.  of  Soi.     Ser.  V, 

BJ.9.    S- 303— 308.    2  Texttig. 
Emerj,  C,   1920.      Ia   Distribuiiono   Oeogtafioa   Attuale   delle   Formiche.      Tontativo  di 

Spiegarne  la  Genesi  col  Soccorso  di  Ipoteai  Filogeretiche  e  PaleogeograSulie.     Mem. 

K.  Accad.  Lincei,     Ser.  V,  Bd.  13.     S.  357-340. 
Etherld^  B.  Rl.,  19H<.    The  Cainbrian  Tii'obites  of  Australia  and  Tasmania.    Transaot. 

aod  Proc.  Roy.  Sou  South  Australia.    48.    S.  373-393.    2  Tat. 
etil,   K.  L.,    1924.     Fossil  Arthropods   from   tbe   Tyno   coalfisld.     Geolog.  Mag.     61. 

8.455-471.     7Textr. 
Handllrseh,  A.,  1920.    Beitvägo  zar  Kenntnis  der  paläozoischen  Blatlarien.    Anz.  Akad. 

Wissenscb.  Wien.     &7.     8.  209-210. 
U^e,  A^  19:^4,     Catalogue  critiqne  des  Cmstaces  jurassiqncs  du  Calvados  et  de  l'Ome. 

Bull.  Soc  Lioneenno  de  Normandie  (Caeo).  Ser.  VIT,  Bd.  6  (1923).  S.  12G~15T.  4  Taf. 
Hepribsei,  K.  L-,   1914.     Den  aonglaciale  og  allaviale  Inaektlauna  i  Fcmsülyng  Mose  I 

Nord  Sjaellaod.  Uindeskr.  JapetasSteenstrups  Füdsel  Co|>enhageri.  Nr.  35,  S.  1^43. 
Herllseli,   F.,     1920.      Übet   eino  Talniania   aus   den   Devons^hiclilen  von   Tal   bei   Oiaz. 

Centralbl.  f.  Mineral,  usw.  1920.    8.  307-314. 
Hlrst,  8.,  1923.     On  some  Arachnid  Romains  from  the  Old  Rifd  Sandstooo  (Blij'oie  Chert 

Bed,  Aberdeenshiro).  Ann.  Mag.  Nat.  Bist.  Ser.  IX.  Bd.  12.  S.  455-474.  5  Taf. 
HolmbM,  J^  1924.  Et  Fund  avBalauerpaa  BrenmiUlleDBaker.  Naturen,  t»  3.62-G4. 
Jeannel,  R^  1922.     La   Dispersion    Geographique    des    Silphidae   Catopinae  pendant  le 

Tertiaire.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    174.    8.  509-572. 


Kloneek,  i\  19i3.    I*  genre  Bohemilla  Barr.  Acad.  tcheque  des  Sei.  Bull.  Internat  Classe 

des  Sei.  matheroat.,  nat.  etde  la  niedecine  (Prag).    a3.  Jahrg.   8.9—10.     1  Textf. 
Kannerow,  IL,  1924.     Beitrag   zur  Kenntnis   der  Ostracoden    und   Pbyllocariden  aus 

nordischen    Diln  vi  algeschieben.     Jahrb.    Preuß.  Geol.  Landesanst.    f.  1923      44. 

3.405-448.    2  Taf. 
Lee  Colllns,  R-,   1925.     A  Lowor  Eocene  Termite  from  Tennessee.     Amerio.  Journ.  of 

Sei.    Ser.  V,  Bd.  9.    8.  406—410.    7  Tuxtf. 
Leidhold,  Cm  1917.     Über  die  Verbreitung  der  Ostrakoden  im  Unterdevon  Rheinischer 

Fazies.    tDentralbl.  f.  Mineral,  usw.  1917.    S.  1G3— 168. 
Mallllcax,  Euf-,  1920.   Presence  do  Tropidocoryphe  Barroisi  dans  le  Courinien  superiear 

des  environs  de  Hotton.    Bull.  Soc.  Beige  d.  Geol.  Paleont.  ww.    31.  8.  22—23. 
MuijnoT,  A.  Vm  1924.  PrelioiiDary  Revision  of  tbe  Family  Pbrygaoeidao,  its  Classification 

aod  Evolution.    Ann.  Mag.  Nat.  Bist    Ser.  IX,  Bd.  14.    S.  209-224. 
Mehes,  Jm    1913.     Foasile  Ostracoden  aus  Asien.     Foldtan.  Köz1i5n.    43.    8.506-510. 

ITat. 


>v  Google 


(U2)  Nene-  Literatur 

Meunier,  F.,  1933.    bur  quu!i|uc)j  uoiiveaux  insecles  des  liKnitos  olti;ocfnes  (AqaitanieD) 

de  Uott,    Sieboneebirgo    (Khcnanio}.      Koninkl.  Akad.  Welensclia|ip,    Ainst^rdam. 

l'roceed.  Sott,  or  Sui.    8-1-25.    S.  «05-012.    3  Textf. 
Mitchell,  i^  1924.    New  trilobites  from  Bowing,  with  notes  on  Encrinoras  aod  Cordania 

Gardneri.     I'roceed,  Linn.  Soc.  New  Soutb  Wales.    4».    S.  46-54.     1  Tat. 
Hllehell,  J.,  1020.    Seme  Addilional  Trilobites  from  New  South  Wales.     rri>ceed.  Linn. 

Soc.  New  Süutb  Wales.    44-    S.  850-85G.     1  Taf. 
5plk,   A^    1!)2.').     Ober  diu  Kai ksandsleinra lies  des  VagiDatenkalkcs  aar  der  ITalbinsi») 

Ha! tisch port  und  über  ein  Acidaspis-Pygidiam  ans  denselben  Schiebten.  Sitzungsber. 

Naturforsch,  lies.  Dorpat.    32,1—2.    S.  1— 7.    2  Teitf. 
ParkK,  W.  A^  1!)21.    On  Triarthrus  canadensis,  Triartbras  glaber  and  Triartbrus  spinosos. 

Transaot,  Koy.  Soc.  Canado.  Ser.  3,  XV,  Scot..4.  S.  47—52.  1.  Tat. 
PM-onii,  C  F,  192:1.  Fossili  rari.  Natura  (Milano).  Itd.  14.  S  127— 130. 
Prior,  W.  A,  1020.     Hydrozoan  affinitios  of  Scrpulües  Sowerby  (Abstract).    BalL  Ceol. 

Soc.  America.    Sl.    8.210. 
Raw,  F^  1925.    The  Dovelopmont  of  I^ptoplastus  Salteri  (Callaway),  and  of  otlier  Trilo- 
bites   (Olenidao,  Plycboparidae,    Conocoryphidae,    Paiadoiidae,    l'hacopidae    and 

MB.son»cidae).  Quart.  Journ.  Oeol.  Soc.  London.  81,  Tart.  2.  15.223-324.  4  Taf. 
Raw,  F^  1924.    Tbo  Development  of  Leploplastus  salteri  Callaway,  aud  ot  other  Trilo- 
bites   (Olenidae.    l'tycboparidae,   Conocorvpbidae .   Paradoxidae,    Pbacopidae   and 

Mesooacidae).    Abs.  Proc.  Geolog.  Soc.  1923-24.    S.  100-102. 
Rayravnd,  P.E.,  1025.    Some  Trilobites  of  tbe  Lower  Middle  Ordovioian  of  Eastem  North 

America.  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  College,    61,  Nr.l.  S.  1—180.  lOTaf. 
Riiymand,  P.  E.,  1920.     Some  New  Ordovioian  Trilobücs.      Bull.  Uus.  Compar.  Zool. 

Harvard.    64.    S.  273-290. 
Reed,  F.  R.  C,  1925.  Some  oew  Silurian  Trilobites.  Geol,  Mag.  «3,  Nr  7l>8.  S.67— 70. 

1  Taf 
R««d,  F.  R.C.,  1924.    The  Shell  of  Cornutitos.     Geolog.  Uag.    Ol.    S.  48. 
Reed,  F.  R.  C,  1921.     On  Two  New  Trilobiles;  Appendix  zu  Ganiiner,  C.  J.  The  Silurian 

Kocks  of  May  HilL    Proceed.  öoltoswold  NaI.  F.  C.    20.    S.  185-222. 
Reraes,  M.,    1023.     Excroissancos   dos  crustacos    da   Tithoniipie  de  Strambeig.     Acad. 

tchi'^jne  des  Sei.   Bull,  Inlcrnat.  Clas,Mi  des  Sei.  matliemat,  nat.  et  de  la  medecina 

(Piag).    23.JahrE.    S.3ß-37.    7Ti'xlf. 
Riebler,  B.  u.  E.,  lOi'i.     Untcriagen  zum  Fossilluni  Catalogus,  Trilobita  II.    Seiicken- 

bergiaiia.     TU,  lieft  3-4.    S,  12«. 
Richter,    R.,    1925.     Vom    Kau   und    I.cben    der  Triloliiten:    V.   Die   Segmenibildun^ 

der  Trilobiten  veigllchen  mit  anderen  Tiergmppen.     Centralbl.  f.  Mineral,  usw. 

Abteil.  B.    S.  101-122.    eiesitf. 
Richter,  R.,  1925.    Die  Versteifungen  der  Tri iobi(e «schale  und  dumit  verbundene  Konver- 
genzen,    l'alaontol.  Zeitschr.     lid,  VII,  lieft  l.    8,44-46. 
Rosenkrantz,  A.  und  Ileiirikaen,   K.  I»,    1921.     De  Senglaciale  Lag  Vintapi>ermosen 

ved  Kongens  I.vngby  og  deres  Insektfauna,     Meddel,  Dansk.  Geol.  Füren.     Bd.  VI, 

Nr.  li.    S.  1-23. 
RncdcmRiiD,  R.,   1924.     The  Pbviogenv  of  tho  Cirrijicdia,     Annais  and  Mag.  Nat,  Hi!.t. 

Her,  9,  lid.  14.    8.533-544.    1  Texlf. 
StHCb,  •!.,   1923.      Kine   neue   Sniinthurui^-Ait  aus   d-r  Bernsteintauna.     Bull.  Internat. 

Aead  I'olotaise  d  Sei.  et  Lettivs  Ul,  d.  Sei.  Math,  et  Nat.  Ser.  B.  1922.     S.  Sl-tö. 

1  Taf. 
Storeh,  0.,  1925.  Über  Bohrgänge  im  Schlamm  der  March  in  Niederösterreich.    Paläonlol. 

Zeitsehr.     VII,  Bett  I.    S,  32—33. 
ran  StraelCDr  V.,   1924,     I'ortuöus   Brouweri,    l'orlunien   nouveau  du  Tertiaire  de   l'IIe 

Celebea.     Jaaib,  v,  het  Mijnwezeo   in    Nederlandseh-Oost-Indie,  Verhdl,    42,  Jahrg. 

f.  1923,     S,  108— 171.     1  Texlf, 


>v  Google 


Ktiue  Literatar  (liS) 

lan  Straeleo,  V^    1925.     .ÄrtbroplenrA"  ilans  le  Stepbaoieii  de   Saint-Pierre-la-Cour 

{MayeniiB).  Bull.  Geol.  et  Mineral,  d.  Bretagne.  *,  Teü  4.  8.  337-338.  1  Textf. 
Tfti  Straelen,  T^  1925.    Contribation  i  l'etnde  des  Cmstacea  Decapodes  de  la  Ferioda 

Jurassique.     Imprim.  Acad.  Eoyale  de  Belgique  Classe  d.  Sei.    TU.     8.  1—462. 

lOTsf.    liOTeitf. 
TU  Straelen,  T.,  1924.    l'restwicbiaaella  rotundata  daiis  le  Westphalien  dn  Linibourg. 

BuU,  Sog.  Beige  de  üöol.,  Paleontol.  eto-    Bd.  33  (1923).    S.  92. 
Tettoni,  W.,   1024.     Croatacei    pliocenici   dell'    AppeDnino   ModsDese.     Atti.  8oo,  Nat. 

MatemaL  Hodena.    8er.  Vi,  Bd.  1—2.    S.  160—162. 
ThDms,  Fr»    1915.     PoUicipes  cooicna  Reoas.     Varhdl.  E.  S.  Oeol.  Reicbsanet.  Wiea. 

S.  264—265. 
Tlllyard,  R.  3.,  1917.    Ä  fossil  Isopod  belongioR  to  the  freah-water  Geaas  l'breatoicos. 

Journ.  aod  Proc.  Boy.  Soc.  New.  Soutb  Wales.    51.    S.  365-388.     13  Textt. 


nilvard,  R.  J,  1923.    Tiie  Wing-VeDation  of  the  Order  Plecoptera  or  May  flies.    Joaro. 

LiDD.  boc.  Zool.    3h.    S.  143-162. 
Tlllvard,  B.  J.,    1922.     An   losect  Wing  in  a  distal  of  Relenita  (Order  Oithoptera). 

Itec.  Geol.  Sorv.  New  South  Wales.    10.    S.  205—207.     1  Taf. 
miyard,  R.  J.,  1923.    Hesozoic  Insects  of  Queenaland:  Nr.  10.  Sumraary  of  the  Upper 

Triassic  Insect  Fauna  of  Ipswich,  Qu.  (With  an  Appendix  DesctibiogNew  Heinip- 

tera  and  Planipennla.    Proc.  Lidd.  Soc.  New  Soatb  Wales.    49.  S.  481  -498.  1  Taf. 
Tiltjard  ,R.  J^  |1921.     Mesozoio  Insects  oF  Queensland:    Nr.  8  ncmiptai-a-IIomoptera. 

The  Geous  Mosogereon;    with  a  Discussion  of  its  Relatioasbip  with  the  Jurassio 

Palaeontinidae.    Proc.  Linn.  Soc  New  Sooth  Wales.    40.    8.270—284.    6  Taf. 
TlUyard,  R.  J.,  1919.    Mesozoic  Insects  of  Queensland.    Nr.  7.  Barn iptera- Homo ptera-, 

witb  a  Note  on  the  Pbylogeny  of  tbe  8nborder.    Proo.  Linn.  8oo.  New  South  Wales. 

44.    S.  857—896. 
Tilljari,  R.  J.,  Donslui,  B.,  1924.     Mesoxoic   lasacts   of  Queensland.     Part  2    bv 

R.  J.  Tillyard.     Queensland  Geolog.  Surv.  (Brisbane).     Publ.  Nr.  273.     242  Seiten. 

19  Taf,  93Textf. 
TUlyu-d,  B.  J^  1921.     Two  Fossil  Insect-Wiogs  in  the  CoUection  of  Hr.  John  Mitchell, 

from   the    Upper   Permian   of    Newcastle,    N.  S.  W,,  belonging   to  the  Order  of 

Hemiptera.    Proc.  Unn.  Soc.  New  South  Wales.    4«.    S.  413—422.     1  Taf. 
Ulrich,  E.  0«  1922.     Ordovician  „  Hypoparian "  Genera  of  Trilobitea  (Abstract),    Bull. 

Geol.  Soc.  America.    SS.    S.  20.')— 206. 
Walcotl,  eil.  D^  1924.    Cambriao  Geology  and  Paleontology.  V.  2  Cambrian  and  Lower 

Ozarkian  Tiilobites.     Smithon.  Miscell.  Collect.     75,  Nr.  2.    8.  52—60.    6  Taf. 
Walcott,  Cb.  D>,  1925.     Cambrian  Geology  and  Paleontology.  T,  3  Cambrian  and  Ozar- 
kian Tri  lobites.    Smithon.  Misoell.  Collect.    75,  Nr.  3.    S.  1—146.    10  Taf. 
Walcott,  Cli-D.,  1921.    Trilobite  Appendnges.    Photogiaphs  illustraüng  Stnicture  of  the 

Triiobifes.  (Issoed  as  a  broohure  to  Smithon.  Miscell.  Collect.  67,  Nr.  7)  Washington. 

1  Bd.     17  Taf. 
Walter,  0.  T.,  1921.     Upper  Camhrian  Trilobites  (Abstract).     Bull.  Geol.  8oc.  America. 

S2.    S.  128. 
Warkutf,  E.,  1925.     The  Trilobites  of  tho  I^ptaena  Limestone  in  Dalarne  with  a  Dis- 
cussion of  the  Zoological  Position  and  the  ClassiRcation  of  the  Trilohita.    BulL 

Geol.  Inst.  Upsala.     17.    S.  1-446.     11  Taf.,  23  Textf. 
Weber,  W.  N.,  1924.    Silurische  Trilobiten  aus  dem  Eusnezkbecken  (Rnss.;  franz.  Res.). 

Ball.  (!eol.  Korait.  J'etersburg  1023.    42,  Nr.  5-9.    S.  109—116.     1  Tat. 
Weiler,  St.,  1925.    A  new  type  of  Silnrian  Worm.    Journ.  Geol.    33,  Nr.  5.    S.  540  bis 

.^44.     1  Textf. 
loduküve  AbsUminnngs-  und  Veierbungslebre.    XLII  8a 


■/Google 


(114)  Nene  Litentar 

Wbeeltr,  V.  H^  1914.     Ameisea  dos  Berasteios.  Sehr.  PhyB.-Oefconom.  Gea.  Königsbeis- 

U.    8.288-291. 
Wllls,  L.  J^  1925.    Tho  MoTpboloir  of  the  Carboniferoos  Scorpion  Eobuthns    Fritscfa. 

Joum.  LinD.  Soc.  Zoology.    86,  Hr.  241.    B.  87—98.    1  TaT.,  3  Textt. 
fflthers,  T.  H^  1923.    An  Australian  Cretaceoas  Cirripede    Joum.  Proc.  Boy.  Soc.  West 

Austrelia  (Perth).    9,  Part  2.    S.  64—66. 
Withers,  T.  H.,    1924.     Some  decapod  CrDstaoeaaa  (CallianaBsa  and  Banina)    rrom   the 

Oligoceae  of  the  Waabiugton  State,  (U.  S.  A.)    Ann.  and  Mag.  Nat.  Bist.     Ser.  IX, 

Bd.  14,  Nr.  79.    8.  121—127.    1  Taf. 
Wlthen,  T.  H^  1924.    Decapod  CraataoeaDB  from  the  Olieoceae  of  Angailla.     Ann.  and 

Mag.  Nai.  HisL    Ser.  IX,  BJ.  14,  Nr.  80.    S.  225—233.     1  Taf. 
Wltliera.  T.  H.,  1924.   The  Phylogeny  of  tbe  Orripedia.  Aon.  and  Mag  Nat.  Eist.    Ser.  IX, 

Bd.  14.    8.  318-324. 
Wltfaen,  T.  H.,  192Ü.    The  Cirriped  Oenns  Sciltaelepas;  iia  probable  Occnrrenc«  in  the 

Jiirassto  Beds.    (S.  geveyj,  ap.  dot.)    Ann.  and  Mag.  Nat.  Bist     Ser.  IX,  Bd.  5. 

S  258—264.     1  Taf. 

PalaeoDtographical  Soc.  LoodoD. 


Xin.  Terteltrata 

Abel,  0.,  1921.    Lebensbild  aas  der  ITöhlenlüreDEeit  der  Drachenböble  bei  MimiU  in 

Stoiermarb.    Lotos,  Prag.    12,  Heft  2.    S.  137-142. 
Alwl,  0.1  1925.    Der  ersle  Fund  einer  TetrapodenfiLhrte  in  der  unteren  alpinen  Trias. 

Paiaontol.  Zeitschr.    VII,  Heft  1.     S.  22—24.    1  Textf. 
Abel,  0.,  1918.    Das  Entwiolilangsteinpo  der  Wirbeltierst&mme.    Schriften  d.  Ver.  z.  Ver- 
breitung naturwiBBensohaftlicber  Kenntnissein  Wien.    58  (1914—18).     S-  91—120. 
Abel*  0.,  1934.    Neuere    Stadion   aber    dio   Krankheiten    fossiler  Wirbeltiere.    Verhdl. 

Zool.-Bown.  Ges.  Wien.    73.     S.  98-105. 
AmerieaD  Mnseain  of  Natnral  ülstorj,    1922.    Fossil   Yertcbrates   in   the    American 

Masenm  of  Natural  History,  Department  of  Vertebrate  Palaeontology.     Bd.  VII, 

Articles  CoUected  from  the  American  Museum  Bulletin  of  tho  Yeare  1918—1921. 

New  York  8".     1. 
Blayae,  J.,  1917.     Situation   stratigrapbique  da  Oiaemeot  de  Vertefarea  aquitanieaa  de 

Laugoac,  prea  Agen.     C.  ß.  Soc.  Gcol.  France.     S.  210—212. 
DfgniiheiB,  F.,  1917.    Nouvelle  Decoaverta  de  Gastes  de  Vertcbres  dans  la  Molaase  de 

l'AgeDais,  aux  E^virons  de  Monbahus  (Lot-ot-Oaronna).    C.  EL  Soc.  Geol.  France. 

1917.     S.  160—162. 
Delsniu,  H.  C,  1924.    The  origin  of  Vertebrates.  Americ.  Jouro.  ofSci.  Ser.  V,  8.  S.  151 

bU  158. 
Dobols,  E.,  1923.    Phylogenetisch e  en  ontt^netische   toeneming   van  het  volnmen  der 

beraenen  bij  de  OewerTclde  dieren.    Voral.  t.  d.  gew.  vergiu].  d.  wis-en  natunriiaDd. 

Afd.  Kon.  Atad.  Weteoachapp.  Amsterdam.    SI.    S.  307—332.    8  Textf. 
Dnbols,  H,  1923.    I'bylogenetic  and  ontegonetic  increase  in  the  Tolanleo  of  the  brain  in 

Vertabrata.    Kod.  Akad.  Weteoachapp.  Amatardam.  Proc.  Sect.  of  Soi.  25.    S.  230 

bis  255.    6  Textf. 
Goodrleh,  E.  8.,  1924.    The  Origin  oF  Land  YertebrateR.    Tbe  Nature.     S.  935-936. 
Onbhane,  G.  W.,  1920.    Notes  (Deaicoation;  Fossil  Booes;  The  Baynde  Volcanio  Field). 

Sudan  Notes  and  Records.    3.     S.  130-136. 
Gmager,  W.  and  Berbey,  Ch.  F.,  1922.    Discovery   of   cretaceous  and  older  lertiaiy 

etrala  in  Mongolia.    Americ.  Mus.  Novit.    Nr.  42.     7  Seiten.     1  TexÜ. 


>v  Google 


Neue  Lileiafur  (115) 

Ifnopt,  0^  1014—15.    MiscbfauDa  der  rheinbessischen  Dinotliciiensande  und  ibre  Bo- 

deutuDg  für  das  Alter  dersflben.    Geol.  Rundsubau,    h.     S.  318-319. 
Httj,  0.  P^  1923.    Tbo  PteistCHieoe  of  North  imerica  and  its  Vortebrated  ADimals  from 

the  SUtes  eHst  of  tbe  Mississippi  River  and    from    the   Canadian  Provinces  east 

of  loDgitude  93*.    Carnegie  Instit.  Fubl.  Nr.  322.    499  Seiten.    41  Taf. 
Hay,  0.  P^  1923.    Characteristios  of  Sundry  Fossil  Vertebratos.    Pan.-Amerio.  Oeol.  80. 

S.  101—120.    3  Tat. 
llncae,  F.  t.,  1925.     Wirbel tierfaunen   dos    permiscbeo  Festlandes  in  Earopa  und  ibre 

Zusammenhänee.    Tübinger  Naturwissenscb.  AbhdI.  8°  (Stuttgart,  Ente),    fiefl  9. 

S.  1-47.    2T8f. 
lliiinin«!,  K>  undWenz,  W,,  1924.    Eine  MaarensFülluDg  nit  obermiozänor  Scbneck«n- 

fanna  bei  Homberg  a.  d.  Ohm  im  nordlichen  Vogelsberg.    Notizbl.  Vor.  Erdk.  u.  d. 

Hessisch.  Geol.  Landesanst.  f.  d.  Jahr  1923,  Darmstadt.    T,  Heft  6.     S. '285-289. 
Jaebel,  0>,  1921.    Paläontologische  Berichte.    Die  StellonK  der  Paläontologie  zu  einigen 

Problemen  der  Biologie  and  Phylogenie.    II.  ScbädeTproblenie.   Paläontol.  ZeilBchr. 

8.     S.  213-239.    11  Textf. 


Longntnn.  H.  A.,  1924.     Some  Queensland  Fossil  Tertebrates.    Mein.  Queensland.  Mus. 

(Briabane).    8,  Teil  8.     3.10—28.    4  Taf. 
■■Ddaeli,  E.  T.,  1021.     Über  die  kleineren  Wirbeltiere  der  piibistorischen  Station  Bsetzi 

bei  Thsyngen.    Verhdl.  Schweizerisch.  NaturfoTScb.  Ges.,  102.  Session  ScbatTbausen. 

2.  Teil.     S,  137-138. 
Hatlkew,  W.  D.,  1923.    Gnindziige  der  Paläontol ogie.    IT,  Abteil.    Vertebrata  by  E.  &. 

von  Zitto).    Neu  bearbeitet  von  F.  Bioüi  und  M.  Schlosser.  4.  Aufl.    R.  Oldenbourg, 

MüBchen-Bsrlin  1923.     Science.    8.     ö.  !07— 109. 
MattheiT,  W.  »,  1923.     Stratigraphy  of  the  Snake  Creek  Fossil  Quarries  and  the  Com- 

lation  of  tbe  Faunas  (Abstract).    BuU.  Oeol.  Soc.  Americ.    34.     S.  131. 
VattfaeiT,  W.  D.,  103Ö.    Rcceut  Progress  and  Trends  in  Vertebrate  Palaeontology.  Ann. 

Rep.  Sraithon.  Inst.  1923.     S.  273-289. 
VsSr,  Ad^  1924.     Einige   Betrachtungen   über  StammbUume   und  dio  Entwicklung  der 

Vorderextremität  bei  Wirbeltieren.     Verbdl.  Schweizerisch.  Naturforsch.  Gesellscb. 

105.  Jahresversamml.    II.  Teil.     S.  190—191. 
Nopesa,  F^  1023.    Vorläufige    Notiz    übet   die   Pachyostose    and   Osteosklerose   einiger 

marinor  Wirbeltiere.    Anat.  Anzeiger.    66.     S.  353-359. 
Osb«n>,  F.  H.,  1924.    Joseph  Leidy,  Commemorative  Meeting,    Joseph  IiOidy,  Founder 

of  Vertebrste  Palaeontology  in  America.    Proc.  Acad.  Nat.  Sei.  Philadelphia.    7>> 

(Suppl.).     S.  54-61. 
Reck,  H.,  1925.    Grabungen  ant  fossile  Wirbeltiere    in  Deutsoh- Ostafrika.    Geol.  Cha- 
rakterbilder, Heft  31,  Berlin,  Bomtraeger.    I.     14  Taf. 
Rogers,  A.  F.,  1024.    Mineraloge  and  Petrograpby  of  Bone  (Abstract).    Bull.  Oeol.  Soc. 

America.    3ä.     S.  108  a.  163. 
Bogers,  A.  F.,  1024.    Mineralogy  and  Petrograpby  of  Fossil  Bone.     Bull.  Geolog.  Soc. 

America.    36,  Nr.  3.     S.  535—555.    4  Taf.,  4  Textf. 
Sarasln,  F.  und  Stehlln,  H.  d^  1924.    Die  Uagdalenien-Station  bei  F.ttingon  (Baselland). 

Denksohrift.  Schneizorisch.  Naturforsch.  Ges.    61.     S.  1-20.     1  Taf.    7  Textfig. 
De  Stefan),  0..  1916.    Grotta  preiKtorica  di  Equi  in  Lunigiana.    Att.  Real.  Acad.  Lincei. 

Rendic.  t'lasse  di  sei,  fisichc,  niat.  e  naturali  Ser.  V.    2!t,  Teil  3.     S.  89-05. 
Slehlia,  H.  0^   1023.     Die   oberpliozäne   Fauna   von    Senez«   (Haute -Loire).     Verhdl. 

Schweizerisch.  Naturforsch.  Ges.  Zennatt.    2.  Tüil.    104.  Session.    S.  143—144. 

8a* 


>v  Google 


(116)  Nene  Literatur 

Stromtr,  E.,  1016.    Richard  Markgraf  and  seine  BedentQnK  ffir  die  Erforecbang  der 

Wirbeltierpaläonlologie  Ägyptens.    Ceiitralbl.  t.  Mineral,  nsw.  1916.     S.  287— 2bS, 
W«lMi,  D.  M.  S.,  1922.    Dry  Laod  and  the  Ürigin  of  the  Bony  Tertebrates  (Abstract). 

Rep.  British.  Aasoc.  1921  Edinburgh.     S.  421-422. 
Zelizko,  J.  V.^  1924.    Diluviale  Fauna  von  Wolin.    Schloßbericht  über  die  FoTScboD^' 

für  das  Jahr  1920,  mit  einem  Verseiohnia  Bimtlicher  Pannen  seit  dem  Jabre  1902. 

(Tichechisoh).     ijbora.  stütniho  geol.  uat  iestoslowenske  rep.  Prag.    1.    S.  101  bis 

110.     ZTeztf. 


XIT.  Places 

Alli«,  E.  F.,  1923.     The  l'ostorbital  Articulation  of  the  Falatoquadrate  with  the  Nenro- 

cranium  in  the  CoeJaoantb  Fishea.    Proc.  Zoolog.  See.  London.     1923.    S.  41—58. 
AraBhwrf,  C>>   1921.     Sur  la  Fanne  lobtyologique  du  Sahelien  de  la  Region  d'Orao. 

C.  R,  Acad.  Sei.  Paria.    172.    S.  1243—45. 
AsMlberghB,  E.,  192}.    Deuouverte  de  «Bone-Beds'  ä  Oetracodenues  dans  le  TanoDsiea 

ä  l'Cst  de  la  Meusc.    Bull.  Soc.  Beige  G6ol.  etc.    30.    8.  22-23. 
de  Beanfort,  L.  F.,  1925.    Bet  Toorkomen  van  eon  Osteoglosside  visch  in  het  Tertiär 

van  Sumatra.   TerbdI.  Oeolog.-Uijnbouwtund.  Genootsch,  v.  Nederland  en  Eolonien. 

8.    8.49—52. 


British  MDR«niii  (Natnnl  Htetorj),  1922.  A  Guide  to  the  Fossil  Reptiles,  Amphibians 
and  Fishes  in  the  Department  of  Geology  and  Palaeontology  of  the  British  Sfaseoni 
(Natural  History)  10.  Edit.    London  8".    1.    XVI  u,  112  B.    8  Taf . 

OhKpnftV,  F.  and  Cndnore,  F.  A.,  1924.  New  or  Little  Known  Fossils  in  the  NatioDal 
Museum.  XXVH.  Somo  Cainozoio  Fish  Remsins,  witb  a  Revision  of  the  Groap. 
Proc  Roy.  Soc.  Victoria.     N.  B.  36.    S.  107— 162.    3  Taf. 

CoiToj,  C,  1923.  Lea  poissons  neocomiens  en  bordnre  Orientale  du  Bassin  de  Paris. 
Bull.  Soc.  d.  Sei.  Nancy.     Ser,  IV,  Bd.  1,  Teil  5.     S.  207—215.  2  Taf. 

Dangeard,  L.  et  Hll«ii,  Y.,  1920.  Contribution  a  l'^tude  du  Bassin  Tertiaire  au  Sud  de 
Rennea.  Docouverte  de  Lits  ä  Poissons  et  k  Plantes  dans  des  Argiles  Noires  an 
Sommet  du  Chattien.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    174.    S.  952-954. 


D«y,  H^  1916.     Some  pointa  bearing  od  the  Relationsbip  of  tbe  Fishes  and  the  Amphibia, 

Proceed.  Manchester  Lit.  and  Pbil.  Soc.    59,  Part  III  (1914—15).     S.  XX. 
Dubols,  J-,   1920.    Gites  nouveaux  d'ostraoodermea  dans  le  Taunusien  des  environs  de 

Thuin.     Ann.  Soc.  Geol.  Beige  Bull.     42.     S.  160—162. 
DnTergter,  H.,  1925.     Sur  des  otolitbes  fossiles  de  la  Catalogne.    Publ.  Inst.  d.  Gene. 

Inst  calalaoa  d'Hiat.  Nat  Barcelona.     S.  9  -  38.    2  Taf . 
Ttmttffltr,  M.,  1924.    Les  otolitbes  fossiles  des  poissona.    Aasoc.  Franv.  p.  l'AvancemeDt 

des  .Scipnces  C.  R.  47.  Session  Bordeaux  1923.     S.  415—417. 
ElrenmuB,  C.  H.,  1921.    The  Nature  and  tbe  Origin  of  the  Fishes  of  the  Pacific  Slope 

of  Ecuador,  Peru,  and  Chile.    Proc.  Amerio.  Phil.  Soc.    60.     S  503-523.    3  Taf. 
D'Erasm«,  C,  1924.     Brevi    osservazioni    snl   Coolodus  Hateranna   Silv.    dal    calcare 

cretacico  delle  Murga.    Riv.  llal.  Paloont.    XXX,  1—2.     S.  lH-16. 
D'Enumo,  G.,  1924.    Ittioliti  miocenici  di  Ro»gDano-PiemoDte  e  di  Vignale.    Mem.  desc. 

Carta  Oeel.  d'Italia.    IX,  2.     37  S.    4  Taf. 
D'Erasme,  6.,  1920.    Su  alcnni  Ittioliti  miocenici  detla  provincia  di  Siracusa.    Bendic. 

Accad.  Sei.  Napoli.    Set.  III,  26,     S.  114—129. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (H^) 

Fonrnler,  E.,    1925.      Les    Fayolia  Eont   bieo    des   coijoes  d'oeufs   d'Elasmobranches. 

C.  E.  Somm.  Soo.  Gool.  Franco.    Nr.  9.     S.  12Ö— 129. 
Franeeschl,  D^  1924,    Pesci  fossili  nuovi  o  poco  noti  de!  Terziario  italiano.     Paleont. 

Italioa.    XXVUI.     S,  69-84.     1  Tat. 
l'rost,  0.  A^  1925.   Description  of  tha  Fish  otoliths  from  the  tertiary  ot  Ätcheen,  Northern 

Sumatra.    Dienst  van  den  Uijnbouw  in  Nederlandsch-OoBt-Indie.    Nr.  2.    S.  1—28. 

2  Tat. 
Frost,  G.  At  1924.    Otolitbs  of  Fishes  from  the  Upper  EimmeridgiaD  of  Buokingbam- 

shire  and  Wiltebire.  Ann.  wid  Mag.  Nat  Eist.  Ser.  IX,  Bd.  14,  Nr.  79.  S.  139—143. 

ITaf. 
«ilbert,  J.  Z.,  1920.    Miocene  Fiabes  ot  California  (Äbstract).    Bull.  Geol.  Soc.  America. 

SI.    S.  195-196. 
G11I,  E.  L,  1923.     An  undcscribed  Fiah  from  the  Coal-Measures  of  Laucashire  (With 

Note  by  D,  M.  S.  Watson).    Ann.  Mag.  Nat,  Hist.    Ser.  IX,  Bd.  11.    S.  465—472. 
Glll,  E.  L.,  1923.    Tbe  Permian  Fisbes  of  tbe  Genus  Aoentrophorus.    Proc.  Zoolog.  Soc. 

London.     1923.    S.  19-40. 
Goodrieb,  E.  S.,   1925.    Od  tbe  Cranial  rooGag-bones  in  the  Dipnoi.    Joum.  Linn.  Soc. 

Zoology.    3«,  Nr.  241.    S.  79-86.    7  Textf. 
Gr^oni  W.  K.,  1924.  A  fossil  ganold  fish  —  Lepidotus?  lacotaaus  n.  sp.  —  from  the  Lower 

CretaceouB  ot  South  Dakota.    Amerie.  Mus.  Novit   Nr.  134.   2  Textf.    8  S. 
Hlchlins,  G^  1918.    The  Skull  of  a  Permian  Sharlc,    Proceed.  Manchester  Lit.  and  Phil. 

Soc.    «1,  Part.  2-3.    S.XVI-XVIf. 
Uoffmann,  G.,  1916.     Gerdalepis  rhenaaus  nov.  gen.    Centrslbl.  f.  Mineral,  usw.  1016. 

S.  420-426. 
Juhel,  0.,  1925.     Über  Ehadamas  Münster.     XVIL  Jabresber.  Nieaereächs.  Oeol.  Ver. 

S.  183-195.     ITaf.,  3  Testf. 
Janeisch,  W„  1924.     Fische  aus  dem  Dyaodil  des  Wealden.     Zeitscbr.  Deutsch.  Geol. 

Ges.  AbhdI.     76,  Heft  1—2.     S.  54-59.     1  Textf. 


Kerr,  J.  6-,  1023.    Palaeontology  and  ArcbaJc  Fishea.     Natare.     111.    S.  113— 114. 
KIner,  i.,  1915.    Beport  of  the  Second  Norwegian  Arcüc  Ex|>edition  in  tlie  „Fram" 

1098—1902.    Nr.  33.    Upper  Devonian  Fish  Remains  from  EUesmere  Land,  with 

Eemarks  on  Drepaoaspis.    S.  1—72.    8  Taf. 
KniiilüKer,  P.,  1925.    Demonstratie  van  Apateodns  Cometi  For.  (em.  Kruizinger)  uit  het 

LJmburgscbe  Erijt.  Versl.  geol.  sect.  mijnbouwk.  geo.  Ned.  Kol.  Haag.   S.Teil.    S.7I. 
KrystofoTltch,  A.  N.,  1024.    A   tooth   of  a  fossil  sbark  from  Tambaron  Island,    near 

Bouthern  Mindere.    The  Philipp! ne  Journ.  of  Sei.  26,  Nr.  2.  S.  155— 156.  2  Textf. 
LcldenfhKrt,  J..  1016.    Die  fossilen  Silariden  Ungarns  (Ungariscb).    Mitteil.  Jahrb.  Kgl. 

Ungar.  Oeol.  Beichsanst.    24.     S.  319— 863.    4  Taf .,  2  Textf , 
Lcldenftost,  J.,  1918.    Buricht  über  in  der  Froutlinie  durchgeführte  Sammalezkursionen. 

FÖldtan.  Közlön.    48,  1—6.    S.  95  u.  176—177. 
Leriche,  H.,  1924.     Les  Pteraspis  du  Dcvonien  de  la  Belgiquo.     Bull  Soc.  Beige  de 

Üeol.,  Paleont.  etc.    83(1923).    S.  143— 160.     2  Taf,,  7  Testf. 
Leriche,  M.,    1921.    L'äge  du  gravier  fossilifcre  d'Elsloo  (Limbourg  hollandais)  U'aprus 

sa  fanne  ichtyologique.     La  pasitian  da  Bolderien  dans  le  Neogene  de  la  Belgiqiie. 

Bull.  Soc.  Beige  de  G«oi.  Paleont.  etc.    SO  (1920).    S.  102—115. 
Leilehe,  M.,  1921.    Sur  les  restes  de  poi^ons  remaniös  dans  le  Neogene  de  la  Belgiigue. 

Lear  signification  an  point  de  vue  de  l'histoire  gcologiqae  de  la  Itelgiquo  peiidant 

le  Tertiaire.    Bull-  Soc.  Beige  de  Geol.,  Paieontol.  etc.    SO  (1020).    S,  115—120. 
Meeehlnelll,  L..  1924.    Su  di  una  nuova  especie  di  Mvliobalis  dell'  oligncene  vicentiro. 

Alti  Keal.  Inst.  Veneto  d.  Sei.,  I.ett.  ed  Art  1923-1924.     88  (Ser.  IX,  Bd.  8). 

S.  475-479. 


>v  Google 


(IIa)  Nuuti  Lileratur 

Pejer,  B.,  1925.     ErftebiiiBse    der    Forschungsreisen   Prof.  E.  Stromew   in  dea  Wüaeo 

Ägypten«.     II.  Wirbeliierreste  der  llaWije-Stafe  (Unterstes  CeDoman).     6.  Die 

Oeratoduu-Funde.     AbhdI.  BafcriBoh.  Akad.  d.  Wiasensob.  Math.  Nat.  Cl.     M, 

5.  Abhdl,    8.  1-23.    2  Tat. 
Postbanns,  0^  1023.    Bijdrage  tut  de  Keuois  der  Palaeontologia  vaa  Nederi»nd.    I(.  Over 

de  Fauna  der  Phosphaatlagen  in  Twente  (Benaden-OÜgoceen).    Vers',  v.  d.  ge«. 

Verjj.  d.  Wis.  en  Natuurkond.     Afd.  v.  d,  Kon.  Atad.  Wetensch.  ta  Amsterdam. 

33,  Nr.  3.    8.  367—368. 
PmUmmuN,  0^  1923.    Contributions   to  our  Knowledge    of  tbe   palaeontolc^y    of  tbe 

Nethai lauds.    I.  Otuliths  of  Toleobtei  from  tbe  Oligoceno  and  ibe  Hiot  ece  of  tbe 

Peel- d  ist  riet  and  of  Winlerswijk,    Koninkl.  Akad.  Wetonschapp,  Amsterdam.  Proc 

8ei;t.  of  Sei.    26.    S  231-234. 
Posthnmas,  0.,    1923.    Contributions  lo   onr  knowledge   of   tbe   palaeontology  of  the 

Nuthoilands  II.     Un   tbe    faaoa  of   the    phosphatio  deposits  in  Twent«  (I^wei 

Oligoeeiie).  Koninkl.  Akad.  Wetenschapp  Äiiisterdam.  Proc.  Soct  of.  Sei.  3ä.   6.  235 

bin  23Ü. 
Priem,  F^  IS24.     Les  poissons  fossiles,  Paleontologie  de  Hadagascar  Nr.  XII.      AnaaL 

d.  PalöoBlol.    XIII,  Teil  3-4.    S.  105— 132.    7  Taf. 
PniTOst,  P^  1!>20.    SuT  la  Proseuce  d'Ostracoderaies  dans  les  Svhistes  Bigarräs  d'Oig- 

DioH  ii  MoDtigny  sur  Mouse.    Ana.  8oc.  Ueol.  Nord.    43.    S.  301 — 30fi. 
Bogen,  Lf  1921.     Primaeval  Fisbes  in  tbe  Devonian  Rocks  of  North  Dorun.     Devonian 

Year. Book  1021.    S.  1-8, 
R<raDf  C.  T.,  1923.    The   Skeleton   of  LepiJosteus,    witb  Remarka  on  tbe  Origin  aod 

Evolution  of  Ibe  Lower  Neoiilerygian  Fishea.     Proc  Zoolog.  Soc.  London.     1923. 

S.  445-461. 
Sehttbert,  R.,   1916.    übereoiane  Ulolilhen  vom  Bartoti  Cliff  bei  Chriatchurch,  Hamp- 

Bhjre.    Jabrb.  K.  K.  Geolug.  Keicbaanat.  Wien.    65(1915).    S.  277— 288.     ll»f., 

3  Textf. 
Skepherd,  V.  E^  1916.     Fossil  OtoIiUis.    Eaowledge,    39.    S.  177—181. 
De  HtefaiiD,  6.,  1918.    I  pesci  fossili  di  Licata  in  Sicilia.    Mein.  deac.  Carta  geol.  d'Italia. 

VII,  1.    92  8.     lOTaf,,  9  Textf . 
6t«aBlS,  E.  A.,  1923.    Notes  on  certain  Crossopterfgians.  Proo.  Zool.  Soc.  Londou  192^. 

S.  1241- 1271.     1  Taf. 

TriaEEic  Fi»hes  froro  SpitzbergeD  II.    X.  Svensk.  Vetenskap.  llandL 
.    S.  1-261,     34  Taf,  58  Text. 
Stromer,  E^  1925.    Ergebnisse  der  Forsch ungsreisen  Prof,  E.  Stromeis  in  den  Wüsten 

Ägyptens.    II.  Wirbeltierreste  der  Baharije-Stufe  (unterstes  Cenoman).    7,  Stoma- 

tosuohua  ineruiia  Stromer,  ein  schwach  beiuhnter  Krokodilier  nnd  8.  Ein  Skelett- 
rest des  Pristiden  Onchopriatis  Dumidus  tiaig.  AbbdI.  Bayerisch.  Akad.  d.  Wissensch. 

Math.  Nat.  Cl.    30,  Abhdl.  6.    S.  11-22.     1  Taf. 
SwIniertOH,  II.  H.,    1925.    A  new  Catopterid  Fish  from  the  Eeuper  of  Nottingham. 

(JuarL  Journ.  Geol.  Soc.    81,  Nr.  321.    S.  87-99.    2  Taf.,  3  Textf. 


WalMn,  D.  H.  8.  and  Olli,  E.  L.,  1923.    Tbe  Structure  of  Certain  Palaeotoic  Dipnoi. 

Journ.  Linn.  Soc.  Zool.    36.     S.  163—216. 
Wllllnms,  H.,    1922.     Fish-Bone  from  tbe  Ooreedd  Tiimulus,  Holywoll.     Arcbaeologia 

Cambrensia  1922.    S.  150—152. 
Wlman,  C,    1919.     Über  Gehirn  und  Sinnesorgane  bei  Tremataspis.    Bull.  Ceol.  Inst. 

Univ.  Upsala.    16,    S.  86—95, 
W«od*rard,  A.  S.,  1924.    Note  preliminaii«  sur  la  decouverte  dun  Doovean  poisson  du 

calfaire  caiboniföi'e  de  Belgique,     Annal.  Soc.  Geol.  Belgique  Bull.    41.    S.  39. 


>v  Google 


Keae  Literatur  (119) 

TToodward,  A,  S^    10:il.    Visit  to  the  Oatlery  of  FobwI  Fishes,  British  Mus.  (Natural 

Hislory).    Proc.  GboI.  Asmoc.    33.    S.  179—181. 
Woodirard,  A,  S.,  1023.     On  a  New  Fossil  Fish  (dnogmius  oroatas  8|).  n.)  from  tbo 

Lower  Cbatit  ot  South  Ferriby,  Lincolnshire.     Naturalist  1923.    S.  297—300. 
■Woodward,  A.  8.,    1924.     Ün    a   Hybodont  Shark    (Ti'istychius)   from    the   Caiciferous 

Sandstone  tjerit!»  of  Eskdale  (Dumfriesshire).     Abs.  Proc,  Ueoloß.  Soc.  1623—24 

8.  30. 
Zaanlck,  B.,  1925.    Tritt  der  Karpfen  schon  im  Diluvium  HorddantüoblaDds  auf?    4  S. 

Xr.  Amphtbfa  et  Beptilia 

Andntra,  C.  W.,  1022.    Description  of  a  New  Plesiosaur  from  tbo  "Wcald  Clay  of  Berwick 

(SuBsex).    Abs.  Proc.  Geol.  Soc.  1921— 22.   S.52— 53. 
AuonjDiiiB,  1924,  Döcouverte  dVcufs  Diuosaurieus  an  Moogolie.  La  Nature.  In  Format  ioDS. 

52.    S.90. 


Bell,  A^  1920.    Britisli  Fishes  aud  Beptiles-I'lioceue  to  flolocene.    Ana.  Itep.  Yorksbire 

Philosoph.  Soc.  1919.    8.  7-18.   2  Taf. 
Bo^lInbOT,  ?f.  N^  1917.   Zamietka  o  rasskih  Predetavitchiakh  roda  Elaamosaurus  (Russ.). 

Sitzungsber.  Naturforaoh.  Ges.  Jnrjew  (Dorpat).   2».    S.  13—30, 
Bolbaj,  St.  J.,  1913.    Additioas  to  tbe  fossil  UerpetoloKj  of  HunKarj  from  the  Fanno- 

niaa   aod  Pieglacial  Periods,     Mitteil.  Jahrb.  Kgl.  Ungar.  Geol.  Reichsanst.     21, 

S.  217-230.    2  Taf. 
Botes,  i.  <•.,    1921.    Hut  quelques  Tortues  ^cönes  du  Genre  Ocadia  en  Fiatioe.    C  R. 

Soo.  GooL  France  1920.   S.  111-112. 
Branca,  W^  1914.    Die  AntstelluDg  der  Halberstädtor  Saurier  im  Berliner  Museum  für 

Naturkunde.    Paläontol.  Zeitsobr.  1.   S.  404  — 407. 
British  Museum  (Natorol  HIstory),  1922.     A  Guide  to  the  Fossil  Reptiles,  Ampbi- 

bians  and  Fishes  in  the  Depaitment  of  Geology  and  Palaeontology  in  tbe  British 

Museum  (Natural  Histoiy),    10,  Edition.   London  8°.    1.   XVI  u.  112  S.  8  Taf. 
Brolll,  Fn  1920.     Ein   neuer   FJacodontier  ans    dem    Rhaot    der    bayerischen   Alpen. 

Sitzungsber.  math.-physik.  Kl.  d.  Bayerisch.  Akad,  d.  Witisenscb.     Jabrg.  1920, 

Heft  2.    S.  311- 320.   2  Textf. 
Brollt,  F.,  1915.    BeobachtuugeD  an  Tanystropbeus  coaspicnus  H.  v.  Meyer.   Neues  Jahrb. 

F,  Mineral,  usw.  19l(>,  II.    8.51-62.    2  Taf. 
Broom,  B.,  1925.    ün  tbe  origin  of  the  Lizards.    Proceed,  Zool.  Soo.  London.   8. 1— lf>. 

8  Textf. 
Broom,  B.,  1922.    On  the  Persistence  of  the  Mesopterygoid  in  certain  Reptilian  Skulls. 

Proc.  Zool,  Soo.  London.    S.  445— 460.  3  Textt. 
Broom,  B.,  1923.    On  tbe  btnicture  of  tbe  skuU  in  the  Camivorous  Dinocephalian  ßep- 

tiles,     Proc.  Zool.  Soc.  London.   S  661-684.    17  Text  f. 
Broom,  B„   1921.    On  tbe  structure  of  the  Reptilian  tarsus.    Proc.  Zool.  Soc.  London. 

Ö,  143-155.    27Textf. 
Broom,  R.,  1922.    An  imperfect  skeleton  ot  Joungina  capensis  Broom  in  tbe  Coilection 

of  tlie  Transvaal  Museum.    Ann.  Transvaal  Mus.    VIU,  4.   S.  273— 276.    1  Textf. 
Camp,  Ch.  L..    1923.     Cla^-siticalion   of   Lizards.     Bull.  Amoric.  Mus.  Nat.  Eist.     iS. 

8.  289-482.    112Tuxtf. 
Case,  E.  C  1921,    Desmatosuchus  anprensis  from  tbe  Docknm  Triassio  Beds  of  Western 

Texas  (Abstract).    Bull,  Oeol.  Soc,  America.   32,   S.  136. 
Coltreau,  J.,  16JI.  Un  Ciäne  d'lchthyosaure  dans  le  Lias  Messin,   C.  B.  Soc.  Geol.  France 

19J1.   S.  195. 


>v  Google 


(120)  Neue  Literatur 

Du-Clapta,  H.  C^  1919.    Notes  od  tfae  Ponchet  Beptile  (Abstroct).    Joiim.  AsUt.  Soc 

Bengal.   N.  S.  Bd.  15.   S.  199. 
Dm-Onpta,  H.  C^  1922.    Notes  od  tbe  Panchet  Repüle.    Sir  A.  Mookerjee  Silver  JabUe« 

Volumes,  CaicutU.   2.   8.  237—241.    1  Taf. 
Dttf,  H.,  1916.    Some  pointa  bearing  on  the  Relationabip  of  tbe  Fishes  and  ttie  Am- 

pbjbia.    Proceed.  Manchester  Lit.  and  Phil.  Soc.   69,  Part  HI  {1911-15).    S.  XX. 
Deptret,  Cb.  et  Rnsso,  P^  1925.    Les  pbospbates  de  Melgou  (Maroc)  et  lear  fiaiine  de 

UösosaurieDS  et  de  Crocodilieus.    C.  R.  Somm.  Soc.  Cool.  France.    Jah^.  1935, 

Nr.  6.   S.  77—78. 
DoUo,  L^  1934.    Bantiicbaljs,  gonre  nouveau  de  Tortues  di'^couvert  daos  le  Paleocüae  iln. 

CoDgD.    Bull.  Acad.  Roy.  de  Belgi<)as.   Classe  de  Sei.    Nr.  10— 12.   S.  1— 23.  1  Taf . 
DreTeraaBD,  F^  1924.    ScbKdel  and  Untcrtiefer  von  Cyamodns.    Abbdl.  Seockenberg. 

Naturtoracb.  Ges.   38,  Heft  4.    S.  291-309.    1  Taf.,  2  Toitf. 
DreTenaana,  F^  1914.    DieMeeressaurierini  Senckenbergischen  Haseum.   Ber.  Senckeo- 

berg.  Naturforach.  GeB.   45.  Sonderheft.   S.  35-40. 
DreTermkiiD,  F.,  1920.     Die    neueren   Dinosturierfunde   und   ihre  Bedeutung    für    die 

WissoDScbaft.    Ber.  Senckeuberg.  Naturforsch.  Ges.   50.    S,  lü4— 165. 
DntTCrBMin,  P^  1915.    Über  Piacodas.    Ceotralbl,  f.  Hinerai.  usw.  1915.    S.  402  — 405. 
Edinfer,  T.,  1925.    Das  ZentralDerreosystem  von  Placodus  gigas.  Ag.    Abbdl.  SeDckea- 

berg.  Naturforach.  Ges.   38,  Ueft  4.   S.  311— 318.    l  Taf.,  3  Textf, 
Pcjcrrarf,  G.  i.  it,  1921.    Quelques  Ubservations  NoDvelles  sur  la  Lacerta  muralis 

Laor.  var,  insulanica  de  Bedr.  en  considöration  speciale  du  Probleme  Tyrrbönien. 

BuU.  Soc  Vaud.  Sei.  Nat   68.   S.  373-411.   2  Taf . 


Gllmare.  C.  W^  ini9.  Reptilian  Faunas  of  the  Torrejon,  Puerco  and  underlyiog  Upper 
Cretaceous  Formations  of  Sau  Juan  Couoty,  New  Mexico.  U.  S.  Geol.  Snrv.  Prof. 
Pap.   Nr.  119,    8.  1— 1>8.   26  Taf- 

CHlmore,  ('.  W^  1924.  A  New  Specios  of  Laoflauros,  an  Omithischian  Dinosaur  from 
tbe  Cretaceous  of  Alberta.  Proc.  and  Transact.  Roy.  Soc.  Canada.  Ser.  3,  XVIIT, 
Seot.  4.    S.  1— 7.    2  Taf. 

Oilmvrr»  C.  W^  1924.  Contributions  to  Vertebrate  Palaeontology  (A  New  Coelurid  Dino- 
saur from  tbe  Belly  River  Cretaceous,  Alberta.  A  New  Species  of  Hadiosauiian 
Dioosaur  from  tbe  Edmonton  Formation  (Cretaceous)  of  Alberta.  On  the  Genus 
Ste)rhaDosaunis,  witb  a  Description  of  tlie  Type  Specimen  of  Lambeosaanis  Lanbei 
Parks.  On  the  Skull  and  Skeleton  of  Hyacrosannis,  a  Helmet-Crested  Dinosaar 
from  the  Ednionton  Cretaceous  of  Alberta,  Bull  Geol  Snrv.  Canada.  Nr.  38. 
8.1—89.    12  Taf. 

Gregrery,  Vi',  K.,  1920.  Mounted  Skeleton  of  Moscbopa  capensia  Broom  (Abstract).  Bull. 
Geol.  Soc.  America,    31.    S.  223. 

Günther,  R.  R.,  1024.  Intercostal  blood-vessels  in  MesozoicCiocodileti.  Proceed.  Geolog. 
Assoc.   35,  Part.  3.    8.263—261,    1  Taf. 

HBUfbton,  H.  H.,  1924.  Oo  a  skull  and  partial  skeleton  of  Mesosucbus  Broomi  Watson. 
Transact.  Roy.  Soc.  Soutb  Africa.    12.    S.  17— 26.   2  Tat.,  1  Textf. 

HaBfbton,  S.  H.,  1924.  A  bibliograpbic  list  of  pre-Stormbei^  Karoo-Reptilia,  with  a 
table  of  borizons.    Transact,  Roy.  Soc.  8outb  Africa.   XII,  2.   S.  51-104. 

Haaghton,  S.  H„  1924.  On  some  Gorgonopaian  skulls  in  the  collectioo  of  the  South 
Africau  Mus.    Ann.  South  Atrican  Mus.    12    8.499—518.   STeilf. 

Haug-bton,  8.  H.,  1921.  On  some  Upper  Beaufort  Tberaspida.  Transact  R.  Soc.  South 
Africa.    10.   8.299—307.    1  Taf.,  2  Textf. 

HaurhtoD,  S.  H.,  1924.  Fossil  RepUle  from  tbe  Middle  Beaufort  Beds.  (Abstiact). 
Transact.  Roy.  Soc.  Soutb  Africa.    12.   S.  XXUL 


>v  Google 


Nene  Literatur  (121) 

I  Uie  Karroo  ol  East  Africa.    Abs. 

naj,  0.  P^  1923.   Oligoceae  SeaTurtlea  orSouthCaroliaa.    Pan.  Amerio.  Geol.  S.  29— 31. 

ITaf, 
llennl^  E^  1924.    Keatrurosauras  aethiopicas.    Die  SteKosaurier-Funde  vom  Teodagura, 

Deutsch-Ostafrika.  PalaeontograpbicaSuppl.-Bd.VII.  S.103— 2r)3.  4Taf.  92Teitßg. 
Hennlgr,  E^  1925.    Ein  Drache  aus  Deutsch -üsUrdka.    Die  ümBcliau.    XXIX.  Jahrg., 

Hefte.   S.108-110.   2Textf. 
Bennif,  E^   1918.     Über   die  Geologie   des  südlichen  Deutsch-Ost-Afriha  und   seine 

Saurierlager.    Jahresh.  Ver,  Naturk.  Wärttemberg.    74.   S.  26. 
Hlrszbei^,  F^  1924.    Sut  quelijues  vertebres  des  IchthyosaurieDS  et  des  Plesiosauriens 

du  Kimmeridgien  et  du  Portlaiidien  des  enviroos  de  Tomaszow  Kawske  (sur  la 

Pilica}.   Trav.  Serv.  Geol.  Pologno  (Warscliau).    1,2  —  5.    2  Taf. 
Ilollnnd,  W.  3.,  1924.     The  skull  of  Diplodocus.     Mem.  Carnegie  Mus.    IX,  3.    S.  379 

bis  403.   4  Taf,  11  lextt. 
Holland,  W.  J^  1924.    Description  ot  the  type  of  Diutasaurns  Douglassi  Hotland.    Aon. 

Carneeie  Mus.   15,2—3.    S.  119— 138.    5  Taf-,  7  Testl. 
Uoolef,  B.1V^   1925.     On  the  Skelelou   of  Iguanodon  atherfieldensis  ap.  n.  from  tbe 

Wealdeu  Shalea  of  Atherfield,  Isle  of  Wight.    Quart.  Journ.  Geol.  Soc.    81,  Nr.  321. 

B.1— 61.   2  Taf.,  lOTextf. 
Hooley,  B.W,  1923.    On  the  Skelelon  of  Iguanodon  atherfieldensis  sp.  nov.  from  the 

Wealden  Shales  of  Atheifield.    Abs.  Proc.  Oool.  Soc.  1923-24.    8.2-3. 
V.  Hnene,  F^  1925.    Eine  neue  RekoastruktioD  vou  Compsognathus.    Centrolbl.  f.  Mineral., 

Geol.  usw.,  AbtI.  B.   S.  157—160.    1  Textf. 
T.  Haene,  F^  1925.    Ausgedehnte  Karroo -Komplexe  mit  Fossilführung  im  uordüstlicheu 

Sudwestafrika.    Centralbl.  f.  Mineral.,  Geol.  usw.,  Abtl.  B.    8. 151— 15(j.    2  Textf. 
V.  Hnene,  F.,  1925.   Ichthyosaurieneste  aus  Argentinien.    Centralbl.  f.  Mineral.,  Oeol.  usw., 

Abtl.  B.    S.  90  -  95.   6  Textf. 
r,  Hnene,  F^   1925.     Archaoodoo    statt   Arcbaeotherium   (Berichtigung).     Centralbl.  I. 

Mineral,  usw.,  Abtl.  B.    8.  303. 
T.  Hmeue,  F^   1925.     Stemmlinien   der  Reptilien.     CentralbL  f.  Mineral,  usw.,    Abtl.  B. 

S.  229-239.   9  Textf. 
V,  Hnene,  F.,  1925.    Einige  Beobaohtungen  an  Mixosaurus  Cornalianus  Bass.    Centralbl. 

f.  Mineral.,  Geol.  usw.,  Abtl.  B.    S.  289  — 295.    3  Text  f. 
V.  linear.  F.,  1919.     Bilder  aus  der  paläonto logischen  Universitätssammlung  in  Tübingen. 

1.  Ein  neu  aufgcstolltos  Skelett  von  Dimetrodon  aus  dem  älteren  Perm  von  Texas. 

2.  Sauropoden.    3.  Mosasaorier.    Jahresh.  Ver.  Naturk.  Württemberg.    35.    S.  177 
bis  184,    3  Taf. 

T.  liuenr.  F.,  19^2.  Die  Parasuchier  und  ihre  Verwandten.  Jahresh.  Ver.  Naturkunde 
Württemberg.    78.    S.  45-46. 

T.  Huene,  F^  1914.  Neue  Beschreibung  von  Ctenosaurus  aus  dem  Göttinger  Buntsand- 
stein.  Centralbl.  f.  Minei-al.  usw.  1914.   S.  496  — 499. 


Jaebel.  0.,  1015—16.  Die  Wirbeltterfunde  aus  dem  Eeupet  von  Halbersla'Jt.  Faläontol. 
Zeilschr.   2.    8  88-112.   6  Taf. 

4anenseh,  W.,  1925.  Die  Coelosaurier  und  Theropoden  der  Tendaguro -Schiebten  Deutsch - 
Ostafrikas.    Palaeontographica.    Suppl.-Btl,  VH.   S.  1— 99.    10  Taf-,  32  Textf. 

Janenseti,  W^  1925.  Ein  aufgestelltes  Skelett  dos  Stegosauriers  Kentmrosaunia  aethio- 
picua  E.  Hennig  aus  den  Tendaguni- Schichten  Deutsch  -  Ostafritas.  Palaeonto- 
graphica.  Suppf.-Bd.  Vir.   S.  257-276.    2  Taf. 

Joleaud,  L^  1924.  Un  Ci'ocodilien  Teleosaure  gigaotesi]ue  des  Phosphates  de  Gafsa. 
ASBoo.  Fran?.  Avanc.  Sei.  XUI,  Bordeaux  1923.    S.  417-  419. 


>v  Google 


(122)  Neue  Literatur 

Joletiid,  L^  1025.    Leu  Ruptiles  DluoBaurieD»  d'aiucs  de  lecenles  deconveries.     Bcv. 

Stient.   63.  Jahrg.,  Nr.  9.   S.  257-26i.   20  Textt. 
Kadic,  0^  1917.    Bericht  über  meiae  AusgrabuDgen  im  Jahre  1915.  —  I.  Die  tJnter- 

GuehuDgen  in  den  Hohlen  von  Hamor.    II.  Das  Sammeln  von  Dinosaurier -Kaochoa 

JD  Vali6ra.   Jahresber.  Ungar.  Geol.  BoichsaoaL  1915.   S.  616—618. 
Lanbe,  L,  M^  1020.    Description  of  a  new  genuB  and  fl{ieciea  (PaDoplosaums  mirus)  of 

an  Armoured  Dinosaiir  from  tbe  Belly  River  Beds  of  Alberla.    Trans.  Roy.  Soc. 

Canada.    Ser.  III,  Bd.  13,  sect  IV.   S.  39-50.    12Tat. 
Majer,  S^  1023.     Oberkretazische  Dinosaurusspuren  im  Liegenden  des  Kosder  eozäaen 

Kohlenflözea.    Földtan,  Köilöa.   51— &2.   8.66-76,113-114. 
Marti«,  H.  T.,  1922.     Huge  Amphibian  fiom  the  Upper  Coal-Measures  oI  Kansas  (ib- 

stract).   Bull.  Oeol.  Soc.  America.   83.    8.  212. 
Matiejr,  C.  A^  1024.   Note  on  an  armoured  Dinosaur  from  tbe  Lameta-Beds  of  Jubbolpore. 

Kec.  Geol.  Surv.  India.   66,  Part  2  (1923).   S.  105— 109.   6  Taf . 
Matle;,  C.  A^  1919.    Od  tbe  BemiÜDS  of  Carnivorous  Dinosaura  from  the  Lameta  B«d$ 

at  Jubbulpore  (Abstract).   Joum.  Asiat.  Soo.  Beogal.   N.  S.  16.   8.198-199. 
HfU,  H.  G^  1921.    A  New  Form  of  Diplocaulus.  Joum.  Oeol.   2«.   S.  48-56. 
Hook,  C.  C^  1921.    Description  of  a  Skull  of  the  Elxtinut  Hadagascar  Crocodile,  Croco< 

dilus  robustns  Vaillant  et  Graudidier.    Bull.  Americ.  Mus.  Hat  Uist.    U.    S.  25 

bis  31.    1  Taf. 
Hook,  C.  C^  1921.    Skull  Characlers  and  Afflnttiea  of  the  Extinct  Florida  Gavial  Gavialo- 

Buthus  americana  Sellards.    Bull.  Americ.  Mus.  Nat.  Dist    44.    S.  33— 42.    5  Taf. 
a  New  Fossil  Crocodiliaa  from 
-49. 
Hook,  C.  C^,  1921.    Allaguatbosucbuij,  a  new  Genus  of  Eoüene  Crocodiliaus.    Bull.  Americ. 

Mus.  Nat.  IlisL   44.   8.105—110.    1  Taf. 
Hook,  C  Ct  1921.    DescriptEon  of  a  Skull  of  a  Bridger  Crocodilian.    Bull.  Americ.  Mus. 

NatHist.   44.   S.  111-116.    2  Taf. 
Hook,  C.  C'^  1921.    The  Skull  of  Crocodilus  acer  Copo.    Bull.  Americ.  Mus.  Nat.  Bist 

14.   S.  117-122.   2  Taf. 
Hook,  CC,  1924.     A  new  crocodilian  from  the  Wasatch  -  Beds.    Americ.  Hns.  Novit. 

Nr.  137.    4  8.    STextf. 
Xokle,  0,  Kq  1924.    A  new  spodofoot  toad  from  the  oligocene  of  Mongolia  wilh  a  Sum- 

mary  of  tbe  evolution  of  tbe  Pelobatidae.    7  TexiGg. 
Nopew,  F.,  1925.    Er^eebnisse  der  ForscbaogsreiseD  tod  Prof.  E.  Slroner  in  den  'Wüsten 

Ägyptens.    II.  Wirbeltierreste  der  Babarije- Stufe  (unterstes  CeDOman).    5.  Symo- 

liophia- Reste  mit  einem  Vorwort  von  E.  Stromer.  AbhdI.  Bayerisch.  Akad.  Wissensch. 

Matb.-nat.  Abteil.    30,  4.  AbhdI.    S.  1-27.    1  Taf.,  2  Teitf. 
Kopesa.'F.,  1925.    Askeptoaaunis,  ein  neues  Reptil  der  Trias  von  Besano.    Zentnlbl.  f. 

Mineral,  usw.  Abteil.  B.  S.  265—267.     1  Textf. 
KopMa,  F.,  1925.    On  some  Reptiliau  Booes  from  tbe  Eocene  of  Sokoto.    Geol.  Sarv. 

Nigeria.  Occasione!  Pap.  London.     Nr.  2     S.  1—15.     2  Taf.,  3  Textf. 
Tfopesa,  F..  1922,    Bericht  über  die  im  Jahre  1902  durchgeführte  Untersuchune  von 

Tribeleaodon  longobaidicua.    Am.  Akad.  Wissensch.  Wien.    69.    S.  161—162. 
Nopeu,  F.,  1915.    Über  Geschlechts  unterschiede  bei  Dinosauriern.    Central  bl.  f.  Mineral. 

usw.  1915.    S.  385-388. 
Nopes«,  F.,  1016.    Doryphorosaurus  nom.  nov.  für  Kentrosaurus  Hennig.    Centralbl.  f. 

Mineral,  usw.  1916.    8.  511-512. 
Nop«si,  F^  1922.    A  Case  of  Se<;ondary  Ädaptaüun  i[i  a  Tortoise.    Ann.  Mag,  NaL  HisL 

Ser.  IX,  Bd.  9.    S.  155—157. 
Nopcsa;  F,   1922.     On   the   Geological   Iinportaoce   ot   the  Priniilive  Reptilian  Fauna  in 

tho  Upper  Crotaceous  of  Hungary.    Abs.  Proc.  Geolog.  Soo.  1921—22.    S.  58-59. 
Nopcsti,  F.,    192.t.     Reversible  ani  Irreversible  Evolution-,    a  Study  based  on  Reptllos. 

Proc.  Zoolog.  Soc,  London  1923.    S.  1045-1059. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (133) 

4.  Die  Lebens bed Innungen  der  oberkretazlnuheu  Dinoaauriar  Siebeoburgens. 
I.  f.  MiDBral.  usw.  1911.    S.  5Ö4-574.  * 


Oskorn,  H.  F.,  1924.    Pai'tacosauras  and  FrotiguaoodOD ;  Iwo  Lower  Cretaceoiu  Iguano- 

doDts  rrom  Moogolia.    Amcric.  Mus.  Novitates.    Nr.  127.    S.  1—16.     <)  Textf. 
OsboFD,  II.  F.,  1921.  Sauropoda  and  Iheropoda  or  tbe  luwer  Cretaceous  of  MoDgolia.  1  Textf. 
Pu-ks,  W.  A.^  19:>3.    New  Species  of  Crested  Tracbodont  Dinosaur.  (Abatract).    Bull. 

Ueol.Sou.  America.    34.     S.  130. 
Parks,  W.  A.,   1922.    Parasaurolophus  walLeri.    A  New  Ceous  and  Species  of  Crested 

Tratliodont  Dinosaur.    Univ.  Toronto.  Studie«.  Geol.  Sor.   Nr.  13.    S.  1— 32.    9  Taf. 
Parks,  W.  A.,  1921.    Tbe  Eead  aad  FoiB-Lirab  of  a  Spedmeo  of  Centrusaurns  apertus, 

Transact.  Roy.  Soc.  Canada.     Ser.  3,  XV.  Öeut.  4,     8.  53—03.     5  Taf. 
Pearsou,    H.  8-,  1924.     Solen  od  on  sau  run  Broili,  a  Seymouriamorph  lieptile.    Ann.  and 

Mag.  Nat.  Ilist.    Ser.  IX,  Bd.  14,  Nr.  81.     S.  338-343.    3  Textf. 
Pearsoii,  II.  8.,  1024.    Tbe  Skull  of  the  Dlcynodout  Reptile  Kauneineyria.    Free.  Zoolog. 

Soc.  London  19:;4.     S.  793  -  826. 
PearsoD,  II.  8.,  1924.    A  Dicyaodoot  Beplile  Reuoustructed.    Froc.  Zoolog.  Soo.  London 

1924.    S.  827-855. 
Phetean,  J.,  1923     Sur  la  Morphologie  de  l'Arc  Scapulaire  des  Reptilos  Permiens  de 

Madagascar.    C.  E.  Acad.  Sei.  Paris.    17«.    S.  592—594. 
PlTet«SB,  J.,  1925.    ExiMence  d'un  Reptile  ü  alfmitcs  lacertilionnea  dans  les  formations 

permionnes  de  Uadagasear.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris,    180.    S.  154 — 157. 
Rtuaiir,  E.  und  t.  iluene,  F.,   1925.     Fossilführendo   Kar roescb lohten   itii    nördlichen 

Kndwestafrika,    Neues  Jahib.  f.  Mieeral.  Geol.  u.  Paläontol.    Beil. -Bd.  1*2,  Abteil.  B. 

S.  94-122.     1  Tat.,  8  Textf. 
B«mer,  A.  8.,  1925.    Permian  Amp*iibiaQ  ^d  ßeptiltan  Romains  described  as  Siephaao- 

spondylus.    Journ.  Geol.    33,noft3-4.    S.  447— 463.     5  Textf. 
Römer,  A.  S;   1929.    An  ophiacodont  Reptile  from  tbe  Permiaa  of  Kansas.    Journ.  of 

Geol.    33,  Nr.  2.     S.  173—182.    3  Textf. 
BBschkamp,  F.,     192^.    Die  Seesuhildkröte  der  Maastrichter  Kreide.     Ein  Schädel  von 

Allopleuron    (Cbelone)    EofTmaiini    Gray.      Paläontol.    Zeitschr.      VII,    Ueft  2. 

S.  122-140.    2  Taf.,  2  Textf. 
8l«berer,  K.,  1920.    Der  Ichlbyosaunis  quiulriscissus  Quenst.  im  Stettiucr  Naturwissen- 
schaftlichen   Museum.     AbbdI.    u.    Ber.   Pommeisclie    Katuvforsch.   Ges.    Stettin. 

1.  Jahrg.     S.  93-05- 
Soer^el,  W,,  1925.    Die  Fährten  der  Chirotheria.  —  Eine  paläobiologische  Studie.    Jena, 

OusUv  Fischer  8°.    1.     S.  1— 92.    6J  Texif. 
Spitz,  W.,    1923.     Zur  Stegocephalenfuod statte   von    Kappol   bei   Tillingen.    Palaontol. 

Zeitschr.    5.    S.  380— 381. 
Stefano,  0.  if,  1917.    Lo  Tartarughe  Fossil!  della  Famigüa  Ftycliogosleridae  e  la  Clasu- 

ficazione  delle  Cryptodira  clidosterna.    Atti  Soc.  llal.  Sei  Nat.    5&.     ^.  278  -  288. 
SIefxio,  0.  de,  1915.    Note  sopra  alcune  Tartarugbe  Fossili  delia  Sezione  Cryptodira. 

Atti  Soc.  Ital.  Sei.  Nat.    5*.     S.  65—84.  * 
Stenberr,  C.  H.,  1921.     A  Supplementary  Study  of  Panoplosaurus  mirus.    Traasact 

Roy.  Soc.  Canada.    Ser.  3,  XV,  Sect.  4.    S.  93-104.    2  Taf. 
taM  Strael»,  V.,  1925.    Tbe  inierostructure  of  the  Dinosaurian-Rgg-Shells  from  the 

Cretaeeous  Beds  of  Mengolia,    Amerio.  Mus.  Novit.  (Public.  Asiat  Exped.  Amerie. 

Mus.  Nat.  Eist.  Contrib.  49.)    Nr.  173.    4  S.    2  Textf. 
Stromer,  E.,  1925.    Ei^ebnisse  der  Forschungsreisen  Prof.  E.  Stromers  in  den  Wüsten 

Ägyptens.    IL  Wirbellierreste  der  Baharije- Stufe  (nniorstes  Cenoman).    7.  Stoma- 

tosuchus  inermis  Stromer,  ein  srhw.ich  bozabnter  Krokodilier.     Abhdl.  Bayerisch, 

Akad.  d.  Wisseusch.  Math.-Nat.  Cl.    30,  Abhdl.  6.    B.  3—9.     1  Tat. 


>v  Google 


(12-t)  Neue  Literatur 

8tnHn«r,  E^  lOU.  Die  enttuo  rofisileD  ßeptilrest«  aus  Deutsch- Södwestabika  and  ihn 
geolo(,'isfhe  Bedeutung.    Centralbl.  f.  Minorai.  usw.  1914.     S.  530—541. 

TajloF,  W.,  1920.  A  New  I«caUty  for  Triasaio  Keptiles,  «ith  Notes  oq  tbe  Trias  foaod 
in  the  Farishea  uf  Urqubart  and  Lhanbryde,  Uorayahire.  TransacL  EdiBbo/^h 
GeoLSoc.    11.    8.11—13. 

.  Sei.     Ser.  F. 

Troxcil,  L.  E.,    1925.     Tboracosaaras,   a  Cretaceous  CrocodUe.     Americ  Journ.    &-i. 

S«r.  V,  Nr.  Ö7,  Bd.  10.     S.  219-233.    6  Textf. 
WataOD,  D.  M.  S«  1924.    Tbe  EUsmosaurid  Khoulder-girdle  aod  fore-limb.    Froce<.-a. 

Zoolog.  Soc.  LondoD.    S.  835-917.    12  Textt. 
Wlmu,  C^  1025.    Über  eioige  Fluesaurier     l'aläontol.  Zettscbr.    TH,  Heftl.     S.  15 

bi«2a.    1  Texit. 
Wlnuui,  C,  1925.    Über  Iterodactylus  Westmanoi  und  andere  Flugsaunor.    Bull.  Gcol. 

Instit.  L'iisala.    20.     S.  1-36.    2  Tat. 
ZdMukr,  0.,  1923-25.    Ober  die  Temporal region  des  Schildlirotenschädels.    Bull.  Geol. 

Instit  Upsala.    19.     S.  89— 112.     13  Textf. 


XVI.  ATes 

AImI,  0.,  1914.    Die  AbstamniiiDg  der  Vögel.    Ber.  Senckenberg.  Naturforech.  ( 
S.  163—164. 


Andrew«,  C  Vi.,  1020.     Remains  of  the  Oreat  Auk  and  Ptarmigin  in  tbe  C 

landa.     Ann.  Mag.  Nat.  Hist.    Ser.  IX,  Bd.  5.    S.  166. 
AnODjiiins,  1920.     Hoa  Booea    from    MartiDborough.     New  Zealaod  Journal  Sei.    3. 

S.  56. 
Bartrun,  J.  A.,   1924.     Bones  of  the  Moa  in  the  Volcaoic  Beds  at  Aucklaoä.    New 

Zeaiand  Journ.  Sei.    7.    8.119—120. 
British  MuMnni  (Natarnl  HistDr;),  1923.     A  Guide  to  tbe  Fossil  UammalH  and  Birds 

in  the  Department  oC  Geology  and  Talaeoatology  in  the  British  Museum  (Natural 

History)  Tenth  Edition.    London  6».    S.  1-96.    6  Taf. 
Del  Campana,  D.,    1924.    L'avifauna  quatemaria  della  Tecchia  e  <lcUa  t^averna  di  Ei|ai 

nelle  Atpi  Apuane.    Mem.  Acc.  Lunig.  Sc.  0.  Capellini  (La  Spezia).    T,  2—3.    S.  95 

bis  118.    1  Taf. 
Del  Campana,  D.,  1925.    Improntc  di  penne  nei  Travertini.    Riv.  Ital.  Paleont.    31,  Teil  1 

bis  2.    S.  6—8.     1  Taf. 
DreTermanii,  J.,   1916.    Die  Moa.    Ber.  Seackenberg.  Natnrforseh.  Ges.    46.    S.  1—5. 
Hitler,  U,  1925.    Avifauna  of  the  HcEtttriuk  Pleiatoceae.    Univ.  California  Tubl.  Bull. 

Depart.  Geol.  Sei.  XV,  N.  9.    S.  307—326.    3  Textt. 
Newton,  E.  T.,  1923.    The  Commou  Crane  Fossil  in  Britain.    Naturalist  1923.    S.  284 

bis  285. 
Kewl«D,  G.  T^  1923.    Pleistocene  Bird's   Bomains   from    Chudleigh.    Naturalist   1923. 

8.  264-265. 
Posaemard,  E.,  1924.  Los  oiseaux  dans  la  faune  de  Tabri  01ha.    Assoc.  Frani^.  p.  l'Avance- 

ment  des  Sciences.    C.  B.  47.  Session  Bordeaux  192J.    8.  678-679. 
Petronlcvlrs,  B.,  1925.    Ober  die   Berliner    .^rchaeomi.s.    Beitrag   zur  Oüteologie   der 

Arcbaeornithes.    Ann.  CiJol.  Penins.  Balcaoiijue.    Till,  1.    S.  37-84.    0  Taf. 
Repelln,  J.,  1924.     Les  rctttes  des  grands  oiseaux  coureurs  d'autrefois  au  Moseuni  de 

Marspille.    Annal.  Uus.  Mist.  Nat.  Maraeille.    19.    S.  107-112.    2  Taf. 
Slieppard,  T.,  1922.    Kemains  of  Whoopor  Swan  etc.,  ia  Ptat  of  Lincolnshiro.    Natu- 
ralist 1922.    S.  199. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (135) 

Wetmore,  A^  ]922.     Uemains  of  Birds  from  Cares  in  the  Republic  of  Haiti.    Smithoo. 

Miscell,  Collecl.     74,  Nr.  4.     S.  1—4. 
Wetmore,  A-,  1925.    Tbe  Syntematic  Position  of  Palaeoapiza  beUa  Allen,  nith  Observa- 
.     tioDs  on  other  fossil  Birds.     Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard.    «3,  Nr.  2.    S.  185 

bis  193.    4  T«f.,  4  Teitf. 


Xyn.  Xammalia 

Abel,  0^  1923.    Über  Vortommea  und  Lebensweise  der  Höhlenbären.     VorhdI.  Zoolog. 

Botan.  Oes.  Wien.     12.    S.  19—20. 
Abel,  0.,  )ä'J5.     Lebensbild  der  eiszeitlichen  Tierwelt  der  Drachenhöhle  bei  Hixnilz  in 

Steiermark.    Palfiontol.  Zeifschr.    TU,  Hefll.     S.  59-64. 
Ab«l,  On  1023.    Neue  RekoDstmlLtion  des  HoblenligreD.     Spelaeolog.  Jahrb.    4.    S.  14 

bis  IG. 
Adameli,  L.,  Labies  Niczabitowskj,  E.,  1914—15.    Über  die  in  Zloczow  in  Ostgalizten 

^fundenen    Pferde-  und  Ziege nknochenüberreste   (Equos  sp.,  Capra  priscn  n.  sp.) 

Bull.  Internat  Acad.  Sei.  Krakan,  8er.  B.,  Sei.  Nat  1914.  ■  B.  761—775.    2  Taf., 

1  Textf, 
Airagbl,  C^    1915.     Sui  duo  Molari  di  Elepbas  meridionalis  Nesti  di  Bargone  in  Pro- 

vincta  di  Parma.    Atti  Soc.  Ital.  Sei.  Nat    &3.     8.449—451.     1  Taf . 
Aimglii,  C,  1924.    OsRervasioni   sai   molari   di   alcuni   proboscidati.     Natura  (Milano). 

X¥,  1.    S.  25—29.     1  Teitf. 
Allel.  6.  H.,  1922.    Fossil  Cetaceans  /roin  tbe  Florida  pbosphate  beds.    Joum.  Mamma- 

logy.    2.    S.  144—159.    4  Taf.,  1  Tejttf. 
Allen,  G.  M^  1921.    A    new    fossil   Cetacean   (Arcbaeodelphis).    Bull.  Mus.  Comparat. 

Zoolog.  Harward.  Coli.    66,    S.  1— 14.    3  Teitf. 
Allen,  G.  M^  1920.    Bison  remains  from  Nen  England.    Journ.  Mammalogy.    1.     S.  161 

bis  164.    3Text[. 
Amefblno,  F^  1914.    Notas  sobre  algunos  Fösiles  nuevos  de  la  Formacion  Pampeana. 

In  Torcelli  „Obras  de  Florentino  Ameghino».    II.     S.  13—17. 
Amegblno,  F.,  1914.    Les  Mammiferes  fossiles  de  TAmSrique  de  Sud.    In  Torcelli  „Obras 

de  Florentino  Ameghino".    2.    S.  512—644. 
Amegibliio,  F^  1914.    Nouveaux  Debrin  de  rilomme  et  do  soa  Industrie  mülcs  ä  des 

Ossements  d'Animaux  i^^uartaires  lecuetllis  auptiis  de  Mercedes  (Bepublique  Argen'- 

line).    In  Torcelli  „Übras  de  Flurcntino  Ameghino^    II.     S.  6. 
Amreln,  Vf.,  1923.    Funde  von  durchbohrten  Knochen  des  Höhlenbären  in  der  Steigel- 

fadbahn,  960  m  ü.  M.  an  der  Bigi  oberhalb  Vitznau.    Verhdl.  Schweizerisch.  Natur- 
forsch.  Oes.  Zermatt.     104.  Session,  2.  Teil.    B,  197—198. 
Andrews,  C.  W,  1923.    An  African  Chalicothere.    Natore.    112.     S.  696. 
Andrews,  C.  W„  1923.    Note  on  tho  Skull  and  Mandible  of  a  Siberian  Mammolh  ex< 

hibited  in  the  British  Museum  (Natural  History),    Ann.  Mag.  Nat.  llist.    S<>r.  IX, 

Bd.  12.    8.  322-325.     1  Taf. 
Angelis  d'Ossst,  G.  de,  1924.     Sulla  Oeologia  della  Provincia  di  Roma.    XIX.  L'Elepbas 

antiquus  Falc.  prewo  Subiaco.    XX.  L'Equus  stenonis  Cocchi  nelli  Lignit!  di  Itoc- 

cantiea  (Sabina).    Boll.  Soc.  Oeol.  Ital     43.     S.  XLI-XUV. 
Anonjmos,  1919.    Pleistocene  Mammalia  of  the  Slour.    Trans.  Woi'cester  Nat.  Club.    7. 

S.  11-12. 
Ailboof,  H.  E.,  1924.    A  new  fossil  Perlssodactyl  from  Pent.     Americ.  Mas.  Novitates. 

Nr.  114.     1  Textf. 
Antlionj,  H.  E^    1924.     A  new  fossil  Perissodaotyl  from  Peru.    Journ.  Americ.  Mus. 

NaL  Hiat.    3  S.     1  Textf. 


>v  Google 


(126)  Nene  IJteratnr 

Antonlis,  0.,  1924.     Üb«r  einen  primitiven  Schildel  des  Hühlcnbrirco  ans  deu  ba^un 

Ablagerungen  der  Dracbenhdfale  von  Mixaitz  in  Steiormarb.    Anz.  Ahad.  WiBsensch. 

Wien.    flO,    S.  ti5-6Ü. 
Antonint,  0.,  1924.    Neues  über  Hipparion  and  die  Phylogenie  der  Gqnldon.     Verhdl. 

Zoolog.  Bot  Ges.  "Wieo.    7*.    S.  31-33. 
Antoilns,  0.,  1921.    Übet  die  üotersuchuDg  der  HÖhlenbärenscbädel  ans  der  Dmcben- 

höble  bei  Mixultz.    Am.  Akad.  Wissenscb.  Wien.    &S.    S.  120-121. 

Palä- 

Boll,  Soc.  Bist 


Bachboff  n  -  Echt,  A^  1924.    Morpbologische  BeobachtoDgen  an  den  UöhlenlmreiiTesten 

aus' den  älteren  Suhichten  der  Dracheuhöhle  bei  Mixnitz  in  Steiermark.     Anz. 

Akad.  Wissenaob.  Wien.    «0.     S.  66    67. 
Bachboren-Eebt,  A.,    1925.    Fährten   nnd    Schliffe   in   der  Dracbenhöhle.    FAÜloniol. 

Zeitschr.    TU,.  Heft  1.     S.  53-65. 
Bacbhotci  •  Gebt,  A.,  192;^.    I.  Die  Bans  der  ei szeit lieben  Murmeltiere  (Atel omjs  primi- 

genius  Kaup)  in  der  Drachenhöble  bei  Hixnitz  in  Steiermark.    II.  SuhleifsteÜen 

und  AbnatznngHspuren  der  fk:kzähne  des  Ilöblenldren  von  Hixnilz.    Anz.  Akad. 

Wissenscb.  Wien.    59,     S.  1-4. 
BlafM,  Jt  1917.     Observations  h  propoa  dune  Note  posthume  le  G.  Vassenr:  Decon- 

verto  de  Bestes  d'Anthracolberinra  dans  tes  Formatioos  saniioisiennes  du  Bassin 

d'Aiic-en-ProTinoo.     C.  K.  Soc.  Reol,  France.     S-  25—27. 
BlayaCt  J>>  1918     Nouvelles  Decouvertes  de  Mammirerea  dans  de  Sonnoisipnne  et  le 

Stampien  infcrienr  du  Lot-et-Garonne,    C.  R.  Soc.  Geol.  France.     S.  103—104. 
Boblk.   i-,    1924.     Defekts   Zähoe    beim    Hohle nlrären   (Drsus   spelaeos)   nnd   anderen 

Säugetieren,     Bull.  Internat  Acad.  Sei.  Krakau  Ser.  B.  Sei.  Nat.  1923.    S,  215—216. 
Borissiali,  A.,  1924.    Neues  Material  zur  Unterfamilie  der  ladricotherünae  Bor.     BulL 

Acad.  Sei.  Rassie.    6.  Ser.,  Bd.  18.     S.  127-150.    3  Tentf. 
BmBea,  W^  1914.    Bisherige  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  von  Dr.  Reck  in  der 

Serengeti  -  Steppe,  Deutsch  -  Ostafrika,  ausgegrabenen  Reste  von  SSugeliuren.    Siti.- 

Ber.  K.  PreuS.  Akad.  Wissenscb.  1914.     S.  1164-1183. 
Braaer,  A^  1016.     Verbreitung  der  Hyracoiden.     Sitz.-Ber.  K.  Prenß.Akad.  Wissenscb. 

1916.     S.  436-445. 
Brlnknani,  A.,  1925.    Canideastudien,    V.  Die  Hunde  der  dänischen  und  norwegisch«>n 

Steinzeit.     VI.  Die  Rassenaogebärigkeit  einiger  nordischer  Hundefonnen.    Bergens 

Mus.  Aaibok  1923-24.    Natorvidenskabelig  laekke  7.     S.  1— 37.    4  Taf.,  3  Textf. 
British  Hueini  (Natnral  IHstory),  1923.    A  Guide  to  tlio  Fossil  Mammals  and  Bittls 

in  tbe  Department  of  Oeology  and  Palaeontologv  in  the  Biitisb  Museum  (Natural 

History)  Tenth  Edition.     London  8*.     S.  1—06.     6  Taf. 
British  Husenn  (Natural  HlstOFf),    1922.     A   Guide  to   the  Ekphants    (Becent   and 

Fossil)  exhibiied  in  tbe  Department  of  Geology  and  i'alaeontolog;  in  the  British 

Museum  (Natura!  History)  Second  Edition.    London  8*.     S.  1— 4a 
Broom,  R.,  lO.'S,    On  evidence  of  a  giant  pig  from  the  late  Tertiwries  of  .South  Africa. 

Rec.  Albany  Mus.    111,  4.     S,  3Ü7-308,    2  TcJttt. 
Bniralda,  J.  P.,   1920.     Oligooene  Equidae  in  the  Marsh  Collection  (Abstract).     Boll. 

Geol.  Soc,  America.    81.    S.  224. 


Del  CainpaB«,  D.,  1024.    ün    nnovo   resto   di    Sirenoide   del   Hiocene  soperiore  delb 
provincia  di  Catanznro.    Riv.  Ital.  Paleont    XXX,  3/4.     S.  53—55, 


>v  Google 


Neuo  Literatur  (127) 

lici  de]  Yaldarno  Siiperiore.    Biv. 

Carter,  J.  T,  1922.     Od  the  Strocture  of  the  Eoamel  in  the  Frimales  aod  aoine  other 

Hammals.    Proc.  Zoolog.  Soc.  London  1922.    S.  599—608-    7  Taf. 
Ckterini,  F.,  1924.    1  BoTiai  rossili  del  Huseo  di  Oeologia  della  R.  ÜniTeraita  dl  Pisa. 

Atti  tjoo.  Sei.  Nat.  ToscBDa.  Pisa.  Mem.    36.     S.  1—17.    2  Teitf. 
Caterinl,  F.,  1923.    Calalogo   dei   Proboaeid iani   pliocenid  e  iiiiateniari   conservali  nel 

Mnseo  di  Oeologia  dell'üniveTsitii  di  I^sa.    Atli  Soo.  ToBcana  Sei.  Nat  Mem.    35. 

S.  195-210. 
Clariir,  J.  M.,  1923.    Pyrrhoea  in  the  Cohoes  Mastodoa  (Abstract).    Bull.  Oeol.  Soc. 

AmeHca.    31-     S.  127. 
Clüriie,  J.  U.  and  Hatthen,  W.  D.,  1920.    Supposed  tossil  horse  from  the  I^te  Pleia- 

tocene  found  at  Monroe,  Orange  Coonty,  New  York  (Abstract),    Bull.  Oeol.  Soo. 

America.    81.     S.  204. 
Cook,  H.  J.,  1922.    Oldest  Enown   Peccarj   from    America.    Pan.-Ameriu.  Öeol.    37. 

S.  357—358, 
Coo|»er,  F.  C,  1924.    On  Remains  ot  Extioct  Proboacidea  in  the  MuseamB  of  Oeology 

aod  Zoology  in  the  University  of  Cambridge.    Parti.    Elepbas  antiquua.    I'roc. 

Cambridge  Philos.  Soo.  Biol.    1.     S.  106— 120.    5  Taf. 
Cooper,  F.  C.,  1923.    BalDchitherinm  osbomi  and  ita  Belations.    Natnre.    112.     S.  327 

bis  328. 
Co«p«r,  F.  C^  1934.    The  Anthracotberiidae  of  the  Dera  Bughti  Deposits  in  Baluchistan. 

Palaeontol,  Indica  («em.  Geol.  Sarv,  India).  N.  S.  Bd.  VIII,  Mem.  Nr.  2.  8.  1—59. 

7  Taf.,  49  Textf. 
Crabb,  E.  D.,  1923.    A  Fossil  Elephant  of  Oklahoma.    Yearbook  Public.  Mos.  City  of 

Milwankee.    3.    8,173-177.    3  Taitf. 
Du  OipU,  H.  C^  1919.    Note  od  a  Mammalian  Fossil    from  BhavaDattar  (Kathiawar) 

Abstr.    Joom.  A^iat.  Soc,  Bengal.    N.  S.  Bd.  15.    8.  199. 
Del  Tceehio,  C,  1917,     OKservazioni   su   aicuni    resli   di    Caoidi  raccolti  neila  Grotta 

Oailielmo  Bul  Falanzone  (AlU  Briaeza).  Atti  Soc.  Ital.  Sd.  Nat    69.    S.  239-251. 
Del  Veecblo,  C.  1916.     Su  aicuni  ßesti  di  Bovini  del  Quateniario  lombardo.    Atti  Soc. 

Ital.  Sd.  Nat.    *!,     S,  IÖ9-178. 
Depiret,  Ch^    1923.      Sur  la  docouverte  d'un  stuelctte  de  RhiDOceros  Mercki  Kaup. 

n  Polairac  iL'Ande).     Bull.  Soc.  Etudes   scient.    de  l'Aude.     28.     S.  108— 117. 

1  Taf. 
Dep^Fot,  Ch.,  LaTaaden.  L.  et  SollgBae,  M^  1923.     Sur  la  decouverte  du  Mastodon 

arvemensis   dans   le   Pliocena   de   Ferryville   (Tunisii.-).     C.  ß.  Somm.  Soc.  Cool. 

France.    Jahr&.  1925,  Nr.  1/2.     S.  21-22. 
DIetiieb,  W,  0-,  192.5.    Elepbas  antiquus  Reckii  n.  f.  aus  dem  Diluvium  Deutsch-Ost- 
afrikas.   H.  Teil.     Wissensch.  Erg,  Oldoway  -  Esped,  1913.    Herausgeg.  v.  H.  Reck. 

Leipzig  1925.    N,  F.  H.  2.     S.  1  -38,     3  Taf.,  6  Textf. 
Dollfns,  0.  F.,  1917,    Affioites  de  la  Faune  des  Mammiferes  fossiles  du  Gypse  palustre 
■    "    ■       "  n.  Soo.  Gool,  France  1917.    3.  157—160. 


Dollo,  L.  et  Teilhard  de  Chardla,  P-,  1923.    The  Deposits  of  Paleoceoe  Mammalia  in 

Belpom.    Abs.  Proc  Geol.  Soc.  1922/23.    8.  103. 
Dnbob,  0^    1925.    Au  sujet  de  la  decoaverie  de  Mammouth  en  Finlande  au  N.  des 

Sapansselkäs.    Ann.  Soo.  Geol.  d.  Nord.    4»,  Heft  3.     S-  82-84. 
Dunt,  Cq  1924.    Neue  Funde  subfossiler  Pferdereste  in  der  Schweiz.    Mittcil.  Natur- 

forocb.  Oes.  Bern,  Abbdl.  19.'3.     S.  07-112.    Z  Textf. 
Ehrenbei^,  K^    1922.    Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Unteraucbungcn  über  die  onto- 

logisohe  Gntwictlung  dos  Skelettes  des  IIöhlenbareD  aus  der  Dracheahülile  bei 

Mixnitz.    Anz.  Akad.  Wissenscb.  Wien.    ü9.     S.  215— 217. 


>v  Google 


(128)  Keue  Literatur 

Eltrenberr,  K.,  1922.  Die  bisherigen  Ereeboisse  der  Uutei'sucliuD^D  übdr  die  fiülii^ttta 
Entnicklnngsstadien  (Embryoueo  and  Neonaten)  und  über  die  Fortpflanzangsver- 
hültniEse  des  HÖtilenbären  aus  der  Dracheuhöblü  bei  Uixnitz.  Adz.  Akad.  IVisseoscfa. 
Wien.    6».     S.  189-191. 

Ehrenberg,  K.,  1922.  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  UntersnchoDgen  über  die  Gebilt- 
entwickluDg  und  den  Zahowecbsel  b?i  dem  Höhlenbären  aas  der  DracheDböiile 
bei  Mixnitx.    Anz.  Akad.  Wissenscb.  Wien.    59.     S.  !>7— 99. 

Ehreiberf,  K.  u.  Winbler,  A^  1925.  Über  einige  neue  fossile  Enocheofiinile  ans  dem 
oststeierischen  Eruptivgebiet  Terhdl.  Oeol.  Bundesanst.  Wien  1. 1924.  Nr.  10,11. 
S,  173—177. 


Flenry,  E,  1919—1922.    Notes  sur  les  Formations  Tertiaires  et  Quartoires  Portogaises. 

1.  Le  gisement   de  Vertebres    tertiaires  de  la  Quinta  do  Marmelal  (Santarem). 

Communic.  Serv.  Geol.  Portugal.    18.    S.  52—64,    1  Tat. 
Fllek,  0^  I91G.    Note  sur  an  Bos  primigenius  trouve  n  Biiarto  (Tunisie).     Actes  Soc. 

Linn.  Bordeaux.  Proc.-verb.    81.     S.  22—23. 
Frnas,  E,,    1914.     Elefanten  zahne   von    Hteinheim   a.  d.  Murr.    Jahresh.  Ver.  Naturk. 

Württemberg.    70.     S.  34—36.     1  Tat. 
Fren^elll,  0^  1922.    FrionodeIpbiK  rovereti  un  Representante  de  la  Fauiilia  ,&)nB]o- 

dontidas"  eo  el  Paranense  Supevior  do  Eotre  Rios.    Bol.  Acad,  nac.  Cienc.  Cordoba. 

25.     3.491-600. 
FarloBf,  E.  L^  1925-    Notes  on  the  occnrrenco  of  Hnmmalian  Remains  in  the  Pleis- 

tocene   of  Mexico,   wilh  a  descriplion  ot  a  oew  species  Capromerjx  niexicana. 

Univ.  California  Public.  Geolog.  Sei.     16,  Nr,  5.     S.  137—152.    11  Textf. 
Oadean  de  Kerrllle,  IL,  1922.    Liste  des  Hainmifcres  observcs  en  Normandie  ä  l'etat 

fossile,  sauvage  et  domestique.    Bull.  Soc.  Amis  des  Sei.  Nat.  Bouen.     8er.  VI, 

1916-1921.    Jahrg,  52— 57.     S.  233— 252. 
Garrood,  J.  R.,  1924.     Tvo    Skeletons   of   the   Cetacean   Pseudoccrn  crassidens    from 

Thorney  Fen.    Proc,  Zoolog.  Soc,  London  1924.     S.  177—193.    3  Tai. 
tilTen,  J.  C.  M,,  1920.    The  Oeological  Distribution  of  the  Primates.     Proc.  Liverpool 

Gool.  Soc.    XU.     S.  365—380.    1  Taf. 
Gr^orr,  W.  K.  and  IToMc,  O.  K.,  1924.    The  Origin  of  the  Mammalian  AlJsphenoid 

Bone.  Jouro.  Morphology  aod  Physiul.  (Philadelphia).  39,2.  S.  435-464.  14TeiÜ. 
OHBtlier,  B.  T.,  1923.    Ursus  anglicus,  a  New  Species  of  British  Bear.    Ann.  Mag.  Nat. 

Bist.     Ser.  IX,  11.     S.  490-496.    2  Taf. 
Hanna,  G.  D.  and  HeLeilan,  E.  H,,  1924.     A  New  Series  of  Whale  from  the  Type- 

Xy>catity   oF   the   Honte rey  -  Oroup.    Proc.  California  Acad.  Svi.    Ser.  IV,  Bd.  13. 

S.  237-2(1.    5  Tat. 
Hanntbal,  H^  1922.    Notes  on  Tortiary  Sirenians  of  the  genns  Desmostylus.    Joum. 

Mammalogy.    8.    S.  238—240.    2  Taf. 
llasebe,  K.,  1924.    Über  die  Schfidel  und  Unterkiefer  von  den  stein  zeitlichen  japanischen 

Hunderas-sen.    Arbeit.  Anatom.  Inst.  Kaiser!.  Japanisch,  Univers.  Sendai.    Heft  10. 

S.  1-33.    5  Tat. 
HaPghtOB,  S.  H.,  1924.     A    Species   of   liaboon    I 

(ibstraet).    Proc.  Roy.  Soc.  South  Africa.    1 
Haupt,  0.,   1914.    Über  eine  diluviale  kooebcnführeode  SpaltenansfuUung  im  Tertiär- 

Quarzit  von  Treis  a.  d.  Lumda.     Sitz.-Ber.  Naiurhist.  Ver.  Preuß.  Rheinlande  usw. 

1913.    8.  C  91-92. 
Haupt,  0.,  1925.    Die  Palaeobippiden  der  oligozänen  SüGwasserablageningen  von  Messet 

bei    Darmstadt.      Abhdl.    UeRSisch.   Geol.    Ijmdesanst.   Darmstadt.      VI,  Heft  4. 

S.  1-159.    29  Taf. 


>v  Google 


Keae  Literatur  (129) 

Hiiy,  0.  P^  1925.     A  further  and  defaiied  deseiiplion  o(  tbe  type  of  Elephns  Roose- 

velti  Hay  aad  descriptionH  of  three  referred  specitnens.    Proc.  U.  S.  Nat.  Mua. 

«6,  Art  34.     S.  1—6.    4  Taf.,  1  Textf. 
Haj,  0.  P^   1025.    Oa  remaias  of  MastodoD»  foand  in  Texas,  Anaocus  Biazosiua  and 

Gomphotberiom  Cimarronia.    Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.   «8,  Art  35.    S.  1—15.    4  Taf., 

9  Textf. 
Htlblngf,  H^    1925.    Daa   Genus   HyaeoaeluruH  Biedemanii.    Eologae  Geot.  Eelvetiae. 

19,  Nr.  1.     S.  214-245.    1  Tat,,  12  Textf. 
Helltliif,  IL,    1924.    Über   Hyaenaelunis    Sulzeri  BJedermanD.    VerhdI.  Schweizeriach. 

Naturforsch.  Oes.     105.  Jahresvereamml.    II.  Teil.     8.  163-104. 
Helblif,  H.,  1921.    Über  cioen  eigenarti^eD  Felidentypits  aas  dem  Oligozän.    TerhdI. 

Schweizerisch.    Naturforsch.   Ges.    Schaffbausen.     102.  Session.    2.  Teil.     S.  135 

bis  136. 
Helbiif,  H^   1922.     OarDivoren  des  oberen  Stampien.     Verhdl.  Schn-eizeriscb.  Natur- 
forsch. Ges.  Bern.     103.  Session.    2.  Teil.    S,  229-230. 
Uelblng,  11^  1923.    Bemerkungen  über  oberoligozäne  Amphicyoniden.    VeThdl.  Schwei- 

zeiisch.  Naturforsch.  Ge^.  Zermatt.     104.  Session.    2.  Teil.     S.  145. 
Ilescheler,  K.,    1921.     Demonstration   eines    Schädel  frag  mentes   vom    Mosch  usochaen. 

VerhdI.  Schweizerisch.  Naturforsch.  Ges.  Schaffhaosen.     102.  Session.     2.  Teil. 

S.  132—133.     I  Texif. 
Hilzhelmer,  M.,  1Ü22.    Die  Hystematische  Stellung  von  Felis  speiaea  Ooldf.     Sitz.-Ber. 

Ges.  naturforsch.  Freunde    Berlin  19L'2.     Heft  1/2.     S.  11— 24. 
nilzbeimer,  H^    1924.    Der  erste  Rest  eines  Ouls  aus  der  Dorddeutschen  Tiefebene. 

Brandenburgia  (Berlin).    33.     S.  4S-50.    I  Texllig. 
Hlliheliner,  M^    1925.     Rhinocerossimiis   germano-africanns   □.   eubsp.   ans   Oldoway. 

"Wissenseh.  Erg.  d.  Oldoway-Exped.  1913.     Herausgeg.  von  H.  Reck.    Leipzig  1925. 

N.  F.  B.  2.    S.  47-79.     1  Taf.,  4  Textf. 
Holnboe,  J..,    1922.    Eo  Fossil  Oronlandsbval  fra  SÖrfolden   i    Saiten.     Naturen.    46, 

S.  383-384. 
Hoyer,  H-,    1023.     Ein    hornloser   und   ein  gehörnter  Rinderschädel  aus  der  jüngeren 

Steinzeit     Bull.   Internat  Acad.  Krafcau.     Ser.  B.    Sei.  Nat  1922.     S.  191—207. 

1  Taf. 
Hoyer,  n.  und  Babik,  i^  1924.    Über  Zähne  von  Säugetieren  mit  an  der  Krone  offenen 

Pulpahoblcn.     Bull.  Internat  Acad.  Sei.  Krahau.    Ser.  B.  Sei.  Nat  1924.    S.  445  bis 

460,     !  Taf,  1  Textf. 
T.  Ilacne,  F.,  igs.").    Tjia 

Abteil.  B.     S.  174- 
Jonenseb,  W.,  1925.    Ein  strukturell  he merkens weiter  Zahn  aus  den  Oldoway-Scbichten 

in  Deutsch  -  Ostafrika.    Wissenseh.  Erg,  d.  Olüoway-Expäd.  1913.    Eerauagegeben 

TOn  II.  Beck.     Leipzig  1925.    N.  F.  H.  2.     S.  93—95. 
Jolennd,  L,  1917.    Les  Oaielles  pIioc."'nes  et  qnatomaires  de  l'Algerie  (Abstract).    CR. 

See.  Geol.  France  1917.     S.  30-31. 
Joleand,  L.,  1917.    I.es  Oazellee  plioccnes  et  luaternalres  de  l'Algerie.    Bull.  Soc.  Geol. 

Fiance.     Ser.  IV,  17.     S.  208-225. 
Jolemod,  L,  16E0     ('ontribution  ii  l'feude  des  Hippopotames  Fossiles.    C.  R.  Soc.  Gcol. 

France  1Ö20.     S.  22-23. 
Joleand,  L.,  1924.    La  reduction  actuelle  des  aires  d'habitat  de  manimiferes.     Revue 

Scieutifique  (Paris).     S.  373—374.     I  Teitf. 
Kay,  G.  F.,   1921.     SigniÜcance  of  the  Relation  of  Proboscideans  Remains  to  tbe  Sur- 

face  of  Nebra.<ikan  Oumbotil,  near  Osceola,  Clarke  County,  Iowa.     Bull.  Geol.  Soc, 

America,    32.     S,  80-83. 


>v  Google 


(130)  Neue  Literatur 

Kelli^,  Rq  1935.    On  tlie  occnrrence  of  reiDainn  of  fossil  Porpoises  of  the  ganns  EartÜDO- 

delpbJR  in  Nortb  America.    Proc.  U.  S.  Nat  Hob.    6«,  Art  26.    S.  1— 40.    17  Taf. 
Ktllagg,  B.,  1024.    Tertiary  Pelagic  Mamiiials  of  Eftstero  Noith  America.    Bull.  Geolog. 

Soc.  America.    35,  Nr.  4.     S.  755-7Ö6. 
Kellonr,  K.,    1921.     A  new  FinDiped  from  the  Upper  Plioceoe  of  Califorai«.      Jonra. 

Mammalogy  (Baltimore).    2,  Nr.  4.     S.  212-226.    I3Textt. 
KIHhn,  II.,  1925.    Die  Säuger  des  badischeo  Mioiäo.     Palaeontographica.    M.     S.  163 

bis  244.     2  Tat. 
KnifUeTich,  L.,  \9Zi.    Rstudios  aobre  los  Hilodonlinae.    Descripciöo  del  Ctäties  j  Ifandi- 

bula  üel   ,PHcudo1e»itoden  mjloides  Oalletiii  n.  sabap.i    Anal.  Uns.  Nac.  Bibt.  Nat. 

d.  Buenos -Aires.    31.    S.  119-134.    3  Taf. 
EraflleTieli,  L.,  1923.    Estudios  sobre  los  Milodonünae.    Descripciön  comparatiTs  del 

^cnero  „i'leurolestodon  Kov."    Aaal.  Mos.  Nac.  Hist.  Nat  d.  Baeuoa-Aires.     Sl. 

S.  95—118. 
KraglleTleh,  L.,  1923.     Estudios  sobre  los  „Hylodontinae".    Anfilisis  comparado  de  loa 

valores  craneoiuolricos  de  los  Milodootinos  do  Norte  y  Sud -America-    Anal.  Hos. 

Nac.  llist  Nat.  d.  Buenos-Aires,    81.     S.  457-4li4. 
LasknrrCT,  V.,  1925.     Sur  la  trouvaille  des  Anthracothorides  en  Serbie  et  BosDio.    Ann, 

geol.  d.  I.  pöuiris  Balcanique.    VIU,  1.     S.  85—92.     l  Tal.,  1  Katt. 
Leifht«ii,  M.  H.,  1921.    Tlie  Pleifltocene   Succossion  near  Alton,  Illiaois,  and  tbe  Age 

of  tbe  Mainmalian  Fossil  Faima.    Jouro.  Geol.    29.    S.  505—514. 


LManberf,  E.,  1924.    On  a  new  fossil  Porcupine  from  Honan  with  some  remarts  aboot 

the    developmcnt  of   the   Hystricidae.     Oeol.  Surv.  Cbina-Palaeontologia  siuic& 

Ser.  C,  Üd.  1.  Teil  3.     S.  1  -  15.     1  Taf. 
Loonih,  f.  B.,    192.^.    Ijeptauclienia  aad  Cydopidius.    Americ,  Jooni.  of  Sc.     &.  Ser., 

Bd.  9.     S,  241-2J0.    4Textr 
LdoriIb,  f.  B.,  1924.     Miocene  Oreodonts  in  the  American  Maseam  of  Natural  History. 

Bull.  Americ.  Uus.  Nat.  Hist.    51,  Art.  1.    37  S.    26  Textt. 
LoomK  F-  B.,   1924.    Tbe    Oreodonts   of   (be    Lower   Oligocene.    Ana.  Carnegie  Uus. 

XV.  2,d.     K.  3Ü9-373.    3  Taf.,  3  Textf. 
Lull,  R.  &,   1020.    Tertiary  Artiodsctyls  from  tbe  Marsh  Collectioo  (Abaüact).     Ball. 

Geol.  Soc.  America.    Sl.    S.  224. 
Hahlyania,  J.,   1924.    Tlie  occurreoce  of  Elephas  Trogontherii  in  Japan.    Japan.  Jouid. 

of  (Jeol.  and  Oeocr.    III,  Nr.  2.     S.  55— 57,     1  Taf. 
HRrchlewskl,  H.  T„  1924.    Über  quarläre  Pferde  aus  Böhmen.    Bull.  Internat  Acad. 

Sei.  Krakau.     Ser.  B,  Sei.  Nat  1924.     S.  501-51*.    3  Textf. 
MalsiMol«,  H.,  1024.    A  revision  of  Palaponiastodon,  dividing  it  inio  two   gencra,  and 

»i'b  Di-Hcnptions  of  two  oew  species.    Bull.  Americ.  Mus.  NaI.  Bist    50,  Alt  I. 

S.  l-.'iS.    48  Teilt. 
Mattliew.  W.  ».,  1922.    New  Lieht  on  the  Phylogeny  of  the  Csoidae  (Ahstracti.    Bali. 

Üeol.  Soc.  America,    33.     S.  214. 


Matthew,  W,  D.,  1920.     A  oew  genus  of  Bodents  (Reitbroparamys)  from  the  Hiddle 

Eooene.    Journ.  Mammalogy.    1.     S.  168— 169. 
Matthew,  W.  D.,  1924,     A  new  link  in  tbe  anceslry  of  tho  borse.    Amoric.  Mus.  Novi- 

Wtes,     N.  131.     2  S. 
Matthew,  W.  D.  and  Granger,  W.,   1923,     Plioceno  Hammais  of  Soutbern  China  (Ab- 

alract).    Bull.  Oeol.  Soc,  America.    31.     S.  128. 
Ma^et,  C,    1924.     Un  Khinoceros  gcant:  Le  „baluchitfaere*.    La  Natura.    52.  Jahre,, 

Nr,  2956.     S.  1-3.    7  Textt. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (l^^) 


Mlcheh,  f^  1925.  Ein  Fond  von  MammatKühnen  bei  Limburg  ä.  d.  I^hn  and  seine  Be- 
deutung fdr  die  Alterafrage  der  Niederterrasse  im  Lahngobiet.  Senckenbergisoa. 
TU,  Heft  3/4.     S.  US— lüS. 

De  Hecqneneni,  IL,  1924.  Coutribation  ii  l'ötade  des  foBsiles  de  Maraeha.  Annal.  d, 
Paioontol.    XUI,  Teil  3/4.     S.  133  -160.    4  Tat.,  8  Toxtt. 

I  the  Repablic  of  Ilalti. 

»liier,  G.  S.,  1923.    Tbe  Telescoping  of  tbe  Cetaceaa  Sball.    Snitthon.  Miacell.  Collect. 

76,  Nr.  5.     S.  1-70.    8Taf. 
Miller,  A.  H^    1923.    Liebs  and  Caves  of  the  Lower  Obio  Valley  as  Repositories  of 

Mammalian   Remains,   inclodlng  those    of  Man.     Bull.  Geol.  Soc,  America.     83. 

S.  156-159. 
Hoir,  J.  Bi,  1918.    Od    some  Human   and   Acimal  Bones,  Fliot  Implemeats  etc.  dis- 

covered   in   two   ancient    Occupation   Levels    in   a  small    Valley    noar   Ipswicb. 

Joum.  Boj.  Anthrop.  Instit    47.     S.  307-412.    2  Taf. 
Misj,  H^  1924.   Les  Restes  de  Mammoutb  (Elepbos  primigenius)  trouves  prös  de  Fribourg. 

Bull.  Soc.  Fribourg  Sei.  Nat    2«.     S.  54-55. 
Oednn,  H.,  1920.     Et   Elsdvrfund    fra  Toadei-up   pa    Falstcr.    Daom.  geol.  Cndorsog. 

Ser.  IV,  1,  Nr.  11.     S:i— 16. 
Oejen,  P.  A.,    1923.     Naar   levet  Mammut   og   Moskusokse   i   Norge?    Naturen.    47. 

.S.  61—63. 
Oabörn,  F.  H.,  1925.    Final  Conclusiona  on  the  Evolntion,  Phylogeny  and  Classification 

of  tbe  l'roboscidpa.    Pjoü.  Americ.  Fbil,  Soc.    «4,  Nr.  1.     S.  17-35. 
Osbom,  F.  W.,  1933.    New  Subbrnily,  Generic  and  Specific  Stages  in  the  Evolution  of 

tbe  PTOboscidea.    Araerio.  Mus.  Novitates.    Nr.  99.     S.  1—4. 
Osborn,  F.  H^    1924.    Eudinoceras,    Upper   Eocone   Ämblvpod   of  Mongolia.    Americ. 

Mus.  Novitates.    Nr.  145.     S.  1—5. 
Oskorn,  P.  It.,    1924.    Andrewsarcbus,   Oiant  Mesonycbid  of  Moogolia.    Americ.  Mus. 

Novitates.    Nr.  146.     S.  1—5. 
Oaborn,  F.  11..,   1924.    Cadurcotherium  ardynense.  Oligocene,  Mongolia.     Americ.  Mas. 

Novitates.    Nr.  147.     S.  1—4. 
Oaborn,  F.  H.,  1925.    Tbe  Elephants  and  Mastodonts  arrive  in  America.    Joura.  Amerio. 

Mus.  Nat.  Bist.    2&.  Nr.  1.     S.  3—23.     1  Taf.,  17  Textt. 
Oaborn,  F.  11.,   192t.     Serrident'ous   and    Baluchitberiura,   Lob    Formation,    Mongolia. 

Americ.  Mus.  Novitates.    Nr.  148.     8.  1-5. 
Osborn,  F.  !!•,  1924.    Asialic  Center  oE  Mammalian  Dispersion.    Pan.  Ametic.  Geul.    41. 

S.  271—276. 
Osborn.  F.  H.,  1922.    Ilesperopitbecns,  the  Anthropoid  Primate  of  Western  Nebraaka. 

Nature.    110.     S.  281—283. 
Osboni,  P.  H.,  1922.    Migrations  and  AüfinitieH  of  the  Fossil  Proboscideans  of  Eurasia, 

North  and  South  America  and  Africa  (Sixth  Contrlbulion  in  the  Evolution  of  the 

Prohosuidea).     Americ.  Naturalist.    68.     8. 448—455. 
Osborn,  F.  II.,  1921.     liesomblanccs  and  Contrasta  between  Zoologie  and  Palaeontologic 

Research    in    Mammalogy.     Desirabilily   of   Uniform   Standards  and   Systems  in 

CtesiTifation,  in  Description,  in  Measnrment,  in  Beasoning.    Journ.  of  Mammalogy. 

2.     S.  1—11. 
Pnckmrd,  E.  L.,  1921.    An    Addition  tu  tbe  Marine    Mammalian    Fauna   of   Newport, 

Oregon  (Abstract).    Bull.  Geol,  Soc.  America.    82.     S.  148. 
Palazzl,  M.  F.,  1923.    Osservaiioni  sul    Grande  Anirncoterio   di    Caiibona.    Boll.  Soc. 

Geol,  Ital.    41.     S.  260-274.    1  Tat. 
Parona,  C.  F.,  1923.     Fossili  rari.    Natura  (Uilano).    14.     S.  127—130. 

Oa' 


>v  Google 


(132)  Neue  Literatur 

PwMmAr^,  E^  1920.    f!iir   la  Puisi^tanic 

iiiouhlcrien  snporiear  des  Basses  -  Pjri; 

bis  1071. 
Peteraoi,  0.  A^  1924.    Tbe  onteology  of  Dolichorbinaa  lougicepa  DoufiU.'s,  with  a  review 

or  Ibe  apeciea  of  D.  in  tlie  order  of  tlieir  publicatiou.     Mem.  Carnegie  Mus.    IX, 

3/4, 
FelfrBOti,  0.  A.,  1924,     Diacoveiy  of  fossil  Mamroala  in  tbe  Brova's  Park  fortnation  ot 

Muffat  Cüunly,  Colorado.     Aon.  CaHiegie  Mus.    XV,  2/;i.     S.  290— 304.    3  Text t- 
PetroDl«Tlfs,  B.,    1922.     Note  on  a  Koot-Division  io  the  Molar  Teeth  of  Tritylodoo. 

Ann.  Mag.  Nat.  Ilist.    Ser.  iX,  10.     S.  216-217. 
PleraKutll,  L.,    1020.     Patologia  dell'   Ursus   spelaea»  della  Orotia  di  E<|ui.    Atti  R. 

Äccad.  Lincei  Kendic.     Ser.  V,  1».  pL  1.     S.  466-468. 
PicrafNoIi,  Ii-,  1921.     Patologia  di    aicuni  Mammiferi  Pliocenici  e  Postpliocenici  delEa 

Toscane.    Atti  Keal.  Avcad.  Lincei  Iteodic.    30,  pt  1.    S.  25G— 258. 
Pllfrim,  G.  E^  192».    Tbe  Perissoilactvia  of  tbe  Eoceoe  of  Bnmia.    Mem.  Geoi.  Surr. 

ladia.  I'ataeoDtologia  Indica.     N.  N.  Bd.  V[II,  Mem.  Nr.  3.     S.  1-26.    2  Taf. 
Plttard,  Eag.  et  ite*erdiii,  L.  A^  1931.    A  propoa  de  la  domeaticalion  des  animaux 

au  neolitlii<]UO.   Verlidl.  Kcbweizeriscb.  Nalurforscb.  Gea.  Schaff  hausen.    102.  Kessico, 

2.  Teil.     S.  187-188. 
Pöble,  II.,  1017.    PseudobaNsaris  riggsi  gon.  nov.,  Bpec.  noT.,  fiir  Amphictis  spec.    Sitz- 

Ber.  Oüs.  Natnrforach.  Freunde  Berlin  f.  1917.     S.  403-411. 
Poklc,  II.,  1020.     Zur  KenntDis  der  KaabUei-e.     II.  Die  Stellung  der  Gattnngeti  Am- 

pliiotiü  und  Nandinia.     Sitz. -Bei'.  Oes.  Naturforsch.  Freande  Berlin  f.  1920.    Jahr- 

gang  1920.  Hoftl      S.48— 62.    8  Textf. 
Pöble,  H.,  1925.    Über  einen  Ovibos-Fuud  aw  Sühlasieo.    Ceotralb).  f.  Mineral,  usw. 

Abteil.  B.    Jahrg.  1925.     S.  122-125.    2Teiitf. 
Pontier,  0^  1924.    Kli'phants  tus.siles  de  Orande-Brötagne,    La  Nature  (Paris).     S.  305 

bis  309.     7  Teitf. 
PorUt),  A-,  192.1.     Kesti  di  cetacei  (Odontoceti,  Delphinoccti)  del  pliocene  argilloso  della 

vicinanze  di  Koma.    Boll.  K.  US.  Geol.  d'ltalia.    60,  Nr.  3. 
ProchAzka,  J.  S.,  1924.    Ein    Fund    tertiäi-er   Säugetiere   bei    Stiakonice   in  Böbmoa. 

('isopis  liarod.  mus.  Prag.'  »8.     S.  21-27  u.  77—84. 
Pjerad,  W.  P.,  1922.    The  Nobrasca  Tooth.     Nature.    110.     S.  707—708. 
Bemkne,  A.,  192a.    Der  fossile  Pavian  (Papio  spec.)  von  Oldoway  nebst  Bemerkungen 

ülier  dio  Gattung  Simopithecus  Andjews.     Wissenscb.  Erg.  d.  Oldoway-Eipedilion 

1913.    Ilerausgegeb.  von  H.  Heck.    Leipzig  1925.    N.F.H.  2.    S,  83-90.    1  Taf. 
lUp^llii,  J.,  1917.    Observalions  ä  propos  d'une  Note  postbume  de  Va-sseur:  ,D«»u- 

verte  de   Rostes  dADthracotherium  dans  les  Formations  sannoisiennes  du  Basf>ia 

dAix-en-I'rovence.     ü.  R.  Soo.Gl'oI.  Franue  1917.     S.  27— 30. 
ItepcliH,  J.,  1918.     Reparation   S tratig rapbique  des  Faunes  de  Mammifi'res  Oligoceneä 

dans  le  Ba.s.sin  de  rÄ<|mtaine.     (.'.  II.  Soo.  Geol.  France  1018.     S.  73—75. 
Bepelln,  J.,  1918.     Apervn  aar  la  Succession  des  Faunes  HammiFtres  Tertiaires  dans  le 

Sad-Ouest  de  la  France.    C.  R.  Soc.  Geol.  France  1918.     S.  65-68. 


RcTlIllod,  P.,  1025,     Lcs  grands  cbiens  i[uaterDaires  de  TAnierique  da  Sud;  note  pK'li- 

minaire.    Eclogae  Geol.  Helvet.    13,  Nr.  1.     S.  275, 
Rerilliod,  P.,  1924.    Les  grands  cbiens  '(uaternaires  de  l'Ameriqne  du  Snd;  note  pieli- 

minaire.     VerhdI.  Schweizerisch,  Naturfoi-sch.  Ges.,  105.  JahresversammL  II.  Teil. 

S  170—171. 


>v  Google 


Nuue  Literatur  (i33) 


a  B  New  Speciea  of  Toxodon  Owen:  T.  lo|>e!ii  Roxo. 
6.     1  Taf. 

rd,  K.  8^  1924.    Tbe  Fossil  GlepLaats  ot  the  Upper  Thames  ßasia.     Abs.  Proc. 

Geol.  8oc,  Id23l2i.     S.  68. 
Skiidrord,  K.  &,  1925.    The  Fossil  ElephaoUi  of  the  Upper  Tliames  Bmin.    Quart.  Joura. 

Geol.  Soc.    81,  Nr.  321.     S.  62—86.    4  Taf.,  1  Texlf. 
SaDlArelll,  E.     Sul  ritrovamento  di  osaa  dell'  Ursus  spelaeus  in  Versilia.     Proc.  Verb. 

Koc.  Tose,  d-  So.  aal.    XXXUI,  5.    S.  55. 
Sebadler,  J^  1922.    Tierrährten   und   BärenRcbliffe   in  der  DracbeDhöble  bei  Mixnitz. 

Aoz.  Akad.  Wihsensch.  Wien.    6».     S.  148-151. 
Sebarff,  R.  F.,  1923.    Od  tbe  Origin  of  the  Irisb  Cattte.    Irisb.  Nat.    33.     S.  G5— 76. 
Sebaab.  S^  1924.    Über  die  Oateologie  von   Machaerodus   cultridens   Cuv.    Terhandl. 

Scbweizetisuh.  Naturforsch.  Ges.     105.  JahreBvei^amml.     II.  Teil.     S.  167. 
Sehanb,  S.,  1925.    t'ber  die  Osteologie  von  Haobaeiodus  cultridens  Cuv.     Eclogae  Geol, 

HelveL    1»,  Nr.  1.     S.  255—266.    4  Textt. 
Sebasb,  8^    1922.    t'ber  die    Beziebnogen  der  Hamster  des  europaiscbeo  Tertiärs  zu 

rezenten  Formen.    Verbdl.  ächneizerisoh.  Naturfursch.  Ges.  Bero.     1C3.  Kossioa. 

2.  Teil.     S.  231-232. 
Scliaab,  S^  1021.    t'Jbor  einen  fossilen  Goral  (Neniorboedus)  aus  dem  Oberpliozän  der 

Auvergne.     Verhdl.  Schweizeriaoh.  Naturtorsch.  Gea,  Schaff  hausen.     iOJ.  Session. 

2.  Teil.     S.  133. 
Sehanfc,  S.,  19;i3.    Über  nene  oder  wenig  bekannte  Cavitornier  aus  dem  Oborpliozan  von 

Keneze.     Verhdl.  Schweizorisch.  Naturforach.  Ges.  Zormatt.    104.  Session.    2.  Tri!. 

S.  144. 
Scblesinger,  O^  1917.      Heine    Antwort    in    der    Plan i fron sf rage.      11.   Die   niederöster- 

reicbiscben  Plan ifrons molaren.    Jahrb.  E,  E.  (jeolog.  Keichsanst.  Wien.    06  (1916). 

S.  93- 136.     14  Textt. 
SehmidtK«n,  0.,  1925.    Uyogale  moscbata  Pall.  aus  dem  Hosbacher  .Sand.    Notizbl.  Ver. 

f.  Erdkunde  u.  Hosaische  Oeol.  Landej^anst.  Damistadt,  f.  I9'24.     5.  Folge,  Heft  7. 

S.  132-140.    1  Ti-'-xtf. 
Seblosser,  H.,    1925.     t'ber   Fossilien    aua  dem   Nordwesten   Brasilions.     Centralbl.  f, 

Mineral,  usw.    Abteil.  B.     S.  262-265. 
Sehukow,  H.  Bf.,  1924.    Lemnua  obensia  Brnnls,  Dic-rostomys  torquatus  Pall.  und  Micro- 

tus  cf.  ralt[ce])s  Keys,  et  Blas,  aus  posttertiüren  Ablagern  litten  des  Gouv.  Sniolensk 

{Kuss.;  franz.  Res,).    Bull.  d.  Moskauer  Naturforsch.  Ges.    N.  S.  32,  Nr.  1,2.    S.  BS 

bis  106.    lOTextf. 
Sebirarz,  E^    1924.     On    Ibe   Evolution   and    Radiation   of  Mammalian  Faunae.    Acta 

Zoologica.    5.    8,393-423. 

1.  Geoi.  Instit.  Upsala,    19.    S,  1-21. 

Scott,  H.  H.  and  CllTe,  F.  L^  1922.  A  noie  un  the  turbinoid  cells  and  allied  data  of 
Noiotherium  Mitchelli.    Pap.  and  Proc.  Roy.  Hoc.  Tasmania     S,  23—21. 

Sbeppard,  T.,  1923.  Red  deer  Skeluton  fram  the  Holdemess  Peat.  Naturalist  1923. 
S.  369-371. 


>v  Google 


(134)  Neue  Literatur 

Smltb,  E.  G^  1916.     Further  notea  on  Pre-Colnmbian  represeoUlioDS  of  the  Eleplumt 

in  America.     Piw.  Manchester  Lit.  and  I'hil.  See.    «0,  Part  1.     S.  XX— XXL 
SteAmefien,  B.,   1920.     Sur  la  Phylogeoie  de  l'lilephas  meridionatis.     C.  R.  &cad.  Sei. 

Paris.    171.     a.  811-814. 
tittUneatm,  8.,  1021.    .Sur  la  Valeur  Phflugcneüque  et  Evolutive  des  Fcrmules  I^mel- 

lairca  de»  Deruieres  Holaires  M-^,  M|,  M.^  des  Mastodontes  et  des  Gleiibant^. 

C.  B.  Acad,  Sei.  Paris.    172.     S.  1669-1672. 
8t«()uicscB,  8^  1922.    Sur  la  Vilesse  de  l'Evolution  et  tut  le  Plan  general  de  Stmc- 

ture  de  la  Couroane  des  3fo1airea  des  Hastodontes  et  des  ElÖpbants.    C  R.  Acad. 

Sei.  Paris.    175.     S.  830-832. 
8terMctieii,  8^  1922.     Sur  rimportance  Prati<|UB  et  Phylugönelirjue  du  Talon   Änlerieor 

(Ta)  des  Molaires  dos  Mastodontes  et  des  Elephanls.    C.  K.  Acad.  Sei.  Paris.    17t. 

X.  230-233. 
StcAineMi,  8.,  1921.     Sur  la  ('ern''1ation  des  Fosses  Alvcelaires.  des  Mouvements  et  de 

la    Struclure  des  DerDiöres  Molaires  des  Hastodontes  et  des  Elepbanis.      C.  It. 

Acad.  Hui.  Paris.    172.     S.  1516-1518. 
8tehncsen,  8.,  1921.     Sur  rAsyniutrie  et  sur  les  Sectio ns  Iionfritud in ales  Tech Di'iues  de 

la  CDuronne   des   Molaires  des  Ma&todontes  et  des  Elcphants.     C.  R.  Acad.  Sei. 

Paris.     172.     S.  929-931. 
SUfaieMi,  8..  1921.     Sur  quelques   Cliaracttres   Morphologie aes   de  la  CDuronne  des 

Uolaires  des  Hastodontes  et  des  Elöpbants.    C,  R.  Acad.  Sei.  Paris.    171.    8, 1044 

bis  1056. 
Steranesen,  8.,    1924.     Sur  la  presence  de  l'Elepbas  planifrons  et  de  3  mulations  de 

l'Elephas  antiquns  daas  les  couches  geologiques  de  RoumaDie.     C.  R.  Acad.  äci- 

Paris.     179.     S.  1418—1419. 
8lcfaiie8cu,  8.,  1024.     Sur  les  anomalies  apparantes  des  molaires  d'^lephants  et  sur  le 

nombro  des  lames  de  leurs  oouronnes.    C.  R.  Acad,  Sei.  Paris.    17».    S.  835—838. 
Steblln,  II.  G.,  1922.    Sauget ierpalaon toi ogische  Bemerkungeo  zur  Gliederung  der  oligo- 

zänen  Molasse.     Eclogae  Geol.  Helvet.    16.     S.  575—581. 
gteblin,  H.  Gy  1924.    Nachttag  zur  Fannula  der  Magdalraien  -  Station  am  SchloQfeUen 

von  Thierstein.    Denkschr.  Schu'eizeriscb.  Naturrorseh.  lies.    61.    S.  23 — 2ti. 
8teht]ii,  n.  G.,  1921.    Säuge tierpalnontologisi- he  Bemerkungen  zur  Gliederung  der  oligo- 

zjinen  Molasse.  Verhdl.  Schweizerisch.  Naturfoiseh.  Ges.  Schaffhaiisen.   102.  Session. 

2.  Teil.     S.  ]3ti— 137. 
8teblin,  H.  G.,  1921.    Sicista  s|)ec.  im  schweizerischen  Pleistozän.  Verhdl.  Schweizerisch. 

Natarforscb.  Oes.  .Schaffhausen.    112.  Session.    2.  Teil.    S.  139, 
StehlJn,  II.  0.,  1932.    Revision   der  SSugotierTunde  aus  Hocbterrasse  und  aus  Ablage- 
rungen der  grüßten  Vergletscberung.     Verhdl.  Schweizerisch.    Naturfoiseh.    Ges. 

Bern.     103.  .Session.    2.  Teil.     S.  228-229. 
Nteblln,  II.  C^  1922.     Neue   Säuge tierfundo  aus  dem   oberen   Ludion   Ton  Obergösgen. 

Verhdl.  Sehweizerisch.  Naturfoi^b.  Ges.  Bern.     103.  Session.     2,  Teil,     S.  229. 
Stack,  i\  1920.    Cenozoiu  llistoi'jr  of  tbe  Ground-Sloth  Gronp  (dbstract).    Bull.  Geol. 

Soc.  America.    31.     S.  194  u.  232. 
8t4>ek,  C,  1921.     l^ler  l'enozoie  Uammalian  Remains  from  tlie  Headow  Valley  Region, 

Soiitheastern  Nevad».    Americ.  Joura.  Sei.     Ser.  V,  Bd.  2.     S.  250-264. 
Steeb,  C^  1925.    t'enozoic  gravigrade  Edontates  of  Western  North  America  with  special 

refercnce  to  tlie  pleiKtocene  Megalonychiuae  and  Mylodontinae  of  Raocbo  I.B  Broa. 

4"  Washington.    Piibl.  Carneg.  Inst.  No.  331.    Xü'l  +  206  S.    49  Taf.,  120  Te.'stf . 
van  StrMclen,  T.,    1921.     Sur  la  prösunce  de  restcs  mammifcres  daos  les  argiles  de  la 

Campine.    Bull.  Soc.  Beige  de  OgoI.,  Paleontol.  ete.    30  (1920).    S.  80—82. 
Snemtnle,  3.,  Rutten,  8.,   1923.    New  findings  of  Pliocene  and  Pleislocene  Mammals 

in  Nui-d-Brabant,  and  Lboir  gcological  signilicance.    Eooinkl.  Akad.  Wetenschapp. 

Amsterdam,  Pruceed.  Seot.  of  Sei.     25.     S.  199-21.2.     1  Texlf. 


>v  Google 


Neue  Litaratar  (135) 

TellbArd  de    Chardliif  P.,    1931.     I,eB  Hamniferes  de  l'Koceoe  Inlerieur  Franvais  et 
Paris4«.    1.    8.1—116.    8  Taf. 


Tellbkrd  de  Cbudli,  P.  et  Pralpenl,  C,  1921.    Note  eur  la  Presence  dans  le  Ter- 
tiaire   Införieur  de   la   Belgique    d'un    Condylarthrö   apparteaant  au  groupe   des 

llyopsodus.    Bull.  Acad.  Roy.  Beige.    Ser.  V,  7.    S.  357-360. 
Tetlbard  de  Cbardia,  P^   1924.     Les  ^isements  de  Mammiferea  Puleocenea  de  la  Bel- 

gi(|uo.    Quart  Joiiro.  Geol.  Soc.    80,  Part  1.    S.  12—16. 
Teilliard  de  Cbardln,  F.,  1925.    ObservatioDs  nouvelles  sur  lea  Hammiferes  du  Ter- 
tiaire Inferieur  de  Belgique.    Bull.  CJ.  d.  Sei.  Acad.  Roy.  Belgiqoe  1925.    T.  ievrier 

Nr.  3.    S.  48-50. 
Thalinann,  H^  1925.    Zur  Osteologie  von  Arctoinys  marmotta  L.  aus  den  AblsgerungeD 

des  diluvialen  Bbonegletschers  hei  Lüsslingon  (Kautoii  Solothum).    Eclogae  Geol. 

llelvet.    1»,  Nr.  1.    S.  196— 201.    4  Textf. 
ThalinanD,  H.,  1924.    Die  fossilen  Murmoltiere  aus  dem  Diluvium  der  Suhweiz.    Verhdt. 

t^chweizerisüh.  Naturrorscb.  Ges.     105.  Jahrcsvorsamml.    II.  Teil.    S.  162 — 163. 
Thalmann,  H.,  1925.     Arctomysreste  aus  der  Umgebung  von  Burgdorf.    Mitteil.  Natur- 

foisch.  Gea.  Bern,  Sitiungsber.  1924.    S.  XVI— XX.    2  Textf. 
TlialniaDn,  H^  1925.     Murmelticrfuude  aus  diluvialen  Ablagerungen  des  Rbonegletscbers 

bei  Lüsslingen  (Kanton  äolothurn).    Mitteil.  Naturrorsi:h.  Ges.  Bern,   Sitifuugsber. 

1924.    S.  XII— XV. 
ThAinu,  0.,  1922,    A  Nen  Species   of  Mastacomys  from  a  Cave  in  South  Aostralia. 

Ann.  Mag.  Nat.  Bist.    Ser.  IX,  Bd.  10.    S.  550-551. 
Thomisset,   i.  3^  1923.    Un  Gisement  de  ManimiforeB  Quaternaires  au  Pul^y  (Säone 

et  Loire).    Mem.  Acad.  Dijon.  Bull.  1923.    S.  6—7. 
Tborainoii,  B^  1923.    Tbe  Mammotb  Tusk  from  Islip.    Joarn.  Noi-tbants.  Nat.  Ilist.  Soc. 

23.     S,  16. 
Thonipsoii,  B.,  1922.    Prehistoric  Catlle  in  Northnmptooshjre.    Journ.  Noitbanta.  Nat. 

Soc,    21.    S.  129. 
Thorpe,  H.  IL,  1922.    Primitive  and  Caroivoie-like  Characters  o(  tbe  Mervcoidodontidae 

(Abstract).    Bull.  Geol.  Soc.  America.    33.     S.  212-213. 
Troxell,  E.  L.,  1920.     Small  Maaimals  in  tbe  Mareb  Collection  or  the  Yale  ünivemty 

(Abstract).    Bull.  Geol.  Soc.  America.    31.    S.  223-224. 
Troxell.  E.  L.,  1920.     Study  of  ihe  Entelodonts  (Abstract).     Bull.  Geol.  Soc  America. 

31.    S.  223. 
Troxell,  E.  t.,  192S.     Americai 

stracl).     Bull.  Geol.  Soc.  America. 


Wadia,  D.  T.,  1918,  Stegodon  ganesa  in  tbe  Hid  Si^valiks  of  lamma  (Abstract).  Journ. 
Asiat.  Soc.  Bengal.    N.  S.  14.     S.  187. 

Wale«tt,  R.  IL,  1920.  Evidence  of  tbe  Age  o(  some  Australian  Gold  Drifts,  with  spe- 
cial referenoe  te  tbose  contaioing  Mamnialian  Remains.  Reo.  Geol.  Surv.  New 
South  Wales.    ».    S.  66— 97. 

Wanderer,  K.,  1914.  Ein  weiterer  Fund  des  Hosebuaochsen  In  Sachsen.  Sitz.-Ber. 
u.  Abhdl.  Ges.  ,lsis"  1913.     S.  41  -  46.     I  Tat. 

Weber,  Mt  1917.  Tber  Cboneziphias  planerostris  G.  Cuv.  aus  der  Westerschelde. 
Samml.  Geol.  Reiubsmus.  Leiden.    N.  S.  2.    S.  809-313.     1  Taf. 


Wettateia-Weslersbeini,  0^  1924.  Drei  neue  fossile  Fledermäuse  und  die  diluvialen 
Sleinsäugerreste  im  aJIgemeiuen  aus  der  Drachenhöhle  bei  Mixnitz  in  Stei<?rmnr!i. 
Anz.  Akad.  Wissenach.  Wien.    60.     S.  39-41. 


>v  Google 


(136)  Nene  Lileralat 

Wlman,  C^  192q.  Die  älli^sle  Refconstruktion  des  Mammuts.  55.  Ber.  Senckeoberg.  Natnr- 

forsch.  Ges.    S,  316-317.     1  Textf. 
Wlgnlomskl,  Th^    lSl-l/15.    Über  die  in  Gliniaay  gemachls  EDtdectung  eiaer   paläo- 

lithischea  t>tation  der  MamiDut Jäger  mit  der  Fauna  diluvialer  Säugetiere.     Ball. 

Internat.  Acad.  Sei.  Krakao.     Sor.  B.  Sei.  Nat.  1914.    S.  451—454. 
Woodward,  Str  A,  S,,  1924.     Sotne  Romarlu  od  tlie  rieistocene  Mammalia  (PresideDiial 

Address).    Esse x  Nat.    St.     S.  I— 12.    2  Tat. 
Woodirard,  Sir  A.  8.,  1922.    Dosmostylus  Teeth  from  tbe  Lower  Uiocene  Sandslone  ot 

ijouthern  Vancouver  Island  (B.  C.)  (Kxbibited  by  Ir»  E.  Cornwall).     Quart.  Journ. 

OooJ.  Soc.    78.     S.  LXIX— LXX. 
ZduiBby,  0..,  1924.    Jungtertiäre  Carnivoron  Chinas.    Palaeontol.  Sinica.    Ser.  C,  Bd.  2, 

Heft  1,     141  Seiten.    33  Taf.,  41  Teitf. 


Abel,  0.,  1920.    Die  rrbeimat  des  Menscbengescblecbts.   Ber.  Senckenbei^.  Naturfor^b. 

Ges.    50.   S.  167-168. 
Ameghino,  F.,    1914.    Nouveaux  Debris  de  l'Somme  et  de  son  Industrie  nicle  ;i  des 

Usseinents  d'Animaux  quaitaires  recuoillis  aupres  de  Harcedes  (Itepublique  Ar- 

gentiiie).    In:  Toicelli,  Obras  de  Florentino  Ameghino.    II.    S.  6. 
Amefhlno,  F.,  1914.    La  plns  haute  Anliquite  de  rilomme  en  Ameriqae.    In:  TorceliL, 

Obras  de  Flurentino  Ameghino.    IL    S.  421  — 491. 
Aaeghin«,  F.,    1914.    L'Homnie  Prebistorique  dans  La  Plata.    In:   Torc«lli,  Obras  de 

Florentino  Ameghina.   IL    S.  329  — 399. 
Ameshlno,  F.,  1914.    El  Hombre  cuatemario  on  la  Pampa.     In:   Torcellt,  Obnt  de 

Florentino  Amogbino.    II.    S.  19—40. 
Amegblno,  F.,  1914.     El  Hombre  Fosil  Argentino.     In:  Torcelli,  Obras  de  Florentiao 

Ameghino.    II.   S.  139-144. 
Anefhino,  F.,    1914.    Tha  Man  of  the  Pampean  Formation.     In:   Torcclli,  Obraa  de 

Florentino  Ameghino.    IL    S.2ü6— 236. 
Ameghino,  F.,  1914.    L'Homme  Prohistorique  dans  le  Bassin  da  la  Plata.     In:  Torcelli, 

Obraa  de  Florentino  Ameghino.    IL    S.  208- 233. 
Ameghino,  F.,  1915.    La  Antiguedad  del  Hombro  en  La  Plata.     I;i:  Torcelli,  Obras  de 

Floientino  Ameghino.    III.    ö.  1-818.    25  Tat. 
Amefhlno,  F.,  1923.    Le  Diprothomo  d'apri;a  Schwalbe  et  d'apres  moi.    Anal.  Has.  Kac. 

Bist.  Nat.  d.  Buenos  Aires.  SL    S.  1  — 25.    15  Textt. 
Anonrmni,  ld'.^2.    Man  and  the  los  Age.    Nature.    110.     S.  617— 618. 
Asire,  P.,  1924.    Debris  squolcltiquos  d'itue  raco  nöolithique  de  petita  tailte  decouverts 

a  Vic-Fezensae.    Bull.  See.  Hist.  Nat.  Toulouse,   53.    S.  117-132.    3  Textf. 
Bmdooli,  H.,   1923.    La  Radiographie  appliquee  u  TEtade  des  Lesioos  Osseuses  Hu- 

mainas  Prehistoriquea.     C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    17«.    S.  782— 785. 
Baudontn,  M.,  1923.    Un  Nouveau  Procode  de  Trepanation  Prehistorique,  ii  Bondolles 

Circulaira  ou  Ovale,    decoupees  au  Silex.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    176.    S.  1238 

bis  1240. 
Black,  D.,  1925.    The  Humane  Skeletal  Remains  from  tbe  Sha-Iduo  T'Un  Cava  Deposit 

in  comparaison  with   those  from  Yang  Tsao  Tsun  and  otbar  recent  North  Chine 

Skelalal    Material.    Geol.  Surv.  China  —  Palaeoot  Siuioa.    Ser.  D.  Bd.  I  Teil  3. 

148  S.    14  Taf. 
Bonle,  H.,    1923.    Fossil   Men.  Translated  from  the  French,  with  an  Intiviductjon  by 

Je.ssie  Elliot  Ritchie  and  James  Ritchie.    Edinburgh:  Olivar  &  Buyd,    ].  XXVIl 

und  504  8.    250  Textfig. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (13?) 

Bonle.  H.,  1925.    The  antbropological  work  of  Prince  Älbett  I  ot  Monaco  and  recent 

progreBS  of  buman  palaeootology   in  Fraoce.     Ann.    Eep.    Smitbon.    Inst    1923. 

S.  495-507. 
BrlnkmaDD,  A.,  1021.    Et  Nyt  Vigtig  Fund  av  Fossilt  MeoDesbo.    Naturen,  ib.  S.353 

bis  357.  ■ 
Capltan,  1921.    L'Houime  reinonte  ti  l'Rpoque  Tertiairo;  la  Preuve  en  est  docneo  par 

BOG  Industrie.    Le  Savoir  (Paris)  Dec,  24tb  1921,    1  S. 
Cotte,  J.,  de  G6rfa-IUeard,  H.,  1924.    Etüde  des  ossements  bumaines  de  la  Station 

iiöolitliique  de  Bruny  sur  l'Ktäng  de  Berre,  [irccedi'-e  d'un  rcsume  sur  l'arcböologta 

du  Gisement    Eüvue  anthropologique  (Paria).    8.283  —  294.    1  Toxtf. 
David,  T.  lf'>  E,,  1923.    Oeological  evidenco  of  tbe  antirjuity  of  Man  in  tbe  Common- 
wealth, nith  special  reforoiice  to  the  Tasmaniaa  aborigines.    Pap.  Proceed.  Roy. 

Soc.  Tasmania  (Hobart).    S.  100— löO. 
Debrng:«,  A.,  1924.    L'iodustrie  aurjgnacienno  uord  -  afriowne  et  la  race  aurignacienne 

de  Mecbta-cl-Arbi,  prüs  Chateaudim-du-Rummel,   dcpartomeot  da  CoDEtantino 

(Algrrie).    Aasoc.  Franv.  p-  rAvaDOement  des  tjciencea.    C.  R.  47.  Session  Bordeaux 

19-J3.    S.  695— 702.    6  Textf. 
Derrj,  D.  E.,  1023.     Fossil  Homao  Boaes,  possibly  of  Pleistoeene  Age,  found  in  Egvpt. 

Natuie.    112.    S.  250. 
Forrest,  U.E.,  1923.    Slioep  and  Early  Man  in  Brttain.   Naturalist  1923.    8.135—139. 
Freadenberg,  W.,    1925.     Der  TertifirmeoBch   in   England.     Dia   NaturwissanacbatteD. 

13.  Jahrgang  Heft  21.    8.  452—455. 
Gorcdx,  C,  1920.    Traces  de  l'Homme  dans  les  Lignites  de  Voglaos  (Savoie).    C.  R. 

Acad.  Sei.  Paris.   Ül.    H.  1221. 
Ginffrida-Rufferl,  V.,  1021.    I  Molari  Umani  Ebacuspidi  e  l'lndice  di  Molarizzazioni. 

Rendio.  Acc.  Sd.  Napoli.    Ser.  III,  27.    S.  176— 190. 
GKlIlarmod,  J.  J.,    1921.     Le  Crüne  de  Brolienhia     Bull.  See.  Vaud.  Sei.  Nat    U. 

S.  103-204. 
Haegler,  K.,  1921.     lllier  die  Froportioneu  dor  Gesiclitsfeldcr  des  menscbliohcn  Suhädels. 

Verhtl).  t^tliweizeriscli.  Naturfoi-sch.  Gcu.  lüö.  Jahren versam ml.  IL  Teil.  S.  231-232. 
Usnser,  0.,   1915.    Aus  d«n  FuDdslälton  des  diluvialen  Heoscben  im  Vözeretale.    Sitz.- 

Ber.  Naturw.  Ges.  Isis  1915.    S.  17— 18. 
Ilauser,  0.,  1925.    Urgescbichte.   Mit  einem  Beitrag  von  Prof.  Di'.  Dieck-Berlin:  Das 

Gebiü  des  Homo  moasteriensis  Bausori.    Iliiiringor  Veilagsanstalt,  8*.    1.  279  8. 

5  Taf.    342  Textf. 
HIH-Toit,  C,  1021.    Tbe  Pliylogeny  of  Man  froni  New  Angle.    Transact.  Roy.  Soc. 

Canada.    8er.  III,  15.    Sect.  2.    S.  47-82.    6  Taf. 
HlII-Tout,  C,  1923.    Roeeiit  Discoveriea  aod  New  Trents  in  Antbropology.    Proc.  and 

Transact.  Roy.  Soc.  Canada.    Ser.  III,  17,  Seot.  2.    S.  I— 27.    1  Taf. 
Hoeley,  B.  W.,   1022.    The  tlistory  of  tbe  Drainage  of  the  Hampshire  Basin,  and  the 

Helation  of  tho  Frehistorio  Man  to  tbat  HIstory.     Pap.  and  Proc  Hampshire  F.  C. 

9.    S.  151  —  172. 
Urdlltka,  A.,  1925.    The  ongin  and  antiquity  on  American  Indian.    Ann.  Rep.  Smithon. 

lüst.  1923.    S.  481  — 494.  17  Taf. 
Kendali,  F.  F.,  1922.    Man  and  GJauial  Puriod.    Naturalist  1922.    S.  67-68. 
Killmi,  Vf.,  et  Fossenot,  f.,    1919.     Sur   l'Age   des  Tufs   k  Ussemeots   humains   du 

Villaid  de  Buzel.    C.  R.  Acad.  Sd.  Paris.    1«».    S.  1416-1418. 
KlShn,  II.,  1025.     Das  Problem  der  ItechtsbJiadlgkeit  vom  geologisch  -  jjalaontologiüchen 

Gesichtspunkt  betrachtet.    Borntraeger,  Berlin.     1  Bd.    66  8. 
Kleliisebmidt,  O.,  1924,    Vorweisung  eines  Abgussi:s  von  ITomo  rhodesiensis  Woodivard. 

Anat.  Anz.    »8.   Erg.- Bd.    S.  59  -  62. 
Ln^taln,  H.,   1921.    CaracteriKtif|ues  de  quelques  onlnes  nöolithiques  de  Guiry  (Seine 

et  Oi.se).    Verhdl.  Schweizerisch,  Naturforsch.  Gesellscb.  102,  Session  SulianiiauRen. 

2.  Teil    S.  189-190. 


>v  Google 


(138)  Neue  Literatur 

Lafotal«,  H-,  1021.    Note  nu  sujel  de  Tibias  neolitfaiques  (Guity,  Seine  et  Oise).  TerbdL 

Schwel  IC  rj  seh.  Natuiforsch.  Uesellscli.     102.  Session  Schaffhausen.    L'.  Teil.    S.  184 

bis  187. 
Landau,  E.,  1923.    Der  palüolithische  Meosch  iti  der  'Wirklichkeit  nod  in  der  Karikatar. 

Uitleil.  Naturforscb.  Oes.  Bern  1U22.     S.  XIX. 
Lohest,  H.,  et  Fonmiarler,  P.,  1923.     Le  Crüae  de  Sainte-Gertrude.    ConditiooB  Geo- 

logi'iueB  du  Gisemenl.    fiev.  Autbropul.    83.    S.  1  —  3. 
HaMaj,  IL,   1S23.     KosullatG  de  nouvuües  rachercbe^  elTcctueea  daos  le  gisemeot  prc- 

histonque  de  SomrODg  Sen  (Cambod^'o)  suivi  d'un  resume  de  I  etat  de  dos  coDoaia- 

sances  sur   la   prebistoire  et  sur  retbiiologie  des  races  HDciennes  dans  TExtreme- 

Oiient  niöjidioDal.    Müin.  Sorv.  Otkil.  iDdouhiiia.     10,  Teill.    25  S.  9  TaT. 
Meudfa  Cora^a,  A.  A.,   1917.    A  propos  des  Cai'aclerüs  Infcrieiires  de  quelques  Criaes 

Prell ixtonques  du  Portiigiü.    Arch.  Anat.  e  Anthropol.  Public,  sgb  a  Direc^äo  de 

Prof.  B.  d.  Vilheoa.    Inslit.  Anatomia  Faculd.  Medic.  Univ.  d.  Lishoa.     111  Nr.  3. 

S.  221— Ü37. 
miler,  A,  H.,    1932.    Glacial   Man    in   America   (Abstract).      Pao-Americ.    Geol.    37. 

S.  107  -  108. 
Miller,  A.  M.,   1022.     Litia  aod  Caves  of  the  Lower  Obio  Valley  >s  Ropositories  of 

Uaninialian    Eteniaias,    iacluding   those   of   Mao.     Ball.  Geol.  See.  America.    33. 

S.  150— lf)9. 
Holr,  J.  B.,   1918.     Oo  some  Human  and  Animal  Bonos,   Flint  Impletneots  etc.  dis- 

covered  in  tno  ancient  Owupation  Levels  in  a  small  Valley  near  Ipswich.    Joam. 

Roy.  Anthrop.  Inst,    47      S.  367-412.    2  Tat. 
Moir,  J.  B.,  1924.     Man  and  the  Ica  Age.    Man  1024.    S.  1-3. 
HaVr,  A.,  1925.     Der  neue  Menschenaffe.    Die  Natur wisGen schalten.    13.  Jabrg.  Heft  33. 

S.  705-707. 
Ofcemaler,  H.,  1924.    Fossil  Man  in  Spain.    New  Raven.    23  Taf.    158Texif. 
Oitborn,  IL  F.,  1921.    The  Hall  ot  the  Age  of  Man  in  the  American  Museum.    Nature. 

107.    S.  236-240. 
Oshrn,  H.  F.,   1924.    American   Uen    of    the  Drsgon  Bonos.     Nat.  Bist.    24.    S.  340 

bis  365. 
Pmtj,  T.  W.,   1923.    The  Collective  Evidence  of  Trephioation  of  the  Human  Skull  io 

Great  Britain    during  Prehistoric  Times.     Proc.  Internat.  Congr.  Eist  Med.    3. 

S.  1  -  7. 


Flttard,  E,,  1922.    Decouverte  d'uu  Crfme  Dolichocepbale  daiis  le  plus  vieux  Neolithique 

Palafittique  Suisse.     C.  ß.  Soc,  Phys,  Geneve.    39,    S.  75—77. 
PHtu-d,  E.,  1923.     I>es  rapports  anthiopologiquea  supposös  entre  TAfrique  et  l'Europe 

au   Pul'''ulithiqup.      Verhdl.  Scbweiieriscli.    Naturfarscb.  Gesellsch.      104.  Session 

Zermatt.  2.  Teil.    S.  196. 
Bitot)  A.,  1919.     l'n  Essai  de  Reconstitutiou  plastique  des  Haces  humaines  primitives. 

M^m.  Acad.  Boy,  Beige.    8.1-172.    32  Taf. 
Schlsgintaaiireii,  0.,  I92I.    Neue  Funde  menschliuher  Knochen  im  Gebiet  des  ehemaligen 

Wauwilei'seos,     Vcihdl.  Schweiieriscb.  Naturforsch.  Gesellseb.  102.  Session.  Schaß- 

hausen.    2.Teil.     S.  176-177. 
Saraaln,  F.,   1024.     tiur    los    relalions   deii   Nt^o-Caledoniens   avec  le  groupe  d'Homo 

neanderthalensis.    L' Anthropologie  (Paris).    84  Heft  3  —  4.    S.  103—227. 
Sern,  U.  L.,   1917.    La  Testimonianza  del  Fossilt  dl  Antropomorfi  por  la  Qnestione  dell' 

Urigine  dell'  Uonio.     Atti  Soc.  Ilal.  Sei,  Nat.    &«.    S.  25— löC. 
Sheppord,  T.,  1924.     Romains  of  F^ly  Man.    Naturalist  1924.    S.  51  — 54.    I  Taf. 
Smith,  E.,   :924.    The  Evolution  of  Man.    NewTork;  American  Branvb,  Oxford  Uni- 

versity  Press.    1  Bd.    S.  1  -  159.    10  Textf. 


>v  Google 


Neue  Ijteratur  (139) 

Sralth,  G.  E.,  1016.     New  Phases  ot  the  Controversies  Concerning  the  Piridown  Skull. 

rro::eed.  Manchester  Ut.  and  Phil.  See,    «0  Part  2  (1915-16).   S.XXVUl-XXIX. 
Sinllb,  G.  E.,  1917,    Tho  Arrival  of  Ilomo  sapiens  in  Europa.    Proceeii.  Mwitliester  Lit. 

atid  Pbil.  Soc.   60  (l'a't  3).    1915— lö.   S,  XLV— SLVI. 
Smitb,  G.  E.,  1017.     ObscrvatFons  on  recentiv  discoTcred  fossil  human  skulls.    Proeeed. 

MaDL-bestor  Lit.  and  Phil.  Soc.    «1  Part  1.    S.  V— VI. 
SdiHIi,  G.  E.,    1918.    Tlie  EndocrantHl  Cast  of  Ihe  ßoskop  Skull.    Proeeed.  Maoehester 

I.it.  and  Phil.  Soc.    «I  Part  2-3.    S.  XV- XVI. 
Sollaa,  W.  J.,  1923.     Man  and  the  Ice-Ägo.    Nature.    S.  332— 334. 
Sollns,  Vi.i.,  1923.    Man  and  the  Ice-Äge.    Quart.  Jouru.  Geol.  Soc.    7».    S.  V-VI. 
Sollu§,  W.  J.,  1Ö23.    Man  and  tlie  Ice-Age.   Abs.  Proc.  üeol.  Soc.  1922-23.  S.  21-22. 
Sullas,  W.  J.,  192J.    Man  and  the  Ice-Äge.    Üeelog.  Mag.    61.  S.  190—191. 
Snlln«,  W.  J.,  1924.     Miocene  Man.    Rop.  ßrifisb  Atsoc.    1923  Liverpool.    S.  475. 
S«llas,  W.  J.,  1922.    A  Metliud  for  the  Comparativu  Study  of  the  llumau  Skull  aod 

its   Application  to  Homo  sapiens  and  Homo  Neandeithalensia.     Proc.  Roy.  Soc. 

London.     Öer.  ß,  »I.    S.  134  — 137. 
Stadtmilller,  Fr.,    Plaslische  Physiognomie  -  Kekon st mktionen   auf  den  beiden  diluvialen 

Schädulo  von  OberkaKsel  bei  Bonn.     Zeilschr.  f.  Morphol.  u.  Änthropol.  23  Heft  3. 

S.  301-314.    3Taf. 
ValolB,  n.,    1924,    Les  ossemenls   humaines,    vrabemblablement  neulitliiques  de   Mont- 

maiirin  (Haita-daronne).    Revue  an tbropo log! qua  1924.   Nr.  9-12.    S.  314-317. 
Terncan,  R.,  1924.    Neanderthai  Man  and  Grimaldi  Mao:   tbeir  Rüla  io  tha  Evolution 

ot  Mankind.    Nature.    11*.   S.  899-901. 
Welnert,  H.,  192-'>.     Der  Anenmonsch  von  Java  in  ueuer  Datslellung.    Die  Naturnissen- 

scbatten.    13.  Jahrg,    Heft  10,    ö.  188— 193.    4  Toxtt. 
IVoodirard,   Sir  A.  S.,    1(124.     The  Ongin  of  Man.     ilandb.  Exhibiüoa  ot  Pure  Sei. 

Ilriti.sh  Empire  Exhibiliua  1924,    S.  109-lld. 
n'oodnard,  Sir  A.  S.,  1922.     A  Su]i|K)sed  Ancestral  Man  in  North  America.     Nalure. 

10».     S.  750. 

XIX.  Plantoe 

Adiuna,  8.  F.,  1920.    Replaccnient  ot  Wood  by  Dolomile.    Journ,  Geol.  2>*.  8,356-365. 
Amoffie,  A.,  1921.     Diatomöes  contenues  dans  les  Deix'tä  cal cai res  des  Sources  thermales 

d'Antsirate  (Madagascar).    Bull,  Mus.  Hist.  Nat.  Paris  1920.   S.249-2r.();  320;  323. 
Andrena,  E.  ('.,  1914.    Tlie  Development  and  Distribution  uf  the  Natural  Order  Le- 

gumiuosae.    Journ.  aud  Proc.  Roy.  Soc.  New  South  Wales.   4S.   S.  333  — 407. 
Aiioiijuius,  1924.    Caoadian  Diatomaccous  Earth  (Absiract).  Chem.  News.  119.  S.4Ü— 41. 
Anonymus,  1925.    Ouiile  to  the  tvasW  plants  in  tbe  depailnient  ot  Geology  and  Palaeonto- 

lügy.    British  Museum  Natural  Ilistory.    I.«n(lon.    1  Bd.    72  S.    6  Tat.  40  Fig. 
Anton,  J.,  1920.     Sur  ta  presence  de  Felds|iutbs  dutritiqucs  et  d'une  Algue  ealcaire  du 

Henve  Girvauclla  daus  les  psammitus  du  Condroz,  assisu  au  Comblain-au-Pont 

-■.  Olavier.    Ann.  Soi:.  Geol.  Beige  Bull.    42.    S.  149  -  153. 
Anten,  K,    1925.     The  Climatologic  Signißcanco   ot    Annual  Rings  in  Fo.ssil   Woods 

Aiiieric.  Journ.  of  Sei.    Ser.  5.    9.    S.  29Ü— 302, 
Arber,  E.  A.  N.,  1922.    Critical  Studies  of  Coal-Measure  Plant-Impressions    Journ  Linn 

Soc.  Bot.    46.    8.171—217.    STaf. 
Balley,  J.  W.,  1924.    The  problem  of  idontifying  tha  wood  of  cretaceous  and  later  dicoty- 

ledons:    Pnraphyllanthoxylon   arizonenso.      Annat.  Bot.     3«.     S,  439- 451,     1  TÖf. 
llHlslllle,  D.,  1920.    Tbu  Giussopteris-Flura,    Trans.ict.  Edinburgh  Gcul,  Soc     II.  S  111 

bis  112. 

iaiits  fle>;ilia 


>v  Google 


(140)  Keue  Literatnr 

:   circiDDatam  Richter. 


Berry,   E.  W..    1024.     Tbe  Uiddia   and  Upper  Eoc«ne  Floras  of  Southeasteni   Korlh 

Ämeric«.     V.  S.  Oool.  Kurv.  I'rof.  l'ap.    92.    S.  VI  u.  20«.    65  T«f. 
Berr;,  E.  W.,    1925.     A  pleistoceno  Flora  froiu   tbe  Island  of  Trinidad.    Proc.  U.  S. 

Nat.  Mus.    6«  Art.  21.    S.  1— 9.    4  Tat. 
BertTt  E.W.,  1924.    American  Turtiary  Terrestrial  Flaots  aod  their  Intonligitation  with 

Marine  Deposits.    Huü.  Goolog.  Soc.  Amarica.    Sä  Nr.  4.    S.  7Ü7-7S4. 
BeiTj,  E.  W„  1925.     Fassil  l'lanis  from  tbe  Tertiary  of  Patagoola  and  Iheir  signi&cance. 

IVo«.  Nat  Acad.  Sei.    11  Nr.  7.  S,  404—405. 
Berrj,  E.  Vf.,  1924.    Age  and  Area  as  viewed  by  a  paleontologist.    Americ.  Joan.  Bot 

11.  S.  547— 557.    iBTextf. 
Bcitraid,  P.,  1920.    Suecession  oonnala  des  Flores  Hoiulleies  dana  le  Bassin  Hoailler 

du  Oard.    CR.  Acad.  Sei.  Paris.  170.  S.  331— 333. 
Bcrtraad,  P.,  1922.     Sur  les  Flores  Ilouült^res  de  la  Sarre.    C.  B.  Acad.  Sei.  Paris.  176. 

S.  770—773. 
Bcrtmld,  P.,  1924.    Succcssion  rof;uliere  das  zones  vögtttales  dans  les  bassios  botiillers 

Fraugais.     C.  K,  Congr.  Göol.  Internat.  XUI.  Sess.    2.    S.  600—608.    1  Tabelle. 
B«rtMb(  K.,  1024.     Palao botanische  Untersuchungen  im  Reiche rmoos.     Jahreabefte  Ver. 

(.  Taterland.  Natuik.  iu  Württemberg.  80.  Jahrg.    S.  1-19.    1  Taf. 
Beira,  J.  W.,  1923.    Notes  on  Ibe  Evolution  of  tbe  Plant  Growtb  Forms.     Santh  ATric. 

Journ.  Sei.    20.    8.290-303. 
BoBMin),  LC.  W.,   1923.    Polar  Climale  and  VegeUtion.    Natnre.    112.  S.  436-437. 
BorMf  A.,  1924.    Sphaerocodium  Bornemannl  Rothpl.  in  der  ungariscben  oberen  Triaa. 

Földlan.  Köilön.  53.   S.  103  n.  1Ü3— 163. 
Bonl^r,  a.  8.,  1020.     Tbe  Ea.stward  Extension  of  Ibe  Lusitania  Florula.    S.  E.  Nat. 

1920,    S.  49-CO. 
Boner,  F.  0.,  Tbe  Earliest  Knowa  Land  Flora.    Nature.  lOA.  S. 681— 684,  712-714. 
Boner,  P.O.,   1923.    Tbe  Relation  o(  Siza  to  the  Elaboration  ot  Form  and  Stnicture   . 

ot  the    Vascnlar  Tracts    in    Priniltive   Plauts.     Proc.   Roy.   Soc.  Edinbargb.    4S, 

8.  117—126. 
B«wer.  F.  0.,  1923.    Tbe  Earliest  Known  Land  Flora.    Proc.  Boy.  Instit.  GreatBritain. 

23.    8.133-14«. 
Boir«r,   F.  0.,  1918.    On    the   natural  Classification    o(  Plants,  as  exemplified  in  the 

Fillcales.    Journ,  Linn.  Soc.  Bot.  44  Nr.296.    S.  107— 124. 
nradley,  W.  H.<  1924.    An  oil  sbale  and  Ha  microorganisms  from  tba  Fuson  lormatioa 

ot  Wyoming,     Americ.  Journ.  ot  Sei.    Ser.  V.   8.    S.  228— 234.  2Taf. 
Britlab  AsaoelKtion  CommiUee,  1920.    Australlan  Fossil  Plants.  —  Final  Report  of  tbe 

Commiltee   appointed   to   cut  Saction    of  Australlan    Fossil  Plants,  nitb  «special 

reterenco  tu   a  Spocimen  ot  Zygoptcris  from  Simpson's  Station,   Barraba,  New 

South  Wales.    Rcp.  British  Assoc.  1919  Bournemoutb.    S.  124  —  125. 
Brai»  •  Blanquet,  J.,  1921.    L'orjgino  et  le  developpement  des  Flores  dans  le  Hassit 

Central   de  la  Fiiince,   avec  apar^u  sur  loa  niigrations  des  floras  dans  TEurope 

sud-occi dentale.    Ann.  Soc.  Linnöenne  Lyon.  ^    S.  113  —  143. 
Bnfnon,   P.,    1922.    L'Origine  Phylogenique  des  Plantes  Vascnlaires  d'apres  Lignier  et 

la  Nourelle  Classe  des  Psilophytales.    Bull.  Soc.  Linn.  Normandie.     Ser.  V11.4. 

S.  196—212. 
CarpcHtler,  A.,  1920.    Sur  quelques  vegetaux  silificica  dea  environs  de  Sainte-Marie-aui- 

Mines  (Alsace).    C.  E.  Acad.  Sei.  Paris.    17J.   S.  250—252. 
Carpfntier,  A.,  1923.     Revue  des  Travaux  de  Paleontologie  Vögetale  poblies  dana  le 

coiirs  des  Annöes  lölO— 1919.    I.  Paleozoiqae.     Nemours  8'.    S.  1—202. 


>v  Google 


Nene  Literatar  (141) 

Carpealier,  A.,  1923.     Dicouverte  de  Fragments  de  Fougcres  Fossiles  du  Genre  Tem|»i< 

kya  Corda  (eraand.  Kidutaa   et  Vaughan)   k  Glageon  (Nord).    Ball.  Soc.  Botan. 

France.    16.    8.68— 72. 
Carpentler,  A.,   1925.     Ginpreintea  vegotalcs   du    CarboDiTere  de  la  Sartlie  et  de  la 

Mayeune.    C.  K.  Sonim.  Soc.  Geol.  Frauce.    Jahrg.  1925  Nr.  6.  S.  84—85. 
OarpentJer,  A^  1924.    Sur  les  vcgetaux  ik  810101111«  conservee  d'uD  silex  permien.    Bev. 

gener.  Botan.  3«  Nr.  426.   S.  241-252.    ITat.  4  Textf. 
Cnrpentler,  A.,    1924.     Remarquea  sur  quelques  enipreioles  vegetales  du  Devooieo  et 

du  calcaire  carbonifere  du  Nord  de  la  France  ou  de  la  Belgique.    Ann.  Soc.  Sdent. 

BniJtellea  1924-25.    I.Teil.  S.  237-240.   ITexü. 
Carpeiitier,  A.,  1924.    Sur  des  fructifications  de  rtenda^pemiöea  provenant  da  West- 

phalien  du  Nord  de  la  France.    0.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    179.   S.  570—572. 
Cliaehlon',  W.  A.,    IOL'3.    Die  Juragruppe  Cintgoalca   aua  dem  Kohlenbecken  von  Ir- 

kulsk.    (Hussisc)i.)    law.  Tecbniscb.  Inst.  Tomak.  44.  20  S.   11  Taf. 
Chachlow,  W.  A.,   1024.    Die   fusailen   Pflanzen  des  Koblenbeckena   von  Irkutak   (russ.; 

franz.  Res.).    Isw.  Sibiriscba  Abteil,  d.  Geolog.  Komit.  ToinBk.  IF,  2.  39  S.   69TeKlt. 
CliHDdlcr,  H.  E.  J.,  1020.    Tlie  Arclio  Flora  of  tlie  Cam  Valley  at  Barnvell,  CambnJge. 

Abs.  Proo.  Geol,  Soc.  1920-21.   S.  3-5. 
Chmoej,  B.  Vi,,   1920.    Furlber  dtxcussioD  of  tbe  Ecological  Composition  of  tbe  Bagle 

Creek  Flora  (Abstract),     Bull.  Geol.  Soc.  America.  31.  S.  222. 
Cban«;,  R.  W.,  1923.   Paleobolanical  ContrlbutJons  to  tbe  Stratigraphy  of  Central  Oregon 

(Alihitract).     Bull.  Geol.  Soc.  America.   31.    S.  129. 
Cliapniaii,  F.,  1922,    On  a  Fossil  Filanientous  Alga  and  Sponge-Spicnles  forming  Opal- 

Nüdules  at  Uiohmond  Kiver,  New  Soutb  Wales.    Proc.  Hey.  Soc.  Victoria.  N.S.  31. 

S.  I(i7--171. 

loorJe  du  divergeant  et  les  encbainemenla  dea  planles  vaxcu- 
.  Phys.  et  d'Hist.  Nat.  d.  Geneve.    41  Nr.  1.    S,  20—  25. 
Cbow,  T.  C,  1923.  A  Pieliininary  Note  ou  some  Younger  Mesozoic  Planta  fron  Sbaiitung. 

Bull.  Geul.  Surv.  China  19.'3.    Nr.  5.   S.  13Ü— 141.   2  Taf. 
CmafUtm,  B.  H.,  1924.    Contribution  to  tbe  Discussion  on  tbe  Distribution  of  Life  in 

Soutliern   Ücinisphere.    VI.  Botanlcal  Traniiact.  Roy.  Soc.  Süutb  Africa.  12.  R.  CSX. 
Cockerell,   T,  D.  A.,   192ö.    Plant  and  Inaect  Fossils  from  (be  Gi'een  Kiver  Eocene  of 

Colorado.   Proceed.  U.S.  Nat.  Mus.   6C  Art.  19.   S.  1  —  13.  2  Taf . 

FieU  Mus.  Nat.  Uiat.  Depart,  Bot.  Chicago. 

Dangeard,  L.  et  Hllon,  Y.,  19:%  Contribulion  u  l'Etude  du  Bassin  Teitiaire  au  Sud 
de  Rennes.  Döcouverto  de  Lits  h  Poissons  et  ii  Plantes  daas  les  Argiles  Noires 
au  Sominet  du  Cbattion.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.   174.  S.  952—954. 

ßaflea,  D.,  1920.  Ecology  of  Plaots  from  tbe  Wcstpholian  aiid  tbe  I^wcr  Part  of  the 
StatTordian  Series  of  Clydacb  Valo  and  Gilfacb  Goch  (East-Glamorgan).  Abs.  Proc. 
Ueol.  Soc.  1920-21.   S.8  — lt. 

Davtes,  1>.,  1920.  Distribution  of  tbe  diffeient  specics  of  Flora  and  Fauna  from  tbe 
Westphalian  and  Part  of  SlafTordiaa  Seiics  of  Clydach  Vale  and  Oilfoch  Oocb, 
East  Glaminorganshire.    Transacl.  Inst.  M.  E.    5».   8.183-221.   1  Taf. 

Dcpn|ie,  G.,  19J0.  Sur  la  presence  du  Ju(;lans  cinerea  L.  fos^ilis  Bronn  dans  la  Flore 
plaisancieiine  df  Saint-Mareel-d'Ardi^cbe.  C.  K.  Acad.  Sei.  Paris.  171.  S.  865  bis 
806. 

Uepape,  ('.,  1925.  Flnro  de  gri's  landuniens  du  Nord  de  France.  Ann.  Soc.  Geol.  du 
Nord.   60  Lief   1.    S.  10-48.    1  Taf.,   ISTextf. 

Doktorowsky,  W.  8.,  1925.  Über  die  Strnligraphie  der  russischen  Torfmoore  (nebst 
Angaben  zur  iuterglazialen  Flora.  Geol.  Föreuiog.  Stoukbolm.  FÜrhandL  47  Heft  1. 
S.Öl  — 119,    3Tab.,  15  Texif. 

Dollfus,  0.  F.,  et  Fritel,  P.  H..  1919.  Note  sommalre  sur  les  Cbara  fossiles  du  Ter- 
rain paris  Ion,    (Abstract.)    0.  ß.  Soc.  Geol.  France  1919.    S.  28  — 30. 


>v  Google 


(142)  Neue  IJteralur 

Daboh,  C,  l!t24.     Examen  paliiniijue  d'une  tourbe  de  Lille  (Note  preliroinaire).    Aniul. 

Soc.  G60I.  d.  Nord.    »».   S.  6d— 68. 
DnB«mn,  4.,  1920.     On  a  Deposit  of  Diatomaceoos  Earth  npar  tbe  Bast  Eod  of  Loch 

J*ven  KinrOKS-abire.    Trans.  Edinburgh  Geol.  Soc.  XI.  S.  3— 5. 
Dn  Tolt,  A.  8.1   1924.    Ceatribations  to  the  Discussion  of  tbe  DistribntioD  of  Life  ia 

tioutliern  llemiRphere.   VII.  Paleobotany.    Transact.  fioy.  Soc.  Sooth  Africa..  IS. 

S.  CXXI— CXXII. 
Edirardfi,  W.  N.,  1021,    Visit  to  the  Oallery  of  Fossil  Plants,  British  Museum  {Natural 

History).     Proc.  Üeol.  Assoc.  .52.  S.  177—379. 
EdiTsrdB,  W.  N.,  1923.    Origin  of  certain  fllamentoos  Fonns  from  Eocone  Beds.    Natoie, 

112.  8.9. 
Edirarda,  W.  N.,  1924.    Ou  a  spocimen  of  fosail  wood  from  Eieg's  Arms  Pit,  Tiptree, 

Essex.    Gcol.  Mag.  «I.   S.  538—539. 
Edwards,  W,  IT.,  1925.    On  Protopiteoxyloa  Johoscni  (Schi'Oeter),  a  mesozoic  couifersas 

wood.    Aqd.  Bot.   89.    S.  1-7.    1  Taf.,  6  Textf. 
EdTrarda,  4r.,  1923.     A  Visit  to  the   Petrified  Forests  of  Arizona.    Yeatbook  Public. 

Mus.  City  of  Milwaukoe.   S.   S.  ICl— 170.  5  Teütf. 
Elwortbj-,  ILT.,    1924.    Some   Canadian    Fossil   Itesins.     Summ.  ßep.  Mioes  Branch 

Canada,  1922.    8.47—57. 
Eaddf  8.,  1925.    Nilssonia-Bed  of  llokkaidö  and  its  Flora.     Science  Rep.  lohoku  Imp. 

Uuiv.  Sendai,  Japan.    7  Nr.  3.  8.57-72.  7  Taf. 
Erdtman,  Q.,  1921.    Tiro  New  Speciesof  Mesozoic  Eqaisetales.     Ark.  f.  Bot.  K.  sveoska 

Vet.  Akad.    17  Nr.  3.  S.  1—6.   1  Taf. 
Erdtmoii,  C!.,  1924.    Die  pollenstatistische ,  mikro paläontologische  Arbeitsmethode  nach 

Lagerheiin  und  von  Post  und  ihre  Beziehungen  Eur  Limnologie.    VeihdI.  d.  luternaL 

Ver.  f.  Limnologic,  Innsbruck  1924.  8.63  —  70. 
Erdtnui.  0.,  1924.    Mitteilungen   über  einige  irische  Moore.     Svensk.  Botan.  Tidskr. 

Upsala.  IS  Heft  3.  8.451-459. 
FerronKret  fl.,    1922.    Une  Carriere  de  Grcs  Tertlaires  k  Plantos  n  Berrean  en  Mis- 

slllac.   (l/)ire  Inf.)    Bull.  Soc.  Geol.  Mmoral.     Bretagne.   2.    S.  395— 397. 
Fiseher,  E.,  1024.    Neuere  Cntersuchnngen  über  devonische  Pflanzen  und  deren  Be- 
deutung  für  die  Pbylogenio   dos  Pflanzenreiches.     Mitteil.  Natiirforach.  Ges,  Bern. 

Sitzurgsber.  1!K>3.     S.XXII. 
Floiln,  B.,  1925.    Zar  Kenntnis  einipser  Cvclopteriden  des  Oberkarbons.     Oeoi.  Foren,  i 

Stockholm  Förhandl.   47  Nr.  3(il.   S.  223-244,  3  Taf.,  4  Textf. 
FMsa-Manelnl,  E-,  1923.     Fucoiiti  eocenjci  e  laminarie  \-ivenli.    Boll.  Soc.  Geol.  Ital. 

Rend.   *i    S.  XXXIV— VIIL 
FOHmarier,  P.,    1923.     l'n   so!   de   vefiiitation   dans   !e   calcaire   visoen   superieur  de  ia 

vallce  du  Boyoux.    Ann.  d.  1.  Soc.  e^ol.  d.  Bolgique.  Bull.  4B.  S.  205  —  207. 
Fritel,  P.  II.,  1920.    Sur  Ia  Presence  dos  genres  Phragmiles  Trin.  et  Nephrodium  L.  C. 

Riebe  dans   les   Argiles  pleistocenes  de  Benenitra   (Modagascar).     V.  R.  Acad.  Su\. 

I'aria.    171.    S.  1389  — 1390. 
Fritel,  P.  H,,  1920.    Sur  Ia  Pri'sence  des  genres  Gangamopteris  M'Coy  et  Sebizoneura 

Suhtmper  et  Mougeot  dnns  les  gres  de  l'Anbazomaiiga  (Sud  de  Madagasear).   CR. 

Acad.  Sei.  P:iris.    171.    S.9ü3  — 9(i5. 
Fritel,  F.  H.,  1920.    Kcmnr'iucH  sur  Ia  Flore  Qaalernaire  du  Midi  de  Ia  France  et  dea 

cnviroiB  de  Paris.    Bull.  Mus.  Hist.  Nat.    Paris  1920.   S.  685  — 689. 
Filtel,  P.  H.,  1921  n.  1922.     Contribution  fi  l'Etude  des  Floren  Tertiaires  d'apres  les 

Mal^riaux  du  Muscura  d'IIistoire  Naturelle.    Bull.  Mus.  Hist.  NaI.    Paris  1921  n. 

1922.    8.  123-128,  202-2U7,  329-332,  383—388,  471-476,  576-580. 
Fritel,  P.  II.,  1921.    Contribution  ii  PEtude  du  Genre  Nipadites  Bowerbank  et  sor  s« 

Distribution  G6ugrapbii|Ue  et  Stratigraphique.   C.  B.  Soc.  Geol.  France  1921.  S.  201. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (1^3) 

Fritel,  P.  H.,  1922.    Coottibuliou  k  l'Etudo  des  Flures  Tertioijcs  {t'ai>ies  Ics  Uatöiiaux 

du   MuBcum  National  d'llistoire  Naturelle.     V.    Flore  Bart«nienne   des  >Oies  ä 

Babalit«s<.    Bull.  Hna.  Hiat  Nat  Paris  1922.    S.  3S5-39U,  448-452. 
Fritel,  P.  H,,  1923.     Contributiod  ä  l'Elude  des  Flores  Tertiairea  dapres  lea  Matariaur 

du  Musöum  National  d'IIistoire  Naturelle.    VI.  Flore  Sparnacienne  du  lOrea  des 

iJgDileS'  des  environs  de  Laon  et  de  Soissona  (Aisno).     Bull.  Mus.  Hiat.  Nat.   Paris 

1923.  S.  189—193. 
Fril«l,  P.  H.,  1925.     Flore  Pormo-Triasiriue  et  Carbonifem  du  Cban  Si  Central  (Chine) 

d'aprcs  les  materiaui  rapportea  par  M.  le  Dr.  A.  F.  Legendre,    Bull.  Mus.  Eist.  Nat 

Paris.    Jahrg.  1925  Nr.  4.   S.  335 -389. 
Fritel,  P.  H.,  1925.   Flore  permo-triaaique  du  Chan-Si  central  (Cbine)  d'apres  les  mate- 

riauK  recueillis  par  le  Dr.  A,  F.  Legeodre.    C.  R.  Somm.  Bog.  GooI.  Fninoo.  Nr.  11. 

S.  149—151. 
Frltcl,  P.  H.,  1925.    Vej^taux  paleozoiques  et  organismea  problomaüques  de  l'Ouada'i. 

C.  R.  Somm.  Soc.  Gool.  France.    Jahrg.  1925  Nr.  1—2.   S.  25. 
Fritel,  P.  n.,   1925.    Sur  la  proaence  du  genre  Rhizocaulon  Saporta  dana  les  Heolieres 

de  Beance,   aux  environa  de  Paris.     Bull.  Mua.  Nat.  d'Hist.  Nat.  Paris.    Jahrg. 

1925  Nr.  1.  8.118-120. 
Oadeeean,  E.,  1924.    Iji  Bore  dea  marais  tourbeux  de  l'Erdre,  ä  Nantea.    La  Natare. 

(Paria).    S.  129— 132.    9  Textf. 
Gerber,  E.,    1924.      Ober   Toasiles    Harz   im    Flyschsandatein    von   Zneisenae    südlich 

PlalToien.     Milteil.  Naturforsoh.  Ges.  Hern.  Sitiungsber.  f.  1923.    8.  XIII— XIV. 
OMon,  F.,  I9M.    Li'aDcionne  ateppe  noolithitjue  de  la  campagne  de  Caon.    Origine  de 

1a  tlore.    Datation  dos  tamulua  par  des  es|iecea  residuelles.    Bull.  Soc.  Linncenne 

de  Normandie  (Caen).    Ser.  VII  Bd.  6  (1923).  S,  36—53. 
Gothan,  V.,  1924.     Kautschub  in  der  Braunkohle.    Ztschr.  Braankohle.     Jahrg.  1924 

Nr.  38  3  S.  2  Textf. 
Grahiiiiuin,  ß.,  1921/25.    Über  pflanzen  führende  Diluvialtone  in  Nordwestaachsen.  Ztschr. 

Deutsch.  Oeol.  Ges.  AbbdI.    7«.    S.  138-158.  2  Textf. 

!.  Journ.  of  Sei.    Ser.  5, 

ÜTOita,  J.,  and  Bdlloek- Webster,  fl.  B.,  1924.     A  Sketch  on  the  Geological  History 

of  the  Charopliyla.     Ray  Soc.-Britlsb  Charopbyta.   2.    8.72  —  90. 
Grüner,  J.  Vf.,  192,t.    Discovery  ot  life  in  Arclieao.    Journ.  of  Oeol.  33  Nr.  2.    S.  137 

bis  152.  2T,-xtf. 
H«rder>  E.  i\,  1919.    Iran-depositing  Bacterta  and  their  Geological  Helations.    ü.  S. 

Geol.  Surv.  Prof,  Pap.   Nr.  113.  8.1-89.   12  Taf. 
HaldcD,  B.  E.,   1921.     Gm  Marina  Diatomaceers  Vittncsbörd  i  Kvartära  Lagerföljder. 

Ueol.  Foren.  Stockholm  Förhandl.   43.  8.508— 517. 

1.  StockholDi,  Korhandl.  46. 

Heritsek,  Fr.,  1918.     Solenopora  (?)  Hilberi  aus  dem  oberen  Jura  von  Tschernawoda 

in  der  Dobrudscha.    Jahrb.  K.  K.  Geolog.  Keichsanst.  Wien.  61  (1917).  S.  335—336. 

1  Taf. 
nirmer,  M,,  1925.    Ergebnisse  der  Forschungsreisen  Prof.  E.  Stromers  in  den  Wüsten 

Agvptena.    IV.  Die  fossilen  Floren  Ägyptens.    3,  Die  fossilen  Pflanzen  Ägyptens. 

D)' Kilicala».     Abbdl.  Bayerisch.  Akad.  Wissensch.    Math. -Nat.  Kl.   30.  3.  Abbdlg. 

S.  1  —  18.    5  Taf.,  1  Textiig. 
nirmer,  H.,  Idi5.    Zur  Kenntnis  der  Organslellung  und  der  Zahlen  Verhältnisse  In  der 

Gattung  CalamostachysSchiniper.  Flora.  N.F.lSu.l».  S.227— 25li.  3  Taf.,  20Textf. 
Hofmann,  E.,  192.'),    Pflanzenresle  der  Mondseer  Pfahlbauten.    Sitz.-Ber  Akad  Wissensch. 

AVien.    Math.-Nat  Kl.  Abteil.  I  133.  Heft».    S.  379-409. 
Holllek,  A.,  1924.    A  review  of  the  fossil  flora  of  the  West  Indiea,  wilh  descriptiona 

ot  new  apeciea.    Bull.  New  York  Bolan.  Gardon.    12.  S.  259—323.  15  Taf.,  I  Textf. 


>v  Google 


(144)  Neue  Literatur 

Holllek,  A.,  aod  Umtj,  E.  Vi.,  1924.    A  Ute  Tertiary  Flora  froni  Baliia,  Brain.    John. 

HopkinR  Univ.  Ktud,  in  Oeol.  Nr.  5.  S.  I--13G.    13  Taf. 
UoliUMii,  0.,  193^.     En  pallennndeTSDctelse   sv  et  steualderarund  i  l^jötling.     Norsk. 

üeol.  Tidskr.  Till,  1-2.  S.  60-67.   1  Textf. 
HolUdlhl,  0.,    192:;.      Ed  Pnraltel   til  Walcotts  Algonkiske  Algeflora  i  Englands  Perm- 

tormation,     Nocsk,  Oeol.  Tidskrift.  TL  8.260— 26J. 

*.  M.,  I9:i5.     Beobachtungen  und  Funde  im  Lencittuffgebiet  von   Rieden. 

Sitzui>)isber.  Natnrhistor,  Ver.  d.  PreuSiscbon  Kheinlande  nud  Westfalens.  C.  S.  4S 

l'is  48, 
Uowe,  M.  A.,  and   0*Mnan,  H.  i.,  19'25.     Lithotbamninm?  elllsiaaDm  sp.  n.  From 

Montana.     Aineric.  Joum.  Sei.    Ser.  V,  10  Nr.  58.   S.  314—324,   11  TuTtt. 
Ibani,  K.,  1923.    Dintom-Earth  in  tlie  Prefccturoa  of  Kagoshima  and  Rumamato  (Ja- 

paniKcli;  Kngl.  Res,).    Imp.  Geol.  Surv.  Japan,  Ind,  Min.  Surv.  Bep.Nr.17.  8.1 — 3. 

1  Tar. 
JabloBik;,  E.,  1018.    Die  Karbonalgen  Ungarns.     Füldtau.  Eözlön.    48,10^12.^397 

D,  a,  44!»  — 4i)0. 
Jaekson,  3.  Vi.,  192J,    CiilRniit>>s  (Calamatina)  göpperti  Ett.  at  Hebdeo  Bridge,  Yorks. 

NatuMliM  1923.  S,  233-^i;35. 
JeirtVf ,  K  i\,  1925.    Resin  Oanals  iu  the  evolnlion  of  the  (tonitere.    Proc  Kat.  Acad. 

Sd.  U.  S,  A.  llNr.  1.    S.  101  -  105.  4  Textf. 


JrlDrfjr,  E.  C,  1024.    Tlie  Ori^n  and  Organtution  of  Coal,    Mem.  Americ.  Acad.  Arls 

and  Si-i,    16,  Nri.  S.  1  —  52.   13  Taf. 
ifswa.  K.,  1924.    Et  Björne  fund  i  Allerodgjtje.    Meddel.  Dansk.  Oeol.  Föreniug.   C 

Nr.  ::4.    II  S.    3Toxlf. 
J»B|HaM,  V.  4.,  1023.    Das  Vorkommen  der  fo,<«ileD  Pflanzen  im  Kohlenbecken  von  Säd- 

l.iml'urg.    Medetleel.  Hijks  lK>rbarium    Leiden    (Leiden,  Tmp).    Nr.l— 5   (1910. 

1  —  71,  Neudruck  192a.    S.5»^7I. 
J*l|:naas,  W.  J.,  1923.    Bi'ttiii^e  zur  ELenntnia  von  Calamites  nndulatos  Stemb.    Uede- 

dt«l  Rijls  Herbarium  Leiden  (leiden,  Trap).   Nr.  1—5  (1910, 1-7).    Neudruck  1923. 

S.  41-57.    12  Textf. 
JoiK*aas  V.  J^  und  na  RaMMete«,  F.  H..  1924.    Isoetes.  Vorkommen  in  der  nieder- 

liindiM'lien    l'nivini    Limburg,     Verwandlschaft   und    fossile   Formen.      Natuurhi.st. 

UaaiiJbl.  Maa.strkl.1.    13.  Jahrg.   Kr.  8.   S.UI- U4.   L-OTeitfig. 
JoafMais.  W.  J..  und  Gvlka«,  W..  1925,     Beiträge  inr  Kenntnis  der  Flora  des  Ober- 

karbons  von  Sum.ilra.     Verb,  lieol.-MijntMUwk.  Genootsch.  Nederiand  eo  Koloaieo. 

(ie^-l.  S.T   8.    S.  2:;i-3(W,  5  Tat..  2  Textf. 
Kanitdi  G>i  1924.    Itericht  über  die  l'iitersni'buDg  von  orgaoiscbeo  Resten  aas  der 

t^rube  Oh.,  bei  Ki.rl.isdorf.     Jalirb.  Hallestlie  Verband,    IT,  2.   S.  336. 
T.  KenMT.  F.,    1916.     Alt-   und  juncleitiäre  Pllanionreste  aas  dem  obersten  Cetinatale. 

VeihdI.  K.  K.  Oeol,  Rei,bsan!.t.  Wien.  8.  IW)— 191. 
Klaer,  J^ 

Kes,l 
EMstoa,  R.,  19-2.     On  Old  Itt-d  Saudslone  Pbnts  showing  Stnctnre   from  tbe  Rbjni« 

Chert-lSiils,   AI-Tdi-eiishire.     Part   IV.   Resi'-taiion  of  Ihe   Vascular  Crypiogam«, 

and   IH?i'uv;;on   of   llieir  Bo.irioi;  on  the  General  Horjiholopy   of  the  P!erido}Jij(a 

.iiid  the  Dri^in  i>f  tbe  Ui^-nm^ii'«  of  I^nd-Plants,     i'art  \'.   Tfae  Thallophi-n  oc- 

ourtiiig  iD  tlic  Peat-Bed:    ilie  Sui\-eR^ion   of  the  Planis  throoghoat   a  Vertkal 

Siviiiui  K'f  tbe  lloj,  and  Ihe  Ciudliions  of  Aooninutation  and  PreserralioD  of  the 

IVp.wit.     Pr.^\  Roy.  So.-.  Kdiiihurpb.    «1.    &  117  — HS. 
IMstM.  R..   1923,     Ko^-il  Pht»   in  the  Xurlhunibeiland  ai>d  Dnrtuun  CiwI-Field  (Ab- 

stra.ti,    C-,vll.  tiuarJ,  4'XXT.    S.  327. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (145) 

Kldston,  E.,  1923.    On  the  Vaaoular  Planta  at  the  Oiert-Band  of  Khynie  Äberdeen- 

sbire.    Transact.  Edinburgh  Oeol.  Soc.  11.  S.  257— 259. 
QdsfaHi,  B.,  1924.    Fossil  Planta  of  tfae  Carbon iferons  Bocks  of  Oreat  Britaiu.    Mejn. 

Geol.  Survey  Great  Britain.  H  Part  5.   S.  377— 522,   31  Taf. 
KldatoD,  B.,  and  Lang,  W.  IL,  1920.    Od  Old  Red  Sandstone  Plante  ahowing  structnre 

from  the  Rhynie  Cbert-Hed  Äberdeenshire.    Part  II.  Additional  Notes  od  Rhynia 

gwynne-vaugbani,  Kidston  and  Laug;   nith  descripttons  of  Rhynia  major,   d.  sp. 

and  Uornea  lignieri  n.  g.  n.  Bp.     Trans.  Boy.  Soc.  Edinburgh.    &2.    S.  603— 627. 

10  Taf. 
EnowItoD,  F.  H^  1917.     A  Fossil  Flora  from  the  Frontier  Formation  of  South  Western 

Wyoming.    U.  S.  Geol.  Sur».  Prof.  Pap.  Nr.  108.    S.  73— 107.    13  Taf. 
Koonltoa,  F.  H.,  1924.    Flora  of  tbo  Animas  Formation.    U.  S.  Oeol.  Surv.  Prof.  Pap. 

Nr.  134.   8.71  —  98.    25  Taf. 
Koziowska,  A.,  1921.    fjnr  les  cüreales  fossiles  neolithiques  en  Pologne.    BnJI.  Internat 

Acad.  Sei.  Krakau,    Ser.  B.  Sei.  Nat.  1920.    S.  7  — 14.  2  Textf. 
Krasser,  F.,  1019.    Ein  neuer  Tj-pus  einer  männlichen  Williamsonia-Beoherblüte  aus 

der  alpinen  Trias.    Sitz.-Ber.  Akad.  Wissensch.  Wien.    138.   S.  525  — 534.  ITaf. 
Krasser,  F^  1920.    Die  Doggerflora  von  Sardinien.     Sitz.-Ber.  Akad.  'nfissensch.  Wien. 

12».    S.  3-28. 
Krasser,  F.,   1917.    Mäunlicbe  WilliamsonioD  aus  dem  Sandstein  schief ei   des  unteren 

Li:3s  von  Steierdorf  im  Banat.     Denksohr.  K.  K.  Akad.  Wissensch.  Wien.    Math.- 

Nat.  Kl.  »3.   S.  1  —  14.  3  Taf. 
Krlnsel,  B.,  1925.     Raumeria  ReichenbaL-hiana   und   ibro  Verwandten;    ausgestorbene 

Cycadophyten  des  Mesozoikums.     55.  Ber,  Senckenberg.  Naturforacb,  Ges.    S.  310 

bis  316,  6  Teitf. 
ErUosel,  B.,  1925.    Zur  „SumpfmDornatur"  der  mitteldeutschen  Braunkohle.    Cestralbl. 

f.  Mineral,  usw.   Abteil.  B.    S.  146- 151,  161- 170. 
Kränsel,  R.,  1925.     Die  Entstehung  der  Braunkohle,  ein  altes  und  doch  neues  Problem. 

55.  Ber.  d.  Senckenbergischen  Gesellsch,    S.  79—89.    6  Textf. 
Krttasel,  R.,  1924.    Beiträge  zur  Kenntnis  der  fossilen  Flora  Siidamerikas.    L  Fos&iie 

Hoher  aus  Patagonien  und  benachbarten  Gebieten.     Arkiv  f.  Botanik.    £.  Svenska 

Veteuskapsakadeniien.  19  Nr.  9.   S.  1- 36.  4  Taf.,  3  Testf. 
Kränsel,  R.,  1925.    Neuere  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Braunkohle.    Die 

Naturwissenschaften.  Jahrg.  13  Heft  7.  S.  122- 126. 
Kränsel,  R.,  1925.    Der  Stand  unserer  Kenntnisse  von  der  Tertiäillora  NiederlOndisch- 

Indiens.    VerhdI.  Oeolog.-Mijnbouwkund.  Genootsch.  v.  Nederland   en    Kolonien. 

8.    S.  329-342. 
Kränael,  R>,  1923.    Über  einen  fossilen  Baumstamm  von  Bolang  (Java),  ein  Beitrag 

zur  Kenntnis  der  fossilen  Flora  Niederländisch  -  Indiens.    Koninkl.  Akad.  Weten- 

schapp.  Amsterdam  Proceod.   Sect.  of  Sei.    25.    S.  9— 15.   1  Taf.,  2  Textf. 
KrUnsel,  B.,  und  SchVnfeld,  G.,  1924.    Fossile  Hölzer  aus  der  Braunkohle  von  Siid' 

Limburg.    Abhdl.  Senckenberg.  Natmforsch.  Ges.  88  Heft  3.    S.  253— 289.  1  Taf., 

26  Texlt. 
Kr^atoTowitsch,  A.  TS.,  1024.    Bemüoa  of  Jurassic  Plauts  from  Pataoho,  Manohuria.    Bull. 

Geol.  Soc.  China.    8  Nr.  2.  S.  105—108. 
ErjstoTonitseb,  A.  N.,    1924.     Eine  fossile   Fichte  aus    dem  Anadyi^ebiet.     (Russ., 

engl.  Res.)    Mat.  a.  Geol.  u.  nutzbar.  LagergtättSD  des  fernen  Ostens.    Geol.  Komit. 

d.  fernen  Ostens  Wladiwostock.   Nr.  32.  2  Texif. 
Kabart,  B.,  1917.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  von  Anachoropteris  pulchra  Corda  (eine 

Primofilicineenstudie).    Denksoh.  K.  K.  Akad.  Wi.'isensch.  Wien.  Math.-Nat.  Kl.    93. 

8,551—584,    7Taf..  26Testf. 
Kolcissk),  8t>,  1924,    Das  boreale  und  arktisch-alpine  Element  in  doi  mitteleuropäischen 

Flora.    Bull.  Internat.  Acad,  Polonaise  Sei.  et  Lettres.    Classe  d.  Sei.  Mathcmat 

et  Nat.    Ser.  B.  1923.   3,127-214.   41  Karten. 
Induktive  Abstammunga-  and  Vererbnngalehie.    XLII  10a 


■/Google 


(146)  Nene  Literatur 


Lang,  W.  n.,  1922.    Tbe  Flora  of  the  RbyDie  Chert  Bed.    Boport.  British  Assoc.  1^1 

Ediubui^h.  S.  419. 
LasK,  W.  H.,  1921.    One  of  the  SimpleatlAid  Plauts,  Bornes  lignieri.    Proceed.  Hut- 
ehester  Lit.  and  PhU.  Soc.    U  Parti  (1919—1920).  S.  VI-VlI. 
Leclere^in,  S.,  1924.    Observatioos  nouTelles  rot  la  stroctnre  aoatoiniqne  de  qaeli]nes 

vegetaux  dn  Uou'ller  beige.    Acad.  Roy.  Bel^qne.  Bull.  Classe  des  Sei.  5.  Ser.  U. 

S.  351  -  354. 
Lamoine,  F.,  19J7.    Contributioa  i  l'Etades  das  Corallinacees  fimles  (ibstract).    C.  B. 

Soc.  Göol.  France  1917.    S.  165. 
Lemelne,  P-,  1917.     Sur  la  Pröseoce  du  Lithopbylluin  amphiroeformis  dans  l'AlbieD  de 

Vinport.    C.  B.  Soc.  Oöol.  France  1917.    S.  210. 
LemolMi  N.,  1919.    Contribution  k  l'Etnde  des  CoralliDScees  fossiles.    V.  Leu  Cor^- 

nacoes   du   Plio:ene  et  da  Qastemsire   de  Calabre   et  de  Sicile  recaeillies  pir 

M.  GigDODx.    C.  R.  See.  Ocol.  France  1919.    S.  110—111. 
LeHlie,  T.  V.,  192t.    Observatiood  od  some  Fossil  Plants  from  the  Permo-CkrboDifereos 

of  Vereeziiging.     Proc.  Oeol.  Soc.  Sonth  Africa.  24.   S.  19— 30.   1  T«f . 
Leslle,  T.  X.,   1922.    Observatioos  od  some  Fossil  Plants  from  the  Carbonireroos  Ver- 

eeeigiug.    Transact  Oeol.  Soc.  Sonth  Africa.  24.  S.  19—31.   1  laf. 
LitifclBhelm ,  A.,  1S17.     Eid  Beitrag  zur  fossilen  Flora  DngBms.    Jahrb.  KgL  Ungar. 

Qeol.  Beichsanst.  1915.   S.  515—563. 
Lomu,  J.,  and  Lom«x,  J.  B.,  1923.    The  Preparation  of  Coal  for  Mieroscopical  Investi- 

galions.    Colt.  Guard.  CXXTI.    S.  413. 
Louio,  E.  D.,  1920.     Depositoa  Diatomiferos  eo  et  Valle  de  Toxi,  Ixtl&huaca,  Estado 

de  Mexico.    Ann.  Inst.  Oeol.  Uexico.    Nr.  9.  S.  1  —  19.  5  Taf. 
LandqTist,  G.,  and  ThomuMB,  H.,   1923.     Diatomaceekologien  och  Kvariärgeologieo. 

Oeol,  Foren.  Stockholm  Förhandl.   4ä.   S.  379— 335. 
LnadqTlst,  O.,  ThomusoB,  U.,    1924.    Diatemaceanalys  och  Kvartirgeotogi.    Srar  til 

Dr.  A.aeve- Eltler.    Oeol.  Foren.  Stockholm  Förhandl.   4C  Nr.  358.   S.  535  — 536. 
HalTcl,  L..  1924.    Contribulo  allo  stndio  della  fiora   fossile   del  deposito    lacostre  di 

Pianico.      AtÜ    Inat.  Botan.   Univ.  Pavit.    Ser.  lU    Bd.  l.    S.  47—69.     3  Taf., 

ITextt. 
HalBBtroem,  C,  1920.     Trapa  natans  i  Sverige.     Qeol.  Foren.  Stockholm.  Förti.  42. 

S.  231-241. 
Hm»,  A.,  1922.     Suggestions  for  CoUecting  and  Prepuing  Diatom&.    Proc.  U.  S.  Nat 

Hus.   «0  Nr.  15.    S.  1—8. 
Hkthlea,  F.  F.,  1923.    L'äge  g^logiqae  dn  bassin  honüler  de  Pen  Hsi  Ho.    Ann.  Soc 

Gwl.  Beigique  Bnll.  4«.  S  2«-29. 
Hathten,  F.  F.,  1921.    Flore  Fossile  dn  Bassin  boniller  de  Kaipiog  (Chine).    Ann.  Soc 

Oeol.  Belgiqne  finll.   44.    S.  84— 90. 
Mci,  C,  1925.    Zur  Entvicklnngsgeschichte  der  Pflanzenwelt   Die  Erde.    UI,  Heft  2. 

S.T5-83. 
Hie,  0.,  1924.     Röntgendiagramme  von  Pflanzen-   nnd  Tierhaaren   nnd   von   fossileo 

Fasern.    Jiüirb.  Rallesche  Verband  f.  d.  Erforsch,  d.  mitteldeutschen  Bodenschätze 

n.  ihrer  Verwertung.  4.  Lief.  2.   S.  336—338.  4  Textf. 
Horellet,  L.,  et  HoreUct,  J..  1921.    NouTelle  Coethbntion  h  l'Etnde  des  Dasycladacees 

Tertiaires.    CR.  Soc.  Geol.  France  1921.  S.  135— 137. 
Horellet,  L.,  et  Hordlet,  J.,  1917,    Lee  Dasycladaceos  tertiaires  de  Bretagne  et  dn 

Cotentin.    C.  R.  Soc.  Geol.  France  1917.    S.  84. 
Hmh,  f.  W.,  1924.    Diatomaceoos  earth  in  EgypL    Geol.  Hag.  <l.    S.  143— 144. 
Oeyci,  P.  A,,  1919.    Hippophaes  rhamnoides  L.  fia  eu  EalktaS  i  det  Sydlige  Norge. 

Katuren.    4S.   S.  372— 374. 


>v  Google 


Neue  Lilerattir  (147) 

Oeren,  P.  i.,    1920.    Vore  artliske  Planiere  gwlogisko  Forliold.    Maturen.    U.  S.  137 

bis  145. 

ik  dens  indvandriog.    Norsk 

Oejen,  P.  A.,  1923—1924.    Uria  arm  Fall.  =  U.  brannichii  Sab.  from  the  briok-works 

of  Iure  (Oerekog).    Noret  Geol.  Tidsskr.  7.  S.  167  —  183.    1  Text  f. 
Offen,  P.  A,,  1918  —  1920.    Glaciale   og  plantegeograflske  Torhold  i  Tort  laad  noder  de 

Btdstä    avsmeltningsoscillatiODer    av   den   store    Bkandioaviske    Inlandais.       Norsk 

Geol.  Tidsskr.  5.  S.  369— 371.    1  lextf. 
Oliver,  y(.  R.  B.,  1025.     Biogeograiihical  Kelationa  of  the  New  Zealand  Begion.    Journ. 

Linn.  Sao.  iBoUny).   47  Nr.  3!  3.  S.  09-140.    7  Tastf. 
ParlflD,  J.,  1923.    The  Strobilua  Theory  of  Angiospermous  Descent.    Prot.  Linn.  Boo. 

135.  S,  51— «4.    1  Tar. 
Fftiil,  H.,  1925.    Nachtrag  zu  ^Daa  subfosaile  Vorkommen  von  Natas  llexilis  Roatk.  und 

Schmidt  in  Süddeutsch land.     Mitteil.  Bajeriech.  Botan.  Ges.  z.  EiToreuh.  d.  heimi- 
schen Flora  (München).    IT  Nr.  5.  8.52—53. 
PerfBlio,  M.,  1920.    Diatomees  du  Pont-de-Gail,  pres  de  Saint-Clement  (Cantai).    C.  R. 

Soc.  Geol.  France  1920.  S.  111. 
Pfender,  J.,  1025.    Lea  Melobesices  dans  les  caloaires  cretacüs  de  la  Basse-Fi-oveuca. 

C.  ß.  Somm.  Soc.  Geol.  France.  Nr.  7.    S.  96—98. 
Pfeuder,  •!.,  1924.    Sur  nne  formation  quaternaire  marine  des  cötes  de  Pro  vi  nee.    Bull. 

Soo.  Göol.  France.    Ser.  IV,  24  HeH  5.    S.  193  -  197.    2  Tat. 
Pia,  i.  von,   19 

in  Wien. 
Pia,  J.  voi,  1924.    Geologisches  Alter  und  geographische  Verbreitung  der  wichtigsten 

Algengruppen.    Österreich.  Botan.  Zeitscbr.  Jahrg.  1924  Mr.  7-9.  S.  174—190. 
Fla,  J.  Ton,    1935.    Einige  neue  oder  ungeniigend  bekannte  Siphoneaa  verticillatae  aus 

dem    mitleleuro[äischeD    Malm.      Ann.  Naturhistor.  Mub.  Wien.    3$.    S.  82 — 88. 

1  Taf. 
Pia,  J.  von,  1924.    Einige  Dyscladaceen  aus  der  Obertiias  der  Molukken  (Geolog.  On- 

derzoekingen  in  den  Oostelijken  Oost-Indien-Archipel,  door  H.  A.  Brouwer.)  Jaarb. 

V.  het  Mijnwezen  in  Neederlandach.  Oost-Indie  VerhdI.    42.  Jahrg.  f.  1923.   8. 137 

bis  150.    1  Taf. 
Pia,  J.  von,   1924.     Über   einen    merkwürdigen    Landpflanzenrest  aus    den   Nötscher 

Schichten  (Carbon  der  Gegend  von  Bleiberg  in  den  ostlichen  Gatltaler  Alpen).   Sitz.- 

Bor.  Akad.  Wiaaensoh.  Wien.   Math.-Nat.  Kl.  Abteil.I.    133  Heft  10.  S.  543— 558. 

ITaf. 
Pia,  J.  TOB,    1925.    Die  Diploporen   der  Trias  von  Süddalmatien.    Sitzungsber.  Akad. 

Wissensch.  Wien.    Math.-Nat.  Kl.    Abteil.I.    188  Heft  7-8.    S.  329-346.    ITaf. 

1  Textr. 
Pleqneaard,  C.  i.,  1920.     Sur  la  Flore  fossile  des  Bassins  houillers  de  Quimper  et  de 

Kergogne.    CR.  Acad.  Sei.  Paris.    170.   S.  55— 57. 
Piequnard,  C.  A.,  1920.    Sur  la  Flore  Fossil  du  Bassin  Houiller  de  Chantonney  O'endoe). 

Bull.  Soc.  Qeol.  Mineral.  Bretagne.  1.  S.  291—292. 
Piequenud,  C.  A.,  1924.    Sur  la  floro  fossile  carbooiferienoe  du  basatn  vendöen.     Bull. 

Soo.  Geol.  et  Minoral.  d.  Bretagne  (Beones),    4  Teil  3  (1923).  S.  273—280. 
Post,  L.  TOD,  1923.    BagsmoBse  och  Dr.  Cleve  -  Eulers  Gungnlngshypotes.    Oeol.  Foren. 

Stockholm  Fdrh.   4&.    S.  367—375. 
Post,  L.  TOB,  1924.     Ett  exempel  pä  poUenanalytisk  lildersbeslilmmiDg.    Oeol.  Foren. 

Stockholm  Förhandl.   16  Nr.  358.    8,551—552. 
Postbamus,  0.,  1933.    A  Contribution  to  the  Knowledge  of  the  Relation  between  Psilo- 

phyton  and  Ithynia.    Reo,  trav.  botan.  neerl.  20.    8,313-320. 

10a- 


>v  Google 


(H8)  Souö  Literatur 

roBihnmDR,  0.,  1024.     Ükr  Knorripttiia  Jutieii    (Renault)  P.  Berlrand  und  Trotopilvs 

BacLlHna  Goeppeil,  ibre  efKlcmaliGctie  Stellung  in  stelnr-moipboloßibc-ber  Biusic'bt 

betrachtet.     Reuuoil  de  Trav.  Bot.  Ncerlandais.   21  Nr.  3— 4.    8.521  —  530. 
Rdd,  E.  M.,  1920.    A  Cüinparative  Review  of  Plioceoe  Floras  based  od  Study  of  FoskO 

Seeds.     Abs.  Proc.  Geolog.  Soo.  1919  —  20.    S.  61  — 62. 
Reld,  E.  H.,  1920.     HecheruheB  »nr  qne1<]aeB  Gcaino.  Plioccnes  du  Font-de-Gail  (Gantal) 

Traduotion  par  W.  Marty.    CK.  Soc.  Oöol.  Fjance  1920.    S.  49— 51. 
R«ld,  E.  H.,  1922.    Fossil  Butlercups.    Natiire.   109.   S.  136. 
Reid,  E.  M.,    1020.    Od  Two  Preglacial  Floraa   from   Castle  Eden  (County  Durham). 

Abs.  Proc.  Geolog.  Soc.  1919  —  1920.  S.  60— 61. 
Rkbards,  H.  C,    and  Brjan,  W.  H.,    1925.     The  Geotogy  of  the  Silverwood-Lucky 

Valley  Area.    Proceed.  Roy,  See.  Queensland.  36  (1924).   S.  44— 108.    14  Taf . 
RoDHd,  £.  Hl.,   1924.    Corretation  of  fossit  floras  oE  Rhode  Island  and  New  Brunswick. 

Botan.  Gas.    78,1.   S.  116-118.    4  Tentf. 
BjU,  W.,  1921.    Die  Diatomeen  des  Schieferkoblenkompleses  von  Gondiswil.    Mitteil. 

NatQtrorscb.  Ges.  Bern  1920.    S.  XXXVIU— XL. 
Sahol,  B..  1922.    A    Stem-lmpression   Irum   Ihe   Plant-Bsarin^   Beds   near  Khniima 

(Kashmir),  provisiooally  refeired  to  Gaogamopteris  Eashmirensis  Seward.    Jouro. 

and  Proc.  Asiat.  Soc.  Bengal.   N.  S.  17.  S.  200. 
Behlodewolf,  0.  n.,  lS2n.    Einige   Bemerkungen    über   das  Spbaerocodinmkonglomerat 

von  Alt-Liebicbau  bei  Freiburg  in  Niederschlesien,     Zeitscbr.  Deutscli.  Geol.  Ges. 

Abhdl.    77  Nr.  1.    S.84— 95. 
Srkliekani,  A.,    1925.     Die   i'flanzcnreste    aus   den   Bimsstcintuffen   des   Kondetales   bei 

Winningon  a.  d.  Mosel  und  des  Brobltaies  in   der  Vordereifel.     Verhdl.  Natarblst. 

Ver.  PreuB.  Rheinlandc  und  Westfalens.   81.  Jahrg.   1924.   S.  47  — 91.    1  Taf. 
ScbloKser,   M,,    1925.     Über   Fosailieu  aus  dem    Nordirestca   Brasiliens.     Centralbl.  f. 

MtDoral.  usw.   Abteil,  ß.  S.  262-265. 
SchViifeld,  G.,  1919.    Über  einige  neue  Funde  fossiler  Hölier  aus  der  Umgegend  Dres- 
dens.   Abhdig.  Naturwiss.  Gesellsoh.  »Isis'  1918.    8.3-16.   I  Taf. 
SehJtnreld,  G.,  1925.    Das  Taxodluni  unserer  Braun koblenwälder.  Senckenbergiana.  TU, 

Heft  1/2.    S.  1—8.  öTe^tf. 
6c<tU,  D.  H.,  1920.    The  Relation  of  tbe  Seed-PlanU  to  the  Higher  Cryptogams.    Bep. 

Brilisb  Assoc.  1919  Boarnemouth.  S.  334— 335. 
Seott,  D.  U.,  1924.    Tbe   early  geological  bistcry  of  tbe  secd-planta.    Scbool  Nature 

Study  Union.    Public.  Nr.  57.    4  S. 
Scott,  ».  U.,  1924.    The  Early  Hiatory  of  the  Stele.    Rep.  British  Ässoc  1923  IJver- 

pool.  S,  490. 
SmU,  V.  H.,  1925.    Studien  in  fossil  Botany.    3.  ÄuH,   Bd.  II.  Spermophyta.    I.  S.  XVI 

+  446.  36Teitf. 
Scott,  D.  H.,   1924.    Fossil    plants   of  the  Calauiopitys  Type   from   fhe  Carboniferoos 

Bocks  of  Scotland.    Trans.  Roy.  Soc.  Edinburgh.   B3  Part  3.    S.  569-596.    6  Taf. 
Scott,  D.  H.,  1924.     The  Origin  oC  Seed-Plants.    Handb.  Exbibiüoa  of  Pure  Sei.  Brit. 

Empire  Eshibition  1924.    S.  133  — 140. 
Seward,  A.  C,  1922.    On  a  Collection  of  Fossil  Plants  from  the  Falktand  Islands.    Abs. 

Proc.  Geol.  Soc.  1922-1923.   8.  13  —  14. 
Scfrtrd,  A.  C,  1924.    Tbe  Later  Recorda  of  Plaot-Life  (Preaidential  Address).    Abs. 

Proc.  Geolog.  Soc.  1923—1924.   S.  50. 
Sewitrd,  A.  C,  1924.    Cretaceous  Floras  of  Greenlaod.    Bep.  British  Assoc.  1923  Liver- 
pool.  S.  491. 
Seward,  A.C.,  1922.    Tbe  Oldest  Land-vegetation.    Natare. 
Scw«rd.  A.  C,    1923.    Tlie  Earlier  Record  of  Plant- Life  '"residential  Address).    Abs. 

Pro«.  Geol.  Soc.  1922—1923.    S.  50—51. 


>v  Google 


Neue  Literatur  (149) 

Senkrd,  A.C.,  and  Holthnm,  B.  £.,  1922.    Jurssstc  Plaots  from  Ceylon.    Abs.  Froc. 

Geolog.  Soo.  1921  — 1922.  S.  36. 
Skeata,  E.  W.,  1014.    Notes  Da  a  Plant-hearing  Common  black  Opal  from  Tweed  Heads 

N.S.W.    Proc.  Roy.  Soc.  Queensland.  2«.  S.  18  — 22.   2  Taf . 
Hkott,  D.  H..  1921.    Tlie  Freseut  Fositioo  of  Ihe  Ibeory  of  Deacent,  in  Relation  to  tbe 

Early  History  of  Planta.    Oiem.  Newa.  133.  S.2Ö9— 293;  301—304. 
Spcgazzlni,  C,    1924.     CoDiferalea  Füsiles  Patagönicas.     Anal.  8oc.  Cientif.  Ärgentina 

(Buenos -Aires).  9S.  S.  123  — 139.  6  Textf. 
Starii,  P.,  1925.    Der  gegenwärtige  Stand  der  pol lenaoaly tischen  Forschungen  (Sammel- 
referat),    Zeitgcbr.  f.  Botanilt.  Jena.   17.  Jdirg.  B.  89  - 125.   1  Textf. 
SIeele,  L.  L.,  1924.    Notes  on  two  fossil  coal  resins    Amerlo.  Journ.  Sei.    Ser.  V,  VII 

Nr.  41.    S.  389-392. 
SteinmaDn.  fl.,   1924.    Über  Lycopodiopsis.    Paläontolog.  Zeitschr.  TI  Heft  3.  B.  257 

bis  263.    1  Taf. 
Stollcy,  E.,  1925.      Dio  Pailopbyten.    I.    Alter  und   Reihenfolge    der    Psilophyten   in 

den   Dovonlloren.    II.  Stellung  der  FeilopbyteD    im   System   des  Pflanzenreiches 

111.  Geologie  und  botaniaube  Serodiagnoatik.    18.  Jahres  ber.  Niedersächsisch.  Geol. 

Ver.  Hannover.    S.  39-96. 
Stopea,  M.  C,  1922.    The  Constitution  of  Coal  {Palaeobotanical  Aspects).    Fuel  (Suppl. 

Coli.  Guard.).  1.  S.93  — 101. 
Btopea,  H.  C,  1920.    Bencettites  Scottii,  sp.  nov.,  a  European  Petrifaction  with  Foliage. 

Joiirn.  Lina.  Soc.  Bot.   U  Nr.  300.  8,483  —  496.    2  Taf.    4  Textf. 
Bl4impa,  T.  J.,   1923.    A  Contrihution  to  out  Knowledge  of  the  Origin  of  tbe  British 

Fiora.     Reoueil  Trav.  Bot.  neerlandaia.   20.  8.321—336. 
tJUßmIlcli,  V,  A,,  and  Darld,  T.  Vf.  E.,  1919,     Sequence,  glaciation  and  correlation  of 

tlie  Carboniferous   Rocks   of  the  Munter  River  District,   New  South  Wales;   darin 

Walkom,  A,  B-,  Notes  on  the  corielation  of  the  Fossil  Floras  of  the  Carboniferoua. 

Jonrn.  and  Proc  Roy.  Soc.  New  South  Wales.  &8.  8.246—338.  14  Taf. 
I^itata,  T.,  1024.    Über  die  Karbon fomation  und  deren  Flora.    Knibovoa  ph'rodovödekö 

spolecnosti  v  Moravsliö  Ostravii  (Mährisuh-Ostran).   1.    13  S.    1  Karte,  4  Textf. 
ThleBen,  B.,  and  Staad,  J.  N.,  1923,     Correlation  oE  coal  beds  in  the  Monoogahela  For- 
mation  of   Ohio,    Pennsylvania,    and   West  Virginia.     Coal   Hining   Invest  nnder 

auspices   of   Carneg.  Instit.  of  Tecbaology.    U.  S.  Bureau   of  Hinea  and  Advisory 

Board  of  Coai-Mine  Operators  and  Engineers.    Pittsburgh,  Pennsylvania.    Bull.  9. 

32  Tat..  28  Textf. 
Thomas,  D.  U.,  1921.     An  Ottokara-like  Plant  from  South  Africa.     Aba.  Proc.  Geol. 

Soe.  1920—21.    S.  83— 8i. 
Thomas,  H.  H.,  1922.    On   a  New  Gronp   of  Angiospermous  Fruils  from  the  Uiddle 

Jurassic  of  Yorkshire  (Altstract).    Report  British  Assoc.  1021  Edinburgb.  S.  452. 
Thomas,  11.  ]1>,  1925.    The  Caytoniales,  a  new  Group  of  Angiospermous  Plauts  from 

Ihe  Jurassic    Rocks  of  Yorkshire.    Philos.  Transatt.  Roy.  Soc.  London.    Ser.  B. 

213.    8,290-363.  5  Taf. 
Treehmann,  C.  T.,    1020.    On  a  Deposit  of  Inlerglacial  Loess,  and  somo  Transported 

Preglacial  Freebwater  Clays  on  tho  Durham  Coast.    (With  Palaeontological  and 

Palaeobotanical  Notes  by   Mrs.  E.  M.  Reid,  H.  N.  Dixon,  A.  S.  Kennard  and  B.  B. 

Woodward,  C.  W.  Audrewa  and  M,  A.  C.  Hioton.)     Quart.  Journ.  Geol.  Soc.    75. 

S.  173—203. 
Trelcase.  W.,  1924.     The  American  oaks.    Hem.  Nac.  Acad.  Sei.    20.    255  8.    42  Taf., 

2  Textf. 
Tabenr,  K.  von,  1925.    Monographie  der  Mistel.    München -Berlin.  1  Bd.  832  S.  35  Taf., 

181  Textf.,  5  Karten. 
Tuzson,  J.,  1914.     Beitrage  zur  fossilen  Flora  Ungarns.    Mitteil.  Jahrb.  Kgl.  Uugar.  Geol. 

Beiohsanst.  21.  S.  233— 261.   0  Taf. 
Voft,  T. ,  1924.    Plan tef ossiler  fra  Sterfosens  Devoniske  T.agraekka.    Naturen.  48.  S.  53 


>v  Google 


(150)  Neue  Literatur 

WaleoU,  Cb.  D.,  1010.    Canbrian  Geology  and  Paleontology.    )V.  Nr.  5.   Middle  Cam- 

brian  Algae.    Smith.  Miscell.  Collect.    67  Nr.  5.  8. '<!17— 260.   17  Taf. 
WxIkoDi,  &.  B-,  1921.    Oa  Nummuloapcrmum  gen.  nov.,  tho  probable  Hegasporangium 

of  OlossopteriB.    Aba.  Proc.  Oeol.  Soc.  1920—1921.  S.84— 8&. 
Walkon,  A.  B.,   1924.    On  fossil  plaots  from  Belleme,  oear  Esk.    Mem.  Queensland 

Hus.  Brisbaoo.  8  part  1.    T  Tat.   3  lextF.    S.  77— 93. 
^^'M,  A.,  1020.    Bananculus  pancitoliua  T.  Kirk:  its  DistribotioD  and  Ecolog?.  and  Ibe 

Beaiiog  ot  the^e  upon  coHain  Oeologioal  and  rbylogenetic  Problems.    Traouut. 

New  Zealaod  luat.  b2.    8.90-105.   4  Taf. 
IfaltOD,  J.,  1923.    Tbe  Pbjsiological  Anatomy  of  tha  Fotsll  Oeana  RhexoxTlon  compared 

with  tbat  of  eome  Modem  lianes.    ß«port.  Britiab  Aasoc.  1922  HulL  8. 396  -397. 
Waigerin,  W.,  1925.    Neuere  Beiträge  zur  Eenntuls  der  nacbeiszeitUcheo  FloTenent- 

wickluDgsgsschichte  Mitteleuropas.     Die  NatunrissenachafteD.    13.  Jahrg.    Heft  3ä 

n.  39   8.  791  —  796,  809-814. 
Welse,  E.,  1025.    FflaDzeofUhreude  Schichten  im  vogtlftoilischen  nnteren  Kulm.  Zeitscbr. 

Deutsch.  Oeo!.  Ges.  Monalsber.    76  Nr.  11/12.  S.  267-268. 
WeyUiid,  H.,    19*23.    Beiträge  cur  EeoDtnis  fossiler  Moose.     I.    Die  Uoose  der  ober- 

pliozinea  Flora  des  Frankfartor  Klärbeckens.    IJ.  Zur  Fram  der  Erhaltung  fos- 
siler Moose.    Senckeobergian».  VII  Hof 1 1/2,  S.  8-16.  6  Texif. 
WHIb,  B.  0.,  1022.    Bacteria  from  the  Oeologioal  Aspect.    Proc  liTerpool.  GeoL  Soc. 

13.  8.218-229. 
Wrig'hf,  W.  B^  1924.    The  geology  ot  the  Ballycastle  coairield,  Co.  ADtrim,  mih  chap- 

ters  ou  the  palaeoDtology  of  tbe  field  by  E.  A.  N.  Arber  and  L.  B.  Smyth.    Mem. 

Oeol.  Surv.  Ireland.  1.  187  8.  8Taf.,  22  Textf. 
Zakloekl,  J.,  1924.    La  tiare   tertiaire  de  Cbodziet   (Poename).    Ball.  IntemsL  Acad. 

Sei.  Krakao.   Ser.  B.   Sei.  Nat.  1924.    8.399— 406.  4  Taf. 
ZabiMki,  J,,  und  Rnbeijnsk*,  M.,  1924.    Cber  zwei  fos^le  Conifereobölier  von  l'o- 

sadza.    Bull.  lateniat.  Acad.  Sei.  Krabau.    Ser.  B.    Sei.  Nat.  19^4.    S.  433— 436. 

ITaf.,  2  Textf. 
Zaleaaky,  M,  V.,  1917.    Sur  le  Noeggerathiopsia  aequalis  Ooeppert  sp.  feuilles  du  Heso- 

pitys  tchibatchefG  (Ooeppert  sp.)  Zalessky.    Bull.  Soc.  Göol.  France.   Ser.  IV,  17. 

S.  380— 389.    ITsf. 
Znleasky,  M.  D.,  1917.     Sur  quelnaes  Sapropelitea  fosGilea.     Bull.  Soc.  G6ot.  Frwice. 

Ser.  IV,  17.    S.  873-379. 
Zaittakj,  H.  D.,  1020.    Ober  einen  durch  eine  Cyanalge  gebildeten  mariuen  Sapropcl 

silurischcn  Altere  (Kuckerait).    Contrmlbl.  f.  Mineral,  usw.  1920.   S. 77-91. 
Zalessky,  M.  D.,  1934.     On  New  Species  of  Pennian  Osmundaceae.    Journ.  Linn.  Soc. 

Bot.   46     S.  347-358.  3  Taf. 
Zaieesky,  H.  D.,    1925.    Observations  sar  l'Sge   des   depöts  ä  charbon   du  bassin  de 

Kousnetat  en  Siberio.    Ann.  Soc.  Oeol.  d.  Nord.  49  Nr.  3.   S.  159-186.  ITaf. 


XX.  Problematica 

Bellldrr,  M.,  1020.    L'Existence  de  Spongolithes  dana  le  HonUler  Inferienr.    Ann.  Soc. 

Gool.  Beige  Bull.    43.    S.  115— 117. 
Berckkener,  F.,  1923.    tryptoolith  und  Stromatolilh  im  Masseokalk  des  Weißen  Jura. 

Centralbl  f  Mineral  nsw  1923.    8.  15-22. 
Carna-Wllso»,  C^  1921.     An  ünkoown  Ürganisni  in  Flint.     Nature.     «17.    S.  299  und 

362. 
Clcrici,  E^  19.'5     Sulla  diffusione  di  aicuni  organismi  microscopi  delle  roccie  accnmpan- 

ganti  i  tuh  lulianici  romani.     Atti.  Real.  Accad.  Naz.  d.  Lincei  Rendic.  Cr.  Sc. 

fibicbe,  mat  «  nat     Ser  \I,  Bd.  1,  Teil  12.     S.  733—736.     11  Textf. 


>v  Google 


Neue  Literatur 


(151) 


Dfl  Teechio,  C^  1919.    Su  alcuoi  rilievi  e  impronti  del  Benouiuio  dalla  Bmoza.    Riv. 

Sei.  Nat.  del  Soc.  Ital.  Sei.  Nat.  (Natora).    10.     S.  73—33.    5  Textt. 
Dnnloi^  B.,  1922.     Bntrona,  Trails  and  Tracks  in  the  Sandstone,  Charlestone  (FiFe). 

Traosact.  Geol.  Soc.  Glasgow.    17.     S.  77. 
Fritel,  P.  H.,  1925.    Vegetaux  paleozoiqaes  et  organismes  problematiquea  de  l'Ouadai. 

C.  R.  Somm.  Soc.  0^1.  France.    Jahrg.  1925,  Nr.  1/2.     S.  2ö. 
GaUowaj,  J,  J,,  1922.    Natare  of  laoonrus  and  ita  Use  in  EaUmatiog  Oeologio  Time. 

(Abatract).    Ball.  Geol.  Soo.  America.    83.     S.  199. 
Ottrieh,  G.,  1917.    Über  angebliche  VersteiDeraageo  dee  alteren  PaläozaUnma  io  SQd- 

afrika  und  anhangsweise  über  alle  Glaziale  ebendaselbat.    Zeilschr.  Deutsch.  Oeol, 

Ges.,  MonaUber.    ftS.     S.  178— 179. 
llSgbobDi,  A.  G..  1923—25.    A  problematic  Fossil  from  the  lower  Cambriaii  of  Kinne- 

kulle.    Bull.  Oeol.  Inat  Upsala.    19.     S.  215-222.    3  Teitt. 
Kr^ci,  K.,   1925.     Über  Corj-ctum  nnd  tektonisch  entstandene  ähnliche  Gebilde.   Cen- 

iralbl.  f.  Mineral.  Oeol.  naw.,  Abteil.  B.    8.  315—320.    2  Textf. 
Lnge«!,  H^  1925.     Sur  la  presenco  de  cor'ps  organiquea  fossiles  dans  les  marbres  de 

l'Uniguay.    C.  R.  Acad.  Sei.  Paris.    180.     S.  242—244. 
Melzger,  i.  A.  Tb.,    1934.     Die  jatolisoheu    Bildangen   von    Suojiiroi   in    Ostfinoland. 

Bull.  Comit.  Oeol.  Finlande  Hebingfors.    Nr.  64.    86  Seiten,     1  Taf.,  39  Textf. 
Protcsen,  0.,   1915.    Communication    sor   l'Origine   de   certains   Gros    ä   Bieroglyphes. 

C.  E.  Inst.  Oeol.  Boumanie.    8.    S.  76—82. 
Blehter,  B.,  1925.    Verateiaerungen  oder  frischer  Schnecken  Fraß?    55.  Bericht  Sencken- 

barg.  Naturforsch,  Ges.    S.  185—189.    4  Textf. 
Sederbolm,  J.  J.,    1925.    Nochmals   das  Coryoium.     Centralbl.  f.  Mineral,  usw.  1925, 

Abteil.  B.     S.  360-363.    4  Textf. 


ümfroTe,  J.  U.  ¥.,  1925.     Eenige  problematische  Fossilien  uit  bot  Linihargsche  Erijt. 

Natuurhist.  Maandblad.  (Maaatrichl).     14.  Jahrg.,  Nr.  7.    S.  99-100.     1  Taf. 
TredeDbnrp,  E.  W.,  19S2.     Ctvptozoon  in  the  Pre-Cambrian  Stmta  of  India.    Journ. 

and  Proc.  Asiat.  Soc.  Bengal.    N.  S.  17.     S.  CCI. 


>v  Google 


■/Google 


■/Google 


■/Google 


■/Google 


■/Google 


■/Google 


